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Denkwürdigkeiten 


des 


Generals und Admirals Albrecht v. Stofch, 


erften Chefs der Admiralität. 


Briefe und Bagebucdblätter. 


Herausgegeben von 


Ulrich v. Stojdh, Hauptmann a. D. 


Die Jahre der Entwidlung. 1818 bis 1848. 


U" 20. April 1818 bin ich in Koblenz geboren, wo mein Bater damals 


als Major und Adjutant beim Generalfommando des VIII. Armeecorp3 

ſtand. Meine Mutter war eine geborene Woltersdorf, Tochter eines 
vermödgenden Kaufmanns in Potsdam; al3 gejchiedene Frau des jpäteren Majors 
v. Kräwel war fie jeit 1814 in zweiter Ehe mit meinem Vater verheiratet. 

Beide Eltern hatten ihre Jugend verlebt in den Jahren der franzöſiſchen 
Revolution, in Zeiten, wo alle Berhältnijje jchwanfend und die Freude am 
Augenblid der leitende Grundjaß der Menjchen geworden war. So verlebten 
wir Kinder unjre Zeit in großer Freiheit; die fejte Hand der Mutter jorgte aber 
doc) für jtrenge Erfüllung aller Pflichten. 

Wir waren vier Brüder und zwei Schwejtern; der ältejte, in kinderloſer 
Ehe mit einem Fräulein v. Kykbujch verheiratet, jtarb als Oberförfter a. D. in 
Granjee. — Der zweite, ald Major beim Ingenieurcorps verabjchiedet, bejchloß 
jein Leben in Halberjtadt, wo er bei der Eifenbahn arbeitete. Er Hinterließ drei 
Töchter aus jeiner Ehe mit der Tochter des Generalarzte® Dr. Ed. Der dritte 
Sohn war ich, — der vierte fiel ald Oberft und Kommandeur de3 46. Regiments 
bei Wörth 1870 und iſt in Mannheim begraben. Die num im Alter folgende 
Tochter, Frau Peterjon, lebt mit Kind und Skindezkind in Göttingen. Meine 
jüngjte Schweiter war von Geburt an jchwachlinnig und ift in einer Anjtalt in 
Charlottenburg gejtorben. 

Mein Bater war der Sohn des Oberhofprediger8 Stojch in Berlin, der 


einer Predigerfamilie entftammte, welche in alter Zeit den Adel abgelegt Hatte. 
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Der Bruder meines Vaters heiratete eine Gräfin Finkenſtein, infolgedejjen der 
Adel unjerd Stammes Allerhöchjt erneuert wurde. Mein Vater hatte Jura 
jtudiert und war Yuditeur geworden; aber 1813, 29 Jahre alt, bei der jchlefiichen 
Landwehr zum Hauptmann gewählt und al3 jolcher bejtätigt, wurde er von dem 
mit der Organijation dieſer Yandwehr beauftragten damaligen Oberft v. Gneiſenau 
ald Adjutant berufen. Und als Gneifenau zum Chef des Generalitabes bei 
Blücher ernannt wurde, nahm er meinen Bater als perjönlichen Adjutanten mit. 
In diefem Verhältnis verlebte der leßtere die Striege 1813, 14 und 15 umd 
wurde zum Schluß beim Einzug in Paris zum Major ernannt. 

Bei den nun folgenden Friedensverhandlungen mit dem Staatskanzler 
Hardenberg vielfach im Beziehungen kommend, wurde ihm von dieſem eine 
Geheimratsftellung angeboten, aber er blieb bei Gneifenau, und als Diejer 
fommandierender General in Koblenz wurde, folgte er ihm dahin. Mein Vater 
erzählte aus Diejer Zeit, wie Gneiſenau förmlich Hof gehalten und durch feinen 
Geiſt wie durch die Art jeines Verkehrs alle Herzen der neuen Provinz ge- 
wonnen habe. Daß er katholiſch war, Half ihm Hierzu weſentlich; auf feinen 
Dienjtreifen empfing man ihn königlich, und überall fand fich die Geiftlichkeit 
dabei ein. 

Dies und die befannte Freifinnigfeit Gneiſenaus erwecten in Berlin Mißtrauen. 
Man lebte noch in der Napoleonischen Zeit und traute einem mächtigen General 
Selbjtändigfeitsgelüjte zu. Gneiſenau wurde abberufen; ihm folgte Haade und 
bald darauf der in der ſächſiſchen Armee als Reitergeneral befannt gewordene 
Thielemann. 

Bon ihm erzählte mein Vater: bei einer Infpizierungsreife habe Thielemanı 
erft die Ulanen in Trier befichtigt; dann feien fie nach) Saarlouis gefahren, 
hätten fi zu Tiſch gejegt und getafelt, bi? am andern Morgen zur Bejichtigung 
de3 9. Hujarenregimentd die Pferde vorgeführt worden wären. Der General 
babe fich dann bei einer Attade an die Spite des Regiments gejeßt, ſei einen 
hohen Abhang Hinuntergefprungen und Habe ſich nun umgejehen, wie das 
Regiment ihm nachkäme. Der Spaß koſtete einige Menjchen und Pferde, aber 
e3 krähte fein Hahn danach. 

Thielemann jtarb 1824, und Borſtel folgte ihm, unter dem ich jelbit noch 
gedient habe. Er war auch noch im Striege zur Geltung gefommen und trat 
ſtets mit Grandezza auf. 

Mein Vater wurde 1826 vom Generallommando zum 25. Infanterie: 
regiment in Koblenz verjegt, konnte aber dort feinen Boden gewinnen, da er nie 
den praftiichen Dienjt fennen gelernt Hatte. Man ernannte ihn zum zweiten 
Kommandanten von Koblenz, aus welcher Stelle er 1838 als General in das 
Krieg3minifterium berufen und Vorjtand der Invalidenabteilung wurde. Bon 
hier jchied er 1849 unmittelbar nad) dem Tode meiner Mutter und zog nad) 
Schwedt, wo er 1859 geſtorben iſt. 

Meine Mutter war eine jehr lebhafte und begabte Frau, mein Vater nicht 
minder beanlagt, dabei ımterrichtet und geiftig ſtets thätig. Meine Schulzeit be- 


v. Stoſch, Denfwürdigkeiten des Generals und Admirals Albrecht v. Stoſch. 3 


gann in der evangeliſchen Stadtſchule und ſetzte ſich dann in der Sexta des 
Gymnaſiums fort. Von Lehrern und Schülern mußten wir den Gegenſatz als 
Proteſtanten und beſonders als Preußen erfahren. Noch bis zum Jahre 1848 
dauerte dieſer Gegenſatz in der ganzen Bevölkerung. Erſt die damals gemein— 
ſchaftlich erlebten Kriſen und Kämpfe verſchmolzen die Rheinländer mit dem 
Staat. So wird auch Elſaß-Lothringen erſt ganz deutſch denken und fühlen, 
wenn es mit dem neuen Vaterland gelitten und überwunden hat. 

Im Jahre 1829 wurde ich in die Kadettenanſtalt zu Potsdam aufgenommen 
und 1832 nach Berlin verſetzt. Aus meiner ſechsjährigen Kadettenzeit weiß ich 
nichts Beſonderes zu erzählen. Ich verließ das Corps 1835, 17 Jahre alt, ala 
Leutmant im 29. Infanterieregiment in Sloblenz, wo mein Vater noch zweiter 
Kommandant war. Das elterliche Haus nahm mich wieder auf, gewährte meiner 
Jugend Schuß und Stüße und führte mich leicht und ficher in die große Welt 
ein, während ich dem einjeitigen Leben im Offiziercorps ziemlich fern blieb. 

Wollte ich in dem Kreiſe, in dem meine Eltern lebten, ein wenig beachtet 
jein, jo Hatte ich mich mit den Interefjen vertraut zu machen, welche die Welt 
bewegten. Ich war darum vom erjten Tage an fleißig und arbeitete viel. Auf 
dem Tiſch meines Baterd fand ich ſtets das Neueſte der Litteratur und in feiner 
Bibliothek allezeit Gelegenheit, die Lücken meiner Vorbildung auszufüllen. Die 
Zeit eined Leutnants war bei der damaligen jehr einfachen Ausbildung eines 
Infanteriften jehr wenig in Anſpruch genommen, zumal auch ihre Zahl weit 
über den Etat hinausging. Es vergingen oft ganze Wochen, ohne daß dem 
Dffizier andre Pflichten oblagen, wie Mittwoch und Sonntag zur Parade zu 
gehen. 

Ich nüßte die Zeit nah Möglichkeit aus. Zum gejellichaftlihen Leben 
meiner Eltern gehörte der Generaljtab und die bevorzugte Beamtenwelt; mit 
einigen jüngeren Herrn der leßteren habe ich Juriſterei und Nationaldtonomie 
getrieben; einer meiner beiten Freunde war der damalige Neferendar v. Möller, 
zulegt Dberpräfident von Eljaß-Lothringen. 

Im Jahre 1839 wurde mein Vater nach Berlin verfett, und ich mit dem 
Füfilierbataillon meined Regiments nad Trier. So wurde ich zum erftenmal 
ganz auf eigne Füße gejtellt. Ich tobte etwas aus, aber nicht lange; denn ich 
verliebte mich in die Tochter des Regierungspräfidenten und fuchte wieder mehr 
Damengefellichaft. Summa jummarum war e3 aber doch eine wüſte Zeit, und 
ih kann e3 al3 einen glüdlichen Umftand bezeichnen, daß ich durch Krankheit 
längere Zeit an das Zimmer gefefjelt wurde. ch beitand das Examen zur 
Kriegsalademie und ging nach Berlin, wo mich das elterliche Haus wieder auf- 
nahm, meine Eriftenz jicherte umd mich wieder in Verbindung feßte mit der 
großen Welt, in der mein Vater lebte. So konnte ich in freien Verkehr treten 
mit den bejjer fituierten Stameraden meines jehr jympathijchen Jahrganges. 

Ich blide auf die drei Jahre der Kriegsalademie noch heute mit Freuden 
zurüd; es war eine Seit, reich an geiltigen Genüfjen; im Freundesbunde 
ihwärmten wir für Kunſt und Wiſſenſchaft. 

1 » 
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Mir am nächſten jtanden: Albrecht v. Grüter, der ald Kommandeur vor 
jeiner Kavalleriebrigade bei Rezonville fiel; v. Hartmann, der als Kommandant 
von Straßburg jeine Carriere ſchloß; dv. Sandrart, zuleßt Kommandeur der 
10. Divifion. Das heitere Element in unjerm Kreiſe bildete v. Kamecke; er 
endete in geiftiger Umnachtung ſelbſt jein Leben, indem er fich ald Regiments- 
fommandeur im Sriege 1864 erſchoß. 

IH ging auch zu Hofe und bejuchte die großen öffentlichen Bälle Als 
aber der Winter herum war, machte ich dies Buch zu, um nie wieder Hinein- 
zuſehen. 

Die dreimonatige Dienſtzeit im Sommer, welche mit der Akademie ver— 
bunden iſt, verbrachte ich im 11. Regiment, zuerſt in Glatz, dann in Breslau 
und Umgegend. Ich nahm meinen Weg dorthin über Dresden, Teplitz, Prag, 
den Reit meines Urlaube im Bade Lande verbringend. Dort unterhielten fich 
Ichlefischer und polnifcher Adel in beſter Gemeinschaft, demm in dem Schlefier 
ftect ein ganz Teil ſlaviſch Blut; er genießt froh und leicht das Leben, ijt aber 
feine freie Natur. 

Wir waren in großer Zahl einquartiert beim Grafen Schwerin; beim Diner 
jaß ich neben dem Wirt. E3 wurde aus weißen Karaffen in große Gläfer ein- 
geſchenkt; ich war durjtig und führte mein Glas jchnell an den Mund, aber nur 
um es noch jchneller wieder fortzuftellen. Es war Schnaps darin. Der Graf 
ließ mir allein Wein geben. 

ALS ich eben aus dem Corps gekommen, aljo fiebzehnjährig, wurde ich mit zwei 
Dffizieren des 19. Regiment3 vorausgeſchickt, um das Biwak der Divifion ab- 
zufteden; in dieſer Nacht machten mich die beiden Kameraden in Branntwein 
trunfen. Es war nicht jchön, aber für den Erfolg fann ich nur dankbar fein, 
denn fie Haben mir die Getränk für das Leben verleidet. 

Dftober 1840 kehrte ich nach Berlin zurück, wo unterdes König Friedrich 
Wilhelm IV. die Regierung übernommen Hatte. Die Politit bejchäftigte uns 
noch nicht, und wir nahmen den hohen Herrn mit warmen Herzen auf. Bei 
der Huldigung auf dem Schloßplag wurden wir bi8 auf die Haut naß, aber 
die Rede des Königs lich das gar nicht merken, wir fühlten nur Begeifterung. 
Ich ftand in einem eignen Heinen Verhältnis zum König. Bei einer für ihn 
veranstalteten Feftlichkeit in Trier hatte er gegen die Mutter meiner Tänzerin 
geäußert: „Der Tänzer hat ein vielverfprechendes Geſicht.“ Das jchmeichelte 
meiner Eitelfeit. 

Das zweite Lehrjahr brachte und ein neues Gebiet des Wiſſens, dem ic) 
mich lebhaft widmete: die Hegeliche Philojophie. Im unſern Abendzujammen- 
fünften wurde eifrig darüber geftritten; ich aber nahm die Hegeljchen Werke 
fämtlich durch und legte jein Denken allen meinen Urteilen und Anjchauungen 
zu Grunde. WS ich nach Jahr und Tag, in der Zeit, da ich wieder praftijchen 
Dienjt that, ein Hegelfches Buch vornahm, um mich zu erquiden, warf ich es, 
nachdem ich ein paar Seiten gelejen, zornentbrannt in die Ede. Ich war böſe 
über mich, daß ich an diefem gewaltjamen gejchraubten Denken jemals Gefallen 
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gefunden Hatte. Mein Sinn war auf das praktiſch Erreichbare gerichtet; noch 
jo geiſtvolles Umherirren in Wbjtraktionen war mir zuwider. Die höhere 
Mathematik, die in diefem Jahrgang anfing, bejchäftigte mich dauernder, und ihr 
bin ich noch viele Jahre treu geblieben. In den Erholungsftunden las ich alle 
unſre Klaſſiker bi3 tief in die Vorzeit hinein, im der Regel die jämtlichen Werte 
eined Schriftjteller® oder Dichter! alle Hintereinander; auch die englifchen und 
franzdfiichen. Für fremde Sprachen bin ich wenig beanlagt, und jelbft wenn 
ich fie völlig beherrjche, Habe ich eine ganze Weile zu radebrechen, bis ich 
wirklich in Fluß komme; und damit ich aufhöre, dabei deutjch zu denfen, bedarf 
ich vieler Tage in der fremden Welt. Weil ich dies an mir erfahren Habe, 
verjtehe ich auch, daß die gewaltiame Unterdrüdung einer Mutterjprache un— 
durchführbar it. Der Deutjche im Eljaß Hat jeine Sprache erhalten, obgleich 
er mit allen Fibern Franzoje geworden iſt. Der Wallıifer jteht 600 Jahre unter 
englijcher Herrichaft, aber jeiner Sprache iſt er treu geblieben; ebenjo die Wenden 
im Spreewald, die Wajjerpoladen in Oberjchlejien und jo weiter, und troß all 
diejer geichichtlichen Wahrnehmungen giebt e3 Leute, ja große Politiker, welche 
glauben, unjre Polen dadurch zu Deutjchen zu machen, daß man gegen ihre 
Sprache gewaltjam vorgeht. 

Die erſte Belanntjchaft mit Polen machte ich 1841 in Danzig, wo ich 
meinen Dreimonatigen Dienjt bei den Pionieren abjolvierte. 

Kaiſer Friedrich |pricht in feinem Tagebuch aus Spanien wiederholt von 
dem Reichtum an Eojtbaren Brillanten, welche die Damen der Großen bei Hofe 
trugen: „Zeichen früherer Herrlichkeit." So jteht es in Danzig mit jeinen merk— 
würdigen Baulichkeiten. Danzig war einjt eine mächtige und reiche Stadt; e3 
ijt damit vorbei, aber die wunderbaren Denkmäler bejtehen noch alle unberührt. 
Bon meinem Leben dort ift nicht viel zu berichten, ich genoß e3 in vollen Zügen 
und habe nur in der Erinnerung behalten und jpäter wieder aufgefriicht, daß 
ich dort die erjten Lebenszeichen einer preußijchen Marine ſah. — Dem Pionier- 
bataillon war eine Auderbootflottille beigegeben, deren Uebungen ich mitmachte. 
Wir waren einmal gar nicht weit draußen auf der Neede und brauchten dann 
ſechs Stunden, um gegen Landwind aufzulommen und das Ufer zu gewinnen. 

Wie oft habe ich im jpäteren Jahren diejelbe Fahrt unter gleichen Verhält- 
nijfen mit der Dampfbarfajje in einer Biertelftunde gemacht ! 

Das dritte Jahr auf der Akademie in Berlin war eins der reichjten meines 
Leben; nicht nur weil ich viel lernte und meine helle Freude Hatte an Wiffen- 
Schaft und Kunst, jondern auch weil mir der große Wurf gelang, der mich für 
das Leben feſſelte. Meine jeßige Frau fam mit ihrem Vater, Medizinalrat 
Dr. Ulrich aus Koblenz, nad Berlin und wohnte bei meinen Eltern. Wir ver- 
lobten und; noch nicht offen, aber die Entjcheidung fiel. Da ich aber fein Ver: 
mögen und auch keins zu erwarten Hatte, und auch mein Schwiegervater wenig 
jein eigen nannte, jo waren die Ausfichten auf eine Heirat noch jehr gering, 
und wir fonnten warten. 

Die Studienzeit auf der Akademie jchloß mit einer Generalftabsübungsreije, 
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geleitet von Major Fiſcher, einem fehr bedeutenden Mann, der mir jeit jener 
Zeit jtet3 förderlich gewejen ift. Er wurde 1849 Erzieher de3 Kronprinzen in 
Bonn und ftarb ald Generalinfpetteur in Koblenz. 

Da mein Dienft im Regiment mit der Teilnahme am Manöver begann, war 
der Uebergang nicht zu ſchwer; im folgenden Winter aber wurde mir jauer, 
nicht zu jein und nicht3 zu treiben. Ich Habe damals viel gejpielt, nicht ohne 
Glück, jo daß ich eine freiere Exiſtenz beſaß als meine monatliche Zulage von 
acht Thalern bei einem Gehalt von 163/, Thalern gejtattete. Ich wohnte gut, 
fonnte mir Bücher und Zeitungen bejchaffen und verkehrte mit der befjer geitellten 
Welt. Als aber Anfang des folgenden Jahres unſre Berlobung veröffentlicht 
wurde, che die Heirat3ausfichten bejjer geworden waren, da erjchien mein 
Bleiben in Koblenz umerwünfcht. Ich ließ mich nach Berlin zur Garde-Artillerie 
auf ein Jahr fommandieren. Wir waren damals 23 Offiziere beim Regiment 
fommandiert, und die Vorgejegten nahmen und deshalb dienftlich jehr wenig in 
Anſpruch. Ich Habe in den neun Monaten, die ich dort war, einmal einem 
Geſchütz Feuer fommandiert, ſonſt nur hie und da Mannjchaften zu Fuß exerziert; 
dad war der ganze Dienjt. In die Sameradjchaft des Regiment? kam man 
gar nicht, meine Freiheit aljo blieb unbejchränft; ich lebte nur mit den Eltern 
und in deren Berfehr und widmete meine Zeit oft bis tief in die Nacht Hinein 
militärischen und Hijtorischen Studien. 

Im Frühjahr 1844 wurde ich zum topographijchen Bureau des General» 
ſtabs fommandiert. Der Generalftab bejchäftigte damals jährlich drei Jahrgänge 
von je zehn, aljo in Summa 30 Offiziere mit der Landesaufnahme, und zwar 
im Sommer vom 1. Juni bis Ende Oftober. Dann vereinigten jich die Offiziere 
in Berlin, um die Aufnahmen auszuzeichnen und militärifche Arbeiten zu machen. 
Auf Grund diefer leteren wurden dann am Schluſſe des dritten Jahrganges 
zwei bis drei Offiziere zur Dienftleiftung beim großen Generaljtab fommandiert 
und jpäter in denjelben aufgenommen. 

Ih begann meine topographiichen Aufnahmen mit dem Meßtiich in der 
Mark; zunächit in dem Prachtſchloß von Hohen-Finow am Dderbruch, damals 
einem wunderlichen Baron Jacobi gehörig. Ich lernte da zum erftenmal eine 
große Gutswirtſchaft kennen, dann auch kleinere Wirtjchaften und proßige Bauern 
höfe de3 reichen Oderbruches. Die jcharfe Trennung zwijchen Herr und Knecht 
überrajchte namentlich meinen Burjchen, der auch am Rhein zu Haus war. Sch 
werde an Diejen erinnert dadurch, daß er mich vor kurzem nad) fajt fünfzig- 
jähriger Bergejjenheit Hier in Deftrich befuchte Er ift in Amerika ein wohl- 
habender Mann geworden, bejigt bei Chicago fünf armen und rühmte mir, 
die erjten Anregungen für landwirtjchaftlichen Großbetrieb jener Reife zu ver- 
danken, die er als mein Burjche gemacht. Damals dachten wir beide freilich 
nicht an ſolche Folgen. 

Ende Oktober 1844 fehrte ich nach Berlin zurüd. Bon meinen alten 
Kameraden war dv. Hartmann hier wieder mein Genofje, und uns jchloß ich an 
v. Luc, damald im Garde-Rejerveregiment; er Itarb 1856 als Major im 
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Generalitab. Ein jo unbefangenes, frifches Leben wie auf der Akademie führte 
man ald Topograph nicht; der Ehrgeiz trat dazwiichen. Bon den zehn Topo- 
graphen eines Jahrgangd wurden in der Regel nur zwei zum Schluß in den 
Generalitab aufgenommen, und dieſen, damals gewaltigen Avancementsausfichten 
jtrebten alle zu. Ich war auch fleißig und jchnitt mit meinen Arbeiten jehr gut 
ab. — Mitte März eilte ich jehr vergnügt nach Koblenz zu meiner Braut; Die 
drei Monate Kommißlebend gingen rajch vorbei, zumal mein Schwiegervater, 
al3 er am Karfreitag vom Heiligen Abendmahl nach Haufe fam, feine Einwilligung 
zur Hochzeit im Herbſt ausſprach. In dieſer Zeit trat ich einer Freundin 
meiner Frau näher, der damals verwitweten rau v. Barby, jpäteren Frau 
v. Holßendorff, mit der wir bis an ihr 1887 erfolgtes Ende in nächſter Be- 
ziehung geblieben find. 

Am 1. Juni ging es wieder and Topographieren, diegmal in die Nähe von 
Köln, in das Oberbergijche, in die Kreiſe Waldbrohl und Gummersbach. Große 
Heideitreden, die man nicht wieder aufgeforjtet; verarmte Bauern troß billigfter 
Bodenpreije; feinerlei Induftrie; erbärmliche Quartiere. Ganz abgelegen auf 
der Höhe, war ich einjt in einer elenden Kneipe in dem einzigen Zimmer unter: 
gebradit. Hier, wo ich, jchon um wegzulommen, mit rajtlofem Fleiß arbeitete, 
injpizterte mich der die Aufnahmen leitende Generaljtabshauptmann v. Czettritz. 
Sechs Wochen Hatte ich feinen gebildeten Menjchen gejehen und freute mich 
jeined® Kommen, Hatte mein Bett für ihn Hingegeben und möglichit für Ver— 
pflegung gejorgt. — Sch muß einjchalten, daß wir nicht eigentlich aufnahmen, 
jondern nur croquierten. Dazu erhielten wir Meßtijchblätter mit einer Reduktion 
der vorhandenen alten Flurfarten. Dieje kopierten wir in vier Blatt, im welche 
dann das Gelände eingetragen werden mußte, in Horizontalen von 50 Fuß 
Höhenabjtand. Stein einziges Injtrument wurde dafür geliefert; wir beftimmten 
die Entfernungen durch Abjchreiten, bergauf, bergab, und die Winfel wurden 
mittel3 eines einfachen Duadranten aus Holz gemejjen, den der Burjche zu— 
ſammenſchlug. Die jo primitiv ermittelten Horizontalen jollten ſchließlich auf 
der ganzen zweieinhalb Duadratmeilen enthaltenden Platte durchlaufen. Das 
war in jehr gebirgigem Terrain mit jenen Hilfsmitteln nicht zu erreichen; ſehr 
jteile Abhänge, wo die Horizontalen dicht nebeneinanderlaufen, mußten herhalten, 
um die Fehler auszugleichen. 

Mein Dirigent trat mit ftrenger Dienjtmiene ein, nahm meine Arbeiten und 
folgte mit jeinem Stift den Horizontalen. Plöglich jubelte er fürmlich auf: 
„Da habe ich Sie ertappt.* Ich antwortete: „Die Fehler kann ich Ihnen jelbit 
zeigen; die weiß ich ganz genau.” Nun gab e3 ein Donnerwetter; er ging ins 
Gelände, fand aber nicht? Rechtes und fing an zu mäfeln und zu nörgeln. Ich 
antwortete entjprechend, und jo gingen wir in jehr feindlicher Stimmung nad) 
Haufe. Fort konnte er nicht, jondern mußte Zimmer und Mahlzeiten mit mir 
teilen. Ich ſprach fein Wort mehr, wa3 er auch jagte. Da jprang er plößlic) 
auf und rief: „Das Halte ich nicht aus; wenn Sie mir zugeben, dat Sie ſich 
gegen mich Disciplinarijch gröblich vergangen Haben, jo will ich Ihnen einräumen, 
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daß ich Sie gereizt Habe. Wollen Sie num wieder jprechen, jo will ich das 
Gejchehene wieder vergejjen.“ Er gab mir die Hand, und ich ſchlug ein. Andre 
Kameraden, mit denen er auch in Konflilt geraten war, wurden jpäter beitraft. 
Mir ſetzte er ins Schlußurteil: „Neigung zur Indisciplin“, woran ich fpäter zu 
tragen hatte. Gzettrig war bei aller Tüchtigfeit ein gefährlicher Vorgejeßter ; 
er jcheiterte auch ald Brigadelommandeur der Gardefavallerie. Dann faufte er 
fih bei Danzig an, konnte ſich aber mit feinen Leuten nicht jtellen und zog 
wieder nach Berlin, wo er mich häufig bejuchte. 

Ich eilte nach Koblenz, wo am 18. Dftober unſre Hochzeit ftattfinden jollte. 
Mein Schwiegervater, ein alter Kämpfer der Freiheitäfriege, Hatte jelbit am 
18. Juni, dem Schlachttage von Belle-Alliance, geheiratet ; wir feierten die Schlacht 
bei Leipzig. Unjre Hochzeitsreiie ging nach Heidelberg, wo wir die Tante 
meiner Frau, die Gattin des befannten Hiftoriferd Schlofjer, bejuchten. Wir 
hatten dort interefjante Tage und lernten auch Gervinus kennen. Bon Heidel- 
berg fuhren wir mit einem Hauderer bis Halle. Solches Reifen Hatte jeine 
Reize, jo langjam es auch von jtatten ging; man hielt alle paar Stunden an, 
ſah die Gegend, bejichtigte die Ortjchaften und fuchte nahegelegene ſchöne Punkte 
auf. Bon Halle ging es per Eijenbahn nach Berlin. 

Dort begann von neuem Die Arbeit. Wir geboten über jo bejchräntte 
Mittel, daß unjer Leben äußerſt einfach war; am 1. Januar 1846 bejaßen wir 
25 Pfennig, zum großen Unglüd meiner Frau. Erſt der nächſte Tag brachte 
dann Troft. In unſerm Haus verkehrte außer Hartmann und Luck der da— 
malige Referendar v. Holgendorff, der fich inzwijchen mit der jchon erwähnten 
Frau dv. Barby verlobt Hatte. Wir jchlojjen auch mit ihm Freundichaft, welche 
bi3 an fein Lebensende gewährt Hat und mit den Kindern des Paares fort: 
dauert. Dieje drei Freunde waren jämtlich große Politiker, und jo kam es 
manchen Abend zu jehr lebhaften Unterhaltungen, bei denen mir jchließlich die 
Bermittlerrolle zufiel. Ich interefjierte mich ftet3 für Politif, aber über meine 
Anfichten zu ſprechen hat nie in meiner Natur gelegen, jo wenig wie über 
Religion. Ich bin am Rhein in liberaler Gejinnung groß geworden und bin 
dieſer bis heute treu geblieben. 

Mein Nachfolger, der Minifter v. Caprivi, jagte zu meinem Schwiegerjohn: 
„Ihr Schwiegervater ijt ein Liberaler; das Hat er von feinem Vater geerbt, 
und dem ift e8 von Gneijenau eingeflößt worden.“ Das ift richtig und falſch. 
Gneifenaus und meined Vaters Liberalismus beitand darin, daß fie die Ver— 
faſſung herbeiwünjchten, die König Friedrih Wilhelm II. jo lange verjprochen 
hatte. Darin kann Heute fein Vorwurf liegen. Mein Liberalismus aber hat 
fich noch immer mit den Pflichten des preußifchen Offiziers vertragen, jo gut 
wie Gmeifenaus, und ich erachte das als ein Lob umd keinen Tadel. 

Auch in den Zeichenjälen kämpften wir 30 Topographen lebhaft auf 
politifchem Gebiete, wobei Anfichten jehr weit lint® zum Vorjchein kamen. Einer 
der Lauteſten in diefer Richtung ging 1848 unter. 

IH erhielt dann den Auftrag, dad Geheimarchiv des Generaljtab3 zu 
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inventarijieren. Im demjelben wurden die Hinterlajjenen Korrefpondenzen und 
Papiere aufbewahrt, auf die biß zum Jahre 1848 von Amts wegen Bejchlag 
gelegt wurde. Es war eine interefjante aber langwierige Arbeit und hielt mic) 
lange in Berlin feit. 

Zum Juni brachte ich meine Frau nach Stoblenz und ging jelbit nach 
Aachen, wo der VBermeffungsdirigent v. Voigts-Rheetz jtationierte. 

Meine Arbeiten führten mich an die Nied, jüdlih von Düren. Die Arbeit 
in der freien Natur that Körper und Geift wohl nad) dem Staub der Archive. 

In meinem erjten Quartier lernte ich den katholiſchen Ortspfarrer kennen. 
Wir wurden bald Freunde, und er bewies mir feine Neigung gern dadurch, daß 
er Sonnabends abends, wenn ich nach Haufe fam, jo viele Flajchen Wein unter 
jeinem Stuhl aufitellte, wie feine langen Rockſchöße zudedten. Dieje mußten 
bis Mitternacht ausgetrunfen jein, damit er zur Frühmefje fich leeren Magens 
betrachten fonnte. Der Wein war leichtes, geringes Gewächs und jchadete und nichts. 

Ich Habe jeitdem mit vielen katholiſchen Priejtern verfehrt und habe den 
Umgang faſt durchweg zufagend gefunden. Sie haben mehr oder minder 
ariftofratiihe Allüren, denn ihr Amt ftellt fie Hoch über die Gemeinde, und fie 
halten das Seelenheil eines jeden einzelnen in der Hand. Den Kampf ums 
Daſein Hat der katholische Pfarrer nicht zu kämpfen wie unſre protejtantifchen ; 
Dafür ijt er auch ausgeſchloſſen vom Schaffen. Aber er fühlt fich allein berufen, 
die Welt im Namen Gottes zu regieren, und jo genießt er doch die höchſte 
Freude der Welt, dem lieben Gott ind Handwerk zu pfufchen und fich als jein 
bevorzugte Werkzeug zu fühlen. Deshalb erkennen fie auch keinerlei gejeßliche 
Schranke an ſich für berechtigt an und jehen jchon in dem Polizeidiener einen 
perjönlichen Feind; der Offizier aber, mit dem der Geiftliche nie in Kollifion 
gerät, erjcheint ihm deshalb jympathiih. Ich habe mich jtet3 einer angenehmen 
Begegnung zu erfreuen gehabt. 

Mein Wirt empfahl mich an alle feine Amtsbrüder im Bereiche meiner 
Thätigkeit, und ich fam von einem zum andern ind Quartier. 

Unter den älteren Herren fand ich mehrere, die noch franzöjiiche Soldaten 
gewejen waren. Alle hatten die Gewalt des Staates in ihrer Erziehung empfunden. 
Die heutigen Geijtlichen, im Konvikt oder Seminar oder gar während des Kultur- 
fampfed im Ausland bei Jejuiten groß geworden, find im volliten Gegenjaß 
zum Staat erzogen. Will der Staat fie ſich zu treuen Dienern machen, jo muß 
er ihre Heranbildung freigeben. Nichts erjcheint mir für jede Erziehung wichtiger, 
al3 jchon der heranwachjenden Jugend die Gewalt des Staates fühlbar zu 
machen; wie viel ftärfer aber tritt dieje Notwendigkeit hervor bei der Erziehung 
der katholischen Geiftlichkeit, Die im direkten Gegenjaß zum Staat von der Macht 
ihrer Kirche blind begeiftert wird. Ich fürchte, man legt darauf bei uns nicht 
genug Gewicht. 

Dann befam ich eine weitere Aufgabe in dem reichen, ebenen Lande weſtlich 
von Köln; der rheinische Adel befitt dort vielfach Schlöffer, jedoch ohne Die 
Pflichten der Verwaltung zu übernehmen; die Ländereien werden verpachtet, der 
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Nentmeiiter ift der Finanzmann, der Kaplan Sekretär und geijtiger Leiter. Ich 
fand überall elendejte Unterkunft, da die Schlöjfer keine Aufnahme gewährten. 
So trieb es mich, mein Penſum zu Ende zu bringen, um jo mehr, al3 mir in 
der Zwijchenzeit in Stoblenz mein ältejter Sohn geboren wurde Friſch und 
froh eilte ih Anfang Oktober dahin und war ein glüdlicher Mann. 

Dann ging e3 wieder zurücd nach Berlin. Ich mietete eine Wohnung, die 
mein Freund Holtendorff über Sommer innegehabt Hatte. Das Haus lag am 
Anhaltiichen Plag, mit freiem Blick bis zum Sreuzberg; drei große hübjche 
Zimmer mit reichlihem Nebengelaß Eojteten 360 Mark jährlid. Wir verlebten 
dort jehr glüdlich die vier Wintermonate; ich immer fleißig, dienſtlich und 
privatim, ſtets geijtig angeregt und in äußerſt zufriedener Stimmung. Bis zum 
1. März jollte die Enticheidung erfolgen, wer von unjerm Jahrgang im den 
Generalitab berufen würde. Nach allem, was man meinem Vater und mir 
gejagt hatte, rechnete ich mit Beitimmtheit darauf, auserwählt zu werden; es 
geſchah nicht, weil, wie mir gejagt wurde, ich „zur Indisciplin neigte“. Dieſer 
Schlag traf mich in meiner innerjten Seele. Ich war mir bewußt, etwas gelernt 
und geleijtet zu haben. Ich Hatte mich klüger und jtärfer al3 alle meine Kame— 
raden erachtet. Jet war mir das Gegenteil bewiejen. Der Eintritt in den 
GSeneraljtab Hätte mich binnen zwei Jahren zum Hauptmann gemacht und mir 
jo auch finanziell vorwärts geholfen. Ich war bereit zwölf Jahre Sefonde- 
leutnant und hatte nun die Ausjicht, Das mindeſtens noch zwölf Jahre zu bleiben. 
Es war eine harte Lehre zur Bejcheidenheit, aber jie it mir nußbringend für 
da3 ganze Leben gewejen. 

Sch kehrte aljo als einfacher Frontoffizier nad) Koblenz zurüd. Es waren 
böje Tage für mich. Glüdlicherweife lebten wir im Hauje meiner Schwieger- 
eltern, und mein Schwiegervater, ein geijtig jehr reger Mann, veritand es, mich 
über Wajjer zu halten. Wejentlic) zog er mich in den Kreis jeiner Intereſſen 
als Führer der protejtantischen Gemeinde, welche fich in dem gut fatholijchen 
Koblenz ihre Stellung Schritt für Schritt erfämpfen mußte, auch war e3 jein 
Werk, daß der Bermefjungsdirigent des nächjten Sommers, ein alter Regiments» 
famerad, der mir wohl wollte, es veranlaßte, dag mir die nochmalige Kom— 
mandierung zu den Vermeſſungen angeboten wurde. 

Doch ich lehnte ab, denn meine Gedanken hatten eine andre Richtung 
genommen. Meine Schwiegermutter war von einem Hüttenwerf in der Nähe 
zu Haus, und es erjchien wünjchenswert, daß einer aus der Familie in diejes 
Gejchäft eintrete. Darauf bereitete ich mich nun vor, denn meine Avancement3- 
ausjichten waren äußerſt gering. 

Da kam das Jahr 1848 und brachte neue Ideen und Pflichten. 


Borarbeiten. 1848 bis 1866. 
Infolge der im Anschluß an die revolutionäre Bewegung in Frankreich 
in der Nheinprovinz jich entwidelnden Unruhen entjandte man Truppen des 
vierten Corp3 dorthin, und das Generallommando des achten Corps bedurfte 
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einer Hilfe zur Bearbeitung der Marjchrouten und jo weiter. Ich wurde dazu 
berufen, und da ich mich brauchbar bewie und man über mich al3 jungen 
Menjchen freier verfügen konnte, jo wurde ich dort den ganzen Tag bejchäftigt 
und immer zur Dispojition gehalten, während die andern Herren nur die regel- 
mäßigen Bureauftunden hielten. So kam es, daß ſehr viele bejondere Angelegen- 
heiten, Nachrichten, dringende Perſonalien zuerft durch meine Hände gingen und 
ich den politischen Dingen näher fam als es mit meinem Rang und dienftlichen 
Verhältnis übereinſtimmte. 

E3 ijt ja befannt, daß unjre höheren Offiziere damal3 den Ansprüchen, 
welche die Verhältniſſe an fie ftellten, mit wenigen Ausnahmen nicht genügten. 
Die langen Jahre des Friedens und der politischen Ruhe Hatten fie nicht ge- 
wöhnt, die ihnen beiwohnende Autorität durch eigne Kraft zu ftärken. Das Ein- 
jeßen der eignen Perjon war für fie außer Mode gefommen, und hatten im ein- 
zelnen Fällen höhere Offiziere und Garnijonältefte einmal die militärische Gewalt 
zur Niederhaltung ungejeglicher Handlungen verwendet, jo war ihnen dies ftet3 
verdacht worden. Anjtatt ihre Thatkraft wenigftend anzuerkennen, hatte man 
ihnen, wenn nicht Strafe oder Verweis, doch mindejtens eine jehr lange und 
wiederholte Berichterjtattung zur Nechtfertigung auferlegt. Es war daher Negel 
geworden, daß man fich möglichft zurüchielt, um fich Ungelegenheiten zu erjparen. 

So ftelfte jich denn den unruhigen Bewegungen der Mafjen für den Anfang 
gar fein Damm entgegen, und jelbjt in den Regimentern, wo die Rejerven ein- 
gezogen waren, loderte jich die Disciplin. Died war denn auch der all bei 
meinem Regiment, dem 29., welches in Koblenz jeinen Erſatzbezirk Hatte, und 
man entjchloß jich deshalb, das Regiment nach Saarlouis an die franzöfijche 
Grenze zu beordern, um dort Ordnung unter den aus Frankreich ausgewiejenen, 
mafienhaft anlommenden deutjchen Arbeitern zu erhalten. An feine Stelle jollte 
dad aus Magdeburg Hierher dirigierte 26. Infanterieregiment treten. — Da 
erichien am Nachmittag eine Bolt3deputation beim fommandierenden General 
und legte Protejt gegen jene Maßregel ein. Der General wied die Deputation 
zurüd, und der Chef des Stabes gab mir auf, einen Befehl aufzujegen, wonach 
die Bataillone des Regiment zunächſt nach dem Exerzierplatz zu marjchieren 
hätten; dort jollten die Leute gefragt werden, wer marjchieren wolle. Wer ſich 
weigerte, jollte ausgefleidet und vorläufig entlajjen werden. Ich remonitrierte 
wegen jolcher DOrdre an mein Regiment, und während wir noch jprachen, kam 
der Magijtrat von Koblenz und erklärte, die Ruhe jei nicht aufrecht zu erhalten, 
würde die Marjchordre nicht zurückgenommen; auch jei es notwendig, die Rejerven 
zu entlajfen. Der tommandierende General gab nad). Ic Hatte den ent— 
iprechenden Befehl aufzujegen und ihn dann dem Kommandeur mitzuteilen. 
Bon dort ging ich nad) der Speijeanftalt, wo der größte Teil der Leutnants 
de3 Negiment3 verfammelt war, und teilte ihnen den Befehl mit. Sie beſchloſſen 
nun ihrerjeit3, in corpore den Kommandierenden um Aufhebung des Befehls zu 
bitten. Und jo gejchah es; der General nahm ſie an, entjchuldigte ſich und bat 
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Dieje3 Auftreten der Dffiziere hatte aber doch den General auf einen 
richtigeren Gedanken gebracht. Er bejchloß, feinen Abjchied zu erbitten, unter 
gleichzeitiger Darlegung der Gründe, die ihn zur Entlaffung der Reſerven be- 
ſtimmt hatten. 

Sch erhielt den Befehl, andern Mittagd mit diejen beiden Schriftitüden 
nach Berlin zu reifen, um fie dem König perjönlich zu übergeben. Ueber den 
Inhalt derjelben injtruierte mich der Chef des Stabes vor meiner Abreife und 
jagte: „Sie müfjen dafür wirken, daß der General den Abjchied nicht erhält; er 
ijt der einzige Menjch, der und über die Krifis fortbringen kann. Ich habe dafür 
geforgt, dag auf Ihr Urteil in Berlin Gewicht gelegt wird.“ 

Ich traf in Berlin ein unmittelbar nach den Märztagen. Alle Welt war 
von dem Gefchehenen konfterniert; über das nun zu Verfolgende waren weder 
die Mafjen, noch leider die Regierung mit ſich einig. Nirgends trat das deut: 
licher hervor als im Schloſſe. Die Wache war bezogen von der Berliner 
Mebgergilde, in bunter und reicher Uniform. Der Offizier fragte, was ich wolle, 
und forderte mir die Depejchen ab, um fie jelbjt dem König zu geben. Auf meine 
Weigerung fagte er: „Dann kommen Sie,“ und gleich darauf befand ich mich 
vor meinem König. 

Der König jtand im Militärüberrod in dem nach der Spree auögebauten 
Raum, den Rüden an einen Tiich gelehnt, der reich mit Kunſtſachen beſetzt war. 
Er la3 die Depejchen, fragte mich nach Perjonen und Sachen und jagte jchlieglich : 
„sch ſehe, Ihr General hat recht, Sie haben ein Urteil zur Sache; nun über- 
legen Sie mal meine Lage und jagen mir, was ſoll ich thun.“ Sch verhielt 
mich natürlich ganz jchweigend, und nun jeßte mir der König die Lage mit ganz 
überrajchender Klarheit auseinander, ſprach von der Totenſchau der Märzgefallenen 
und vom Verhalten feiner Umgebung. Hier wurde er unterbrochen durch die 
Meldung, das neue Minifterium ſei da, um fich vorzujtellen. Er jagte: „Kommen 
Sie mit nach vorn,“ und ich ging mit ihm in ein dem Schloßplaß zu gelegenes 
Zimmer. Als wir eintraten, hörte man einen Trauermarjch auf der Straße. 
Der König trat hinter die Gardine, jah hinaus und jagte: „Man begräbt noch 
einige der Gefallenen und bereitet mir dies Schaufpiel. Treten Sie an das 
Fenſter, ich darf mich nicht jehen lajjen, ich will Ihnen den Aufzug erklären.“ 
ALS die Wahtmannjchaften der ehrfamen Meßgergilde etwas rückſichtslos vor— 
gingen, um die Ordnung aufrecht zu erhalten, jagte der König: „Wenn meine 
Soldaten jo eingegriffen hätten, wie dieſe Bürgerjoldaten, dann hätte alle Welt 
räjonniert. Bon diejen Leuten lajjen fie fich jogar Schläge gefallen.“ — Da 
Öffnete fich die Thür, und die Herren jollten eintreten. Ich ging hinaus in eines 
der tiefen enter im Vorzimmer. Die Minifter famen von der andern Seite 
und gingen durch in das Audienzzimmer. Es war dad Minifterium des 29. März, 
für mich lauter unbekannte Größen. Der leßte von ihnen jchlog plöglich Die 
Thür vor ſich und jagte laut, fich umdrehend: „Du kannt nicht,“ nach einigen 
Schritten jtehen bleibend, rief er: „Schwerin, du mußt!“ machte ehrt und folgte 
nun eiligjt den andern. 
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Ich Hielt mich noch drei Tage in Berlin auf, und zwar den Tag über 
meiſt in den königlichen Borzimmern, die gleichzeitig Vorzimmer für die auf der 
andern Seite gelegenen Minifterzimmer waren. Hier bewegten ſich die aller- 
verjchiedenjten Menjchen, einerjeit3 die Umgebung des Königs, anderſeits eine 
Flut von Leuten, welche die Minijter jprechen wollten: Deputationen aller Art 
und aus allen Provinzen, wiederholt au8 dem Pojenfchen. Sie wurden ab» 
wechjelnd von den heraußtretenden Miniftern empfangen. Mein Eindrud war, 
Daß Graf Schwerin allein den Mut jeiner Stellung und dad Bedürfnis einer 
königlichen Autorität für jein Verhalten hatte. Die andern äußerten fich nur 
in beruhigender und vermittelnder Weile. 

Ein Kriegdminifter war noch nicht ernannt; General v. Reyher hatte nur 
einjtweilen die gejchäftliche Leitung erhalten. Er nahm mich verjchiedentlich über 
Perſonen und Dinge ind Verhör. Am zweiten Tage jagte er mir: „General 
v. Thiele ift um jeinen Abjchied eingelommen, was jagen Sie dazu?“ — Ich: 
„Der Chef des Stabes hat mich ganz bejonders beauftragt, darauf aufmerkfjam 
zu machen, wie General v. Thiele allein dazu geeignet jei —“ General v. Reyher, 
mich unterbrechend: „Ich will nicht Ihren Auftrag wiljen, ich will Ihre Anficht 
fennen. In jolchen Zeiten ijt jeder verpflichtet, mit jeiner Meinung einzutreten.“ 
So berichtete ich pflichtgemäß, was ich in Koblenz miterlebt hatte, und beant- 
wortete frei alle Fragen, die General v. Reyher mir ftellte. E3 traten verjchiedene 
Berjonalveränderungen im Corps ein; den Abjchied des Generals v. Thiele Hatte 
ich ſelbſt zu überbringen. 

Ich brachte meine freie Zeit auf der Straße oder in Berfammlungen aller 
Art zu. Die Welt war in einem Taumel; alles, was bis dahin Autorität 
geivejen, war verſchwunden; was Neues entjtehen jollte, dazu Hielt jich eim jeder 
für berechtigt mitzujprechen. 

Bor dem Kriegsminiſterium fand ich einen mir befreundeten Nat abends 
als Schildwache aufgepflanzt. Er vertrieb fich die Zeit damit, das ihm an- 
vertraute neue Gewehr auf dem Pflafter jpringen zu lajjen, zum tiefen Schmerze 
meine infanterijtiichen Herzend. Zur Erleichterung der Bürgerwehr wurden 
zwei Bataillone herangezogen, eins vom 20. Regiment (damals Erſatz Berlin) 
und eind vom 2. Negiment (Pommern). Am legten Tage meines Dortſeins 
wohnte ich dem Einmarjc beider bei. Das erite Bataillon war untermijcht von 
Berliner Bürgern, die den Soldaten die Gewehre trugen und ihnen Schnaps 
zu trinfen gaben. Jede Disciplin war gejchwunden: eine Räuberbande, nicht 
eine preußiiche Truppe; mir ftieg die Nöte der Schmach ind Geficht. Eine 
Stunde jpäter folgten die Pommern. Feſt geichloffen und mit jtrammem Tritt 
zogen jie durch die erftaunten Majjen. — Mir ift der von diejen beiden Bataillonen 
empfangene Eindrud jtet3 unvergeßlich geblieben. 

Sch fuhr dann nad) Hannover und wohnte dort einer Verſammlung bei, 
in welcher zu meiner damaligen großen Ueberrafhung viel von Deutjchlands 
Einigung gejprochen wurde. In Köln war großer Straßenlärm; aber man hatte 
mehr den Eindrud allgemeinen Vergnügtſeins, wie ja überhaupt die erjten Zeiten 
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des Jahres 1848 mehr einem Taumel glichen als den erniten Vorboten großer 
Ereigniſſe. Die Schärfen der Lage kamen erit nach und nach zum Ausdrud, 
al3 die leitenden Kräfte auf den entgegenjtehenden Seiten ſich in Perſonen ver- 
förperten. Ich kehrte Heim wie vom Anblik eines großartigen Schaufpiels, in 
allen Fibern an= und aufgeregt. Sch Hatte tief in die Welt Hineingeblict und 
empfand einige Neigung, mitzufpielen. Die Richtung war mir durch Familien— 
tradition wie durch eignes Standesbewußtjein vorgezeichnet, und ich wäre ohne 
Gewiſſensnot frijch gegen alles Revolutionäre zu Felde gezogen. — Uber mir 
blieb feine Zeit, mich mit fremden Dingen zu bejchäftigen. 

Kaum zurücdgekehrt, wurde ich al3 Adjutant zum General v. Stodhaufen 
entjandt, der die Infanterieregimenter 26 und 27, Kavallerie und Artillerie an 
der franzöfiichen Grenze kommandierte. Hauptquartier war ein Lleiner Ort, 
Lebach, fern von dem umruhigen Treiben der Städte, Es kamen wohl Auf- 
jäjfigkeiten einzelner Ortjchaften vor, die die Wälder als Gemeingut anjahen 
oder jonft zu kommuniſtiſchem Unfug fich Hatten bejchwagen laſſen, aber das 
ſcharfe Laden vor verjammeltem Dorf reichte immer aus, die Gemüter zu be- 
ruhigen. Allmählich liefen die aus Frankreich ausgewiejenen Arbeitermafjen ab, 
und die Truppen wurden wieder frei. Mein General ging als Kriegsminiſter 
nach Berlin, ich wurde Ende April dem Kommando der 16. Divifion überwiejen, 
und zwei Bataillone der Regimenter 26 und 27 gingen nach Trier, die gejtörte 
Ordnung dort wieder herzuftellen. 

Auch in Trier Hatten die Generale verjagt und nicht veritanden, Digciplin 
in den heimischen Truppen zu bewahren. General v. Schredenitein, der jpätere 
Kriegdminifter, kam gleichzeitig mit jenen Bataillonen von Koblenz aus, wo er 
die Stelle de3 fommandierenden Generals verjah, in Trier an und überwand 
die Stadt, welche Barritaden gebaut und die Bürger bewaffnet hatte, nur durch 
Ruhe und Sicherheit. Er jtellte die Truppen und Batterien auf; alle Gloden 
der Stadt läuteten Sturm, und nad) drei Stunden war Friede geſchloſſen, ohne 
daß ein Vorwärtsbewegung erfolgt oder ein Schuß gefallen wäre. 

Was die Stadt eigentlich wollte, dariiber herrjchte große Unklarheit. Der 
ojtenjible Grund der Erhebung war die Einquartierung fremder Truppen, 
nebenbei aber jpielten Einflüffe wimderlichiter Art. Eine Gruppe jtrebte zur 
Republik, eine andre wollte die Wiedervereinigung mit Frankreich, eine dritte 
endlich proflamierte al3 Ziel die Wiederherftellung des Kurfürftentums Trier. 
Preußiſche Gefinnung fand fich nur bei den Eingewwanderten; das Hinmeigen zu 
Frankreich beruhte auf der Erinnerung, wie wohl man ſich damals befunden 
hatte, zunächjt durch die Verjchleuderung der Sirchengüter, dann dadurch, daß 
die heimfehrenden Heere, die bei der Ueberjchreitung der Grenze ihren rüd- 
ftändigen Lohn erhielten, viel Geld ind Land brachten; endlich durch den 
lukrativen Viehhandel, den die Verproviantierung der Truppen entwidelt hatte; 
der ganz unklare Gedanke aber der Wiederherjtellung des Kurfürjtentums Hatte 
die meilten Anhänger, zumal die durch Geiftlichfeit. 

Als ich den General v. Schredenftein nach feiner Wohnung geleitete, blieb 
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er plößlich jtehen und jagte: „Sa ja, mein Lieber, das it eine Zeit, wo man 
noch ein großer Mann werden fan.“ Er war noch Generalmajor und vom 
Brigadeflommandeur fommandierender General geworden; die leichten Erfolge 
hatten ihn beraujcht und jeine Phantafie rege gemacht. 

Ich blieb in Trier bei der Divifion und habe dort von 1848 ab fünf jehr 
zufriedene Jahre erlebt; wir Hatten jehr angenehmen Berfehr, genofjen die ſchöne 
Natur und famen zu wiſſenſchaftlichen und muſikaliſchen Kränzchen zufammen. 
Ich lernte italienisch, jpielte Theater und jo weiter. Bon unferm Verkehr will 
ich den damaligen Divifionsadjutanten v. Kritter bejonderd erwähnen, der jpäter 
die Schweiter meiner Frau heimführte. 

Anfang September ward mir der Befehl, über Luremburg, Thionville, Met 
und Saarlouis zu reifen und Nachrichten über franzöfiiche Rüftungen und Zu— 
ftände einzuziehen. In erfterer Hinficht war nichtS zu berichten; Frankreich war 
mit jich jelbjt beſchäftigt. Meine Nachricht aber, die Franzojen würden den 
Prinzen Napoleon zum Präfidenten wählen, erwies fich bekanntlich als richtig, 
obgleich jie mit den Parijer Berichten nicht jtimmte. 

In Baden begannen jich die Verhältniſſe jehr unglücklich zu geftalten. 
Diejes aus den Napoleoniſchen Zeiten heraus künſtlich gejtaltete Land war dem 
Einfluß de3 flachen franzöfiichen Liberalismus am meiften zugänglich und befand 
fich jhon im Auguſt 1848 in ganz haltlojen Zujtänden. Der Großherzog war 
gutmütig, die Beamten entbehrten der Sraft, ja jelbjt der Routine; die Truppen 
ermangelten der Dizciplin. Die Frankfurter Reichdregierung bejchloß, ein Truppen- 
corp3 nach dem Norden Badenz zu ſchicken, um der Landesregierung Kraft zu 
geben. Das Corps, aus Preußen und Nafjauern bejtehend, wurde meinem Chef, 
dem General v. Dunker, anvertraut, und ich ging voraus, um die Märjche zu 
regeln. Am 30. September nahmen wir unjer Hauptquartier in Mannheim, 
wohin, über Kreuznach und Heidelberg unjre Truppen, über Darmftadt vier 
Bataillone Najjauer dirigiert waren. Allmählich beruhigten ſich die Geijter 
wieder, auch in Rheinheſſen, wohin ich Ende DOftober mit einer Kolonne zu 
marjchieren Hatte, und wir konnten melden, daß unjre Soldaten die bejten preu— 
Biihen Diplomaten jeien. 

Im November erachtete die Frankfurter Regierung die Ruhe in Baden und 
Heſſen wieder für volljtändig gefichert, und die Truppen wurden zurückgezogen. 
Ich ſelbſt erhielt die Ernennung zum Adjutanten der Landwehrbrigade in Trier. 
E3 gehörten zu jener Zeit zu jeder Divifion eine Infanterie- und eine Land» 
wehrbrigade; bei Diejer wurden die gejamten Rejerve-, Landwehr- und Erſatz— 
angelegenheiten für den Bereich der Divifion bearbeitet, und es gab viel zu 
thun. ch blieb über drei Jahre in diejer Stellung und Hatte reiche Gelegenheit, 
nicht nur mich in den ganzen Organimus unjerd Heeres gründlich hineinzufinden, 
jondern auch mit der Provinz vertraut zu werden. Wir bereiiten mehr als 
drei Monate im Jahr zu Mufterungd- und Aushebungszweden den Bezirk, in 
welchen nicht nur die Regierungsbezirke Trier und Koblenz gehörten, jondern 
jpäter auch Hohenzollern. 
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Im Laufe des Jahres 1848 hatten der tete Ortöwechjel und meine jo 
mannigfache dienjtlihe Verwendung jede perjönliche Teilnahme an den Er- 
eigniffen verhindert; die größere Bejtändigfeit meines Aufenthaltes in Trier 
aber führte mich zu einer Teilnahme am politiichen Tagesleben, und ich lieferte 
wiederholt Zeitungsartikel im Interejfe der Armee. 

Die preußijche Armee bildete, ald das größte Hindernis der republifanijchen 
Bewegungen, den Gegenjtand der Verfolgung von jeiten der Weltverbejjerer, 
und jo gab es für einen Soldaten ftet3 reichen Stoff zum Kampfe gegen dieje; 
ich juchte ihn nach Möglichkeit auszunügen. Sonft aber empfand ich e3 oft mit 
Bitterfeit, daß ich meine Kräfte dem Alltagsleben in dem geijtig toten Trier 
widmen mußte, während die ganze Welt fich in der größten Aufregung und 
Thätigkeit befand. 

Als im Laufe des Sommers 1850 der Konflitt mit Dejterreich fich vor- 
bereitete, rüdten die höheren Stäbe jowie die Truppen aus Trier nach Kreuz— 
nach, und die Yandwehrbrigade übernahm die Gejchäfte der Divifion und der 
Infanteriebrigade. Das ging ganz gut, bis plößlich im Spätherbit die Mobil- 
machung befohlen wurde. Mit einer Ordre ımd auf einen Tag wurden Die 
Nejerven für die Linie und Landwehr erjten und zweiten Mufgebot3 einberufen. 
Die Menjchen und Pferde kamen, aber weder Unterfommen noch Kleidung noch 
Nahrung und am allerwenigiten Offiziere waren vorgejehen. E3 war eine 
Gnade Gottes, daß es nicht zum Kriege fam, und mir erjchien es wie ein 
Wunder, daß bei diejen führerlos zur Fahne berufenen Leuten die Gejeßlojigkeit 
nicht zum Durchbrud) kam. Nah Wochen waren die Bataillone noch nicht 
formiert, noch viel weniger die Yandwehrfavallerie und zumal der Train. Die 
infolge de3 Ablommend von Olmütz rajch eintretende Abrüftung wurde als 
große Wohlthat empfunden, und ich bin noch Heute der Anficht, daß die jeitdem 
vielfach aufgetauchte Meinung, wir würden Dejterreich troß der offenen Mängel 
unſrer Organijation auch damals überwunden haben, auf einer jchweren Täufchung 
beruht. Es folgten viele Berjonalveränderungen und eine ganz neue Bearbeitung 
des Mobilmachungsplanes. 

Das Jahr 1852 brachte mir eine Veränderung in meiner dienſtlichen 
Stellung. Ich wurde erſter Adjutant bei der Diviſion in Trier, was den Vorteil 
hatte, daß ich der Truppe wieder näher kam und mehr mit dem Kommando 
als mit der militäriſchen Verwaltung zu thun Hatte. Auch wurden in dieſem 
Jahre die ſechs ältejten Premierleutnant® aller Infanterieregimenter Haupt: 
leute dritter Klaſſe, und da ich gerade der ſechſte war, rutjchte ich noch 
mit hinein. Doch meine Stellung bei der Divifion jollte nicht von langer 
Dauer jein. 

Im Sommer 1853 wurden die jümtlichen Stellen der erjten Adjutanten 
bei den Divifionen durch Majore des Generaljtabes bejeßt. Bei dieſer Be- 
gebenheit wurden die abgelöjten erjten Adjutanten alle mit Vorteil verjegt, nur 
ich nicht. Ich allein von achtzehn trat einfach in das Regiment zurüd. Wie hart 
mir dieſe Zurüdjegung wurde, brauche ich nicht zu jagen; es war wieder eine 
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Lehre zur Bejcheidenheit, aber ich war nicht genug Hegelianer, um fie gern auf 
mich wirken zu lajjen. 

Man verübelte mir von oben her gewifje Selbjtändigfeiten, die ich bei der 
vergangenen Mobilmachung in Vertretung meines etwas alter3jchwachen Generals 
begangen Hatte. Ihn, den General v. Palm, einen verdienten alten Lützower, 
mußte man verabjchieden; mich hielt man nur auf. Daß ich perjönlich in meiner 
Stellung nicht? eingebüßt Hatte, wurde mir dadurch bewiejen, daß jämtliche 
Generale und der größte Teil der Stab3offiziere mir ein Abjchiedsejjen gaben. 
Beim Nachhaufegehen jagte mir der Negierungspräfident v. Mirbach: „Berlieren 
Sie nicht den Mut! Aus Ihnen wird doch noch etwas.“ 

Mein Regiment ftand in Frankfurt am Main; ich übernahm die Führung 
einer Compagnie und lebte mich rajch wieder in den alten Kameradenkreis ein. 
Meine Frau hatte viele Beziehungen mit der guten Frankfurter Geſellſchaft, 
welche und jehr herzlich aufnahm. Der Bundestag vereinigte Menjchen aus 
aller Herren Ländern, und man fand überall Anregung. Bismard als 
Bundedtagsgejandter machte bereit? Aufjehen durch die Entjchiedenheit jeiner 
preußiſchen Bolitil. Wir waren alle ftolz auf ihn, und jeder Preuße feierte ihn. 
In Verkehr kamen wir nicht mit dem Bismarckſchen Haufe, denn jchon im 
Frühjahr 1854 rüdte das Regiment nach Trier ab. Ich aber kam nad) Koblenz 
al3 Compagniechef, zunächjt bei der Landwehr und nach wenigen Monaten bei 
dem damals bejtehenden Rejervebataillon. 

Mein Dienjt war tötend; meine Compagnie lag auf dem Afterjtein, während 
ih in Koblenz wohnte; eine Nation hatte ich nit. So wurden meine Kräfte 
durch das Laufen aufgezehrt, und es blieb daneben für geiftige Thätigfeit nichts 
übrig. Im diefer Stimmung erklärte ich eines Tages im Sommer 1854 meiner 
Frau, ich müfje fort; das Detail des Dienftes könne ich nicht mehr aushalten. 
Ih reijte auf 14 Tage über Thüringen nad) München, und als ich über 
Heidelberg wieder heimlam, fand ich meine Verſetzung in den Generaljtab beim 
Generaltommando in Koblenz vor. Freundliche Kräfte, General v. Fiſcher und 
General v. Herrman, hatten für mich gewirkt. Mein Chef war der Oberſt 
v. Schwark, und in den wenigen Monaten war ich fein Hauptarbeiter. Major 
v. Gersdorf, ein alter Freund von mir und hier mein Vorgejeßter, wurde fort- 
verjegt, und ich jollte bet Schwarg jein Nachfolger fein. Es kam zu meinem 
Glück anders. 

Das Koblenzer Leben war jehr nett und amüſant, aber wenig fürberlich 
tür den Menjchen. Im der rheinischen Fröhlichkeit vertrödelte man viele Zeit 
und gewöhnte fich an ein phäalifches Dajein. Später jagte mir Graf Lehndorf 
mal lachend: „Sie wollen Rheinländer jein? Dafür find Sie ja viel zu fleißig.“ 
Ich Hätte jicher hieran verloren, wäre ich nicht jegt in Verhältnijje gelommen, 
wo wenig Tugend dazu gehörte, außjchlieglich zu arbeiten. 

Ich will noch erwähnen, daß ich in meiner Stellung beim Generaljtab in 
Koblenz zum erftenmal in perjönliche Berührung mit dem damaligen Prinzen von 
Preußen, fpäteren Kaiſer Wilhelm trat. Er hielt zur Zeit Hof in Koblenz als 
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Milttärgouverneur der Rheinprovinz und von Weitfalen. Im Winter 1855,56 
hatte ich die Ehre, in der meu gebildeten Militäriichen Gejellichaft vor dem 
Prinzen eine Vorlefung über die Bedeutung ded Ziindnadelgewehres für das 
Snfanteriegefecht zu halten. Der hohe Herr war ungemein angeregt von meinem 
Gedankengang, ich mußte Abjchrift des Vortrages einreichen und habe oft in 
jpäteren Jahren von ihm gehört, ich hätte ihm zuerft die Wichtigkeit des Gewehres 
gezeigt. Ich wurde anderntagd zur Tafel befohlen und habe jeitdem mich 
der bejonderen Gnade auch der jpäteren Kaiſerin Augufta zu erfreuen gehabt. 
Nach Tiſch wurde dad Geſpräch jehr lebhaft, und der Prinz verurteilte höchſt 
offen die reaftionäre, frömmelnde Richtung, in die der König eingelenft war; 
namentlich die englifche Sonntagsheiligung verwarf der Prinz, da fie jo ganz 
dem deutjchen Bolkögeijte widerjpreche. 

Ein Jahr fpäter hielt ich in Poſen denjelben Vortrag in der dortigen 
Militäriſchen Gejellichaft; da fanden e3 denn die älteren Herren bedauerlich, 
daß ich jo moderne Anfichten der altbewährten preußifchen Schule gegenüber 
Öffentlich ausjpreche. Ich erzähle die, um zu zeigen, wie freien Geiftes der 
Prinz die Dinge zu jehen verjtand. 

Sch kam aljo im Mai 1856 ald Major nad) Pofen. Hier wehte eine für 
mich in jeder Richtung fremde Luft; und während ich mich bis dahin jehr leicht, 
und die legte Zeit in Koblenz vielleicht zu leicht, am Leben beteiligt Hatte, ver- 
einjfamte ich bier raſch. Ich wurde wieder ein fehr arbeitfamer Mann und 
hatte in dieſer Beziehung eine jehr kräftige Stüße an meinem Chef, General 
v. Brandt, der nicht nur eine jehr reiche militärijche Carriere Hinter jich Hatte, 
jondern auch als militärischer Schriftiteller in der Welt rühmlichit befannt 
geworden war. Er ftellte jtet3 die größten Anjprüche an meinen Fleiß; ich hatte 
große Freude an feinem Verkehr und blieb bis an fein Lebensende in brieflicher 
Verbindung mit ihm. Leider nahm er jchon im Jahre nach meinem Eintreffen 
feinen Abjchied. Sein Nachfolger war das gerade Gegenteil, in der Front groß 
geworden und ausgefprochener Feind aller Bücher, obgleich geiftig jehr gut be- 
anlagt. Er kam kurz vor dem Manöver, zu dem ich alle Anlagen und Befehle 
bereit3 fertig hatte. Nach dem erjten Mandvertage in der Divifion wies er nun 
die von mir entiworfene Dispofition zurück und gab mir eine eigne Arbeit. ch 
ließ dieje abjchreiben und bemerkte bei der Vorlage zur Unterfchrift, ich glaubte 
nicht, daß die Gegner fich treffen würden. Er fuhr auf; ald wir aber abends 
nah Hauje ritten, jagte er: „Sie haben recht gehabt.“ Nun ließ er mic) 
ferner gewähren; aber er mochte mich nicht mehr, umd ich wurde bald darauf 
in den Generaljitab des Generallommandos, zum Grafen Walderjee verjeßt, 
al3 Vertreter de3 Franken Chef3 des Stabes, der bald an der Schwindjucht 
ftarb. Hier gewann ich fehr bald das volle Vertrauen meine® Generald. Er 
ichickte mich 1858 bei den großen Manövern gegen das jechite Corp immer 
nur mit der Anweifung fort: „Sehen Sie mal bin und befehlen Sie, was not- 
wendig ijt.“ — Im Winter zu 1859 bearbeitete ich eine Mobilmachungsinſtruktion, 
die fpäter maßgebend wurde. — Ic blicke auf die in Poſen verlebten fünf 
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Jahre ald auf eine Zeit reichen geijtigen Lebens zurück; e8 war eine Zeit jtillen 
Schaffend. Die einzige Ausnahme wurde gebildet durch die Mobilmahung von 
1859, die mich für einige Wochen nad) Frankfurt am Main führte. Ich wurde 
dorthin vorausgejchidt, um für das fünfte Armeecorps Duartier zu machen. 
Wir jollten bekanntlich mit zwei andern Corps unter Generalfeldmarjchall 
v. Wrangel am Rhein aufgeftellt werden, um eine Diverfion zu Gunften Defter- 
reichs herbeizuführen. General Bogel v. Faldenftein war zum Chef des General: 
ftabes der Armee defigniert und ebenfall3 in Frankfurt eingetroffen. Der General 
war frijch und thatkräftig bei der Arbeit, ein guter Kamerad, und fein Verkehr 
von böchitem Wert. ch gewann jein Herz, als ich, am zweiten Tage früh von 
Frankfurt weggefahren und abends von Wiedbaden heimgelehrt, nicht nur die 
ganze Dislokation des Heeres geordnet, jondern auch den Herzog von Nafjau, 
jeine Minifter und alle 24 Amtmänner zum Einverftändnis gebracht hatte. Der 
Herzog erflärte mir, daß er bereit jei, alles zu leiften, Da es der von ihm jo 
langerjehnten Hilfe für Defterreich gelte. Die Amtmänner des Landes, mit 
welchen ich mehrere Stunden arbeitete, waren außerordentlich dienftwillig und 
jprachen wiederholt ihre Sympathien für Preußen aus. 

Ganz jo leicht wurden dem General jeine Forderungen von der Stadt 
Frankfurt nicht erfüllt. ch weiß nicht, welches Corps hier untergebracht werden 
jollte, die Stadt aber erklärte, feinerlei Einquartierung zu nehmen. Der General 
ging an den Senat; ed gab heftige Reden und Gegenreden um die Reichzfreiheit 
der Stadt, und endlich erflärte er den verjammelten Herren, er würde die Truppen 
ſich jelbft einquartieren lafjen und wolle doch mal jehen, wie lange die Souveränität 
der Stadt vor 100000 Gewehren ftichhalten wirrde. Es folgten wieder auf- 
geregte und bittere Reden, al3 aber die Herren ſahen, daß der General Ernit 
machte, gaben fie nad). 

Ich fand den General ganz aufgebracht iiber den hochmütigen Hohn, mit 
dem man ihm begegnet war. Als Faldenftein 1866 als Sieger in die Stadt ein- 
rückte, gedachte er wohl jener Stunden. Kaum war unſre Arbeit Hals über Kopf 
fertig, da fam der Friede von Billafranca und für ung die Rüdberufungsordre. 

Ich bin in Poſen bis zum Jahre 1861 geblieben und Habe in diefer Zeit 
mich bemüht, Land und Leute kennen zu lernen. General dv. Brandt unterjtüßte 
mich dabei jehr wejentlih. Er hatte jeinen militärischen Dienft in der polnischen 
Armee begonnen, hatte mit ihr die Kriege von 1807 big 1813 unter Napoleon 
mitgemacht und bejaß eine große Kenntnis der polnischen Adelsfamilien, ſowie 
der Gejchichte und der Verhältniſſe des Landes. Ich lernte die Sprache und 
la3 dann jelbjt die hervorragendſten Werke der polnijchen Litteratur. 

Das eigentlich revolutionäre Element in der Provinz ift der Adel; mit ihm 
zu paktieren ift immer faljch, denn er ijt feiner innerjten Natur nach ungeeignet, 
fih in einen deutjchen Staat einzuleben. Leider haben wir wiederholt die 
preußijche Regierung auf diefem Wege gejehen; alle jolche Verjuche find Eoftbar. 
Wie er aber zu brauchen ift, das lehri und die Zentrumßfraktion, die ihn hegt 
und trägt und iiber die polnischen Stimmen im Reichdtage gebietet. 
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Die katholiſche Geiftlichkeit in der Provinz ift feit dem Kulturkampf mächtiger 
geworden als je zuvor. Eine national-polnifche giebt es nicht mehr, denn 
polnifcher und deutjcher Katholizismus gehen Hand in Hand; fie regierungd- 
freundlich zu ftimmen, ift noch ſchwieriger als den Adel außer Kurs zu jeßen. 
Man kann aud Hier vom Zentrum nur lernen. Die Beſetzung des Biſchofs— 
ftuhles und das Domtapitel find für die Regierung das bedeutendfte Mittel, auf 
die Geiftlichkeit zu wirken; fie durch Polizeimaßregeln beherrjchen zu wollen, ift 
unmöglich. Die fanatijchjte Glaubensrichtung aber ift nicht jo gefährlich wie 
politiſche Intereffenverbindung. 

Der polniſche Bauer ift ein an fich ruhiger und zum Gehorjam geneigter 
Mann und hat gar keinen Drang zu revolutionären Bejtrebungen. Als Beleg 
mag folgendes Borfommnis dienen: Im Jahre 1848 war man im erjten Freiheits— 
dufel fo weit gegangen, den Polen in Pojen zu geftatten, eigne Truppen zu 
halten. Schlielih erkannte man die damit heraufbefchworene Gefahr und 
beichloß, ihnen mindeitend die Referve- und Landwehrmänner zu nehmen; man 
berief diefe aljo ein, und der Bezirköfeldiwebel ging auf dem Ererzierpla der 
polnischen Bataillone zu jedem einzelnen, las die Einberufungsordre vor, lieh 
die Leute vortreten und marjchierte einfach mit ihnen ab, ohne daß auch nur 
ein Zeichen des Ungehorſams vorkam. 

Aus meinem privaten Leben in Poſen will ich noch erzählen, daß wir 
langſam daſelbſt an Umgang gewannen, mit Menſchen, denen ich für das Leben 
verbunden blieb. Wir kamen in dieſem Kreiſe regelmäßig zuſammen, wo dann 
der Wirt de3 Haufe einen Vortrag eigner Arbeit zum beften geben mußte: 
General v. Zaftrow, ſpäter tommandierender General; Oberft v. Lyncker; Präfident 
Graf Schweinik, wir jtanden uns befonders nahe; Präfident v. Bernuth; Präfident 
v. Mirbach, der ala Reaktionär fiel, während Bernuth liberaler Minifter wurde; 
und endlich der einzige Nichtbeamte der Poſener Gejellichaft, Buchdrudereibefiger 
v. Rojenftiel, jpäter Amtsrat in Gorgaft; mit deijen Frau verband mich eine 
befondere Neigung, umd ich ftehe noch Heute in freundjchaftlichem Briefwechiel 
mit ihr. 

Außerdem hielt ich im Winter in militärifchen Zujammenkünften Bor- 
träge der verjchiedenjten Art. Die eigentliche Anregung der großen Welt aber 
vermißte ich dauernd, und ich fchrieb in einem Briefe, der mir vorliegt, vom 
1. September 1859: Die Warthe ift ein treues Bild des hiefigen Lebens: jtill, 
trübe, jeicht, ſtatt des fürdernden Elementes ein ftagnierender Schlamm. 

Sp begrüßte ich es mit Freude, als ich im Frühjahr 1861 ala Chef des 
Generalftabes des vierten Armeecorps nad) Magdeburg verjegt wurde. Jedoch jollte 
mein nach Berlin als Abteilungschef verjegter Vorgänger bis zur Beendigung 
der beabfichtigten größeren Manöver dort bleiben und ich diefen jo lange beim 
Großen Generalftab in Berlin vertreten. Meine Familie ging in der Zwijchen- 
zeit nach Koblenz, während ich den Auftrag erhielt, Ungarn zu bereijen umd 
im September die Manöver und die Generalitabsübungsreife am Rhein mit- 
zumachen. 
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Die Reife nach Ungarn. und Siebenbürgen war wie gejagt eine Dienftreije 
und ziemlich anjtrengend. Es fiel aber auch für den außerdienſtlichen Menjchen 
vieled ab, wovon ich einige hier erwähnen will. Mit etwas Ungarisch, welches 
ich gelernt hatte, fand ich mich jtellenweife durch; in andern Gegenden half mir 
die Kenntnis des Polnischen, bei den Juden durfte ich deutſch ſprechen. 

IH fuhr über Wien und Peſt, von dort mit dem Dampfboot die Donau 
hinunter nach Neuſatz und Peterwardein und kam von dort mit einigen Offi— 
zieren, die ich auf der Reife fennen gelernt Hatte, in ein ſlavoniſches Kloſter. 
Es war gerade Mittagszeit; man [ud uns freundlich zu Tiſch. Ungefähr ein 
Dußend Mönche aßen mit und da3 erſte Gericht, dann ftanden fie auf und 
bedienten den Abt und uns bei den ferneren Gängen eines jehr guten Diners. 
Darauf jchidte der Abt nach dem Dorf; es erfchienen Mädchen, und man tanzte 
die Nacht durch. 

In Belgrad jah ich türfiiche Truppen, ging dann weiter, die Donau in 
ihrem reißenden Strom verfolgend, nad; Orſova, machte einen Abftecher in die 
Walachei und bejuchte dad Schwefelbad Mehadia. 

Eine derartige Trennung von Nationalitäten wie bier habe ich noch nie 
gejehen; im Hotel waren bejondere Zimmer für Walachen und bejfondere für 
Magyaren; in den Heinen Gajtftuben hatte jeder von beiden feinen eignen Tifch, und 
hatte die Badelapelle ein ungarijches Muſilſtück gejpielt, jo mußte ein walachiſches 
folgen, jonft gab es einen Mordsfpeltafel. — Dann nahm ich einen Wagen und 
fuhr ind Land hinein. Die Ortjchaften trugen noch die Spuren des längſt ver- 
gangenen Bürgerfrieges ; ganze Häufermafjen lagen in Ruinen, nur die katholischen 
Kirchen waren jämtlich neu erbaut. In Siebenbürgen bejuchte ich ein fiskaliſches 
Silberwert, welches mich interejjierte, da ich durch meine Frau Mitbefiter eines 
ſolchen Werkes bei Emd war. Ich fand den Betrieb unfäglich elend. Der mich 
führende Direktor jagte traurig, die Regierung gewähre ihm kein Geld für Ver- 
befjerungen. 

Bei der langjamen Art ded Reiſens im Wagen hatte man Gelegenheit, die 
Eindrüde voll auf fich wirken zu laffen, und ich empfand die Schärfe der Gegen- 
läge zwifchen den vielen Nationalitäten des Landes, die in der Maſſe und Buntheit 
ihrer Beitrebungen mir erft hier einigermaßen klar wurden. In Klaufenburg lud 
mich der Kommandant zu Tiih. Sein Wein war mordsjchlecht; er entjchuldigte 
jih: der Biſchof Habe den Verſchleiß des Weines; dem fei ein Faß verborben, 
und ehe dieſes nicht ausgetrunten, gebe es feinen andern. Ich habe auch nie 
jo viel gehungert wie auf diejer Reife. Im Debreczyn fuhr ich mittags vor 
dem Hotel vor. „Wa3 haben Sie zu eſſen?“ — Antwort: „Vor jieben Uhr 
nicht3 1" Kein Zureden Half, die Leute waren in der Ernte. Gelegentlich 
genoß ich die liebenswürdige Gaftfreundjchaft eines Gutsherrn; da war's dann 
beſſer. 

Dann wanderte ich über die Karpathen nach Krakau und mußte Hier Die 
Reife abbrechen, da meine Zeit abgelaufen war. 

Bon Berlin ging ich direkt zu den großen Manövern des fiebenten und achten 
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Corps, und zwar war ich dem ald Schiedsrichter fungierenden General Fürften 
Radziwill zugeteilt. Er war wenig Soldat, aber ein fein gebildeter Herr, und bie 
Tage bei ihm verliefen jehr angenehm. 

An dad Manöver ſchloß fich die Generaljtabsübungsreife nah Köln- 
Wittlich unter Leitung des General v. Moltte. Ich führte die preußische 
Seite; ich hielt es für Prlicht, die zehn Herren, die mir zugeteilt waren, täglich 
mit Aufträgen zu bejchäftigen, die ausgearbeitet und eingereicht wurden. Da 
jagte mir Moltfe eines Tages Hagend: „Sie machen mir damit zu viel Arbeit.“ 

Die taktische Ausbildung der Offiziere intereffierte ihn nicht bejonders; was 
ihn bejchäftigte, waren die großen ftrategifchen Fragen, und da war es aller- 
dings jtet3 eine ebenjo hohe wie lehrreiche Freude, jeine Anfichten und Urteile 
darüber zu hören. (Fortfegung folgt.) 


ED 


Ajſcha. 


Skizze aus dem mohammedaniſchen Familienleben. 


Pile Arslan⸗Aga Lotin. 


I 


D Männer ftanden an dem Lager des Kranken. Risvan-Aga Saffetagitich- 
Gonjik ift von einem jchweren Uebel heimgejuchht worden. Seit zwei 
Tagen jchwebt fein Lebenzgeift zwijchen dem Died- und dem Jenſeits. Mit 
geichlofjenen Augen liegt der Aga auf den Poljtern und Teppichen des niederen 
Holzgeftelles. Leiſe hebt und ſenkt jich jeine Bruft. Schweigend bliden die 
ernften Männer in das bleiche Antlig de3 Patienten. Zu deſſen Haupt jteht 
Namit, der erfahrenfte Bader ded ganzen Bilajetd. Zu den Füßen des Aga 
ältejter Sohn Said, etwas abjeit3 der Schwiegerjohn Hamid. In dem Gemad 
begann ed jchon zu dunkeln. Noch Hatte die Sonne den Weiten nicht erreicht, 
aber da3 Zimmer des Selamluf, der Männerabteilung, liegt gen Oſten. 

„Nun werd’ ich das letzte Mittel verjuchen,“ flüfterte der Bader den 
beiden Männern zu. Diefe nidten mit dem Haupte zum Zeichen des Ein- 
verſtändniſſes. 

„Der Aga leidet am Stoß,“!) fügte Namik Hinzu, „ich weiß es jetzt 
beftimmt.“ 

Er 30g ein längeres Meffer aus dem Gürtel und trat dicht an das Lager 
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des Stranfen heran. Sard und deſſen Schwager verfolgten mit gejpannter 
Aufmertjamteit das Vorgehen des Baderd. Sie wuhten, daß jeht „das lehte 
Mittel“, die Beſchwörung des Uebels, folgen wird. 

Das Mefjer über dem Haupte des Kranken haltend, begann Namik in 
lautem Tone: 

„Befinden fich in Risvan-Aga Saffetagitjch neun Stößlein, neun Brüderlein, — 
jo mögen aus diefen neun werden acht, aus den acht ficben, aus den jieben ſechs, 
aus den ſechs fünf, aus den fünf vier, aus den vier drei, aus den drei zwei, 
aus den zwei ein, aus dem ein? — feind!... ieh Hinaus, du Stoß, aus 
den achtundachtzig Muskeln, den fiebenundfiebzig Adern, aus dem Kopfe, dem 
Herzen, den Händen und den Füßen!“ 

Bei jedem der leßteren Worte drüdte er die flache Klinge gegen den ent- 
jprechenden Körperteil de3 Kranken. Dann fuhr er fort: 

„Zieh Hinaus in des Erdballd Mitte, zu des Himmeld Höhen, in des 
Meeres Tiefe; hinaus über hundert Felder, Hundert Wälder, Hinter das neunte 
Hochgebirge, — in da3 wüſte Erdreich; Hinaus zu unbelannten Grenzen: wo 
fein Hund bellt, fein Licht brennt, wo die Wiege nicht gejchaufelt, mit der 
Schaufel nicht gearbeitet, zieh hinaus und dahin — wo mit der Art nicht ge- 
ſchlagen wird!“ 

Leiſe berührte der Bader die bläulichen Lippen de3 Kranken mit der Stlinge. 
Nah einigen Sekunden zog er den Stahl behutfam wieder hinweg. Er wandte 
ih von Aga ab und jchleuderte dad Mefjer zu Boden. 

„Hinaus, hinaus, du Blutſtoß!“ rief er mit jtarrem Blid auf das Mefjer. 
Dreimal fchrie er dem Inftrumente noch ein „Pfui!“ zu, hob es auf und ver- 
barg es mit gejchlofjenen Augen in jeinem Gürtel. 

Ein Seufzer der Erleichterung entrang ſich der Bruſt des Baderd. Der 
Beſchwörungsalt war vorüber. 

Said näherte fi) auf den Fußjpigen dem Lager jeined Vaters. 

„Bater,“ fragte er janften Tones, „iſt dir leichter?“ 

Der Aga jchüttelte faum wahrnehmbar das Haupt. 

„Laſſet mir Alı holen,“ hauchte er nach einer Weile zu den Ohren des 
Sohne®. 

Said trat zurüd, Thränen glänzten in jeinem Auge. Den Wunjch des 
Vaters, vielleicht den allerlegten, teilte er dem Schwager mit. 

„Du, Namit,“ wandte fi) Hamid an den Bader, „wirft den Hodſcha Kerim 
holen, indes ſchickt Sard um Ali. Ich bleibe hier.“ 

Ungefähr eine Vierteljtunde blieb Hamid bei dem franfen Schwiegervater 
allein. Da e3 jedoch mittlerweile duntel geworden war, zündete er das Del- 
lämpchen an, das auf einer Holzetagere in Manneshöhe Hinter dem Haupte des 
Kranken ſtets in Männerzimmern bereitjteht. Das jpärliche Licht genügt, um 
dad Gemach überbliden zu können. Es bildet ein längliches Viered, der Plafond 
iit ziemlich niebrig. Zwei Thüren jind da: eine vom Gang aus, die andre führt 
in ein Kabinett, dad durch einen fchmalen Korridor mit dem Haremlut, der 
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Frauenabteilung, in Verbindung fteht. Zwei Fenſter an der jchmalen, finjteren 
Gajjenjeite bieten bei Tag dem Zimmer etwas Licht. Zwiſchen den Fenftern 
und zu beiden Seiten derjelben ift die Wand mit jchönen Waffen, Gewehren, 
Piſtolen, Yatagand und Dolchen geziert. An der Wand recht3 von der Gang- 
thür Hängen die Kleider des Hausherren. Oberhalb des Betted it eine Nifche 
angebracht, in der der Koran, das Schreibzeug, eventuell Schriftjtüde auf 
bewahrt werden. Ein Heiner Diwan und einige Taburett3 vervollitändigen die 
Einrihtung. Der Fußboden ift mit dichten dunkelgrünen Teppichen bededt. 

Die Gangthür wurde leije geöffnet, und Said mit Alı Tindur Omerowitjch, 
genannt Topal-Ali, der krumme Ali, weil er auf einem Fuße Hinfte, traten 
herein. Ali, ein wegen jeiner Rechtlichkeit jehr geachteter Biehhändler, war ein 
weitläufiger Verwandter des adligen Risvan-Aga. Er war eine gedrungene 
Gejtalt mit rötlichem Geſicht und ſtarkem, graumeliertem Vollbart. 

„Du haft mich rufen lafjen, Freund Risvan,“ hob Ali an, indem er fich zu 
dem Kranken beugte. 

„Bruder,“ begann der Aga mit fchwacher Stimme, „der Augenblid, wo 
Allah, der Allmächtige, meinem Dajein ein Ende bereitet, ijt gefommen. Du 
wirjt mein Vaſimuktar (Teftamentsvollitreder) fein, wie ich dir's ſchon wiederholt 
gejagt. Laß die andern fommen.“ 

Ali gab dem Sohne und Schwiegerjohne des Aga deſſen Wunſch befannt, 
und dieje eilten zur Thür hinaus. Auf dem Gange jtießen fie mit dem Hodjcha 
zuſammen, den der Bader von der gefährlichen Lage des Patienten verftändigt 
hatte. Namik fchien zum Erfolge jeiner Beſchwörung kein Vertrauen mehr zu 
haben. Zaghaften Schrittes ging er Hinter dem Hodſcha Sterim daher, der, 
eine hagere Gejtalt mit jchmalem Geficht und jchütterem Bart, Hajtig ind 
Krankengemach trat. Hamid und fein Schwager eilten weiter über den Gang 
in den Hof. 

Unſre Geſchichte jpielt in einer Provinzſtadt des ottomanijchen Reiche. 
Wiewohl das Aeußere diefer Stadt an manchen Stellen bereits die Errungen- 
jchaften des Fortſchrittes aufweilt, — innerhalb der Häufermauern blieb alles 
jo, wie e3 vor Jahrhunderten war. Hier fließt das eigentliche Leben der 
Moslim mit ihren Zeremonien, ihren Gebräuchen, vorwiegend aber mit ihren: 
alles umfajjenden Aberglauben, in unwandelbarer Eintönigkeit dahin. Auch im 
Haufe Risvan-Agas, des reichen Grundbeſitzers, geht e8 jo zu. Diejes bejteht, 
wie bei allen befjer fituierten Nechtgläubigen, au& dem Selamluk, der Männer- 
abteilung, und dem Haremluk, kurzweg Harem genannt, der Wohnjtätte der 
Frauen. Den Haremlut Risvan-Agad wollen wir und nun betrachten. Nur 
die verehrten Damen find hierzu eingeladen. Die Herren müſſen in der Aolija, 
dem Hofraume, verbleiben. 

Nachmittag ift ed. Durch die jtarfen Gitter der beiden in der Höhe der 
Wand angebrachten Fenſter dringen die Sonnenstrahlen von der Gartenjeite aus 
in den mittelgroßen Wohnungsraum. Er it Empfangsjalon und Verſammlungs— 
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zimmer der Frauen. Einen Schritt von den jchweren Sammetportieren, welche 
die große Eingangsthür bededen, befindet fich die etiva einen Meter hohe Holz- 
barriere, durch die dad Gemach in zwei ungleiche Teile abgefondert wird. In 
der Mitte des Geländers öffnet jich ein Thürchen zum Innenraum, deffen Boden 
mit dunfeln Teppichen bededt ijt. Rings an den drei Wänden des Gemaches 
zieht jich der Minder, eine niedere gepoljterte Bank, dahin. Fünf oder ſechs 
Peſchkuns, Taburetts verjchiedener Höhe und unterjchiedlicher Verzierung, zwei 
an der Wand recht3 und lint3 vom Eingange befejtigte Holzetageren mit je einer 
größeren Dellampe bildeten die ganze Einrichtung des Damenſalons. Sein 
Spiegel, kein Gemälde ziert die grün getündhte Wand des Gemaches. In den 
jeltenften Fällen wird der Wandjpiegel von den Haudherren geduldet, weil er 
oft den Gegenstand des Zantes zwijchen den Damen bildet, die zuweilen ftunden- 
lang vor dem Spiegel ihre neuen Toiletten bewundern. Dafür ijt jede Dame im 
Befige eined Handjpiegels, der von manchen Damen Hunderte Male des Tages 
in Anfpruch genommen wird. 

In dem Innenraume des Salons finden wir heute den Haremluf vollzählig 
beifammen. Kleinere Seidenpoliter dienen den Damen ald Siße auf den 
Zeppichen. Dem Eingange gegenüber hat die Witwe Rail, eine Schwägerin des 
Hausherren, Plat genommen. Sie zählt jechdundvierzig Jahre. Wiewohl ihre 
Züge ſchon welt, fieht man ihr doc) die einftige Schönheit an, Rail führt die 
Oberaufficht in der Frauenabteilung. Zu ihrer Linken figt Eſſarah, die erſte 
Frau Risvand. Sie fteht ungefähr im Ddreißigjten Lebensjahre. Längliches 
Geficht, Schwarze Augen und ebenſolche Haare. Behle, die zweite Frau, rechts 
von Raıl fiend, zeigt ein jchmales Gefichtchen, braumes Haar und graue Augen. 
Ejfarah und Rail verraten auf den erjten Bli die orientaliiche Abftammung, 
Behles Borfahren jchienen chriftlichen Glaubens gewejen zu jein. Rail gegen: 
über befindet’ ſich Gülni, die ältejte Tochter Risvan-Agas, verehelichte Hamid 
Majbegowitih. Sie gehört nicht zu dieſem Harem, fie ijt nur zeitweilig an- 
wejend. Ihre Mutter ftarb jchon vor einem Jahrzehnt und machte der jüngeren 
Frau Eſſarah Platz. Behle wurde erſt jpäter die Gattin Risvans. 

Einige Schritte hinter Eſſarah erbliden wir ein junges Mädchen. Es iſt 
Aida, die Verwandte und Pflegetochter der Frau Rail, Bor ungefähr acht 
Jahren blieb Ajicha als elternloje Waije zurüd. Solche Kinder find unter den 
Moslim die unglüdlichiten Gejchöpfe auf Gottes Erdboden. Der erjte beite 
Mohammedaner nimmt dad Mädchen unter dem VBorgeben, ein Verwandter der 
Waiſe zu jein, in feinen Haremluf. Nun liegt dad Schidjal der Armen in den 
Händen des neuen Gebieterd. Entwickelt jich das Sind zu einer Schönheit, 
jo wird es nad einigen Jahren gegen jo und fo viel Dufaten an einen Beamten 
verichachert, der dad Mädchen für fich behält oder — was zumeijt der Fall iſt 
— an einen Großwürdenträger abgiebt. Das etwaige Bermögen der Un— 
glücklichen geht raſch an den angeblichen Verwandten über, der es nicht jelten 
mit den Dijtrittöbeamten teilt. Aber jelbjt wenn die Waije das Glüd hat, wie 
Ajſcha in einer Familie unter die Obhut einer nahen Anverwandten zu kommen, 
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ift ihr 2o8 nichts weniger als beneidenswert. Denn in dem Augenblide, wo jie 
in den Räumen de3 Haremlut Wohnung nimmt, wird der Hausherr ihr un- 
umjchräntter Gebieter. Entweder er behält fie für immer bei jich oder er ver- 
heiratet fie nach Gutdünten. Die Mitglieder des Haremluk find einem jolchen 
„Eindringling“* nur im ſeltenſten Falle günftig gefinnt.. Mag fie noch jo be- 
jcheiden fein, jeder Dame ift fie im Wege; jede wähnt in dem Mädchen ihre 
künftige Rivalın oder Nachfolgerin. Bejonderd wenn das Mädchen jchön ift. 
Und Ajſcha war wirklich ſchön. Eine ſchlanke, biegjame Geftalt, zeigte ihr etwas 
bleiches Gefichtchen feine Züge von ausgeſprochenem Adel. Die langen, ſchwarzen 
Wimpern bejchatteten ein Augenpaar von tiefer Bläue. Ihr jchwarzes Haar, 
dag rückwärts zu einer dichten Flechte gewunden, bededte ein niederes, dunkel— 
rote3 ed. Ihre Kleidung beftand aus einem dunkelgrünen Kamijol mit weiten 
Aermeln, ebenjoldem Rod, einer Blufe aus weißer Seide mit gelbem Gürtel. 
Die Fühchen ftaten in Sandalen von braunem Leder. 

Das Haupt auf den linfen Arm gejtügt, beobachtete Ajſcha die Vorgänge 
im Empfangsfalon. Sie konnte heute ruhig auf ihrem Platze bleiben, denn die 
Kinder — drei Mädchen und zwei Knaben —, deren Benehmen, wie bei allen 
Haremöfindern, die volljte Ausgelafjenheit bedeutet, jagen diesmal ftill in einem 
Winfel. Ein Beweis dafür, daß etwas Ungewöhnliches ihre Neugierde bannte, 

Die Damen ded Haremluf verlebten heute einen bangen Nachmittag. Alle 
Augenblide ließen jie fi) von den Mägden berichten, wie e3 dem franten 
Sebieter gehe. Fünf Gebete, fünf Suren aus dem heiligen Buche des Alkorans 
hatte Rarl vorgejagt, und der ganze Haremluf wiederholte die Gebete um Die 
Geneſung des Hausherrn. 

„Ach, daß er und wieder geſunde!“ ſeufzte Eſſarah, die „Erſte“. 

„Daß er uns erhalten bliebe!“ jammerte Behle, die „Zweite“. 

„Kür feine Frauen und feine Kinder!“ ſtöhnte Gülni Majbegomitich. 

„Und du, Ajſcha?“ wandte ſich Efjarah an das Mädchen, „du findejt fein 
Wort für den Kummer, der und alle drückt!“ 

„Was joll ich jagen?“ erwiderte Ajicha, indem fie ſich geradejegte. „Daß 
ich mit euch gebetet um Risvan-Agas Geſundheit, dad Habt ihr ja gejehen, edle 
rauen!“ 

Rail gab den rauen, die vorwurfsvoll auf Aijjcha blidten, ein Zeichen, 
dad Mädchen in Ruhe zu laffen. 

Frau Rail fing wieder ein Gebet an, dem wieder Seufzer und Jammern 
folgte. 

Plöglich wurde die Portiere mit Geräufch außeinandergejchoben. Die Frauen 
erblidten zwei Arme eine® Mannes, die den dunfelbraunen Stoff der Gardine 
fejthielten. Der Mann ſelbſt durfte die Schwelle nicht überjchreiten. Muftafa 
war ed, der alte Diener des Gebieterd. Er rief den Damen zu: 

„Auf, zum Halal!“ 

Ein lautes Schreien und Weinen folgte den Worten des Serrendieners. 
Die Frauen jprangen entjeßt von ihren Sißen auf... Der Halal ift der feier: 
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lichſte Moment in dem Familienleben der Gläubigen. Halal bedeutet den;Abjchied 
von dem Sterbenden, Die Berjöhnung und die gegenfeitige Vergebung der Sünden 
an dem Totenbette. Wer nicht jelbft von ſchwerer Krankheit heimgefucht, eilt 
an das Krankenlager des Familienmitgliede oder des Bekannten, um zu „balalil“, 
um Bergebung für wirkliche oder vermeintliche Sünden zu erlangen und dem 
„Wanderer ind Jenſeits“ auch jelbjt zu vergeben. Für den Lebenden bleibt es 
ein Troſt, ein freie Gemüt zu befigen, für den Sterbenden aber ift die Sünden- 
vergebung eine Notwendigkeit. Ohne vollitändige Verzeihung findet die Seele 
jenjeit3 de3 Grabes feine Ruhe. 

Die Frauen nahmen die Kinder an den Händen und ftürzten durch den 
geheimen, nur für den jeweiligen Haremögebieter bejtimmten finfteren Gang den 
Selamluf zu. Sie gelangten durch das kleine Zimmerchen in das Krankengemach 
de3 Hausherrn. 

An dem Lager des Aga weilten der Hodjcha Kerim Ali, Said und Hamid 
Wajbegowitih. Rückwärts jtand Muftafa. 

Ali Hielt einen länglichen Bapierftreifen in der Hand. E3 war das Tejtament 
Risvan-Agad. Als die Frauen erjchienen, verlad er noch einige Stellen aus 
der letztwilligen Verfügung: daß der Haremluf der liebevollen Fürſorge Salds, 
de3 Univerjalerben, anvertraut werde und daß diejer und jener Dame kleinere 
Stüde aus dem Familienſchatze auf Lebzeiten ausgefolgt werden können. 
Lautes Schluchzen unterbrach jede3 Wort des Bafimuftard. Und als diefer mit dem 
Borlejen zu Ende war, gab Risvan-Aga durch mühjames Emporheben der Hand 
dad Zeichen, die Seinen mögen nähertreten. 

Hintereinander ließen jih Sad, Hamid und der Diener Mujtafa vor dem 
Zager des fterbenden Aga auf die Kniee nieder. 

„Ich Hab’ dir vergeben, vergieb auch du mir!“ kam es regelmäßig von den 
Lippen de3 Aga. 

Nah den Männern war die Reihe des Halald an den Frauen. Zuerſt 
famen Ejjarah und Behle, dann Gülni, nach ihr Frau Rail. Auch die Kinder 
hatten niederzufnieen. Die Erwachjenen riefen laut: 

„Sch vergebe dir! ch vergebe dir!“ 

Die Kinder Hatten nicht zu antworten. Für fie jprach der Engel, dem 
Sterbenden allein vernehmbar. 

Zuleßt fam Ajjcha. 

„Sch vergebe dir,“ Hauchte der Aga mit faum vernehmbarer Stimme, 
„ver...“ Weiter fam er nicht. Die Kräfte hatten ihn verlafjen. 

Der Hodſcha warf einen Blid in da3 Antlit des Aga und ſah, daß es 
jich verfärbte. 

„Der Haremlut jol gehen!“ rief er den Frauen zu. 

Unter berzzerbrechendem Sammer verließen die Frauen da3 Gemach. Rail 
zog Ajicha, die noch immer auf den Knieen lag und die Hände vor das Geficht 
gepreßt hielt, empor und folgte den Genojfinnen. Im Nebenzimmer, durch 
welches der Weg zum Haremluk zurüdführte, schloß ſich ihmen die weibliche 


28 Deutſche Revue. 


Dienerfchaft an. Bei den letzten Atemzügen eines Mannes dürfen die Frauen 
nicht zugegen jein. 

Und der Hodjcha verlas langjam das Sterbegebet, die Sure Tjcheli-mejjche- 
hadet. Leiſe bewegten fich die Lippen des Sterbenden, die Worte des Gebetes 
wiederholend. Ein Seufzer — und eifige Ruhe lagerte über dem Körper 
Risvans. 

„Saffetagitſch Risvan-Aga iſt geſtorben!“ verkündete der Hodſcha mit einem 
Blick in die Höhe, gegen den Himmel. 

Sad, Muſtafa und Hamid warfen ſich zu Boden, berührten den Teppich 
mit der Stirn und weinten. Ali, der etwas feitwärt3 jtand, da er den Frauen 
Pla machen mußte, vermeigte ſich bei der Botjchaft des Hodſcha tief gegen Dften. 

Hodſcha Kerim jchritt auf den Fußipigen zur Thür und öffnete fie leife. 
Auf dem Gange befanden ſich vier ältere Männer. Auf einen Wink des Hodjcha 
traten zwei ind Gemach, blieben aber beim Eingang jtehen. Said, deſſen 
Schwager, der Diener Muftafa und Ali traten auf den Gang. Für Ali, den 
Tejtamentsvollitreder, begann der Augenblid der Thätigkeit. Zunächſt hatte er 
ji) mit den Rechtönachfolgern des Verjtorbenen über die Form des Begräbnijjes 
zu verjtändigen und über andre augenblidliche Verfügungen Rückſprache zu pflegen. 

„Sehen wir and Abheben!“ ſprach der Hodjcha zu den beiden Männern. 

Omar und Selim, died die Namen der leßteren, nahmen eine Dede vom 
Lager de3 Berjtorbenen und breiteten fie in der Mitte des Gemaches auf dem 
Boden aus. Sie hoben num mit Hilfe des Hodjcha den Körper ded Toten vom 
Lager und betteten die jterbliche Hülle, den Kopf gegen Weiten, die Füße gegen 
Dften, auf die Dede. Mit einem zweiten ſolchen Bettjtüd wurde die Leiche 
umhüllt. 

„Laßt uns noch das Licht anzünden und das Maß nehmen,“ wandte ſich 
nun Kerim-Hodſcha an ſeine Gehilfen. Omar eilte auf den Gang, um einen 
Haſelſtock zu holen, während der Hodſcha eine Wachskerze entzündete und ſie in 
einen niederen Leuchter ſteckte, den er zu Häupten des Toten niederſtellte. 
Durch Kerben an dem Stocke bezeichnete der Hodſcha Länge und Breite des 
Körpers. 

„So,“ ſprach der Hodſcha nach geſchehener That, „die Tſchefine (Toten— 
gewänder) werde ich ſofort anfertigen laſſen. Ihr zwei haltet die Wache; zeitlich 
morgens bin ich wieder bei euch. Gebt acht, daß das Waſſer bis dahin warm ift. 

Der Hodſcha ließ die Wade allein. 

„Du, Selim,“ begann Omar, nachdem jich Kerim entfernt hatte, „wa3 glaubjt 
du, werden wir diedmal gut entlohnt werden?“ 

Der Mohammedaner ift der geborene Egoiſt. Sowie irgend eine religidje 
Zeremonie im Zuge ift, denkt er fofort daran, feinen Vorteil dabei zu wahren. 
In dieſem Falle ift es allerding® begreiflicher, da die beiden Männer zumeijt 
davon lebten, daß fie den „Toten ihre Nechte angedeihen ließen“. Sie halfen 
aljo jtet3 bei den Vorbreitungen eines Toten zur letzten Fahrt mit, wofür fie 
die Entlohnungen je nach dem Vermögen des Erblajjer erhielten. Allein jchon 
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während der zeremoniellen Thätigfeit find ihre Gedanten immer auf den ihnen 
gebührenden materiellen Dank gerichtet. Dmar konnte es faum erwarten, mit 
jeinem Genoſſen über die möglichen Früchte ihrer heutigen Thätigfeit zu jprechen. 

„Run, Selim, was meinft du?“ begann Omar wieder, als jener mit der 
Antwort zögerte. 

„Das ift jchwer zu jagen,“ erwiderte Selim nach einer Weile, „Risvan- 
Aga war allerdings ein reicher Mann. Drei Spahiluf (Rittergüter) mit Pferden, 
Vieh und Getreide, mehrere Häufer und viel Schäße hat er für die Lebenden 
zurüdgelaffen. Ob er jedoch für dad Begräbnis eine große Summe beftimmte, 
das möchte ich jehr bezweifeln.“ 

„Du glaubft wohl, Selim, weil Risvan bei Lebzeiten nur ungern ein Geld— 
jtüd aus der Hand ließ?“ 

Selim nidte bedeutung3voll mit dem Haupte. 

„Wie Allah will,“ meinte Omar mit Rejignation. „Zeit wär’ e3 übrigens, 
daß wir einmal ein Stüd Geldes verdienen. Die Zeiten find jchlecht, an Fromme 
Werte mag nicht jeder denken. Und jetzt, Selim, geh’ ich hinüber,“ Omar deutete 
auf das Heine Zimmer, „wir werden jpäter abwechjeln.“ 

Omar ging ind Nebenzimmer und rauchte fich die Tichibukpfeife an. Selim 
blieb ald Wache beim verftorbenen Aga... 

Kerim⸗Hodſcha wurde vor der Gangthür von dem Schreiner und dem Toten- 
gräber erwartet, die von ihm Belehrungen über die Größe des Sarges und des 
Grabe3 erhielten. Als die drei durch dad Thor auf die Straße traten, jchlug 
dad Wehklagen ded Haremluf an ihr Ohr. 

Bei den Frauen ging alles bumt durcheinander. Die Schidjaldgenojjinnen 
löften ihr Haar auf und legten den Schmud ab. Wer über dunkle Stleider 
verfügte, nahm fie ſchleunigſt aus dem Schranf und wechjelte die Toilette. Die 
andern entfernten einftweilen die lichtfarbigen Stüde aus ihrer augenblidlichen 
Kleidung und warfen ſich unter den Ausdrüden des heftigſten Jammers auf die 
Teppiche nieder. Jachime, die Schneiderin, wurde jofort verftändigt, die Trauer- 
toilette für die Damen zu verfertigen. 

Gleich nach der Rüdkunft vom Halal rief Rall die gejamte weibliche Diener- 
haft zujammen und hielt an dieſelbe eine feierliche Anjprache. 

„Unjer Gebieter,* ſagte fie, „der edle und teure Risvan-Aga Saffetagitſch— 
Gonjit it Hinübergewandert ind Paradies der Seligen. Für und alle, die wir 
dem Hausftande des Unvergeplichen angehören, beginnt nun die große Trauer- 
zeit. Jeden Tropfen Waſſer im Haufe habet ihr jofort auszujchütten, das Feuer 
in der Küche zu löfchen, das etwa fertige Effen wegzuwerfen. Bis zur Rückkehr 
der Männer vom Grabe des Verewigten darf bei und überhaupt nicht gelocht 
werden. Daß mir feine von euch ein laute® Wort fpreche oder gar jinge.“ 

In den meiften Haremlut3 befinden jich chriftliche Dienjtboten, die nicht 
jelten bei der Arbeit irgend ein Vollslied anftimmen. Bei den Mohammedanern 
tommt da3 allerdings jeltener vor. Die Dienerfchaft, die ich in der Nähe des 
Empfangszimmers verfammelt hatte, verneigte fich bei dem letzten Worten des 
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DOberhaupt3 ihrer Abteilung und kehrte fchweigend zu den unteren Gemächern 
zurück. 

Der Narik, das zeremonielle Wehklagen der Frauen um den Hintritt des 
Gebieters, nahm jetzt ſeinen Anfang. Die Damen ſaßen wieder in einem Kreiſe 
auf den Teppichen des Fußbodens. 

„Risvan-Aga, teurer Schwager," begann Rail als älteſte, „wer kann uns 
die Fürforge jo angedeihen lafjen, wie du es gethan?“ 

„Risvan-Aga, teurer Gatte,“ klagte Efjarah, „wer wird fortan für unjer 
Leben forgen?* 

„Risvan-Aga, teurer Gebieter, wer wird und weiter jchügen und ernähren?“ 

Die Mütter mit den Kindern: 

„Risvan-Aga, teurer Vater, wer wird deine Kinder zu Allahs Ehre erziehen ?“ 

Alle zujammen: 

„A joj! A joj! A jo!“ 

Dann ging es von neuem an. Der Name des Verſtorbenen wurde in jedem 
Satze genannt. So erheiſcht es die Heilige Tradition. 

Ajſcha, das Pflegekind, ſaß wieder ſeitwärts vom Reigen der klagenden 
Frauen. Sie gehörte ja nicht zur Familie, durfte ſomit nicht einſtimmen in den 
ſchauerlichen Rhythmus der Klagetöne. Einſam floſſen ihre Thränen. Während 
die Frauen nach Beendigung des Narik in dem Aufzählen der Wohlthaten ſich 
ergingen, die fie von NRisvan-Aga empfangen hatten, flüſterten ihre Lippen: 
„Mir Hat er mehr gethan!“ 

Diefe Nacht fchliefen die Frauen nicht auf ihren Diwand. Sie lagerten 
fi dort zur Ruhe, wo fie des Abends die Trauer abgehalten. 


U. 


Die Nachricht von dem Tode Risvans hatte fich noch am Abend in der 
Stadt verbreitet. Nachbarsleute vernahmen durch die offenen Fenſter des Selamluk 
Schluchzen und Jammern. Sie wußten nun, daß fich im Haufe Risvans eben 
die traurige Scene de3 Halal abjpielte. Viele Bekannte der Familie Saffetagitjch 
und mit ihnen andre Paſſanten blieben, wie e3 bei jolchen Anläſſen üblich, vor 
den Fenftern ftehen und verlangten im Geifte von dem Sterbenden Vergebung 
und vergaben ihm ihrerfeit3. Ueberall, auf den Bazars, in den Cafes, in jedem 
Haremluf ſprach man von dem Ereigniffe. Risvan-Aga war eine jtadtbefannte Per- 
fönlichkeit. Und allentHalden hieß e3: Risvan-Saffetagitih war ein frommer 
und reicher Mann. Er that niemand was zuleide Für Ali, den VBajimuftar, 
gab es jeit dem Hinjcheiden de3 Aga viel zu jchaffen. Abends verhandelte er 
noch mit den Prieftern: fie mußten ihm Gelehrte jchaffen, die den Trauerkoran 
zu „lernen“, das ift zu lefen haben. Mit Kerim-Hodjcha hatte er jpät nachts 
eine Unterredung. Ihrer Bejprehung gemäß trafen fie ſich zeitlich morgen®. 
Ali und Kerim, leßterer die Tſchefine über den Arm gejchlagen, wanderten 
gemeinfam zur Minhafir-Dichamija — das „eingefriedete“ Bethaus. Dort 
erhielten fie von dem Imam (Priefter) Rajchid, dem Vorfteher des Tempels, 
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die Maleurti, den heiligen Teppich, den Melkapilger zur Weihe auf das Grab 
des Propheten gelegt Hatten. 

Bor dem Haufe Risvand wurden die beiden Herren von Muftafa begrüßt. 
Der Diener ließ fie durch dad Thor in den Flur und jchloß die Eingangsthür 
hinter ihnen ab. In der Mitte des Hofs bemerkten fie ein Feuer. An den 
Flammen ftand ein großer irdener Topf, bis an den Rand mit Wafjer gefüllt. 
Dmar, der Wächter, hatte feinen Genofjen im Selamluf allein zurücgelajjen und 
ihürte fleißig die Glut. Einige Schritte vom Herde entfernt jtand ein breites, 
von drei Seiten mit Segelleinen bededtes Zelt, in dem nur ein einziger Gegen- 
ftand bemerkbar war: eine niedere Holzbanf mit einer Deffnung in der Fläche. 
Es ift der Tenejchir, auf dem die Waſchung des Toten vorgenommen wird. 
Seitwärt3, an einem Mauervorjprung, lehnte der einfache Holzjarg. Der Tifchler 
hatte die ganze Nacht daran gearbeitet und ihn vor einer Viertelſtunde an Ort 
und Stelle gebradit. 

„sit das Wafjer gut, Omar?* fragte der Hodſcha. 

„Gleich wird e8 gut jein, Hodſcha,“ erwiderte Omar, nachdem er die Finger 
zur Probe in dad Waſſer getaucht. 

„Sp wollen wir denn unjerm Berblichenen das Recht widerfahren laſſen,“ 
ſprach der Hodſcha und fchritt die Treppe zum Selamlut hinan. Omar folgte 
ihm, nachdem er den Topf ein Klein wenig von den Flammen weggerüdt. 

Ali blieb allein beim Feuer zurüd. Er jtellte fih mit dem Rüden gegen 
die Glut, feine Glieder ein wenig durchzuwärmen. Die Nacht Hatte er nur 
wenig geichlafen. Ihn fröftelte bei dem kühlen Morgennebel. Ringsherum war 
alles ſtill. Bon den Hausleuten durfte niemand bei den Vorbereitungen „zur 
legten Wanderung“ de3 Entjchlafenen zugegen jein. Während fich Alis Musteln 
an ber bebaglichen Wärme dehnten und ftredten, fuhren ihm allerlei Gedanten 
durch den Kopf. Sie drehten fih um Risvan und deſſen Berhältniffe. Bor 
ihm Hatte Risvan, mit dem er ftet3 auf gutem Fuße ftand, niemals Geheimnifie. 
Nur über einen Punkt konnte fich Ali troß eifrigiten Nachdenkens teine Rechen: 
haft geben: Wenn mir Risvan wirklich jo gut war, warum — fo grübelte 
Ali — warum hat er die Werbung meines Sohnes um Ajſcha fo rundweg ab- 
gewiefen?... Die Gejchichte jcheint Schon an den Haremluf zu grenzen, da läßt 
fich nicht weiter forjchen. 

Bon der Treppe ließen fich in dieſem Augenblide Schritte vernehmen. 

„Wahrjcheinlich fommen die Wächter,“ murmelte der Vaſimubktar vor ich 
Hin und entfernte fich rajch aus dem Hofe. 

Kerim-Hodſcha und feine Gehilfen famen wieder in den Hofraum. Gie 
trugen den entjeelten Körper des Aga und legten ihn behutſam auf den Teneſchir. 
Das Antlit des DVerftorbenen war mit zwei Deden verhüllt. Der Himmel darf 
den Toten niemal3 in feinem Sterbehaufe jehen. 

Selim bradte das Waffer, und der Hodicha Jah, dag es gut war. Nicht 
zu warm und nicht zu falt. 

Eine volle Stunde nahm die Waſchung in Anſpruch. Der Hodſcha ftreute 


32 Deutſche Revue. 


noch Kampfer über den Körper und legte frifche Baumwolle über die Augen 
des Toten. 

„Kommt näher!“ gebot Kerim den beiden Gehilfen. 

Dmar und Selim, die etwas abjeits ftanden, traten dicht an den Hodſcha 
heran und jtellten jich an die Seite des lebteren. 

Der Hodſcha langte in die Brufttafche ſeines Wamſes und brachte ein 
Bergamentitüd zum Vorſchein. Es war die Adhenama, das Lobgebet auf Allah. 
In Gegenwart der beiden Zeugen — jo verlangt es die Borfchrift — legte er 
das Pergament auf die Bruft de Berjtorbenen. Nunmehr kleidete der Hodicha 
den Toten im die weißen Leinengewänder und bededte ihn mit dem heiligen 
Teppid). 

„Laßt die Thore Öffnen,“ wandte ich Kerim-Hodjcha wieder an jeine Helfer. 

Dmar eilte über den Hof und teilte dem Diener Muftafa den Auftrag des 
Hodſcha mit. Selim ging auf Geheiß Kerimd zum Selamluf und verkündete 
dort Ali, Said und Hamid, dag dem Berewigten fein Recht geworden. Er 
übernahm noch den Zurban Risvan-Agas, und alle vier gingen zum Hodſcha. 
Diefer jeßte den Turban auf den Sarg: die fremden, Die dem Leichenzuge 
begegnen, jollen wijfen, daß ein Mann und nicht eine Frau zu Grabe ge- 
tragen werde. 

Dur da3 offene Hausthor traten nunmehr an zwanzig zumeift ältere 
Männer in den Hof. Freunde, Belannte und Nachbarn des Berjtorbenen ftellten 
jih vor den Sarg und verrichteten ftille Gebete. 

„Den Toten die Ehre, den Lebenden die Pflicht,“ ſprach Hodſcha, zu den 
Antömmlingen gewendet, in feierlihem Tone. 

Act Männer hoben den Sarg auf die Schultern. Der Zug jeßte jich in 
Bewegung. Hinter dem Sarge jchritten Sohn und Schwiegerjohn des Ber- 
itorbenen; an ihrem Fes fehlte die Duajte, ein Zeichen der tiefen Trauer. Ali und 
der Hodſcha folgten; den Zug jchloffen die Trauergäfte, denen jich die Toten- 
wächter beigejellt. 

ALS der Zug an den Fenſtern des Haremluk vorbeitam, drang eine Flut 
von Klagen und Beichwörungen von den Gitterjtäben zu den Trauergäiten 
herab. 

„Risvan-Aga, teurer Gatte, vergiß deine Frauen nicht!“ 

„Risvan-Aga, teurer Bater, vergig deine Kinder nicht!“ 

An die ſchaurigen Töne diefer Muſil jchienen die Männer jchon gewöhnt 
zu ſein. Sie jeßten ruhig ihre gleichmäßigen Schritte fort. Nur die Bruft 
Sards hob und jenkte fich merflih. Der Sohn allein in dem Geleite konnte 
die Größe des Schmerzed empfinden, den die Frauen hinter den vergitterten 
Fenſtern kundgaben. 

Nach je ungefähr zweihundert Schritten machte der Zug Halt. Die Träger 
mußten wechſeln. Jeder Gaſt wollte des frommen Werkes teilhaftig werden, —- 
dem Toten den Weg ins Paradies zu erleichtern. Aber nur die älteren Leute 
hatten darauf Anſpruch. So hatte denn der Sarg bei der Ankunft des 
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Geleited an der Münhafir-Mojchee zum achten Male auf immer andern Schultern 
gerubt. 

Der Morgennebel war zerfloffen. Im hellen Sonnenſchein erjtrahlte der 
Giebel des Gotteshaufed und ein Teil der Pforte. So hoch ftand der Sonnen- 
ball noch nicht, daß er den fühlen Schatten des Vorplaßes ſchon vertrieben Hätte. 
Eine bunte Menge wartete Hier der Ankunft des Leichenzuged. Vorn, an den 
unterjten Stufen, jtand Raſchid, der erjte Priefter der Münhafir-Dfchamija. 
Hinter ihm ein halbes Humbdert zumeift ärmlich gekleideter Moslim. 

Auf dem breiten Mauervorjprung der Vorhalle, rechts vom Eingang in 
die Mofjchee, wurde der Sarg in Gegenwart de3 Imams Raſchid langjam 
niedergelafjen. Mit lauter Stimme jprachen die Trauergäfte ein Gebet und 
zerjtreuten fich dann nach allen Richtungen. Auch Said und fein Schwager 
hatten fich entfernt. Nur Ali und der Imam blieben bei dem Sarge zurüd. In 
der Borhalle aber ftanden noch immer die Armen. Sie warteten auf Almofen. 

„Raſchid,“ erhob Ali, „laß die Sala!) lernen.“ 

Auf ein Zeichen des Priejterd begaben fich drei Männer, die in einer Ede der 
Borhalle ftanden, in das Innere der Mojchee und bejtiegen von Dort dad Minaret. 

„Du kannſt Schon gehen, Ali,“ bemerkte Raſchid, „die Wächter kennen ihre 
Pflicht.“ 

Fünf oder ſechs Männer ſtellten ſich nun vor dem Sarg auf und ſprachen 
in näſelndem Tone ihre Gebete auf das Wohl des Entſchlafenen. Ali drückte 
dem Imam einen Geldbeutel in die Hand und ging ſeines Wegs. Bon der 
Höhe des Minaret3 drang jegt der Ruf zu ihm: 

„Vernehmt ed, ihr Gläubigen: Risvan-Aga, der fromme Diener Allahs, 
it ind Paradies gezogen!“ 

Unter den Leuten, die fich vor der Mojchee eingefunden hatten, erhob fich, 
nachdem auch der Imam fortgegangen war, lautes Murren. 

„Da Habt ihr's,“ meinte ein Greid mit filbergrauem Bart, „itirbt da ein 
Reicher und gedenkt der armen Brüder nicht.“ 

„Daß Risvan-Aga nicht einmal die Hatma?) würde lernen laffen,“ bemerkte 
ein andrer, „das hätt! ich niemals gedacht.“ 

„Der Bafimuktar hätt! ihn darauf aufmerfjam machen jollen,“ äußerte ſich 
ein Dritter. 

„Ich Habe mir den Aga ald viel frömmeren Menjchen vorgeftellt,“ ließ fich 
wieder eine andre Stimme vernehmen. 

„Was wollt ihr,“ nahm der Greiß wieder dad Wort, „ich habe mit jolcher 


1) Ein Gott verherrlihendes Gebet, in dem auch ber Tod eines Gläubigen von ber 
Höhe des Minaretö verkündet wird. 

2) Hatma wird das Durdlefen des ganzen Koran genannt, Zu diefem Zwecke wird 
das Bud in dreißig Teile zerlegt und an ebenfoviele arme Schriftgelehrte verabfolgt. Die 
einzelnen Partien werden zu gleicher Zeit gelejen, damit die Hatma nicht zuviel Zeit in An— 
ipruch nimmt. Die Leute werden dafür entlohnt. Bei diejer Gelegenheit werben die Armen 
mit Geld beſchenlt. 
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Sicherheit auf den Verdienſt gerechnet, daß ich mir ein Viertel Mehl beitellte. 
Nun kann ich ed aus eignem bezahlen.“ 

„Mit den gottgefälligen Werken geht es abwärts,“ jammerte der Nachbar 
des Alten. 

„Auf niemand kann man fich mehr verlafjen,“ ergänzte ein jüngerer 
Mufjelman. 

Nah und nad; verloren ſich die Gruppen von der Mojchee. Auf dem 
Wege zu ihren Wohnungen gaben die Ort3armen ihrem Mißvergnügen, bei 
der Leichenfeier eines reichen Mannes leer ausgehen zu müfjen, wiederholt lauten 
Ausdrud. 

Die Tageswächter an der Bahre Hatten fich nach Entfernung der Menge, 
wie die bei folchen Anläfjen üblich, in drei Abteilungen gruppiert. Zwei ver- 
richteten die Gebete, zwei andre blieben in deren Nähe, um unberufene Gäfte 
abzuwehren, die legten zwei verfügten ſich an die unterfte Stufe der Vorhalle 
und rauchten hier ftillichweigend ihre Zigaretten. Nach zwanzig Minuten wurden 
die Beter von ihren Wachgenofjen abgelöft, die Raucher bejegten die Poſten 
in der Nähe des Sarges, die Reihe des Rauchen: fam nunmehr an die erjten 
zwei. So ging das fort bi8 zum Mittag... 

Heiße Strahlen jandte der füdliche Himmel zur Erde. Wen um dieje Stunde 
nicht dringende Gejchäfte auf die Straße trieben, der blieb in feinem Selamluf. 
Heute war aber ein Ausnahmetag. Dem Begräbnifje Risvan-Agas wollte der 
größte Teil feiner Bekannten anwohnen. Und jo Hatten fich um die Mittags- 
ftunde nebjt den Verwandten de3 Berjtorbenen und den Funktionären an hundert 
andre Säfte bei der Mojchee eingefunden. 

„gur Dichenaza,“ gebot nun der Imam Raſchid. 

Die Wächter ergriffen den Sarg, trugen ihn vorfichtig die Stufen hinab 
und zogen zur entgegengejegten Seite des Tempels, zur ſüdlichen Pforte. Hier 
wurde der Sarg auf eine Holzbank niedergelaffen. Die Trauergäfte ftellten fich 
ringd um die Bahre, und der Hodſcha begann mit lauter Stimme die Dichenaza, 
dad Mittagdgebet für den Verftorbenen, vorzulefen. Und die Gläubigen wieber- 
holten das Gebet Sab um Sat. 

Nunmehr entwidelte ſich erjt der eigentliche Leichenzug. Adt Männer 
hoben den Sarg auf die Schultern und fegten fich gegen eine ſchmale Gafje in 
Bewegung. Voran jchritt der Sohn des Hodſcha, ein fünfzehnjähriger, hagerer 
Zunge, die Weihrauchpfanne in der Hand. Er hielt das Gefäß bald nad) recht, 
bald nach linf3 — man fol es wijjen, daß bier ein reicher Mann auf feiner 
legten Fahrt ich befindet. Nur die Priefterföhne hatten ein Necht auf dieſe 
Funktion. Zwei Silberjtüde find ihre Entlohnung. 

In dichte Rauchwolfen gehüllt, bewegte fich der Zug die Frumme, Holprige 
Bergitraße hinan, deren Lauf von dem Thor des Friedhofes begrenzt wird. 
Eine Doppelreihe von alten und neueren Grabfteinen entlangfchreitend, gelangte 
der Trauerzug vor ein offenes Grab. Hier machten die Träger Halt und feßten 
den Sarg auf die friſchen Schoffen. 
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Sad und Hamid jtiegen in die Deffnung. Die Leiche wurde aus dem Sarg 
gehoben und vorfichtig in dad Grab Hinabgelaffen. Unter Heftigem Schluchzen 
bettete Said mit Hilfe ſeines Schwager8 die entjeelte Hülle feines Vaters auf 
die nadte Erde. Bretter und Balken wurden dann von den beiden Männern 
freuz und quer in den Erdwänden befeſtigt. Und die beiden ftiegen aus dem 
Grabe. Bon oben wurden noch Bretterftüde Hinabgelafjen — bis vom Toten 
nicht mehr zu jehen war. Raſch griffen nunmehr die Trauergäfte zu den 
Scaufeln. Geräuſchvoll kollerten die Erdfchollen in die Tiefe, und bald wölbte 
fich der frijche Hügel über die legte Ruheſtätte Risvan-Agas. 

Auf ein Zeichen des Hodjcha ließen fich alle Anwejenden auf die Kniee nieder. 

„Shr guten Leute!“ begann Kerim-Hodſcha. „Ihr Habet den Mann genau 
gefannt, den wir jet begruben. Sagt num, was war er für ein Menjch?“ 

„Ein guter Menjch war er,“ riefen alle durcheinander, „wir werden dafür 
zeugen vor dem jüngften Gericht!” 

Die Menge erhob fih. Das lebte Grabgebet, das Talkin, wurde noch ver- 
richtet, und allmählich verließen die Leute den Gottesader. Der Imam nahm 
das grüne Tuch, mit dem der Tote bededt war, an ſich. Als Vorſteher der 
Mojchee Hatte er ein Recht darauf, dad Tuch nunmehr als fein Eigentum zu 
betrachten. Omar und Selim trugen den Sarg zur Dſchamija zurüd. Hier verbleibt 
er für den armen Glaubensbruder, den Allah zunächſt ind Paradies berufen wird. 

Kerim⸗Hodſcha blieb allein. 

„Risvan-Aga Saffetagitich,* rief er mit lauter Stimme. „Gedenke: Es 
giebt nur einen Gott, und Mohammed ift jein Prophet!“ 

Nach dreimaliger Verneigung gegen Oſten entfernte fich auch der Hodſcha. 
Und Heilige Ruhe lagerte fich über dem Gräberfelde. (Schluß folgt.) 


u 


Ein Dreigeftirn großer Naturforſcher an der Heidelberger 
Univerfität im 19. Jahrhundert. 


A. ſtußmaul. 


I: 
Die Meiſter. 
De Heidelberger Univerſität eilte gerade mit raſchen Schritten dem Abſchluſſe 
ihres halbtauſendjährigen Beſtehens entgegen, als ein Dreigeſtirn großer 
Naturforſcher an ihr aufging, deſſen Glanz in alle Zukunft fortleuchten wird. 
Der badijchen Regierung war e3 gelungen, innerhalb weniger Jahre Bunjen 
3% 
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(1852), Kirchhoff (1854) umd Helmholg (1858) für Die in Notitand geratene 
Auperto-Carola zu gewinnen. Die ganze Bedeutung diejer Geiftesheroen für 
ihre Wiſſenſchaften und die Welt vermöchte nur derjenige darzulegen, der die 
Chemie, Phyfit und Phyfiologie in ihrer Gejamtheit beherricht; ich muß mich 
darauf bejchränfen, den mächtigen Einfluß zu jchildern, den fie auf die Heibel- 
berger Hochjchule ausgeübt haben. War ich doch Zeuge ihrer gejegneten Thätigkeit 
in den Jahren, wo fie an ihr fich zufammenfanden und eine der ruhmreichiten 
Perioden der altehrwürdigen Universitas litterarum eröffneten. Der Beginn 
meiner afademijchen Laufbahn ald Privatdozent und bald darauf ald außer- 
ordentlicher Profeſſor der Medizin, von 1855 bis 1859, fällt in jene denkwürdige 
Beit. Ich Hatte jomit Gelegenheit, fie in Berjon und in ihrer Einwirkung auf das 
geiftige Leben der Hochichule kennen zu lernen, bin auch mit ihren Süngern 
und Heidelberger Fachgenoſſen von damals befannt geworden; in dem Bilde, das 
ich zu jchildern wünſche, dürfen dieſe nicht fehlen. 

Leopold Gmelin, der berühmte Chemiker, Hatte jein Lehramt 1851 alter3- 
halber niedergelegt und der medizinischen Fakultät, der er angehörte, Robert 
Bunjen al3 würdigften Nachfolger empfohlen; auf ihren Vorjchlag berief Die 
Regierung Bunſen von Breslau, wo er ein Jahr lang Ordinarius fir Chemie 
gewejen, an die erledigte Stelle; er zog jedoch vor, in die philoſophiſche Fakultät 
einzutreten. Bald darauf wurde auch der Lehrſtuhl für Phyfit frei; Philipp 
Jolly, ein ausgezeichneter Lehrer, Hatte ihn bisher innegehabt und war 1854 
einem Rufe an die Univerfität nach München gefolgt. Auf Bunjens Empfehlung 
trat an feine Stelle Guftav Kirchhoff, der neben Bunjen in Breslau als außer- 
ordentlicher Profeſſor Phyſik doziert Hatte. Zulegt, 1858, fam Hermann Helm- 
holg von der Bonner Hochſchule, der er drei Jahre als Profefjor der Anatomie 
und Phyfiologie angehört Hatte, und übernahm die in Heidelberg neu gejchaffene 
Profeſſur für Phyfiologie. Bis dahin waren Anatomie und Phyfiologie in einem 
Lehramt, zuleßt unter Friedrich Arnold, ald Forjcher und Lehrer gefchäßt, vereint 
geweſen; auf Arnold Antrag wurden die beiden Fächer getrennt, ein eigner 
Lehrjtuhl für die Phyfiologie errichtet und Helmholg damit betraut. — Man 
erfieht Hieraus: auch die Vorgänger der drei Auserwählten twaren Hervorragende 
Männer, aber der Ruhm ihrer Nachfolger jollte fie überjtrahlen. 

E3 dürften nur jelten drei Berufungen in jo wichtigen, nahe verwandten 
und vielfach aufeinander angewiejenen Fächern, wie es Chemie, Phyfit und 
Phyfiologie find, an eine und diefelbe Hochſchule jo überaus glücdlich zufammen- 
getroffen fein. Die drei Profejforen jtanden in der Bollfraft der Jahre — 
Bunfen zählte 41, Kirchhoff 30, Helmholg 37 — und waren in neidlofer Freund» 
ſchaft eng verbunden. Sie wirkten lange vereint in Heidelberg. Bunſen blieb 
der alten Mujenftadt getreu bis an fein Ende; erft mit 78 Jahren fchied er aus 
dem Lehramt, zehn Jahre jpäter aus dem Leben. Kirchhoff fiedelte nach zwanzig- 
jähriger Thätigfeit in Heidelberg 1875 nach Berlin über, einem wiederholten Rufe 
an die dortige Univerjität folgend. Helmholg war ihm dahin jchon 1871, nachdem 
er Heidelberg zwölf Jahre angehört Hatte, vorausgegangen. Die epochemachen- 
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den Entdeckungen und Erfindungen, wodurch dieſe genialen Meifter den Horizont 
des menjchlichen Geijted erweitert und feine Herrichaft über die widerjtrebenden 
Naturkräfte ausgedehnt haben, fallen großenteil3 in die Heidelberger Jahre. 

Al die Ruperto-Carola 1886 ihr 500jähriged Jubiläum feierte, nahm 
Bunjen daran noch teil als ehrwürdiger Senior der philojophiichen Fakultät. 
Kirchhoff wurde durch tüdijche, unheilbare Krankheit in Berlin zurücgehalten 
und jtarb ein Jahr danach, am 17. Oktober 1887. Helmholg war als Gaſt 
erichienen und pries bei dem Feitmahl in den Räumen der Muſeumsgeſellſchaft 
am 4. Auguft die geliebte Mujenftadt in gedankenreichen, unvergeplichen Worten. 

Herrliche Trinkiprüche des Rektor Magnificentiffimus, Großherzog3 Friedrich, 
und des erhabenjten feiner Säfte, des Kronprinzen des Deutjchen Reiches und 
von Preußen, Friedrich Wilhelm, Hatten die Weihe der offiziellen Tijchreden 
eingeleitet und mächtig eingejchlagen. Nach dem Trinkjpruche des Großherzog3 
auf Kaifer Wilhelm, den Begründer des Reichs und Behüter des Friedens, 
hatte fich der Kronprinz, Deutichlands Stolz und Hoffnung in jenen jonnigen 
Tagen de3 neuerjtandenen Reichs, eine Siegfriedgeftalt in Kraft und Schönheit, 
an der Tafel erhoben und gab den Gefühlen der Liebe und Verehrung, die ihn 
mit dem Landesfürjten brüderlich verbanden, warmen Ausdrud. Er rühmte die 
Univerfität al3 die Pflanzjtätte patriotijcher Gefinnung, wo die Stämme Deutjch- 
lands durch ihre Söhne, die hier ihre Bildung empfangen, ſtarke, die zukünftige 
Einheit Der Nation verheigende Bande geknüpft hätten. Bon diefer Hochjchule 
aus Habe jich der patriotifche Geift über ganz Deutjchland verbreitet und in 
dem Großherzog verkörpert. Nach der ernten, im Feldlager verbrachten Zeit 
babe diefer die Bahn gebrochen für die große Entjcheidung und die Wieder- 
berjtellung des alten, an Haupt und Gliedern reformierten Reichs. 

Auf diefen, mit unendlichem Jubel aufgenommenen Spruch ergriff der Groß— 
herzog dankend nochmals dad Wort und pried die alma mater, deren Schüler 
er jelbjt gewejen, al3 Univerfitad de3 geijtigen Lebens und Pflegerin der natio- 
nalen Entwidlung. Eingedent aber der Anwejenheit glüdwinfchender Vertreter 
aller Kulturftaaten, dankte er nunmehr diejen vielwillflommenen Gäjten mit dem 
Wunjche, es möchte die Völker zu ihrem Heile ein dauerndes Band der Freund- 
ſchaft umjchliegen, in dem Streben nad Erkenntnis der Wahrheit! 

Hatten die erhebenden Worte aus dem Munde edler Fürjten dem Feitmahle 
die ſchönſte patriotifche Weihe erteilt, jo gab ihm der Trinkjpruch aus dem Munde 
eine3 Heroen der Wiljenjchaft, womit die Tijchreden abſchloſſen, die jchönfte 
akademische. Helmholg rühmte Altheivelbergg Schönheit. Die grünen Höhen 
der herrlich gelegenen Mujenftadt beſchwingten die Phantafie der Dichter wie 
der Naturforjcher und erfrijchten die arbeit3miüden Geijter der Denker. Er 
fönne zwar, rief er aus, den Dichtern nicht nacheifern, die ihre Reize befungen, 
von Goethe bis zu dem jüngjtentrijfenen, deſſen Lieblingsthema fie gewefen, ') 
aber er wolle ihr als Naturforjcher einen Ehrenkranz flechten. Es könne fein 


1) Scheffel war im Frühling des Jubeljahrs, am 9. April 1886, geftorben. 
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Zufall fein, daß von ihren Hügeln auß der geiftige Blick des Menjchen zum 
eritenmal in die unendlichen Welträume gedrungen jei, mit der Abjicht, Die 
chemifche Natur der Weltförper zu entziffern, ein Unterfangen, das unmittelbar 
vorher noch ald die abenteuerlichite Unmöglichkeit habe erjcheinen müjjen. Etwas 
vom Schauen de3 Dichters müſſe auch der Forſcher in fich tragen. „Freilich,“ 
fuhr er fort, „ift dem Forſcher mühjame und geduldige Arbeit nötig, um das 
Material zu fichten und bereit zu machen. Aber Arbeit allein kann die licht- 
gebenden Ideen nicht Herbeizwingen. Dieje jpringen, wie die Minerva aus dem 
Haupte Jupiter, unvermutet, ungeahnt, wir wiſſen nicht, von wannen fie kommen. 
Nur das ift ficher: dem, der da3 Leben nur zwiſchen Büchern und Papier kennen 
gelernt hat, und dem, der durch einförmige Arbeit ermüdet und verdrojjen ift, 
dem kommen fie nicht. Die Empfindung von Lebensfülle und Kraft muß da 
fein, wie fie vor allem das Wandern in der reinen Luft der Höhen giebt. Wenn 
der ftille Frieden de3 Waldes den Wanderer von der Unruhe der Welt jcheidet, 
wenn er zu feinen Füßen die reiche, üppige Ebene mit ihren Feldern und 
Dörfern mit einem Blide umfaßt und die finfende Sonne goldene Fäden über 
die fernen Berge jpinnt, dann regen ji wohl auch ſympathiſch im dunkeln 
Hintergrunde feiner Seele die Keime neuer Ideen, Die geeignet find, Licht und 
Ordnung in der inneren Welt der Borjtellungen aufleuchten zu machen, wo 
vorher Chaos und Dunkel war.“ 

Der Spruch Hang aus in ein feurige® Hoch auf die geliebte Mufenftadt, 
die Zuflucht müder und beladener Seelen, die Stadt ftrenger Arbeit und jugend- 
licher Begeifterung. 

Mit dem Hinweiß auf die Spektralanalyje, deren Wiege gewejen zu fein 
Heidelberg ſich rühmen darf, Hatte Helmholg den Kernſchuß beim Feſte gethan; 
die Verfammlung ließ niemand mehr zu Worte fommen. Cine unfterbliche 
Geiftesthat Hatte das erjte Halbjahrtaufend der Ruperto-Carola abgejchlofjen 
und gefrönt. 

Da nur einer der beiden Väter der Speltralanalyje, Bunjen, anwejend 
war umd ſchwere Krankheit den andern, Kirchhoff, am Erjcheinen verhindert 
hatte, jo mochten einzelne Feltgäfte, die mit den Eigenheiten Bunſens nicht ver- 
traut waren, erwarten, daß wohl auch er noch das Wort ergreifen werde. Da 
die3 nicht der Fall war, jo jahen fie fich getäujcht; fie mußten vorlieb nehmen 
mit dem Anblid des freundlich Tächelnden Gelehrten, deſſen ausdrudsvolles 
Geficht niemand vergaß, der e3 einmal gejehen Hatte, und deſſen hünenhafte 
Geftalt gar jtattlich unter den Kollegen hervorragte. Wie jeine näheren Freunde 
verficherten, war er niemals zu einer Tijchrede zu beivegen gewejen; er behaup- 
tete, die Natur Habe ihm dazu die Gabe verjagt. Durfte man ihm widerfprechen ? 
Er mußte ed doch wohl am beiten wiſſen. Man kann ein großer Gelehrter und 
ein jchlechter Tijchredner jein. 


Die Forſchungen der drei Gelehrten kamen nicht bloß der reinen Wifjen- 
Schaft oder ausjchlieglih ihren Spezialfächern zu gute. Died trifft völlig für 
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Bunfen und Helmholg zu, teilweije für Kirchhoff, den feinen mathematijchen 
Phyſiker, als Schöpfer der Ajtrochemie. 

Bunſens Name lebt bekanntlich in zahlreichen von ihm erdachten Inftrumenten 
der Laboratorien fort: der Bunjenbatterie, dem Bunfenbrenner, Bunjenphoto- 
meter, jeiner Wafjerftrahlpumpe und mehrerer Kalorimeter. Chemie, Minera- 
logie und Geologie verdanken ihm fruchtbare Ideen und zahlreiche analytische 
Berfahren, der Hüttenbetrieb praftifche Einrichtungen. Auch in der Medizin find 
ihm die Heilmittel- und die Heilquellenlehre Dank ſchuldig. Schon 1834 hat er 
die Heilfunde mit einem Gegengift des Arjenit3 bejchenkt, dem frijchgefällten 
Eijenorydhydrat, das noch heute mit feinem bejjeren vertaufcht iſt; in den Heil— 
quellen entdedte er bisher unbefannte, völlig neue chemijche Elemente. 

Welchen unſchätzbaren Dienſt Helmholg der Medizin geleiftet hat, weiß alle 
Welt. Dem Augenfpiegel, den er ſchon 1851 erfand, verdankt die Augenheilkunde 
großenteils die Hohe Ausbildung, die fie in den legten 50 Jahren erreicht hat. 
Mit diefem Werkzeug Hat er die dunfeln Tiefen des Augapfeld beleuchtet und 
ſichtbar gemacht, die Pathologie des Auges neu aufgebaut und der ärztlichen 
Diagnoftit überhaupt ein umentbehrliches Hilfsmittel gejchaffen, denn aus dem 
Spiegelbefunde jind häufig die wichtigften Rüdjchlüffe auf die Beichaffenheit 
verjteter inmerer Organe, namentlich des Gehirns, gejtatte. Seine berühmten 
Werte iiber phyſiologiſche Optit und über die Tonempfindungen, die Früchte 
bauptjächlich jeiner Heidelberger Thätigfeit, befigen einen unvergänglichen Wert 
für Phyfiologie und Piychologie, für Aerzte und Künftler. Niemand Hat die 
Leiftungsfähigkeit der beiden wichtigjten Sinneöwerkzeuge unſers Denkens, Auge 
und Ohr, jchärfer geprüft, Natur und Urjachen unjrer Beobadhtungsfehler beffer 
aufgedeckt und damit der menjchlichen Erkenntnis eine größere Sicherheit ver- 
liehen. Außerdem Hat er bald in gelehrter Darjtellung, bald in populären Bor- 
trägen teild allgemeine und fpezielle Probleme der Wiſſenſchaft, teils praftijche 
fragen des Unterricht mit vollendeter Meifterjhaft abgehandelt; Mufter folcher 
Borträge find, um nur einige von denen zu nennen, die im Drud erjchienen, 
die über die Wechjelwirfung der Naturkräfte, da8 Sehen der Menjchen, das 
Denten in der Medizin, und über die akademiſche Freiheit an den deutſchen 
Univerfitäten. 


Wie die großen Naturforfcher für die jtrebjame Jugend edle Vorbilder un— 
ermitdlicher Arbeit3luft, ftrengen Pflichtgefühls und genauefter experimenteller 
Gewifjenhaftigkeit geweſen find, jo Haben fie auch ihren Jüngern, den künftigen 
Lehrern und Gelehrten, in der Tugend ſokratiſcher Bejcheidenheit, bei Harem 
Bewußtjein des wirklichen Wertes ihrer Leiftungen, vorgeleuchte. Aeußerlich 
ichlicht und von einfacher Haltung, blieben fie durch ihren vornehmen Takt be- 
wahrt vor den Anwandlungen der Eitelkeit, die auch jehr rejpeftable Gelehrte 
auf die Stufe feiner Seelen herabſetzen. 

Diejen vornehmen Sinn offenbarten ihre Vorlefungen; niemals kehrten fie 
im Bortrage ihre Perjönlichkeit und ihre Verdienſte hervor. Helmholg und 
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Kirchhoff darf ich e3 auf Grund meines Bejuches ihrer Vorlefungen bezeugen ; 
wie fajt unglaublich beſcheiden fich darin Bunjen gab, wiljen wir von Theodor 
Curtius, feinem Schüler und heutigen Nachfolger in feiner PBrofeffur. ') 

„sn jedem Semefter,“ erzählt Curtius, „hielt Bunfen regelmäßig eine Borlejung 
über Erperimentalchemie mit Ausjchluß der organischen. In 100 oder genau 
101 Stunden ftreute er in den allgemeinen Gang der Vorleſung fat feine jämt- 
lichen eignen Entdedungen ein umd wußte fie mehr oder minder zufammengedrängt 
dem Begriffsvermögen der Anfänger wunderbar anzupafjen. Da er dabei niemals 
den eignen Namen erwähnte, jo hatten die jungen Zuhörer faum eine Ahnung 
von der Fülle de3 von dem Meijter aus eigenjter Grundtiefe Gebotenen. 
Säße, wie: ‚ich Habe entdedt,‘ oder: ‚ich fand,‘ waren Bunſen im Bortrage 
unmöglich.“ 

Uebrigens jeßt Curtius die Bemerkung Hinzu: „Seine Bejcheidenheit war 
außerordentlich, aber man denke ja nicht, daß er fich feines Wertes nicht bewußt 
war. Er machte zur rechten Zeit umd in der rechten Gejellichaft davon voll- 
fommen Gebrauch.“ 

Eines Tages wohnte ich jelbjt einem Vorgange bei, der Bunjen Gelegenheit 
gab, taktlofem Verhalten würdig zu begegnen. 

Die Mufeumdgejellihaft in Heidelberg verfügte über große Räume und 
hatte einen Schönen Lejefaal eingerichtet, worin zahlreiche Schriften und Zeitungen, 
meift politiichen und belletrijtiichen Inhalts, auflagen. Ungefähr ein Dutzend 
jüngere Werzte und Naturforjcher, Mitglieder der Gejellihaft, machten eine 
Eingabe an den Borjtand, worin fie baten, einen zweiten, Eleineren Zejejaal 
für naturwiſſenſchaftliche und medizinische Litteratur einzurichten. Darin jollten 
die zahlreichen Zeitjchriften und Verhandlungen gelehrter Gefellichaften, Die 
der im Raume bejchränften Univerfität3bibliothet zugingen, aufgelegt werden. 
Der Direktor diefer Anftalt Hatte feine Zuftimmung bereit? gegeben. Dann 
beauftragte die Gejellichaft ihren Leſeausſchuß, dem Bunjen angehörte, den An— 
trag zu prüfen. Die Antragjteller erjuchten ihn um feine gewichtige Unterftügung, 
und er jagte fie zu. Im der Situng des Ausſchuſſes, wozu ich als Vertreter 
der Bittjteller eingeladen war, hielt er fein Wort; aber ein Ausjchußmitglied, 
ein Herr, der in der Armee gedient und von Bunſens Stellung in der wifjen- 
Ichaftlihen Welt feinen Begriff Hatte, trat ihm entgegen und meinte, Bunfen 
wünjche das zweite Lejezimmer aus eignem Intereſſe, er könne die ſchwer zu— 
gänglichen Verhandlungen der gelehrten Gefjellfchaften bequemer einfehen, wenn 
fie in den Muſeumsräumen aufgelegt würden. Die befjer umnterrichteten An— 
wejenden jenkten verlegen Die Häupter, aber Bunfen erwiderte mit größter Seelen- 
ruhe: Die Unterjtellung des geehrten Ausfchußmitgliedes ſei irrig, er habe nur 
da3 Intereſſe feiner jungen Kollegen im Auge. Ihm fehle die Zeit, die Leje- 


1) Eurtius, Gedähtnisrede, gehalten bei der alademiſchen Trauerfeier für R. W. Bunjen 
am 11. Nov. 1899, In: Robert Wild. Bunfen u. f. w., aladem. Gedenkblatt, Heidelberg, 
Hörning 1900. 
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räume des Mujeumd zu bejuchen, und er brauche für feine Zwecke weder die 
Gefälligkeit de3 Muſeums noch die der Bibliothek in Anfpruch zu nehmen; alle 
die Verhandlungen der gelehrten Gejellichaften, die der Bibliothek zugingen, 
würden von ihnen auch ihm zugejchidt. Der Antrag ging ohne weitere Schtwie- 
rigfeit bei dem Ausſchuß und jpäter bei der Gejelljchaft dur. Dem Opponenten 
aber wurde nad) der Sigung flar gemacht, daß e3 feine gelehrte Akademie oder 
naturwijjenjchaftliche Geſellſchaft gebe, die es fich nicht zur höchſten Ehre anrechne, 
Bunjen zu ihren Mitgliedern zu zählen, 

Obwohl Bunjen keineswegs ein phlegmatisches Temperament Hatte, jo verfügte 
er doch über ein ruhiges Gemüt und gefunden Humor. Unverheiratet, blieb er von 
Familienjorgen verjchont und lebte einzig der geliebten Wiffenjchaft. Die nötige 
Erholung fand er in Spaziergängen, wobei Kirchhoff, jolange diefer in Heidel- 
berg verweilte, jein unzertrennlicher Gefährte war, in yerienreijen und dem Um— 
gang mit gleichgeftimmten Kollegen. Warme Freundichaft verband ihn mit 
Häußer, dem Gejchichtichreiber und Heiteren Sohne der fröhlichen Pfalz, und 
mit dv. Vangerow, dem gelehrten und gemütreichen Bandeltiften; in ihrer Gejell- 
jchaft machte er vergnügte Fahrten durch die Schweiz und Italien, von denen 
Häußer viele jcherzhafte Erlebnifje Heimbrachte. 

Nach dem Bankbruche eines angejehenen Heidelberger Haufes, dem Bunſen 
feine Erſparniſſe anvertraut hatte, erzählte man fich in der Stadt, daß er dabei 
anjehnliche Berlufte erlitten, namentlich auch das deponierte Honorar für feine 
gajometrijchen Analyjen (1857) eingebüßt Habe, ohne fich dadurch aus jeinem 
Gleichmute bringen zu laſſen. War nun dad Gerede wirklich begründet oder 
nicht, jo fann man daraus doch erjehen, wie die Öffentliche Stimme den Charatter 
des Gelehrten beurteilte. !) 

Die Freunde Bunjens behaupteten, Hinter feinem ehrlichen Geficht, über das 
nicht jelten ein feines Lächeln glitt, lauere ein Schall. Mit ſolchem Lächeln mag 
er einft einem jeiner Affiftenten ?) die Gejchichte erzählt haben, wie er es anfing, 
fich in Kaſſel, wo er von 1836 bis 1839 am der höheren Gewerbejchule Chemie 
lehrte, in dem Laboratorium die nötige Ventilation für jein Arbeitszimmer zu 
verjchaffen. Das Laboratorium bejtand aus zwei Zimmern, einem zur Auf: 





1) Der Leiter des Bankhauſes Hatte zu kühn fpeluliert und nahm fih das Leben. 
Borfihtiger verfuhr er bei der Ausführung feines Entſchluſſes, aus der Welt zu fcheiden. 
Unter dem Borgeben wifjenihaftliher Neugierde erjuchte er den Profeſſor der Anatomie 
und damaligen Profeltor Nuhn, einen ſehr gefälligen Herrn, ihm das menſchliche Herz und 
feine Lage zu bejchreiben. Diejer, ebenio verwundert als erfreut über die wifjenjchaftliche 
Anwandlung des reihen Herrn, der bisher auf die gelehrte Welt von oben herab geichaut, 
lud ihn zu fih ein in den Sezierfaal, um dort das Gewünſchte in Augenfchein zu nehmen, 
Der Banquier lam, und der Anatom unterwies ihn mit der ihm eignen gründlichen Gewijjen- 
baftigfeit, teild an der Leiche, teil an ihm ſelbſt, wie man vorgehen müſſe, um das veritedte 
Herz hinter ber möchernen Rippenwand fiher zu erreihen. Der jeltene Schüler merkte fich 
alles gut, ging nah Haufe und wußte dad Zentrum des Lebens fo genau mit der Kugel 
zu treffen, wie eö der Lehrer felbjt nicht Hätte geſchidter fertig bringen können. 

2) H. Debug, Erinnerungen an Robert Wilhelm Bunfen, Kaffel 1901, Seite 6 und 7. 
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bewahrung von Gerätjchaften und Chemikalien, und dem Arbeitszimmer, denen die 
Einrichtungen für Ventilation abgingen. Wiederholte Eingaben um deren Her- 
ftellung wurden vom Minifterium mit der ftehenden Formel abgewiefen: „Wir 
haben fein Geld.“ Glücdlicherweije pflegte der Minifter, unter dem die Schule 
ftand, ein alter Herr v. Hanftein, die Anftalten zuweilen zu befuchen. Eines 
Tags erfuhr Bunfen, daß ihm ein jolcher Bejuch zugedacht jei, und der Minifter 
fam wirklih. Bunjen empfing ihn in dem Gerätezimmer und erjuchte ihn, das 
Arbeitszimmer in Augenjchein zu nehmen. Vorher aber Hatte er ein offenes 
Rohr mit Kakodyl, das einen abjcheulichen Geruch verbreitet, hineingelegt und 
Thür und enter geſchloſſen. Kaum Hatte die Ercellenz die Schwelle zu dem 
Zimmer überjchritten, jo jprang fie wieder zurüd. Schon den nädjten Tag 
ging man an die Ausführung der nötigen Einrichtungen. 


Die kräftige Natur Bunſens trogte lange den Schwächen, die das Alter 
mit ſich bringt. Er Hatte ftet3 mäßig gelebt und nur der Untugend des Rauchens 
gehuldigt. Bedenklich wurde jeine Gejundheit, abgejehen von ihren Störungen 
in feinen leßten Lebensjahren, nur einmal erjchütter. Es gejchah in Kafjel. 
Während jeiner klaſſiſchen Unterſuchungen über da3 arjenithaltige Kakodyl explo— 
dierte eine jelbftentzündliche Flüffigkeit, trieb ihm einen Glasjplitter in ein Auge 
und brachte ihn dadurch um deſſen Sehkraft. Zugleich warfen ihn die giftigen 
Dämpfe jo jchwer auf das Krankenlager, daß er eine Zeitlang ziwijchen Tod 
und Leben ſchwebte. Bon da an aber bewahrte er inmitten der Dünfte des 
Zaboratoriumd eine gute Gejundheit, wenn er auch über Katarrh der Luftivege 
viel zur Hagen hatte. Daran mochten die flüchtigen Chlorverbindungen und andre 
icharfe Dämpfe der chemifchen Küche ebenjoviele Schuld tragen wie der beizende 
Rauch des Tabaks. Sein Schlaf war gut, und das launenhafte Organ, das 
den Gelehrten jo viel Verdruß macht, der Magen, blieb ihm mit wenigen Unter: 
brechungen treu bis ins hohe Alter, Noch als Achtziger, wird berichtet, habe 
er in vollem Ernfte die Gänſelebern unter die leichtverdaulichen Speijen gerechnet, 
gut für Kinder und Hinfällige alte Leute. Seine geijtige Klarheit bewahrte er bis 
and Ende. Doc blieb aud) er von den mannigfachen Störungen, Bejchiwerden 
und Leiden nicht verjchont, die dad abgenüßte Räderwerk des Organismus den 
Greifen mehr und mehr bereitet. 

Eine Tage begegnete ich Bunſen auf der Straße; er ftand im Alter von 
78 Jahren und fam gerade aus dem Laboratorium; e3 war nicht lange bevor 
er vom Lehramte jchied. Er jchritt noch aufrecht daher, umd ich freute mid 
jeiner Rüftigkeit, aber er wie3 meine Glückwünſche mit der Klage ab, feine Musteln 
ließen ihn im Stiche und wollten ihn nicht mehr tragen, fie jeien wie von Leder. 
Was der erakte Forjcher umter ledernen Muskeln verjtand, begreift man erit, 
wenn jie am eignen Leibe ledern zu werden beginnen. 

Nachdem Bunfen fich gezwungen fah, feine Spaziergänge auf die waldigen 
Höhen aufzugeben, begegnete ich dem hochverehrten Manne, wie e8 auch Curtius 
bejchreibt, noch wiederholt auf den Wegen der waldigen Hügel in der Umgebung 
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der Stadt und jah gerührten Herzens die hohe Geftalt, jorgfältig in den Mantel 
eingehüllt und im Wagen zurüdgelehnt, den verflärten Blick herabrichten in die 
Ihönen, geliebten Thäler des Rheins und Nedard. Er hat e8 auf 88 Jahre 
und nahezu 6 Monate gebracht, aber diejes hohe Alter in den legten Jahren 
feines Lebens mit Dualen erfauft. Heftige, jchmerzhafte, minutenlange Schleuder- 
främpfe juchten ihm anfallaweije Naden- und Zungenmuskeln heim und raubten 
ihm, jolange ſie währten, die Fähigkeit zu ſprechen, aber nicht das Hare Bewußt- 
jein. Er ftarb am 16. Auguft 1899. Seine irdijchen Refte birgt der jchöne 
Friedhof am weitlichen Abhange der waldbefränzten Berge; feine Werte leben 
unvergänglich fort. Das Bild, das fein Grabmal ſchmückt, giebt den Geift, der 
jeine edeln Züge belebte, nur unvolllommen wieder. 


Ueber die Bortrag3weife der drei Meifter kann ich aus eigner Erfahrung 
am bejten von Kirchhoff und Helmholg berichten, da ich ein Semefter lang Vor— 
lefungen von beiden bejuchte, von Kirchhoff über Elektrizität, von Helmholg über 
die Sinnedorgane und das Nervenſyſtem. Bon Bunſen hörte ich nur einen 
größeren Bortrag, den er auf Wunjch des neugegründeten naturhijtorijch- 
medizinischen Vereins in deſſen Sigung vom 10. Juli 1857 gehalten hat. Als 
Thema Hatte er, anknüpfend an jeine berühmte wifjenjchaftliche Reife nad) Island, 
die jüngsten geologischen Bildungen diejer Inſel gewählt. In großartigen Bildern 
führte er und die Wunder vor, die er dort mit genialem Scharffinn zu enträtjeln 
verjucht Hat. — Den Zauber, womit er in jeinen VBorlejungen die Hörer be- 
ftridte, jchildert Eurtius jehr anjchaulich in feiner Trauerrede. Er rühmt den 
angenehmen Klang jeiner hellen, volltönenden Stimme, jeine gute Ausſprache, 
namentlich feine reinen Vokale, und die einfache und doch lebendige, anmutige 
und von jedem Pathos freie Darjtellung des jeweild behandelten Stoffes. 

Dem Bortrage Kirchhoff3 erteilt einer jeiner hervorragendften Schüler, 
Profeffor Ludwig Bolgmann, großes Lob, faſt größeres noch Helmholg. — 
„Er jprach ruhig,“ berichtet Bolymann, „ar, fein Wort zu viel, feines zu wenig, 
alles jorgfam durchdacht, und bot in kurzer Zeit ungewöhnlich vieles und Reich- 
haltiges.“ — Nach Helmholg war e3 ein äjthetijcher Genuß, jeinen Deduktionen zu 
folgen; der ganze Stoff Habe jich vor dem Zuhörer aufgebaut wie ein kunſtvolles, 
tlaſſiſch formvollendetes, logiſches Fachwerk. „Nie kam,“ verfichert Helmbolg, 
„ein Irrtum, eine Unklarheit, ein Schwanken im Hleinften vor. Obgleich jeine 
Vorlefungen innerlich zu den ſchwierigſten gehörten, hätten fie jedem, auch dem 
Unbegabteften, verftändlich fein müffen, vorausgeſetzt, daß der Zuhörer Die mathe- 
matiſche Sprache kannte.“ !) 

Wenn folche Meifter Kirchhoffs Vortrag bewunderten, ift es da nicht er- 
ſtaunlich, daß er in dem erften Semeſtern jeiner Heidelberger Lehrthätigkeit den 
Zuhörern nur wenig gefiel und manche fogar feine Berufung für verfehlt hielten ? 


1) Bergl. den Aufſatz: Guſtav Robert Kirchhoff, Badiihe Biographien, T. 4, Karlö- 
rube 1891, ©. 220. 
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Der Grund davon lag weniger in dem Lehrer al3 in den Schülern. Seine 
Zuhörerſchaft beitand damals faft ausjchließlich au angehenden Medizinern und 
Kameraliſten. Die ausgezeichneten mathematijch-phyfitaliichen Arbeiten, die dem 
jungen Profeſſor bei jeinen Fachgenojjen die größte Anerlennung verjchafft Hatten, 
waren den jungen Leuten jamt und ſonders böhmiſche Dörfer. Sein Aeußeres 
imponierte ihnen nicht; eine zartgebaute, faum mittelgroße Gejtalt, trat er be- 
jcheiden vor fie Hin; freilich hätten die feinen, durchgeiftigten Züge und die klugen 
Augen, die jo Klaren Blid3 auf die Zuhörer gerichtet waren, fie über die innere 
Bedeutung des neuen Profefjord belehren jollen, aber die phyſiognomiſche Kunft 
der jungen Studentlein reichte nicht weit. Ein Vergleich feines jchlichten Vor— 
trag3 mit dem ungemein eleganten ſeines Vorgängers Jolly fiel nicht zu feinen 
Gunjten aus. Dennoch jchien mir Kirchhoff Vortrag den Vorzug zu verdienen, 
man fonnte ihm bequemer mitdenfend folgen und ihn nachhaltiger in fich auf- 
nehmen. Dazu ſei ausdrüdlich bemerkt, daß fie beide mit klugem Bedacht, um 
von ihren Schülern verjtanden zu werden, von der Sprache Euklids nur den 
nötigjten Gebrauch machten und daß beide geſchickt erperimentierten. Die Haupt- 
urjache aber de3 abjprechenden Urteil der jungen Herren — angehenden Lehrern 
mag es zur Warnung dienen — war eine fleine Untugend Kirchhoff beim 
Spreden, die er jpäter vermutlich abgelegt hat. Mitten im Vortrag, oft eben 
im Begriffe, einen Satz abzujchließen, ftocdte er unerwartet, jchludte ein wenig, 
als müſſe er ein Kleines Hindernis aus der Kehle jchaffen, und beendete dann 
erit den Saß im richtiger Faſſung. Die üble Gewohnheit ſtammte wahrjcheinlich 
aus der Zeit, wo er als angehender Dozent noch befangen vor feine Schüler 
trat; jie jtörte Die reifen Hörer, Die ganz bei der Sache waren, nicht, wirkte 
aber zerjtreuend auf die umreifen. 

Einen ganz andern, einen mächtigen Eindrud mußte die perjönliche Er- 
Iheinung von Helmholg auf die Zuhörer machen, wenn er ihnen zum erftenmal 
entgegentrat. Die olympilche Schönheit unferd größten Dichter ruhte auch auf 
Stirn und Augen unſers großen Naturforjcherd; nur das Kinn war bei der 
Bildung jeine® Kopfes zu kurz gefommen und ſchwach ausgefallen. „Oben 
ein Gott, unten ein Haſe!“ lautete die derbe Kritik Lenbachs, al3 ich jein treff- 
liches Bild von Helmholt bei ihm bewunderte. 

Zum Schulmeifter war der große Denker nicht geboren. Ihm fehlte die 
Gabe, die den echten Schulmeifter vor manchem großen Gelehrten auszeichnet: 
das Penjum, dad der Leftiondgang vorjchreibt, von Stunde zu Stunde mit 
gleicher Beflifjenheit wohl ausgearbeitet den Schülern darzulegen, wie auch das 
Thema bejichaffen jei. E3 Hing ganz von dem Stoffe ab, wie fein Vortrag aus— 
fiel. Man erkannte Helmholg oft von einer zur andern Stunde kaum wieder. 
Entiwidelte er beijpiel3weije bei den Sinnesempfindungen die Youngſche Farben- 
theorie, die ihm ihre Ausbildung großenteild verdankt, jo wurde man von jeinem 
Bortrage Hingeriffen, die Darjtellung war entzüdend Ear und von Verfuchen 
trefflich unterjtüßt, die Vorleſung ſchloß mit dem herrlichen Verſuche der Spettral- 
farbenmifchung wie mit dem allerbrillanteften Feuerwerl. Aber ebenjo un— 
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vergeßlich haftet eine andre Borlefung, die, ich kann e3 nicht ander3 nennen, ein 
Gefühl von Mitleid in mir zurüdließ, in meiner Erinnerung. Bei der elektriſchen 
Erregung der Nerven angelangt, mußte er das jogenannte Zudungsgejeß ab- 
handeln, da3 damal3 den Namen eines Geſetzes noch nicht verdiente, jondern 
nur eine Reihe zujammenhanglofer Thatſachen umfaßte. Er bemühte fich ver- 
geben3, fie geordnet vorzutragen. Bald gab er fie richtig, bald unrichtig wieder, 
korrigierte ji, fing wieder von vorn an, fam aber nicht zum Ziele. Zuletzt 
griff er, ohne jedoch durch irgend eine Miene Verlegenheit zu zeigen, in die 
Bruſttaſche und Holte einen Zettel heraus, worauf er vorforglich die nötigen 
Notizen niedergejchrieben Hatte. Es war die alte Gejchichte vom Pegaſus im 
Joche. Erft 1888 Löfte man die Stetten, die den großen Genius an die Schul- 
ftube jchmiedeten. Durch die fürftliche reigebigfeit feines Jugendfreundes Werner 
Siemend wurde die Neichöregierung in ftand gefeßt, die phyſikaliſch-techniſche 
Reichsanftalt in Charlottenburg zu errichten und den erjten Phyſiker jeiner Zeit, 
wie ihn Siemens nannte, ald deren Präfidenten einzujegen.!) Jene merkwürdige 
Borlefung über das Zuckungsgeſetz iſt mir übrigens zu völligem Verjtändnis erjt 
gekommen, als ich nach mehr ald 30 Jahren die piychologiich hochintereſſante 
Nede las, die Helmholg bei dem Feſteſſen zur Feier jeined 70. Geburtstages 
gehalten hat.?) Er jchilderte feine eigentümliche geiftige Entwidlung und führte 
e3 auf einen Mangel feiner Veranlagung zurüd, daß er für unzujammenhängende 
Dinge ein ſchwaches Gedächtnis Habe; aus diefem Grunde jei er in der Jugend 
für beſchränkt gehalten worden. (Fortfegung folgt.) 


u 


Das lebte Stück Alerander Dumas’ des Jüngeren. 


Perjönlide Erinnerungen. 
Bon 


Georges Glaretie. 


>25 der Comedie Frangaife ift es Brauch, daß, wenn ein Mitglied austritt 
und fich beim Publikum verabjchiedet, es jelbft da3 Stüd wählt, das es 
aufführen lafjen will, und, wie man jagt, feinen Theaterzettel zujammenjtellt. 
Die Eomedie Frangaije jtellt ihm den Saal des Theaters zur Verfügung, und 
der Benefiziant ift Herr über jein Programm, wählt die Stüde und die Schau 


1) Werner Siemens, Lebenderinnerungen. Berlin, Springer, 1892. ©. 286. 
2) Anſprachen und Reden, gehalten bei der am 2, November 1891 zu Ehren von 
Hermann v. Helmbolg veranjtalteten Feier. Berlin, Hirihwald, 1892, 
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jpieler aus: und am Tage feines leßten Auftretens ijt der Schaufpieler, der ab» 
treten will, für kurze Zeit zugleich Künftler, Regiſſeur und Theaterdireftor. Diefe 
Abjchiedsvoritellungen find immer interejjante Aufführungen, und der Schau- 
jpieler, der zum leßtenmal vor dem Publitum erjcheint, benußt oft die Gelegen- 
heit, um Rollen zu geben, die jein Fach oder die Bebürfnijfe des Theaters ihm 
bi3 dahin nicht zu fpielen erlaubt haben — Rollen, die oft während eines ganzen 
Dajeind begehrt und mit ftiller Hoffnung erjehnt worden find und die er nur 
an dem Tage fpielen kann, an dem er von der Bühne zu verjchiwinden im 
Begriffe ift, zum leßtenmal in jeinem Leben vom Bublitum mit Beifalld- 
bezeigungen begrüßt. 

Prudhon, Mitglied der Comedie Frangaije, kündigt eben jeßt jeine Abjchied3- 
vorjtellung an. Er Hat eine ausgezeichnete Idee gehabt: er möchte fich dem 
Barijer Publikum nicht nur in den beiten Rollen jeines Repertoires zeigen, 
jondern ihm, wenn e3 möglich wäre, wenigftend einen Aft von einem noch un» 
veröffentlichten Stüd vorführen, einem Stüd von Ulerander Dumas dem Jüngeren, 
von dem jo viel gejprochen worden ijt, „Ya Route de Thebes“; er möchte 
dem PBublitum auf der Bühne der Comedie Frangaife, auf der Alerander Dumas 
jeine legten Triumphe errungen hat, zugleich mit dem Abjchied eines alten Mit- 
gliedes ein noch unveröffentlichtes Wert von dem größten Dramatifer unjerd 
Jahrhunderts vorführen, eine Neuheit, jozujagen eine „Premiere“. 

Wird Prudhon jein Vorhaben zur Ausführung bringen können? Wird es 
ihm gelingen, von der Familie des Dichter die Genehmigung zu erlangen, 
dem Manujfript einige Bruchftüde der „Route de Theͤbes“ zu entnehmen? ch 
wünjche ed ihm; und noch mehr wünjche ich es dem Parijer Publitum und 
unfrer ganzen franzöfiichen Litteratur. 

Der Ruhm Alerander Dumas’ des Jüngeren Hat ficherlich dieje pojthume 
Weihe nicht nötig, denn es fehlt ihm nichts zur VBolllommenheit. Aber es ift 
immer bedauerlich, zu wiſſen, daß irgendwo im Verborgenen ein unbefanntes 
Drama, ein Meiſterwerk liegt, das das Publikum nie kennen lernen, jehen und 
lejen wird. 

Alerander Dumas der Jüngere ift vom Schauplaß abgetreten, che er dieſes 
legte Werk ganz hat vollenden können, und er ift geftorben, indem er e3 jeinen 
Erben überließ, dieje8 Drama, an das er gerade die letzte Hand anlegte, zu 
veröffentlichen oder nicht. Er Hatte es faſt vollendet, al3 die Krankheit ihn 
niederwarf. Sein Wunſch, fein liebſter Wunſch — ich Habe es ihn oft jagen 
hören — war, fein Stüd auf der Bühne der Comedie aufgeführt zu jehen. 
Seine Erben haben dad Drama, da3 er für die Deffentlichkeit bejtimmt hatte, 
der Deffentlichkeit bis jeßt nicht übergeben wollen; fie find den berechtigten Auf: 
forderungen und wiederholten Bitten der Freunde des Dichter, aller jener, 
welche jein lettes Werk haben kennen lernen dürfen, nicht nachgelommen. Hoffen 
wir jedoch), daf ein Tag kommen wird, an dem fie dad Meifterwerk der Bühne 
überlafjen werden, für die er es verfaßt Hat. 

Mag es Prudhon gelingen oder nicht, diefe Genehmigung zu erlangen, 
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wir werden ihm troßdem dankbar jein müffen, daß er wieder einmal die Auf- 
merkfjamfeit auf ein Werk gelenft Hat, da3 die Deffentlichkeit mit leidenſchaftlichem 
Interejje erfüllt Hatte, und dad man mit Ungeduld erwartete; denn andernfalls 
würde e8 — das it leider nur zu wahr — ſchließlich in Vergeſſenheit geraten und 
jagenhaft werden, es würde al3 ein unvollendetes Stüd gelten, da3 der Meifter 
nicht Hat beendigen wollen und können, das nicht reif für die Deffentlichkeit war; 
ja, jchlieglih wäre e3 vielleicht — ich jpreche da im Sinne der Gegner — nur 
eine der zahlreichen dramatijchen Projekte gewejen, die Alerander Dumas nie 
zur Ausführung gebracht hätte. 

Indejjen, das Stüd it vorhanden. Es ift beinahe fertig, und es iſt ein 
Meijterwerf. Sp wie es ijt, jo wie ich e3 fenne, kann es gejpielt werden und 
jollte e3 gefpielt werden. 

Das Publitum wartet jeit langer Zeit darauf. In der Prejje und in der 
Geſellſchaft wird jeit Jahren davon gejprochen, und wenn e3 und vergönnt wäre, 
auf der Bühne auch nur ein Bruchftüd davon zu fehen, jo wäre dad ein wahres 
litterarifched Ereignis. Es liegt jchon recht weit Hinter und, das letzte Stück 
von Alerander Dumas, jene „Francillon“, deren erjte Aufführung im Jahre 
1887 ein jo großartiger Erfolg war. Zehn Jahre liegen zwijchen „Francillon“ 
und dem Tode des Dichters, zehn Jahre, während welcher er fein neues Stück 
auf die Bühne bringt, während deren er aber beobachtet, arbeitet und das 
meijterhafte Stüd „La Route de Thebes* jchreibt, zugleich mit einer andern 
jozialen Satire bejchäftigt, „LXe3 Nouvelles Couches“, wovon ein geiftreicher und 
tiefer Alt vorhanden ift, der jederzeit aufgeführt werden könnte. Der Erfolg 
von „Francillon“ war außerordentlich gewejen, zu groß vielleicht, und Dumas 
zögerte in der Freude über feinen Triumph ein wenig, jein neues Stüd der 
Deffentlichkeit zu übergeben. Immerhin gefiel ed ihm, er war damit zufrieden, 
vielleicht gleichfall3 zu ſehr, denn er liebte e8 wie ein teures Weſen; ed wurde 
ihm jchwer, fich davon zu trennen; er jchrieb und änderte unaufhörlich daran 
und arbeitete e3 immer wieder um, ohne ſich entjchließen zu können, es auf Die 
Bühne zu bringen. 

Der große Schriftiteller hatte, wenn er auch nicht jo viel Werte gejchaffen 
bat, wie fein Vater, doch von dem Berfafjer des „Monte ChHrifto* die erftaun- 
liche Leichtigkeit ded Schaffen? geerbt. Wie fein Vater, der fand, daß das 
Koilettemachen verlorene, der Litteratur geraubte Zeit jet, verbrachte Dumas der 
Jüngere feine Stunde jeined Lebens, ohne zu jchreiben. Wenn er ein Luſtſpiel 
fertig hatte, verausgabte er, „verbrauchte* er jozujagen jeinen erjtaunlichen 
Gedantenreichtum in Briefen, intimen, entzücdenden Briefen, die er an jeine Freunde 
richtete. Nach dem Erfolg der „Francillon“ ruhte Dumas nicht aus; er fuhr 
fort zu jchreiben. Er verfaßte zwei Stüde zu gleicher Zeit: die „Route de 
Thebes“ und die „Nouvelle Couches“, worin er in einer Dienjtbotenrolle, Die 
abwechjelnd für Coquelin den Aelteren und Prudhon bejtimmt war, den Figaro 
de3 Beaumarchais neu gejtalten und neu beleben wollte. Er rechnete darauf, 
die beiden Stüde ungefähr gleichzeitig zu vollenden. Er beeilte ſich nicht und 
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ruhte ſich von dem einen in der Arbeit am andern aus. Der Tod hat ihn 
überraſcht, taub, wie er für die Wünſche der Menge iſt, denn ſein bleicher 
Schädel hat keine Ohren, und er hat den berühmten Schriftſteller im Vollbeſitz 
ſeines Talentes dahingerafft, in demſelben Augenblick, in dem er ſein Werk der 
Oeffentlichkeit übergeben wollte. 

Die „Route de Thebes* war — ich wiederhole es — vollendet oder doch 
beinahe; e3 fehlten daran nur einige Scenen des vierten Alte und die Löjung 
des Knotens. Aber diefe Löſung war gefunden: eine jener einfachen, nüchternen, 
rajchen Löfungen, für die Dumas das Geheimnis beißt; fie war niedergejchrieben, 
e3 waren nur noch die wenigen ganz kurzen Scenen des lebten Alte mit- 
einander zu verbinden, und das Stüd war fertig zur Injcenierung. 

Dumas hatte ed der Comedie Frangçaiſe verjprochen. Ich machte damals, 
1895, mit meinem Vater eine Reiſe in Italien, und Dumas jchrieb meinem 
Bater faft täglich , zwijchen zwei Aenderungen, die er an feinem Werfe machte, 
einen Brief in Sachen der „Route de Thebes“. Ich erinnere mich noch, als 
ob es gejtern gewejen wäre, an dieſe Briefe, die wir in Neapel oder in Florenz 
lajen, in diefem Lande, dad auch Dumas al3 ganz junger Menjch mit feinem 
Vater durchwandert Hatte. Er ſprach von jeinen Erinnerungen aus jener Zeit, 
von den Erinnerungen jeiner Jugend, da die beiden Dumas, Vater und Sohn, 
der eine fajt ebenjo jung wie der andre, Luftig Durch die Welt gezogen waren 
wie zwei Freunde, zwei Sfameraden, die ihre Jugend, ihren Frohfinn, ihren 
Geiſt, ihre Begeifterung an den vier Enden der Welt verausgabten. Er jprad) 
auch von der „Route de Thebes“. Das Stüd war fertig, wie er ſagte, es 
erforderte nur noch einige Tage Arbeit, eine Zeit, Die wir zu einem Befuche 
Sienas benüßten; dann jollte da vollitändig fertiggejtellte Stüd in die Comedie 
Francaiſe gejchidt werden. 

Er ſprach jogar bereit? von Heinen Einzelheiten, von Fragen der In— 
jcenierung oder der Rollenverteilung. Dieſe legtere machte ihm, wie er jagte, 
ein wenig Sorge, und dieſe Frage Hatte ihn bisher abgehalten, fein Wert völlig 
fertig zu machen. Es famen in dem Stüde zwei wichtige Figuren vor, ein 
Mann und eine Frau; und er Hatte mehre Male Bedenken über die Wahl Der 
Kinjtler gehabt, die 'diefe beiden Rollen übernehmen jollten. Die Frauen- 
rolle Hatte er abwechjelnd für Fräulein Marjy und Madame Bartet beftimmt, 
von denen jede Die verjchiedenen igenjchaften bejaß, welche er für dieje 
Rolle verlangte. Dumas jchwankte, und je nachdem er die Rolle für die eine 
oder die andre beftimmte, nahm er jein Stüd wieder vor, änderte es, arbeitete 
e3 um umd machte aus feiner Heldin bald ein gebieterijches, jtolzes Weib, eine 
Art Abenteurerin, die ein wenig an die Baronin d’Ange in „Demi-Monde* 
erinnerte, bald eine mehr janfte, jympathijche Frau, eine Art Opferlamm, das 
ih in unſre Pariſer Welt verirrt hatte. Dieſe Zweifel, jchrieb er, und dieſe 
Aenderungen hatten jeine Arbeit etwas verzögert. Doch jet war er Herr über 
jein Stüd, er bat jogar meinen Vater um eine Zufammentunft gleich nach feiner 
Rückkehr aus Italien, um es ihm vorzulejen. Seine Wahl war getroffen; 
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Madame Bartet follte die Frauenrolle jpielen und Mounet-Sully die erfte Haupt- 
rolle, einen Arzt in vorgerüdten Jahren, wofür er anfänglich Frederic Febore 
gewählt Hatte. Doch diejer Hatte kurz zuvor die Comedie Frangaife verlafjen 
und jeine Abjchiedsvorftellung gegeben. Diefer Arzt, ein Mann von Genie, 
fonnte entweder der moderne Schaufpieler jein, wie es Febure war, oder der 
große romantische Darjteller, wie es Mounet-Sully ift. Es war damals Früh— 
ling, und die „Route de Theͤbes“ follte im DOftober oder November die Saijon 
der Comedie Francaije eröffnen. 

Die Zeit ging dahin; Jahre find feitdem verftrichen, umd die „Route de 
Thebe3* ijt noch nicht aufgeführt worden. Der Sommer war vorüber, und der 
Herbit fam heran, die Zeit, in der das Stüd gegeben werden jollte. Alerander 
Dumas und mein Vater find in den Ferien faft Nachbarn, und Marly ift nicht 
weit von Viroflay — zu Wagen höchitend eine Stunde durch den Wald, eine 
Spazierfahrt. Gegen Anfang September, an einem Tage, ald Dumas meinem 
Bater gejchrieben Hatte: „Mein Stüd ift fertig, Sie können es jeßt geben,“ nahm 
mich mein Vater im Wagen mit nad) Marly, um jelbjt mit Alerander Dumas 
den Tag der Aufführung ber „Route de Thebes“ feſtzuſetzen. Alerander 
Dumas bewohnte im Sommer in Marly bei der Kirche, an der abwärts 
zum Bahnhof führenden Straße, ein reizended von Laub und wilden Wein 
umgebenes Landhaus, nicht weit von der Beſitzung Victorien Sardous, die fich 
am Walde Hinzieht. Diejed Haus, dieſes Chamflour (das ift der Name jeines 
Lieblingsaufenthaltes) hatte ehemald dem Schriftjteller Alphonje de Leuven gehört, 
dem Sohne ded Grafen Ribbing de Leuven, der als Mitjchuldiger Anckarſtröms, 
des Mörders Guſtavs IIL., zu gleicher Zeit mit dem Grafen von Horn aus 
Schweden verbannt worden war. E3 war bereits fajt ein Hiftorijches Haus, 
noch ehe Dumas dort gelebt Hatte. 

E3 war ein feuchtes und trübes Septemberwetter, ein feiner, dDurchdringender 
Negen verdecte mit jeinem grauen Schleier die Bäume des Waldes von Marly, 
al3 wir vor Chamflour ankamen. Aus Rüdfiht und um Dumas nicht in jeiner 
Arbeit zu jtören, ging mein Bater allein zu ihm hinauf und ließ mich unten im 
Wagen vor der Thür des Haujed. Ich Hatte Dumas bis dahin jelten gejehen; 
ich glaube jogar, daß ich nie mit ihm gejprochen Hatte, und dennoch war er für 
mich eine der deutlichjten und lebendigjten Kindheit3erinnerungen geblieben. Ich 
erinnere mich noch an einen Bejuch, den er vor langer, jehr langer Zeit meinem 
Bater gemacht hatte. Ich war damals ganz Klein, und als Alerander Dumas in 
den Salon trat, wo ihn mein Vater erwartete, jpielte ich mit einem Kindergewehr 
mitten zwifchen den Möbeln und jchoß mit meiner harmlojen Waffe Papier- 
tugeln in alle vier Eden des BZinmmerd. Dumas trat ein, und ich erinnere mich, 
ihn mit meiner Heinen Flinte auf die Wange getroffen zu Haben. Dieje 
KindHeitZerinnerung war mir jehr genau im Gedächtniß geblieben; auch Dumas 
hatte fie nicht vergeffen, und jeitdem unterließ er es mie, wenn er meinen Vater 
wiederjah, ihn zu fragen: „Wie geht e8 Ihrem Sohne? Wächſt er tüchtig? 
Will er mich noch immer töten?“ 
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Dad Kind war in der That gewachſen, und ich las jebt die Briefe, Die 
Dumas meinem Vater jchrieb und die diejer mir zeigte; ich Hatte Alexander 
Dumas in der „Comedie Frangaije“ mehrere Male bei den Proben zu „Un Mariage 
ſous Louis XV.“ oder „Le Pere prodigue* gejehen; ich hatte bei der Aufführung 
von „Denife* und „Francillon“ Beifall geflatjcht, und ich wartete, wie ganz Paris, 
mit Ungeduld auf die Aufführungen der „Route de Thebes“. Der Bejuh Dumas’ 
in unfrer früheren Wohnung in der Rue de Douai, feine hohe, breitichulterige 
Geftalt, wie fie die Bühne des Théatre Francais durchmaß, alle dieje zahlreichen 
Kindheitd- umd Jugenderinnerungen tauchten in mir auf, während ich allein im 
dem geſchloſſenen Wagen vor der Thür Alexander Dumas’ auf die Rückkehr 
meined Vaters wartete. 

Die Heine in den Garten führende Thür öffnete fich, und eine Kammerfrau 
erichien: „Herr Dumas läßt Sie bitten, hinaufzukommen.“ Ich war etwas bewegt, 
als ich in das Arbeitskabinett des Meifterd trat, eine Art Atelier, jehr groß, 
heil beleuchtet durch ein hohes Fenfter; in der Mitte ein großer Tijch, auf dem 
Bücher und Papiere lagen, alles wohl geordnet; neben einem Schreibzeug eine 
kleine Vaſe mit einer Menge Gänjefedern darin, deren ſich Dumas beim Schreiben 
ausjchlieglich bediente und die er häufig wechſelte. Er ſaß vor jeinem Tijch 
in einem Fauteuil, er trug ein Arbeitsfoftiim aus einer Art grauen Flanells; 
mein Vater jaß neben ihm. Dumas hielt ein Manuffript in den Händen — 
das Manufkript der „Route de Thebes*. 

Er Hatte bereit? mit dem Vorleſen begonnen, al® mein Vater, um auch 
mir den Genuß zu verichaffen, ein unveröffentlichtes Stück von Dumas vom 
Berfajier jelbft vorlefen zu Hören, ihm mitteilte, daß ich unten jei und Warte. 
Dumas jagte jofort: „Ich werde ihn heraufrufen lafjen.“ Nie werde ich den 
freundlichen, jchlichten, herzlichen Empfang vergefien, den er mir bereitete, indem 
er mir feine breite Hand entgegenjtredte. Er Hatte fait jchon den erjten Akt 
vorgelejen, und al3 er mich Hatte Pla nehmen lafjen, begann er alle, was 
er jchon gelefen Hatte, für mich, für mich allein noch einmal zu lefen. Er kannte 
durch meinen Vater die ganze tiefe Beiwunderung, die ich für ihn Hegte, und er 
ſchien beinahe glüdlih, ein Publikum vor fich zu Haben, das ihm bewunderte 
und liebte, den alten, treuen Freund und dem jungen Mann — die „junge 
Generation“. Er begann aljo die „Route de Thebes“ von der erjten Scene 
an wieder zu lejen. Er trug vortrefflih vor, vielleicht ein wenig leife, ganz 
ungefünftelt, mit einer Klaren, wohltlingenden Stimme voll Reiz und unendlicher 
Anmut. 

Sie find mir unvergeßlich, dieſer Herbfttag und diefer wahre Litterarijche 
Schmaud, den und Alerander Dumas bereitete, indem er und in feinem Haufe 
da3 Stüd vorlas, das für mich vielleicht die Krone feines dramatischen Schaffens 
it. Die Gejtalten befamen Seele und Leben, die Reden und Gegenreden kreuzten 
fich, die Gedankenreihen entwidelten ſich; dann, mit einem Male, hielt Dumas 
inne, jcheinbar teilnahmlos, als ob es ſich um das Werk eines andern handelte; 
er betrachtete das große Fenſter feines Arbeitskabinetts und die Feuchtigkeit, Die 
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fih auf jeine Scheiben legte: „Wie es regnet! Was für ein abjcheuliches 
Wetter!“ Dann fing er wieder an zu lejen, und der Genuß nahm feinen Fort- 
gang. Bisweilen, wenn er einen der großartigen Seelenergüfje gelejen Hatte, 
für die er das Geheimnis bejaß, unterbrach er fich wiederum und ſagte: „Hier 
ift eine Länge, das werde ich weglajjen.“ Ich erinnere mich noch an eine 
Stelle in der „Route de Thebes“, wo eine der Perſonen erzählt, wie die ganze 
franzöſiſche Revolution dadurch entjtanden jei, daß ein Vogel, ein Kleiner Bogel, 
eined Tages aus einem offen gelafjenen Käfig enttommen war. Der Vogel war 
entflogen, die Menge war herzugelaufen, das Volt Hatte fich zufammengerottet 
und die Baftille erjtürmt Dieje in wenigen Zeilen erzählte Gejchichte der 
Revolution war ganz köſtlich; aber als Dumas dieje originelle und humorvolle 
Stelle, die er fichtlich liebte, gelejen Hatte, und zwar vortrefflich gelejen Hatte, 
hielt er inne: „Das ift vielleicht ganz amüſant, aber e3 ift unnüß; das giebt 
eine Länge. Ich werde dad heraußftreichen, aber es Hat mich glücklich gemacht, 
das zu fchreiben. Ich Habe das nur zum Spaß hineingebracht,“ — und damit 
nahm er im Bewußtjein feiner Bedeutung und feine Talentes, doch ohne An— 
maßung, ruhig und jchlicht die Lektüre wieder auf. 

Kein Stüd von Dumas Hat mich tiefer bewegt und zugleich interejfiert al3 
die „Route de Thebes*. Der Dichter Hat in diefe fünf jehr kurzen Akte fein 
ganzed Talent — da3 nie größer war — und alle jeine Ideen, feine Ideen 
über die Gejellichaft, über daß Leben, die Wiljenjchaft, die Religion, über die 
Frau und das Sind gelegt. Es ift nicht, wie man Heutzutage gern jagt, ein 
Thejenftüd, es ift ein Drama, ein intimes, jogar jehr bitrgerliche8 Drama; die 
handelnden Berjonen find ſolche aus dem Alltagsleben: ein Arzt, verheiratet, 
Familienvater, der mit feinen Schülern in jeinem Laboratorium mitten unter 
jeinen Flajchen, Retorten und Mitroben lebt. Er arbeitet, er ijt glüdlich. Da tritt 
mit einem Male eine Frau in fein Dajein und zerjtört jein Leben. Der Gelehrte, 
der auch ein Mann ift, macht eine jchredliche Kriſe durch, er kämpft und geht 
schließlich ald Sieger daraus hervor. Die eigentliche Wirkung des Dramas 
entjpringt aus dieſer Kriſe, Die Didier, der Gelehrte, dDurchmacht. Dumas jtellt 
da die großen Probleme auf, die die moderne Gejelljchaft bejchäftigen: die Liebe, 
die Pflicht, die Familie, die Verantwortlichkeit ded Baterd, die Erziehung der 
Kinder. Es ift, ich wiederhole e8, genau genommen fein Thejenftüd, aber alle 
Thejen find darin aufgeftellt — fie gehen aus den Situationen hervor. 

Der Titel des Stüdes hat gewechjel. Dumas Hatte ed anfangd „La 
Troublante“ genannt. Das Drama jollte den Titel erflären. Wenn auf unferm 
Planeten irgend eine atmoſphäriſche Störung entjteht, ein Gewitter, ein Orkan 
oder ein Gyklon, jo juchen die Gelehrten bisweilen die Erklärung für dieſe 
Erſcheinung in einer Unregelmäßigfeit, die im normalen Laufe der Gejtirne ein- 
getreten ift. Was auf unjrer Erde vor fic geht, it oft nur die Rückwirkung 
einer großen Störung im Weltraum; irgendwo oben am Himmel verläßt ein 
Himmelskörper, ein Komet, jeine Bahn und nimmt, unfichtbar für unjre Telejtope, 
feinen Weg mitten durch die Geſtirne. Diejer Komet ift die „Troublante“. 

4* 
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Am Himmel ift e3 ein Gejtirn; im Drama ift e3 eine Frau, Die den normalen 
Lauf des Lebens der Hauptfigur, Didier, jtört. 

Didier ift ein Arzt von etwa 50 Jahren. Er ift nicht nur Arzt, er ijt aud) 
Gelehrter, ein Denker, ein Philoſoph der Wiſſenſchaft, ein bedeutender Menſch. 
Die Frau, die er als allzu junger Mann geheiratet Hat, ift eine einfache, 
tugendhafte, jpießbürgerliche Natur, die in ihrem Haushalt aufgeht, und während 
der Gelehrte in feinem Laboratorium arbeitet, jieht fie die Rechnungsbücher 
ihrer Dienftboten durch. Sie haben eine Tochter, Genevieve, die zwilchen ihrer 
allzu ſpießbürgerlichen Mutter und ihrem allzu bejchäftigten Vater groß geworden 
it. Didier, der materialiſtiſche und atheiftiiche Philofoph, Hat feiner Tochter 
feine Erziehung gegeben. Was für einen Zwed hat es, ihr von Religion, von 
Gott und der Seele zu reden? Alles das erijtiert nicht, nichts ift wahr, als 
was beitimmt und fichtbar ift, nichts ift wahr als die Wiſſenſchaft. „Die 
Seele,“ jagt Broca, „habe ich nie unter meinem Stalpell vorgefunden.* Didier 
jagt dasjelbe zu feiner Tochter: „Ich habe ſchon Gehirne ohne Gedanken ge- 
jehen, aber niemals einen Gedanken ohne Gehirn.“ 

Die Jahre find dahingegangen, Genevieve ijt bei dem Laboratorium zwijchen 
ihrem Bater und ihrer Mutter herangewachjen, in der Nähe eines Lieblings— 
jchülerd ihres Vaters, Mathias, der wie jein Lehrer gleichfalls Arzt, Materialift 
und Atheift ift, und der in feinen Mußejtunden Flöte fpielt, jo die Kunſt nad) 
der Wiljenjchaft treibend. Die Erziehung, die ihre Eltern ihr nicht haben geben 
fönnen, hat Genevieve fich jelber gegeben; fie Hat ihre perjönlichen Jdeen, ihre 
Theorien, und wenn ihr Vater mit ihr über Gott und die Seele jpricht, weiß 
fie zu antworten. Das Daſein diefer Menjchen fließt glüdlich und jehr ruhig 
dahin. Ein unerwartete Ereignis wirft mit einem Male alles über den Haufen 
— das iſt das Erjcheinen der „Troublante“, der Störerin, in der Stonjtellation. 
Ein Zufall bringt eine Frau in das Leben Didierd hinein. Auf der Straße, 
faft an feiner Thür, hat fich ein jenjationeller Vorgang abgefpielt. Eine Frau 
hat mehrere Revolverjchüffe von einem Mann erhalten, der fie heiraten wollte, 
den fie aber nicht liebte. Sie Hat ihn abgewiefen, und Dominique, dieſer 
moderne Antony, ein kranker, aus dem Gleichgewicht geratener Neuraftheniter, 
der an den „vibiron* (Xebemann) in der „Etrangere*“ erinnert, Hat fie töten 
wollen. Didier ift Arzt, die Frau ift verwundet, und fie wird in fein Haus ge- 
bracht, um von ihm geheilt zu werden. So gelangt Miliane in das Dajein des 
Gelehrten. 

Diefe Miliane ift eine fonderbare Berjönlichkeit. Sie ijt feine Abenteurerin, 
aber fie ift auf dem Punkt, es zu werden. Erzogen in einer ehemals reichen, 
jet ruinierten Familie, ift jie arm umd verdient ſich mit Mühe ihren Lebens» 
unterhalt. Ihr arbeitvolle8 Leben wird ihr zur Laft, fie ift der mit Mühe und 
Not errungenen Klavierſtunden müde. Sie ijt ehrgeizig und will reich jein. 
Cie ift jedoch anftändig, und wenn fie auch Erlebniffe gehabt und fich ins Leben 
hineingewagt hat, jo it fie doch nicht unterlegen. Sie hat Dominique ab- 
gewiejen, weil er reich war und fie arm und fie fich nicht verkaufen will. Im 
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Wirklichkeit ift fie im innerſten Herzen Egoiftin; wenn fie auch anftändig bleibt, 
it es doch ihr Glück, wonach fie jtrebt, und um e3 zu erreichen, ift fie ent- 
jchloffen, ſich aller Mittel zu bedienen. Welcher Art wird dieſes Glück fein? 
Dieſes unklare zwanzigjährige Gehirn weiß es felbft nicht recht, aber fie will 
e3 haben, und jie jucht ed. Bielleicht wird e3 Didier fein, Didier, der fie liebt, 
der zum erjten Male in jeinem Leben die Netorten feines Laboratoriums im 
Stih läßt und bemerkt, daß es im Leben noch andre Dinge giebt als Die 
Wiſſenſchaft, daß es darin noch Die Liebe giebt. Eine jeltfame, undefinirbare 
Perjönlichkeit, diefe Miliane, diefe „Sphinz“, die er auf der Straße nach Theben 
gefunden hat, und die Mathias, der Schiller Didierd, ein „monstre de la famille 
verte* nennt. 

Didier liebt fie, mit einer Liebe, die um jo beftiger ift, al3 fie in fo fpäten 
Jahren fommt; um ihretwillen ift er bereit, jeine Frau, feine Tochter, feine 
Arbeit umd die Wiljenjchaft zu verlafjen. 

Er kämpft jedoch, und dieſe Kriſe, die fich jet in der Seele des Arztes 
abjpielt, ijt eine großartige Epijode in dem Drama. Hat er das Recht, jeine 
Familie und jein Laboratorium im Stich zu laſſen, weil er liebt? Er gehört 
vor allem den Seinen, dann den andern, den Kranken, der ganzen leidenden 
Menschheit. Iſt es nicht auch ein wenig fein eigner Fehler, wenn jeine Frau 
nicht dem Ideal entjpricht, das er jich erträumt Hatte? „E3 ift nicht leicht, Die 
Frau eined großen Mannes zu fein,“ jagt fie eines Tages zu ihm. 

„Und erſt feine Tochter!” jeßt Genevieve Hinzu. 

Die Frau!... Die Tochter! ... Iſt er ihnen gewejen, was er ihnen hätte 
jein jollen? Er iſt ein Gelehrter gewejen, ein Mann von Genie, heißt es überall, 
— hätte er nicht vor allem Gatte und Vater fein müſſen? Das find die jchred- 
lichen Fragen, die fich Didier während ſeines Kampfes mit fich jelbft ftellt. 
Er glaubt an nichts, weder an die Religion, noch an Gott, noch an die Seele; 
aber hat er das Recht, weil er, der materialijtiiche Gelehrte, nicht glaubt, jeine 
Tochter in demjelben Zweifel und demjelben Skeptizismus zu erziehen? Er ift 
Bater — Hat er feine Tochter gut erzogen? Hat er jeine Pflicht gethan ? 

Dumas hatte vordem die ehebrecherifche Frau gebrandmarkt. „Töte fie!“ 
hatte er dem bejchimpften Gatten zugerufen. Jetzt jtellt er ein andres Problem, 
Wenn die Frau eined® Tages jchuldig wird, wer ijt dann der wahre Berant- 
wortlihe? Iſt ed die Welt und ihre Later, der Gatte, der fie nicht verjtanden 
hat? Im der „Route de Thebes“ antwortet Dumas fühn: „E3 it der Vater, 
der fie nicht zu erziehen verjtanden hat.” Das junge Mädchen von heute wird 
morgen Frau; fie wird ehrbar und tugendhaft oder jchuldig, Mutter und Gattin 
oder Maitreſſe werden, in erfter Linie je nach ihren Inftinkten, vor allem jedoch 
nach der Erziehung, die fie erhalten Hat. Dumas Hatte ehedem zum Gatten 
gejagt: „Töte fie!" — jeßt jagt er zum Vater: „Erziehe ſie!“ 

Und da3 Drama jpielt fi) ab mit jeinen Peripetien und der Kraft jeiner 
Handlung. Didier befinnt fich, und die Pflicht, die Gattin, die Baterliebe, die 
Familie tragen endlich in ihm den Sieg davon. 
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Die Partie, die Miliane gejpielt Hat, ijt verloren; es bleibt ihr nicht3 übrig, 
al3 fortzugehen. Sie verjucht, Mathias mit fich zu ziehen, aber diejer liebt 
Genevieve; fie verläßt dann Frankreih, um anderswo ihr Glüd zu verjuchen, 
mit einem jungen jchwediichen oder norwegijchen Studenten, der mit Yand3leuten 
nah Paris gelommen it, um den berühmten Gelehrten zu feiern, und den 
Dumas fichtlich unter dem Einfluß der nordiichen Dichter in jein Drama hinein- 
gebracht hat. Miliane reijt ab; die „Troublante* iſt nur durchgezogen, und das 
Leben nimmt wieder feinen normalen Lauf. Genevieve heiratet Mathiad, und 
Didier kehrt in jein Laboratorium zurüd. 

Indeſſen hat dieſe moralijche Krije doch Spuren im Dajein Didierd, des 
Materialiften, Hinterlajjen. Der Philojoph Hat nachgedacht, der Skeptiker ijt 
nahezu befehrt. Er betrachtet jeine Tochter, und während der Vorhang nieder- 
geht, murmelt er halblaut: „Bielleicht giebt es jchlieglich doch eine Seele? ...“ 

Ia, vielleicht. Da unterbricht ihn Mathias umd bläft in jeiner Ede zivei 
Hlötentöne Heraus, Gott, die Seele... vielleicht!... Worte, Klänge, grelle 
Flötentöne ... türlütütü! . . und der Vorhang fällt. 

Ih empfand eine tiefe innere Bewegung, während ich dieſes Werk an- 
hörte, dad Dumas im Halbduntel jeines Arbeitstabinett3 vorlas, während draußen 
der Regen tobte und gegen die Fenſterſcheiben praſſelte. Ich kannte endlich die 
„Route de Thebes“, dieſes Stüd, an dem er fat zehn Jahre lang gearbeitet 
und an das er jein ganzes Talent, jein ganzes Genie gejeßt hatte, dieſes Wert, 
das alle Eigenjchaften feiner vorausgegangenen Dramen und dazu noch neue 
bat, diejeg Werk, da3 ein ganzer Dumas ift, aber ein neuer Dumas, den das 
Publikum nicht kennt und vielleicht nie kennen lernen wird — ein Dumas, der 
Ibſen verherrlicht Haben wiirde. 

„Sie jehen,* jagte der Dichter, „mein Stüd ift faſt fertig. Ich werde e3 
Ihnen geben...“ 

„Aber wann ?* 

„Ah, wann? ch weiß ed nicht. Um es zu beendigen, brauche ich acht 
Tage oder acht Monate.“ 

Er begleitete und bis an jeine Thür, indem er jagte: „Auf Wiederjehen!“ 
Und wir fehrten, fajt ohne miteinander zu fprechen, in dunkler Nacht durch den 
regennafjen Wald von Marly nad) Biroflay zurüd; wir dachten beide an die 
„Route de Thebes“. 

IH Habe Alerander Dumas im folgenden Jahre in Marly wiedergejehen; 
er hatte jein Stüd noch nicht auß der Hand gegeben. Er begleitete und an 
diefem Tage zu Fuß bis zum Bahnhof, immer derjelbe Heitere, geiftreiche, ent- 
zückende Plauderer, aber jein Gang war jchwerfälliger geworden, und er ſprach 
nicht mehr von der „Route de Thebes“. 

Der Tod it gelommen, und da3 Werk ijt noch unveröffentlicht. Werden 
wir eined Tages wenigjtens ein Bruchſtück davon fennen lernen? Ich wünjche 
es; aber wenn Prudhon es nicht durchjegt, einige Scenen darau® am Tage 
feiner Abjchiedsvorjtellung in der Comedie Frangaife geben zu dürfen, jo 
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wird mir wenigitend das egoiftiiche Vergnügen bleiben, mir jagen zu können, 
daß ich einer der wenigen Bevorzugten bin, die das Wert des Meijterd kennen. 

Die Straße nad Theben, die Sphinx mit ihren Rätjeln, da3 Geheimnis 
des Weibes und da3 Geheimnis der menjchlichen Seele — Dumas kennt fie 
nun, da er auf dem Montmartre-Friedhof ruht, umter der Grabplatte, auf der 
jeine große Geſtalt jchlafend, in einem Flanellgewand, wie ein Laienmönd, von 
Saint-Marceaur in Stein gehauen ijt, auf dem Campojanto, wo nicht weit von 
ihm Heinrich Heine jchlummert ... 


Rn 
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II. 


Ki« Napoleon hatte feiner Regierung auf dem innern Gebiete ein doppeltes 
Ziel gejeßt, die Gründung einer ſtarken Staatögewalt, die jeden politi- 
ihen Widerjtand mit eiferner Hand niederdrücte, daneben die Förderung 
des materiellen Fortſchrittes, des Nationalreichtums, eines glänzenden Wohl- 
ftandes in allen Klaſſen der Bevölkerung. 

Die Mittel, welche die Regierung für den leßtgenannten Zwed auf allen 
Gebieten der Technit und Induftrie anwandte, die großartige Entwidlung der 
Eifenbahnen und der Schiffahrt, die Ausdehnung des Telegraphenneges, Die 
Gründung der Kreditinftitute, kurz, die Erfindungen jeder Art, welche die Regierung 
zur Hebung des allgemeinen Wohlftandes benüßte, waren bewunderumgswirdig 
und erfolgreich ; jedoch brachte fie e8 durch ihren Einfluß zu ſtande, der Mittel- 
punkt aller diejer, von ihr hervorgerufenen Unternehmungen zu bleiben. 

Sie wußte es zu verhüten, daß diejelben unabhängig von den Behörden 
wurden. Sie übernahm in dem neuen napoleonischen Mufterjtaate die Rolle 
der Borfehung, indem fie in der Bevölkerung die Bereitwilligfeit, auf ihre Ideen 
einzugehen, reich belohnte, die Unfügſamkeit dagegen beitrafte. 

Die Verfaffung, welche Frankreich nach) dem Staatäftreiche aus der Hand 
des Kaiſers erhielt, jchaffte die frühere politifche Freiheit der Nation größten- 
teils ab. 

Sie ſetzte an die Stelle der Freiheit Ruhe und Ordnung, äußere Gejeß- 
lichkeit und freie Bewegung in Handel und Wandel, Luxus, Wohlitand und 
materielle Verbeſſerung des täglichen Lebens. 
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Dazu traten die glänzenden Erfolge auf dem Gebiete der äußeren Politik, 
die führende Stellung Frankreich in Europa, die ruhmvollen Siege der Armee 
im Srimfeldzuge, die vielfache Gelegenheit leichten Geldgewinnes, hervorgerufen 
teil3 durch mannigfache Spekulationswerte, welche wie die Pilze aus der Erde 
ſchoſſen, teil3 durch die maßloſe Pracht, welche vor allem der kaiſerliche Hof 
entfaltete. 

Mit dem äußeren Glanze hielt die Verjchönerung von Paris und jeiner 
Umgebung, da3 Aufblühen der Theater, die Zunahme der Vergnügungen und die 
Steigerung aller Lebensgenüſſe gleichen Schritt. 

Der Höhepunkt de3 napoleonifchen Glanzes war die Zeit der franzöfiichen 
BWeltausjtellung im Jahre 1855. 

Wer von den wenigen noch lebenden Augenzeugen der Entjtehung des 
zweiten Saijerreih3 und dem tollen Schwindel beigewohnt hat, in welchen Die 
beraujchte Parijer Bevölkerung Hineingerifjen wurde, der glaubt heute ein Zauber— 
märchen zu träumen, wenn er jich an feine damaligen Erlebnifje erinnert. 

Herr de la Gorce giebt im neunten Buche ein farbenreiches, wahrheitögetreues 
Bild jenes Zeitabjchnittes, welchen die franzöfiiche Nation troß der verderblichen 
in ihm enthaltenen Keime zu den glänzenditen Epochen ihrer Geſchichte zu zählen 
berechtigt iſt. 

Nachdem der Gejchichtjchreiber den zwiefachen — politiſch rüdjchrittlichen — 
nationalökonomiſch fortichrittlichen Charakter der kaiſerlichen Regierung 
dem Leer veränjchaulicht Hat, geht er auf die Entjtehung und Formen der auto- 
fratiich verliehenen Berfafjung über. 

Er jpricht von den zur Gejeßgebung berufenen politifchen Körperjchaften — 
dem Staatsrate (conseil d’&tat), dem gejeßgebenden Körper (corps legislatif), 
dem Senate (senat) —, erörtert ihre Zufammenfegung, ihre Befugniffe, ihre 
Thätigfeit, ihren Mangel an politifchem Einfluß. 

Er ſchildert dann die Intereffen und das gefellige Leben unter Napoleon ILL, 
den Glanz und die Leiden, welche Frankreich Heimfuchten, die Hungerönot, die 
Cholera, die Ueberſchwemmungen in den Jahren 1855 und 1856. 

Er nennt dad Jahr 1856 mit Recht den Glanzpunkt der Regierung 
Napoleons III. 

Den Schluß ded neunten Buches bildet die Thronrede des Kaiſers Napoleon 
am 16. Februar 1857. 

Herr de la Gorce wiederholt mit patriotiichem Stolze die kaiſerlichen Worte, 
welche das berechtigte Selbjtbewußtjein des Herrjcher im Rahmen edler Be- 
Icheidenheit, verbunden mit Vertrauen auf die Zukunft Frankreichs, wiederjpiegeln. 

Der Gejchichtjchreiber jpricht im Schlußfage des neunten Buches aus, daß 
die Nation damals fat ausnahmslos das Vertrauen des Kaiſers teilte und feinen 
Worten Beifall jpendete, aber fein gejunder politijcher Sinn, fein feines Ver— 
ſtändnis für die Perſönlichkeit des Kaiſers geftatten ihm nicht, das damalige 
allgemeine Vertrauen der Nation als vollberechtigt anzuerkennen. 

Die Nation vergaß im Jubel über die wunderbaren Erfolge der kaiferlichen 
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Politik den ſchwankenden Charakter des Herrſchers, den abenteuerlichen Urfprung 
jeiner jchrantenlofen Gewalt, feine Neigung zum Experimentieren und jeine Ver— 
gangenheit, welche ihn bald zum Unglüd fir Frankreich in revolutionäre Bahnen 
drängte. 

Nachdem Herr de la Gorce im zehnten Buche die Stellung der verjchiedenen 
feindlichen Parteien — Republitaner, Legitimiften, Orleaniften, liberale Ver— 
einigung —, ihre Zerjplitterung innerhalb und außerhalb de3 Landes erörtert, 
ſpricht er am Schlufje die Ueberzeugung aus, daß alle politifchen Gegner des 
Kaiſers ungefährlich blieben, folange ihnen der gemeinfame Boden fehlte, um 
ihre Anjtrengungen zum Kampfe zu vereinigen. 

Ein ſolches gemeinfames Kampffeld blieb aber den feindlichen Parteien 
verjchlofjen, folange das Bündnis Napoleons mit der katholiſchen Kirche dauerte. 

Bon dieſem Bündniſſe handelt das elfte Bud). 

Der erjte Abjchnitt enthält die Gründe, welche den Kaiſer beftimmten, im 
Beginne feiner Herrſchaft das Einverftändniß mit der Fatholifchen Kirche, den 
Schuß ihrer Interejjen, dad gute Verhältnis zum gejamten Klerus, wozu Die 
Sreigebigfeit der Regierung viel beitrug, an die Spiße ſeines Regierungs— 
programm zu jtellen. Demgegenüber zeigte fich der Klerus dankbar und gefügig, 
ohne jedoch im Prinzip die weitgehenden, in ihren legten Konjequenzen un— 
erfüllbaren Anfprüche der Kirche an den Staat aufzugeben. 

Der Kaijer gab in der Aufrechterhaltung der guten Beziehungen zur Kirche 
perjönlich ein taftvolles, kluges Beifpiel, aber er hielt an den Rechten des Staates 
den kirchlichen Anfprüchen gegenüber feit. 

Der weltgefchichtliche Kampf zwijchen der geiftlichen und weltlichen Gewalt, 
welcher jeit Urzeiten im Bölferleben eine wichtige Rolle fpielt, war für Napoleon IIL 
vom Beginne feiner Regierung bis zum Untergange von entjcheidender Be- 
deutung. Daß leßtere von dem einfichtSvollen Herrſcher niemals unterjchäßt 
wurde, dafür Sprechen alle jeine Maßregeln, feine ganze politifche Stellung auf 
dieſem Gebiete. 

Bis zum Jahre 1858 ift e3 ihm gelungen, mit dem Klerus ein gutes Ber- 
hältnis zu unterhalten. Im Auguſt diejes Jahres erreichten die innigen Be— 
ziehungen durch die Reife de3 Kaijerpaares nach der Bretagne ihren Höhepuntft. 
Diejelbe nahm durch die Anwejenheit der Souveräne in Auvray, dem Wallfahrt3- 
orte der ftrenggläubigen Bevölkerung zum Gnadenbilde der Heiligen Anna, faft 
den Charakter einer Pilgerfahrt an. Die Priefterfchaft, an deren Spite der 
Biſchof von Rennes ftand, feierte den Kaiſer in ihren Anreden ald den Nach— 
folger des heiligen Ludwig. Die Begeijterung erreichte den Höhepunft, als Napoleon 
in feiner Antwort die Bretagner das monarchiſche katholifche kriegeriſche Volk 
nannte. 

Herr de la Gorce behandelt diejen Geſchichtsabſchnitt in feinem zwölften 
Buche mit berechtigter Ausführlichkeit und fichtbarem Wohlbehagen. Man fühlt 
aus feiner Sprache heraus, daß er im jeinem Herzen der politiichen Richtung 
angehört, welche den Kaifer im Auguft 1858 nad Auvray geführt hat; aber 
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die Sympathien des Gejchichtichreiberd beeinträchtigen die Unparteilichkeit und 
den Patriotismus jeine® Urteil nicht. Er verweilt gern bei der Bejchreibung 
der damaligen Ereignifje Er Hätte gewünjcht, daß die damalige Richtung im 
unjteten Geifte des Herrichers die Oberhand behalten Hätte. Aber jeine Wünjche 
jollten nicht in Erfüllung gehen, denn bevor der Kaiſer die Reife nach der 
Bretagne antrat, hatte er bereit3 in Plombiered die Zujammenkunft mit Cavour 
gehabt, welche für jeine gejamte jpätere Politik entjcheidend wurde. 

Den verhängnisvollen Uebergang, die Hinneigung zu dem Bündniſſe mit 
Italien, die mutmaßlichen Motive und den Urfprung desjelben, das Attentat 
Orſinis, die gejchichtliche Entwidlung und den Zuftand Italiend um jene Zeit, 
die Vorbereitung und die Zuſammenkunft in Plombiered, die darauffolgende 
Aufregung in Europa und namentlich in Dejterreich jchildert Herr de la Gorce 
im 13. und 14. Buche. 

Das 15. Buch ift der diplomatischen Vorbereitung des Krieges von 1859 
gewidmet. Nicht? ijt im diefer Schilderung überjehen worden; weder Die 
Schwankungen des Kaiſers, noch die Abneigung aller jeiner Freunde gegen jeine 
italienische Bolitit, noch Englands Bermittlerrofle, noch Deſterreichs anfängliche 
GSeneigtheit, auf die Vermittlung einzugehen, noch zuleßt die verhängnisvolfe 
Ungeduld in Wien, welche umpolitifcherweile den Ausbruch des Krieges über- 
ftürzte, ohne den gewonnenen Borjprung militärisch zu verwerten. 

Nur einen Faktor in der italienifchen Politik des Kaiſers jcheint mir Herr 
de la Gorce nicht in genügendem Maße gewürdigt zu Haben — die Rolle 
Preußens während des Krieged von 1859, welche, dank der Elugen, ehrlichen, 
weitjichtigen Bolitit des Prinzregenten, einen im Intereffe Deutjchlands günjtigen 
Einfluß auf den Ausgang des Krieges ausgeübt Hat. Da ich vor, während 
und nach dem Kriege mid) al3 perjünlicher Adjutant in der Umgebung des 
Prinzregenten befand, jo nimmt diejer Abjchnitt eine nicht unbedeutende Stelle 
in meinen perjönlichen Erinnerungen ein. Daher werde ich die Rolle des Re— 
genten beziehungsweije die Politit Preußens während de3 italienischen Krieges 
und ihre weittragenden glüdlichen Folgen jpäter im Zujammenhange jchildern. 

Es ijt bereit3 erwähnt, daß der Bericht über die Diplomatijche Vor- 
bereitung Des Krieges Durch Napoleon und Cavour den Schluß des zweiten 
Bandes bilden. 

Der Gejchichtjchreiber jchildert dann die militärijchen Vorbereitungen 
de3 Krieges, welche unmittelbar nach den Neujahrsworten de Kaijerd an den 
öfterreichijchen Botjchafter begonnen wurden. Der damalige SKriegäminiiter, 
Marſchall Vaillant, betrieb dieje Vorbereitungen heimlich und ſtückweiſe, um 
nicht durch Klarlegung der kriegeriſchen Abfichten die Arbeit der Diplomatie 
zu ftören. 

Die Rückſicht auf die Diplomatie war nach meiner Anficht der äußere, 
zufällige Grund, weshalb die franzöfiiche Armee in einem völlig unfertigen 
Zuftande auf dem Striegsichauplag eintraf. Herr de la Gorce bejtätigt die 
Thatjache. Er beruft fich auf die lagen der Divifionsgenerale Renault, Bour- 
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bafı und andrer Befehlähaber, welche genötigt wurden, mit ihren Regimentern ohne 
jede Kriegsausrüſtung die ſchwierigen Alpenpäfje zu überjchreiten. Er führt ferner 
die Enttäufchung, die Ungeduld, die Unzufriedenheit des kaiferlichen Oberfeldherrn 
mit jeinem damaligen Sriegäminifter, dem Marſchall Randon an, als er nad) 
jeiner Landung in Genua die dort ausgejchifiten Armeecorps wegen Mangels 
jeglicher Ausrüftung nicht operationzfähig fand. 

Der Aufſchub der Operationen, welcher durch die mangelhafte Verfaſſung 
der Truppen bei ihrem Eintreffen auf dem Kriegsſchauplatz herbeigeführt wurde, 
fonnte höchjt bedenkliche Folgen haben; denn er hinderte die rafche Vereinigung 
der beiden franzöfiichen Heeresjäulen, von denen die eine unter dem Marjchall 
Ganrobert fich bei Turin, die andre unter dem Befehl des Kaiſers bei Genua 
jammelte. Hätte 1859 dem öfterreichijchen Feldzeugmeiſter Gyulay nicht jede 
seldherrnbefähigung gefehlt, jo wäre e8 für ihn möglich gewejen, die Verlegen- 
heit der Franzojen zu benützen, ihre Vereinigung zu hindern, Turin zu bejeßen 
und die verbiündeten Armeen von vornherein in eine mißliche Lage zu bringen. 
Der Erfolg einer jolchen Operation hätte dem Feldzuge leicht eine andre Wen- 
dung geben künnen. 

Herr de la Gorce bejchreibt die peinliche Lage der franzöfiichen Armee vor 
Beginn der Operationen. Er zeigt volle Berjtändnis für die Unfertigfeit der 
franzöfichen Truppen, aber von den Urjachen des mangelhaften Zujtandes it 
ihm nur die äußere Veranlaſſung, die Heimlichleit der Rüftungen 
aus Rüdjidht auf die Diplomatie erfennbar. Den eigentlichen innern 
Hauptgrund, die mangelhafte Srieg3organijation der fran- 
zöſiſchen Armee, das Fehlen eines Mobilmahungsplang würdigt er 
ebenjowenig wie jämtliche Marjchälle und Generäle, ja wie der Kaijer jelbft nach 
ihrem vollen Werte. Die Korrejpondenz zwijchen dem Kaiſer und dem Kriegs— 
minifter Marjchall Randon !) in jenen Tagen der gezwungenen Unthätigfeit und 
Ungeduld liefert den Beweis, daß weder der Minifter noch jein Souverän den 
Urgrund erfannten, weshalb bei der jeit 1832 bejtehenden Organijation der 
franzöfiichen Armee feine Armeeverwaltung im jtande war, die Friedensarmee 
in kurzer Zeit für rajche, energijche, einheitliche Operationen kriegsbereit zu jtellen. 
Der Grund war dad Rekrutierungdgejeß von 1832 und die Stellvertretung. 

Damit hing zujammen der Beibehalt der alten Soldaten, die geringe jähr- 
liche Refruteneinftellung, der Mangel an ausgebildeten Kriegsreſerven, der ewige 
Garniſonswechſel, die fehlende jtändige Gliederung der Armee in Armeecorps 
und Divijionen, nebjt den zugehörigen Spezialwaffen, Truppendepots und 
Bezirkskommandos, wie fie Preußen jeit langen Jahren befigt. Ich gelange 
bier zu dem Hauptunterjchied zwijchen der franzöfiichen und preußifchen Wehr- 
verfajjung, dem mächtigſten Faktor der damaligen preußifchen Ueberlegenheit iiber 


ı) Marihall Randon war beim Ausbruch des Sirieged an Stelle des Marſchalls 
Baillant Kriegdminifter geworben, nahdem legterer zum Chef des Generalſtabs der „Armee 
von Stalien” ernannt war, 
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alle andern europäiichen Armeen, jolange keine derjelben die allgemeine Wehr- 
pflicht eingeführt Hatte. 

Die allgemeine Wehrpflicht it die Wurzel der kriegeriſchen Stärke einer 
jeden Nation. Aus ihr entjpringen alle übrigen Vorteile: der unerjchöpfliche 
Reichtum an ausgebildeten Mannjchaften und friegstüchtigen Offizieren, der 
friegerijche Geift der Nation, die gleichmäßig gute Ausbildung des Heeres, 
jowohl im aktiven wie im beurlaubten Stande, die taktiiche Friedensgliederung 
der Armee in jtändige, der Striegäformation angepaßte Truppenkörper und 
Stäbe, die ſyſtematiſche Einteilung des Landes in Erſatzbezirke und als Gipfel- 
punft aller diejer Vorteile der rajche, geordnete Uebergang des Heeres vom 
Friedend- zum Kriegsfuße, der vorbereitete Eifenbahntransport der Truppen 
und Heereöbedürfnifje nach jedem Kriegsſchauplatz und der ausreichende Erjaß 
der im Feld jtehenden Truppen durch ausgebildete Mannjchaften der Erfaßtruppen, 
— mit einem Worte der Mobilmahungsplan. 

Der Urjprung der preußijchen Wehrverfafjung, welche heute das Vorbild 
für alle Armeen geworden, fällt in die Zeit der größten Erniedrigung Preußens 
vor den Befreiungäfriegen. Die Erfinder find die Helden jener Zeit: Scharn- 
horſt, Gneifenau, Boyen. Sie jchufen notgedrungen mit geringen Mitteln eine 
kleine Friedensarmee auf der Grundlage der allgemeinen Wehrpflicht, welche durch 
dag Krümperſyſtem im Kriegsfalle auf eine anſehnliche Stärke gebracht wurde. 

Die wachjenden politiichen Aufgaben des wiederhergeftellten preußijchen 
Staates, vor allem jein deutjcher Beruf, den der Prinz von Preußen frühzeitig 
erfannte, machte jpäter den Regenten zum Schöpfer der vervolltommmneten 
preußijchen Armee, welche König Wilhelm als Werkzeug für die Gründung der 
deutjchen Einheit benüßte. Der König wurde der Meifter des wunderbaren 
Baues, zu welchem er 1850 nach der Kataſtrophe von Olmüß, aufgeklärt durch 
die Schäden der damaligen Mobilmachjung, den Plan entwarf. 

In den Jahren 1850 bis 1857 reifte in ihm das Projekt der Neorgani- 
jation, zu deren Ausführung er 1859 nad) der Demobilmachung, unterftügt von 
jeinen Mitarbeitern, den erjten Grundftein legte Troß des Widerftandes der 
damaligen Bolfsvertretung führte der König, geftüht auf die Thatkraft des 
Miniſters Bismard, fein Projelt durch, bis er 1866 ganz Europa mit den 
Erfolgen einer Armee überrajchte, die er von außen unbemerft in aller Stille 
gejchaffen Hatte. Erjtaunlich war namentlich die Unwifjenheit über die Vorgänge 
in der preußifchen Armee im Nachbarlande Frankreich. Weder der Kaiſer noch 
der Kriegäminifter ahnten die Wandlung, welche fich im preußifchen Heere voll- 
zogen hatte. Als ich 1866 au Böhmen nad Paris zurückkehrte, fand ich den 
Kaiſer und feine Generale, leßtere mit wenigen Ausnahmen, volltommen über: 
raſcht durch die Schnelligkeit der preußifchen Operationen, welche durch die ſyſte— 
matijch geordnete Mobilmachung vorbereitet waren. 

Als der Kaifer mich kurze Zeit nad) meiner Rückkehr kommen ließ, um ihm 
über den Feldzug Bericht zu erftatten, fand ich eine gewijje Schwierigkeit, ihm 
die Mobilmahung zu erklären. Wohl erinnerte fich der Kaifer der Verzögerung, 
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welche 1859 jeine eignen Operationen vor Beginn des Strieged erleiden mußten. 
Daß aber die Verzögerung ihren Grund im Mangel eines feiten Mobilmachungs— 
plan Hatte, war ihm ebenjowenig klar wie dem Marſchall Randon. 

Die jeltiame Erjcheinung iſt erflärlih, wenn man bedenkt, daß die Vor- 
bedingung, ein folcher Heberzeugungswechjel beim Kaiſer, bei jeinen Generalen 
und in der ganzen Nation, den Bruch mit dem bisherigen, ſeit 30 Jahren ein- 
gelebten Wehrſyſtem und mit den ruhmvollen Ueberlieferungen der Armee vor- 
ausſetzte. Beim Kaiſer hatte außerdem die Bevorzugung des Stellvertreteriyitems 
einen innerpolitiichen Grund — die unbedingte Zuverläfjigkeit einer Prätorianer- 
armee gegen die Revolution. 

In der Armee war von der höchiten Stelle bis umten die ſüße Gewohnheit 
des Müßiggangs im Frieden eingebürgert, und in der Nation der Widerwille 
gegen die allgemeine Wehrpflicht überwiegend, welche das Vorrecht der Reichen 
aufhob, fich von der Blutfteuer auf Koften der ärmeren Klaſſen loszukaufen. 
So fam ed, daß die Erfahrungen von 1866 und 1867 nicht außreichten, um 
die Armee und die Nation aus dem Schlafe aufzurütteln. Der im Herbſt 1866 
unternommene Reformverfuch des Marſchalls Niel blieb Stückwerk. Er jcheiterte 
an der Unluft der alten Generale, an dem Verftändnismangel der Staatdmänner 
und Kammern, an der Schlaffheit der Nation. Als nach dem frühzeitig ver- 
ftorbenen Marjchall Niel der Marjchall Leboeuf, der Vertreter des alten Syſtems, 
zum Unheile Frankreichs Kriegsminiſter wurde, da jtodten alle Reformen. Ber- 
gejjen waren alle Erfahrungen. Als im Sommer 1870 da3 Kriegsfieber gegen 
Preußen die franzöfiiche Regierung, mit Ausnahme des Kaiferd und weniger 
verftändiger Männer, ſowie den größten Teil der Nation ergriff, da jandte 
Marjchall Lebveuf nach übereilter Kriegserklärung zwei zujammengewürfelte, 
völlig unausgerüftete Armeen nach der Grenze, deren Mobilmachung gemäß der 
alten Umfitte auf dem Kriegsſchauplatze jich vollziehen jollte. 

Es wiederholte fich die Erjcheinung des Jahres 1859, daß die Operationen 
wegen Unfertigfeit der Truppen nicht begonnen werden konnten. Nur mit dem 
Unterjchied, daß diesmal die Armee jich einem überlegenen Gegner gegenüber 
befand. Die deutjche Heeresleitung benußte bligjchnell die Verwirrung in der 
franzöfifchen Armee, um über fie Herzufallen und ihr troß der Tapferkeit der 
Truppen entjcheidende Niederlagen beizubringen. 

Die Kriegsgefangenjchaft des ganzen kaiſerlichen Heeres nach der Schlacht 
von Sedan und dem Falle von Met war die Folge de3 Zujammenjtoes 
zwijchen der veralteten franzöſiſchen Wehrverfaffung und den neubewährten 
deutjchen Heeregeinrichtungen. Herr de la Gorce bezeichnet mit Recht den 
italienijchen Feldzug als den Wendepunkt des napoleonijchen Glücks, den Be— 
ginn des Niedergang auf diplomatiſchem wie auf militärifchem Gebiete. Er 
nennt den Nationalitätentraum de3 Kaiſers eine für Frankreichs Gegner nüß- 
liche, für Frankreich unheilvolle Politil. Er erkennt den Zujammenjtoß mit dem 
Papſttum als den verderblichen Stachel in Frankreichs Fleiſch. Was die Erfolge 
des Kaiſers auf dem militärifchen Gebiete anbetrifft, jo ſchildert der Gejchicht- 
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Schreiber den Feldzug mit ſtrategiſchem Verſtändnis. Die Oberleitung der Opera» 
tionen wurde jelbjtverftändlich durch die Berfönlichteit des Oberfeldherrn beein: 
flußt. Napoleon hatte die Theorie der Kriegswiſſenſchaften in feiner Jugend 
fleißig jtudiert, aber zur felbftändigen Striegführung fehlte ihm die praftijche 
Schulung, die Erfahrung, der fefte Körper und vor allem der Charakter. Die 
Operationen waren in Bezug auf gentale Entjchlüffe, Schnelligkeit und Kraft 
mit der Kriegführung des erjten Napoleon nicht vergleichbar, aber jie waren 
der einfachen Kriegälage und dem zaghaften Gegner ausreichend angepaht. In 
den Schlachten war eine jelbftändige Einwirkung des Oberfommandos nicht er- 
tennbar. Die Gefechtäleitung blieb den Unterführern überlafjen, in der jeder 
für fich die glänzenden Eigenjchaften der franzöfiichen Truppen, Mut, Findigkeit, 
geſchickte Geländebenügung und den Drang nach vorwärt3 ausnützte. 

So wurden die Schlachten ohne eine beftimmte oberjte Leitung, ohne Zu— 
jammenhang zwiſchen den einzelnen Truppenteilen gejchlagen, aber fie wurden 
geivonnen, weil auf der andern Seite diefelbe Planlofigkeit herrichte und weil 
der franzöfijche Soldat, die franzöfische waghaliige Fechtweile den Defterreihern 
überlegen war. Die Soldaten, nicht die Generale, haben im italienischen Feldzuge 
gefiegt — das war das Bewußtjein der Armee. Das Selbitgefühl begründete 
den Ruf der Unüberwindlichteit, welche die franzöfiche Armee aus dem eldzuge 
nad) der Heimat zurücbrachte. 

Dieſe Errungenschaft des italienischen Krieges wurde für Frankreich und 
für die Zukunft der franzöfifchen Armee verhängnisvoll. — Die Berblendung 
über die Vortrefflichkeit der franzöfiihen Wehrverfafjung, der Mangel an Er- 
fenntnis ihrer oben gejchilderten Grundfehler blieb beitehen, obgleich der Abſchluß 
bes Feldzuges wohl geeignet gewejen wäre, die einfichtigen Köpfe der franzöſiſchen 
Heereleitung zum Nachdenten anzuregen und von der Notwendigkeit radilaler 
Neformen zu überzeugen. 

Der Prinzregent von Preußen hatte am 14. Juni zur Durchführung jeiner 
Politik die Bereitftellung von ſechs preußischen Armeecorps und zwei Deutjchen 
Bundescorpd angeordnet und am 24. Juli die Mobilmahung der gejamten 
preußiichen Armee befohlen. Diefelbe befand ſich in der Stärke von mindeſtens 
200000 Mann auf dem Marjche nad) der franzdjiichen Grenze. 

Da Kaijer Napoleon für die Abwehr jolch überlegenen Angriffe augen- 
blilih in Frankreich nur 40000 Mann!) an der Djtgrenze unter Marjchall 


ı) Mein Gewährsmann dieſer Angabe iſt der Oberjt Saget, der 1863, als ich mein 
Kommando zur Botihaft in Paris antrat, Abteilungschef im Kriegäminifterium war, Oberit 
Saget war während des italienifhen Feldzuges dem Ffaiferlihen Hauptquartier zugeteilt, 
ein hochbedeutender Offizier und als folder Vertrauter des Marſchalls Baillant. Nah Be- 
endigung des Feldzuges trat er als Abteilungshef in das Minijterium unter Marſchall 
Randon zurüd. Während meines Aufenthaltes in Paris habe ich fortgejegt in nahen, für 
mich jehr wertvollen Beziehungen zum Oberften Saget geitanden. Wenngleih ein Mann der 
alten Schule und als folder ein unbedingter Anhänger des Refrutierungsgefeßes von 1832, 
hatte Oberſt Saget ein offenes Auge für die Schäden des Syſtems und ſprach feine Kritik 


v. £o&, Erinnerungen aus meinem Berufsleben. 63 


Peliffier verfügbar Hatte, jo war er gezwungen, von der Fortſetzung feiner 
Operationen am Mincio gegen die Öfterreichiiche Armee baldmöglichit Abftand 
zu nehmen. Er beihloß nach der Schlacht von Solferino, mit dem Kaifer von 
Deſterreich auf Grund eines perjönlichen Abkommens rajch Frieden zu jchließen. 
Allerdings mußte er dann auf die Durchführung feines italienischen Programms, 
welches er 1858 mit dem Minifter Cavour vereinbart Hatte, in wefentlichen 
Punkten verzichten. Der Verfuch wurde bei einer Zufammenfunft mit dem Kaiſer 
Franz Joſeph am 15. Juli in Billafranca gemacht und gelang. Der Kaifer von 
Dejterreich jchenkte der Verficherung Napoleons Glauben, daß vom Prinzregenten 
feine Hilfe zu erwarten jei, troßdem fein Abgefandter Fürſt Windiſchgrätz tele- 
graphiich aus Berlin vor dem Abjchluffe eines ungünftigen Friedens gewarnt 
Hatte, „da dort alles günftig ftehe“. Uber nach den harten Schlägen der legten 
Monate war die Stimmung des öſterreichiſchen Kaiſers dem Mißtrauen zu— 
gänglicher al3 der Hoffnung. So trat er die Lombardei an Frankreich unter 
der Bedingung ab, daß Benetien nebit Mantua und PBeichiera unter einem öſter— 
reichijchen Erzherzog bei Dejterreich verbleibe. Die vertriebenen Fürſten von Toscana 
und Modena jollten allerdings ohne Anwendung von Waffengewalt zurücdtehren. 
Der Bapit jollte den Sirchenftaat unter Einführung von Reformen behalten 
und den Ehrenvorjit eine® neu zu bildenden Bundes der italienischen Staaten 
übernehmen. Nach abgejchlofjfener Uebereintunft unterjchrieben beide Kaiſer den 
Bertrag, Viktor Emanuel nad) einigem Sträuben ebenfalls, jedoch mit dem eigen- 
händigen Vorbehalt: „Soweit es mich betrifft.“ 

Nicht jo der große italienische Staatsmann, der in der Nachgiebigteit feines 
bisherigen Verbündeten einen Verrat an der Sache Italien erblidte. Cavour 
jchied nach Abjchluß des Vertrages von Billafranca jofort aus dem Minifterium, 
feft entjchlofjen, die Wandlung des franzöfiichen Kaiſers nicht mitzumachen. 


rückſichtslos freimütig aus, nahdem unjer Verkehr ein intimer geworden war, Er verjicherte 
mir, der Kaiſer Napoleon habe nad) der Schlacht von Solferino Frieden ſchließen müſſen, 
weil für die Berteidigung ber franzöfifgen DOftgrenze nur 40000 Mann unter Belifjier ver- 
fügbar und aud) für die italienifche Armee der Nachſchub von ausgebildeten Rejervijten erſchöpft 
geweſen fei. Ich erinnere mich, daß feine Mitteilung mir damals einen tiefen Eindrud machte 
und mid zu der Frage veranlafte, wie e3 denn möglich fei, einen nahhaltigen Krieg zu 
führen, wenn nit vor ber Eröffnung der Feinbdfeligleiten die Hauptbebürfniffe fichergeftellt 
feien. Oberjt Saget gab mir eine für die damaligen franzöfifhen Anfhauungen darakteriftifche 
Antwort: „Que voulez-vous? Il faut que chacun se deöbrouille!* Wie oft habe ich 
fpäter, 1864, in der algierfhen Erpebition da8 Wort: Debrouillez vous! als Antwort ber 
Vorgeſetzten auf die Klagen der Untergebenen gehört. Und gewöhnlich in dieſen Heinen 
Berbältniffen mit gutem Erfolge. Aber für die Schwierigkeiten des großen Krieges, für 
das Fehlen jeder planmäßigen Borbereitung von der oberjten Stelle reichte das debrouillez 
vous nit mehr aus. Da traten denn die Notjtände ein, welche 1859 in Italien den Be- 
ginn ber Operationen verzögerten, die Ausnutzung der Siege verhinderten, während die 
merilanifche Unternehmung den verderblichſten Einfluß auf die Striegstüchtigleit der ganzen 
Armee ausübte und 1870 weſentlich zu der Statajtrophe beitrug. Die Erinnerung an 
das damalige d&brouillez vous war die Wurzel der Pedanterie, mit welcher ich in meinen 
fpäteren Befehlöhaberjtellungen die Bezirlslommandos bejichtigte. 
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Der Bertrag von Billafranca Hatte den Grundgedanken der Abmachung 
von Plombiere® — die Befreiung Italiend von der Fremdherrichaft — un— 
vollendet gelafjen. 

Deiterreich hatte troß der Abtretung der Lombardei durch den Beibehalt 
des Feſtungsviereckes und die Wiederkehr der Fürjten von Toscana und Modena 
eine mächtige Stellung in Italien behalten. 

Die Herrjchaft des Papſtes war durch die Garantie des Kirchenſtaates, 
durch den Ehrenvorfit des italienischen Bundesſtaates und durch die Rückkehr 
der Erzherzöge von Toscana und Modena gejtärkt worden. Aber Cavour ver- 
zweifelte troß Napoleons Abfall nicht, jeine Pläne für Italien durchzufeßen. 

Das Werk, welches die franzöfiichen Waffen unvollendet ließen, beſchloß 
er, dem Patriotismus der italienischen Nation zu übertragen. 

Die Gejchichte hat dem eifernen Mann recht gegeben, aber vorläufig mußte 
er jich dem Willen ded mächtigen Verbündeten unterwerfen. 

Am 15. Juli trafen der Kaiſer Napoleon und der König Biltor Emanuel 
in Turin ein, wo Napoleon den unzufriedenen ehemaligen Kampfgenofjen empfing. 
Der Kaijer juchte Cavour mit der Erklärung zu bejchwichtigen, daß er, um den 
Krieg fortzuführen, einer für ihn nicht verfügbaren Verſtärkung der Armee von 
300000 Mann bedurft hätte. 

Die Worte find gejchichtlich wertvoll, denn fie beweijen, daß im Geifte Napoleons 
Preußen der Urheber feines Entjchluffes war, auf die Ausführung des Ver- 
trage von Plombieres zu verzichten und Cavour im Stiche zu lafjen. 

E3 war ein verhängnisvoller Entjchluß, nicht für Cavour, jondern für 
Napoleon, zu deſſen Untergang feine ſchwankende italienische Politit wejentlich 
beigetragen hat. 

Am 16. Juli verließ Napoleon Turin und traf am 17. Juli in 
St. Cloud ein. 

Der italienifche Krieg war fiegreich beendigt, aber aus vorjtehender Schilderung 
der Urjachen und Borgänge ergiebt fich, daß der Sieg der franzöfiichen Waffen 
nicht gleichbedeutend mit dem Siege der franzöſiſchen Politik war. 

Der franzöſiſche Kaijer und der italientiche Staat3mann hatten den Krieg 
ald Verbündete, jcheinbar zu demjelben Ziele, zur Befreiung Italiend begonnen ; 
aber die Jdeengemeinjchaft der beiden Männer war nur äußerlich). 

Napoleon ging in den Krieg unter dem Einfluffe jeiner träumerifchen Natur, 
ohne weder fich feines politischen Zieles, noch der Folgen feiner Unternehmung, 
noch jeiner Machtmittel Klar bewußt zu fein. 

Seine Phantafie hatte ihm ein befreited Italien vorgejpiegelt, weldjes in 
Zukunft ein Vaſall Frankreichs und zu deſſen Vorteil bejchnitten, teild als 
Priejterjtaat, teil3 mittel revolutionärer Neubildung den Nationalitätentraum 
des Kaiſers verwirklichen follte. 

Ihm gegenüber ftand Cavour, der Mann mit dem klaren Blid und dem 
eijernen Willen, feſt auf dem Boden der natürlichen Verhältniffe. Sein Zu— 
funft3bild war das auf den Trümmern der Vergangenheit geeinigte Italien, 
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unabhängig und ſtark, ohne phantaftifche Ausſchmückung. So waren die beiden 
Männer unverjöhnliche Gegner. 

Diejer Zwiefpalt, defjen Entwidlung in der Zukunft für die napoleontjche 
Dynaftie verhängnisvoll, für Italien Einheit entjcheidend wirkte, wurde durch 
eine dritte Macht hervorgerufen, deren bis dahin unbelannte Kraft den Kaijer 
Napoleon zwang, Halt zu machen, bevor das in Plombiered mit Cavour ver- 
einbarte Programm ausgeführt war. 

Bekanntlich ift die Politit des Prinzregenten während des italienischer 
Krieges vielfach getadelt worden. Die einen warfen dem Regenten vor, er habe 
Oeſterreich aus böfem Willen und aus Unentjchloffenheit im Stiche gelajjen, 
während andre behaupteten, er habe Preußens wahres Intereffe vertannt, indem 
er verjäumte, durch einen rechtzeitigen Drud auf das in Verlegenheit befindliche 
Defterreich die Stellung Preußens in Deutjchland zu verbejjern. 

So lautete im erjten Augenblide nach Billafranca unter dem Eindrude der 
jcheinbar verjpäteten Mobilmachung die grumdverjchiedene Kritif aus den beiden 
feindlichen Lagern. 

Auch die Gejchichte iſt bis jeßt der Politik des Regenten nicht gerecht ge- 
worden, mit Ausnahme Sybel3, welcher im zweiten Kapitel de3 zweiten Bandes 
den italienischen Krieg, jeine Entjtehung und jeinen Verlauf, die Verhältniffe bei den 
friegführenden Mächten, die Stimmung in Deutjchland und den übrigen Ländern, 
den überrafchenden Abſchluß durch den Vertrag von Billafranca mit gewohnter 
Gründlichkeit gejchildert hat; demgemäß beurteilt Sybel die jchwierige Lage des 
Regenten richtig und deſſen Politif mit gerechter Anerkennung. 

Das Urteil des berühmten deutſchen Hiftoriferd ift um jo wertvoller, ala 
derielbe für jein Gejchichtöwert ein Duellenmaterial von unübertrefflicher Reich— 
baltigkeit und Zuverläffigkeit benußen durfte, das preußijche Staatdarchiv und 
die Regijtratur de3 Auswärtigen Amtes. Für die gejchichtliche Bedeutung des 
Regenten ift die wahrheitögetreue Schilderung jeiner Politik in dem franzöfijch- 
öſterreichiſchen Zuſammenſtoße beſonders wichtig, weil der Prinz von Preußen 
zum erften Male jeit Antritt jeiner Regierung in die Lage verjeßt war, zu einer 
der jchwierigften Fragen auswärtiger Bolitit Stellung zu nehmen. 

Wenn mir nun meine damalige Dienftitellung in der unmittelbaren Um— 
gebung des Prinzregenten die Möglichkeit bietet, Sybeld Angaben aus meinen 
Erlebnijjen zu ergänzen und zu bejtätigen, jo erfülle ich damit meine in der 
Einleitung ausgeſprochene Abjicht, zur wahrheit3getreuen Schilderung bejonders 
wichtiger Momente mein Scherflein beizutragen. (Fortfegung folgt.) 
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Begegnungen. 


Friedrich Graf v. Schönborn. 


m Jahre 1881 zum lebenslänglichen Dlitglied des öfterreichiichen Herren- 

hauſes ernannt, wurde ich bald darauf in die Delegation gewählt und als 
einer der jüngjten Delegierten zum Schriftführer beftellt. Als jolcher Hatte ich 
bei Beginn der Tagesordnung dad Protokoll der legten Sitzung zu verlefen. 
Wie e3 bei folchen Borlefungen zugeht, weiß jeder Parlamentarier. Da werden 
Begrüßungen getaucht, Briefe gejchrieben, insbeſondere aber die lauteften Konver— 
fationen geführt; von allem ijt die Rede, nur nit vom Zuhören. Als un— 
erfahrener Neuling kämpfte ich anfang® mit meiner Stimme gegen den Lärm, 
natürlich vergebend. Dann verfiel ich in das entgegengefeßte Extrem, anftatt 
rajch und leife zu Ende zu lejen, las ich aus Troß gar nicht mehr und begnügte 
mich, unartikulierte Yaute zu murmeln. Allein ich hatte die Rechnung ohne den 
Präfidenten gemacht. Als jolcher fungierte damal3 Anton Ritter v. Schmer- 
ling, eined ber einflußreichjten Mitglieder und Obmann einer der größten 
Parteien ded Herrenhaujes, der „Gruppe Schmerling*, wie fie im Haufe hieß. 
— Gcmerling griff zur Glode, läutete energisch — er that alles energiſch — 
und jagte zu den momentan aufhorchenden Kollegen: „Sch bitte um Ruhe, 
der Herr Schriftführer kann fich nicht verjtändlich machen.“ Ich war aljo 
ertappt, mußte natürlich) von da an ordentlich leſen, aber ebenjo natürlich hörte 
nach wie vor, mit Ausnahme des Präfidenten, fein Menjch zu. 

Der an ſich ganz bedeutungsloje Vorgang ift charakteriftiich für das Weſen 
des Mannes, dejjen Erinnerung diefe Zeilen gelten. Schmerlingd Autorität3- 
gefühl und Ordnungsſinn lehnte fich gegen mein, allerdings ganz geſchäfts— 
ordnungswidriges Murmeln auf; er wußte das, jo gut wie ich, daß lautes 
Lefen in folchen Fällen gar nicht? Hilft, auch widerftrebte es jeiner angeborenen 
Bonhomie, mich direkt zu ermahnen. Als Wiener vom reinften Wafjer, 30g er 
e3 aljo vor, ironifch zu werden, inden er an das hohe Haus eine Ermahnung 
richtete, welche eigentlich mir galt. 

Schmerling war zu jener Zeit ein recht alter Herr, aber nur in Anbetracht 
der großen Zahl der von ihm durchlebten Jahre. Seine hohe Gejtalt war 
ſchlank und aufrecht geblieben, fein Gang, alle jeine Bewegungen feſt und elajtijch. 
Jeder Wiener kennt den charafteriftiichen Kopf, die energijchen Züge des bis auf 
die grauen Bartloteletten ſtets jorgfältig rafierten Gefichtes. Noch viele Jahre Hin- 
durch blieb der ritjtige Greis in Amt und Würde, als erjter Präjident des oberjten 
Sericht3- und Kafjationshofes. Als folcher feierte er fein jehzigjähriges 
Dienſtjubiläum in volliter Friiche und Gejundheit ; ich war damals Juftizminijter 
und als folcher natürlich berufen, an den zu Ehren des Jubilars ftattfindenden 
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Feſtlichleiten teilzunehmen. Ich erinnere mich, daß wohlwollende Freunde im 
Interefje des greifen Jubilars — er Hatte damals die Achtzig lange Hinter 
ſich — die Feier dadurch abkürzen wollten, daß fie den Vorfchlag machten, 
verjchiedene gratulierende Körperfchaften zufammen zu empfangen. Aber Schmer- 
ling wollte davon nicht wiſſen, jondern empfing die verfchiedenen Korporationen 
gejondert. Er hatte eine beinahe Eindliche Freude an der ihm geltenden Feier, 
jo daß leßtere noch Heute eine angenehme Erinnerung für mich bildet und gewiß 
auch für alle Heberlebenden, welche dazu beigetragen Haben. Es fpielte hierbei gewiß 
auch feine große, fich niemal3 verleugnende Höflichkeit mit, welche ihn die nicht 
geringe Mühe, jo oft danken und Anfprachen Halten zu müfjen, gerne auf fich 
nehmen ließ, damit niemand vernachläffigt werde. Allein es war auch eine ge- 
wijje naive Freude an der ihm geltenden Demonjtration, eine Art von Kindlich- 
feit, die ihm überhaupt eigen war. So zum Beifpiel hatte Schmerling großes 
Interejje und große Freude an allen militärischen Yeußerlichkeiten, Mufit, Pa- 
taden, Uniformen und dergleichen. Bei der jilbernen Hochzeit der öſterreichiſchen 
Diajeftäten erjchien Schmerling in einer großen Soiree in der Wiener Hofburg 
mit einer merkwürdigen Uniform angethan: Schwarzer Waffenrod mit fchwefel- 
gelben Aufjchlägen, lichtblaue Pantalond mit weißem Bafjepoil, Federhut mit 
weißrotem Buſche, an der Geite einen Schleppjäbel in ftählerner Scheide. 
Wie fommt Schmerling, welcher ſich ald Geheimer Rat oder ald Beamter uni- 
formieren fann, zu dieſer Uniform? — hieß e3 allgemein. Zufällig bin ich, 
ein geborener Prager, in der Lage, Aufklärung zu geben, da ich die Uniform 
ald die eines Dffizierd der Prager Bürger-Grenadiere jofort erfannt Hatte. 
Schmerling war Ehrenhauptmann dieſes altehrwürdigen Corps, welches, gleich 
den bürgerlichen Scharfihügen und Dragonern, in Prag eine gewiffe Popu— 
larität genießt, bei fejtlichen Gelegenheiten ausrückt, Ehrenwachen ftellt, Ehren- 
ftellen in jeinem Offizierdcorps verleiht, aber auch mit feiner etwas rüdjtändigen 
Uniform und dem behäbigen Ausfehen feiner Mitglieder bisweilen der Gegenjtand 
des Witzes ift. — Es war charakterijtifch für Schmerling, daß er, der nicht in 
der Zage war, eine Militäruniform zu tragen, wenigjten® da3 antiquariich-idylliiche 
Kleid eined Bürgergardiften bevorzugte. — Dieje Vorliebe für Militärifches war 
übrigens nicht bloß äußerlich. Wenigftend mich hat oft der Gedanfe beichäftigt, 
ob Schmerling nicht eigentlich ein geborener Soldat war, den äußere Umftände 
einem andern Beruf zuführten. Etwas Soldatijches lag in feinem Wejen, vor 
allem Mut und die Fähigkeit zu rajchem Entjchliegen und Handeln. Während 
des Aufjtandes in Frankfurt hat er ald Reich3minifter und Teilnehmer an den 
Sitzungen des deutjchen Parlaments nicht nur perjünlicden Mut an den Tag 
gelegt, jondern er wußte auch durch feftes Auftreten und Energie im richtigen 
Moment die Ruhe wieder Herzuitellen. 

Ueber die politiiche Rolle, die Schmerling in Frankfurt gejpielt hat, will 
ich nicht eingehend jprechen; erſtens verfolge ich mit meinen Keinen Auffäßen 
feinen politiichen Zwed, dann ift es jehr jchwer, in jo engen Bahnen, auch nur 
biftorifch rücblidend, den komplizierten Verhältmiffen der damaligen Zeit gerecht 
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zu werden. Und noch eins: So ſehr ich mich in vielen politiichen Fragen von 
Schmerling unterjcheide, in diefem einen find oder waren wir verwandt, in der 
aufrichtig öſterreichiſchen Geſinnung. So ſehe ich denn in Schmerling vom 
Jahre 1848 vor allem den Mann, der unter den jchwierigften Verhältniſſen die 
öfterreichijche Fahne in Frankfurt hochgehalten Hat. Daß ſchon damals ein 
großer Teil der Deutjchen über die Neugeftaltung Deutjchlands und über das 
Berhältnis zu Defterreich ganz anders dachte als Schmerling, und daß dejjen 
Anfihten und Bejtrebungen den meiften Heutigen Reichsdeutſchen als etwas 
Dbjoletes, kaum mehr Verſtändliches erjcheinen dürften, weiß ich nur zu gut! 

Schmerling erzählte nicht ungern von jenen bewegten Tagen, in denen Die 
Ermordung de unglüdlichen Fürften Felix Lichnowsky eine jo jchredliche Epijode 
bildete. Als ich einmal im Gejpräche des jo tragijch Hingejchiedenen erwähnte 
und dabei bemerkte, derjelbe jei wohl ein großer Verehrer des jchönen Gejchlechtö 
gewejen, erwiderte der alte Herr lächelnd: „Nun, das war ich ja auch, wir waren 
es damals alle, wir freuten un ftets, das leugne ich durchaus nicht, wenn ſchöne 
Damen die Galerie des deutjchen Parlaments bejuchten;* — und eigentlich war 
bei diefem Ausfpruche nur die Anwendung der halbvergangenen Zeit unrichtig, 
denn bis in fein fpätes Alter liebte es Schmerling, mit liebenswürdigen Damen 
zu verfehren, denen er ſtets mit einer, im guten Sinne ded Wortes altmodijchen 
Galanterie begegnete. Männern gegenüber war der verewigte Präfident jtets 
jehr höflich, bei näherer Belanntichaft, wenn er ein gewiffes Vertrauen gewonnen 
hatte oder ſolches weden wollte, auch jehr freundlich. Beim Oberften Gerichtshof, 
zu deſſen Präjidenten er noch in voller Manneskraft ernannt wurde, und dem 
er — eine Geltenheit — ein Bierteljahrhundert vorftand, war er jehr beliebt 
wegen der patriarchaliichen Gemütlichkeit, welche er den Präfidialmitgliedern, 
Hofräten und jonftigen Beamten gegenüber an den Tag legte. Allerdings konnte 
er mitunter in jeinem Wohlwollen etwas weit gehen. — Selbſt ein Mann von 
ungewöhnlicher Friſche und Widerjtandsfraft, aktiv dienend bis in das höchſte 
Alter, konnte oder wollte er nicht begreifen, daß andern, weniger glüdlich Ber: 
anlagten — und das ift ja die ungeheure Mehrzahl — die Stunde früher 
ſchlägt, in der fie jcheiden müſſen, wenn fie nicht entweder den Dienft, oder ſich 
jelbjt, oder beides jchädigen wollen. — Da ereignete fich einmal eine merkwür⸗ 
dige Gejchichte, welche jchlieglich eine mehr humoriſtiſche als zweddienliche Löſung 
fand. Ein Mitglied des Gerichtshofs Hatte bereit3 über dad Maß jeiner Kräfte 
hinaus gedient, ohne Miene zum Gehen zu machen. — Schmerling war gerade 
beurlaubt, und jeine Abwejenheit wurde von dem damals jtellvertretenden Prä- 
jidialmitglied dazu benüßt, dem braven aber wirklich jchon „überjtändigen“ Be- 
amten Dringend nahezulegen, er möchte doc) endlich jein Penſionsgeſuch überreichen. 
Der Beamte ijt verjtändig genug, fi) dem unangenehmen Anfinnen zu fügen, 
und als Schmerling vom Urlaub zurüdtehrt, findet er das Penſionsgeſuch auf 
jeinem Tiſche liegen. Sofort läßt er den Betreffenden fommen und fragt ihn 
in jeinem gemütlichiten Wienerifch-Deutjch, weshalb denn er, ein „jo junger“ 
Mann, jchon in Penfion gehen wolle. — „Der junge Mann“, er foll ein 
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Siebziger gewejen fein, war überglüdlich, jett glaubte er natürlich wieder an 
feine Dienftfähigkeit und nahm fein Gefuch zurüd. Wie lange er noch gedient 
bat, weiß ich nicht, aber das beftürzte Geficht von Schmerlingd Stellvertreter 
fann man fich denten. 

Selbft Schmerlingd Verehrer konnten nicht behaupten, er ſei ein gelehrter 
Juriſt. Allein troßdem war er ein vorzüglicher Präfident, denn er befaß die 
natürliche Anlage dazu, welche durch langjährige Uebung fich noch mehr ent- 
widelt haben mochte. Sam er nach gejchlofjener Abjtimmung duch Stimmen- 
gleichheit zum Dirimieren, jo wußte er das Richtige zu finden. Oft ſaß er, 
Iheinbar teilnahmlog, mit gejchloffenen Augen da, jo daß man glauben mochte, 
er fei eingejchlafen; kam er aber dann als Vorfigender zum Wort, fo konnte 
man merfen, daß ihm nicht? Wichtiges entgangen war. 

Ein Beifpiel von Schmerling3 feltenen Präfidenteneigenjchaften erzählte mir 
der (im vorigen Jahre) frühverftorbene Baron Budwinski, in Juriftenkreifen jehr 
befannt durch die von ihm herausgegebene Sammlung von Erkenntniſſen des 
Verwaltungdgerichtöhofes, bei welchem er in feinen legten Lebensjahren, ſchließlich 
ald Senatspräfident, diente. Budwinsfi war in der Jugend dem Gelretariat 
des Oberſten Gerichtshofs zugeteilt, Hatte in diefer Eigenjchaft als Protokoll: 
führer zu fungieren und übte zufällig diefed Amt zum erften Male unter Schmer- 
lings Borfig in einem ſtark bejegten Senate aus. Die Meinungen der Botanten 
gingen Hin und ber, ed gab eine fürmliche Debatte; Schmerling jaß die ganze 
Zeit ftumm da, eifrig auf große Papierbogen jchreibend. Endlich ſchloß er die 
Berhandlung und rejumierte dann diefelbe in meifterhafter Weife, indem er nicht 
nur jedes einzelne Botum, fondern auch im wejentlichen die von den Votanten 
dahin geltend gemachten Gründe in prägnanter Kürze wiedergab, Als num der 
Senat, der Borfigende an der Spige, den Saal verlajjen Hatte, begab fich 
Budwinski zum Plage des Präfidenten und mufterte Die von leßterem jo emſig 
vollgejchriebenen Bogen, weil er meinte, Schmerling müfje offenbar, um jo genau 
zu rejumieren, die ganze Verhandlung nachgejchrieben haben. Wie groß war 
aber jein Erjtaunen, ald er die Papiere mit nichts bejchrieben fand, al3 mit 
langen, ganz bedeutungslojen Ziffernreihen, welche gar keinen Zuſammenhang 
mit der Berhandlung Hatten. Schmerling Hatte ſich aljo mit Recht auf feine 
geijpannte Aufmerkjamkeit und fein vorzügliches Gedächtnis verlafjen, die Ziffern 
hatte er nur ganz gedankenlos, wahrjcheinlich gewohnheitsmäßig, Hingejchrieben, 
um die Hand mechaniich zu bejchäftigen, wie etwa ein andrer mit feiner Uhrkette 
jpielt oder fich den Bart jtreicht, ohne dabei etwas zu denken. 


* 


Schmerling als Politiker gehört der Geſchichte an, und wiederholt muß ich 
betonen, daß ich nicht Geſchichte ſchreibe, ſondern perſönliche Eindrücke und was 
mit ihnen unmittelbar zuſammenhängt, wiedergebe. Auch wäre es ſchwer, ein 
jo langes und an Ereigniſſen reiches Leben im ſeinen Ergebniſſen anders zu 
würdigen, als durch ein umfangreiches, gründliches Geſchichtswerk. Aber eine 
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generalifierende Bemerkung möchte ich zum Abſchluß machen: So ſehr jchon zu 
Lebzeiten Schmerlingd die Meinungen über jein Wirken geteilt fein mochten, 
eine3 mußten auch feine Gegner, zu denen ich zählte, gerechterweije zugeben, 
nämlich, daß mit ihm eine große Figur von unſerm politiihen Schachbrett ver- 
ſchwunden ift, und daß er ein unbedingt treuer Diener der öfterreichifchen Dynaftie, 
ſowie ein aufrichtiger Patriot war. 


* 


Viele Jahre ſind vergangen, ſeit ich, etwas ſchüchtern, als ein ſehr junger 
Student zum erſten Male vor meinem damaligen Profeſſor, dem Dr. Johann 
Heinrich Loewe, jtand, um mich ihm ald Hörer vorzuftellen, da ich bei ihm 
für ein philojophifches Kollegium inftribiert war. Das „Stehen“ dauerte übrigens 
nicht lange, da Dr. Loewe mich jofort freumdlichit einlud, auf dem Kanapee Platz 
zu nehmen. Und wie oft haben fich meine Beſuche dort wiederholt im Laufe 
mehrerer Jahre, nein, mehrerer Decennien! — Unzählige Male bin ich jeither 
in derjelben Sofaede gejeffen, mit gefpanntefter Aufmerkjamleit den Ausführungen 
meines alten Lehrers folgend. Unſre freundichaftlicden Beziehungen dauerten bis 
zu der Zeit, als der im hohen Alter fich einftellende Verfall feiner Gejundheit, 
verbunden mit dem Nachlaffe der geiftigen Kräfte, ihm den Empfang von Be- 
juchen nicht mehr geftattete; nach einer längeren Krankheit befreite ihn der Tod 
von jeinen Leiden. 

Auch feit Loewe Hinjcheiden find Jahre verfloffen, jo daß mein leßter 
Beſuch bei ihm jchon ziemlich weit zurüddatiert. Trotzdem jteht das Bild des 
Dahingegangenen ftet3 lebhaft und Har vor meinen Augen. Ich jehe noch immer 
den kleinen, ſchwächlichen, ſchon bei unjerm erſten Beifammenjein ältlichen Herrn 
vor mir, mit den jcharfen, den jemitischen Urfprung andeutenden Zügen. Loewe 
war, gleich jeinem berühmten Better, dem Kanonikus und Domprediger Beith, 
getaufter Jude. Wir leben in einer Zeit, welche Rafjenkultus und Rafjenver- 
folgung bi3 auf ihre höchſten Botenzen erhoben hat, in einer Zeit, in weldjer 
man jo häufig die Juden zwingt, ihre Wiege biß zum Grabe nachyzujchleppen. 
Bielen gilt heutzutage das Wort des Apoſtels: „Und jo wird ganz Israel 
gerettet werden,” nicht? mehr. Im jolcher Zeit, die nur zu gerne in jedem 
al3 Erwachjener Getauften einen Streber jieht, wird e3 vielleicht nicht überflüffig 
jein, zu betonen, daß meines Wiſſens fein Urteilsfähiger e8 je gewagt Hat, Die 
Zauterfeit der Weberzeugung der beiden Genannten, Loewe und Veith, zu ver: 
dächtigen. Loewe war ald Menjch Chriſt, ald Philojoph Spiritualift, beides 
aus inniger Heberzeugung. Ueber das Judentum und feine antifemitifchen Gegner 
ſprach er mit mir nur ein einzige8 Mal, ruhig und weder als Philoſoph noch 
als Antijemit, jondern jehr objektiv. Allein gewiffe Stammesmertmale waren 
ihm geblieben, nicht bloß in den Geficht3zügen, jondern auch in der Denf- und 
Redeweije, in dem jcharfen Wit und der Neigung zum Wortjpiel. Zweier jeiner 
Wortivige kann ich mich noch erinnern, aber nur den einen wiedergeben, da 
das Opfer ded andern, obwohl längſt verjtorben, jofort von jedem ältern, 
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wenigſtens jedem ältern öfterreichijchen Lehrer erfannt werden müßte. Den 
weiten, mir erinnerlich gebliebenen Wi aber kann ich, mit Weglaffung einer 
näheren Bezeichnung der Betroffenen, erzählen. Wir fprachen über eine Ber- 
jammlung von Männern, denen Loewe nicht viel Gutes zutraute, während ich 
meine Berwunderung über die Haltung derfelben in einer beftimmten Richtung 
ausſprach. „Was wollen Sie?“ fragte Loewe, und mit der ihm eignen jcharfen 
Accentuierung fügte er bei: „Die Herren find teil von Verſtand eindeutig, 
teils von Charakter zweideutig!* 

Allein nicht in ſolchen extemporierenden Yeußerungen, nicht in der biäweilen 
grellen Beleuchtung, die Loewe Menſchen und Dingen angedeihen ließ, zeigte fich 
die Macht feines Geiftes, jondern fie trat dann erjt recht hervor, wenn er fich 
auf das Feld jener Wiſſenſchaft begab, welcher er ein lange und arbeitjames 
Leben gewidmet Hatte. Loewe über philoſophiſche Dinge reden zu hören, war 
für mich einer der größten geiftigen Genüfje, und mehr al3 das, die Duelle 
reicher Belehrung. Schon als Student Hatte ich, in den oben erwähnten Vor- 
trägen an der Prager Univerfität, die Macht der Gedanken, die Schönheit und 
tryftallhelle Klarheit de Vortrages bewundert Und während wir jonft, nad) 
langjähriger, vielfacher Erfahrung und ruhiger Ueberlegung, jo oft die Gegen: 
ftände unfrer jugendlichen Bewunderung immer Eleiner werden, ihren Schimmer 
verblaſſen jehen, hat in dieſem Falle meine Bewunderung eher zu- ald abgenommen, 
denn auch im Zwiegeſpräch, in freier Impropifation, blieb Loewe in meinen Augen 
derjelbe, der er als Profeſſor in feinen, gewiß jorgfältig vorbereiteten Vorträgen 
gewejen war. ch würde viel darum geben, könnte ich noch einmal von jeiner 
Hand in den Gärten der Weltweisheit mich herumführen laſſen! — Dabei blieb 
er gleich interejjant, ob er jeine eignen Ideen entiwidelte oder Syftem und Art 
großer Vorgänger bejprad. Allein nicht ausschließlich philoſophiſcher Natur 
waren umjre Geſpräche. Loewes Hiftorijche und litterarijche Kenntnifje waren 
ſehr reich, und feine Gabe, diefelben im Geſpräch anregend zu verwerten, machte 
dasjelbe auch auf diefem Gebiete jehr anziehend. Ganz merfwürdig und eigen- 
tümlich waren aber Loewes Beziehungen zur Politik. Loewe zeigte in unfern 
Sejprächen jtet3 zum mindeften jenes Durchſchnittsmaß von politischem Intereſſe, 
welches ein hochgebildeter Mann Haben joll. Praltiſch Hatte er fich im Revo- 
Iutiongjahre 1848 als Mitarbeiter einer oder der andern Zeitjchrift bethätigt, 
jonjt war er meines Wiſſens nicht hervorgetreten. 

Allein wider jeinen Willen und ohne jein Zuthun wurde Loewe durch die 
Umftände gezwungen, während eines jeiner vielen Lebensjahre aktiv Politik zu 
machen. Nach den Ordnungen der einzelnen öfterreichijchen Königreiche und 
Länder haben die Rektoren der Univerjitäten für die Dauer ihres Reftorat3 Sit; 
und Stimme im Landtag, Es fonnte nicht fehlen, daß Loewe als einer der 
älteften und hervorragenditen PBrofejjoren der Prager philoſophiſchen Fakultät 
einmal zum Rektor Magnifikus gewählt wurde, und dadurch war er bemüßigt, 
im böhmijchen Landtag zu erjcheinen, da die Nichtausübung dieſes Rechtes jich 
wenigſtens mit den damals geltenden Anjchauungen faum vertragen hätte. Ein 
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wichtige Referat wurde dem gelehrten und Eugen Mann anvertraut, und er 
vertrat dieſes Referat in meijterhafter Weije, indem er auch in der Debatte fich 
den beiten Nednern des böhmijchen Landtags, der damal3 an redegewandten 
Mitgliedern reich war, gewachſen zeigte. Sein Auftreten gehörte zu den glän- 
zendften parlamentarifchen Debüt3, deren ich mich entjinnen kann. E3 war 
natürlich, daß es infolgedejlen an Anregungen nicht fehlte, um eine ſolche 
Kapazität für den Landtag dauernd zu gewinnen. Allein Loewe war nicht zu 
bewegen, ein Mandat anzunehmen. Während eines meiner Bejuche erjchien einer 
feiner Kollegen von der Univerfität, ein würdiger alter Herr, und verficherte 
Loewe, er jei jeßt jehr populär geworden, er jolle dem Rufe folgen, fich wählen 
lajjen und jo weiter. Schlagfertig erwiderte der Gefeierte mit einem Citat aus 
Shafejpeare, in welchem der große Dichter einem jeiner Helden jehr pejfimiftifche 
Worte über den Wert der Gunft der Menge in den Mund legt; und er war 
nicht zu bewegen, ein Mandat anzunehmen, jondern fehrte nach Ablauf feines 
Rektoratsjahres definitiv aller Bolitit den Rücken, wieder ausjchlieglich mit feinen 
wifjenjchaftlicden Aufgaben fich befchäftigend. Wie jehr die leßteren ihn gefangen 
nahmen und namentlich in jpäteren Jahren unaufhörlich beherrichten, davon 
fonnte ich mich, viele Jahre fpäter, bei einem meiner Beſuche überzeugen. Ich 
war damals bereit3 längjt von Prag weggezogen, lebte, ald Statthalter von 
Mähren, in der Hauptjtadt dieſes Landes, kam aber mehrmals des Jahres zum 
Beſuch meiner noch in Prag lebenden Familienmitglieder ebendorthin; und 
jedesmal, wenn fich gute Gelegenheit dazu ergab, bejuchte ich während meiner 
Anwefenheit in Prag den alten Profeffor. Wichtige politifche Ereignifje waren 
zufällig einem diefer Beſuche unmittelbar vorangegangen, die deutjche Linke des 
Zandtagd Hatte gerade ihren Erodus vollzogen und eine jahrelang dauernde 
Abftinenzpolitit inauguriert, weil die Majorität über einen ihrer Anträge, auf 
den fie großes Gewicht gelegt hatte, zur TQTagedordnung übergegangen war. 
Natürlich wurde diejed Ereigniß auf das lebhaftefte erörtert, alles ſchien erfüllt 
von dem Eindrud einer bedeutjamen Thatjache, um welche ſich die publiziftifche 
Diskufjion wie das private Gejpräch drehte, wobei natürlich die Gegenjäße heftig 
aufeinanderftiegen. — Nur an Loewe, dem einjt fo hervorragenden Mitglied der 
in Mede ftehenden SKörperichaft, jchien dad Ereignis ſpurlos vorüberzugehen. 
Als ich bei ihm eintrat, empfing er mich in dem grauen Schlafrod, den ich 
ſchon fo lange, vielleicht ſeit Beginn unſers perjönlichen Verkehrs, kannte; nad) 
einer, wie ftets, herzlichen Begrüßung ließ er mich in derjelben Ede des mir 
wohlbetannten, mit ſchwarzer Lederleinwand überjpannten Sofas niederjigen, in 
der ich jo oft als aufmertjamer Zuhörer gejejjen war, und dann begann er 
ex abrupto mit folgenden Worten zu jprechen: „Wiſſen Sie, ich habe mir 
immer gedacht, daß der Konfucius eigentlich ein gemeiner Kerl war, jegt weiß 
ich, daß ich recht hatte — dagegen war der Laotſe ein großer Philojoph!“ 
Und nun folgte eine höchſt intereffante Darlegung gewiſſer Rejultate jeiner 
Forfchungen, welche fich damald gerade auf die Gejchichte der chineſiſchen 
Bhilojophie erjtredte. Das weltfremde Wejen des nur der Wiſſenſchaft zu- 
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gewandten alten Mannes, die Gleichgültigkeit, mit welcher er, zwei Schritte vom 
Landtagsſaale wohnend, mit vielen Landtagsmitgliedern bekannt, mitten im Tages- 
lärm über die Bolitit zur philoſophiſchen Tagesordnung übergegangen war, der 
Eifer, mit dem er, unbefümmert um die Gegenwart, dem längft VBergangenen 
nachforſchte, waren jo charakteriftiich, daß mir die beinahe verblüffende Scene 
unvergeßlich bleibt. 

Troß jeiner ſchwächlichen Konjtitution und mancher körperlicher Leiden blieb 
Loewe lange Zeit arbeitsfähig, und folange er fähig war, zu arbeiten, war er 
auch arbeitöluftig: mit achtzig Jahren gab er ein wertvolles Lehrbuch der Logik 
heraus. — Wenige haben jo lange und mit folcdem Eifer ausfchlieglich der 
Wahrheit, der Wiffenjchaft gelebt wie er. 


= 


In der Gejchichte des großen Kampfes der Ungarn gegen die Türken, gegen 
Ausgang des Mittelalters, fpielte der tapfere Held Kiniszy eine große Rolle. 
Seine jehr reellen, gejchichtlich beglaubigten Heldenthaten werden im Volksmund, 
in der Sage, wie da3 fo zu gehen pflegt, auch mit manchen Zuthaten aus- 
geihmückt, deren Glaubwürdigkeit ich nicht prüfen kann, die aber nun einmal 
zum Gejamtbilde des Reden mitgehören, jo zum Beifpiel die Erzählung, daß 
er tet? mit zwei Schwertern zugleich, in jeder Hand eines, gefochten habe. 
Noch harakterijtiicher ift die Angabe, Kiniszy habe nach einem großen Siege 
über die Türken mit jeinen Gefährten auf dem Schlachtfelde gelagert; während 
die andern jich erjchöpft am Wachtfeuer Hinwarfen, habe der fabelhaft jtarte 
Held den Leichnam eine erjchlagenen Türken mit den Zähnen emporgehalten 
und jei jo im wilden Siegesjubel tanzend um das Feuer herumgejprungen. Ich 
mußte oft an dieſe Gejchichte denken, wenn ich den vor wenigen Wochen ver- 
itorbenen Defider von Szilägyi betrachtete; nicht ald ob ich ihm fo wilde 
Art zugetraut Haben wollte, wohl aber, weil feiner herfulijchen Kraft ähnliche 
Leiſtungen zugemutet werden fonnten. 

Ich konnte e3 nicht recht fallen, daß im einem der zahllojen Nekrologe 
Szilägyi als Heiner, dider Herr bezeichnet wurde. Er war allerdings mur 
mittelgroß, er war auch das Gegenteil von mager, aber als „Eleiner Dicker“ ift er 
mir niemald erjchienen, jondern als ein Athlet durch und durch. Wir beide 
waren gleichzeitig Juftizminijter, er trans umd ich cis, und hatten oft miteinander 
zu verhandeln. Als er einmal nach Wien gelommen war, brachte er einen ge- 
raumen Teil der ihm erübrigten freien Zeit damit zu, einen Turn- oder Kraft: 
mejfungsapparat jpeziell für die Hände zu juchen. Die Kraft feines Armes, 
jeine Ausdauer und Stärfe im Säbelfechten, welchen Sport er leidenjchaftlich 
liebte, waren befannt. Und ftart waren auch die fonftigen phyfiichen An- 
jtrengungen, welche er jich zumutete, um fich von geiftiger Uebermüdung, von 
politiichen Sorgen und Nervenaufregungen zu erholen. Das liebjte war ihm 
immer ein forcierter Fußmarjch in die Berge der Karpathen, auf die Hohe Tatra. 
Kam dann der vom Steigen Erhigte an ein kaltes, klares Gebirgswaſſer, jo 
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fonnte er fajt nie der Luft wiberjtehen, ein, gewiß mehr erfrijchendes als 
Hygieniiches, Bad zu nehmen. Abends, in der Herberge angelangt, aß er dann 
mit einem Appetit, der cbenjo ungewöhnlich und gewaltig war, wie der ganze 
Mann. SKonnte er nicht aus der Stadt fort, jo fchleppte er, auch in der größten 
Hige, jeinen jchweren Körper in jcharfem Tempo die fteile Höhe des Dfener 
Schwabenberges hinauf, alles, um Bewegung zu machen, die im Innern drängende 
Triebtraft zu bethätigen, aber auch in der wohl vergeblichen Hoffnung, abzu- 
magern und recht viel von feinem Körpergewicht zu verlieren. Und ebenjo war 
Szilägyi, den größten geiftigen Anftrengungen gewachjen, jchwer zu ermüden; ich 
erinnere mich noch heute mit einem leijen Grauen an eine Verhandlung, die wir 
miteinander Hatten und die den Entwurf eine Gejeßes betraf, auf deffen Kon— 
formität in den beiden Teilen der Monarchie alljeits großes Gewicht gelegt 
wurde. Die Beiprehung fand unter dem Vorſitz des jeßigen Botjchafterd am 
deutichen Hofe, Herrn v. Szögyenyt, im Minifterium des Aeußern ftatt. Teil: 
nehmer waren außer den Genannten, Szilägyi und mir, noch ein Seftionächef 
des dfterreichiichen Juftizminijteriums und ein Hofrat de Miniſteriums des 
Aeußern. Wir alle waren jhon müde bis zur Erjchöpfung, und doch hatten 
wir in der Diskuffion, einander gewiſſermaßen ablöjend, abgewedjjelt, während 
er den ungarischen Standpunft als ſolchen allein zu vertreten Hatte. Aber er 
aß da, „jeiner Kraft ſich freuend“, wie ein altgriechifcher Held, ſtets mit der- 
jelben hellen Stimme und mit dem gleichen Eifer feine Argumente vorbringend, 
in Haren Säßen, mit etwas gleichmäßigem Tonfalle, der ſtets durch prononziert 
ungarijche Accente gefärbt war; ein jtereotypes, bisweilen ſpöttiſches Lächeln auf 
den breitgeöffneten, von kurzem blondem Bollbart umfäumten Lippen, hellen 
Glanz in den grünlichen Augen, die breitjchultrige Gejtalt behaglich zurüdgelegt. 
Allerdings Hatte Szilägyis Art zu diskutieren oft einen opportuniftiichen Bei- 
geſchmack; man erzählte ſich in Ungarn, er habe einft mit überzeugender Logik 
vor jeiner Partei einen von ihm gejtellten oder befürtworteten Antrag begründet. 
Alles war einverjtanden und jtimmte freudig zu; da erklärte Szilägyi, er ſei 
ebenjogut in der Yage, das Gegenteil zu begründen! Gegner und Freunde leicht 
unterjchäßend, vor allem Fritiich veranlagt, mochte er ja auch feinem eignen Ge— 
danfen, feinem eignen Urteil mißtrauen. Ic jah ihn zum leßtenmal heuer bei 
einem großen, für ungarische und öfterreichifche Delegierte gegebenen Hofdiner. 
Ein oder zwei Tage vorher hatte ich in der cißleithanifchen Delegation eine längere 
Rede gehalten; Szilägyi jagte mir bei der erjten Begrüßung jofort rund heraus, 
er jei mit der Form meiner Rede einverftanden, in der Sache aber nicht. Er 
jelbjt aber, der ſtets — sit venia verbo — mit politiichen Gedanfen geladen war, 
und dem meine Nede, die von einem feiner jchärfiten Gegner citiert worden war, 
überdies noch Anlaß zur Entgegnung bot, hatte jo lange zwijchen Redenwollen 
und Nichtredenwollen gejchwebt, bis e8 zu jpät gewworden. Zu der Trauer über 
das plößliche Hinjcheiden des jo bedeutenden, interefjanten Mannes, dejjen Um— 
gang außerordentlich anregend auf mich wirkte, gejellte jich bei mir noch das 
Gefühl des Verluſtes dieſes nicht gehaltenen Vortrags, und mit wahrem Be— 
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dauern denke ich noch heute daran, daß die Rede, die der Berjtorbene im Kopfe 
hatte, nicht gejprochen worden und jo die Nachwelt um den Beſitz des Schwanen- 
gejanges eine der größten modernen Redner gekommen iſt. 

Nicht nur politiiche Gegner, jondern auch Anhänger und Freunde haben 
gar oft über Szilägyis jchroffes, abweifendes und abjprechendes Wefen geklagt. 
E3 wäre undankbar, wenn ich bier nicht erwähnte, daß ich feine ſolchen Er- 
fahrungen mit ihm machte, und daß die perjünlichen Beziehungen zwifchen uns 
beiden ftet3 jehr befriedigende und angenehme waren. Beſonders muß ich aber 
hervorheben, daß er aud) dann freundlich blieb, wenn gewiffe ftarte Gegenjäße, 
die uns jchieden, zu Tage getreten waren; jo zum Beifpiel nach Abſchluß der 
großen Firchenpolitifchen Campagne, deren Szilägyi einft Erwähnung that, worauf 
ih ihm offen erflärte, ich ſei, was diefe Aktion betrifft, „von A bis 3. fein 
Gegner geweſen“. Er begnügte fich, ruhig zu erwidern, dad habe er ſchon ge- 
wußt, und führte dad Geſpräch in ebenjo ruhiger, freundlicher Weife fort, während 
er jonjt Widerfpruch nicht eben leicht vertragen haben joll. 

Bielleicht kehrte er mir, dem relativ Fremden und neuen Bekannten gegenüber, 
die Schroffheit und Eden jeines Weſens weniger hervor als gegenüber den näher: 
jtehenden Landsleuten, welchen gegenüber er jeine große Geifted- und Willenskraft 
gerne zur unbejchräntten Geltung brachte. Indeſſen, wenn viele darunter leiden 
mochten, wenn Szilägyi manchen offenen oder verſteckten Feind hatte, über jeine 
großen geiftigen Fähigkeiten herrjchte ebenjo eine Stimme wie über feine per- 
jönliche Integrität. Und er konnte nicht bloß intereffant, jondern bezaubernd 
wirfen, wenn er die Fülle jeines Wiſſens erjchloß und die Glanzlichter jeines 
Geiftes Über Menjchen und Dinge verbreitete. Viele Stunden Habe ich jo mit 
ihm zugebracdht, und niemals habe ich mich von ihm verabjchiedet, ohne geijtige 
Anregung empfangen zu haben. Er war ein ſehr interejfanter Typus; troß 
weltmännijcher Bildung, längeren Aufenthalts im Auslande, bejonders in Eng: 
land, troß jeiner Kenntnis verjchiedener Sprachen, war er durch und durd 
Ungar geblieben, und vielleicht war jein aufrichtiged Ungartum dasjenige, was 
vor der zerjeßenden Kritik des geborenen Skeptikers am beiten jtand Hielt. Als 
ich einjt im Gejpräch mit ihm der majjenhaften Magyarifierung nichtungarijcher, 
in neueiter Zeit insbeſondere jüdischer Elemente erwähnte und meinen Zweifel 
ausſprach, ob die Nejorptionsfähigkeit des ungariihen Stammes ausreichen 
werde, jo viel fremdes Volkstum aufzunehmen, ohne den eignen Nationaltypus 
dabei zu alterieren, antwortete er mit einem mir an ihm ungewohnten, fajt weh- 
mütigen Ernjt: „Man muß manchmal eine Politik machen, die man jelbjt nicht 
für richtig hält.“ Gewöhnlich brachte er jonjt einen oder den andern Wiß an, 
oder e3 war wenigftend eine fomijch wirkende Intonation, eine ſpöttiſche Miene, 
die er von Zeit zu Zeit auch im ernjtem Geſpräch Hören oder jehen ließ. Als 
ich ihn einft in Budapeft nach längerer Zeit wiederjah, jchilderte er mir in kurzen 
Worten den Widerftand, dem die von ihm für richtig gehaltene Politik begegne, 
und führte mehrere Gegner namentlich auf: „Da ijt — natürlich — der U. und 
der B. und der K. und der N. und dann der Papagei.“ — „Wer?“ fragte ich. 
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— „Nun, der Papagei,“ wiederholte er und wollte nicht glauben, daß ich nicht 
wüßte, wen er darunter meine. 

Szilägyi war und blieb bis zuleßt ein echter, eingefleifchter Junggejelle mit 
den etwas unregelmäßigen Allüren eines ſolchen, der Profefjor, der er einjt 
gewejen war, trat manchmal in ihm zu Tage und zeigte fich nicht nur in der 
doftrinären Nedeweife, jondern auch in der etwas nachläffigen Kleidung, einer 
gewiſſen Zerjtreutheit und fo weiter. Ich ſelbſt war Zeuge eines in den Nefrologen 
erwähnten, heiteren Vorfalles, der den Berewigten von dieſer Seite zeigte. 
Szilägyi war gerade mit einem hohen Orden ausgezeichnet worden, als ich 
nad) Budapeft reifen mußte, da ich mir eine Audienz bei Seiner Majeftät 
dem Kaifer Franz Jojeph, der damald gerade in der ungarischen Hauptitadt 
weilte, erbeten hatte. — Unter den zur Audienz Zugelafjenen fand ich im Borfaal 
Szilägyi, welcher eigens gelommen war, um jich für die Dekoration zu bedanten; 
ich kann aber bezeugen, daß er auf jeinem jchwarzen Attilarod weder Ordens— 
ftern noch Band trug, beides hatte er anzulegen vergejjen. — Als alter Jung- 
gejelle war er auch nicht leicht zu Haufe zu treffen, viel eher im Nationaltafino, 
wo wir zujammenfamen, wenn wir ung nicht bei Tijche in der „Königin von 
England“ trafen, dem alten, an Glanz der Einrichtung wohl überholten, aber 
guten und joliden Hotel, in dem hervorragende Politiker Ungarns jeit undent- 
lichen Zeiten zu finden find — Koloman Tisza zählt heute noch zu denjelben. 
Erjt in der legten Zeit begann Szilägyi feine einfache Wohnung mit allerlei 
Kunftwerken zu ſchmücken, die er eifrig ſammelte. Bon verläßlicher Seite — ic) 
habe die Bilder nicht gejehen — wurde mir gejagt, der jo jcharffinnige Mann 
habe fich über den Wert diejer Objekte jchiwer getäujcht; jo hat denn der um- 
erbittlichfte Realift und der fchärfjte Sritifer feine jchwachen Stunden! 

Bielleicht hätte Szilägyi länger leben können, wenn er, anftatt einfam und 
ganz auf fich geftellt, unter dem liebevollen Einfluffe einer Frau, einer yamilie 
gelebt und feine etwas gar zu ercentrijche und unbekümmerte Yebensweije etwas 
modifiziert hätte; ich habe bereits erwähnt, wie er im blinden Vertrauen auf 
jeine Rieſenkraft fich allzuviel zugemutet hat. Die Art, wie er ftarb, und die 
auch den Fernftehenden mit tiefem Mitleid erfüllen mußte, hängt mit dem ein- 
jamen Leben zufammen; allein und in der Nacht hat ihn der Tod ereilt, da er 
im Begriffe ftand, wieder einmal feine geliebten Berge aufzufuchen. — Er jehnte 
ſich nach ihrer frifchen Luft, und die Sommerjchwäle der großen Stadt Hat ihn 
in einem Sclaganfalle dahingerafft. 
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Himmlifche Gäſte. 


Leo Brenner. 


V⸗ꝛ Zeit zu Zeit wird unſre Erde mit dem Beſuche von Gäſten aus den 
himmliſchen Regionen beehrt — armen Burſchen, die ungezählte Jahr— 
tauſende im Weltraum herumirrten, ehe ihnen Die Erde ein gaſtliches Heim er- 
öffnete. Ich jpreche von den Meteoriten. 

Eigentlich, genau genommen (wir Ajtronomen nehmen nämlich immer alles 
jehr gemau!), werden die armen Meteoriten auf unjrer Erde nicht immer gaftlich 
aufgenommen. allen fie Gelehrten in die Hände, jo klopfen, jchneiden und 
fochen diejelben an ihnen herum, um fie auf ihre chemijche Zufammenjegung zu 
prüfen, umd ziehen fie ed vor, in Grönland oder fonftigen gelehrtenarmen 
Gegenden niederzufallen, jo werden fie gar von den Esklimos eingejchmolzen und 
in Werkzeuge verwandelt. 

Noch merkwürdiger ift aber ihr Schidjal, wenn fie jo unvorfichtig find, in 
den Bereinigten Staaten niederzufallen. Dort hat nämlich vor ein paar Jahren 
ein weijer Thebaner einen großen Meteoriten mit — Einfuhrzoll belegt! Mit 
den legten Zollgejegen der Vereinigten Staaten noch unbefannt (denn bei jeiner 
Abreije aus der Heimat hatte es noch feine Vereinigten Staaten gegeben), hatte 
fih nämlich der große Meteorit ahnungslos in der nordamerifanijchen Union 
auf einer Farm niedergelaffen. Der Farmer jah, daß der himmlische Gajt aus 
Nideleijen beftand und wollte ihn für den Metallwert verlaufen. Die Zoll: 
behörde erfuhr davon und verjtändigte den Farmer, daß er „wegen nicht an- 
gemeldeter Einfuhr von Metallen in die Union“ nicht nur den darauf fejtgejegten 
Boll, ſondern auch eine ftrafweile Erhöhung desjelben zu zahlen Habe! Ver— 
geben erflärte der arme Farmer, er habe die vorgejchriebene Anzeige nicht er: 
jtatten können, weil die Einfuhr für ihn ſelbſt überrajchend gefommen jei; — 
er mußte zahlen! Allerdings jchwur er dabei hoch umd teuer, er werde ſich 
hüten, künftig wieder einmal einen herrenlojen Meteoriten als Gajt bei ich auf- 
zunehmen. 

Das finde ich nach ſolchen Erfahrungen allerdings begreiflich. 

Was ein Meteorit ift, weiß wohl jedermann; und wer noch nie einen ge- 
jehen hat, der verjäume ja nicht, im ein naturhiſtoriſches Muſeum zu geben, 
welches eine entjprechende Meteoritenjammlung befitt. Er wird dort Meteoriten 
aller Art, ganz, in Bruchjtüden oder durchjägt und geäßt — Die allergrößten 
vielleicht in Gipsabgug — finden. Namentlich die geäßten Schleifjtellen werden 
ihn intereffieren, weil fie eine ganz eigentümliche Zeichnung, die jogenannten 
Widmannftettenihen Figuren aufweilen, Durch die ſich Meteoreifen vom 
irdischen unterjcheidet. 
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Die nächjtliegende Frage betrifft den Urjprung der Meteoriten. Wo 
fonmen fie her? 

Es iſt noch fein Jahrhundert her, daß wir darüber Sicherheit haben. Die 
Gelehrten früherer Sahrhunderte hatten überhaupt den Fall von Meteoriten ge- 
leugnet — troß fo vieler beglaubigter Fälle —, und Chladni wurde noch 1794 
von der franzöfischen Akademie der Wilfenjchaften verhöhnt, weil er auf Grund 
einer Unterfuchung des 1766 von Pallas in Sibirien entdedten Meteoreijend 
den außerirdifchen Urſprung der Meteoriten behauptet Hatte. Erft jeit dem groß- 
artigen Steinregen von Laigle (1803) konnte fein Gelehrter mehr die Wahrheit 
der Chladniſchen Entdedung beitreiten. 

Einige allerdings jprachen die Vermutung aus, daß die Meteoriten Aus» 
würflinge der Mondvultane ſeien, doch Olbers fand bei Berechnung, daß dieſe 
Auswürflinge mit einer Anfangsgeihwindigkeit von 2360 Meter pro Sekunde 
hätten ausgejchleudert werden müfjen, um überhaupt nur aus dem Gebiet der 
Anziehungstraft des Mondes zu gelangen. !) 

Eine jolde Auswurfsſchnelligkeit wäre allerdings durchaus nicht unmöglich ; 
denn nach Bezau wurde vom Vulkan Teneriffa ein Stein mit einer Anfangs- 
ichnelligteit von 975 Meter ausgeworfen. Da aber auf dem Monde die Schwer- 
fraft ſechsmal geringer it al3 auf der Erde, fo ſehe ich nicht Ungewöhnliches 
in der Annahme, daß gleiche Kräfte der Mondvulfane Steine mit 6000 Meter 
Anfangsjchnelligkeit audzuwerfen vermögen, jo daß derartige Steine den Mond 
auf Nimmerwiederjehen verlaffen müßten. 

Dennoch fünnen aber die Meteoriten nicht vom Monde herjtammen und 
zwar aus zwei Gründen: erjtens, weil es jchon feit undenklichen Zeiten auf dem 
Monde feine thätigen Vulkane giebt, die vor Jahrtaufenden oder Jahrmillionen 
außgejchleuderten Steine aljo jchon längſt im Weltraum verjchwunden oder auf 
unſre Erde geftürzt fein müßten; zweiten® aber, weil dies noch immer nicht Die 
ungeheure Schnelligkeit erklären würde, mit welcher die Meteoriten auf unjre 
Erde jtürzen — Schnelligkeiten, die 20 bis 88 Kilometer pro Sekunde betragen. 
(Selbjt die Eigenbewegung der Erde abgerechnet, würde immer noch eine — 
bisher beobachtete — Marimaljchnelligkeit von 58 Silometer pro Sekunde für 
die Meteoriten rejultieren.) 

Unter diefen Umftänden ift auch Schiaparelli, der berühmte Mailänder 
Atronom, zu der Heberzeugung gelommen, daß die Meteoriten weder von dem 
Monde, noch von den Planeten, noch von Kometen jtammen können, jondern 
von Firiternen. 

Dieje Schlüffe, wie überhaupt eine Ueberſicht über unjre Kenntnis der 
Meteoriten habe ich in den Kapiteln 19 bis 22 meines Werkes „Spaziergänge 
durch dad Himmelszelt“ ausführlich erörtert. Nun fchrieb mir ein Lejer dieſes 
Wertes folgendes: 

1) Da Flammarion in feiner „Astronomie populaire* die Zahl von 4500 Meter an- 
giebt, habe ih die Rechnung auf Grund der neuejten Beftimmungen des Monddurchmeſſers 
wiederholt und dafür genau 2381 Meter gefunden. 
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„Ferner it mir unverjtändlich die Annahme von der Herjtammung der 
Meteore von Firfternen. E3 muß doch angenommen werden, daß ein Himmel3- 
förper, der feſte Maſſen ausjchleudern joll, jelbjt bereits bis zu bedeutender Tiefe 
feft ift, jo daß, wie dies zum Beiſpiel bei der Erde der Fall ift, die inneren 
eruptiven Kräfte Stüde von der feiten Kruſte loslöſen und emporjchleudern. 

„Kun wächit doch aber, wenn ich mir überhaupt in diefem Punkt klar bin, 
die Anziehungskraft mit der Verdichtung. Ferner müßte ein derartiger Himmels- 
förper auch eine jehr bedeutende Atmojphäre haben, die ein aufgejchleudertes 
Meteor durch den ungeheuren Reibungswiderftand jehr beträchtlich hemmen und 
auch zum Schmelzen und Verdunſten bringen mitte. Aber jelbjt wenn ich mir 
benfe, daB es einer audgejchleuderten Maſſe wirklich gelänge, die ganze Atmojphäre 
zu durchfliegen, jo ift es mir fchlechterdingd unmöglich, zu begreifen, wie Dieje 
Mafje dem Bereiche der (viele Millionen Meilen weit reichenden) Anziehungsfraft 
des Mutterlörper3 entgehen jol. Weiter jagen Sie auf Seite 274, daß Metcore 
eine jo bedeutende Gejchwindigfeit zeigten, wie fie bei Kometen niemals in der 
Sonnennähe vortomme, und doch heißt ed Seite 252 vom Kometen von 1843, daß 
fein Schweifende im Perihel 125000 Kilometer pro Sekunde zurüdlegte; eine 
doch wohl nicht zu übertreffende Schnelligkeit, überhaupt etwas Unfaßbares.“ 

Mit diefen Zeilen hat der Schreiber einen Punkt berührt, der mir felbft 
immer umerflärlih war: die Unmöglichkeit, die Struktur der Meteoriten mit der 
glühenden Bejchaffenheit der Sterne und der Möglichkeit ihres Abjchleuderns 
von biefen zu vereinen. Denn die Meteoriten nur als Bruchftüde einer zer- 
trümmerten Welt zu betrachten, geht deshalb nicht an, weil eine Welt iiberhaupt 
nicht „zertrümmert“ werden kann. Denn nehmen wir auch an, fie pralle mit 
einer andern Welt direft zufammen, jo würden fich beide jofort in glühenden 
Gasnebel verwandeln, aljo einen Nebelflek bilden, in dem e3 überhaupt feine 
„Bruchjtüde“ gäbe. 

Dbiger Brief hat mich aber, troß der faljchen Borausjeßungen, die er ent- 
hält, zum Nachdenken angeregt und gerade durch jeine falſchen Vorausſetzungen 
auf eine Idee gebracht, welche mir eine jehr annehmbare Erflärung des Ur- 
ſprungs der Meteoriten zu fein jcheint. 

Falfch ift die Annahme des Briefjchreiber, daß ein Körper deshalb der 
Anziehungskraft feine Mutterförper3 nicht entrinnen lönne, weil legtere ſich auf 
viele Millionen Meilen erjtrede. Es hängt nur davon ab, mit welcher Anfangs- 
geſchwindigkeit er abgejchleudert wird und wie groß der Mutterkörper ift. Ebenſo 
falſch ift feine Auffafjung der kometariſchen Schnelligkeit; denn der erwähnte 
Komet von 1843 Hatte „nur“ 550 Stilometer (pro Sekunde) Schnelligkeit bei 
feinem Umkreiſen der Sonne; die 125000 Kilometer beziehen fich auf jein 
Schweifende, welches fich deshalb jchneller um die Sonne drehen mußte, weil 
e3 jtet3 von der Sonne abgewendet war. Der Schweif eined Kometen dreht 
ſich nämlich beim Umkreiſen der Sonne gerade fo um dieſe wie der Uhrzeiger 
um feine Achſe. So fabelhaft num auch eine Schnelligkeit von 125000 Kilo- 
meter pro Selunde erjcheint, jo läßt fie ſich Doch durch die (bekanntlich ungeheure) 
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Elektrizität der Sonne ertlären. Denn vergejjen wir nicht, daß der aus der 
Entladung einer Leydner Flafche in einen 1,7 Millimeter diden Kupferdraht 
rejultierende elettrifche Strom gar 463500 Kilometer in der Sekunde zurücdlegt! 

Um aber wieder auf den Kernpunkt der Anfrage jene Lejerd zu kommen, 
will ich gleich bemerten, daß ich nach reiflichem Nachdenken auf die Vermutung 
verfallen bin, daß die Meteoriten — den kleinften Blanetoiden entitammen ! 
Hier meine Gründe. 

Der Planetoid Rufjia hat einen Durchmefjer von etwa 20 Kilometer, folglich 
beträgt die Imtenfität feiner Schwerkraft nur 0,0154 Meter (gegen 9,81 Meter 
unfrer Erde). Eine einfache Rechnung zeigt, daß alle Körper auf der Ruſſia 
637 mal leichter fein müjfen als auf unfrer Erde — vorausgefeßt, daß beide 
die gleiche Dichtigkeit Haben. Im Wirklichkeit dürfte die Dichtigkeit der Ruſſia 
nur die Hälfte jener umjrer Erde betragen; um aber jedem Einwande über 
willkürliche Annahme vorzubeugen, wollen wir die beiderjeitige Dichtigfeit als 
gleih annehmen. 

Nach meiner Berechnung ergiebt fih, dab ein von der Ruſſia mit nur 
17,55 Meter Anfangsjchnelligteit abgejchleuderter Körper nicht mehr auf fie 
zurüdfallen fann, jondern im Weltall verfchwinden muß. Nun kann man aber 
als ficher annehmen, daß auch die Rujjia — wenngleich in einem fehr kurzen 
Zeitraum — alle die Phafen durchgemacht Hat, welche unjre Erde durchmachte, 
jeitdem fie jich von der Sonne abgetrennt hat; es wird aljo auch auf der Ruſſia 
eine Zeit gegeben haben, zu der fie eine feite Krufte und inneres Teuer bejaß, 
das ji in vulkaniſchen Ausbrüchen Luft machte. Ich jehe keinen Einwand 
gegen die Annahme, daß die Intenfität der Naturfräfte dort ebenjo groß fein 
könne als bei und, anderjeit® aber wird die Wirkung jener Naturfräfte 637 mal 
(wahrjcheinlich aber 1200 bis 1300 mal) größer fein als bei uns, jo daß der 
obenerwähnte Stein von Teneriffa, mit 637 facher Kraft aus einem Vulkan der 
Ruſſia ausgejchleudert, 621075 Meter Anfangsfchnelligkeit hätte Er würbe 
aljo mit der ungeheuren Schnelligkeit von 621 Kilometern die Ruſſia verlajjen, 
deren dünne Atmojphäre nicht im jtande wäre, ihn zu fchmelzen — höchſtens 
an jeiner Kruſte —, jo daß aljo dieſe Schnelligkeit immer noch fait elfmal größer 
wäre ald die größte bisher beobachtete der Meteoriten. Der von Sciaparelli 
erhobene Einwand gegen den planetarifchen Urjprung der Meteoriten würde 
jomit hinfällig, wenn wir ftatt der großen Planeten Planetoiden als ihre 
Heimat annehmen. 


RN 
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Erinnerungen an Mar v. Dettenkofer. 
Bon 


Prof. Dr. Rudolf Emmerid). 


„Wenn es einen Magnet gäbe, der auf die 
Gegenden und ‚Häufer hinwieſe, in denen die 
Reihen und Gemwaltigen des Geiftes und ber 
Seele wohnen, dann würde ich alle meine Habe 
verlaufen, dieſen Magnet erjtehen und mid un— 

vermweilt auf den Weg maden.“ 
Emerjon: Repräfentanten des Menicden- 

geihledhtes. ©. 2. 
ax Bettentofer war, als er in Gießen bei Liebig arbeitete, wie mir Liebig 
jelbft jagte: „ein jchöner, kräftiger Süngling, mit feurigem Auge und 
jchwärmerijchem Blick“. 

Ein jchwärmerischer Blick ift nichts Nachteiliged für junge Leute, zumal 
in demjelben die Begeifterung für das Schöne und Ideale Ausdrud: fand, welche 
den jungen Bettenfofer durchglühte und die ihn ja auch einmal vorübergehend 
auf die Bretter führte, die die Welt bedeuten. Pettenkofer trat nämlich, nachdem 
er in München zwei Jahre Naturwiljenjchaften ftudiert Hatte, als Lehrling zu 
jeinem Onkel in die Hofapothefe ein. Der Onfel war ein ftrenger Herr, und 
eined Tages gab er dem Neffen, als diefem ein Mißgejchi bei der Arbeit 
pajlierte, eine Ohrfeige. Pettenkofer, der eine ſolche Behandlung mit feiner 
Ehre nicht vereinbaren konnte, verließ jofort die Hofapothefe und wurde Schau- 
fpieler. Das war die erjte Entgleifung in feinem Leben, wie er jelbft zu jagen 
pflegte. Das Theater zu Regensburg nahm den jungen, poetijch veranlagten 
Mann ald Statiften auf. 

, „sn Augsburg,“ erzählte Pettenkofer humoriſtiſch, „ließ ich als enragierter 

Schaufpieler einige Buchftaben meines Namens weg und trat unter dem Pſeudo— 
nym Penlof als Bradenberg in Goethes ‚Egmont‘, al3 Ajtolf in Calderons 
‚Leben ein Traum‘ auf; auch einige andre Rollen eignete ih mir an. In der 
freien Zeit ging ich nach dem nahen Friedberg. Da lebte als Rentbeamter mein 
Onkel Iojef Pettenkofer, der höchlich über meinen Schaufpielerberuf entrüftet 
war. Aus dieſer Entrüftung Hätte ich mir nun nicht viel gemacht, aber wohl 
aus jeiner fchönen, liebenswürdigen Tochter Helene, die ich liebte. Ihre Er- 
flärung, jie wolle mir Herz und Hand jchenfen, wenn ich nur wieder zurüd- 
kehrte und ein ordentlicher Menjch würde, machte Eindrud auf mich. Ich verließ 
die Bretter, verlobte mich mit Helene, ging nah München und arbeitete an der 
Univerfität mit meiner ganzen Kraft, um bald angejtellt zu werden und heiraten zu 


fönnen. Aus der Hofapothele war ich durch meinen Onlel Xaver verbannt, 
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denn ein ehemaliger Schaufpieler konnte ſich nach feiner Meinung höchſtens noch 
zum Mediziner eignen.“ !) 

PBettenkofer wollte urſprünglich, veranlaßt durch feine Lehrer Profefjor 
Spengel und Rektor Fröhlih, Philologie ftudieren. Glüdlicherweife haben ihn 
jeine dürftigen pekuniären Berhältnifje bejtimmt, ein rentable® Fach, nämlich 
Medizin, zu wählen, und der weite Blid jeined fir ihm väterlich bejorgten 
Onteld, des Hofapothefer® Zaver Pettenkofer, hat ihm den richtigen Weg der 
Borbereitung gewiefen und ihn veranlaßt, fich nach Gießen zu Liebig zu begeben, 
der damals im Zenit feiner Leiftungen ftand und feine für die rajche Entwidlung 
der Chemie bahnbrechenden Arbeiten in Gemeinjchaft mit feinen Schülern aus- 
führte, zu denen Heinrich Will, Hermann Kopp, NRemigius Frejenius, Adolf 
Bardeleben und Mar Bettenkofer, lauter fpäter berühmt gewordene Männer, 
gehörten. Pettenkofer wandte fich mit jugendlicher Begeifterung der rajch empor- 
blühenden Wifjenjchaft zu, welche gerade auch der „Lebenskraft“ durch die ſyn— 
thetifche Herjtellung organijcher Körper den Todesſtoß gegeben Hatte. So hoch 
gingen die Wogen der Begeijterung für die Chemie, daß er nach Fertigftellung 
einer ſehr bedeutſamen Arbeit: „Ueber Kreatin“ und nach der Entdedung der 
noch heute in Gebrauch befindlichen, jo außerordentlich fruchtbaren Pettenkofer— 
chen Gallenprobe fogar chemijche Sonette dichtete, in denen er Roger Baco, 
Zavoifier, Scheele, Fuchs, Liebig und andre verherrlichte. 

Da die chemischen Sonette, welche von friichem, freifinnigem Geifte durch— 
weht find, und zeigen, wie der junge, vorwärtöftrebende Forſcher von feiner 
Wiſſenſchaft entflammt und von dem Schidjal der Märtyrer derjelben ergriffen 
wurde, da fie geeignet find, ung fein Innerſtes, den Adel jeiner Gefinnung zu 
enthüllen, fo follen einige diefer Sonette hier wiedergegeben und das voraus— 
gejchickt werden, was Pettenkofer jelbit in der Vorrede über diefelben jagte. 

„Als ich im Herbit 1844,“ jchreibt Pettenkofer, „von Gießen zurückkehrte, 
fühlte ich mich von dem wiljenfchaftlichen Leben, welches damals in dem Liebig- 
ſchen Kreiſe herrjchte, jugendlich jo begeiftert, daß ich am liebiten gleich wieder 
nach Gießen zurüdgereift wäre, wenn es meine Verhältniffe gejtattet hätten. Da 
ich in München nicht fofort Gelegenheit fand, experimentell zu arbeiten, jo machte 
ich dem innern Drange in chemijchen Sonetten Luft. Als ich dieſe poetijchen 
Jugendfünden kürzlich ftatt eines wiljenjchaftlihen Vortrages in einem Kreiſe 
von Freunden und Kollegen ald Faſchingsſcherz (dev Vortragsabend fiel auf 
den Faſchingstag) vorbrachte, wurde von für mich maßgebender Seite der Wunfch 
auögejprochen, dieſe Verſe ald Erinnerung an eine Beit zu bejigen, in welcher 
die Jugend jogar für die proſaiſche Arbeit begeijtert fein fonnte, und gemeint, 
daß ich damit auch den andern Zuhörern ein Vergnügen in dieſem Sinne be- 
reiten könnte. Da entjchloß ich mich gern, Die jeit vierzig Jahren Abgelagerten, 
die wenigſtens das nonum prematur in annum Hinlänglich Hinter fich Haben, 


1) Mar dv. Bettenlofer von Prof. Dr. F. Erismann. Deutſche Med. Wochenſchrift 1901. 
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als Manujfript für Freunde druden zu lajjen, bitte aber alle, welchen fie 
in die Hände kommen, feinen weiteren Gebrauch davon zu machen, denn Verſe 
fönnten in den Augen vieler meinem Rufe ald Profeſſor, der ja nur exakt fein 
joll, und dem Rufe feiner Schule jehr bedenklich werden.“ 


Anton Lorenz; Lavoifier. 


Du legteft prüfend alles auf die Wage, 

Ein Mann der Wahrheit und Gerechtigkeit. 

Das Zünglein war dein ſcharfes Schwert im Streit, 
Ob es herüber, ob hinüber jchlage. 


Und alle Weisheit unjrer weijen Tage 

Ragt über deinem Wiſſen noch nicht weit. 

Wir madten wohl die Wege lang und breit, 
Dod gab dein Genius Richtung und und Lage. 


Wie lohnt dein Boll das Herrliche, das Wahre? 
Berehrt es dich gleich einem halben Gotte? 
Durchflicht's mit goldnem Lorbeer deine Haare? 


Ans Kreuz mit ihm! fo tobt die wilde Rotte. 
Man reift wie einen Briejter vom Wltare 
Did von der Arbeit weg und — zum — Schafotte. 


Roger DBaco. 


Doctor mirabilis. 


Wer von der Frucht der Wahrheit je genof, 
Den lüjtet ed danach jein ganzes Leben. 
Du aßeſt fie mit Seelenangft und Beben, 
Als dich des Kloſters Kerler eng umſchloß. 


Der eignen Brüder dumm fanat’iher Troß 
Hat dich dem tiefiten Jammer preiögegeben, 
Und fie begriffen nicht dein frommes Streben, 
Weil deine Wunder für fie allzugrof. 


Ein milder Papſt hat endlidy did) verteidigt, 
Und dein Berdammungsurteil er zerrih, 
Doch ſchnöde ward dein Freiheitsbrief befeitigt. 


Dein Auge brad in Kerlersfinſternis. 
Und die im Leben dich jo ſchwer beleidigt, 
Sie ſchrieben auf dein Grab: Mirabilis. 


Srüßlingstraum. 
Die erſte Lerche, die ich heut vernommen, 
Hat mich in wunderfamen Traum gewiegt. 
Mir war's, als hätt’ ich glorreich obgeftegt, 
Auf Regenbögen ben Olymp erflommen. 
6% 
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Die Seligen — fie jubelten: Willlommen! 
Und wie mein Blid durch ihre Reihen fliegt, 
Sah ih den Himmel, der auf allen liegt, 
Und fühlte mid in Seligteit verſchwommen. 


Ih ſah, wie Hand in Hand nah einem Ziel 
Stahl und Lavoiſier zufammengingen, 

Ih ſah, die jüngjt bekämpft ſich Bitter viel, 
Berzelius und Liebig fih umſchlingen. 

Da reiht ein Cherub mir das Saitenfpiel, 
Das Himmlifhe des Friedens zu bejingen. 


Zur Charafteriftit de jungen Pettenkofer ift noch nachzutragen, daß er 
einen dunkeln Teint und rabenjchwarz-glänzendes Haar hatte, welches in üppiger 
Fülle die ebenmäßige, mächtige Stirn umwallte, während mächtige Augenbrauen 
da3 geniale Auge bejchatteten. Pettenkofer wurde infolgedejjen bald für einen 
Franzoſen oder Italiener und von andern wieder für einen Spanier ge= 
halten. 

Als fich Pettenkofer im Jahre 1857 mit Unterftügung Mar II, des Förderer 
der Wiſſenſchaft, zu Studien Über Ventilation in Paris aufhielt, bejuchte er 
auch einen Mechanifer Namens Njumann, der damals die beften Anemometer 
verfertigte, die in Deutjchland noch jo gut wie unbelannt waren. Pettenkofer 
kaufte einige diejer jehr koſtbaren Inſtrumente und machte fie, obgleich er damals 
nur 700 Gulden Jahresgehalt, zwei Scheffel Weizen umd fieben Scheffel Korn 
bezog, feinem Laboratorium zum Gejchent. Als Pettenkofer gelegentlich dieſes 
Eintauf3 Herrn Njumann fragte, ob er Engländer jei, eriviederte Diejer: „Nein! 
aber Sie find ohne Zweifel ein Spanier.” — „Nein,“ jagte Pettenkofer, „ich bin 
aus dem Donaumoos bei Ingoljtadt in Oberbayern.“ — „Und ich,“ erwiderte der 
anglifierte Njumann, hocherfreut, einen Landsmann vor fich zu haben, „ich bin 
nicht weit Davon, aus Straubing in Niederbayern, und heiße Neumann.“ Es 
war dies in der Zeit der Ohnmacht und Zerrifjenheit unſers Vaterlandes, in 
welcher jich ein Bayer jchämte, Bayer, ein Deutjcher Deutjcher zu fein. Leider 
befigen wir wenige Bilder aus Pettenkoferd Jugendzeit, Dagegen mehrere aus den 
fechziger und fiebziger Jahren. Sie zeigen und Pettenkofer in der Sturm= und 
Drang und Kampfperiode, in welcher er mit bewundernswerter Dialektik einen harten, 
mabläffigen Kampf für jeine neuen Lehren führte, durch welche viele alte, ein- 
gewwurzelte Irrtümer und Dogmen über den Haufen geworfen und große Menjchen- 
mafjen mit wohlthätigen Einrichtungen bejchentt wurden. Kühn und jchneidig, 
fajt herausfordernd blickt das feurige Auge in die Welt. Man ahnt den Helden 
Pettentofer, den wir jpäterhin bei mehreren Gelegenheiten bewundern und ehren 
durften. Noch das herrliche Kunſtwerk aus Lenbachs Meijterhand verewigt den 
heldenhaften Kämpfer und ruhmreichen Sieger Pettenkofer, aber auch den genialen 
Forjcher, dem Pallas Athene bereit? den Unjterblichkeit verleihenden Weihekuß 
auf die Stirn gedrüdt hat. 

Diefen unjterblihen Forſcher und Gelehrten bewundern wir auch in dem 
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herrlichen Delgemälde Fritz Auguft Kaulbachs und im der vortrefflichen Büſte 
Hildebrands. Beim Anblid des erjteren glaubt man den von allen geliebten 
Meifter in leibhaftiger Geftalt zu fehen, wie er am Abend feines Lebens zur 
Freude jeiner Freunde im jugendlicher Friſche unter uns weilte. Hildebrands 
Pettentofer- Büjte wurde von vielen Bejuchern der legten Münchener Kunft- 
augjtellung für die Büfte eines altgriechiſchen Philoſophen gehalten. Der Haffische 
Hauch, den dieſes Kunſtwert atmet, war nicht etwa eine phantafievolle Schöpfung 
de3 Künſtlers, jondern ein im geiftigen Weſen des großen Gelehrten begründetes 
Eharakteriftitum der äußern Erjcheinung. Von mehreren Seiten wurde Betten- 
fofer mit den altgriechijchen und römischen Geiftesheroen verglichen und dieſen 
Hinfichtlich feiner univerjellen Bildung und der kulturgefchichtlichen Bedeutung 
jeiner Wirkjamkeit an die Seite gejtellt. Und in der That, Pettentofer war ein 
„Weiſer“ in des Wortes ganzer Bedeutung, er verdiente diefen Namen fo gut 
wie irgend einer von den Weijen Griechenlands. Wenn irgendwo eine recht 
jchwierige Frage auftauchte, zu deren Löſung naturwiffenjchaftliche Kenntniſſe 
nötig waren, und wenn die Weisheit Der andern zu Ende war, da wendete man 
fih an Bettentofer. 

Profefjor v. Nußbaum pflegte in jeiner Vorleſung über Chirurgie zu jagen: 
„Wenn wir alle nicht3 mehr wilfen, dann wenden wir und an unjern ‘Betten- 
fofer, der weiß immer Rat und das Richtige zu treffen.“ 

Biele jeiner Entdedungen find, wie Keim jagt, dem Umftande zu danten, 
Daß er in der betreffenden Sache um Nat gefragt wurde. So erfand er als 
Mitglied der vom Königlihen Minijterium für Kirchen und Schulangelegenheiten 
bezüglich der Stonjervierung von Delgemälden eingejegten Kommiſſion das 
Regenerationsverfahren für Delgemälde, durch welches die durch äußere Einflüffe 
ſcheinbar zerjtörten Prachtwerke alter Meijter wieder im vollen, urjprünglichen 
Glanze erjtrahlten. 

Als Profeffor Dr. Du Bois Reymond am Gardajee für nur 'zwei Lire 
ein Delbild gekauft Hatte, welche von diden Rauch- und Ruß- und Schmuß- 
ſchichten bededt war, aber au3 einer noch leidlih fichtbaren Figur ein Meifter- 
wert ahnen ließ, bat er PBettenkofer, das Bild regenerieren zu wollen. Pettenkofer 
erfannte bald, daß das Regenerationsverfahren nicht anwendbar war. Aber es 
gelang Pettenkofer, dad Bild völlig zu reinigen, und er erfand Dabei eine neue 
Methode, verjchmugte, vom Rauch und Staub der Jahrhunderte bededte Del- 
gemälde zu reinigen, und dad Heine, um zwei Lire erjtandene Bild Hatte nach 
der Reinigung durch Pettenkofer einen Wert von mehreren Hundert Mark. Auch 
al3 die Herrliche Marmorftatue Juſtus v. Liebigs durch Bubenhand bejchmußt 
wurde, wendete man jich vergebens an viele Sachverſtändige. Erſt Pettentofer 
gelang es, durch ein finnreiches Verfahren die Flecken vollftändig aus dem Marmor 
zu entfernen. Uber nicht nur das; er erfand auch bei diejer Gelegenheit eine 
Methode, um Marmorftatuen gegen die zerjtörenden Einflüffe der Stadtluft und 
gegen abjichtlihe Verunreinigung zu jcehügen, ohne daß hierdurch das Ausfehen 
und der Glanz de3 Marmord auch nur im geringiten beeinflußt wird. So 
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jpendete er freigebig aus dem umerjchöpflichen Schage ſeines Wifjens, ohne an 
Dank zu denken, mit vollen Händen. 

Pettenkofer wurde nie vergebens um Nat erfucht, und jeine Ratjchläge waren 
voll jalomonifcher Weisheit. 

Sogar den Schlangenbändiger mußte er machen, als in Gaßners zoologischem 
Mufeum eine große Giftichlange aus ihrem Käfig entlommen war. Da das 
Mujeum der für die Bejucher drohenden Gefahr wegen polizeilich gejchlofjen 
wurde, jo wendeten fich der jchwer gejchädigte VBefiger und die Behörden an die 
fompetentejten Zoologen des In- und Auslandes und an viele andre Sad)- 
verjtändige. Aber niemand wußte Rat, wie man der gefährlichen Beftie gefahrlos 
babhaft werden künnte. Schließlich kam man auch zu Pettentofer. 

„Sch kann,“ fagte diefer, „innerhalb weniger Stunden angeben, wie man 
die Schlange ficher ohne Gefahr töten fann, wenn man mir eine andre Schlange 
der gleichen oder ähnlichen Art übergiebt, damit ich ein Experiment damit aus» 
führen fann.* Dem Wunſche Pettenkofers konnte jofort entfprochen werden, da 
in Gaßners Muſeum noch eine Schlange der gleichen Art vorhanden war. Man 
gab ihm eine Schlange der gleichen Art und Größe, welche er in ein Zimmer 
brachte, in welchem er durch Verbrennen einer beftimmten Menge Schwefel 
Ichwefelige Säure entwidelte.e Es dauerte eine volle Stunde, viel länger als 
Pettenkofer erwartet hatte, bi8 das Tier fich nicht mehr bewegte und nicht mehr 
atmete. Er ließ nun das jcheinbar verendete Tier vorjichtöhalber aus dem kalten 
Berjuchdraum in die Nähe des Dampfteffeld der Zentralheizung bringen, wo 
e3 jehr warm war — und fiehe da, ſchon nad) wenigen Minuten fing Die 
Schlange zu atmen an und wurde jehr lebhaft. Jeder andre hätte e3 daraufhin 
als ausſichtslos bezeichnet, die enttommene Schlange durch jchwefelige Säure 
töten zu wollen. Bettenfofer aber fragte ſich: wie war es möglich, daß die 
Schlange troß einftündigen Aufenthaltes in einer mit enormen Mengen von 
ichwefeliger Säure erfüllten Atmofphäre, in welcher die fiir alles tierijche Leben 
tödliche Doſis dieſes Gafes weit überjchritten war, dennoch, allen Borausjegungen 
entgegen, am Leben blieb? Pettenkofer erkannte jofort, daß dieſes auffallende 
Berjuchsergebnis ausfchlieglich in der niederen Temperatur des Verſuchsraumes, 
in dem der DVergiftungsverfuch ausgeführt wurde, begründet war. E3 war 
Winter und die Temperatur des Raumes nur etwa vier Grad Celſius. In 
diejem falten Raum befand fich die Schlange, jo jchloß Pettenkofer, in einer 
Art Kältejtarre (Winterjchlaf), fie atmete infolgedejjen nicht oder nur ſehr jelten, 
jo daß die großen Mengen jchwefeliger Säure in der Luft nicht in die Reſpirations— 
organe gelangten und für die Schlange jchadlos waren. Pettenkofer wiederholte 
nun den Verſuch ganz genau und im gleichen Raume, mit dem einzigen Unter- 
ſchied, daß er vor und während desjelben tüchtig heizen ließ, jo daß die Zimmer: 
temperatur auf 28 Grad ftieg. Nun mußte die Schlange atmen, und jchon nach 
zehn Minuten war fie verendet. Pettenkofer jchlug num vor, das zoologiſche 
Mufeum ſtark zu heizen und gleichzeitig eine bejtimmte Menge Schwefel ver- 
brennen zu lajjen. Den Bedenfen und Cinwänden vieler entgegen bewährte 
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ſich der Borfchlag glänzend; nad) wenigen Minuten kam die gefürchtete Schlange 
aus ihrem Verſteck zum Vorſchein und verendete vor den Augen der Zujchauer. 
Die getötete und in Spiritus fonfervierte Schlange wurde jpäterhin dem Publikum 
als die teuerjte Schlange der Welt zur Schau geftellt, weil man viele auswärtige 
Gelehrte und Schlangenkundige Laien, die fich ihre Gutachten gut bezahlen ließen, 
zu Rate gezogen Hatte, anftatt gleich zum Altmeijter Bettenkofer zu gehen. Aber 
ein Prophet gilt nicht? in feinem Baterlande! 

Bettenkofer war ein großer Verehrer der Kunft, was bei feinem freund- 
Ichaftlichen Verkehr mit jo berühmten Meiftern wie Gärtner, Klenze, Schraudolph, 
Kaulbach bis zu den jüngeren Piloty, Lenbach und jo weiter nicht zu verwun— 
dern it. Ich Hatte öfters das Glüd, ihn bei dem Befuche der Atelierd von 
Lenbah, Ruemann, Rudolf Maiſon und andern begleiten zu dürfen. Rudolf 
Maiſon zeigte und einmal auf bejonderen Wunjch Pettenkofers jeine Kreu- 
zigungögruppe. „Ich Habe Chriſtus,“ jagte Maifon, „nicht als Gottesjohn, 
nicht als Gott, jondern ala PHilojophen und al3 Begründer der fchönften jozia- 
liftiichen Lehre aufgefaßt.“ — „Nun,“ erwiderte v. Bettenkofer, „wenn er auch fein 
Gott war, jo war er doch ein göttlicher Menjch.* 

Bettentofer war, wenigjtens im jpäteren Alter, nicht ungläubig. Wir jprachen 
Öfter8 über religiöje Dinge. Einmal fragte ich ihn, ob er denn an ein Fortleben 
nad) dem Tode glaube. „Warum,“ erwiderte er, „jollte jo etwas nicht möglich 
jein?! Es giebt viele Dinge zwiichen Himmel und Erde, von denen wir feine 
Ahnung Haben. Denken Sie nur an die Röntgenjtrahlen, die und eine ganz 
neue Kraft enthüllten, welche Unfichtbares fichtbar zu machen, Holz, Papier, 
Kleidungsstoffe, ja jogar den menjchlichen Körper zu durchleuchten vermag!“ 
Pettenkofer citierte Dabei die Worte von Thomas Garlyle, welche ind Deutjche 
überjegt lauten: „Die Wiſſenſchaft hat viel für und gethan, aber das wäre eine 
armjelige Wifjenjchaft, die die große, geheiligte Unendlichkeit des Nichtwiffens vor 
uns verbergen wollte.“ 

In Maiſons Atelier ftand damals auch ein herrliches Sujet des Meifters, 
„eine dem Bade entjtiegene Jungfrau“, welche fich mit einem Tuch die üppigen 
Schenkel trodnet. „AH,“ jagte v. Pettenkofer doppelfinnig, „das iſt eine, die 
ſich gewajchen hat.“ 

Bettenkofer verjtand ed vorzüglich, bei Gelegenheitsreden oder im einfachen 
Geſpräch jeine Zuhörer durch treffende Bemerkungen oder jchlagenden Wit zu 
verblüffen. ch zeigte ihm einmal einen von mir im Fell fonfervierten, vor 
fünf Monaten gejchlachteten Hammel und machte ihn darauf aufmerkjam, daß 
das Fleiſch viele Monate lang ganz frijch bleibt, wenn die Haut (das Fell) 
gejund und umverleßt ijt. „Da jieht man wieder,“ jagte v. Pettenkofer, „welch 
großen Wert es hat, wenn einer in einer guten Haut jtedt.“ 

Wenige Tage vor feinem Tode ſaß ich bei ihm in feinem Arbeitszimmer, 
al3 die Verlobungskarte de3 Herrn Oberingenieurd Mar Niedermayer eintraf, 
der zugleich Kommandant der Münchener Feuerwehren ift und den Bettenkofer 
jehr Hoch ſchätzte. „AH,“ ſagte er, „da muß ich gleich gratulieren.“ — „Ich 
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gratuliere Ihnen,“ jo jchrieb er, „von ganzem Herzen, muß mich aber jehr 
darüber wundern, daß troß der guten Löfcheinrichtungen in München zwei Herzen 
in Brand geraten konnten.“ 

Pettenkofer war ein herzensguter Dann und konnte feine Freunde innig 
lieben und wie ein echter deutjcher Mann die Feinde furchtbar haſſen. 

„Ic liebe, die mich lieben, 

Und haſſe, die mich haſſen; 

So hab’ ich's ſtets getrieben 

Und will davon nicht lafjen !“ 
fonnte er mit Mirza Schaffy jagen. 

Bei der Feier jeines fünfzigjährigen Doktorjubiläums jagte ich im Auftrage der 
Schüler des Jubilard: „Ich kenne feinen unter Ihren Schülern und Freunden, 
dejjen Herz Sie nicht im Sturme erobert durch Ihre Herzgewinnende, natürliche 
Liebenswürdigfeit und Befcheidenheit, durch gerade und ehrliche Offenheit, durch 
hilfbereites Wohlwollen und, wenn e3 galt, durch wahrhaftiges, inniges Mit- 
gefühl — durch innige® Mitgefühl — glüdli), wer es niemals bedurfte! — 
Wenn aber einen von una ſchweres Unglücd betraf, dann haben Sie, innig ge- 
liebter Lehrer, väterlicher Freund, mit und getrauert, mit und geweint, und diejer 
Iindernde Baljam aufrichtiger Teilnahme war und Troft und Erhebung. Aber 
auch wenn Donnerwolfen fremdes Glüf umhüllten, wenn die jeuchenbringenden 
Pfeile zerjchmetternd niederfuhren unter die Nermften des Volles, und wenn 
Sie von heroifhen Thaten wahrer Seelengröße im Unglüd erzählten, auch da 
jahen wir Thränen des Mitgefühl in Ihren Augen perlen. Wenn Hochherzig- 
feit, Menjchenliebe und felbitloje Herzensgüte des Lorbeers würdig find, dann 
ſchmückt auch diefer Ruhmeskranz Ihr teures Haupt!“ 

Das waren feine hohlen Phrafen, jondern Worte, für deren Berechtigung 
ich viele Beweife aus Pettenkofers Leben anführen könnte. 

Wehe deni, der fich feinen gerechten Zorn zugezogen hatte! Namentlich dann, 
wenn jemand Pettenkofers Lehren ohne Berechtigung oder ohne fie verjtanden 
zu haben, anzugreifen wagte, dann flammte das Auge unter den jchwarzen, 
bufchigen Brauen, und die männliche Entrüftung machte fi) im Sturme Luft, 
der ohne Rückſicht alles entwurzelte, was nicht wahr und echt war. 

Ein befannter außerordentlicher Brofefjor der Münchener medizinischen Fa— 
fultät verfuchte einmal in einer Situng des ärztlichen Vereins Pettenkofers 
Grundwafjertheorie zu kritifieren. Dieje Kritik zeigte, daß der Betreffende die 
Theorie ganz unrichtig aufgefaßt hatte. Sofort ftand Pettenkofer auf und jagte: 
„Man muß meine Lehren kennen, wenn man fie beftreiten will.“ — „Sch habe 
alle Ihre Abhandlungen gelefen,“ erwiderte der andre. — „Ja,“ ſagte Betten- 
fofer, „man muß fie nicht nur gelefen, jondern auch verjtanden haben,“ 
worauf er in bewundernswerter Dialeftit und beigender Ironie die Unkenntnis 
des andern jchonung3los an den Pranger jtellte. 

Ein hervorragender Profeſſor der philofophiichen Fakultät in München 
wagte einmal ebenfall®, über die Grundwaffertheorie Pettenkofers einen aller- 
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dings ernjt gemeinten Wiß zu machen, indem er jagte: „Wenn man da3 Steigen 
und Fallen der Kurſe an der Frankfurter Börfe in einer Kurve auftragen wiirde, 
fo könnte man zu dem abfurden Rejultate fommen, daß nicht nur das Grund: 
wajjer, jondern auch die Frankfurter Kurje Einfluß auf Typhus und andre 
Krankheiten haben.“ 

Da der betreffende Profeſſor wohlweislich unterlajfen Hatte, diefe Kurven 
berzuftellen, weil er damit gründlich hereingefallen wäre, jo jcheute ſich Petten- 
fofer nicht, ihn einen Clown zu nennen, indem er jagte: „E3 wäre intereffant 
gewejen, diefen geiftreichen Gedanken weiter zu verfolgen und zu zeigen, ob in 
München mehr Menjchen an Typhus fterben, fo oft die Frankfurter Kurſe Hoch 
oder wenn fie niedrig ftehen. Wer die Rolle des Clowns mit Erfolg fpielen 
will, der darf von den Späßen und Sprüngen, die er etwa machen zu können 
meint, nicht bloß reden, jondern er muß jie mit überrajchender Schnelligkeit und 
Leichtigkeit ſofort erefutieren, und erft wenn er dabei feinen Aufjaß präftiert, wird 
das lachluſtige Publikum ihm Beifall Elatfchen. Ernte Angelegenheiten aber, 
wie Typhus und feine Urjachen, finden durd feine Witze ihre Erledigung, felbjt 
wenn fie noch viel bejjer wären ald die vom Münchener Grundwafjer und von 
den Frankfurter Kurjen.“ 

Bettenkofer war in München eine ſehr populäre Perſönlichkeit. Faſt jeder 
Münchener kannte feinen Pettenkofer. Un jeinem ſiebzigſten Geburtstag über- 
häuften ihn viele Hohe und höchſte Herrichaften mit Chrenbezeigungen und 
Orden. Die Gelehrtenwelt de3 In- und Auslandes übergab Huldigungsadreffen, 
in welchen er ald Begründer der Hygiene und Wohlthäter der Menfchheit ge- 
feiert wurde. Der Magiftrat ernannte ihn zum Ehrenbürger und begründete 
im Berein mit den Städten Danzig und Leipzig die Bettenkofer-Stiftung, welche 
Geldpreije für hervorragende Leiſtungen auf dem Gebiete der Städtehygiene 
verleiht. Aber auch die Künſtlerſchaft, der Verein für rationelle Maltechnit, der 
Polytechnifche Verein, der Uerzte-, der Apotheferverein und viele andre erfchienen, 
um ihm den jchuldigen Dank abzuftatten. Der Verein der Hausbeſitzer danfte 
ihm für die Afjanierung der Hauptitadt, und ſogar die Kanalarbeiter Münchens 
bradten ihm ihre Huldigung dar. 

An jeinem einundachtzigften Geburtstag hatten ich Hunderte von Münchener 
Bürgern vereinigt, um dem Jubilar die goldene Pettenkofer-Medaille und Die 
zur Ehrung hervorragender Hygieniker gejtiftete ſilberne Bettenkofer-Medaille 
zu überreichen, während der Münchener Mäßigkeitverein den Bettenkofer-Brunnen 
ftiftete, der humoriftifcherweife der großen Auguftinerbrauerei gegenüberliegt und 
bei defjen Einweihung v. Pettenkofer unter anderm ſagte, jein Schulfamerad 
Joſeph Wagner (der Befiter des Augujtinerbräus) brauche nicht zu fürchten, daß 
er ihm mit dem Bettenkofer-Brunnen Konkurrenz mache, denn in München jeien 
die Wafjertrinfer leider äußerft jelten. Die Popularität, deren ſich der große 
Gelehrte in Arbeiterfreifen erfreute, äußerte fich oft in rührender Weife. 

Wenn er im Sommerfemejter während de3 Phyfifatseramens in einer nahe 
beim Hygieniſchen Institut gelegenen Wirtfchaft ſpeiſen mußte, konnte man ihn 
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im jogenannten „arten“ de3 Polnischen Hofes mitten unter den Arbeitern, die 
ihn alle kannten, ſitzen jehen. 

In EhHolerazeiten bejuchte er forjchend und Troſt jpendend die Hütten der 
Armen und Aermſten, wo e3 oft grauenhaft ausfah. Dabei jpielten fich auch 
drollige Scenen ab. 

Als er einmal dem Befiger einer arg verjchmußten Herberge jagte, er möge 
doch den Schmuß aus dem Hofe fortjchaffen, Damit es nicht gar fo fürchterlich 
ftinfe, erwiderte ihm diejer: „Nein, Herr Profeſſor, da gejchieht nichts, ich möcht’ 
mein Häujel jchmeden.“ !) 

Großen Spaß machte es Pettenkofer, daß dad neu errichtete Hygieniſche 
Inftitut in der Findlingitraße vom Volk fcherzweife auch heute noch, im Gegen- 
fat zum Hhpothefengebäude, als „Hypotheienpalaft“ bezeichnet wird. 

Durch die populären Borträge, welche Pettenkofer und jeine Schüler hielten, 
waren jeine Entdeckungen auch in Arbeiterkreifen bekannt geworden. Ich jaß 
einmal in der Neftauration Wittelöbach in der Goetheſtraße, in welcher vor- 
berrjchend Arbeiter verkehrten. Ein alter Maurer tadelte feine jungen Genofjen, 
weil ihnen die Eigenjchaften der Baumaterialien, die ihnen täglich durch Die 
Hand gehen, nicht befannt jeien. „Wißt ihr,“ jo fragte er, „daß die Steine, 
der Mörtel und das Holz jo für Luft durdhläffig find, daß man, wie der alte 
Bettenkofer zeigte, durch einen Badjtein, Durch eine Mauer oder ein Stüd Holz 
ein Licht ausblaſen kann ?* Alle belachten ungläubig die Worte des eifrigen Alten. 
Diejer aber nahm ein Stüd harte Buchenholz vom Dfen weg, tauchte das eine 
Ende einige Minuten in das vor ihm ftehende Bier und fing an, in das andre 
Ende Hineinzublajen — und fiehe da, jofort bildete die durchgeblaſene Luft reich» 
lihe Schaumblajen, und nach kurzer Zeit war zum Erjtaunen der Zufchauer die 
untere Fläche des Holzjtüdes mit diem, weißem Schaum bededt. Diejer Maurer 
hatte aljo das Experiment zur Demonftration der Luftdurchläſſigkleit von Holz 
nicht nur viel einfacher, jondern auch in noch überzeugenderer Weije ausgeführt 
als Pettenkofer, der die Seitenflächen des Holzftüdes erjt mit undurchläſſigem 
Kitt umgab und auf die obere und untere Holzichnittfläche je einen Glastrichter 
fittete. Während das Endrohr de3 einen Trichter in Waſſer gehalten wurde, 
fonnte man in das des andern Hineinblajen und am Durchgang der Zuftblajen 
durch das Waſſer jehen, daß die Luft durchs Holz Hindurchgegangen war. — 
Als ich Pettenkofer dieſes interefjante Erlebnis mitteilte, war er über diejen 
Erfolg feiner populären Borträge jehr erfreut und jagte in befannter Be- 
jcheidenheit: „Sa, das weiß ich jchon lange, daß es auch unter den einfachen 
Arbeitern Leute giebt, Die gejcheiter find als ich.* Die Popularität Pettenkofers 
bejchräntt fich aljo nicht bloß auf die jogenannte „beſſere“ Gejellichaft, fie geht 
durch alle Schichten der Bevölkerung. Kaufleute, Gewerbetreibende und nament— 
lich auch die Arbeiterbevölferung — alle wifjen, was jie ihrem Bettenkofer zu 
verdanten haben, der unjer geliebte Miinchen aus einem von den Fremden 
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gefürchteten „Typhusneft“ zu einer reinen und gefunden Stadt gemacht hat, 
die, dank ihrer herrlichen Umgebung und dank den von den Witteldbachern 
geichaffenen großartigen Kunftwerken, jet alljährlich vom Fremdenverkehr über- 
flutet und von vielen Auswärtigen mit Vorliebe zu dauerndem Aufenthalt ge= 
wählt wird. So iſt Mar v. Bettenkofer nicht bloß ein Förderer der Gejundheit, 
jondern auch ein Mehrer des Wohlitandes von München geworden, und wenn 
irgendwo, jo trifft hier die Richtigkeit der Worte Emerjond zu: „Der Ruhm 
bedeutender Männer wächit ihren Mitbürgern zu. Der Umftand, daß in einer 
Stadt der Erfinder der Eijenbahn wohnt, hebt das Anjehen aller Bürger diejer 
Stadt.” 

Für mich ift Heute noch ein hoher Genuß die Erinnerung an jene weihe- 
vollen Stunden, in denen ich den Meifter bei der Löſung jchiwieriger wiſſen— 
Ichaftlicher Probleme bewundern durfte. So war er auch einmal mit der Löjung 
einer chemijchen Frage bejchäftigt, die jein Ajfiitent Dr. Rudolf Sendtner an 
ihn geitellt Hatte; da klopfte es an die Thür, und auf unjer „Herein!* trat 
Seine Ercellenz der Miniſter v. Lutz ein, der, ald er Petienkofer bei der Arbeit 
ſah, und zu veritehen gab, daß er ihn nicht jtören wolle. Bei jolchen ſchwierigen 
Unterfuchungen jchien der Meifter in höheren Sphären der Wirklichkeit entrückt 
zu fein. Er Hatte nicht bemerkt, daß der Minijter eintrat und fich auf einen 
Stuhl jeßte. Pettenkofer hatte eine Reihe chemischer Reaktionen ausgeführt, und 
plößlich ertönte aus feinem Munde das Edoera „ich hab's“. Cr hatte das 
Prinzip einer einfachen Methode des Nachweijes Kleiner Duecjilbermengen 
gefunden, und num erjt bemerkte er den Miniter, der gefommen war, um dem 
Meijter perjönlich mitzuteilen, daß Fürjt Bismard dringend wünſche, ihm die 
Organiſation und das Direktorium des zu gründenden Reichsgeſundheitsamtes 
zu übertragen. 

Pettenkofer fühlte ſich hochgeehrt, er war tiefgerührt, ſo daß ihm, wie meiſt 
bei großen Ereigniſſen, die Thränen in die Augen traten. Er verſicherte aber 
dem Miniſter, daß er jetzt ebenſowenig ſein geliebtes München verlaſſen werde, 
wie damals, als er den ehrenvollen Ruf erhielt, in Wien das erſte hygieniſche 
Inſtitut zu begründen. Er pflegte zu ſagen: „Ich paſſe nicht nach Berlin.“ 
Fürſt Bismarck war ein aufrichtiger Verehrer Pettenkofers, und als der in 
Ungnade gefallene Ex-Reichskanzler auf ſeinem großartigen Triumphzug durch 
Deutſchland nach München kam, war Pettenkofer einer der wenigen, die zu ihm 
bei Lenbach zu Tiſch geladen wurden. Wenn Pettenkofer eine wichtige Frage 
bearbeitete, ſo ging er ganz in ſeiner Arbeit auf. Das Ziel, das er ſich geſteckt, 
mußte erreicht werden, fojtete e3 auch noch jo viel Geld und Mühe, und ſelbſt 
feine Gejundheit, jein Leben opferte er, wenn es jein mußte, der wifjenjchaft- 
lichen Erkenntnis. Nicht bloß das berühmte Cholera-Erperiment, auch noch andre 
Fälle kann ich anführen, in welchen fein Leben bei experimentellen Forſchungen 
in Gefahr war. Als die Kohlenjäure-Eismajchinen auffamen und die flüffige 
Kohlenjäure ausgedehnte Anwendung in der Induftrie fand, hatte ich beſchloſſen, 
durch Verfuche an mir jelber und einigen Freunden feitzuftellen, welcher Kohlen— 
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jäuregehalt der Luft für den Menjchen gefährlich ift — eine wichtige Frage, 
welche noch nicht entjchieden war. Als ich dies meinem Lehrer Pettenkofer 
mitteilte, ließ er fich nicht davon abbringen, am Erperiment felbit teilzunehmen. 
Wir ließen in einem Eleinen Zimmer des Hygieniſchen Inftitut3 flüffige Kohlen- 
jäure aus eijernen Bomben ausftrömen und beſtimmten fortgejeßt den jteigenden 
Kohlenjäuregehalt nach Pettenkofers klaſſiſcher Methode. Als der Kohlenfäure- 
gehalt der Luft acht Prozent erreicht Hatte, jtellten fich bei uns allen ſchwere 
Bergiftungserfcheinungen ein: heftige Herzklopfen, ftürmifche, ſehr erfchwerte 
Atmung, Blaurotfärbung des Kopfes, Heftige Kopfjchmerzen. Als wir infolge 
davon jchon alle das Zimmer verlajjen und in der Hoffnung, daß und Petten- 
fofer folgen werde, Reißaus genommen hatten, wollte er immer noch im Zimmer 
bleiben, aber glüdlicherweije waren die Kohlenjäurebomben bald darauf leer 
gelaufen, jo daß fich der Kohlenfäuregehalt der Luft nicht mehr fteigern konnte. 
Mir war e3 bei diefem Experiment bejonders deshalb ſehr unheimlich, weil man 
mir, went ein Unglüd pajjiert wäre, mit Necht vorgeworfen hätte, dasſelbe 
verjchuldet zu haben. 

ALS ich Pettenkofer, nachdem er die Cholerabazillen getrunfen hatte und wieder 
genejen war, fragte, ob er denn in Erwägung gezogen habe, daß diejer Verſuch 
eine tödliche Erfranfung zur Folge haben konnte, erwiderte er: „Gewiß! Aber 
e3 wäre für mich jchön gewejen, in dem Bewußtjein zu fterben, der Wiſſenſchaft 
durch meinen Tod gemüßt zu haben,” und jpäterhin jagte er in einem Vortrag, 
den er im ärztlichen Berein über den Selbjtinfektionsverjuch mit Cholerabazillen 
hielt: „Selbjt wenn ich mich täujchte und der Verſuch lebensgefährlich wäre, 
würde ich dem Tod ruhig ind Auge jehen, denn e3 wäre fein leichtfinniger oder 
feiger Selbjtmord, ich ſtürbe im Dienfte der Wifjenjchaft, wie ein Soldat auf 
dem Felde der Ehre. Gejundheit und Leben find, wie ich jchon oft gejagt habe, 
allerdingd jehr Hohe irdiiche Güter, aber doch nicht die höchiten für den 
Menschen. Der Menſch, der höher jtehen will ald das Tier, muß bereit jein, 
auch Leben und Gejundheit für höhere, ideale Güter zu opfern.“ 

Pettenkofer fürchtete den Tod nit. Er war nicht nur ein genialer 
Forjcher, jondern aud) ein Mann, der den Mut der Wahrhaftigkeit beſaß, er 
war ein Held! Und ſolche Männer find es, die auf die Welt am nachhaltigiten 
und mächtigsten einwirken, deren Gedanken, Geiſt und Mut künftigen Gejchlechtern 
begeijternd voranleuchten. Der Freimut, die Heberzeugungstreue, die Begeifterung 
und die Wahrhaftigkeit tragen das meifte dazu bei, den Genius unjterblich zu 
machen. Pettenkofer bat fich felbft ein umvergängliches Denkmal in jeinem 
großen Werke gejeßt. Aber München, Bayern, Deutichland, ja die ganze Welt 
werden und müſſen ihm auch den jchuldigen äußerlihen Dank in gebräuchlicher 


Weije erjtatten: 
Denn der verdient ein Denkmal groß und erzen, 
Der ſelbſt fi) eins gejegt im Böllerherzen! 
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Gejchrieben im Jahre 1855. Aus ihrem Nachlaß. 


Einleitung. 


D: mufifalifche Welt war immer in zwei feindliche Lager geteilt: das eine 
umfaßt die Salonmenjchen, denen die Muſik nicht viel mehr al3 ein Flitter 
oder eine Art von Parfüm für den Geift ift; das andre fchließt die Klaſſiker 
in ſich, welche nur den jtrengen Stil gelten laffen, der eine hiftorifche Berechtigung 
hat. Es giebt jehr wenige Komponiften, die von beiden Parteien zugleich an- 
erfannt würden; im Gegenteil, eine jede Partei findet die Abgötter des feind- 
lichen Lagers langweilig und lächerlih. Man nehme ald Beifpiel die äußerſten 
Ertreme: I. ©. Bad) und Donizetti. Werden nicht die Anhänger des einen 
vor der Mufit de andern davonlaufen und fich, was das Kunſturteil angeht, 
gegenjeitig gründlich verachten? 

Ih Bin in dem orthodoxen Lager erwachſen und Hatte das Glüd, daß 
derjelbe Mann, der in jeiner Jugend den Knaben Beethoven unterrichtete, in 
jeinem ſpäten Greijenalter mein Lehrer ward. Was Wunder, daß mir feit meiner 
Kindheit der Name Beethoven ald mufitalifcher Gott und Rojfint als Antichrift 
vor der Seele ftand! Dazu kam noch, daß in meiner Heimat, wo, wie in jeder 
deutichen Univerjitätsjtadt, die Gelehrten auch im Kunſtgeſchmack den Ton an- 
geben, die Haupteindrüde, Die ich empfing, Oratorien und Kirchenmufit der alten 
jtrengen Schule waren. Ich verjenfte mich mit Leidenjchaft in das Studium der 
ernten und tiefen Muſik und löfte mich mit Widerwillen von aller oberflächlichen 
Modelompofition. 

Ih erwähne dieſe perjönlichen Einzelheiten nur darum, weil fie ein Bild 
ber beſonders in Deutjchland weit verbreiteten Partei der mufitalifch Orthodoren 
geben, welche in ihrem UWebertreibungen wie ein Mühlftein auf allen jungen 
Keimen einer friichen fünftlerifchen Entwicklung liegt. Bei diefen mufitalifchen 
Schwärmern wird die erlufive Verehrung des Klaſſiſchen zu einer Art Religion, 
mindeſtens ebenjo intolerant wie ein Götterglaube. 

Man denke fich die Stimmung eine jolchen Mufiferd, der vorzugsweife 
Bad) und Beethoven jpielt, und dem man zumutet, er jolle jtatt dejjen die Polkas 
und Duadrillen eine namenlojen omponiften einüben! Died war mein Fall, 
al3 mir vor vielen Jahren im Mufikladen einige Hefte Mazurfa® von einem 
„gewiljen Friedrich Chopin“ als interejfante Novität vorgelegt wurden. Ach 
warf jie unberüdjichtigt beifeite zu den Walzern von Strauß und Lanner, denn 
wie konnte ein Menſch, der Mazurkas jchrieb, anderswohin ala ins feindliche 
Lager gehören? Bald nachher fam mir eine Veranlafjung, aus Gefälligfeit für 
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Freunde Tänze zu jpielen; und ich verfiel auf jenes Heft Chopinſcher Mazurkas, 
ohne zu ahnen, welche Bezauberung in diefen Blättern wohnte. 

Kaum Hatte ich die erſten acht Takte gejpielt, jo war mein Sinn von der 
wundervollen Schönheit dieſer Muſik gefangen genommen. Es war der Weiz 
des Unerhörten, einer vorher nie dagewejenen Anſchauung der Tonwelt, die 
jih jelbjt aus der anjpruchslojen Form eines Keinen Tanzſtücks offenbarte. 
Welche Seele, in der nur ein Funke von Poeſie wohnt, könnte der Macht des 
frijch Erjchaffenen widerjtehen, das zugleich anmutig und geiftreich ift! Schmadhtete 
das Ohr nicht inmitten der Ueberfülle von herrlicher Mufif, wie fie uns feit 
einem Jahrhundert immer großartiger umjtrömte, dennoch wieder nach einem 
neuen, nie geahnten Sllange? Das Schönfte und Beſte, was die Gegenwart 
leijtete, überrajchte nicht mehr, denn es erjchien nur als eine Wiederholung, 
höchſtens ala eine Verfeinerung der Stlajjifer. Bei Chopin aber war dad Schöne 
durchaus originell, und darum Huldigt ihm der Hörer als einem der großen 
Erfinder, der in feinem Fach eine friſche Epoche begründet. 


L 


Zu keiner Zeit hat ein Individuum die Tonkunft auf allen Gebieten zu— 
gleich vorwärts gebracht. Der eine fand ein neues Prinzip, der andre die ſchönſte 
Form für deffen Aufführung. Glud, der größte mufifalifche Tragifer des vorigen 
Sahrhunderts, bekannte jelbft, daß er nie danach gefragt Habe, ob eine Melodie 
neu jei, wenn fie ihm Dienlich jchien, den Seelenausdrudf wiederzugeben, den er 
eben für die vorliegende Situation gebrauchte. Mozart, der Erfinder der be- 
zauberndjten Melodien, konnte nicht widerjtehen, wenn ihm ein neuer Klang 
gleihjam vom Himmel herabgefallen war, denjelben jogleich anzubringen, un— 
befümmert, ob er zur Situation der handelnden Perjonen paßte oder nicht. In 
unjern Tagen finden wir ebenfo auffallend die Trennung gewijjer mufifalijcher 
Anlagen in weltberühmten Künftlern. Ich brauche nur an Richard Wagner zu 
erinnern, der gewiß viele höchſt wichtige Prinzipien aufgeftellt Hat, dejjen Mufit 
aber, weil ihr die herzgewinnende Schönheit fehlt, feinen Intentionen oft geradezu 
widerjpricht. Nur die vereinten Refultate der Bejtrebungen aller großen mufi- 
faliichen Genies einer Zeit bahnen dem Kunjtwerk der Zukunft den Weg. !) 

Wenn wir das bloße Schönheitögefühl über die innerjte Bejchaffenheit einer 
Mufit, abgejehen von der äußeren Form, in der fie auftritt, Richter fein laſſen, 
jo müffen wir Chopin als einen der edeljten Meiſter, die je gelebt, anerkennen. 
E3 iſt fein Name jo hochgefeiert, mit deſſen jchönjten Gedanken die feinen fich 
nicht vergleichen liegen. Natürlich kann die finnliche Wirkung, die ein gewaltiges 
DOrcheiter, ein vielhundertitimmiger Chor hervorbringt, nie von einem Pianoforte 
erwartet werden; aber um auf dem Punkt gerecht zu jein, um den es fich hier 
handelt, müſſen wir die rein geiftige Duintejjenz der Mufit von den Effekten 
löjen, die fie durch äußere Mittel hervorbringt. 


1) Damals hatte Wagner noch nit Trijtan, die Nibelungen und andres gefchrieben. 
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Wenn von Komponiſten erjten Ranges die Rede it, jo wird gewöhnlich 
etwas andred als die reine Qualität de3 von ihnen Gejchaffenen in Anjchlag 
gebracht. Es ift zwar nicht zu leugnen, daß in den meijten Fällen ein großer 
Genius auch viel und Mannigfaltiges zu jchaffen pflegt; aber dies hängt mehr 
von der Dauer des Wirfend und den Lebendumftänden als von der Erfindungs- 
gabe ab. Wieder hat man fich gewöhnt, diejenigen Meifter in die erfte Reihe 
zu ftellen, welche die umfangreichiten Werke für Chor und Drchefter gejchrieben 
haben. Um einen königlichen Rang in der mufifaliichen Welt zu behaupten, 
ſcheint es unerläßlich, Opern, Oratorien oder Symphonien gejchaffen zu Haben. 
Gewiß würden die Sritifer, die auf diefem Standpunkt ftehen, es geradezu 
lächerlich finden, wollte ein Komponift, der nur Lieder oder Muſikſtücke für ein 
einzelnes Inftrument gejchrieben hätte, eine Stelle neben den anerkannten Herven 
behaupten. 

Dieſe Anficht läßt fich bejtreiten. E3 find Komponijten von mittelmäßigem 
Talent weit berühmt geworden, weil fie, entweder als Günftlinge eines Negenten, 
oder durch große Geldmittel oder eine Clique in der Preſſe getragen, früh 
Gelegenheit fanden, Opern oder Mejjen an Orten aufzuführen, von wo aus fie 
rajch der ganzen Welt befannt und zugänglich wurden. Ein Stüd, das einmal 
mit Recht oder Unrecht berühmt geworden ijt, findet überall Eingang, und Die 
beiten Kräfte unter den Sängern drängen ſich daran, e3 aufzuführen. E3 hängt 
von einem bloßen glüdlichen Zufall ab, ob ein Komponift fich je die Bühne 
oder nur ein Orchejter erringt. 

Einem wirklich tief denkenden Geifte wird dies oft am allerfchwerften werden. 
Welche Sriecherei vor Hofintendanten, Hofkapellen, Theatereigentümern, Prima- 
donnen bis zu dem leßten intriganten PBaufenjchläger herumter gehört dazu, ein 
Erſtlingswerk vor das große Publitum zu bringen! Und jelbjt wenn ein Künftler, 
von feurigem Enthuſiasmus für die höchſte Palme durchdrungen, alles dieſes 
durchgeftanden hätte, würde nicht das Publikum, das fich von dem Unverjtandenen, 
Fremdartigen ohne gewiljenhafte Prüfung abwendet, ein ſolches Werk fallen 
lajfen? 

Unſre ausübenden Stünftler thun wenig oder nichts, um einem wahrhaft 
originellen Genie die Bahn zu brechen. Anftatt dad Publikum zu ihrem Ber- 
ftändniffe heranzubilden, machen fie ſtlaviſche Konzeffionen an den herrjchenden 
Ungejhmad. Der ausübende Künftler hat die Pflicht, dem Genius zu dienen. 
Schöne Stimme, Virtuofität und BVBortragsfähigkeit follten nur die Mittel fein, 
den Geiſt der Kunft lebendig darzuftellen. Nun will aber das Instrument Selbft- 
zwed werden und empört ich gegen eine geijtreiche Muſik, in welcher es ver- 
ſchwindet. 

Unfre Sänger pflegen die Art von Muſik offenbar am meiſten, in welcher 
ihre perſönliche Gejchidlichkeit den Spielraum für fich allein behält. Wer kann 
leugnen, daß die größten lebenden Sängerinnen oft in der allerwertlojeften Mufit 
Öffentlich auftreten ? 

Und auf dem Gebiet der Kirchenmuſik gehört für einen Komponiſten eine 
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ganz eigne Gemütßrichtung dazu, um ihn im 19. Jahrhundert den Anachronismus 
begehen zu lafjen, orthodore Oratorien und Pſalmen zu jchreiben. 

Dürfen wir es einem jo feinen Geijte wie Chopin verargen, daß er unter 
jo bewandten Umftänden weder Oper noch Oratorium fchrieb, ſondern für feine 
Kompofition ein Fach erwählte, das er perjönlich vertreten konnte? Einer der 
größten Klavierjpieler feiner Zeit, hatte er die Macht, jelber feinen wunderbaren 
Tondichtungen und mit ihnen einem neuen Stil Eingang zu verjchaffen. 

Wir wollen künjtlerifches VBerdienjt auf einem andern Gebiete prüfen. Sind 
nicht Statuen und Bilder von den bejcheidenften Dimenfionen durch ihre Schön- 
heit unfterblich geworden, ohne daß derjenige, welcher fie erjchuf, jich durch große 
hiſtoriſche Gemälde oder für den Marktplag beftimmte kolojjale Gruppen einen 
Anspruch auf Ruf zu erringen brauchte? Auch in der Poefie gilt Platens Wort: 

„Ein friſches Lied, das wirklich Leben fprubdelt, 
Kommt mehr zulegt in aller Menihen Hände, 
ALS taufend ftarke, doch gelledite Bände.“ 

Warum follen wir und denn jcheuen, die Bedeutung eine? nur für Klavier 
jchreibenden Komponiften wegen der geiftigen Schönheit, die ihm zu Gebote jtand, 
höher anzufchlagen al3 die Wirkung jener, die mit alltäglichen Tonbildern nur 
einen ungeheuren Rahmen auzfüllen ? 

Erinnern wir und an Franz Schubert, der vor zwanzig Jahren fajt nur 
in dem engeren Kreiſe, in dem er perjönlich gewirkt Hatte, als ein Komponiſt 
von unſterblicher Bedeutung anerkannt wurde. Die wenigen Stimmen, die ihn 
neben den von der Welt längjt vergötterten Meiftern zu nennen wagten, wurden 
al3 unmwifjende, flache Enthufiajten verhöhnt, weil außer Liedern verhältnismäßig 
wenige Kompofitionen Schubert? damald populär geworden. Jet, nachdem 
jeine Harfe verhallte, hat man ihn Heilig gejprochen, und indem man Mozart 
al3 den mufifaliichen Dramatiker, Beethoven ald den Epifer par excellence 
binjtellt, vindiziert man Franz Schubert den Titel des erjten Lyriferd unſers 
Zeitraums. 

Ohne Zweifel verdient Schubert den höchiten Rang unter allen Lieder— 
fomponijten; er hat jelbft iiber diejen Kreis hinaus gewirkt. Das beweift Die 
glänzende Aufnahme, welche Franz Liszts Umjchreibungen Schuberticher Melodien 
fir Klavier fanden: ein überaus verdienftliches Unternehmen, wodurd Schubert3 
Geift auch im die nicht ausjchlieglich den Geſang pflegenden muſikaliſchen Kreiſe 
durchdrang. 

Das höchſte Verdienſt Schuberts beſteht darin, die Analogien beſtimmter 
Harmonien mit poetiſchen Anſchauungen und Gefühlen der menſchlichen Seele 
darzuſtellen. Es iſt ihm dies häufiger und in einer feineren Weiſe gelungen 
als ſelbſt den großen Vorbildern, die er hatte. Hier können alle Zeitgenoſſen 
von ihm lernen, und wirklich ahmen ihm viele ſchon mit mehr oder weniger 
Glück nach. 

Nicht ſo leicht ward es der verſchleierten Muſe Chopins, Glauben an ihre 
Göttererſcheinung zu finden. Gleich wie in Schubert, wenn nicht in höherem 


Kinfel, Friedrich Chopin als Komponift. 97 


Grade, wohnt auch in Chopin Schöpfungen eine Welt von Poeſie, aber es 
fehlt das vermittelnde Wort, welches jenen, die am meiften befähigt wären, ihn 
zu würdigen, feine Rätjel aufjchliet. 


IL 


Wir wollen uns zuerft zu der am leichteften verftändlichen Form Chopinfcher 
Mufit wenden, zu feinen Walzern, die ſchon jo ziemlich allgemein Freunde ge- 
funden haben. Sie find, mit feinen andern Kompofitionen verglichen, leicht und 
faßlich gejchrieben, und ftoßen nur jelten durch Diffonanzen ein allzu verweich- 
lichte Ohr ab. Wie tief und fremdartig erjcheinen uns Hingegen ſelbſt diefe 
Walzer, wenn wir fie neben jedes andre Stüd gleicher Gattung ftellen, wobei, 
wie jich von jelbjt verfteht, die faden ganz gewöhnlichen Tänze gar nicht in 
Betracht kommen jollen. 

Chopin hat die Bäſſe und Mittelftimmen jedes, auch des kleinſten Wertes, 
mit einer Sorgfalt ausgearbeitet, welche man jonft nur auf die Sonate oder 
eine andre der erniteren Formen zu verwenden pflegte. Dadurch find feine Tänze 
in ihrer Art Meiſterwerke geworden, ohne doch das mindejte von der Anmut des 
galanten Stil3 einzubüßen. 

Eine Muſik, in welcher bloße Läufe und aneinandergereihte Melodien auf 
einen inhaltlofen Baß geworfen find, fteht auf gleicher Stufe mit dem, was in 
der Sprache al3 leere, dummes Gejchwäß gilt. Ebenjo oberflächlich Hingeftellte 
langfame Noten jprechen höchſtens eine flache Sentimentalität aus. Aber echtes 
Gefühl, Leidenjchaft, Poefie, jogar in gewijfem Maße reine Ideen können nur 
von derjenigen Muſik ausgeſprochen werden, welche geiftreich in der Har- 
monie ilt. 

Man folge nur den Baßnoten einer Chopinſchen Kompofition, von feinen 
fomplizierteften Sonaten und Konzerten bis zu den Walzern herunter, um fich 
zu überzeugen, wie diefer Mann in Tönen zu denken verjtand und wie er 
jpielend den jchwerften Stoff beherrſchte. Umkehrungen fremdartig kombinierter 
Accorde, difjonierende Vorhalte, die man für viel zu ftreng und zu fteif Hielt, 
um fie ander al3 in feierlich anjpruch&voller Muſik einzuflechten, hat er gleichjam 
zu einer duftenden Würze verfeinert. 

Gewiſſe Tänze aus vielbetannten Haffiichen Opern haben jchon früher eine 
allgemeine Berühmtheit daher erlangt, weil der Komponiſt jie mit bejonderer 
Sorgfalt der Situation angepaßt hatte. Sie galten ald Ausnahme von der ver- 
achteten Stellung, die der Tanz bei den gelehrten Mufilern einnimmt, und wurden 
als Mufterftücde ihrer Art betrachtet. Wir brauchen nur an das liebeverlodende 
Menuett in Don Juan, an die fiegftürmende Polonaije in Spohrs Fauſt, vor 
allem an die Ballette in Glucks Opern zu erinnern. Bei Diejen leßteren ſei es 
und vergönnt, eine kleine Frift zu verweilen, da fie am jchlagendjten beweijen, 
was eine Tanzlompofition jein kann, wenn ein feinfühliger Künſtler fie als eine 
bedeutende Aufgabe mit Liebe behandelt. 

Man vergleiche in der Iphigenia in Tauris von Glud zum Beijpiel die 
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langjamen ?yeiertänze der um Oreſtes Tod klagenden Priefterinnen, welche den 
Altar ihrer Göttin umwandeln, mit den Opfertänzen, wobei die wilden Stythen 
ſich eben anjchiden, ihre Gefangenen zu morden. Gleich beim erjten Takt eines 
jeden diejer Ballette jcheint fich ein andrer Himmelsjtrich über und zu wölben. 
In jenen Rhythmen erjcheinen weiße Marmorjtatuen vor einem dunfelblauen 
griechiſchen Himmel, in dieſen bligt das gejchliffene Schlachtbeil vor ſchwarzen 
Gewitterwolten. Sehen wir von jolchen jchneidenden Kontraſten ab, da fie 
immerhin leichter zu malen find al3 feine Gefühlsjchattierungen, und ftellen wir 
die Ballette aus Glucks Armida denen jeiner Alcefte gegenüber, jo tritt ein feinerer 
Unterjchied ebenjo klar hervor. Dieje jchildern die reine Herzenzfreude, die im 
Tanze das jchuldloje Glück tugendhafter Menjchen feiert, und in jenen flüjtert 
der Sirenengejang lodender Verführung, der den Tapferen um feinen Heldenpfad 
belügen will. 

Hier erinnere ich mich einer charakterijtiichen Anekdote, welche zu bewahren 
wohl der Mühe wert jein möchte. Als im Jahre 1837 auf der Berliner Bühne 
nach einer Lücke von vielen Jahren die Glucjchen Opern wieder auflebten, 
weigerten fich die Ballettfünjtler, nach den urjprünglich dazu gehörigen Stüden 
zu tanzen‘, weil fie ihre gejchmadlofen modiſchen Sprünge mit Glucks edeln 
Rhythmen nicht in Einklang zu bringen vermochten. Die Intendantur gab mit 
gewohnter Fühllofigkeit gegen die höheren Forderungen der Aeſthetil dem Eigen- 
finn der Tänzer nach, und zwijchen Chören von antifem Stil Elingelten mit harm— 
loſer Unverjchämtheit Auberfche Ballettſtückchen. 

Der rohere Teil des Auditoriums merkte nicht3; aber aus den Sperrfißen 
vor dem Parterre, wo damal3 die Gebildetiten Berlins ihre Pläße zu nehmen 
pflegten, erhob jich erjt ein Gemurmel des Unwillens, dann eine ftirrmijche 
Demonftration gegen diefen Unfug des Orcheſters. Der alte König Friedrich 
Wilhelm IIL., dejjen Leidenjchaft bekanntlich da8 Ballett war, und der in mufi= 
faliichen Dingen einen jehr naiven Standpunkt einnahm, traute jeinen Obren 
nicht, als anftatt von der Galerie von dem ruhigſten Plaß ſeines Opernhauſes 
ber ein jolcder Lärm dröhnt. Der Kammerherr, den er abjchidte, um die 
Urfache dieſes Phänomen? zu ergründen, fam mit dem Beſcheid wieder, daß die 
„Kunſtkenner“ fich empört hätten, weil eine Gludjche Oper mit unechten Balletten 
profaniert werde. Der alte König antwortete in feiner lakoniſchen Weije: „Un— 
angenehme Leute, die Kunſtkenner! Aber künftig die echten Ballette für fie 
jpielen laſſen!“ 

Wir ehren von diejer Abjchweifung zu Chopin zurüd und wollen auf 
einem andern Boden der Wurzel jener tiefen Melancholie nachipüren, die ge— 
rade aus feinen Tanzweiſen Klingt. 

Unter naturwüchfigen Menjchen war der Tanz immer der Ausdruck über- 
jtrömender Fröhlichkeit, und die Dorflinde, um die fich eine fröhliche Jugend 
zum Reigen verjammelte, flüjterte von jeligem Herzenstaufch, der am natürlichjten 
und leichteften beim Tanz geſchah. Anders im ferzenjchimmernden Prachtſaal 
unfrer Tage, wo manch blutendes Herz zu den raujchenden Rhythmen, die ihm 
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wie Hohn Klingen, lächeln fol. Hier jtrebt die Thatkraft, ihr vergebliches Ringen 
auf einen Augenblid zu vergefjen. Hier mag Liebe weit öfter das Gefühl ihrer 
Hoffnungslofigkeit einwiegen als ihre Wonne ausjubeln. Der Tanz führt auf 
einen flüchtigen Moment zufammen, was ewig gejchieden bleiben muß, und über 
allen lüften, die fich zwifchen Herz und Herz jpalten, fteigt wie ein Regenbogen 
die Muſik auf, die zu jenem einzigen Gruß der Sehnfucht ladet. Die Menjchen, 
die am jchmerzfähigiten und deren Empfindungen am zarteften bejaitet find, 
fennen jenen leijen Stachel, der allen Genüfjen des „gebildeten“ Lebens inne- 
wohnt. Dieſes Weh der unmöglichen Wünſche ift da, umd Tauſende ver- 
langen nad) der Berechtigung, es durch die Kunſt verklärt und ausgeſprochen 
zu jehen. 

Ein platter Dreivierteltatt, der nur wie ein hölzernes Gerüft für den Tanz 
daſteht, verhöhnt dies Gefühl, in deſſen Veredlung Chopin eine befondere Stärte 
hat. Ohne jeden feiner Walzer ausführlich zu analyfieren, will ich einige ſtizzen— 
Hafte Züge daraus für Diejenigen entwerfen, denen Chopin noch fremb ift, und 
die ihn jedenfall3 aus ſolchen Stüden am beiten zuerft kennen lernen, welche 
technifch ziemlich leicht zu bewältigen find. 

Die Einladung zum Tanz (Op. 18, Es-dur) ift populär genug gehalten, 
um beim erjten Hören dem bloßen Mufikliebhaber einzuleuchten, und zugleich fo 
fein ausgearbeitet, daß ihr auch ein jtrenger Kunftlenner mit dauerndem Intereſſe 
folgen wird. Sie malt den Tanz an fi) in allen jeinen verjchiedenen Färbungen: 
die tobende Luft wie das nedijche Gauleln, zärtliches Anjchmiegen und wildes 
Fortjtürmen. Diefe Form mahnt an C. M. v. Webers beliebtes Muſilſtück 
gleichen Namens, ohne daß die vorliegende Kompofition die mindefte Aehnlichkeit 
damit befundete. Chopins Einladung zum Tanz ijt leichter zu fpielen al3 die 
Weberjche, und überhaupt jcheint er fich in dieſem feinem erjten Walzer mehr 
al3 in den folgenden dem herrjchenden Gejchmad genähert zu haben. Daher 
legt Op. 18 weniger von des Meijterd Cigentümlichkeit ein hervorftechendes 
Zeugnis ab, als es bequem zur Brüde für diejenigen dienen mag, welche aus 
dem Salonftil den erjten Schritt in Chopind Tonlabyrinth wagen. 

Op. 34 befteht au3 drei Separatnummern, deren erjte (in As-dur), was 
den reinen Wohlflang angeht, vielleicht vor allen Walzern Chopins den Vorzug 
verdient. Das lieblide Thema umjchmeichelt und halb jchmachtend, Halb fcher- 
zend, und die Mitteljtimmen find fein und maßhaltend mit einem Wechjel von 
diffonierenden und beruhigenden Intervallen gewürzt. Der Septimenaccord ver- 
tritt das Prinzip der Sehnjucht, die Auflöjung in die Tonika deren Erfüllung. 
Dieje Löfung wird Hier durch zwiichengejchobene Vorhalte künſtlich aufgehalten, 
jo daß dieſe Hindernifje einen jpannenden Reiz ausüben. 

Nr. 2 (in A-moll) ift ziemlich leicht zu jpielen. Sein Ton ift ſanft und 
elegiſch, und alle Schattierungen find äußerjt zart aufgetragen. 

Nr. 3 (in F-dur) bildet einen ſtarken Gegenjaß zu dem vorigen Walzer. 
Die ſeltſame, zigeunerhafte Figur des Themas, in welcher Melodie und Har- 
monie auseinanderzutaumeln jcheinen, bringen und dad Bild eines ſchwülen 
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Tanzbodens an der Grenze des Waldes, wo ungarijche Krieger auf eine Stunde 
der nahen Gefahr des Ueberfalls vergejjen. Die Sporen der leichtfühigen Tänzer 
flirten, die dumfelbraunen Haarflechten der jchönen Zigeumermädchen löjen fich 
im Umjchwung des feurigen Tanzes: es ift der wilde Laut einer Freude, Die 
neben dem Abgrunde gehajcht wird. 

Sit es rotes Wetterleuchten oder der Wiederjchein einer Feuersbrunſt, iſt es 
da Rollen fernen Donner, oder fallen ſchon Schüjfe jenfeit3 des Waldes? 
Was iſt es, was dort mit ein paar jchroffen Klängen plöglich die leichtfinnige 
Tanzmelodie durchfchneidet? Was fragen die luftigen Paare danach! — Der 
Tanz wirbelt fort. — Wer wird jo nahe dem Verderben den Becher von der 
Lippe reißen, ehe er ausgetrunken! Nun aber — die Reihen löjen fi — Die 
Geige entfällt den Händen ded aufhorchenden Zigeuners — Hallo, der Feind 
ift da! Zu den Waffen greifen alle, und die Melodie jteigert fih zum Schlachtruf. 

In Op. 42 (in As-dur) liegt ettwa® von jenem Sagenhaften, das mit dem 
heißen Jugendtrieb zum Tanze verknüpft ift. Die Figur des Hauptthemas jcheint 
aus dem Feenlande zu ſtammen und gleicht einer Nire, die, von den fernen 
Geigenklängen des Dorfes gelockt, zur Dämmerung den Teich im Walde verläßt, 
um ſich mit ihrem feuchten, wajjerblauen Gewande unter die Menjchenkinder zu 
mischen. Zwiſchen den rotbadigen Dirnen und den in wilder Luft den Boden 
ftampfenden Burjchen gleitet die bleiche Geifterjhönheit mit unhörbaren Tritten 
dahin, bis da3 ftaunende Gemüt de3 einen ich aufjchließt und die Laute der 
Liebesſehnſucht zwifchen den gellenden Stlängen des Jubels wach werden. 

„Muntrer, Zimbeln, Schalmein, 
Milder ihr Geigen darein — 
Die Stunden verrauſchen!“ 

In heißen Schmerzen klagt dann die Melodie um die düftere Kluft, welche 
dad Menjchenherz von den Bewohnern der Geifterwelt trennt. Wieder jchlägt 
die gemeinjame Luſt des Tanzes auf einen Augenblid den Liebenden die Brücke 
— dann, horch, verkündet die Lerche dad Morgenrot — mit einem Auf des 
Entjegend macht fie fi au3 den umfchlingenden Armen des Knaben los und 
flüchtet zum Walde — zu ſpät — die Nire muß fterben, weil fie den Bann des 
Geiſterreichs gebrochen. 

Ob dem Komponiſten dieſes oder ein andre Märchen vorgejchwebt, wer 
mag das erfragen? Aber fragt doch die Kompoſition jelbit, ob nicht nach den 
vierzig erjten Taten, die träumerijch wie ein Wafjerjpiegel im dämmernden Erlen- 
grunde uns grüßen, der wirkliche helle Geigenklang und zum Reigen ladet, ob 
nicht etwa wie ein Schauer vor der umerflärlichen Fremden, die fich in den 
Tanz mijcht, in den paar Accorden liegt, wo die Kleine None zugleich mit einem 
Duartenvorhalt uns füß erjchredt, und ob nicht ein unausſprechlicher Liebe- und 
Klagehauch aus den fpäter folgenden Harmonien weht, die mit dem As-dur- 
Dreillang und der übermäßigen Serte beginnen. 

Da, wo da3 Hauptthema zum leßtenmal einjeßt, wird fein Kontraft mit dem 
Dorfreigen am auffallendften. Das ift nicht der Gliederbau de braunen Mäd— 
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chend, das noch eben Iuftig im Kreis ſich ſchwang: nein, jo gleitet nur Die 
Wellengeborene, wie dieſe Melodie weich und wogend fich um ihren Baß fchmiegt. 
Ein plößliches Imnehalten und Horchen jpricht fich in den drei Unifonotakten 
aus, die noch einmal von den eigen durchichnitten werden, und dann folgen 
Flucht, fteigendes Leben, während der Reigen die unbefangene Stimmung der 
Fröhlichkeit feitzuhalten und mit wilden SJauchzen den Slagelaut zu über- 
täuben ſtrebt. 

Op. 64 ift wieder in drei Nummern eingeteilt, deren erfte (in Des-dur) zu 
den leichteften Stüden von Chopin gehört. Es ift ein freundliches, jehr kurzes 
Tonbild, das ich wohl den Tanz der Blütenranten mit dem Weftwind nennen 
möchte. 

Die zweite Nummer (in Cis-moll) zeichnet ſich durch einen ungemein pikanten 
Rhythmus aus, dem dann eine Paſſage voll erregter Leidenjchaft folgt. Es ift, 
al3 ob die gejangreichen Noten des folgenden Satzes in Des-dur wie ein Wort 
der Hoffnung den Sturm bejchwichtigen wollten, der aber beim Schluß alles 
mit fich fortreißt und eine Düjtere Stimmung binterläßt. 

Für As-dur fcheint Chopin eine bejondere Vorliebe zu haben, denn Hier 
grüßt und dieſer himmelblaue Ton jchon wieder in dem Dritten Walzer dieſer 
Sammlung. Sein wunderjchönes Thema, deſſen jchwebende Linien enthuſiaſtiſch 
emporfteigen, wird durch ein mildes Thema im Ba, das fich nach dem naiveren 
C-dur wendet, beruhigt, und es flingt, ald ob es fingen wollte: 

„Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut fi ihrer Pracht.” 

So ſpricht und aus jedem dieſer Walzer eine bejondere charakteriftijche 
Färbung an, und mit nur ein wenig Phantafie von jeiten des Spieler3 muß 
ed gelingen, diefe dem Hörer verjtändlich zu machen und neben dem bloß mufi- 
falifchen auch ein poetifches Imterefje an diejen köſtlichen Kompofitionen zu 
erweden. 

II. 

E3 iſt unmöglich, Kompofitionen von einem fo durchaus neuen Stil, wie 
Ehopin ihn gefchaffen, zu verftehen und zu würdigen, wenn fie nicht mit voll» 
fommener Reinheit vorgetragen und an der rechten Stelle accentuiert werden. 
Dies jollte zwar von aller Muſik gelten, aber wir wiſſen, daß die Majorität 
nicht darum auf den Genuß der feineren Kompofitionen verzichten will, weil 
nur wenige die höchite Stufe des Vortrages erreichen. 

Es iſt ſchon oft gerügt worden, daß der Dilettantismus eine Vorliebe für 
die fchmeichelnde Obermelodie auf Koften des ernithaften Baſſes nährt. Dasſelbe 
zeigt ſich auch in der größeren Fertigkeit und Sicherheit der rechten Hand bei 
den meiften Slavierjpielern im Berhältnis zur linken. 

Man denke fih nun Chopin Kompofitionen, die jujt auf einer Haarbreiten 
Linie zwijchen auflösbarer und verwundender Diffonanz jtehen, mit einem un- 
deutlichen Baß gefpielt, und frage fich, ob nicht eine unbeilbare Verwirrung im 
Zufammenhang entftehen muß! Bei ihm wechjeln die Harmonien beftändig, 
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und eben darin liegt ein bejtridender Zauber, wenn das Ohr der Bewegung 
folgen kann. Man dürfte Chopind Harmonienbau mit der Konftruftion eines 
jubtilen philoſophiſchen Satzes vergleichen, wo ſich aus dem einen Schluß folge- 
richtig der nächjte entwicelt, wobei aber das Auslaſſen eines Mittelgliedes jofort 
die Wahrheit in Unſinn verkehrt. 

E3 ift ein natürlicher Uebeljtand, daß auf dem Klavier die wichtigite Baß— 
note dem ſchwächſten Finger, nämlich dem Kleinen der linken Hand, zugewiejen 
ift. Bei moderner Muſik muß er fie meijt mit einem Sprung, raſch und aus 
ziemlicher Entfernung haſchen. E3 it aljo nötig, daß ein Klavierjpieler mit 
ganz bejonderem Fleiß die Kraft und Sicherheit dieſes Fingers ausbilde. Eine 
ſchwächlich Elingende Baßnote macht unter vollen Accorden unferm Obr denjelben 
unangenehmen Eindrud, den das Auge empfindet, wenn eine Statue ein zu 
ſchmales Poftament Hat. Man glaubt jeden Augenblid, Die Wucht des Bild- 
werfes müfje e3 obenüberftürzen lajjen. Ganz jo bedarf eine reiche Harmonie, 
um unfer Gefühl zu beruhigen, der Grundlage eine Tones, der gewichtig genug 
durchklingt, um die darauf getürmten Intervalle zu tragen. 

Der gejchmadvolle Gebrauch de Pedals ift bei moderner Klaviermuſik, 
und ganz bejonder3 bei Chopin, umerläßlih. Bei Bad, Mozart und den 
früheren Beethovenjchen Kompofitionen iſt das Pedal nicht bloß überflüffig, 
ſondern e3 kann nicht angebracht werden, ohne durch dad Nachraujchen durch- 
gehender Noten diejelben in eine fremde Harmonie hinein zu verlängern. Die 
Inftrumente, für welche jene Meijter jchrieben, waren ganz anders fonjtruiert 
al3 unjre jegigen volllommenen Flügelpianoforte®, und hätte ihnen ein Erard 
zu Gebote gejtanden, auf dem man einem und demjelben Ton die verjchiedenjten 
Schattierungen geben fann, jo möchten fie manche der Effekte heutiger Klavier- 
muſik nicht verjchmäht Haben. Damal3 war von Fortepedalen und Pianopedalen, 
von einem jogenannten Fagottpedal, welches dem Spieler beim Staccato beiſtand, 
und manchen andern Kindereien die Nede, welche ein verjtändiger Künſtler zu 
gebrauchen für unwürdig hielt. Der Gebrauch unjer® Hauptpedal3 wird Hin- 
gegen nicht Durch Forte- oder Pianojpielen bedingt, jondern es erjeßt Dasjelbe dem 
Spieler eine dritte Hand, und indem e3 die Baßnote fejthält, ermächtigt e8 den 
tleinen Finger, diejelbe jofort nach dem Anjchlag zu verlafjen. Hierdurch ift der 
ganzen linken Hand die Möglichkeit gegeben, bei den Mitteljtimmen bejchäftigt 
zu werden, wodurch das Stlavier in jeinen Mitteln dem Reichtum eines Kleinen 
Orchejterd näher fommt. Es verfteht jich, daß der Fuß Höchit genau mit Heben 
und Senfen de3 Pedald dem Wechjel der Harmonie folgen muß. Ganz be- 
ſonders bei Chopin iſt ein gejchictes Lüften des Pedals erforderlih, um eine 
Note zur rechten Zeit zum Schweigen und eine folgende zur Geltung zu bringen, 
und oft hängt ed an jolchen Verjehen, wenn eine Modulation von der herrlichiten 
Wirkung ſpurlos verloren geht. 

Ein aufmerkjamer Spieler wird ftet3 darauf achten, ob ſich in den Mittel: 
jtimmen zwijchen den rafcheren Pafjagen verborgen eine Reihe von Noten zu 
einem melodiöjen Gejang verbindet, und ob unten, oben oder in der Mitte die 
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bloß begleitenden Figuren oder Arpeggien ſtehen. Jene Melodien bedürfen gleich 
dem Baß ein gejchloffenes Hervorheben, weil fie gleichjam die Konturen des 
Zonbilde3 darjtellen, indes die ausfüllenden Stimmen wie ein zarter Wolten- 
grund zurüdtreten oder gleich durchfichtigen Schleiern die Hauptgeftalt nur duftig 
umwehen müjjen, ohne fie zu verhüllen. 

Die Einzelnoten vor Arpeggien dürfen an fi) gar feinen Ausdruck er- 
halten, denn fie gelten nur in ihrer Gejamtverbindung etwas. Es ift der höchſte 
Ungejchmad, wenn fie fich durch irgend eine Accentuation vordrängen, denn der 
Komponit wählt ja bloß deshalb die in Atome zerflatternde Begleitung, um 
mit feinem plumpen Ballaft einen aufjtrebenden Gedanten zu bejchweren. Alle 
bloß ausfüllenden Paljagen müſſen daher mit einem eher flüchtigen Anfchlag 
behandelt werden, ald od die Saiten faum angehaucht ſich jäufelnd regten. 

Solden Birtuojen, deren ganzer Ehrgeiz fich Darauf konzentriert, „geſchwind 
und laut“ zu jpielen, wird Chopin ewig ein verjchloffenes® Buch bleiben, denn 
jeine Kompofitionen verlangen eine jeelenvolle Hand, welche im Ton ein 
lebendige3 Weſen erjchafft und zu unjern tiefinnerjten Gefühlen jpricht. Ander- 
jeit3 reicht da bloße Berührtjein der Seele de3 Spieler3 von Chopin Geift 
wieder nicht Hin, um auch nur aus jeinen Werfen die langjameren und mehr 
ausdrudsvollen als jchweren darzujtellen. Wir finden es oft, daß die gefühl- 
volliten Muſiker jich verleiten laſſen, zu ſtarke Accente aufzutragen, weil der 
jinnliche Klang des Accord3 nicht an die Ueberjchwänglichkeit deſſen reicht, was 
fie dabei empfinden. Chopin verträgt jolche Uebertreibung am wenigjten, und 
zart wie jeine Kompojfitionen empfunden jind, müfjen ſie auch vorgetragen werden. 

Ich will an eine Feinheit des Vortrags erinnern, die, obſchon ſich von 
ſelbſt verftehend, dennoch gar zu häufig vermißt wird. ch meine den Grad 
von Stärke, der dem Sforzando gebührt, je nachdem es inmitten eine® Piano» 
ſatzes oder während eines pofitiven Forte vorkommt. Sforzando Heißt „ver: 
ftärfend“, es iſt aljo eim relativer Begriff und richtet fich nach dem jchon vor- 
bandenen Charakter des zu Verftärfenden. Wie num der Maler die Schatten 
eine weißen Gegenftandes höchſtens leichtblau und nicht mit derben jchwarzen 
Strichen wie bei einem dunkeln amdeuten wird, jo wird ein gejchmadvoller 
Spieler jeine Accente wohl danach berechnen, ob fie in einer milden oder leiden- 
ſchaftlichen Stelle vorfommen. 

Sehr jcharfe Diffonanzen, die auf einen accentuierten Taltteil fallen, be— 
dürfen ein für allemal eines höheren Grades von Betonung als die andern 
Intervalle, um unjer Gehör mit ſich zu verjöhnen. Eine ängſtlich angejchlagene 
Diffonanz erregt das Mißverſtändnis eines faljchen Griffs von jeiten des 
Spielers, während wir in der feften Betonung derjelben eine Borausempfindung 
ihrer durch die Auflöfung erfolgenden Berechtigung erhalten. 


IV. 


„Chopind Notturnen rufen die Stimmung hervor, die und in einjamer 
Mitternacht umweht, wenn wir auf einer hohen, freien Stelle Horchend jtehen 
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und alle die flüfternden Laute wach werden, die ſonſt dad Tagesgeräuſch über- 
tönt. Da fließt e8 von den Sternen herab, fteigt aus den Thalgründen auf 
und flingt zu einem faum hörbaren Etwa zufammen. Es ift nicht Schwirren, 
e3 ift nicht Tönen, wa3 die weite Atmofphäre erfüllt; doch jie ijt da, dieſe Muſik 
der Nacht, für die es feinen Namen giebt — keiner kann fie wegleugnen, der 
fie einmal belaujcht.“ 

Ih muß diefe Worte, Die ich in einer andern Schrift bei einer nur vor— 
überjtreifenden Beurteilung Chopins einfchaltete, hier wiederholen, weil ich den 
eriten Eindrud feiner Notturnen mit nichts anderm zu vergleichen wußte als 
mit dem leifen Nachhall des Weltenchors. 

Als der Vater des Notturno3 wird, was die Form dieſes beliebten Mufit- 
ſtücks angeht, eigentlich John Field betrachtet. Wer kennt nicht jene zarten und 
anmutigen Klavierfompofitionen, die von allem, was Field gejchrieben Hat, ſich 
allein bi3 heute populär erhalten haben? Es find diejelben Notturnen, mit 
denen die Sünftlerhand der Maria Szymonowska den greijen Goethe in jenem 
gewaltigen Seelenfturm bejchwichtigte, den feine „Xrilogie der Leidenjchaft“ 
bejingt. 

Später wurde dad Notturno wegen feiner leichten und bequemen Form 
von allen Slavierfomponijten ausgebeutet. Dabei vergaßen aber die meiften, 
daß der Inhalt einer jo einfachen Umrahmung um jo tiefer und geiftiger aus— 
zuftatten jei, wenn er die Geltung behaupten jolle, die Yield jeiner Schöpfung 
errang. 

Dann artete dad Notturno in ein brillante Salonftüf aus; und man 
fragt fich wirklich, wo ein jonft jo achtungswerter Komponift wie Hummel den 
künſtleriſchen Menſchenverſtand gelajjen, ald er jenes allerliebite Duo für Klavier 
(in F-moll beginnend und dann mit Variationen endend, die fich in einen 
Zändler auflöjen) mit dem Titel Notturno taufte. Unter dem Notturno ijt gewiß 
nicht eine Serenade verjtanden, mit der man von der Straße herauf das Liebchen 
wedt oder den Namenstag eines Öffentlichen Charakter8 beim Fadelzug um den 
Markt feiert. 

Das echte Notturno joll die Einſamkeit im jchweigenden Dunkel der Nacht 
darjtellen und das in Tönen aushauchen: 

„Was von Menihen niht gewußt 
Oder nicht bedacht, 

Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht.“ 

D geliebte Einjamteit, einer denfenden und fühlenden Künftlerjeele koſtbarer 
als all da3 glänzende Glüd, das die Welt bietet, du, „des Dichters Braut“, 
groß und überwältigend wie die Natur, Hold und ambrofisch wie die Liebe — 

Dein baljamifcher Duft ift es, der Chopind Nachtmufit durchweht. Sie 
gleicht dem tiefen Aufatmen desjenigen, welcher den Staub von der Seele 
ſchüttelt und ermattet von der Knechtesarbeit des Lebens dad Fenſter der 
dumpfen Stube Öffnet; da ftrömt ihm der Gruß von NRebenblüten mit kühlen, 
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erfriichendem Hauch entgegen! Dder fie mahnt und an ſolche Momente, wo 
wir aus jchimmernder Feſteshalle, beraujcht von taujend Jubelitimmen, plöglich 
heraustretend und unter der ruhigen Majejtät des Himmeldgewölbes allein 
finden und die fernen Nebeliterne und zu fragen jcheinen: „Was find all eure 
flammenden Sronleuchter gegen ung, die Vertrauten eurer heiligſten Geheimnifje?* 
Wie die leije dahinwandelnden Sterne, wie dunkle Wolfenzüge, die den Mond 
dann verhüllen, dann wieder mit leuchtender Klarheit hervortreten lafjen, jo 
iprechen diefe Wunderlaute die Gefühle aus, für die fein Wort, nur die Mufit 
ein Echo hat. 

Menjchen, welche die Muſik jo lieben und pflegen, daß fie ihmen nicht mehr 
eine Luftbarkeit, jondern eine Art Kultus geworden ift, fühlen fich im Konzert— 
jaal durch viele Dinge abgeftoßen. Dieſe merkt der Unempfindlichere gar nicht; 
noch weniger läßt er fich dadurch jtören. Der ganze jonderbare Apparat eines 
Orcheſters, die zappelnde, oft verzerrte Beweglichkeit der Virtuofen, dad profane 
Benehmen eitler Sänger oder jchwaßender Zuhörer, der Flitterpug und die 
Unruhe, welche bunte Farben und das Geräufch einer (wenn auch nur mäßig 
fi regenden) Menjchenmafje in unjre Stimmung bringen, iſt dem Wirken des 
Tons auf das Gemüt durchaus nicht förderlich. Sch erinnere mich, daß Spontini 
in jener Theaterloge ſelbſt bei den interefjanteften Opern immer mit feft- 
geichloffenen Augen ſaß, um die pure Mufil unbekümmert zu genießen. 

Eine andre, noch größere Mortififation bei öffentlichen Aufführungen ift 
da3 ſinnlos aneinander gereihte Progranım in joldhen Konzerten, wo nicht ein 
Dratorium oder ein andres in fich zufammenhängendes Tonbild aufgeführt wird. 
Wir fühlen und dann kalt, dann heiß übergoffen, indem die widerjprechendften 
Kunftwerte (oder noch häufiger Kunftjünden) an unjerm Ohr vorüberziehen. 
Da folgt vielleicht einer grandiofen Symphonie eine der plattejten Virtuoſen— 
nichtigkeiten auf dem Fuße; oder wir jollen und nad) dem fomijchen Duett 
der beiden Philifter aus Matrimonio segreto alsbald in Die verzweifelte 
Stimmung eine Agamemnon verjeßen, der feine Tochter der Diana jchlachten 
muß. Gejchmadlofigkeiten wie dieje verfolgen den äſthetiſch Gebildeten noch 
täglich in jolchen Sonzertjälen, welche den Ton in einer Welthauptjtadt angeben. 

Wer eine einheitliche, durch den Ton verflärte Seelenjtimmung rein genießen 
will, für den ift eine Hochgebildete Muſik im Stil des Notturno unerjeglich. 
Sie vereinigt fich mit unfern jtillen Nachtgedanten, und indem fie diefelben zu 
holder Poeſie vergeitigt, jcheint fie von unjern eignen Träumen gelenkt zu 
werden. 

Ein berühmter mufifalijcher Kritiker, der zur Zeit, ald Chopin eben die 
Aufmerkſamkeit zu erregen begann, das Sunfturteil in ganz Deutjchland in- 
fluenzierte, feindete deſſen Notturnen allzu voreilig, nach einem flüchtigen Eindrud, 
an. Er jagte, man brauche nur die weiten Accordlagen zujammenzurüden und 
die bijfonierenden Harmonien etwas zu vereinfachen, und dann würden fie gerade 
jo leicht zu jpielen und zu verftehen fein wie ein Notturno von Field. Der 
legtere habe, jo glaubte er, die Klarheit und Lieblichkeit der Melodie noch vor 
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Chopin voraus, und diefer häufe mutwillig techniiche Schwierigkeiten und haſche 
nad) einer erlogenen Originalität, um tiefer und bedeutender als fein Vorgänger 
zu erjcheinen. 

Diefe Anſicht fand bei vielen Menjchenfreunden Eingang und erwedte ein 
Vorurteil gegen Chopin reine Schönheit3tendenzen. Man verwechjelte ihn mit 
jenen koketten Virtuoſen, die unter fremdartigen Tonarten und einem Wuſt von 
Verzierungen nur ihre Gedankenarmut verfteden. Bei ehrlicher Prüfung muß 
ſich indeffen jeder zulegt überzeugen, daß Chopin am wenigjten einen derartigen 
Vorwurf verdient und daß er, frei von Nebenabfichten, nur das höchſte Kunjt- 
ideal zu erreichen jtrebte. (Fortfegung folgt.) 


A 


Ueber den Traum. 


Paul Schultz (Berlin). 


D: Traum ein Leben“ heißt der Titel eines Grillparzerfchen Dramas. 
Ruſtan, der in ländlich abgejchiedener Gegend im Haufe feines Oheims 
forgenlo8 aufgewachjen und an dejjen Tochter durch herzlich erwiderte Zu— 
neigung gefejfelt ift, will dejfenungeachtet, von einem Sklaven ermuntert, in Die 
Welt hinausziehen, um große Thaten zu verrichten und Ruhm zu gewinnen. 
In der Nacht vor dem von dem Oheim nur widerwillig zugejtandenen Auszug 
durchlebt er im Traum die Erfüllung feiner hochfliegenden Wünjche. Bor dem 
Zuſchauer jpinnen fich die Abenteuer ab, die den Helden zu Ruhm und Macht 
gelangen lajjen, die ihn aber zugleich in jchwere Schuld verjtriden. Al Ruſtan 
am Morgen in feiner Hütte erwacht, vermag er jich nur jchwer darein zu finden, 
daß alles, was er gejehen und erlebt, „all die Größe, all die Greuel, Blut und 
Tod und Sieg und Schlacht“, nur ein Traum war. So lebhaft waren Die 
Gebilde, und jo mächtig ift noch ihr Eindrud, daß er, dadurch gewarnt, von 
jeinem Vorhaben abjteht und Daheim bleibt. 

Bei der erjten Aufführung des Dramas am Burgtheater in Wien vermochte, 
wie Laube berichtet, das Publikum ſich anfänglich nur wenig zu interejjieren, 
dann aber, als e3 bemerkte, daß es fich nur um einen Traum Handle, begrüßte 
allgemeiner Beifall die Ueberrafchung. Das feinfühlige Wiener Publikum hatte 
damit entjchieden, daß e3 die Vorgänge als wirkliche fich nicht denken fonnte, 
als Traumgebilde aber waren jie jofort veritändlid. Im der That giebt dieje 
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Dichtung in mehr ald einer Beziehung vortrefflicd den Charakter de Traum- 
lebend wieder. Zunächſt wa3 den Verlauf der Handlung anlangt. Wir jehen 
eine ſeltſam dahinfpringende, fat ſich überftürzende Reihe von Ereigniffen, die 
wie Märchen wunderbar, in jchnellem Wechjel an und vorüberfliehen. So hat 
jeder jchon einmal geträumt; denn es giebt feinen Menjchen, der fich nicht er- 
innerte, geträumt zu haben, und wenn man es von Lejfing hat behaupten 
wollen, jo ift das nicht richtig. Bemerkenswert iſt jodann dies: Nuftan, der bis 
dahin in der fchlichten Enge und in den redlichen Anjchauungen des einjamen 
Landlebens aufgewachjen ift, ſieht fich mit einemmal in die volkbelebte Haupt- 
jtadt de3 Lande, an die üppige Hofhaltung de3 Herrſchers verjegt. Diejer jelbjt 
hält ihn für dem Netter feines Lebens und hat ihm Tochter und Reich zugejagt. 
Ruſtan findet fich in die außerordentliche Veränderung jofort hinein; ihm fcheint 
das faum Begreiflicde nur jelbjtverjtändlih. Und weiter. Lüge und Totjchlag 
haben ihm zu dem Erfolg verholfen; nun lädt er, um fich darin zu befeftigen, 
Giftmord und neue Gewaltthaten auf ih. Ohne Scheu und ohne Zittern be- 
geht er die abjcheulichjten Verbrechen. Hier iſt die merkwürdige Thatjache zum 
Ausdrud gelommen, daß wir bei den wunderbarjten Dingen im Traume niemals 
erftaunen. Ueber die verworrenjten und finnlofeften Bilder verwundern wir und 
nicht, das ſchier Unmögliche verjegt und nicht in Ueberrafchung. Und damit hängt 
zufammen, daß fich und bei umfittlichem Thun, wie völlig fremd es uns im 
Wachen ift, dad Gewifjen nicht regt; wir fühlen im Traum feine Furcht, feine 
Scham, feine Reue. Noch eine dritte Eigentümlichkeit de Traumlebens wird in 
unjerm Drama hervorgehoben. Als Ruftan nad) der Ausſöhnung mit dem Oheim 
die geliebte Mirza von ihm zur Gattin begehrt, weigert der die jofortige Er- 
füllung der Bitte. Erſt muß fich zeigen, ob der Verzicht auf feine fühnen Pläne 
auch von Beitand ift. Daß fie nur ein Traum waren, kann den Zweifel daran 
nicht heben; es beweijt vielmehr nur, wie lange er fie im jtillen gehegt. 


Doch vergiß e3 nicht: die Träume, 
Sie erfhaffen nicht die Wünfche, 
Die vorhandenen weden fie. 


Was jhon als Keim in und verborgen lag, das und nur das bringt der 
Traum in und zur Reife. Nicht neue Gedantenreihen, nicht ungefannte Em: 
pfindungen fchafft er; er erneuert nur in freiem Spiel die Eindrüde, die wir 
im wachen Zuftand empfangen haben. Daher liefern au die am Tage am 
meiften bejchäftigten Sinne den Hauptbeſtandteil des Traumbildes. Wir träumen 
am meiften zu jehen, weniger zu hören umd jo felten zu jchmeden, zu riechen 
und zu taften, daß das Vorkommen diefer Sinnesempfindungen im Traume viel- 
fach, aber mit Unrecht, bezweifelt worden iſt. Die Anficht vieler Laien, die jchon 
da3 Altertum hegte, und die auch unter den neueren Philofophen, bejonders in 
der Schellingichen Schule, Vertreter fand, daß im Traum die Seele fich von 
den Feſſeln der Körperlichkeit befreie und alle Erdenjchwere von fich ftreife, um 
gereinigt und geläutert fich in das Weich des Ueberfinnlichen zu erheben, und 
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da fie in diefem Zuftand Kräfte und Fähigkeiten befige, die ihr im Wachen 
nicht zufommen, ijt völlig falih. Was die Sinne aufgenommen, was der Tag 
gegeben, nicht? andre führt und der Traum herauf. In dieſer Beziehung 
giebt und das Traumleben de3 Blinden eine ebenjo bemerfendwerte wie ent- 
icheidende Aufklärung. Während der ſpäter Erblindete im Schlaf noch oft in 
die Zeit zurücdverjeßt wird, da er den Formenreichtum und die Farbenpracht 
diefer Welt mit eignen Augen in ſich aufnahm, gerade wie der Ertaubte noch 
längere Zeit Gehörseindrücke träumt, empfindet der Blindgeborene niemals Geficht3- 
eindrüde. Der verjtorbene Hitjcehmann in Wien, der jelbjt im Alter von drei 
Jahren das Augenlicht verlor, hat und über das von dem normalen völlig ab- 
weichende Traumleben des Lichtlofen eine intereffante Studie Hinterlaffen. „Der 
Blinde im allgemeinen,“ Heißt es da, „hat fich mit jeinem Gebrechen jo ziemlich 
abgefunden und fühlt jih in demjelben ald in einem gewohnten und daher im 
natürlichen Zuftande; e3 fehlt ihm unter normalen Berhältniffen durchaus an 
jener jchmerzlichen Sehnfucht nad) dem Lichte, welche fich der VBollfinnige fo 
poetijch auszumalen pflegt, und demgemäß auch an den heftigen Gemütsbewegungen, 
deren es bedurfte, um Borftellungen, welche ihm jo ferne liegen, wie Licht und 
Farbe, auch nur als Surrogate in feine Traumwelt einzuführen.“ 

Mean follte nun glauben, daß hier wie im wachen Zuftand die Stelle der 
Gefichtöbilder die Gehörswahrnehmungen und Tajteindrüde ausfüllen. Aber 
auch das iſt irrig. Darauf bezügliche Vorſtellungen treten allein dann auf, 
wenn jie bei ihrer Aufnahme im Wachen mit jtarfen Gemiüt3eindrüden verbunden 
waren und Dadurch jich tief dem Gedächtnifje einprägten. Nur unter den Gehörs— 
eindrüden fehrt die menjchliche Stimme häufiger wieder, die „für den Blinden 
das Wejen der Perfon in ähnlicher Weiſe Außerlich zufammenfaßt wie für den 
Sehenden die Phyfiognomie*. Was von bejonderem Intereffe ift, auch die Tiere 
erjcheinen nicht ſelten als mit menjchlicher Stimme und Rede begabt. Wenn 
Dichter bisweilen den Blinden im Traum das Augenlicht zurückgegeben haben, 
jo Haben jie dabei von der ihnen zuftehenden Freiheit Gebrauch gemacht; der 
Wirklichkeit entſpricht das nicht. Selbit Hitſchmann, der noch Hell und Duntel 
unterjcheiden fonnte, hat ebenjowenig wie die Schidjaldgenojjen, die er darım 
befragte, fich jemal3 im Traum fehend empfunden. Wie der Traumwelt de 
Lichtlojen alſo jede Geſichtsvorſtellung fehlt, jo ift fie iiberhaupt arm an finnlich 
anjchaulichen Vorjtellungen, reich dagegen an eigentümlich abftraften Phäno— 
menen, die nicht weniger lebhaft find als jene. Eigentümlich ift ihr noch, daß 
Berje häufig vorkommen, was Hitjchmann als einen weiteren Beweis für Die 
von ihm vertretene Anficht deutet, daß dem Blinden eim ungemein reges Form— 
gefühl innewohnt. 

Der Traum reproduziert aljo nur, was die wachen Sinne vorher produziert 
haben. Aber feine Bilder find nicht Kopien, fie gleichen nicht denen des Tages, 
fie find ihnen nur ähnlich. Sie ziehen an ung vorüber wie die Figuren im 
Schattenjpiel. Riejengroß, die Umriffe verzerrt, bald deutlich ſich abhebend, 
bald in Dämmerung verjinfend, plöglich auftauchend, plößlich verjinfend. Bald 


Schul, Ueber den Traum. 109 


drohen fie und ald furchtbare Schredgeftalten, bald jpiegeln fie wie eine Fata 
Morgana lieblihe Erjcheinungen vor. Immer täujchen fie den Schlummernden. 
Dieje Thätigkeit de Traumes wird wahrfcheinlich in den meiften Fällen erft 
ausgelöjt durch irgend welche Sinneseindrüde, die ja auch im Schlaf nicht ganz 
aufhören. Dabei erfahren dieſe Reize, fei e8, daß fie von außen kommen, jei 
ed, daß jie im Körper jelbjt vor fich gehen, eine mannigfache phantajtiiche Um— 
deutung. Der Knall einer zufällig auffpringenden Seltersflaſche verwandelt fich 
zum Piſtolenſchuß im blutigen Kampfe, ein Nadeljtich wird al3 Dolchſtoß eines 
angreifenden Feindes oder ald Bi einer gefährlichen Schlange empfunden, eine 
Wärmflaſche an den Füßen führt zu einem Gang über den Aetna, unbequeme 
Lage ruft die Vorſtellung einer jchweren förperlichen Arbeit hervor, plößliche 
Stredbewegung ded Fußes täufcht den Sturz von fteiler Feljenjpige vor, 
der Rhythmus der eignen Atembewegung jet fih im die Vorftellung des 
Hliegend um, der eingejchlafene Arm läßt einen umbequemen Nachbar em- 
pfinden. Wtembejchwerden rufen die furchtbare Angft des Alpdrüdeng hervor, 
wobei der Alp bald als ungeheure Laft ſich auf die Bruft wälzt, bald ala 
Iheußliche Ungeheuer den Schlummernden zu erwürgen droht. Störungen 
de3 Allgemeinbefindend erzeugen die bekannten Verlegenheitsträume. Man 
fieht jich in mangelhafter Toilette auf der Straße oder in Gejelljchaft, oder 
man hat kurz vor der Abreije etwas vergejjen und kann es troß hajtigen 
Suchens nicht finden, oder, wa3 für und Deutjche charakteriftiich ift, man muß 
da3 Abiturienteneramen noch einmal bejtehen. Dann wird der Optativ eines 
verzwicten griechischen Verbums, der binomijche Lehrſatz, dann werden die Figuren 
auf Achills Schild oder die Jahreszahlen der merowingijchen Herricher zum Fall 
ſtrick des Dulderd. Aus Angjt und Not erwachend, fühlt er das ganze Glüd, 
died alles nicht mehr wiſſen zu brauchen. 

Mit den jo phantajtiih ausgelegten Sinnegeindrüden verbinden ſich in 
mannigfaltiger Verfnüpfung und in buntem Wechjel Erinnerungsbilder. Erlebniffe 
früherer Tage, bejonders jolche, die mit ftarfen Gemüt3erregungen verbunden 
waren, fehren im Traume zurüd. Berjtorbene Angehörige und Freunde jehen 
wir wieder und verfehren mit ihnen. Gerade Ddiejer Umftand iſt es gewejen, 
der in Verbindung mit der Beobachtung des erlöjchenden Lebens in den Zeiten 
der beginnenden Kultur dad naive Denken zu dem Seelenbegriff geführt Hat. 
„Der wilde Philoſoph,“ jagt Tylor in jeinen Anfängen der Kultur, „der dieſe 
beiden Erjcheinungen jah, hat praftijch die eine zur Erklärung der andern be— 
nugt, indem er beide in einen Begriff vereinigte, den wir Gejpenfterjeele oder 
Geijterjeele nennen können. Solange fie im Leibe ift, bedingt fie das Leben des 
Menichen, ihr Mangel charakterijiert den lebloſen Körper, und ihr Erjcheinen 
als Bejucher bildet den Traum.“ Auch die Geliebte erjcheint dem Geliebten 
im Traum. Darauf beruht die Entdedung, daß Cajfio und Desdemona ich 
lieben. „Zwar nur ein Traum, doch beweijt er,“ wie Othello meint, „Die vorher- 
gegangene That.“ Neuere Traumpjychologen Haben freilich auf Grund eigens 
dahin gerichteter Verſuche behauptet, daß ſolche Ereignijfe, welche den Geiſt am 
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Tage beherrichen, wie Todesfälle, Verlobungen, Unglüdsfälle, kein darauf be- 
zügliches Traumbild hervorrufen. Aus eigner Erfahrung muß ich bejtätigen, 
daß während der langen Zeit, wo der Schmerz um den Dahingang eine3 mir 
teuern Angehörigen mich am Tage nicht verließ, mir nie jein Bild oder etwas, 
das an ihn erinnerte, im Traum erjchienen if. Dabei wird freilich die Tiefe 
des Schlafed zu berüdjichtigen jein, und aus der Vernachläſſigung dieſes Um— 
ftande3 erklären fich die vielfachen Widerjpriüche über diejen Punkt. Denn in 
dem Uebergang vom wachen in den Schlafzuftand, oder wenn es uns überhaupt 
nicht gelingt, in tiefen Schlaf zu verfallen, und wir nur in einem leichten Halb- 
jchlummer dahindämmern, wirfen, wie wohl jeder jchon an fich erfahren Hat, 
die vorher aufgenommenen ftarfen Sinneseindrüde und überjtandenen Gemüts— 
erregungen nad. Wir hören noch da8 Summen der Stimmen einer größeren 
Gefellihaft, oder es tönt die Muſik des Balljaald fort, was ja in einem be- 
fannten Muſikſtück nachgeahmt if. Wir befchäftigen und weiter mit einem be- 
fonderd anregenden Gejprächäthema, mit der Freude über einen errungenen 
Erfolg, mit dem Kummer über ein Mißgeſchick, mit dem Schmerz über einen 
Todesfall. Erjt wenn wir danach in tiefen Schlummer verjinten, werden wir 
von allen diejen Vorjtellungen befreit. Dann führt und der Traum ganz 
andre, fernabliegende Bilder vor. Das vorher bedrüdte und gebeugte Gemüt 
umgaufelt er mit lieblichen Phantafien; bei dem Erwachen können wir ung 
nur mit Anftrengung in die traurige Gegenwart zurüdfinden. Schlaf und 
Traum liegen dann Hinter und wie eine köftliche, von allem Ungemach befreite 
Spanne Zeit. 

Daß der Berbredher im Traum feine Unthaten durchlebt und von den Qualen 
des Gewijjend gefoltert wird, ijt eine befannte dichteriſche Filtion. Shafejpeare 
bat fie in Macbeth und in Richard III. in erjchütternder Weije auf der Bühne 
dargeftellt. Daß dies bei wirklichen Verbrechern nicht vorfommt, daß dieſe meijt 
beifer jchlafen als jchuldloje Menjchen, hatte jchon Despine behauptet. Da aber 
die Meinungen darüber bis in die neuere Zeit auseinandergingen, Hat ein 
italienischer Forjcher, de Sanctis, dahingehende Unterfjuchungen an 125 Verbrechern 
angejtellt, die wegen Mord, Totichlag und Raub im Zuchthaufe von Orvieto 
inhaftiert waren. Es ergab fich, daß der Schlaf fajt bei allen gleichmäßig und 
tief war. Nur bei einigen zeigte das Traumleben eine Steigerung, ohne daß 
damit heftigere Gemütserregungen verbunden gewejen wären. Selbjt jolche, welche 
mehrere Menjchenleben auf ihrem Gewiljen hatten, jchliefen jo ruhig, al3 hätten 
fie nie auch nur einer Fliege ein Leid zugefügt. Nach ihrem eignen Gejtändnis 
hatten jie nie beſſer gejchlafen al3 in den erjten Nächten nach der begangenen 
Unthat. Ueberhaupt zeigte ſich das Traumleben gerade bei den jchwerften Ver- 
brechern wenig ausgebildet. Das Berbrechen jelbjt kehrte nur in 22 Fällen im 
Traum wieder, darunter in 11 Fällen ohne jede bejondere Erregung. Mit Recht 
bringt de Sanctis dieje auffällige Thatjache mit dem Umſtande in Verbindung, 
daß bei diejen VBerbrechern das moralijche wie das geiltige Bewußtjein auf einer 
niedrigen Stufe jteht. 
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Erinnerumgsbilder, die ſich von den normalen ihrer Intenfität nach und 
durch ihre Verbindung und Vermiſchung unterjcheiden, und Borftellungen, die 
aus Sinnedeindrüden hervorgehen, aber in einer von der normalen ebenfall3 
abweichenden Weije, find alfo die Beitandteile de Traumed. Hallucinationen 
nennt man die erjtere Art der Vorſtellungen des durch den Schlaf veränderten 
Bewußtjeind, die zweite Illuſionen. Beide gehören aber dem Traum nicht 
allein an. 

Die Halluecinationen treten bei den verjchiedenften Störungen des nor— 
malen Geijtesleben3 auf, mögen dieje dauernd und tiefgreifend fein, wie bei den 
eigentlichen Geijtesfrankheiten, oder vorübergehend, iwie im Fieber oder nach Genuß 
narfotijcher Mittel, ald Opium, Haſchiſch, Alkohol, Chloroform, oder endlich bei 
jchwereren Ernährungsftörungen infolge von gänzlicdem Nahrungsmangel. Auf 
letteren beruhen die Delirien, welche Berjchmachtende und Berhungernde befallen, 
bisweilen in ſolchem Grade, daß fie ihre Genofjen töten, um ihr Blut zu trinken 
oder ihr Fleiſch zu eſſen. Die ergreifendjte Schilderung eines ſolchen furchtbaren 
Borganges hat Byron in feinem „grenzenlos genialen“ Don Juan gegeben. Die 
häufigſten Hallucinationen find die des Gefichtsfinnes, die jogenannten Bifionen, 
die, wie die Erinnerungsbilder, bei gejchloffenen Augen deutlicher werden; jo hat 
fie wohl jeder jchon einmal gejehen, jei es furz vor dem Einjchlafen, ſei ed im 
finjtern Raum. Dann tauchen im dunfeln Gejichtsfeld phantaftiiche Figuren in 
jähem Wechjel auf, die bei geöffneten Augen und am hellen Tageslicht fofort 
verjchwinden. Darauf beruht die Wahrheit des Sahes, daß man im Dunteln 
nie beſonders geiftreich ift. Denn das Eintreten und Ueberwiegen der Phan- 
tadmen hindert das jcharfe Nachdenken, darum liebt die tieffte Meditation den 
lichten Tag. Imtereffante Angaben hierüber finden ſich in der auch noch heute 
höchſt lejenswerten Abhandlung Joh. Müllers: „Ueber die phantaftifchen Geficht3- 
erjcheinungen.“ Er Hat an fich jelbit ſolche Hallucinationen beobachtet, die am 
leichtejten eintraten, wenn er fich ganz wohl befand. Durch Faiten konnte er 
die Phänomene zu einer außerordentlichen Lebhaftigkeit bringen. Die jcheinbar 
übernatürlichen, mit dem Zauber des Wunders umtleideten Bifionen, Die und von 
Mönchen, Einfiedlern und Prieftern berichtet werden, find auch nicht? andres 
als ſolche durch Faften noch gejteigerte Hallucinationen, Inanitionsdelirien, wie 
wir fie nennen. Im den phantafiereichen Zeiten des Mittelalter3, wo ein all- 
gemeiner Zug nad) folchem verzücdten Schauen durch die Maſſen ging, find 
dieje göttlichen Bifionen bejonder3 häufig gewejen, und jelbjt die lebensfräftigjten 
und gejundeften Männer wurden davon befallen, wie Benvenuto Gellini, da er 
in den Kerkern der Engelöburg jchmachtete. Die Erjcheinungen des Teufels 
jpielten eine nicht minder große Rolle. Hierin zeigte jich auch noch Luther ganz 
al3 Kind jeiner Zeit. Hatte er auch an die Stelle der grobjinnlichen Auffafjung 
der Sirchenlehren die vergeiftigte gejeßt, Hatte er auch die göttliche Gnade und 
Kraft und die Anfechtung umd die Erlöfung in das eigne Herz verlegt, — mit 
dem Satan focht doch auch er noch manchen perfünlichen Strauß aus. Der 
Tintenfled auf der Wartburg ift zwar nicht genügend beglaubigt, aber wir wiſſen 
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aus feinen jpäteren Jahren, daß er den Böfen bisweilen in der Nacht neben 
jeinem Zager jah, der ihm Schredliches zuflüfterte. Dann in jchwerem Ringen mit 
ihm fand er einige Male Befreiung, „wenn er den nicht am meiften rejpeftierten 
Teil des Körper3 zum Bett herausftredte*. Das Half, wenn nichts andres 
helfen wollte Daß die Dichter und Künftler bejonderd zu Hallucinationen 
neigen, die oft jchwer die Grenze zwiichen gefundem und krankem Denten, 
zwifchen Genie und Wahnjinn ertennen laffen, ift Hinlänglich befannt. Schon 
Goethe hat darauf Hingewiefen, daß dieje Anlage verrate, daß alle eigentlichen 
Künftler geboren fein müſſen. Er knüpft jeine Betrachtung an die Schilderung 
feiner eignen merkwürdigen Gabe, bei gefchlofjenen Augen und gejenttem Kopf 
beliebig aus einer gedachten Blume immer neue phantaſtiſche Blumen hervor- 
quellen zu jehen. Er felbjt hat und auch von einer jeltiamen Bijion erzählt, 
womit er die Schilderung der Sejenheimer Epijode in Dichtung und Wahrheit 
ſchließt. Nach dem bewegten Abjchied von der Geliebten jah er beim Fortreiten 
von Sejenheim auf dem Wege plößlich feine eigne Geſtalt in hechtgrauem Roc 
mit etwas Gold, wie er ihn nie trug, zu Pferde fich entgegenlommen, was 
darauf zu deuten jchien, er werde wieder einmal nad Sejenheim zurüdfehren. 
Und das geſchah. Acht Jahre fpäter fand er fich in demjelben Kleid, „das er 
nit aus Wahl, jondern aus Zufall trug“, auf demjelben Wege, um Friederike 
noch einmal zu ſehen. Eine gewiſſe Berühmtheit Haben die Phantasmen erlangt, 
die der frühere Buchhändler und Schriftfteller Nicolai an fich beobachtete und 
über die Alegander v. Humboldt der Akademie der Wiljenjchaften in Berlin 
einen Bericht vorlegte. Sie verſchwanden erjt wieder, nachdem Nicolai den ge- 
wohnten Aderlaß gebraucht und Blutegel am After angejeßt Hatte. Der Profto- 
phantasmift in der Walpurgisnacht ift fein andrer als diejer Nicolai, der Ver— 
treter der nüchternjten Aufklärung und vom Werther her Goethes alter Wider- 
jacher, an dem fich der Dichter hier in ergößlicher Weife gerächt Hat. 

Unter denjelben Bedingungen wie die Hallucinationen treten auch die Illu— 
fionen auf. Auch jie find dem ganz geſunden Bewußtjein nicht fremd, unter 
gewiſſen Umftänden hat fie jeder von uns jchon erfahren. Wer erinnert jich 
nicht aus der Kindheit, da ihn die Nacht noch mit Furchtſamkeit erfüllte, wie 
im dunfeln Zimmer die Gegenftände jchredhafte Geftalten annahmen, oder auf 
dunfelm Pfade durch Feld und Wald die Bäume zu Ungetümen, das Rajcheln 
de3 Laubes zu geheimnisvollem Flüftern oder zu jchnellen Schritten eines ver- 
folgenden Unholdes wurden. Auch jebt noch net und im Dunkeln der plaftijche 
Trieb unjrer Phantafie, der wie im Wechjelgefang in der Brodenjcene Sträucher, 
Bäume und Felſen wunderlich belebt zeigt. Je verjchwommener die Umriſſe 
find, um jo freier kann die Einbildung damit jchalten; „die Nacht ſchafft taujend 
Ungeheuer“: 

Schon jtand im Nebelfleid die Eiche, 
Ein aufgetürmter Riefe, da, 

Wo Finjternis aus dem Gefträuche 
Mit Hundert fhwarzen Augen fah. 
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Auf IAlufionen und Hallucinationen bejchräntt jich aber das Traumleben 
nicht. Mit den Borftellungen verbinden fich Bewegungen. Durch dieje Kann 
man da3 Dajein des Traumes auch bei fremden Wejen erfennen. Der Säugling 
ftülpt im Schlaf die Lippen vor, um zu jaugen; das Rind käut wieder; das 
Pferd jpiht die Ohren. Der Jagdhund träumt vom Jagen; er jpürt, jchlägt 
an, jett nach: aber das Gebell ift gedämpft, die Bewegungen der Füße zeigen 
wohl den regelmäßigen Rhythmus, aber fie find ſchwach und unvollkommen. 
Aehnlich empfinden wir oft jelbjt im Traum die Unbehilflichkeit unfrer Be- 
wegungen. Wir wollen gehen, um einer Gefahr zu entfliehen, und wir fühlen 
und feit an die Stelle gebannt; wir wollen unjre Arme erheben zur Abwehr 
oder zum Kampf, und fie hängen wie gelähmt am Körper herab. Häufiger 
aber werden dieje Bewegungen wirklich; ausgeführt. Hier it e8 vor allem das 
Sprechen, welches unjre Traumvorftellungen begleitet. Dazu kommen Bewegungen 
der Hände und Füße, ja jogar zufammengejeßte Handlungen können ausgeführt 
werden, Doch weichen auch fie von den Handlungen im wachen Zuftand in 
harakterijtiicher Weile ab. Der Nachtwandler ftrebt nach dem enter, weil er 
e3 für eine Thür hält; Don Duichotte zerfticht in der Schenke Die gefüllten Wein- 
Schläuche und glaubt den Riejen im milomilonifchen Königreich zu verwunden; 
Lady Macbeth jucht durch Neiben mit den Händen den eingebildeten Blutflec 
abzuwajcen. 

Wenn dann weiter berichtet wird, daß auch völlig zwedmäßige Handlungen 
im Traum ausgeführt werden, daß der Hausknecht die Stiefel weiter pußt, der 
Schüler den angefangenen Aufja beendet, ja daß ſogar jchwierige wifjenjchaft- 
liche Probleme gelöft werden, wie dies Burdach von fi und andern erzählt, 
jo werden wir ſolche Angaben mit großer Vorficht aufnehmen, um fo mehr, 
als hier der Selbittäufhung Thür und Thor geöffnet ift und ſolche Berichte, 
weil ja der Traum an fi) den Heiz des Wunderbaren und Geheimnis- 
vollen hat, allzuleicht geglaubt und überliefert werden. Hierher gehören auch 
jene prophetijchen Träume, in denen künftige Ereignifje vorausgejchaut werden. 
Wohl mag e3 in einzelnen Fällen vorlommen, daß krankhafte Zuftände des 
Körper im Schlaf, wo die mannigfaltigen ablenfenden Eindrüde des Tages 
fehlen und die leijeften Erregungen eine große Intenfität erlangen, in ihren 
eriten Anfängen ſich bemerfbar machen, während man im wachen Zujtand davon 
noch nicht3 verjpürtl. Wenn aber auch ganz andre Ereignifje vorausgeahnt 
worden find, jo liegt das entweder an einem zufälligen Zujammentreffen; und 
diefe Fälle werden immer wieder angeführt, gerade wie der Lotteriefollekteur 
die Treffer, die ihm zugefallen find, befannt macht, nicht aber die Nieten. Oder 
e3 werden unbewußt hinterher die Dinge miteinander in Beziehung geſetzt, wie 
einmal in den „liegenden Blättern* auf die Frage: Glauben Sie an Ahnungen ? 
die hübſche Antwort gegeben wurde: Ja, nachher. Wenn heute noch der Glaube 
an das Helljehen, an Geiftervertehr, überfinnlihen Rapport und ähnliche Phan- 
taftereien ein großes Publikum findet, ein viel größeres, als man gemeinhin 
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glaubt, jo zeigt da3 nur, wie wenig die breite Mafje des Volkes, die jogenannten 
Gebildeten mit eingerechnet, troß aller Bopularifierung der Wiſſenſchaft die 
geiftigen Erungenjchaften in fich aufnimmt. Aufklärung macht eben die Maſſe 
nicht zu Philoſophen. Der Mangel an Kritik, der ſich auf allen Gebieten 
unfer3 „tintentledjenden Säkulums“ fühlbar macht, ſpringt hier beſonders hervor. 
An produktiven Köpfen haben wir übergenug, aber an kritijchen fehlt es. Dieje 
find freilich allezeit diefrari nantes in gurgite vasto gewejen. 

Was die Urſache de Traumes angeht, jo wiſſen wir dariiber jo gut wie 
nichts. Das Wort Jean Pauls, daß der Traum leichter zu erklären iſt als der 
Schlaf, beruht darauf, daß jchon zu feiner Zeit über die pfychologijche Seite 
de3 Traumes ein reiche Material vorlag. Rührt doch die älteſte phyſiologiſche 
Abhandlung darüber von Ariftoteles her, deren Heberjegung Joh. Müller jeinem 
oben genannten Werke angehängt hat. Die Fülle bekannter Thatjachen auf 
diejem Gebiet konnte leicht vortäufchen, daß damit auch die Erfcheinung jelbit 
erklärt jei, während man, um die Urſache des Schlafes zu ſuchen, fich direkt an 
die phyfiologifche Grundlage, an den Körper, an das Gehirn insbejondere, 
wenden mußte. Und eine Kenntnis dieſes Organs war damald noch wenig 
vorhanden. Erjt in neuerer Zeit hat die Forjchung fich diefer Aufgabe mit glän- 
zendem Erfolg zugewandt. 

So vortrefflich wir aber auch über den Aufbau, die Gliederung und Die 
Struktur des Gehirns unterrichtet find, jo wiſſen wir doch über die phyfiologifchen 
Borgänge, die ſich darin abjpielen, fo gut wie nichts. Deswegen hatte ich auch 
in meiner früheren Mitteilung über „Schlaf und Ermüdung“ nur die allgemeine 
Richtung angeben fünnen, in welcher eine zukünftige Theorie des Schlafes und 
des Traumed zu fuchen fein wird. Zwei Probleme find es befonder3, deren 
Erforſchung fir die phyfiologifche Erklärung diejer Erfcheinungen und der damit 
verwandten de3 Hypnotismus von großer Bedeutung find: das der zentralen 
Erregungdverteilung und das der zentralen Hemmung. Was man gegenwärtig 
al3 Urjache des Traumes anführt, beruht mehr auf finnvoller Kombination von 
Vorgängen, wie fie an andern Organen befannt find, al3 auf direkter Beobachtung. 
Dana) nimmt man an, daß im Schlaf eine Anbildung von neuem Material in 
den Nervenzellen des Gehirns ftattfindet. Dadurch wird eine Summe latenter 
Energie in ihnen angehäuft. Da nun wegen der Funktionsruhe der Sinnesorgane 
und der Hirnteile im Schlaf nur vereinzelte Erregungen aufgenommen werden, 
und dieſe nur eine beſchränkte Ausdehnung erlangen können, jo werden fie inner- 
halb ihres Gebietes eben wegen der angehäuften Spannträfte eine gejteigerte 
Erregbarkeit vorfinden. Deswegen jowohl als auch wegen der von den um— 
gebenden ruhenden Zeilen her ftattfindenden Zufuhr von Energie erlangen Die 
Sinnesreize jowohl wie die Erinnerung3bilder eine ungewöhnliche Stärke. Hierzu 
fommt, daß die Ruhe eines Organ verringerten, die Thätigkeit gefteigerten Blut— 
zufluß zur Folge Hat, wie auf der andern Seite die Aenderung des Blutzufluffes 
die entiprechende Funktionsänderung nach ſich zieht. Auch dadurch wird wieder 
die Thätigkeit der einmal erregten Gebiete erhöht, die der andern noch weiter 


Schultz, Ueber den Traum. 115 


berabgejegt. Alſo auf dem Mangel der im wachen Zuftand jtattfindenden gleich- 
zeitigen Thätigkeit aller Hirnteile, ihres harmonischen Zujammenwirfens und 
Sneinandergreifend beruhen die das Traumleben charakterifierenden Verände— 
rungen. 

Aber noch eine Frage jchwebt meinen Leſern auf den Lippen. Wir hatten 
gejehen, daß die Vorjtellungen des Traumes nicht diefem eigentiimlich find, daß 
fie unter gewiſſen Umftänden auch im Wachen vorkommen, ja daß fie überhaupt 
nur veränderte Bejtandteile des gejunden Wachjeind find. Wenn dem jo ijt, 
was ijt der Unterjchied zwilchen Träumen und Wachen ? Giebt e3 ein Kriterium 
zwijchen Traumphantagma und realem Objelt? Daß dies nicht immer leicht zu 
finden ift, weiß wohl jeder aus eigner Erfahrung Man bejinnt bei manchen 
Dingen vergebens darauf, ob man fie erlebt oder nur geträumt hat. Bejonders 
im Augenblid de3 Erwachens vermögen wir und oft jchwer in die Wirklich: 
feit zurüdzufinden. Spinoza hat von fich eim jolches Erlebnis erzählt. Als 
er eined Morgens aus jchwerem Traum auffuhr, konnte er fich den gejchauten 
Bildern anfänglich durchaus nicht, jelbjt nicht durch Lektüre entziehen; erit nad) 
längerer Zeit wich das Geficht von ihm. Darauf beruht auch die köſtliche Ein- 
kleidung, mit der Shafejpeare dad Luftipiel „Der Widerjpenftigen Zähmung“ 
umgeben hat; Gerhart Hauptmann Hat fie neuerlich nicht eben glücdlich in 
„Schlud und Jau* nachgeahmt. Die enge VBerwandtichaft zwifchen Leben und 
Traum haben die Dichter oft hervorgehoben. „Der Menjch iſt der Traum 
eines Schattens,“ jagt Pindar. Und Sophofles im Ajar: „Jetzt jehe ich, daß 
wir alle, jo viele da leben, nicht? weiter find als wejenloje Bilder und flüchtige 
Schatten.“ Und Shakejpeare im Sturm: „Wir find von jolchem Stoff, woraus 
die Träume gemacht find; unjer kurzes Leben ift von einem Schlaf umflofjen.“ 
Was aljo trennt nun Traumbild und Wirklichkeit? Schon Descartes hatte fich 
dieje Frage vorgelegt; in der erjten feiner Meditationen findet er nicht ein ein— 
ziged® Merkmal, um beide Zuftände zu trennen. Auch Schopenhauer Hatte Das 
Problem aufgegriffen. Da nad) jeiner Lehre auch im Traum alles Einzelne 
nad dem Sa vom Grunde in allen feinen Geftalten zujammenhängt, jo giebt 
e3 auch für ihn feinen Unterjchied zwiſchen Wachen und Träumen; nur eine 
Grenze bildet der Moment ded Erwachens, wo der Kauſalzuſammenhang zwijchen 
den geträumten Begebenheiten und denen des wachen Lebens ausdrüdlich und 
füglbar abgebrochen wird. Das ijt für den echten und alleinigen Thronerben 
Kants, wie er fich jelbjt gern bezeichnete, eine recht jchlechte Legitimation. Denn 
eben Kant hat ung die Löjung an die Hand gegeben. Wir Haben oben die 
Merkmale angeführt, welche die Traumbilder charakterifieren. Ihnen gegenüber 
erjcheinen die wachen Vorjtellungen geordnet und zufammenhängend. Sie tragen 
in fich Beitändigfeit, Sicherheit und Gejegmäßigkeit dadurch, daß jie jedem ge> 
funden gleihorganifierten Individuum in gleicher Weiſe erjcheinen müfjen. Je 
mehr jie das thun, je mehr fie auf Allgemeinheit und Notwendigfeit Anjpruch 
erheben fünnen, um jo mehr jchreiben wir ihnen Wahrheit zu. Ueberaus treffend 
hat ſchon Heraklit gejagt: Im Wachen haben alle Menjchen eine gemeinjchaftliche 
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Welt, im Schlaf und im Traum hat ein jeder ſeine eigne. Der Wert alſo, den 
die Erſcheinungen für uns haben, nicht der pſychologiſche Urſprung iſt das Ent— 
ſcheidende. Vorſtellungen ſind unſre wachen Ideen, die realen Objelte, die ganze 
umgebende Welt auch nur. Und ſoll daher der idealiſtiſche Charakter unſrer 
Weltanſchauung betont werden, ſo werden wir den tiefſinnigen Worten Calderons 
beiſtimmen: 

„In dieſer Wunderwelt iſt eben 

Nur ein Traum das ganze Leben, 

Und der Menſch, das ſeh' ich nun, 

Träumt ſein ganzes Sein und Thun, 

Kurz, auf dieſem Erdenballe 

Träumen ſie, was ſie leben, alle!“ 


So angeſehen, ift auch nur ‚das Leben ein Traum“. 


RR 


Die Einnahme des Malafow. 


Nah Aktenſtücken des Kriegs- und des Marineminiiteriumsß, 

fowie verjhhiedenen von den Marjchällen Beliffier und Mac Mahon 

und von Admiral Bruat ftammenden Papieren und Unterhaltungen 
mit Marſchall Canrobert. 


Bon 


Germain Bapft. 


Il ein Jahr befand die verbündete Armee jich vor Sebaftopol, und fo 
oft hatte man geglaubt, man jtehe unmittelbar vor der Einnahme ber 
Stadt, daß man jchlieglih an einem Enderfolg zu zweifeln begann. Im 
Auguft 1855 beumruhigte man fich in London und in Parid; neue Nachrichten 
über die Alliierten liefen um. In London kamen die Minijter der Königin, dem 
allgemeinen Gefühl nachgebend, zu der Meberzeugung, die kommandierenden 
Generale fühlten ſich außer ftande, den Plat zu nehmen, und dächten daran, die 
Belagerung aufzuheben; fie regten fich über diefe Vorausfegung jo auf, daß 
fie Erflärungen in Paris verlangten. 

Kaiſer Napoleon, der fich diefe ebenjo unvorhergeſehene wie unmwahrjchein- 
liche Frage abjolut nicht zu erklären vermochte, telegraphierte an General Peliſſier. 
Diefer beichwichtigte jofort die faiferlichen Bedenken und befchloß dann in der 
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richtigen Vermutung, woher der Schlag ausgehe, für die Zukunft ein derartiges 
Gerede kurz abzujchneiden. Zu diefem Zwede lie er im englifchen Hauptquartier 
bei jeinem Kollegen Simpfon einen Kriegsrat zujfammentreten in der Abficht, 
ſich über dieje Frage auszufprechen und denjenigen, die fie heraufbejchworen 
Hatten, rund heraus jeine Meinung zu jagen. j 

Die Geniegenerale der beiden Armeen, Sir Harry Jones und General Niel, 
waren die Urheber de3 Vorſchlags, die Belagerung aufzuheben, fall3 der Plaß 
nicht vor dem Winter genommen fei. Sie hatten ihm Ausdrud in einer Dent- 
jchrift verliehen, die nach London gelangt und dort für den Gedankenausdruck 
der beiden fkommandierenden Generale gehalten worden war. Daher der 
ganze Lärm. 

Am 3. Auguft trat der Kriegsrat im englifchen Hauptquartier zuſammen. 
Wie gewöhnlich eröffnete General Pelijfier die Sigung und ergriff gleich das 
Wort. Er las zunächſt die Denkſchrift der Geniegenerale vor und unterbrach 
jeine Vorleſung durch feine Bemerkung, nur rief er, jofort nachdem er zu Ende 
gelommen war, aus: „Davon zu reden, die Belagerung aufzuheben! Beim Lejen 
diejer Stelle haben ſich mir die Haare auf dem Kopfe gefträubt; wie kann nur 
diejer Gedanke in dem Geifte irgend eined Menſchen auftauchen? Was mic 
anlangt, jo werde ich die Belagerung niemal3 aufheben. Niemals! 

„Die geringjte Rücdzugsbewegung würde verhängnisvoll fein... Was für 
eine Entmutigung für die Armee, wenn fie zu der Vorſtellung gelangte, ein der- 
artiger Gedanke habe Boden bei ihren Generalen gefaßt!“ 

General Niel, der zur Verteidigung jeiner Ideen um dad Wort gebeten 
hatte, glaubte auf die täglichen Verluſte Hinweijen zu müffen, die fich im Winter 
verdoppeln würden, aber General Belifjier ließ ihn nicht ausreden. 

„Man übertreibt die täglichen Verluſte bedeutend,“ jagte er, „in dieſem 
Augenblid verdoppelter Thätigkeit belaufen fie fih auf 80 Mann täglich; ganz 
gewiß wird der Winter Leiden mit fich bringen, aber bis dahin wird es Zeit 
jein, jich dagegen vorzujehen. Außerdem werden die Ruſſen ebenjojehr leiden 
wie wir, wahrjcheinlich noch viel mehr. Auf alle Fälle wird man fich mit der 
Zukunft bejchäftigen, wenn die Zeit dazu kommt Die Hauptjache ijt, an die 
Gegenwart zu denken; man muß mit der Belagerung jo jtreng wie möglich vor- 
gehen, um zu einem Refultat zu gelangen. Auf dieſes Nejultat dürfen wir noch 
vor Ablauf von ſechs Wochen rechnen. Sollten wir nad Ablauf diejer Frift 
nicht zu einer Löſung gefommen fein, dann müßten wir jehen, was zu machen 
wäre.“ : 

Der General jchloß, indem er auf das demnächitige Eintreffen von 200 
32-Gentimeter-Mörjern Hinwieß und die Geniegenerale aufforderte, einen neuen 
Bericht abzufafjen, der eine fategorijche Antwort auf die frage der englijchen 
Minifter erteile; jobald diejes Schriftſtück fertiggeitellt jei, werde man ſich wieder 
verfammeln, um Kenntnis davon zu nehmen, und damit hob er die Sigung auf. 

Die zweite Konferenz wurde am 7. Auguft abgehalten. 

General Peliffier las zunächit eine Depejche von Marjchall Baillant vor, 
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der ihn um die Erklärung erfuchte, daß die Belagerung Sebaftopol3 fortgejeßt 
werden werde, wie fern auch noch das Ende derjelben jein möge. Dann begann er, 
den Bericht der Geniegenerale aus der Tajche ziehend, dejjen Berlefung. Nach 
den erjten Sätzen unterbrach er fi), um die Bemerkung zu machen, daß das 
Memorandum fich nicht innerhalb der Grenzen der aufgeworfenen Frage halte, 
und las dann weiter bis zum Schluß, der, ohne in abjoluter Weiſe auf der 
Notwendigkeit der völligen Einſchließung des Platzes zu bejtehen, das Fruchtloſe 
aller Bemühpngen der Alliierten betonte, jolange der Feind in Verbindung mit 
jeinen Rejerven bleibe. 

General Pelijfier erklärte, daß er die Vorteile der völligen Einſchließung 
nicht verfenne, man darüber aber, da die Effektivbeftände und die Umftände diefe 
Operation nicht möglich machten, nicht reden könne. 

Man müſſe die Annäherungsarbeiten bis zum Graben fortjegen und die 
Errichtung der Batterie mit den bereit3 unterwegs befindlichen 200 Mörjern 
bejchleunigen, von deren Wirkung er fich viel verjpreche. 

Darauf ergriff Admiral Lyons in jeinem Namen und in dem ded Generals 
Simpjon, der das Franzöfiiche nicht ganz geläufig ſprach, das Wort und gab 
dem Bedauern darüber Ausdrud, daß die Zeit für den Sturmangriff immer 
noch verjchoben werde, da bisher jeder Verzug mehr den Belagerten ald den 
Belagernden genüßt habe. 

„Aber,“ fügte er Hinzu, „wir find hier, um die Antwort auf die Frage der 
Minifter abzufaffen, und ich jchlage folgende Faſſung vor: 

‚Man bereitet die Errichtung von Batterien mit 200 neuen Mörjern vor. 
Diefe Batterien werden binnen zehn Tagen im ftande fein, Feuer zu geben. 

„Binnen acht Tagen wird ein Kriegsrat die Bedingungen des jebt jchon 
im Brinzip befchloffenen Sturmangriffs regeln.‘ 

„Jedenfalls ift die formelle Anficht der fommandierenden Generale und 
Abmirale die, daß die Belagerung nicht aufgegeben werden darf, und daß die 
verbündeten Armeen vor Sebaftopol aushalten müſſen, bis der Plab ge- 
nommen it.” 

Glücklicherweiſe drang nicht8 von diefen Diskuſſionen in die Yager durch: 
vielleicht hatte man in Paris Kenntnis von der einen oder andern Einzelheit, denn 
das „Journal des Debat3“ veröffentlichte, um die Befürchtungen zu bejchwichtigen, 
die bezüglich der Aufhebung der Belagerung entjtehen könnten, einen Artikel, in 
dem es verkündete, der fommandierende General lafje fich für den Winter einen 
Palaſt aus Haufteinen an Stelle jeiner Barade erbauen, 

Dieje Erfindung wurde alsbald zu den Ohren Napoleons gebracht, der 
darliber jofort an General Belijjier telegraphierte, 

„Sp entjichloffen wir auch fein mögen,“ antwortete diejer, „jo träumt doc) 
der Herr von Saint- Ange in den ‚Debatz‘, wenn er als ein Zeichen unjers 
Entjchluffes die Erbauung eines zweiftöcigen fteinernen Haufes für den Generaljtab 
hinſtellt. Er muß das Opfer einer Myſtifikation fein.“ 

E3 war in der That für die Regierungen der verbündeten Staaten jehr 
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jchwierig, ich eine Vorftellung von dem genauen Stande der Ereignijfe und der 
Zukunft des Feldzugd zu machen, da die Berjonen, die fi auf dem Kriegs— 
jchauplage befanden, fi) jo ganz und gar täujchten. 

So war der Herzog von Newcaftle, der englijche Kriegäminifter, der die 
Geſchäfte dem Lord Banmure hatte überlafjen müjjen, nach der Krim gekommen, 
um dort den unfreiwilligen Urlaub zu verbringen, der ihm durch da Votum 
de3 Unterhauſes zugefallen war, und durchlief die Lager, auf Neuigkeiten fahndend 
und fich die Bemerkung des erften beften notierend, fie ganz krititlo8 alle für 
wahr Haltend. Schrieb er doch am 5. Auguft an Lord Clarendon, die britijche 
Armee gehe einem Unglüd entgegen. General Simpjon jei ein müßiger Grillen- 
fänger. General Belijjier, der ganz und gar nicht? tauge, flöße fein Zus 
trauen ein und jei wenig beliebt. Cine einzige Armee fand Gnade vor feinen 
Augen: die jardinijche. Er glaubte nicht, Daß man einen Blan Habe; hätte man 
einen, jo führe man ihn nicht aus, und doch, jo jchloß er, würde es ein 
leichte3 gewejen fein, die Ruffen aus dem jüdlichen Teile Eebaftopol3 zu 
verjagen! 

Glüclicherweije kam diefer Brief erjt nach der Einnahme der Stadt in 
England an und Hatte feine andre Wirkung als die, daß er das biäherige 
Miniſterium wegen ſeines Mangel3 an Vorausſicht in militärischen Dingen be= 
jeitigte. 

So zweifelten denn in Paris und London und jelbft in der Krim gewifje 
Leute am Erfolge oder glaubten ihn Doch noch in weiter Ferne, und einer der 
Hauptgründe für dieſe Befürchtungen war die Ungewißheit, in der wir und über 
die Lage der Ruſſen befanden, denn ihre Zeitungen ließen nur jelten offizielle 
Depeichen erſcheinen, und keine Korrejpondenz, fein Gerücht Drang durch bie 
Steppen bis nad) Europa vor; das Zarenreich war in das geheimnißvolle 
Schweigen gehüllt, das es weit gefürchteter ericheinen ließ als es war. 

Die Rufen dagegen erfuhren über und alles bis ins Detail durd) die eng— 
liſche Prefie. 

Indefjen begannen um die Mitte de3 Sommers für Rußland beunruhigende 
Gerüchte in Paris und London umzulaufen. Die Regierungen hätten Mit— 
teilungen erhalten, die ihnen die Annahme verjtatteten, mit dem moskowitiſchen 
Reiche gehe es zu Ende, und es jei genötigt, den Krieg aufzugeben. Gleichwohl 
ließ die pofitive Bejtätigung dieſer Gerüchte auf ſich warten bis zum 18. Auguſt, 
an dem man die Nachricht von der Schlacht von Tſchernaja erhielt. Daraufhin 
richtete man jich in London und Parid auf und hielt die Pofition der Alliierten 
für die denkbar günſtigſte. 

Im Laufe des Monats Mai trafen die erften Aufllärungen ein; fie gingen 
jämtlich von Berlin aus. Der König von Preußen und der Prinz von Preußen, 
der nachmalige Kaijer Wilhelm IL, waren von jeher jehr anhänglich an ihren 
Schwager, den Kaijer Nilolaus, gewejen. „Wenn Friedrih Wilhelm nur Ruf: 
land ergeben bleibt!“ Hatte der Zar in jeinem Todestampf mehrmals gerufen. 
Diejer Ruf des Sterbenden war demjenigen, an den er ergangen, im Gedächtnis 
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geblieben, und er hatte die Zuneigung, die er dem Vater erwieſen, auf den Sohn 
übertragen. 

E3 waren daher jtändige Beziehungen zwijchen den Höfen von Berlin und 
St. Peterdburg vorhanden, Austaufch der gegenfeitigen Anfichten und Zuſendung 
von Nachrichten auf offiziellem Wege und durch Privatlorreipondenz. 

Nun empfing im Laufe des Monat? Mai unfer Gejandter in Berlin, Mar- 
quis v. Moußtier, einen Brief und fpäter den Bejuch eines ehemaligen Offiziers 
des Königreich! Weſtfalen, der in der Erinnerung an den Dienjt unter Napoleon 1. 
fih auch dem Nachfolger desjelben noch ergeben zeigen wollte und fich erbot, 
gegen eine geringfügige Remuneration den zwijchen dem Grafen Münjter, dem 
preußiichen Militärattache in St. Peterdburg, und dem General v. Gerlach, 
dem Generaladjutanten des Königs von Preußen, geführten Briefwechjel aus- 
zuliefern, einen Briefwechſel, der zuverläjfige und vertrauliche Angaben über 
die ruſſiſche Armee enthielt. Einige Nahforjchungen führten den Marquis 
v. Moustier mühelos dahin, ſich davon zu überzeugen, daß der angebliche 
Offizier des 12. Corps der großen Armee ein ehemaliger Bedienter war, der 
ebenfo jchlau wie wenig von Vorurteilen befangen war. Er nannte ſich Tächen 
und Hatte fich ſchon in polizeilichen und diplomatijchen Kreiſen bekannt gemacht, 
als Graf Breffon franzöfischer Gefandter in Berlin war. Er Hatte fich eines 
Nachts in die am Ufer der Spree gelegene Billa des Diplomaten eingejclichen 
und, nachdem er über den Fluß geſchwommen war, die Schlöfjer gejprengt und 
die Thüren gewaltfam geöffnet Hatte, den Sekretär erbrochen und fich Papiere 
angeeignet, an deren Beſitz der preußifchen Negierung viel gelegen war. 

Dieje geſchickt ausgeführte Erpedition erwarb ihm die Gunft des preußiichen 
Premierminifterd v. Manteuffel, der fich feiner bediente, um jeine zahlreichen 
perfönlichen Feinde zu überwachen, indem er ihn damit beauftragte, in das 
Geheimnis von Briefen, Papieren und Dokumenten einzudringen, deren Inhalt 
er kennen zu lernen wünjchte. Da Herr v. Manteuffel jehr ſparſam war und 
Tächen nur mäßig entlohnte, jo juchte diejer ich feine Arbeit noch anderweitig 
bezahlt zu machen, und da er glaubte, daß eine Abjchrift der von dem General 
v. Gerlach herrührenden Dokumente auch wohl die franzöſiſche Gejandtichaft 
intereffieren könnte, war er zu diefer gefommen, um fie ihr anzubieten. 

Herr v. Moustier wollte fich wegen der Herkunft diejer Briefe, die man 
nicht zu verheimlichen fuchte, auf einen Ankauf derjelben nicht einlaſſen, ohne 
durch eine Ordre von Paris aus gededt zu jein; man gab fie ihm, und jo 
fam er in den Beſitz der Napporte des Grafen Münfter, die recht erbaulich 
waren. 

Die ruffifche Armee war erſchöpft, ihre zahllojen Bataillone verſchwanden 
eined nach dem andern auf den Märjchen und in den Lazaretten, wo der Typhus 
wiltete; im Sebaftopol tötete da3 Bombardement täglih 500 Mann, und in 
St. Petersburg fürchtete man Tag für Tag die Nachricht von der Einnahme 
de3 Malakow zu hören, die unvermeidlich die Uebergabe der Stadt hätte nad 


ſich ziehen müfjen. 
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An dem Tage vor dem, an welchem General Canrobert in Paris anlangte, 
am 14. Auguft, übermittelte man dem Kaiſer zwei Depejchen, deren Wortlaut 
in allen Punlten der gleiche war. Die erfte, aus Berlin, meldete, dem Fürſten 
Gortjchatow in Sebajtopol fei der Befehl zugegangen, um jeden Preis die Dffen- 
five zu ergreifen. 

Die zweite fam von Baden und war durch den Baron v. Talleyrand über: 
mittelt worden. 

Sie bejagte: „Die Ermattung des Kriegszuſtandes it auf das äußerſte ge- 
diehen, und Kaiſer Alerander ift infolgedejjen jehr niedergejchlagen. Der Kriegs— 
minijter Fürſt Dolgorufi will, daß man eine große Aktion verfuchen fol, um 
die Verbündeten ind Meer zu treiben, und der Kaiſer ift der gleichen Anficht; 
man bat zu dieſem Zwecke die leßten verfügbaren Truppen zujammen- 
gezogen, und wenn die Verbündeten diefem Verſuche widerjtehen, iſt Sebajtopol 
ihnen. 

„Die Leiden find jchredlich, umd der kommende Winter wird noch jchlimmer 
fein als der legte. Die Hilfsmittel beginnen auszugehen, und man weiß nicht, 
wie man Borräte und Transportgelegenheiten bejchaffen joll. Gewilje Provinzen 
im Süden haben 40000 Wagen gejtellt, aber nicht ein einziger ijt angelommen, 
weder ein Mann noch ein Pferd. Was die Leute betrifft, jo langt von einem 
Bataillon von taufend Mann nur ein Drittel am Beitimmungsort an, und in 
welchem Zujtande? Die Gejamtjtärfe der Strimarmee erhebt jich nicht über 
100000 Mann. Die Herbftcampagne wird über den Beſitz Sebaftopol3 ent- 
ſcheiden.“ 

Das eine wie das andre Dokument kam aus der Umgebung des Prinzen 
von Preußen, des nachmaligen Kaiſers Wilhelm. 

Der Angriff auf die Linien von Tſchernaja, den die Depejchen ankündigten, 
hatte kurz zuvor ftattgefunden: da fie Hinfichtlich dieſes eriten Punktes exakt 
waren, hatte man recht, wenn man vermutete, daß fie auch in ihrem weiteren 
Inhalte der Wahrheit entjprächen. 

Aus diejen Nachrichten, ſowie aus denjenigen, welche von Tataren und 
Deferteuren übermittelt wurden, ging hervor, daß die Chancen für den Sturm: 
angriff jich vermehrten. 

Mit welchen Schwierigkeiten war gleichwohl, troß aller jchredlichen Verlufte, 
von denen die Aufjen betroffen worden waren, die Einnahme noch verbunden, 
und wie weit war man bei den Verbündeten noch von einer richtigen 
Schäßung der Stärke und des gewaltigen Charakter der Berteidigungämittel 
entfernt! 

Hinter der Umfaſſungsmauer, die fie vor jich jahen, war noch eine zweite 
vorhanden; riefige, erdbededte Kajematten boten den Nejerven Schuß gegen Die 
einschlagenden Gejchoffe, und überall waren Minen vorbereitet, um die Werte 
bei dem Eindringen der Engländer und Franzoſen in die Luft fliegen zu lafjen. 

Am 5. September wurde endlich der Sturm auf den Wittag des 8. feit- 
gejeßt. Die Divifion Mac Mahons ſollte, unterjtügt von der Divifion Wimpffen 
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und den Gardezuaven, den Malafow angreifen; recht3 von ihr jollte die Divifion 
La Motterouge mit den Gardegrenadieren auf die Eourtine zu marjchieren und 
auf den äußerten rechten Flügel die Divifion Dulac, die Brigade de Marolles 
und die Gardejäger zu Fuß auf den Kleinen Redan.!) 

Sollte der Angriff gelingen, fo ſollte General Beliffier die Flagge der 
Königin neben jeiner Standarte auf dem grünen Hügel Hiffen; das jollte das 
Zeichen für die englische Armee fein; ihre Divijionen Codrington und Markham 
jollten, unterjtüßt von den Hochländern, ſich auf den großen Nedan werfen 
und lint3 die Divifionen Levaillant und d'Autemarre und die jardinijche Brigade 
Cialdini die Verteidigungswerle der Stadt angreifen. 

Bom fünften bis zum achten bombardierte man in einzelnen Abjägen; das 
Unterbrechen des Feuers jollte den doppelten Zwed Haben, die Ruſſen in den 
Glauben an einen unmittelbar bevorjtehenden Sturm zu verjegen, was fie zwingen 
würde, ihre Rejerven aus den Kaſematten heraustreten zu lafjen und fie unfern 
Kugeln auszuſetzen, und fie fi an diejes Feuer gewöhnen zu laſſen, was ab- 
ſchwächend auf ihre Nerven wirfen und fie nicht mehr jonderlich darauf achten 
lafjen würde. Wir würden dann im entjcheidenden Momente den Vorteil Haben, 
fie weniger vorbereitet zu finden. 

Das Wetter war bis dahin prachtvoll gewejen, doch trat in der Nacht vom 
fiebenten auf den achten ein Umjchlag ein. Es erhob ſich ein jcharfer, kalter Nord» 
wind, der, hart über das Erdreich jtreichend, in Stößen einjeßte, auf dem Lande 
Staubwolten aufwirbelnd und das Meer in heftigen Wogengang verjeßend. 
Der Himmel blieb, in eine Dede von niederhängenden Wolken gehüllt, grau 
und ließ auch nicht für einen Augenbli einen Sonnenjtrahl durchdringen. Des 
Morgens hätte man fich in das Aufdämmern eines unfreundlichen Novembertags 
verjegt glauben können, jo trüb und rauh war es. 

In der Bejorgnis, die Ruſſen möchten unjre Bewegungen erfennen, Hatte 
General Bosquet, um fie zu maslieren, Haufen von Dünger und trodenem 
Laubwerk aufwerfen lafjen, die angezimdet werden jollten. Der Rauch der 
Geſchütze machte in Verbindung mit dem Staub und dem Nebel dieje Borjicht3- 
maßregel überflüjfig. 

Um acht Uhr ſetzen die Truppen fich in Bewegung. Sie treten in Die 
Laufgräben ein an den Stellen, die ihnen angewiejen worden find; fie tragen 
die Waffen unter dem Arm; alle find in Barade-Uniform, die Grenadiere tragen ihre 
Bärenmüten, die Voltigeure ihre Tſchakos, die Offiziere Haben ihre goldenen 
Epauletten und weiße Handſchuhe angelegt, die Soldaten ihre roten und grünen 
Epauletten. 

Die Generale begeben ſich teild an die Spitze ihrer Mannjchaften, teild 
einzeln an ihre Kampfitellen. Um neun Uhr fommt General Mac Mahon den 
Hohlweg von Karabelnaja herab; unterwegs bemerkt er eine Gruppe, die lang» 


1) Der große und der Heine Redan waren wie der grüne Hügel (mamelon verte) 
und der Malatow Feitungswerte auf der Ditfeite der Südbucht. 
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jam dahinzieht; es ijt der englijche Generaljtab. Man ſollte nicht glauben, 
Soldaten vor ſich zu jehen, noch weniger Generale, jondern eher eine excentriſch 
gekleidete Jagdgejellihaft. Voran marfchiert General Simpfon, ein ganz alter 
Mann, in einer jchwarzen Uniform, um den Kopf einen grauen Mantel 
gejchlagen: von einem Augenleiden heimgefucht, hat er fich jo vermummt, um ſich 
gegen den Staub und den Wind zu ſchützen; neben ihm hat General Airey 
jeinen Helm mit einem Tajchentuch umgebunden, das er unter dem Sinn zugeknüpft 
hat; unmittelbar Hinter ihm fommt eine Bahre, auf der unter einer Maffe von 
Deden und PBaletot3 General Sir Harry Jones vom Genie liegt, auf dem 
Kopfe einen Helm mit brandrotem Kamm. Da er wegen jeiner lebten Ver— 
wundung nicht gehen kann, läßt er jich auf diefer Vorrichtung zu feinem Poſten 
bei dem erjten Zaufgraben jchaffen. 

Als General Mac Mahon unter diejer Verkleidung die Anführer unfrer 
Berbindeten erkannte, begrüßte er fie. General Simpjon, liebenswürdig wie 
immer, dankt ihm und ftredt ihm, auf ihn zutretend, die Hand entgegen: „Werden 
Sie den Malatow angreifen?“ 

„Jawohl, um zwölf Uhr werde ich zum Sturm vorgehen lajjen, und einige 
Minuten }päter werde ich auf den Wällen fein, und Sie werden von dort das 
dreifarbige Banner wehen jehen.“ 

„Sp find Sie aljo eines rajchen Erfolges jo ficher ?” 

„Gewiß, einige Minuten nach zwölf werde ich Herr des Malakow fein.“ 

„O, dann freut ed mich, daß Sie mir das jo zuderfichtlich jagen.“ 

Nach diefen Worten drüdten die beiden Generale ſich nochmals die Hand 
und gingen dann auseinander, jeder nach jeiner Seite. 

Die Truppen befinden fich fchon feit geraumer Zeit in Spannung, Mann 
gegen Mann gedrüdt, im jo vielen Reihen, wie die Gräben zu fajjen vermögen; 
Drdnung und Schweigen lafjen nicht? zu wiünjchen; man fieht mit nervöjer 
Ungeduld der Stunde des Angriff3 entgegen. 

E3 entjteht eine Bewegung: General Mac Mahon fommt, um jich an die 
Spiße feiner Divifion zu ftellen ; alle erhebt jich, und man drängt fich zufammen, 
um ihm Pla zu machen. 

Der General macht bei dem lebten Zaufgraben Halt, wo fich die Zuaven 
befinden, er wählt fich den Storporal Lifaut aus, um jein Feldzeichen zu tragen. 

Dem General war es jo vorgefommen, al3 jei dieſes Feldzeichen zu Hein, 
und al3 werde General Peliſſier e3 vielleicht inmitten de3 Pulverdampf3 und 
Staube3 nicht erfennen können, er hatte darum an feinen Schaft eine große 
Marineflagge heften laſſen (diejelbe, die, von 37 Kugeln und Granatijplittern 
zerfeßt, in der Militärausftellung zu jehen war). 

Der General läßt fie entfalten und zeigt fie den Zuaven. „Dieje Fahne 
wird euer Signal jein; wenn ich fie erheben werde, werdet ihr mit mir voran- 
jtürzen.“ 

General Pelijjier begiebt fich feinerjeit3 nach dem grünen Hügel, von dem 
er die ganze Aktion beherrichen kann; 600 Meter vor ihm erhebt fich der Malakow; 
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zu jeiner Linken jieht er den Redan und die engliichen Zaufgräben; rechts dehnt 
ſich unjre ganze Angriffslinie bi8 zum äußerjten Ende des Hafens von Sebajtopol 
aus. Er ijt begleitet von den verjchiedenften Arten franzöfiicher, englijcher, 
jardinijcher und türkiſcher Offiziere. 

Inzwiſchen ift es Halb zwölf geworden; 2000 Schüjje dröhnen mit furcht- 
barer Gewalt los, Dampf: und Staubwolfen emporwirbelnd, die im Winde 
verwehen. 

In den Laufgräben ift alles ungeduldig; wer eine Uhr Hat, hält fie in der 
Hand und zählt die Minuten; jedermann hat mit einer Hand den Pfahl eines 
Schanztorbes erfaßt, der ihm als Stüße dienen foll, damit er jo jchnell wie 
möglich über die Brüftung des Grabens gelange. (Fortiegung folgt.) 


Et 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Kriegswifjenfchaft. 
Beiträge zur Kenntnis der türfifhen Armee. !) 


V⸗ꝛ einigen Jahren hatte ich Gelegenheit, in das großangelegte Werk über die türkiſche 
Arnıee von dem jüngjt verjtorbenen Großvezier Dſchewad Paſcha Einblid zu thum. 
Der Paſcha, feinem Zeihen nah dem Militäritande angebörig, war, wie er mir mitteilte, 
jahrelang mit dieſem Werke bejchäftigt, und er hat auch feine Mühe gefcheut, jämtliche hierauf 
bezügliche orientaliihe und oceidentaliihe Quellen zu unterfuhen. Es war ein lobens- 
wertes Unternehmen, doch, wie ich mich überzeugte, war es nicht jo fehr eine Geſchichte der 
Armee, jondern vielmehr eine Gejchichte der Kriege und Schlachten des ottomanijchen 
Heeres mit Berüdfichtigung der politiihen und ftrategiihen Beziehungen jener Waffen- 
thaten, durch mweldhe die Osmaniden zur Herrſchaft über das auf drei Weltteile fich er- 
ftredende Reich gelangt waren. Den erjten Berjuh zur Entitehungsgeichichte des 
türlifhen Heeres und zur Schilderung der einzelnen Phaſen feiner Fortentwidiung 
bat Rittmeijter v. Schlözer gemadt. Es iſt allerdings charakterijtiih, daß der deutſche 
Borfhungsgeift nicht nur fahmännifhen Gelehrten und Profeſſoren, fondern auch den 
deutſchen Soldaten eigen ijt, denn wer die zwei vorliegenden Hefte geleien hat, der wird 
überzeugt fein, daß unfer Autor das vorhandene Duellenmaterial, ſoweit ihm ſolches 
zugänglich gewejen, gewiſſenhaft durhforicht hat und den Werdeprozeß der zu feiner Zeit 
weit und breit jchredenverbreitenden Armee ganz richtig aufgefaßt hat. Wer die erjten An— 
fänge der türkijhen Armee fennen will, der muß die Organifation und den Geijt ber 
Nomadenbeere genau geprüft haben, denn im Grunde genommen waren e3 ja eigentlid nur 
Nomadenheere, weldhe vom zweiten Jahrhundert der Hedichra angefangen, den Islam ver» 


ı) Bon Leopold vn. Schlözer, Rittmeifter und Esladrondhef im Hufaren-Regiment 
‚König Wilhelm“ I. Urfprung und Entwidlung des alten türfifchen Heeres. II. Das türkifhe Heer im 
19. Jahrhundert. Berlin 1901. 
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breitet und ihm zur Weltjtellung verholfen haben, ebenjo wie e8 nur türkifche Nomaden waren, 
aus deren Reihen jene natio militans hervorgegangen, die in Bentralafien, in Berjien, in 
Indien, in Weitaflen und in Aegypten Staaten gegründet und bis zum militäriihen Er» 
wachen Europas aud erhalten haben. Rittmeijter v. Schlözer weiſt dies an der Hand vor— 
liegender Daten nad. Es iſt heute kein Geheimnis mehr, daß die Waffenthaten der Araber 
ohne Hilfe der fhon unter den erflen Kalifen aufgetretenen türkifchen Söldlinge bei weiten 
nicht jenen Erfolg hätten aufweifen können, deſſen fie fih rühmen Aus ber oflicina 
gentium Wittelajiens jtrömten die Heeresfluten gegen Süben, Weiten und Norden zu, und 
in ber Berfafjung, Kampfmweife und Leitung der Nomadenheere liegt das Geheimnis des 
Erfolges der ottomanishen Waffen, ebenfo wie nah der Schilderung des byzantinischen 
Leo des Weifen die Organifation der Türlenheere der der byzantiniſchen Truppen weit 
überlegen war. 

Im Laufe der Zeit hat der türkifhe Ethnos infolge jtarfer Beimifhung arifcher und 
femitifcher Boltselemente in feinem äußern Wejen, in vielen jeiner Sitten und Gebräuche, 
ja aud in feiner Dentungsart ſich bedeutend verändert, dod der militärijche Geiſt jeiner 
Ahnen ift unverändert geblieben. Jeder Türke, ob ein jchlichter Anatolier oder ein ver» 
weichliht ausjehender Efendi aus Stambul, ijt ein geborener Soldat, Pierb und Waifen : 
waren und find noch heute fein Liebling, und würde der Armee de3 Sultans ein befjeres 
Offiziercorps vorjtehen, fo wäre fie entichieden eine der tüctigften der Welt, Wie nun 
diefes türlifhe Heeresmaterial jeit Sultan Mahmud II. umgeitaltet und moderniftert worden 
ift, darüber giebt und Rittmeijter v. Schlözer in Heft II Auffchluß. Die Reorganifation ging 
allerdings nur langjam von jtatten, es haben an derjelben Militärlehrer aus den ver- 
ſchiedenſten Nationen Europas fid erprobt, und ohne den Deutfchen bejonders ein Kompli— 
ment machen zu wollen, muß zugeitanden werden, daß die aus dem Deutihen Reihe an 
die Ufer des Bosporus gelangte Militärmiffion am erfolgreichſten gewirkt und zur Tüchtig- 
feit der heutigen türkifhen Armee das meijte beigetragen hat. Man hat die Rolle der 
deutſchen Instructeurs militaires am Bosporus jehr oft im Zufammenhange mit weit— 
reihenden politiihen Plänen des Fürſten Bismard ertlären wollen, man vergißt aber 
gewöhnlid, daß die Türken von jeher die preußiihe Armee als muftergültig angejehen, und 
daß unter anderm der 1771 zu Friedrich dem Großen geſchickte türkiihe Diplomat Ahmed 
Reſmi Efendi bei feiner Beihreibung Preußens die Heeresorganifation befonders rühmend 
bervorhebt. Soweit id mich jelbjt erinnern kann, ging man im türkifhen Kriegsminifterium 
fhon nad Beendigung des Krimfrieges mit dem Gedanken um, Militärlebrer aus Preußen 
zu bejtellen, und es ift leicht erflärlih, dak diefer Gedanke nah dem deuten Siege im 
Jahre 1870 um fo leichter zur Ausführung gelangen konnte. Die Thätigleit der deutfchen 
Militärmiffion wird Herr Rittmeiſter dv. Schlözer in Heft III behandeln, und in Anbetracht 
der Grlndlichleit und Fachlenntniſſe des Autors jehen wir dieſer Publikation freudig ent- 
gegen. , 9. Bambery. 


2* 


Vtterariſche Beridte. 


Lebenserinnerungen von Robert v. Mohl (1827 bis 1846) und Heidelberg (1847 bis 
1799 bis 1875. Wit 13 Bildniſſen. 1861), inzwiſchen Frankfurter Reichs-Juſtiz⸗ 

wei Bände. Deutſche Berlags-Anftalt. , miniſter, dann badiſcher Geſandter beim 
tuttgart 1902. Bundestag in Frankfurt a. M. (1861 bis 

Der Berfaffer, geboren zu Stuttgart am ' 1866) und badiiher Gejandter am bayriſchen 
17. Juli 1799, war Brofefior der Staats» gi in Münden (1867 bis 1871), zulept 
wiffenfhaften an den Univerfitäten Tübingen räfident der badischen Oberrehnungstammer 
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zu Sarlörube und 


Seine Lebenserinnerungen begann er 1849 
aufzuzeichnen und hat jte im Frühjahr 1874 
abgeſchloſſen. Die Handicrift iſt jegt im 
Beſitz der Univerjität Tübingen; die Heraus- 


abe und durchgehende Erläuterung bat der | 


ürzburger Oberbibliothelar Dr. Dietrich 
Kerler beiorgt. Mohls Name und geijtige 
Bedeutung iſt der älteren Generation nod ge» 
läufig genug, um ihr Intereſſe an jeinen Auf- 
— zu erregen; die Erwartungen des 

eſers werden, wie wir gleich an der Spitze 
unjrer Anzeige bemerken wollen, weitaus 
überboten. Die deutfhe Geihichtslitteratur 
it ja nicht mehr fo arm an wertvollen Auto- 
biographien — aber nur jehr wenige davon 
dürten jih mit der vorliegenden mejjen an 
rüdjichtölofer Offenheit, an Schärfe der Be- 
obadtung und an Reiz der Daritellung; es 
it ein Buch, das, mit Ausnahme vielleicht 
der Darjtellung der litterariihen Thätigkeit 


ſtarb als NReihstags- | 
abgeordneter zu Berlin, 4. November 1875. | 





dem Xejer aud) äjthetiihen Genuß gewährt. | 
Der Inhalt ijt bei dem mannigfahen Wechſel 


der Schaupläge bunt genug ; die Bilder aus 
der Jugend und den Studienjahren Mohls 
in Stuttgart und Tübingen gewähren einen 


fejlelnden Einblid in das jhmwäbiiche Leben | 
zu Anfang des 19. Jahrhunderts. Auch der 
Schilderung des Frankfurter Parlaments | 


von — ein breiter Raum gewidmet; | 


die von ohl gezeihneten Charalterlöpfe 
führen und den improvijierten Profejjoren- 
reihdtag von Volkes Willen in voller Lebens— 
frijhe vor Augen. Hiſtoriſcher Quellenwert 
im engeren Sinne ıft befonder den Be- 
obachtungen Mohls während jeiner Gejandten- 
laufbahn zuzuſchreiben. Für feinen Scharf» 
blid jei nur auf eine Probe hingewiejen, 
auf die — des unglücklichen Bayern— 
königs Ludwigs II. „König Ludwig war 


faum 20 Jahre alt, und ſchon begann er ſich 


zu ijolieren, womöglih auf dem Sande, und 


dann ganz unzugänglic zu leben und feine 


Winifter faum je zu ſehen. Man war ver- 
blüfft darüber, grübelte über die Urſache nad), 


hoffte aber noch, daß fich die Menſchenſcheu, 108 gelungen. 


die Schüchternheit, das träumeriſche Hinleben 
in einer romaniihen Gefühlswelt mit reiferen 
Jahren, längerer Erfahrung, vielleicht mit 
dem Erwachen von Leidenſchaft allmählich 
verlieren werde. Unglücklicherweiſe täufchte 





man ſich darin,“ jo fchreibt Mohl im Jahre | 


1874, wo noch niemand das ſchreckliche Ende 
des Fürjten ahnte! Ein jorgfältiges Berjonen- 
regijter ift eine dantenswerte Beigabe und 
erleichtert die Ueberſicht über die verſchiedenen 
Beiträge Mohls zum Charatterbild fait aller 
der Berjönlichleiten, die während feines Lebens 
eine Rolle in der Geihihte Württembergs, 


ı nicht fähig war. 


Badens und der deutihenEinheitsbejtrebungen | 


gejpielt haben. Die Ausitattung des Wertes 
it gediegen und geihmadvoll. 
Guntram Schultheiß. 
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Deutſchland, Köni riedrich Mil: 
heim IV. und die Berliner März: 
revolution. Bon Felir Rachfahl. 


Halle a. S. 1901. Berlag von M. Nie- 
meyer. 319 Seiten. 

Die Geſchichte der Berliner Märztage iſt 
ein Thema, das in der legten Zeit von der 
biftoriihen Forſchung mit großem Eifer er- 
Örtert worden iſt. Als Stern des Problems 
erhebt fich die Frage: wer hat den Rüdzug 
ber Truppen verſchuldet? Sie wurde biöher 
überwiegend in der Rihtung beantwortet, 
dat man im erjter Linie den König verant- 
wortlid machte. Die Hauptvertreter diejer 
Anfiht find H. v. Sybel und Wild. Build. 
Ihr tritt num in der vorliegenden Schrift 
eine ganz andre Auffafjung gegenüber. Ob- 
wohl Rachfahl im einzelnen an andre Forſcher 
anknüpft, jo fann feine Arbeit doch als eine 
durhaus originale Leiſtung angejehen wer- 
ben, Zunächſt führt er mit einer Energie 
wie niemand vor ihm den Gedanlen durd, 
dah die Stellung Friedrich Wilhelms IV. 
zur Revolution im Rahmen der allgemeinen 
politiihen Berhältnijjie, im Zufammenhang 
mit feiner auswärtigen Politik beurteilt wer- 
den müjje. Sodann unterwirft er die Quellen 
für die Gejchichte der Märztage einer neuen 
eingehenden Prüfung. Das Rejultat, zu dem 
er gelangt, iſt folgendes: nit den König 
trifft die Hauptihuld an dem Rüdzug der 
Truppen, fondern den General v. Prittwigß. 
Um es kurz zu jagen, Prittwig wünjchte den 
Monarchen aus Bertin zu entfernen und 
verbig ſich in einen verjtodten Eigenfinn, 
als ihm dies nicht gelang. Die Prüfung der 
einzelnen Ouellenzeugnijje, die R. vornehmen 
muB, beaniprucht einen proben Raum. Aber 
man wird durch dieje Unterjuchung feines- 
wegs ermüdet; man liejt vielmehr gerade die 
Bartien, in denen R. eine Ordnung und 
Säuberung des Duellenmateriald vorninmt, 
mit großem Behagen. Und in der Haupt 
fahe dürfte er recht haben: der Nacmeis, 
dab des Königs Berhalten viel würdevoller 
war, ald man bisher annahm, ijt ihm zweifel- 
Dagegen möchte ih einige 
Bedenten ausſprechen, ob es richtig ijt, wenn 
er ferner Prittwig als Repräfentanten der 
„Militärpartei“ hinitellt. Gewiß fand der— 
ſelbe im Offiziercorp8 große Sympatbien. 
Aber es iit doch fraglih, ob viele Offiziere 
ebenfo gebandelt hätten wie er. R. jagt 
felbjt mit Recht (S. 171), daß das preußiſche 
Dffiziercorps einer Brätorianerrolle aktiven 
Widerjtandes gegen den oberjien Kriegsherrn 
Man darf aber wohl nody 
weiter gehen und behaupten, daß die meijten 
Dfiiziere felbit bei abweichender Auffaſſung 
der Dinge dem Monarchen einfahen Ge- 
horſam geleiitet hätten. Es ijt bezeichnend, 
dab die Hauptzeugen, die R. gegen Prittwitz 


‚ anführt, eben auch Militär find und zwar 
Männer von jo militäriicher Gefinnung, wie 


- — — 
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2. v. Gerladh und Nagmer; fie mißbilligten | Ouellenwert des Buches beeinträchtigt, in 


Prittwitz' Berhalten. Ich möchte hiernad) 
mehr WPrittwig perfönlid verantwortlich 
machen als das Offiziercorps im allgemeinen. 
Aber ald Warnung mag die Haltung des 
Generals immerhin dienen: man fieht daraus 
wieder einmal, wohin es führt, wenn Generäle 
auf eigne Hand in politiihe Fragen ein- 
greifen. G. 2. Below, 


Friedrih der Grofe und fein Hof. 
Berfönlihe Erinnerungen an einen 
20 jährigen Aufenthalt in Berlin von 
D. Thiebault. Erſte deutihe Be- 
arbeitung in zwei Bänden. Gtuttgart, 
Verlag von Robert up. 
Noch immer lebt die Gejtalt des alten Fritz 
in der Seele nit nur jeined preußiichen, 
fondern de3 gejamten deutſchen Boltes; die 
Erinnerung hat, wie bei allen Heroen ber 
Geihichte, die menjhlihen Mängel und die 
Einfeitigleiten des Fürften eg ren 
und hält treu das feit, was bie bleibende 
Größe feiner Eriheinung ausgemadt gr 
Deshalb muß ed aud als ein glüdlicher Ge— 
Dante der Berlagsbudhandlung bezeichnet 
werden, daß jie die Aufzeihnungen des fran- 
zöſiſchen Gelehrten Thiebault über feinen 
20 jährigen Aufenthalt in Berlin (1765 bis 
1785) aus ihrer Berfhollenheit für den 
deutſchen Leſer wieder erwedt bat. Sie find 
1804 zu Bari gedrudt worden unter dem 
Zitel: „Mon souvenir de vingt ans de 
sejour à Berlin ou Frédérie le Grand, sa 
famille, sa cour, son gouvernement, son 
academie, ses &coles, ses amis littörateurs 
et philosophes“. Das Buch erregte damals 
in Berlin lebhaftes Aufſehen, ja Miß— 
vergnügen, was fi fehr leicht dadurd er» 
Härt, daß der Berfajjer eben durhaus Frans 
zoſe geblieben war und dem Sönig mit 
unbefangenerem Urteil gegenüberjtand als 
bejjen geborene Unterthanen. Es ijt ja kenn— 
eihnend, daß man ihm den Beinamen des 
Tinzigen anzuhängen fuchte, ein Ausdrud 
der unterwürfigen Verehrung, die dem großen 
Mann jelbjt auf feinem Sterbebett die Worte 
in den Mund gelegt haben joll, er jei es 
müpbde, über Sklaven zu berrichen. Thiebault 
nimmt nicht den leifejten Anſtand, aud die 
tyranniſchen Züge und Willendatte Friedrichs 
forgfältig zujammenzutragen. Was ihm die 
damaligen Leſer verdadht haben, würdigen 
die heutigen umbefangen als die Schatten 
um hiftorifhen Lichtbild. Der Inhalt des 
Buches iſt großenteild anefdotiiher Natur 
und nicht durchaus einwandfrei, wie auch der 
Franzoſe ſelbſtverſtändlich in feinen all 
emeinen Darjtellungen ber Verhältniſſe 
reußens mandes ſchief beurteilt. Der un- 
genannte Bearbeiter hat alles, was ben 











Anmerkungen zu berichtigen ſich bemüht, auch 
beträchtliche Kürzungen gereihen dem Bud; für 
den heutigen Standpunlt zum Borteil. Eine 
wertvolle Beigabe des hübſch ausgeftatteten 
Buches find die jehs Bildnifje Friedrihs in 
verichiedenen Lebensſtufen. 

Guntram Schultheiß. 


Ein Dichterling. Roman von Felir 
v. Stenglin. Stuttgart. Deutjche Ber- 
lags-Anjtalt. 1901. Geb. M. 4. —. 

Es ıjt eine merlwürdig lebenswahre Ge- 
fhihte, die jih da in Berlin vor unfern 
Augen abjpielt: der Lebensroman eines 
Buchhändler Peter Flott. Zu Haufe ver- 
ärtelt, wird flott, der fhon in früheiter 
—— Verſe machte, Buchhändler. Bald 
aber findet er das „praftiihe Leben ab— 
ſcheulich“. Er vermiht feine volle Freiheit 
und glaubt jeinen hohen Gedankenflug durch 
feinen Beruf beeinträchtigt. Daher wendet 
er fih der Preſſe zu. Er fchreibt Dramen 
und Romane, findet aber damit feinen be— 
fonderen Anklang. Dennoch giebt er fich, 
obwohl von feiner Preßthätigleit ſchwer ent» 
täufht, ganz dem freien Schriftitellertum 
hin; aber wieder ohne Erfolg. Seine Braut, 
die er gerade jet in diejer traurigen Zeit— 
lage gewonnen, muß ihn fo ziemlid ver— 
halten. Trotzdem findet die Heirat jtatt. 
Denn er hofft immer, daß feine Pläne und 
Hoffnungen fiher in Erfüllung gehen. Allein 
vergebend. Die Not und das Elend wird 
immer größer. Ein Nachrichtenbureau, das 
er errichtet, fol ihn retten. Wieder umfonft. 
Die abenteuerlichjten Bläne durchkreuzen fein 
Gehirn; aber er findet feinen Ausweg, zu- 
mal da er felbjt im Laufe der Zeit moralifch 

ejunfen war. Erſt die Geburt feines erjten 

indes bringt ihn zur Vernunft. Er fudt 

Stellung in jeinem alten Geſchäft als Buch— 

händler. Er belommt fie; er beginnt ein 

neues Leben; feine alten Bläne find begraben. 

Er lebt glüdliih und zufrieden, 

Der Roman ijt mit großer Menſchen- und 
Sadlenntnis geihrieben. Der Gejtalt des 
ihwaden, haltlofen Dichterlings ſteht im 
iharfem Kontraſt feine Hare, verjtändige Frau 
gegenüber. Der Berfafjer veriteht meiſterhaft 
zu ichildern. Das Leben und Treiben der 
untern Klaſſen Berlin bat er voll Humor 
dargejtellt. Julius Stindes Schilderungen 
des Berliner Bollstums ericheinen bier in 
neuer, treffliher Auflage. Wie ausgezeichnet 
ift, um nur eines hervorzuheben, im 11. Ka— 
pitel „Eine Sigung des Vereins ‚Wehmut‘“ 
beihrieben! Wer jo köjtlih und unterhaltend 
zu erzählen weiß, wie %. dv. Stenglin, der 
verdient und findet auch ſicher einen geopen 
Leſerlreis. E. M. 


— 
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Eingrfandte Meuigkeiten des Bürjermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Bartlay, Johann, Eupbormio. Satiriiher Roman 
nebt Guphormios Selbftverteibigung und dem 
Spiegel des menſchlichen Geiftes. Aus dem Lateini- 


ſchen überjeht von Dr. Guſtav Walt. Heidelberg, 
Carl Winter’3 Univerſitätsbuchhandlung. M. 4.— 
Baudelaire's Werke in deutscher Ausgabe von Max 


Bruns. Zweiter Band: Die künstlichen Paradiese 
Opium und Haschisch). Minden i. W., J. C. 
‚ Bruns’ Verlag. M. 2.50. 

Baumgartner, Alerander 8. J., Durch Skandinavien 
nah Gt. Petersburg. Mit einem Xitelbilde in 
Sarbendrud, 161 Abbildungen umd einer Starte. 
Dritte Auflage. Freiburg i. B., Herderihe Berlags« 
handlung. Gebunden M. 12.— 

Biörion, Björnftierne, Das nene Syſtem. Schaufpiel. 
Autorifierte Ueberfeßung aus dem Norwegiſchen von 
C. Auerbach. Münden, Albert Langen. M. 3.— 

Biörfon, Biörufijerne, Leonarda. Shaufpiel in vier 
Alten. Autorifierte Ueberichung von Cläre Miden. 
Münden, Albert Yangen. M. 3.— 

Blüthgen, Birtor, Gedichte. Neue vermehrte Auf: 
lage. Band 74 der Giroteihen Sammlung bon 
Werten jeitgendſſiſcher Schriftſtellet. Berlin, ©. 
Grote’jche Verlagsbuchhandlung. M. 4.— 

Braun, Lily, Die Frauenfrage, ihre geschichtliche 
Entwicklung und ihre wirtschaftliche Seite, 
S. Hirzel. - 10.— 

Challemel-Lacour, Studien und Betrachtungen eines 
Pessimisten. Einzig autorisierte Ausgabe. Ueber- 
setzt von M. Blaustein. Leipzig, Hermann See- 
mann Nachf. M. 6.— 

Deeten, Richard, Manuia Samoa. Samoaniſche 
Reifejtizgen und Beobadhtungen. Mit Abbildungen. 
Dlvenburg i. Gr., Gerhard Stalling. M. 4.— 

SDriedmand, Heinrich, Die Wahlverwendtſchaften der 
deutſchen Blutmiſchung. Der „Rulturgefhichte der 
Rofieninftinkte*. Zweiter Zeil. Leipzig, Eugen 
Diederidd. M. 4.— j 

Eyth. Mag Der Kampf um die Cheopspyramide. 
Eine Geihihte und Geſchichten aus dem Leben eines 
Ingenieurd. Zwei Bände. Heidelberg, Carl Winter’s 
Unierfitätsbutbandlung. M. 6.— 

Freyſtedt. Karoline v., Erinnerungen aus dem Hof: 
leben. Mit 2 Bildern der Markgräfin Amalie von 
Baden. Brugg = von Dr. Karl Obſer. Heidel⸗ 
berg, Carl Winter's Univerfitätsbudhandlung. 
M.5.— 

Freytag, Guſtav, Vermiſchte Aufſätze aus den Jahren 
1848 bis 1894. Herausgegeben von Ernſt Elſter. 
Erſter Band, Leipzig, ©. Hirzel, M 


€ 





‚ gmebl, 9. 5. v., König Baldurs Liche. 


wei Bände, luftriert von A. F. Seligmann. 
Wr Auflage. Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 


Goethe Auögewählte Gedichte. In chronologiſcher 
olge mit Anmerkungen beraußgegeben von Dtto 
rnad. Braunſchweig, Friedr. Vieweg & Sohn. 
ebunden M. 8. — 

Handjatob, Heinrich, Verlaſſene Were. Tagebuch: 
blätter. Yuuftriert von Gurt Liebich. Stuttgart, 
Adolf Bons & Comp, M. 4.20. 

Hindermann, Adele, Des Lebens Bürde und andere 
Novellen. Minden i. W., J. € €. Bruns’ Verlag. 


M. 3.— 

Koch, David, Wilhelm Steinhaufen. Ein deutſcher 
Künftler. Mit 116 Mobildungen nah Gemälden, 
Zeihnungen, Lithograpbien und Holzfchnitten. Heil⸗ 
bronn, Eugen Saljer. M. 

Müller, Alfred v., Unfre Darine in China. Ein» 
gehende Darftellung der Thätigteit unfrer Marine 
und der Seebataillone im erften Abſchnitt der China 
wirren. Mit zahlreihen Nbbildungen und Efisgen. 
Berlin, Liebelihe Buchhandlung. Gebunden M. 5.— 

Ragel, Prof. Dr. Friedrich, Die (Erde und das Leben. 
Eine vergleihende Erdlunde. Erſſer Band, Mit 
264 Abbildungen und Karten im Text, 9 Rarten- 
beilagen und 23 Zafeln in Farbendruck, Holzſchnitt 
und Wekung. Leipzig, Bibliograpbifches Imftitut. 

Etantölerifon. Zweite, meubearbeitete Wuflage. 
Herauägegeben von Dr. Zulius Bachem. 16. bis 
18. Heft. Erfcheint in 5 Bänden von je 9 bis 10 
a M. 1.50 pro Heft. Freiburg i. Br., Herderſche 

erlagshandlun 

Topelins, Zachariad, Ausgewählte Märden und Er— 
zäblungen. Wutorifierte Uceberfefung aus dem 
Schwediſchen von Fr. Roſenbach. Göttingen, Franz 
Wunder. Gebunden M. 2.50. 

Uhlands ſämtliche Werke, Mit einer litterariſch- 
biograpbifhen Einleitung von Ludwig Holthof und 
dem Bildnis des Dihterd. Stuttgart, Deutſche 
Berlags-Anftalt. Elegant gebunden M. 4.— 

Bernig, Dr. J. Betradtungen über das Weien und 
den Grund der Hulturentwidelung und der auf dies 
felbe günftig oder ungünftig einwirlenden Falioren. 
Leipzig, 8. F. Koehler. 

Bikmann, Hermann v. Unter deutfcher Flagge quer 
durch Afrila von Wet nah Of. Bon 1880 bis 
1883 ausgeführt von Paul Pogge und 9. v. Wiß⸗ 
monn. Mit zahlreichen Abbildungen. Achte Auflage. 
Berlin, Herm. Walther. M. 8.— 

Märhen- 








Ganghofer, Ludwig, Die Sünden der Bäter, Roman. | epos in 6 Gefängen. Berlin, A. Bath. M. 2.— 
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Denkwürdigkeiten 


des 


Generals und Admirals Albrecht v. Stoſch, 


erfien Chefs der Admiralifät. 


Briefe und Tagebuchblätter. 


Heraudgegeben von 


Uri v. Stoſch, Hauptmann a. D. 


(Fortſetzung.) 

ch habe ſchon erwähnt, in wie nahen Beziehungen wir dauernd mit der 

Familie v. Holtzendorff ſtanden; er war mir ſeit den Berliner Tagen aufs 

engfte in Freundichaft verbunden, feine jchöne und anmutige Frau Eveline 
die Herzensfreundin meiner Frau. Seitdem wir getrennt waren, hatte jich eine 
rege Korreſpondenz gebildet, in der wir alles abhandelten, was inneres und 
äußere3 Leben, Herz und Berjtand bewegte; die politiijchen Wirren der Zeit 
nahmen naturgemäß den breiteften Raum ein. 

Aus meinen Briefen, die mir Hier vorliegen, will ich zur Kennzeichnung der 
Stimmung aus jenen Tagen einiged anführen. 

Koblenz, 18. 10. 47. 

„Sie wijjen, wie abfällig mein Urteil über einen Teil unjrer militärijchen 
Verhältniſſe ſchon früher war; jeßt bin ich zu der fejten Ueberzeugung gefommen, 
daß mit aller Energie dahin zu jtreben ift, daß unjre Armee im entjcheidenden 
Fällen lebendig bleibt. Solche Verordnungen wie die neuejte, nach der uns 
verheirateten Offizieren geftattet worden ift, mit der Frau am Arm zu gehen 
und zu grüßen, während fein Offizier mit einem andern Arm in Arm gehen 
darf, werden aber nicht viel zum Beſtand der preußiichen Armee beitragen. 

Sie ſuchen alles Heil der Entwidlung in der Politik; ich finde es in der 
Religion. Schenken Sie heut der Welt die Freiheit, ohne daß vorher eine ftrenge 
innere und äußere Kirchlichkeit Pla gegriffen hat, jo ſchaffen Sie damit die größte 
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Tyrannei, die je vorgefommen it. Religion innerhalb der Kirche, das ijt das 
Fundament, auf welchem Sie nur die Freiheit erbauen können, ſonſt wird dieſe 
der Weg, auf dem jich das Lajter zum Herrſcher erhebt. Alle Völker find in 
ihrer Jugend frijche, gute Soldaten gewejen; eine ftrenge, aber freie Kirche er- 
höht die Lebenskraft des Volkes umd ift für Deutjchland Lebensbedingung. Wir 
fallen auseinander, weil jedem fein Gott ganz beliebig zur Verfügung geftellt 
it. Unjer PBrotejtantismus wurde von Sdealiften und Gelehrten gebildet, nicht 
von StaatSmännern. Wir haben ung jeder Form entblößt; was aber lebendig 
jein will, muß Form haben. ch behaupte darum, da, wenn wir eine germanijche 
Welt entwideln wollen, wir vor allem religiös gefejtigte Individuen jchaffen 
müffen, dann findet fich alles Weitere von jelbjt. Warum treten fo viele Leute 
von Geift, aber wantendem Gemüt von uns zum Katholizismus über? Nur 
weil fie hier nicht den genügenden Halt finden. Sch will jet jelbjt bei mir mit 
der Fur anfangen, die ich für ganze Völker vorfchreibe; der Dienft läßt mir 
auch reichliche Zeit für Betrachtungen auf religiöjfem Gebiet, ich habe eigentlich 
den ganzen Tag zur Dispofition, nur mein dider Junge nimmt mir manche 
Stunde fort und macht mir das Herz im Leibe fpringen; aber das ift jchließlich 
auch Religion.” 
* 
Koblenz, 1. 1. 1848. 

„Den Tag habe ich begonnen mit einer Lektüre, die mich jofort an Sie 
erinnerte, denn auf Ihre Empfehlung bin ich von heute ab Abonnent der Deutjchen 
Beitung. Ich Habe das Blatt zum erjtenmal in die Hand befommen und finde 
vorläufig, daß es für die Quantität jehr teuer ift, über die Dualität kann ich 
ein Urteil noch nicht fällen. Der ‚Rheinifche Beobachter‘ jagt: ‚Große Trauer 
berrjcht über den Tod der Herzogin von Parma im ihrer Refidenz.‘ Die ‚Deutjche 
Beitung‘ drüdt dasjelbe jo aus: Dieſer ſehr gehaßten Herrjcherin folgt der 
vielleicht noch mehr gehaßte —‘ und jo weiter. Jedenfalls Gegenſätze. — Wie 
wird unjre Regierung den in der Schweiz gejchürzten Knoten löjen? Zum Schwert 
wird es faum kommen In Heffen wird es wohl blutige Köpfe ſetzen, aber 
e3 wäre mir jehr bitter, wenn Die Pflicht mich zwänge, dort einzurücden. Die 
italienischen Wirren find fajt ebenſo interefjant wie die Schweizer, und man 
fieht überall, daß, wenn die Stunde der Entjcheidung jchlägt, alles jich vor 
einem tüchtigen Degen und einer geraden Willenskraft beugen muß. Ach, Holken- 
dorff, wenn e3 fich in der Welt regt, ift man gern Soldat, aber e3 ift jchändlich, 
dad man nächjtend 30 Jahre alt wird und immer noch wartet auf Die Dinge, 
die da kommen werden. 

Sie haben die Feiertage mit ihrer Herde Kinder gewiß jehr jchön zu— 
gebracht; Hätte ich ein Mittel, jie zu ernähren, jo jollte mir ein Dußend nicht 
zu viel jein. Haben Sie fich nicht auch über die prächtigen Gedanken und Die 
Boejie im ‚Kosmos‘ gefreut?“ 
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Trier, 17. 8, 48. 

„Heut ift e8 ein Jahr, daß Sie Ehemann find umd diejen ganz bedeutenden 
Schritt in das Leben thaten. Wir haben in diefer Zeit inmerlich und äußerlich 
viel durchgemacht, und jehr weniges ift bisher entjchieden. Sie haben in Ihrem 
legten Brief die deutjche Frage ganz vermieden und mir damit ausgejprochen, 
daß Sie jich in einem Zwieſpalt darüber befinden; der Kopf will noch nicht 
von Deutichland Laffen, aber das Herz zieht zu Preußen. Wie wäre e3 aber 
auch anders möglich; find wir nicht groß geworden in dem Stolz, Preußen zu 
jein? Haben wir und nicht ernährt mit dem Ruhm unfrer Eltern und Ahnen, 
fnüpften wir nicht unſre Hoffnungen für die Zukunft nur an umfer engeres 
Vaterland? Na, find wir nicht ftolz auf unfre großen Herrjcher? Und ich, ich 
bin Soldat und jollte nicht mit Leib und Seele an meiner Fahne Hängen, die 
ftolz auf tauſend Siege blidt! — Nun kommt der Kopf und erklärt das alles 
fiir närriſche Empfindelei; e3 ſei wohl des Strebens wert, ein einiges fräftiges 
Deutjchland zu bilden, einen Staat von 45 Millionen Einwohnern, der den 
deutjchen Namen im fernften Winkel der Erde zu Ehren bringt. — Sie wiffen, 
daß ich von jeher der Anficht war, daß der jebige Weg nicht zum Ziel führt, 
Deutjchland kann nur zur Einigkeit gelangen, wenn es Preußen an die Spitze 
ſtellt. Es iſt mir aber noch weiter die hiſtoriſche Wahrheit Klar geworden, daß 
noch nie ein Staat fich in wirklicher Einheit befand, in welchem die Religionen 
verjchieden find. Iſt das richtig, jo müffen wir ald gute Proteftanten die Zu: 
kunft Deutſchlands nur in und juchen und doppelt energiſch für Preußen kämpfen. 
Darum aljo vorwärts mit Preußen für ein ideales Deutjchland. Es ift noch 
nicht lange ber, daß ich zu diefem Schluß, zu meiner eignen Einheit gekommen 
bin, und es hat Mühe gefoftet. 

Die Nachrichten vom Kölner Feit zeigen, daß man auch dort ein wenig 
ertannt Hat, daß Preußens König in Deutjchland Herr ift, troß aller Reichs— 
verivejer, vom alten Johann bis zum jungen Heder. Nach meinen Nachrichten 
liegt das mit darin, daß Kölns Hervorragendite Männer Proteftanten find und 
die andre Seite ihn warm ald Proteftor begrüßen mußte Düffeldorf müßte 
man in die Luft jprengen. Die Mitglieder der Frankfurter Verfammlung, die 
im Köln waren, denken jehr vorteilhaft von unjerm König. Gebe Gott, daß ung 
nun auch das Schwert nicht fehlt, wenn wir es brauchen; vielleicht ijt die deutſche 
Einheit doch fein Traum, troß der Religionsverjchiedenheiten. ‚Friedlihe Er- 
oberungen‘ find in der Gejchichte noch nicht vorgefommen, warum wollen wir 
auf einmal Wundertiere fein? Erſt muß die Not und verbinden, dann hat das 
Band Feitigkeit. Das erzählt jede Ehe, warım wollen wir e3 nicht glauben ?“ 


* 
Trier, 3. 1. 49. 
„Profit Neujahr, alte Seele! Biel Glüf für Sie und Ihr ganzes 
Haus! Möge das Jahr 1849 der Zukunft ein neues Kleid anziehen; mir er- 
ſcheint es unter allen Umständen jehr entjcheidend, und meine Gedanken haben 
9% 
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fi) vielfach damit bejchäftigt. Vielleicht werde ich fogar einmal Premier; alle 
meine Belannten hüpfen ganz elegant über mich weg, aber fommt einmal der 
große Tag, wo die Weltgefchichte anfängt zu brummen, jo werde ich auch an- 
fangen; das hat feine Not. 

Wie geht es Ihnen denn als Profurator? Ich Hoffe, Sie find auch nicht 
adancement3jüchtig und gehören nicht zu den wilden Berfolgern der unterlegenen 
Bartei. Uebrigens freue ich mich, daß wir beide zum Breußenverein gehören. 
Das Hohe Zentralfomitee hat fich durch meinen Vater an mich gewandt, und 
nım bin ich lanciert. Die Geſchichte ift nur die, daß hier nicht viel in dem 
Sinne zu machen ift, denn die Demokraten herrſchen fo entjchieden, daß fie Hier 
jelbft die Wahlen in die Erfte Sammer durchbringen werden. Die Befißenden 
find überall dumm und feige. Ich ſagte ihnen neulich in Gejellichaft: ‚Wenn 
Ihr die deutjche Einheit durchführen wollt, jo jchafft euch einen Jellachich an.‘ 
Da lachten fie mich aus und nahmen den Mund voll allgemeiner Volksweisheit. 
Sch aber harre mit Ungeduld de Heerführers, der uns helfen kann und muß. 
Geht e3 los, fo jchide ich die Meinigen zu meinem Bater nah Schwedt, das 
liegt gut für ſolche Zeiten; hier am Rhein habe ich fein rechtes Vertrauen, und 
in die Fejtung mag ich Frau und Kind nicht ſtecken. Lachen Sie nicht über 
meine kriegeriſchen Abfichten. 

Ich las gejtern aus dem Jahr 1791: ‚Im jeßigen Zeiten jehen die Herricher 
mehr auf gute Gefinnung als auf guten Kopf, daher fommen gerade in der 
höchjten Gefahr jo viel beſchränkte Leute obenauf.‘“ 


* 
Trier, 3. 4. 49. 

„Sie find ein Mann der praftiichen Politit und gehen in Ihrem faft 
ſchwärmeriſchen Drange, Gutes zu jchaffen, immer von den beiten Voraus— 
jeßungen aus. Bei mir muß fi) notgedrungen nad und nach eine entgegen— 
gejeßte Anficht ausbilden; ich jehe Tag für Tag mehr die Digciplin in der 
Armee und im Volt ſchwinden und muß mir jagen, daß hier nur eine eijerne 
Hand Helfen kann. Sch weiß und fühle, daß ich eine Truppe beherrjchen und 
regieren könnte; e3 bedarf nur eines Willend, um aus einem Haufen bewußt- 
Iofer Menjchen ein Inftrument zu machen, das ficher den Gedanken zur That 
bringt. Ich herrſche ja auch unbejchränft, aber in meinem Adjutantengejchäft 
ruht das Gebäude, welches ich aufführe, auf einem Berg von Alten, die fid) 
täglich vermehren. Jetzt treten noch neue Verhältniſſe dazu. Die jcharfe Partei- 
bildung der Zeit hat in den Landwehroffiziercorpg Raum gewonnen und Kol- 
liſionen herbeigeführt, die notgedrungen die Ehrengerichte bejchäftigen müfjen. 
In den oberen Regionen jowohl wie in den unteren hat man nun feine Neigung, 
die Sachen anzufaffen, man fürchtet da3 Gefchrei der Preſſe und Gott weiß 
was fonjt noch. Ich bin nun gewiß der Anficht, Daß e3 nicht wünjchenswert 
ift, Die Ehrengerichte zum Tummelplag politiicher Anfichten zu machen, iſt es 
aber einmal dazu gefommen, jo joll mich feine Macht der Erde abhalten, die 
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Sache durchzufechten. Ich habe nun jchon drei Fälle, die mir zur Beurteilung 
vorlagen, dergeftalt eingeleitet, daß die Entfcheidung getroffen werden muß, und 
mich dahin ausgefprochen, daß demokratiſche Elemente aus den Landwehroffizier- 
corps mit allen Mitteln auszuftoßen find. — Sagen Sie mir Ihre Anficht. Alle 
andern Behörden lavieren, jollen wir das auch tun? Ich bin überhaupt der 
Anfiht, daß man von oben ber das Parteiweſen noch gar nicht vom richtigen 
Standpunkte aus angefaht hat. Es gehört hierzu ganz wejentlich, daß man von 
den Verwaltungsbeamten entjchiedene Farbe verlangt: alle jene halben Menfchen, 
die fich für alle Fälle möglich halten, müfjen gezwungen werden, für die Regierung 
zu fein. Das würde eine wejentliche Stärkung bedeuten. 

Ihre Flottennachricht Hat mich jehr erfreut; bejtätigt jie fich, jo muß ganz 
Deutjchland mit mir die Wolluft des Gedankens begrüßen, daß mit dem Aus— 
bruch der Feindfeligfeiten das erfte Gefecht eine für und fiegreiche Seejchlacht 
if. Diefem Gedanken zuliebe könnte ich ein Glas über den Durft trinken. 

Während ich Hier ganz friedlich mit Ihnen plaudere, tobt durch die Straßen 
die rohe Soldateska. Es ift bereit3 zehn Uhr vorüber, die Leute müßten längjt 
ihon in den Betten jteden, jtatt dejjen ift eine wahre Menjchenjagd. Da haben 
Sie die vielgerühmte, vielbewährte Disciplin. Das find die Folgen der fürdhter- 
lichen Wühlereien in den Truppen, die Demokraten hängen wie Kletten an den 
Soldaten und verjuchen auf allen Wegen, diejelben zu verführen. Drum Krieg, 
Krieg, und nochmals Krieg! Ein Thor, wer ihn vermeiden will, wir haben wenig 
zu erhalten, aber viel zu verbeſſern. 

Ueber Humboldt3 ‚Briefwechjel mit einer Freundin‘ urteilen Sie unfreumdlich. 
Das Buch Hat mir jo außerordentlich gefallen, weil e8 eine Sammlung von 
ihönen, einfachen und Karen Gedanken ijt, in ſchönem Gewande. Sie können 
nicht klarer und durchdachter die innerjten Falten eines reichen Gemütes in den 
verjchiedenften Qagen wiedergeben. Dad muß auch in Ihrer Seele wiederklingen, 
wenn Sie ed unbefangen aufnehmen.” 


* 
Trier, 3. 5. 49. 


„Mein Bater jchreibt mir aus dem Minijterium: ‚Nach allen Berichten, die 
ich gelejen und gehört Habe, ijt der Hauptmann Delius, gegenwärtig Chef des 
Stabes beim General v. Bonin, einer der ausgezeichnetjten Offiziere, und felbit 
der Keine Blumenthal, der unter ihm fteht, jchreibt mit Bewunderung von feinen 
Talenten und Fähigkeiten. Man gedenkt ihn bald außerordentlich zu poujfieren, 
um ihn dann zum Kriegsminiſter zu machen.‘ 

Welche Leere im eignen Haus, welches Armut3zeugnis! Delius ift ein 
tüchtiger Menjch, aber bis auf diejen Hauptmann hinunter ſoll fich niemand zum 
Minijter eignen!“ 


* 
Trier, 26. 10. 49. 


„Sie haben die Hoffnung in mir angefacht, Berlin wiederzufehen und mal 
wieder mit Ihnen zu leben. Reyher hatte es meinem Vater verjprochen, bei der 
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dritten Vakanz follte ich in den Generaljtab fommen, das iſt aber alles wieder 
vorüber, der Ehrgeiz fladert nur bie und da noch auf, ich werde Philiſter und 
juche den Genuß in der Ruhe. Jede jchönere Thätigkeit ift mir abgejchnitten, 
und jo jehr mir das Leben not thut, muß ich mich auf das Glüd des Haujes 
beſchränlen. Ich herrſche über Aktenſtöße, über denen fein Geijt jchwebt, und 
freue mich allein dann, wenn mir irgend ein dummer Federfuchier Gelegenheit 
giebt, meine Galle an ihm auszulaffen. 

Dafür leſe ih gute Dinge, Macaulay, Hiftory of England. Der Mann 
jchreibt wundervoll, und inhaltlich erfreut mich bejonders, daß er das religidje 
Element jo Heraushebt und ihm ganz den Wert beilegt, den auch ich ihm im 
Volksleben jo entichieden vindiziere. Auf dieſem Gebiet erkenne ich das Gejeß 
der vollen Toleranz durchaus nicht an. Toleranz und Gleichgültigkeit find fait 
dasſelbe, und Gleichgültigkeit in religiöfer Beziehung ift eine ſehr ſchlimme Sache, 
das können Sie lebendig in Frankreich jehen und zum Teil auch Hier in den 
ihönen Rheinlanden. Hier Klagen die Juriſten, daß der Meineid etwas ganz 
Landläufiges, eine Sache, die man kaum verfolgen könne, da fie zu alltäglich 
je. Ich frage num, welche Freiheit kann man einem Volke geben, das fein ge- 
gebene3 Wort, jeinen Eid, fir Kinderjpiel, für faufmänniiche Ware betrachtet ? 
Macaulay jagt: ‚England wurde deshalb jo früh frei, weil e8 das Glüd Hatte, 
zur Zeit der hiſtoriſchen Kriſen ſchwache Fürften zu beißen.‘ Da bredje ich 
meine Betrachtungen ab, denn das führt zu weit.“ 


* * 
Trier, 17. 12, 49. 


„Ich Hatte Hartmann gebeten, mir doch recht ausführlich iiber jeinen Feldzug 
in Baden zu jchreiben, nun befomme ich neulich einen Brief von 30 Bogen, 
frijch für mich niedergejchrieben. Ich habe viel aus diefen Zeilen gelernt. Auch 
fann ich Ihnen jagen, daß er jich jehr Hervorgethan hat, wie mir von andern 
Seiten erzählt wird. Er ift eine thätige und thatendurftige Natur, hat allerdings 
durch jeine Eitelkeit vielfach angeftoßen und manches verdorben. Bei unjern 
alten und jchwachen FFriedendgeneralen aber find Naturen, die jie auf die Seite 
drängen, um ſelbſt zu glänzen, leider notwendig, und jo hat Hartmann bier den 
Bogel abgejchoffen. Das it das allgemeine Urteil von allen Offizieren; es it 
für die Generale traurig, aber wahr.“ 


* 
Trier, 13, 7. 50, 

„Heut wird mir jeit über zwei Monaten die erjte ruhige Stunde, und dieſe 
benuße ich, um Ihnen und Ihrer Frau unſre herzlichiten Glückwünſche zu jenden. 
Gott helfe dem jungen Sohn und erhalte weiter das Glück des Hauſes. 

Ich bin viele Meilen gereift und viele Wochen unterwegs gewejen; ich hätte 
wohl zu Ihnen gelangen können, aber mir find andre Vergnügungen zu teil 
geworden. Aushebung; täglich bis vier Uhr nachmittags Rekruten jehen und 
riechen, dann jchwere Dinerd und zum Schluß Bureauarbeiten. Es kam kaum 
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eine Zeitung in meine Hand, und nur die gröbjten Sadjen, wie die Rückkehr 
des vielgeliebten Hafjenpflug, bahnten fich einen Weg zu meinem Ohr. Seit 
meiner Heimkehr gejtern abend habe ich mich num im die Zeitungen gejtürzt und 
erjehe, wie wenig Erfreuliches unfre Bolitit bringt. Ich bin Soldat und kann 
deshalb fein politiicher Schriftiteller jein, aber ich würde gern wie der alte 
Jupiter mal donnern und bligen, um die Bande aufzurütteln; da3 kann ich aber 
mur in meinem Bureau mit der Feder und jehr bejcheiden auf Befehl meines 
Generals. 

Ich habe die Freude gehabt, meinen alten Vater ein paar Tage bei mir 
zu ſehen, und habe von ihm mit Freuden vernommen, daß Sie als Staatsanwalt 
und Redner in Berlin Ruf haben; reden Sie nur nicht zu ſchön, Sie wiſſen, 
ein wie ſchlimmes Laſter das iſt. In den Herzogtümern wird der Krieg wohl 
nächſter Tage losgehen. General Bonin erzählte mir, Williſen ſei ein ſehr 
ideenreicher Kopf in der Art unſers Königs. Wir wollen hoffen, daß er Tüch— 
tiges leiſtet.“ 


Trier, 11. 9. 50. 

„Ihrem Wunjche gemäß Hat Junker Otto den erften Trunk aus Ihrem 
Becher gethan und dazu Deutſchlands Wohl als Trinkſpruch von den Lippen 
jeines Vaters vernommen. Wir haben ein einiges Deutjchland jo oft gewünjcht, 
möge Gott und den Tag erleben lajjen, wo durch das Schwert diefer Wunſch 
zur Wahrheit wird. Ich mache mir häufig Vorwürfe, daß ich dem jo oft wieder- 
holten Ruf der Schleswig-Holjteiner nad) Deutjchlands Kriegern nicht Folge 
geleistet Habe. Ich Halte aber den Kampf dort an fich nicht für entjcheidend, 
jolange Preußen nicht daran teilnimmt. Dazu wird es mit Gottes Willen 
noch fonımen, und jo hoffe ich, in unſerm Heere für Deutjchland mit in die 
Schranken zu treten. — Unjre jeßigen politiichen Verhältniſſe, über die von 
tonjtituttoneller Seite jo viel geklagt und lamentiert wird, jtimmen eigentlich ganz 
mit meinen Wünſchen überein. Die Eräftige Reibung der Parteien und Interefjen 
erzeugt Leben und Charaktere, und ein männliche®, charaftervolles Gejchlecht 
brauchen wir, um deutſch zu werden. Noch fchreien wir, wenn uns eine Fliege 
über den Pelz läuft. 

Willifen jcheint mir der Fähigkeit zu entbehren, den Kleinen Krieg zu führen; 
er müßte jich den Dänen jo unaugftehlich machen, daß fie fich gezwungen jähen, 
ihn in jeiner vorteilhaften Stellung bei Rendsburg anzugreifen. Abwarten und 
leberlegung bringt feine Refultate; die brauchen wir aber.“ 

hi Koblenz, 1. 12. 50. 

„Dis jeßt Hat die Mobilmahung auf uns beide gleichen Effelt ausgeübt, 
da3 heigt wir find beide der Familie verblieben. Ich Habe zulegt den Befehl 
erhalten, hier in Koblenz auf den General Bonin zu warten, und der ift mir 
der liebfte von allen Generalen, denn bei ihm kann man lernen. Dann ift e8 
zwiſchen Reyher und dem Generallommando Hin und her gegangen und fchließlich 
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fejtgeftellt worden, daß ich nicht Generaljtabsoffizier werde, und das iſt mir auch 
recht, denn kommt es zum Kriege, jo will ich mich jchon durchbeißen, und für 
Friedensverhältniſſe bin ich ein zu glüdlicher Familienvater, um viel nach andern 
Dingen zu jehen.“ 
* 
Trier, 18. 5. 51. 

„Sch habe die von Ihnen erwähnten Brojchüren H. v. Arnims gelefen und 
muß gejtehen, daß die ‚vier Monate auswärtiger Politit‘ meinen Reſpelt vor dem 
Minifterium nicht erhöht haben. Ich jehe auch täglich in meinen Berufsgejchäften, 
wie wenig der jonft von mir jo Hochgejchäßte Kriegsminiſter es verfteht, die Armee 
zu einer wirklichen Stüße ded Staated zu machen. Wir haben aljo von der 
Regierung den Bli auf die Mafjen zu wenden, und bier zeigen fich doch Fort- 
Schritte in der politischen Entwidlung. Die Partei der SKreuzzeitung beweilt 
zunächit, daß der Adel und die höchſten Beamten eine wirkliche Macht bilden, 
die bisher nur zerjtreut war und ohne Geltung, die wir aber zur ftetigen Ent- 
widlung unjrer Staatsverhältniffe notwendig brauchen. Gelingt es num diejer 
Partei, das Staatöruder wirklich in die Hand zu befommen, jo werden wir 
endlich einmal ein Minifterium befommen, das, durch die Partei getragen, ge- 
zwungen wird, fonjequent zu fein, und das iſt ein ungeheurer Yortjchritt. Alle 
bisherigen Minifterien waren ohne eigne Macht, auf zufällige Fähigkeiten, auf 
momentane Berhältniffe gejtügt, und deshalb von diefen abhängig. Die Kreuz— 
partei hat ein jcharf abgegrenztes Prinzip, fie ift zur Gründung eined mächtigen 
Minifteriums allein geeignet, fie allein ift im ftande, dem Königtum Schranfen 
aufzuerlegen, ohne ung in eine Revolution zu jtürzen. Damit werden ſich auch 
die andern Parteien tonfolidieren, und wir gewinnen ein wirklich Eonjtitutionelles 
Staatöleben, wo das bisherige nur Lüge war. Die Schwäche des jebigen Regi- 
ment3 muß die Galle erregen, und das ift gut zur Verdauung. Nur eins wünjche 
ich, nämlich daß die Kreuzzeitung wirklich die Elemente hat, welche ich in ihr 
vorausjege, dann wird fie fiegen, und wir mit ihr Viktoria rufen. Manchmal 
bilde ift mir ein, in der Welt, und gerade in den jchwierigjten Verhältnifjen 
etwa3 leiften zu können; um einen Leutnant in die Pofition zu bringen, wäre 
aber ein rajcher und gewaltiger Verlauf unſrer Entwidlung notwendig Wenn 
ich troßdem den alten Jammer, der dad umijtürzende Element ganz ficher zum 
Ausdrud bringt, nicht länger fonjervieren will, jondern meinen Ehrgeiz dem 
allgemeinen Beſten zum Opfer bringe, jo jchäßen Ste hoffentlich dieje Reſig— 
nation jehr hoch; ich würde fie aber nicht bejigen, lebte ich nicht in jo glüd- 
lichen Berhältniffen und in jo jchöner Natur, die mich beruhigen und erheben.“ 

R Koblenz, 30. 3. 52, 

„Die Verſetzung des jegigen Kriegsminiſters Hat mich zum Wdjutanten der 
Divifion gemacht. Da habe ich weniger zu thun, einen intenfiveren Wirkungs- 
frei, aber feine Reifen und weniger Einnahmen. Auch muß ich ein Pferd mehr 
halten und habe fein Geld. Mein Schwiegervater hat mir 100 Thaler dazu 
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gejchenft, aber woher kommt der Reſt? Es ift eine wahre Affenjchande, daß 
man jich Damit plagen muß, und auch uns wird dabei das Schidjal nicht wieder 
zujammenführen. 

Der alte Schlofjer Hat jeine filberne Hochzeit am vorigen Sonntag begangen 
und it von Heidelberg hierhergefommen, um ſich in der Familie noch weiter 
feiern zu lafjen. Er iſt 75 Jahre alt und immer noch geiftig ausgezeichnet und 
von großer Lebhaftigteit. Er Hat mir von der Familie Bonaparte erzählt, mit 
der er jeit langen Jahren in ftetem Verkehr ift, und die er, inklufive des Herrn 
Präfidenten, jehr gut kennt. Er meint, der legtere würde jeinem Charakter nach 
wabrjcheinlich nicht durch eine Revolution geftürzt werden, dazu fei er zu couraged2. 
Er würde ſich zum Kaiſer machen und zuleßt an der Unhaltbarkeit feiner Stellung 
untergehen. 

Das wollen wir mit Geduld abwarten, uns aber zu einem Eckſtein machen, 
an dem die Weltbegebenheiten vorüber müfjen; vielleicht erwijchen wir fo ein 
kleines Ereignis. Meine Frau ijt böfe, wenn ich von Kriegswünſchen ſpreche, 
aber ih bin doch mal Soldat. Uebrigens geht es ihr und den beiden 
Jungen gut. 

Sch treibe viel Spracdjtudien und habe mit Intereſſe gelefen: ‚Ludens 
Rüdblide‘, und ‚Yorks Leben‘. Er war eine jcharfe und edige Natur, und bis 
auf feine Bitterfeit fann man ihn fich zum Beijpiel nehmen. Mir wird dabei 
manchmal bange, daß es mir zu gut geht, um folch einen fernigen Charakter 
aus mir zu bilden; Wohlleben und Ruhe produzieren feine innere Kraft. Ich 
bin froh, daß ich wenigſtens jeinerzeit nicht in den Generaljtab gekommen bin 
und damit eine Heine Obrfeige meiner Laufbahn bekommen habe; das öffnet 
die Augen.“ 


:E 
Trier, 28. 6. 52. 

„Alſo wenn Sie wieder jchreiben, bin ih Hauptmann und Divifionsadjutant. 
Ich bin jehr zufrieden damit, muß mic, auch dankbar gegen Seine Majejtät 
und den Kriegöminifter erklären. Wir haben den König drei Tage in unfern 
Mauern gehabt, und ich Hatte viel zu laufen. Die Stadt that das möglichite, 
um den Herrn freundlich zu begrüßen, fie wollten ihm jchmeicheln, damit er bie 
Eijenbahn nad) Saarbrüden bewilligte. Ich fand ihn jehr wohl ausjehend, der 
Prinz von Preußen aber imponiert ganz ander durch die Haltung. Sie werden 
als Refidenzler über dergleichen Betrachtungen lachen. Ihr bewegt Euch in 
hohen Sphären und Ideen, die gar nicht bis in ein Net wie Trier dringen. 
Uber ich bin geſund, eſſe mit Vergnügen und trinfe mit Durft und unterftüße 
meine Frau dabei, die Jungen zu hauen. Der gute Luck hat auch kein befon- 
dered3 Glüd, daß er noch nicht Hauptmann ift; grüßen Sie ihn recht herzlich 


von mir.“ 
* 


Trier, 22. 9. 52. 
„Mein lieber Freund! Der Himmel Hat mir in feinen unerforſchlichen 
Wegen ein gleiches Schidjal zuerkannt wie Ihnen. Im der Zeit von vier Wochen 
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bat er mir einen Sohn gejchenkt und einen genommen. Mein Stolz, drei Fräftige 
Söhne zu befigen, ift gebrochen. Der ältefte, Albrecht, ift und am 20. d. M. 
entriffen worden. Er war jtart an Körper, ſtark an Geijt, und ein Todeskampf 
von einer Minute zerjtörte alle unjre Hoffnungen. Der Junge war das Bild 
des Lebens, niemals frank, eine kräftige Figur und ein heiterer Geiſt. Am 19. 
abends fam ich nach vier Wochen Reifen und Manöver nad) Haus. Albrecht 
fam mir wie immer entgegen, aber mit einer dicken Bade, Der Arzt erklärte es 
für bedeutungslos, um zehn befam der Junge einen Strampfanfall, der Doktor 
verjchreibt erweichende Umſchläge. Die Anfälle wiederholen fich noch zweimal, 
beim drittenmal rufe ich den Arzt, der an die Gejchwulft, die fich nach dem 
Halje Hingezogen hat, Blutegel jegt. Um zehn verläßt uns der Arzt mit dem 
Ausjpruch, abends würde der Junge gejund fein. Um elf war er tot. Nach 
gewöhnlichem Ausdrud Hat ihn der Schlag gerührt. Ich bin außer jtande, 
andre al3 Ihatjachen zu berichten, und appelliere an Ihre eigne traurige Er— 
fahrung; doch Ihr Kind war ganz jung, unjer Junge aber mit der ganzen Che 
verflochten. Er war ganz auferordentlid; eigenfinnig und Hatte jtet3 Drei 
Strafen nötig, damit er that, was ihm befohlen war. Er hatte die ganze Kraft 
jeined Willens bereit3 in Händen und hatte gelernt, jie zum Guten anzuwenden. 
Er war geijtig nicht überreif, aber in der Entwidlung jeines Charafterd den 
Altersgenoſſen weit voran. Seine Gabe und Sicherheit zu handeln fiel allgemein 
auf, und gerade die war es, welche meine Hoffnung auf ihn jo Hoch gejchraubt 
hatte. Ja, alter Freund, ich war zu jtolz auf den Jungen, ich betrachtete jeine 
Entwidlung ganz ald mein Verdienſt; der Herr hat mir gezeigt, daß er der 
Geber war. 

Un Beileid Hat es und nicht gefehlt. Die ganze Stadt fannte ja den Jungen, 
wem er begegnete, dem fiel er unbedingt auf. Seine wunderjchönen tiefen, dunkeln 
Augen zogen an. Adieu, ich vertiefe mich zu fehr in die Vergangenheit. Gott 
ichente Ihnen und den Ihrigen Gejundheit und ein langes Leben.“ 

* u: — 
Trier, 14. T. 55. 

„Schon wieder war Fortuna ſo gütig, ſich mit beſonderer Liebe meiner 
anzunehmen: ich bin zum Regiment zurückgeſchickt worden, muß Frontdienſt thun 
und komme vorläufig nach der ſchönen Stadt Frankfurt. Der Generalſtab hätte 
mich bei dieſer Gelegenheit verſchlucken können; wie mir mein guter Vater ſchreibt, 
bin ich politiſch anrüchig, wiſſen Sie vielleicht wodurch? Frankfurt bietet große 
Vorzüge, leider aber können wir ſie nur auf ſieben Monate genießen; am 
1. März übernehme ich auf acht Monate eine Landwehrcompagnie in einem 
Heinen Neit, dann komme ich wieder auf vier Monate nach Frankfurt zurüd, 
und jo geht es viele Jahre lang bin und ber, bis ich einen grauen Kopf habe. 
Die Politik reizt mich nicht mehr, es kommt doch nicht zum Klappen, aber dat 
ih von Frankfurt jo bequeme Verbindung zu Ihnen habe, das werde ich mit 
Gottes Hilfe jehr bald ausnußen.“ 
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Frankfurt, 18. 12. 53. 

„So kurz mein leßter Aufenthalt in Berlin war, und jo jelten wir uns 
trafen, jo hat der konzentrierte Genuß, der Mangel jeden langweiligen Momentes 
jo durchaus angenehm auf mich gewirkt, daß ich mich durch jene Tage jo recht 
von innen heraus erquicdt und gejtärft fühle Nun find wir wieder in der Ein- 
förmigfeit unſers Alltagslebens eingerichtet. Ich thue meinen Dienft und jtudiere 
viel. Andre jchlagen die Zeit in der Kneipe tot und mit Spiel und Tanz, 
und wer weiß, ob jie nicht ebenjo gejcheit jind wie ich; wer nur gejund bleibt, 
fann alle® werden. Meine jchönfte Hoffnung ift jegt mein Junge, und das 
Bild des Ihren tritt mir oft vor die Seele. Möge er Ihnen viele, viele Freude 
machen.“ 

x 
Trier, 15. 7. 54. 

„Die jegigen politiichen Zuftände näher zu beurteilen, fehlen mir die Kennt: 
nijje, ich bin aber der allgemeinen Anjicht, daß, fo leicht e3 wäre, die Weltmächte 
vom Kriege abzubringen, e3 um jo jchwieriger für Rußland ift, Frieden zu halten. 
Der Raujch der Kulturvölfer verfliegt raſch; die öftlichen Stämme fordern aber, 
daß ihre Leidenjchaften austoben. Ich erwarte aljo einen allgemeinen Krieg, 
aus dem ein einige® Deutjchland hervorgehe. Das ift jehr unmwahrjcheinlich, 
aber wa3 man wünjcht, das hofft man.“ 


* 
Koblenz, 9. 4. 55. 


„sn Defterreich Hat man wieder viel Lärm um nicht? gemacht; man ijt ſich 
jelbjt ganz treu geblieben, egoijtiich und charalterlos. Ein ſehr hoher Herr hat 
hier geäußert, e& wäre eine Schande, welche Maſſen ruffiichen Goldes nach Berlin 
gegangen wären; ich zweifle nicht, daß in Wien noch viel reichere Saat gejtreut 
worden ijt. Für und fommt die Zeit des Eingreifens erſt, wenn die Weitmächte 
die Wiederherjtellung Polens ſich zur Aufgabe jegen, dann dürfen wir einen 
Krieg mit Dejterreich nicht jcheuen. Dejterreich hat und noch nie als gleich- 
berechtigt erkannt und wird es nicht eher thun, ald bis wir es noch einmal 
bezwingen. Noch 1848 that Erzherzog Johann gegen einen preußijchen Ge- 
ſandten die Aeußerung: ‚Aber dann müßten wir Sie ja al3 jelbjtändige Macht 
anerkennen!‘ Bruder: und Bürgerkrieg find gewiß verabjcheuungswert, aber wir 
find in der Notwehr und müffen leben: Ich fprach den alten Schloffer in Heidel- 
berg; er Hat viel politifiert. Frankreich innere Ordnung müſſe umgeworfen 
werden, wenn man an eine twaltende Vorjehung glauben jolle, denn eine jolche 
Sammlung von Schuften, wie man dort an der Regierung finde, und wie er jie 
von lange Her und aus napoleonifchen Quellen kenne, jei in der Weltgejchichte 
noch nicht dageweſen.“ 

Koblenz, 4. 9. 55. 

„Schönen Dank für Ihre Glüdwünjche; wenn ich nun mal im Jahre 1847 
nicht in den Oeneraljtab kommen jollte, jo war jetzt der befte und günftigjte 
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Zeitpuntt. Sch bin zufrieden, nach 20jähriger Dienftzeit jo weit zu jein, wenn— 
gleich mein augenblidlicher Chef, der Oberft Schwark, mir da3 Leben nicht leicht 
macht. Dafür erfreue ich mich an Gervinus, der im erjten Teil des ‚19. Jahr- 
hundert3‘ eine jehr edle, kurze und charaktervolle Schilderung der Perſonen und 
Degebenheiten bietet. Häußer jchreibt, um jchlaue Diplomaten zu erziehen, Gervinus, 
um Deutichland Männer zu erweden. 

Bon allen Zeitungen, Die ich jehe, iſt mir troß mancher entgegengejeßten 
Anfichten die Kreuzzeitung die liebfte, weil hier das geſteckte Ziel mit Stonjequenz 
und Berjtand verfolgt wird. Das giebt Kraft und Sicherheit.“ 


* 
Poſen, 13, 7. 56. 


„Wenn Sie fich Berlin denken, die alten Stadtteile und die neuen und Die 
Umgegend, von den beiden legten Teilen alles ftreichen, was jchön ift, Baulich- 
feiten, Tiergarten, und den Reft um mehrere Stufen tiefer ftellen, jo haben Sie 
Pojen. Ueber das Sapitel der Wohnungen will ich gar nicht? jagen, aber ich 
bin in Verzweiflung, keinerlei Promenade zu finden, die ich für meine Körper- 
fonftitution ſehr notwendig brauche. 

Mein General, Heinrich v. Brandt, ift nach Geburt und Erziehung 
Pole; er war in jeiner Jugend polnischer Soldat, focht unter Napoleon, ift feit 
1813 Preuße und jeßt hier Generalleutnant. Die Frau ift eine Deutjche; feine 
beiden Söhne find Offiziere und Deutjche, er aber blieb Pole, obgleich er 1848 
bier jehr wacker gegen jeine Landsleute gefochten Hat. Webrigens ift er geiftreich 
und voll Wilfen; weiß alle Sprachen, hat alles gelejen und lieft heute noch 
alle3 und behält auch alles. Sch kann jehr viel von ihm lernen. Er hat 
da3 Schidjal aller unſrer Generale, er iſt zu alt. Dffiziell befennt er 68 Jahre, 
in der Negel aber führen die alten Herrn immer noch ein paar Jahre privatim 
mit ſich. 

Ich leſe Droyſenſche Politit und fühle mich vielfach angeregt, auch zur 
Oppoſition.“ 


* 
Poſen, 17. 7. 56. 
„Sch Habe mich gefreut, von meinem General bei Beitellung Ihrer Grüße 

die Antwort zu befommen: ‚Sagen Sie ihm, daß ich zu ihm wie Hamlet zu 
Horatio jpredhe: 

‚Gebt mir den Mann, den jeine Leidenfchaft 

Nicht maht zum SHaven, und ih will ihn hegen 

Im Herzensgrund, ja in des Herzens Herzen, 

Wie ich Dich hege.‘ 
Sie jehen, daß er Ihrer mit Freundjchaft und Achtung gedentt; wir haben manches 
von Ihnen geplaudert, und die Ohren müſſen Ihnen geklungen haben. Der alte 
Herr ift und bleibt mein Troft. Im dem Regierungsvizepräfidenten v. Mirbach 
habe ich einen alten Bekannten gefunden. Ich Habe beider Anfichten über Polen 
verglichen. Brandt behauptet, die Bureaufratie jei hier der Wurm, der das Ge- 
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deihen des neuen Reife am alten Stamm nicht auffommen ließe. Mirbach jagt: 
‚Man arbeitet hier mit minderwertigen Werkzeugen; denn mehr oder weniger 
it die Provinz für jeden Beamten ein VBerbannungsort.‘ 

Brandt citiert über unjre Beamtenwelt den Ausspruch eines Staatsmannes: 
‚Sie gleichen den Arbeitern einer Fabrif, wo der eine nur Knöpfe, der andre 
nur Stiele und jo weiter macht, und wo die Einheit nur im Gedanken des Ober- 
haupt liegt. Fehlt fie Hier, fo ift alles Spreu.‘ 

Die Hiefige Zeitung iſt ein fo offizielles Organ, wie mir noch nirgends vor- 
gekommen ijt, ein Tummelplaß für alle Eugen Gedanken untergeordneter Beamter 
zur Erziehung des Bolfes.“ 

+ 
Pojen, 5. 11. 56. 

„Es iſt doch ſchwer für einen Weitmenjchen, bier heimifch zu werden, die 
Disharmonie ift zu vollſtändig. Sogar im militärifchen Leben bin ich anders 
gewöhnt. Bei und achtet man im gemeinen Soldaten doch den Menſchen; es 
gehört zum Ehrgeiz des Dffizierd, gut für den Untergebenen zu jorgen. Hier 
it dad umgelehrt, und der alte Brandt jagte neulich: ‚Sie vergefjen, daß Sie 
in einem flavijchen Lande find, wo es nicht Menfchen, jondern Herren und 
Knechte giebt.‘ — Das will mir nicht ind Blut. — So bin ich denn Klausner 
geworden und jehr fleißig. Haben Sie ein gute Buch irgendwo entdedt, jo 
lafjen Sie es mich wifjen. Ich leſe meiner Frau einen ganz leidlichen Tendenz- 
roman vor: ‚Soll und Haben‘, es ift vieles darin, was die hiefigen Verhältnifje 
und Anjchaungen recht deutlich macht.“ 

: Poſen, 28. 11. 56. 

„Es it jehr liebenswürdig von Ihnen, daß Sie mich zum Gevatter für 
Ihren Süngften haben wollen, und eine Reife nach Berlin und zu Ihnen wiirde 
ich herzlich gerne machen, aber ich kann nicht. Es ift ein ſehr profaischer Grund 
bei dem höchſt poetifchen Gegenjtande, aber wenn ich Ihnen ſage, daß ich Tabak— 
rauchen und Weintrinfen habe aufgeben müfjen und noch andre Pajfionen an 
den Nagel gehängt habe, weil ich durchaus fein Geld dazu habe, jo werden Sie 
mir nicht zürmen, werden eine Ihrer ausgezeichneten Zigarren rauchen und an 
den armen Mann in Poſen denfen. 

Sagen Sie mir, was man mit der Schweiz vorhat. Werden wir marjchieren ? 
Wie jchön, wenn es mich eiligft wieder von hier fort jchleuderte!“ 

: Bofen, 16. 7. 57. 

„Sie haben doch eine wahre Leidenfchaft zur Bolitil. Ich glaube, Sie 
möchten eigentlich Minifterpräfident fein; ich auch, aber ich bin der Anficht, daß 
man am ficherjten auf die Höhe der Leiter kommt, wenn die Sprofjen feſt find, 
und wenn man eine nach der andern nimmt. Herunter Hat man das nicht nötig, 
da fommt man doch an. Wenn man aber gar von einer Xeiter zur andern geht, 
jo verliert man zu viele Chancen. Aljo, mein alter Freund, betrachten Sie die 
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Juſtiz als Ihre ſicherſte Leiter zur Höhe, und ſehen Sie die Politik als ein 
Irrlicht an, das Sie vom Wege abbringt. 

Der Sommer iſt ſcheußlich, der Junge hat die Maſern, und die Tochter 
wird ſich nächſtens legen. Alſo iſt feine Rede von Reifen. Im September komme 
ich zur Generalitabsreije mit Reyher nach Frankfurt.“ 

2 Poſen, 30. 8. 57. 

„Meinen Herzlichiten, wärmjten Dank für das Zeichen Jhrer altbewährten 
Freundſchaft, das Sie mir geftern jandten. Der Verluft meines alten, liebevollen 
Vaters macht einen Abjchnitt des Lebens aus, macht mid um eine ganze 
Generation älter. Wer wie ich ald Soldat immer von einem Ort zum andern 
wandert, der Hammert fich um jo fejter an den einzig feiten Punkt, das väter- 
fihe Herz und Haus. Die Auflöjung des altgewohnten Hausjtandes thut mir 
unendlich weh. 

Es jcheint nun ficher, daß Sie nach Gotha überfiedeln und aus den ge- 
jchraubten Verhältniſſen erlöft werden. Das ift doch viel wert, Sie gewinnen 
eine feite Stellung und ein Feld der Thätigkeit und des freien Strebend. Meine 
wärmjte Teilnahme begleitet Sie bei diefem neuen Anfang. Der momentane Ab- 
jchied vom Baterlande darf Ihnen nicht zu jchwer jein. Schenken Sie auch ferner 
Preußen Ihre Liebe und erhalten Sie ſich die Verbindung mit dem Prinzen von 
Preußen, ohne fich direft auf Politif einzulaffen. Nächftes Jahr wollen wir 
nicht ermangeln, uns Darüber gehörig auszufprechen.“ 

z Poſen, 28. 4. 58. 

„Ihren Vergleich mit der politischen Situation vom Jahre 1848 muß ich 
für richtig anerkennen. Die Revolution im Schlafrod und Pantoffeln ift ebenjo 
heimiſch im Waterlande wie damals. Der größte Teil aller Beamten ift gegen 
die Regierung, liejt in aller Heimlichkeit nur oppofitionelle Blätter und entbehrt 
des inneren moralijchen Haltes. Die befitende Klaſſe ift mit geringen Aus— 
nahmen gegen das herrjchende Syſtem, und auch die Kirche fängt wieder an, 
den Gemütern Gärungsftoff zu geben. — Wie 1847 der Bereinigte Landtag 
al3 Hoffnungsreicher Engel am Himmel jchwebte, jo heut der Prinz von Preußen. 
Auf ihn Hoffe ich: er wird Iangjam bejjere Zuftände herbeiführen. Ich habe 
auf den einfachen und treuen Charakter des Prinzen das Vertrauen, daß er 
Männer um fich dulden wird, er wird ſolche juchen und finden, die für ihn 
handeln. Er ift ohne Eitelfeit und jchon dadurch möglichen Kataftrophen befjer 
gewachſen. 

Napoleon muß fallen, wenn Gerechtigkeit in der Welt iſt; jetzt ſucht er 
den Krieg mit Oeſterreich, und ich denke, wir ſind auf dem beſten Wege einer 
Allianz Preußen-England-Oeſterreich. Ich hoffe zu Gott, daß ein guter Stern 
dann über uns waltet. Preußen iſt Hein, aber es iſt der Lebenskeim fiir Deutſch— 
land. Alſo, wo Sie auch find, unſre Loſung iſt und bleibt: ‚Mit Preußen für 
Deutjchland!‘* a 
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Pofen, 11. 8. 59. 

„Die jchönen, lebensvollen Tage, die ich bei Ihnen in Gotha zubrachte, 
jind mir ein erfrijchende8 Bad gewejen, dejjen Wirkung noch lange vorhalten 
wird. Trotzdem aber wird e8 mir nicht möglich jein, das Anerbieten, ganz nad) 
Gotha zu kommen, anzunehmen. Ich beichränfe mir dadurch den Horizont meiner 
ganzen militärifchen Erijtenz, ohne einen Erſatz an dem inneren Werte der Stellung 
zu finden. Die hieſige Garniſon ift ftärfer wie dort da3 ganze Heer. Ach 
habe Hier viele Gelegenheit, Gutes zu ftiften, und kann viel mehr leiften; aljo 
ih kann nicht annehmen. 

Auf der Rüdfahrt in Berlin ſprach ic) eine Menge Menjchen, ohne eigentlich 
Neues zu hören. Ich juchte nach Material für die von Samwer gejtellte Auf- 
gabe, die Möglichkeit einer franzöfiihen Landung in England zu beleuchten, 
fürchte aber, au Mangel an lokaler Kenntnis nicht zu ftande zu fommen. — 
Man ſpricht von einem Pairsſchub von 60 bis 70 Mann, um den Widerftand 
des Herrenhaufes zu brechen, ich würde das nicht Hübjch finden. Der Horizont 
der äußeren Politik ift jehr unklar; ich denke, die heſſiſche Frage wird uns 
wejentlich fördern und uns geftatten, unjre Kräfte wenigſtens zu zählen. 

Bon hier kann ich Ihnen nur berichten, daß dad Polentum von Freiheit 
träumt und erwartet, daß in dem allgemeinen Schwindel auch ihm jein Teil 
davon zufällt; fie bilden Revolutionscadre3 und fenden ihre Diplomaten nad 
befreundeten Höfen.“ 


* 


Poſen, 25. 4. 60. 

„Ihre Frage wegen der Milittärvorlagen will ich damit beantworten, daß 
ih Ihnen anbei einen Aufjaß jchicle, den ich Anfang diejes Jahres auf Ver— 
langen Brandt3 gejchrieben habe. Die Erhöhung und Vermehrung unjrer Cadres 
ist eine Lebensfrage für die Armee. Die Eriftenz von Louis Napoleon und die 
deutjche Frage machen die gute Armee zu einer Lebensfrage des Staates, und 
es fommt jehr viel weniger auf ein paar Millionen an, wie darauf, daß Preußen 
in fich einig und mit entwidelten Heereskräften der nahen Gefahr entgegentreten 
fanı. Ob zwei⸗ oder dreijährige Dienjtzeit der Infanterie, iſt augenblidlich eine 
ganz müßige Frage, und das Minifterium hat ganz recht, wenn e3 hierin dem 
Regenten feine DOppofition macht. Je ftärker heut die Armee gehalten wird, je 
eher ijt fie bereit, dem Gegner entgegenzutreten. Ich halte mithin die Oppofition 
gegen die Vorlage für ein Unglück. Wer dad Baterland liebt, muß für den 
Kühmejchen Antrag ftimmen, wirlen Sie dahin, wo Sie fünnen. 

Sch wurde für einen jehr wichtigen Poſten im Minifterium vorgejchlagen, 
man bat mich aber fir ungeeignet erachtet, weil ich zu jehr ‚eigner Meinung‘ 
fi. Das ift ein Vorwurf, welchen man fich ſchon gefallen laſſen kann, zumal 
wenn man Soldat ift. Nun droht e3 mir, entweder hier jehr bald Chef zu 
werden, oder ich werde in Jahresfrijt verjeßt.“ 


x 
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Poſen, 31. 12. 60. 
„Sch jehne mich nach einem Kriege; ich erwarte ihn in diefem Jahr. Gebt 
uns die Mittel, ihn zu führen, dann wird Preußen gedeihen und Deutjchland 
vorwärtäfommen. Die Not wird dann leimen, was jet auseinanderfällt. Beleben 
Sie die Geifter in Diefer Nichtung, dann macht fich die Armeereorganifation von 
jelbjt, aber gemacht muß fie werden.“ 
u Berlin, 30, 6. 61. 
„Gerade vor einem Monat erhielt ich meine Verjegung nad; Magdeburg 
al3 Chef, mit der Beftimmung, bi8 Ende September hier beim Großen Generaljtab 
zu wirken. Died war mir jehr angenehm, da es mir die Ausſicht eröffnete, 
einige Reifen zu machen und an den großen Manövern am Rhein teilzunehmen. 
Ich Hatte an das jüdliche Frankreich gedacht, aber man ſchickt mich nad) Ungarn, 
und ich habe jehr fleißig zu fein, um nur einigermaßen vorbereitet auf den 
Weg zu kommen. — Die Minijterfrifiß war volljtändig beendigt, weil das 
Minifterium fich einjtimmig gegen die Huldigung ausgejprochen hat; da ift der 
Prinz Karl mit der Anficht Hervorgetreten, die Familie könne den König nicht 
anerfennen, wenn er nicht die Huldigung nach altem Ritus empfangen hätte. 
Nun gehen die Wogen hoch, das Minifterium wird aber bejtehen bleiben; nur 
der Fürft Hohenzollern wird fi aus ‚Gejundheitärüdfichten‘ zurücdziehen. So 
erzählt man mir.“ (Fortfegung folgt.) 


Ei 


Ajicha. 


Stizze auß dem mohbammedanijhen Samilienleben. 


Bon 


Pile Arslan-Aga Lotin. 


III. 


ID wir und wieder dem Haremluk zu. 
Am Ende des Korridors, an dem die Gemächer der Damen liegen, 


führt ein jchmaler, finjterer Seitengang, fünf bis jechd Schritte lang, zu einer 
hohen Thür. Der jchwere Vorhang ift ein wenig zur Seite geſchoben und 
gejtattet einen Blid ind Innere. Bor uns liegt ein kleines, ziemlich niederes 
Gemach. Dem Eingange gegenüber befißt e3 ein einziges, mit dien Eifenjtäben 
vergittertes Fenſter. Rechts eine flache Holztruhe, darauf mehrere Kleidungs— 
jtüde, linf3 ein Diwan. Auf einer Ede derjelben ſitzt eine Frauengeſtalt. 
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Es iſt Ajicha im ihrem Boudoir. Ihre Kleidung ift diefelbe, in der wir fie 
jüngft kennen gelernt. Diesmal ziert ihren Naden ein altmodijches Collier, 
deſſen rückwärtige Schließe und vordere Mitte einen länglichen Halbmond 
daritellen. 

Sinmend blickte Ajſcha auf die grünen Blätter de3 Kaftanienbaumes, der 
einen Zweig feines Geäjtes bis zum Kämmerchen Ajſchas emporftredte. Im der 
Hand Hielt fie einen jchwarzen Rod, deſſen unterer Teil über einen Pejchkun 
gebreitet war. 

Ein Geräujch an der Thür ftörte das Mädchen in feinem ruhigen Nach— 
denken. Haftig wandte Ajſcha das jchöne Köpfchen dem Eingange zu. Der 
Borhang der Thür wurde leife beijeite gejchoben, und ein weiblicher Kopf zeigte 
ſich an der Deffnung. 

‚„Ajſcha!“ rief eine Stimme. Gleichzeitig trat eine Heine, rundliche Frauen- 
geitalt in das Gemad). 

Ajſcha legte den Rod auf den Peichlun und ging der Eintretenden ent 
gegen. 

„Ah, du bijt es, Jachime,* ſprach fie freundlichen Tones und legte zum 
Zeichen des Willlommens die rechte Hand auf die linfe Schulter des Gaſtes. 

„Du weißt es ja, Ajcha, wozu ich euch befuche,“ bemerkte Jachime, die 
Schneiderin. 

„Leider,“ erwiderte das Mädchen, „der Trauerfall hat und ſchwer ge- 
troffen.“ 

„Man fieht es Dir an, liebes Kind,“ verjeßte die Schneiderin teilnahmsvoll. 
„Gewiß haft du die Nacht über nicht gejchlafen.“ 

„Du haſt's erraten, Jachime,“ bemerkte Ajſcha. „Doch wollen wir nicht 
hinübergehen zu den Damen ?* 

„Natürlich, natürlich,“ verficherte die Schneiderin. Sie warf dabei einen 
verjtohlenen Blid auf das Mädchen. E3 jchien ihr, ala hätte dieſes aus be- 
fonderen Gründen dem Geſpräch eine andre Richtung gegeben. 

Als fie mit Ajſcha aus dem finftern Winkel trat, flüfterte fie derjelben 
ins Obr: 

„Was iſt's mit Halil?* 

„Still!“ erwiderte Ajſcha rajch ebenfalls im Flüftertone. „Komm fpäter zu 
mir, id) werde dir einige3 mitteilen.“ 

Jachime war um jechd Jahre älter als Ajſcha. Sie war ihre Vertraute. 
Für junge Damen des Haremlut3 find weibliche Berfonen, denen intime Mit- 
teilungen gemacht werden können, jtet3 eine Notwendigkeit. Auserkoren zu jolchen 
Miffionen werden zumeift Anverwandte, die außerhalb des väterlichen Haufes 
jtehen. Zuweilen wenden jih Mädchen auch an eine ältere Haremsdienerin mit 
ihren Geheimnifjen. Ajſcha Hatte außer ihrer Tante Rail feine Verwandten am 
Leben. Und der Tante konnte fie doc) nicht mit den vielen Kleinigkeiten kommen, 


die junge Mädchen für wichtig halten. Nur Freundinnen erzählen fich gewiffe 
Saden gut. 
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Jachime Hatte Durch einige Aufmerkjamfeiten jchnell das Vertrauen Ajſchas 
gewonnen. Sie erfüllte ihr Heine Wünſche, die im Leben eines jungen Mädchens 
bedeutende Rollen jpielen. Im Haremluf mehr ald anderweitig. Irgend ein 
Seidenbändchen, eine Majche oder einen bunten Glasfnopf, eine Nadel, die Ajicha 
gefallen, wuhte Jachime immer zur richtigen Zeit in den Harem zu bringen. 
Uebrigens hatte Jachime auch ein wohlwollendes Herz. In allen Frauengemächern 
war fie darum wohl gelitten. Zu Ajicha zog es fie bejonders Hin. Mit acht 
Jahren elternlos, fam Jachime zur Schweiter ihrer Mutter in den Harem, bei 
der fie das Schneidern erlernte. Ein ſeltenes Handwerk bei türkifchen Frauen, 
daher auch eine Goldgrube. Zumeiſt wird e8 von Eltern auf Kinder oder nahe 
Anverwandte vererbt. So bleibt es jahrhundertelang in einer und derjelben 
Familie. Seit dem Tode ihrer Tante, der bejten Kleiderkünſtlerin meilenweit 
in der Umgebung, übte Jachime das Gejchäft perfönlih aus. In mehreren 
Haremluks Hieß ed, Jachime Hätte ihre Tante Chaja in der Kunſtfertigkeit bereits 
übertroffen. Und Jachime gab fich ihren Arbeiten mit großem Eifer hin. Auf 
eine Heirat Hatte fie wenig Ausſicht. Sie war Klein und beleibt. Ihr nichts 
weniger al3 reizender Kopf jaß zwiichen den Schultern, als hätte fie feinen Hals. 

„Sch weiß,“ pflegte fie zu jagen, „daß ich nicht jchön bin. Aber ein Mann 
fönnte mich noch immer glüdlich machen.“ Daß ift nun feineswegs im humo— 
riftiichen Sinne aufzufaffen. Die moslemitiihen Damen find wohl ebenfo eitel 
auf ihr Aeußeres wie ihre Genojfinnen im Abendland. Allein das Glüd in 
der Ehe bringt nach der traditionellen Auffaffung einzig und allein der Mann. 
Niemals ift ed umgekehrt. 

So oft e3 ihre Zeit erlaubte, kam Jachime zu Ajſcha auf ein Plauder- 
jtündchen. Da konnte Ajſcha erfahren, was die Mädchen im Orte trieben. Auch 
in andern Familien wurde durch Jachime bekannt, wa es in Risvan-Agas 
Haufe Neued gäbe. Der jogenannte Tratjch erfreut fi in den türkijchen 
Familien einer viel größeren Pflege al3 in den Häufern des Weltend. Doc) 
erſtreckt ſich dieſe Verbreitung unterjchiedlicher Neuigkeiten niemals auf jene 
Vorkommniſſe, die das tiefite Stillfchweigen erheifchen. Schon aus gejchäftlichen 
Gründen hielt ſich Jachime ftreng an dieſes Prinzip. Aſſcha ſetzte deshalb 
unbedingtes Bertrauen im fie. 

„Jachime, wo bleibjt du?“ rief ihr Eſſarah entgegen, als jene mit Ajjcha 
in den Korridor trat. 

„Wir fommen ſchon,“ gab die Schneiderin zur Antwort. Mit befchleunigten 
Schritten traten fie in das große Gemad). 

Da waren die Gehilfinnen Jachimes damit bejchäftigt, den Frauen die 
Trauerroben anzupaffen. Ganz fertig durften die Kleidungsſtücke nicht fein. 
Da3 ginge wider die heilige Tradition. Für jede Dame mußte irgend eine 
Stleinigkeit an ihrer Toilette freigelafjen werden, die fie fich eigenhändig zu 
beforgen hatte. Die eine befeftigt fich die Spange, die andre ſchließt mit Nadel 
und Zwirn ein kleines Stüd Naht, die dritte vervollitändigt ein Säumchen. 
In beſonders frommen Häufern pflegen die Mütter bei folchen Anläffen auch 
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an die Kleidchen ihrer Kinder die leßte Hand zu legen. Die Damen Saffe- 
tagitjch8 gehörten zu den Emanzipierten. Sie fehten fich über diefe Kleinigkeit 
teilweife hinweg, indem fie die Schneidermädchen für fich die Arbeit verrichten 
ließen. Wllerding3 fädelten die Damen jelbft den Zwirn ein und überreichten 
die Nabel den Gehilfinnen. Das iſt fo, al3 hätten fie jelbft die Sache gemacht. 

In Anweſenheit der Schneiderinnen und Ajſchas gaben ſich die Damen 
eifrig dem Anprobieren Hin. 

„Ajſcha, Hilf mir den Rod Halten!“ 

„Ajſcha, fieh, ob die alte ſitzt!“ 

So riefen Eſſarah und Behle durcheinander. Ajſcha mußte überall Helfen. 
Still und in fich gefehrt fam fie den Aufforderungen nad). 

So war es elf Uhr geworden, der Augenblid, wo das Falten unterbrochen 
wird. Nunmehr jervierten Dienerinnen die Halva, das Trauergebäd. Mit Gier 
ftürzten fich die Frauen auf den braunen Zuderfuchen. Jede nahm zwei Stüde, 
ebenjoviel befamen auch die Kinder. Nur Ajſcha mußte ſich als „Fremde im 
Harem“ mit einem Stüd begnügen. Jachime wurde vom Kuchen nicht? verehrt. 
Bon der „Totenhalva” durften nur die Mitglieder des Haremluf genießen. 
Ein ſolches Höflichkeitangebot an Fremde würde eine jchwere Kränkung des 
Toten bedeuten. 

Rail wintte den Schneiderinnen mit der Rechten. Dieje verneigten fich 
ehrerbietig vor den Damen und verließen dad Gemach. Ajicha folgte ihnen 
und zog fich mit Jachime in ihr Boudoir zurüd. 

„Rail,“ wandte jich Ejjarah-Hanum, die erjte Frau, nunmehr die erſte Witwe 
Risvan-Agas, an die ältefte der Haremsdamen, „Rail, haft du wegen des Techwids 
Anordnungen getroffen ?“ 

„Alles iſt bejorgt, Eſſarah,“ gab Rail zur Antwort, „die Einladungen an 
die Bula und an unfre Freundinnen find bereit3 ergangen. Aber nun will ich 
noch in der Küche einige Aufträge erteilen.“ 

Es war um die Mittagszeit, ald Rail vom Erdgeſchoß, wo dad Gefinde 
jeinen Pflichten obliegt, in das Stockwerk zurückehrte. Auf der Treppe begegnete 
ihr die Schneiderin. 

„Armes Kind!“ jeufzte diefe. 

„Wen meinft du damit?“ fragte Rail mit jcharfer Betonung der Worte. 

„Ach,“ antwortete Jachime etwas verlegen, „ich meine natürlich Ajſcha, weil 
fie jo blaß ijt.“ 

„Sa, ja, dad Mädchen ift etwas kränklich,“ bemerkte Rail und trat nach— 
denklic, in dad Gemad der Haremödamen. 

Dieje ließen fich nach der Rüdkunft der Aelteſten wieder auf den Teppichen 
nieder. Ihr Wehllagen begann von neuem. 

„eßt wird die Dſchemaza für unſern guten Herrn gelernt,“ jammerte 
Eſſarah. 

„Und dann trägt man ihn zum Ruheorte,“ ſetzte Behle fort. 

„Und betet das Talkin für ihn,“ ergänzte Rail. 

10* 
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„A joj! A joj! A joj!* riefen wieder alle zuſammen. 

Gegen halb vier erjchienen die erſten Gäſte. Die Hanım des Früchte: 
händlers Taleb, de3 Fleifchverfäufers Ibro, des Tuchhändlers Mujo, dann die 
adligen Damen Fazli-Beg, Suleyman und Ruftan-Aga, Namil-Effendi und andre. 
Binnen einer Biertelitunde waren jechzehn Damen beifanmen. Als eine der legten 
erjchien die Bula, die Schriftgelehrte Halime. Sie begrüßte jämtliche Anweſende 
und wandte fich jodann an Eſſarah: 

„Erwartejt du noch welche Gälte, Eſſarah-Hanum?“ 

„Wir find vollzählig, Halime,“ 

„Dann laßt und mit dem heiligen Techwid beginnen.” 

Die Damen ließen fich auf dem Fußboden nieder und bildeten einen Kreis. 
Die Bula, eine ſchlanke Geitalt mit ftrengen, doch nicht unjympathifchen Zügen, 
warf einen flüchtigen Blid auf die lagernde Gefellichaft und nahm dann jelbit 
im Sreije Platz. Ein Seidenpoljter diente ihr als Sit. Sie z0g dad „Buch“, 
den Koran, hervor und legte ihn vor fih. Dem abgenüßten braunen Dedel 
ſah man e3 an, daß er ſeit Jahrzehnten im Gebrauch. Halime dürfte dad Bud 
jchwerlich im neuen Zuftande erhalten Haben. Sie zählt vierzig Jahre und ift 
erft jeit fünfzehn Jahren anerkannte und ausübende Schriftgelehrte. 

Die Bula brachte nun das Tespi, den Roſenkranz mit jech&hundert nuß— 
großen Holzkörnern, zum Vorſchein. Dad Tespi wurde jeinem ganzen Umfange 
nad in der Mitte des Damenkreije3 auf den Fußboden ausgebreitet. 

„Langt zu, ihr frommen Dienerinnen Allahs,“ gebot die Bula. 

Die jechzehn weiblichen Gäſte und die drei Frauen des Haremluf ergriffen 
mit der linfen Hand je ein Korn des Rojenfranzes. 

Die Bula faltete die Hände, rüdte jich jo, daß ihr Antlitz gegen Dften 
gefehrt war und murmelte ein Gebet. 

„Der Seele Risvan-Aga Saffetagitſchs,“ jprach fie dann mit lauter Stimme, 
„ver Seele, die hier Trauer zurücdlieg, um dort Freuden zu empfangen, ihr jei 
nun dieſes Techwid geweiht.“ 

Jetzt langte auch die Schriftgelehrte nach einem Holzkorn. Und wie aus 
einem Munde ruft nun der ganze Kreis der Frauen: 

„La illah il Allah!“ 

Die Hände rückten um je zwanzig Holzkügelchen vor. Wieder erjcholl der 
Ruf: „La illah il Allah!“ 

Sp ging es fort, bis auf jedes Korn des Tespi je ein Auf entfallen. 
Dreißigmal Hatten fich die Lippen der Frauen dazu geöffnet. Nach dem lebten 
Rufe fegten fich die Frauen, die durch das Vorftreden der linken Hand in eine 
liegende Stellung gelommen waren, wieder zurecht. 

„Frauen des Harems und ihr Gäfte,“ erhob die Bula, „wollen wir Den 
Koran lejen.“ 

Eſſarah verließ ihren Pla und öffnete die Gangthür. Die ganze weibliche 
Dienerjchaft, die während der Trauerzeremonie hier verfammelt fein mußte, trat 
jegt in? Gemach. Auch Ajſcha war gekommen. Sie ließ ſich in der Nähe 
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Eſſarahs, die ihren Pla wieder eingenommen hatte, auf dem Teppiche nieder. 
Eine Heilige Pflicht ift e8 doch für jedes menjchliche Wefen, dem Borlefen des 
„höchſten Buches“ anzumohnen. Der abgejchiedenen Seele gereicht eine folche 
Anweſenheit vor dem Throne Allahs zn hoher Ehre. 

In gleihmäßigem, näjelndem Tone begann die Bula das vierte Kapitel 
des Alkorans, Ennijah, „die Weiber“, Herunterzuleiern. Nur an ſolchen Stellen, 
wo der Inhalt für Frauen von bejonderer Wichtigkeit war, wo von deren 
„Rechten“, den Erbichaftsanjprüchen und der Kinderverjorgung die Rede ging, 
da nahm die Stimme der Borlejerin eine lautere Tonart an. Die Damen 
widmeten der Bula feine bejondere Aufmerkjamteit. Jede von ihnen, auch die 
Hausfrauen, jchien mit ihren Gedanken befchäftigt. Wer weiß, wie oft fie dem 
Borlejen diejer Sure beigewohnt. 

Beim legten Sat des Kapitel3 „Gott aber verjteht alles“ ging eine Be— 
wegung durch den Kreis. Die Frauen nidten bejahend mit den Häuptern, ala 
wollte jede für jich die Richtigkeit dieſes Spruchs befräftigen. 

Die Schriftgelehrte Happte da3 Buch zu. Sie jchritt nun an die in ſolchen 
Fällen jehr willtommene Belehrung. 

„Ihr Frauen des Haufed und ihr Gäſte!“ begann die Bula ihren freien 
Bortrag. „Das Kapitel aus dem heiligen Buche, das wir ſoeben gehört, die 
‚Ennijah‘, ſteht mit dem vorhergehenden Abſchnitt, ‚Das Gejchleht Amrams‘, 
zwiichen den Suren ‚El Balara*, die Kuh, und ‚EI majeda — E’okud‘, der 
Tiſch. Weije wie alle Handlungen Allah, war auch dieje durch den Propheten 
bejorgte Einteilung. Denn, jeht ihr Frauen das Haufe und ihr Gäjte: Die 
Kuh ftellt ja das Sinnbild einer geordneten Wirtjchaft dar. Der Mann, der 
fich eine Kuh anjchafit, geht an die Gründung feines eignen Haushaltes, er will 
einen eignen Tiſch bejigen. Wer aber bejorgt ihm diefen? Das Weib!... Das 
Weib fteht im Mittelpunkte des Hauswejens und läßt den Maun, feinen Herrn, 
die Früchte feines Schaffens genießen. Ohne Frau, mag fie nun allein fein 
oder Genojjinnen haben, bejigt der Mann kein rechtes Heim. Ohne Manı aber 
it das Weib ein Schatten. Das ift die ungefchriebene Lehre des Propheten... 
Wehe der Frau, wenn ihr Allah3 unerforjchlicher Ratſchluß den Gatten entreißt ! 
Wenn er hingetreten zum PBaradieje, Weiber und Sinder in Schmerzen zurüd- 
läßt!“ (Alle Frauen weinen.) „Doc, Allah ift groß. Er nimmt fich der Witwen 
und Waifen an. Und“ — die Bula wandte ſich bei diefen Worten an die Damen 
des Haremlut — „und jo wird er auch euch unter feinen väterlichen Schuß 
nehmen. Er wird euch feine Gnade zuwenden von heute bis in die Ewigfeit. 
Amin!“ 

„Amin! Amin!“ wiederholten die Frauen. 

„Der Tehwid für die Seele Risvan-Aga Saffetagitſchs ift nun zu Ende,“ 
ſchloß die Bula und erhob fich von ihrem Sitze. 

Die Damen folgten diefem Beijpiele. Bald Hatte ſich die Gejellichaft in 
einzelne Gruppen aufgelöft, die rajch in lebhafter Unterhaltung begriffen waren. 
Die Gäfte liegen fich zunächft von den Damen des Haufes die Gejchichte der 
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Krankheit erzählen, die zum Hintritt des Gebieters führte. Hierbei machte jede 
Buhörerin irgend eine Bemerkung über Krankheitsfälle, die aus eigner Erfahrung 
gefhöpft zu fein ſchienen. Man ging dann im Geſpräche auf andre Gegen- 
ftände über. Das heikt, die Verhältniffe in den verjchiedenen Harems wurden 
einer eingehenden Kritik unterzogen. In diefen Dingen iſt die Frau des Oſtens 
jener im Weſten „über“. Die „Saffeefränzchen“ ftammen ja aus dem 
Drient. 

Indes brachte die Dienerfchaft einen ziemlich niederen Tiſch und breitete 
weiße Damaftdeden darüber. Große Schüffeln mit Backwerk reihten fi an 
ſolche mit eingemachtem Obft. Schalen und filberne Löffel wurden mit großem 
Geräufch rings auf die Tiſchdecke geftellt oder gelegt, damit fich die Gäfte von 
dem Werte da3 Hausrats überzeugen konnten. Gleich darauf erjchien die Schaff- 
nerin, ein älteres, robuftes Frauenzimmer, mit einem kupfernen Keſſel. 

„Bujur,“ rief Eſſarah-Hanum, „belieben Sie, meine Damen!“ 

In einem Yugenblide waren die Gruppen gejprengt. Die Damen eilten 
zum Tiſch, wo ihnen die Schaffnerin den Kaffee in die Schalen goß. Zuerſt 
den Gäften, dann den Damen ded Haujes. 

Alle ließen fi auf dem Minder, dem einfachen Wanddivan nieder und 
verzehrien die Jauſe. Die leeren Schalen jtellten fie auf den Tiſch zurüd. 
Nunmehr reichten die Dienerinnen Heine grünliche Tellerchen herum, die fich die 
Damen jelbft mit Obft füllten. Die Löffel wurden nicht gewechjelt. Dienerinnen 
gingen mit braunen Tüchern herum und wiſchten das Eßzeug ab. 

Ajſcha Hätte fich nach der Trauerzeremonie gern in ihr Boudoir zurüd- 
gezogen. Als älteftes Mädchen des Haremluls mußte fie aber an der Jauſe 
teilnehmen. Ihr Fernbleiben wäre eine Beleidigung für die Gäfte gewejen. 
Auf Anftand und Sitte hält man im Orient große Stüde. Der leiſeſte Verftoß 
gegen die althergebrachte Norm im gejellfchaftlicden Berfehr wird von jedem 
einzelnen Gaft als eine ihm perjönlich zugefügte Unbill betrachtet. 

Schweigend laufchte Ajſcha dem Geſpräche der Frauen, das in erfter Reihe 
der Bula eine Fülle von Komplimenten für die tiefempfundene Belehrung eintrug. 
Natürlich drehte fich die Konverjation gleich darauf um XTrauertoiletten, wobei 
eine Dame die Bemerkung machte, Ajſchas Rod ſitze am beſten. 

„Ich weiß nicht,“ flüjterte die Bula dem weiblichen Neftor des Haremluf 
zu, „ich weiß nicht, Rail, warum, aber mir fommt das Mädchen jet ganz ver- 
ändert vor.“ 

„Sie trauert um den Gebieter,“ bemerkte Rail, „und dann hat fie die ganze 
Nacht an ihrem Traueranzuge gearbeitet,“ 

„Sp, jo,“ verjegte Halime fopfjchüttelnd, „mir aber fcheint, als drüde Ajſcha 
noch ein andres Leid. Ich glaube das beffer beurteilen zu können als euer 
Harem. Sag, Rail, treibt das Mädchen nicht etwa Haſchikluk?) 

„Keine Spur,“ beteuerte Frau Rail. „Allerdings hat fi em Mann um 


1) Liebelei. 


gotin, Ajſcha. 151 


Ajſcha beworben, aber der hat dem Hochjeligen Aga nicht gefallen. Er Hat ihn 
abgewiejen.“ 

Halime nahm die Auskunft Raild ohne Bemerkung entgegen. In Liebes- 
und Heiratsfachen Hatte die Bula, wie alle ihre engeren Standesgenoſſinnen, 
große Erfahrungen angejammelt. Sie fannte ſich da vortrefflih aus. Die leifefte 
Bemerkung über irgend eine mit dem Hajchiklut zujammenhängende Affaire 
genügte ihr zu einer zumeijt richtigen Kombination. Das bleiche, matte Aus- 
fehen Ajichas, die Gejchichte von dem zurücdgewiefenen Bewerber jagten ihr 
alled, wa3 fie wiffen wollte. Die Ueberzeugung jtand nunmehr in ihr feit, daß 
der abgewiejene Freier dem Herzen ded Mädchens nicht ganz gleichgültig ge- 
wejen jein konnte. Dder e8 war außerdem etwas, was Ajſcha jchweren Kummer 
bereiten mochte. 

„Ein andermal werden wir auf die Sache zurüdfommen,* jagte die Bula. 
„Ießt ift e8 Zeit zum Aufbruche.* 

Das Abendgebet wurde noch gemeinfam verrichtet, dann fehrten die Gäſte 
zu ihren Haremluks heim. 

Als legte verließ die Bula das Trauerhaus. Sie Hatte vorher noch die 
Entlohnung entgegenzunehmen: zwei Dufaten und ein jeidene® Tajchentuch. 

IV. 

ALS der Bafimultar Ali mit Said am nächften Morgen nach dem Toten- 
gebete in der Dſchamija gegen den Bazar kam, wurden fie von einer Schar 
älterer und jüngerer Moslim umringt. 

„Du, Said,“ wandte jich ein älterer Mann an den jungen Saffetagitjch, 
„du brauchit einen urban!) für die Seele deines frommen Vaters.“ 

„Und den wirft du bei mir finden,“ ergänzte ein andrer. 

„Aber feinen jolcden, wie er bei mir zu haben,“ drängte fich ein jüngerer 
Mann vor. 

„Schweiget,“ rief der erjte den andern zu, „ich war e8, der Said zuerft 
angejprochen.“ 

„Das iſt wohl richtig,“ verjeßte ein dritter, indem er fich dicht vor Said 
binjtellte, „wer aber einen gottgefälligen Kurban haben will, der ftellt fich bei 
mir em.“ 

„Streitet da nicht herum,“ rief Ali den Schafhändlern zu, „Said wird feinen 
Kurban bei Ferhat kaufen.“ 

Ohne eine weitere Bemerkung abzuwarten, nahm er Said beim Arm und 
309 ihn von dieſen Zudringlichen fort. 

„Da, ba, ha,“ lachten dieje rings im Kreiſe, „bei Ferhat werdet Ihr jeden 
Fuß des Tiered jeparat bezahlen müſſen.“ 


1) Opfer, bier da3 Opferlammt, das der Sohn feinem Bater oder feiner Mutter zum 
Beiramfejte als Sühne darbringt. Er ſchlachtet das Tier eigenhändig. Das Fleiſch wird 
bis auf eine Kleinigleit an Arme verſchenlt. 
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„Und einen halben Dulaten für das line Ohr,“ höhnte eine Stimme. 

„Natürlich gehen diefe Herren zu dem reichen Mann,“ rief der Alte Said 
und feinem Begleiter nad, „und Arme lafjen fie verhungern.“ 

Indes waren die beiden dem Hörkreife jchon entrüdt. Sie wanderten eine 
Ihmußige Gaffe entlang und traten dort in ein Haus. 

In dem Flur ftand Ferhat, der angejehenfte Schafhändler des Ortes. Er 
begrüßte die Gäjte wie alte Bekannte und führte fie zur Stallung, wo etwa 
jechzig bi fiebzig Schafe und Lämmer in einem einzigen Nudel beifammen 
Standen. 

„Seht ihr dieſes Stüd, meine lieben Freunde?“ begann Ferhat und zeigte 
auf ein mageres Lämmchen, das fich fcheu unter den Leib jeiner Mutter verkroch, 
„dieſes Lamm Habe ich für die Seele meines unvergeßlichen Gönner Risvan- 
Aga bejtimmt. Es ift fleckenlos und wird ein reines, weißes Fell befommen.“ 

Ferhat nannte den verjtorbenen Aga jeinen Gönner. Ob er e3 jemals 
gewejen, da3 konnte nur Allah oder der Bafimuktar wiffen. Doc Ali fchwieg. 

„Über, Ferhat,“ meinte Ali, „das Lämmchen ijt ja noch ganz Hein und 
mager.“ j 
„Allerdings,“ erwiderte der Schafhändler, „aber du darfit nicht vergefjen, 
daß noch volle zwei Monate bis zum Beiramfeft find. Bis dahin wird das 
Tierchen bei dir groß und fett werden. ch jage dir, Sald, das ift eine Raffe, 
die Allah einzig und allein für Kurbans gefchaffen Hat.“ 

Schweigend hörte Ali dem Schafhändler zu, der ſo fleißig die Gefchäfts- 
trommel zu rühren verjtand. Als langjähriger Kaufmann war ihm das Gebaren 
ſeines Standedgenoffen durchaus bekannt. Wahrjcheinlich übte er feinen Stunden 
gegenüber dieſelbe Praxis. 

Ferhat machte noch einige Bemerkungen über die Vorzüge feiner Ware. 
Omar, der Verwandte de3 Propheten, jagte er, habe jchon aus diejer Raſſe 
jeine Opferlämmer gewählt. 

„Du kannſt und den Kurban gleich mitgeben,“ bemerkte Ali zu Ferhat, als 
der Preis endlich bedungen und der Kaufichilling von Ferhat eingeftrichen war. 

Ferhat befahl einem Knecht, das bezeichnete Lämmchen den Käufern nad): 
zutragen. Ali und Said widmeten nım dem Einfangen und dem Transport des 
Opferlämmchend große Aufmerkfamkeit. Je jchwieriger die Expedition fich ge— 
ftaltete, defto angenehmer war das Opfer der Seele des Berjtorbenen. 

Dem Knechte war e3 nicht leicht, da8 Lämmchen von der Mutter loszu— 
bringen. Und als es gejchehen, rannte das Mutterfchaf zweimal dem Manne 
nad), der ihr den Sprößling entführte. Ferhat mußte dad Thor mit aller 
Gewalt zupreffen, font wäre das Schaf dem Jungen durch den ganzen Ort 
nachgelaufen. 

Ungefähr Hundert Schritte Hinter Alt und Said folgte der Knecht mit dem 
Lämmchen. Ueberall, wo e3 vorüberlam, jfammelten jich die Leute in Gruppen 
und riefen, als fie des Opfertieres anfichtig wurden, mit lauter Stimme: 

„Das iſt der Kurban für Saffetagitjch Risvan-Aga!* 
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Ein gottgefälliges Werk, diejer Ausruf. Das Blut des Opferd zeugt vor 
dem Allmächtigen für die Frömmigkeit des Rufers. 

Zu Haufe angelangt, übernahm Sard da3 Tierchen und übergab e3 Muftafa, 
indem er e3 defjen bejonderer Aufmerkjamteit empfahl. 

„Das wäre aljo bejorgt,“ meinte Ali zu Said, „jet müſſen wir Hinauf- 
ſchauen, ob da alles in Ordnung.“ 

Die Wachskerze im Sterbezimmer des Hausherren war beinahe ganz nieder- 
gebrannt. Rajch lieg Ali eine frifche anzünden. Durch vierzig Tage muß das 
Seelenlicht unaufhörlich brennen. 

„Die Grabgebete Hab’ ich jchon bejorgt,“ ließ fi) die Stimme Hamids 
vernehmen, der während des Auswechjelnd der Kerzen ind Zimmer getreten 
war. „Der alte Hodjcha Raghi wird am Grabe unſers Unvergeklichen täglich 
beten.“ 

„Sit man drüben verjtändigt worden,“ wandte ſich Ali an Die beiden Schwäger, 
„während der Trauerzeit jeden Sonntag: und Donnerstagabend je zwei Kerzen 
in die Mofchee zu ſenden?“ 

Moslim pflegen untereinander nur äußerft jelten dad Wort „Haremluf“ 
zu gebrauchen. Es wird immer ein andrer Ausdrud dafür verwendet. Ali 
bediente fich Hier der Bezeichnung „drüben“, und die beiden Schwäger wußten 
jofort, was er damit gemeint. 

„Mujtafa Hat die Sache ſchon bejorgt,“ erwiderte Said, „auch hat er an 
die Abhaltung des zweiten Techwid erinnert.“ 

„Wir können aljo die Kleider des BVerjtorbenen in Augenfchein nehmen,“ 
jagte Ai. „Alles foll herübertommen.“ 

Diesmal bedeutet „alles“ wieder die Damen. 

Während Hamid in den Hof geeilt war, um dur Muftafa die Frauen 
in den Haremluf bitten zu lafjen, juchten Ali und Said die einzelnen Kleidungs- 
ftüde des verjtorbenen Aga hervor und legten fie über zwei zujammengejchobene 
Peſchkuns größeren Umfanges übereinander. Unten die Beintleider, darauf 
SKamijole und Gürtel, dann Die Leibwäſche. Der Turban wurde zuoberjt gelegt. 

Die Thür des anſtoßenden Gemaches wurde num geöffnet. Dort hatten 
fih die Frauen, die Kinder an der Hand, verjammelt. Sie ftanden in einer 
dichten Gruppe an der Thürdffnung und blidten zu Boden. Das Trauergemad 
durften fie diesmal nicht betreten. 

„ft alles da?“ fragte Ali. 

„Sa,“ antwortete Ejjarah-Hanum, ohne aufzubliden. 

Ali gewahrte, da Hamid und Muftafa zurückgekehrt waren und jchritt auf 
das Kleiderbündel zu. 

Er langte zuerft nach dem Turban. Diejer entglitt feiner Hand und fiel 
zu Boden. 

Eine Bewegung des Schredend ging durch die Gruppe der Frauen. 

Ali Hob den Turban auf, hielt ihn mit beiden Händen in die Höhe und 
jprach in dumpfem Tone: 
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„Das ijt der Turban, der einft das edle Haupt unſers frommen Risvan- 
Aga Saffetagitjch zierte. Der Turban ift geblieben, — er aber ijt nicht mehr!* 

Unter Schluchzen und Jammern wiederholten Frauen und Männer in beiden 
Bimmern: „Er ift nicht mehr!“ 

Ali reichte den Turban dem Diener und nahm den erjten Leibrod, 

„Den Körper unjerd edlen Risvan-Aga,“ ſetzte Ali die Beichwörung der 
Kleiderſtücke fort, „hat diefer Rock beſchützt. Den Rod haben wir, jein Träger 
ift und entriffen worden.“ 

Und in beiden Gemächern erjholl der Klageruf: „Er ift uns entriffen 
worden!“ 

Kamifol, Gürtel und Beinkleider famen nunmehr an die Reihe. Jedem ein» 
zelnen Stüde wußte Ali die entjprechenden Worte anzupajjen. Risvan wurde 
feiner Familie geraubt, er ift der Erde entſchwunden. Allah Hat ihn ins 
Baradied berufen. Die Ausfprüche wurden jedesmal von den trauernden Erben 
des Aga wiederholt. Zum Schluß verrichtete man ein gemeinjames Gebet, und 
die Frauen kehrten in ihre Gemächer zurüd. 

„Haft du bemerkt, Ejjarah,“ wandte fi Rail an die leßtere, „wie der 
Turban unſers unvergeplichen Herrn zu Boden fiel?“ 

Eſſarah nidte vielfagend mit dem Haupte. 

„Wer weiß, was das zu bedeuten hat!“ jeufzte Rail. 

„Gutes gewiß nicht,“ bemerkte Behle, die zweite Witwe Risvans. „Als 
man des verftorbenen Jufjuf Muajch Kleider betrauerte, da ift der Gürtel, zu 
Boden gefallen, und...“ 

„Und?“ forfchten Rail und Ejjarah wie aus einem Munde. 

„Und bald nachher ift auch jeine Witwe Yertal zum Paradied gewandert.“ 

„Allah, jei uns gnädig!“ betete Rail, 

„Nach Selims, meines Schwagerd Tod,* erzählte Gülni, die Tochter 
Risvans und einzige Frau Hamids, „it etwas Aehnliches vorgefallen. Acht 
Tage ſpäter ijt im Haremluk Feuer ausgebrochen !* 

„Daß ung Allah vor dem Unglüd bewahre!“ flehte Behle. 

„Glatt wird e3 bei uns auch nicht ablaufen,“ jprach Eſſarah. „Das fürcht’ 
ich ſehr.“ 

„Keine Furcht, liebe Frauen,“ meldete jich die alte Schaffnerin, die jeitwärts 
ftand und dem Geſpräch zugehört Hatte. „Keine Furcht. Der Turban ijt fein 
Gürtel, und der Gürtel fein Rod. Ich fenne einen Fall, wo ebenfall® der 
Zurban zu Boden geglitten war. Die Leute waren in großem Schreden und 
wandten fich an den weiſeſten Hodjcha der Umgebung. Und diejer hat ihnen 
erklärt, Allah achte den Turban viel zu hoch, als daß er jeinethalben ein Unglück 
Ichiden ſollte.“ 

„Selobt und gepriefen jei er und der Prophet!“ rief Rail nach einen 
Seufzer der Erleichterung. 

„Deine Bruft ift von einer jchweren Laſt befreit,“ bemerfte Ejjarah:Hanum. 

Die Damen Hatten zu der alten, robujten Schaffnerin großes Vertrauen. 
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Sie war weit in der Welt herumgefommen. Einft war aud) jie eine große Dame. 
Das Schidjal Hat fie aber gezwungen, Dienfte zu nehmen. Und jo ift fie ſchon 
jeit zwei Jahrzehnten Wirtjchaftsführerin im Haremluk Risvan-Agas. Reiche 
Erfahrungen Hat fie angefammelt, viel hat fie gejehen umd gehört. Im Märchen- 
erzählen kam ihr keine Frau im ganzen Bilajet nahe. Was die Schaffnerin aljo 
über die Bedeutung eines bei der Beſchwörung herabfallenden Kleidungsſtückes 
bemerkte, wurde von den Damen al3 unumjtößliche Thatjache zur Kenntnis ge- 
nommen. 

Dem Gejpräc der Frauen Hatte auch Ajſcha gelaufcht. Als fich die Schaff- 
nerin entfernt hatte, ftieß da3 Mädchen einen Seufzer aus. 

Wie auf Kommando wandten fich die Damen dem Mädchen zu. 

„Was iſt dir, Ajſcha?“ fragte Rail bejorgt. 

„Was joll mir jein? Nichts?“ gab Ajſcha zur Antwort und verließ das 
Gemad). 

„Mit dem Mädchen geht etwas vor,“ bemerkte Behle kopfſchüttelnd. 

Rarl nidte bejahend. Während der nächſten Tage wurde Ajſcha von den 
Damen genau beobachte. Sie konnten wahrnehmen, daß das verjchloffene 
Mädchen von Tag zu Tag bleicher ward... 


Tr 


Mehr als fünf Wochen waren jeit dem Tode Risvans verftrichen. Zum 
fiebenunddreißigften Male erſchien der Hodſcha am Grabe des Berftorbenen zum 
Gebet. Zwei Tage fehlten noch zur Beendigung der tiefjten Trauer. Im Haufe 
Saffetagitjch® ging alles den durch die Glaubensſatzungen vorgejchriebenen Weg. 
Die Damen wibmeten der Seele des verjtorbenen Gebieterd früh und abends 
ihre Gebete. An jedem Sonn= und Donnerdtage wurden bei Beginn der Nacht 
regelmäßig zwei Kerzen in die Dichamija gejendet. Said und Alt überzeugten fich 
jedesmal jelbft, ob die Spende im Gotteshaufe eingetroffen. Auch mehrere Techwids 
waren jchon vorüber. Im Selamluf brannte fortwährend das Seelenliht. Muftafa 
wachte Tag und Nacht darüber, daß es nicht ausgehe. Vormittags, wenn er die 
Fenjter des Sterbegemaches öffnete, 309 er jorgjam auf der Seite, wo das Licht 
ftand, den Vorhang ein wenig herunter, Damit der Luftzug die Flamme nicht 
verlöfche. Sonft durfte in diefem Gemache nicht® berührt werden. Alles mußte 
auf jeinem Plate bleiben bis zum Abend des vierzigjten Tages. Die Seele 
des Verjtorbenen fehrt ja während diefer Trauerzeit täglich mehrere Male zur 
Stelle zurüd, von wo fie Allah zu fich berufen. Wehe den Hinterbliebenen, 
wenn fie hier die Ordnung mutwillig geitört. Allah vernimmt die Klagen des 
Berjtorbenen und ahndet die Sünden der Lebenden. 

So war der Morgen de3 achtunddreißigiten Tages angebrocdhen. Ein 
fonniger Morgen. Ali, Sard und Muftafa ftanden im Hofe und unterhielten 
fich über wirtjchaftliche Dinge, in denen auch der Diener einigen Beſcheid wußte. 
Den beiden Herren wurden die Reitpferde vorgeführt, und Muftafa Half ihnen 
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n den Sattel. Sie ritten hinaus auf die Befiungen, wo Said von Ali über 
einige Punkte der Delonomieführung aufgeklärt wurde. 

Muftafa blieb allein in der Herrenabteilung. Seit dem Tode des Haus- 
herren war er „drüben“ umentbehrlih. Die Damen ließen durch die Schaffnerin 
Hunderterlei Anfragen und Aufträge an ihn ergehen. Ueber die Anjchaffung 
der allernotwendigjten Dinge entjchied er in erjter Inftanz. Erft bei jchwierigeren 
Fragen ſetzte er fich mit Ali und Said ind Einvernehmen. Nebſt dem Haremlut 
nahm die Bewachung des Sterbezimmerd und der angrenzenden Gemächer Die 
meijte Zeit in Anſpruch. Alle Abteilungen des Selamluk ftanden unter feiner 
Auffiht. So oft es feine Beichäftigung erlaubte, ging er auch Hinüber ins 
Schlafzimmer, zu den verjperrten Truhen und Wandjchränfen, um nachzujehen, 
ob noch alle jo, wie er e8 vor wenigen Stunden verlafjen. In Risvans Sterbe- 
gemach verbrachte er den größten Teil des Tage2. 

Auch Heute finden wir ihn da. Die Fenjter jtanden offen. Mit der frijchen 
Luft jtrömten die Strahlen der Morgenjonne ind Gemach. Mujtafa ging aus 
einem Zimmer ins andre. Ueberall hielt er Umjchau. Während er auf dem 
Gange, der zur Ceitentreppe führte, einige Strohhälmchen vom Boden auflas, 
vernahm er durch die offene Zimmerthür Hufjchläge, die von der Straße zu 
fommen jchienen. Muſtafa eilte ans Fenſter und warf einen Blid auf die Straße. 
Er gewahrte eine Gejellichaft von etwa acht bis zehn Reitern, die in die Richtung 
gegen den Bazar zogen. Die plößliche Ankunft der Reiterjchar Hatte ungefähr 
ein Dugend Tauben und Spaßen, die inmitten des Weges nad) Nahrung juchten, 
aus friedlicher Bejchäftigung aufgeltört. Scheu jtoben die Federtiere auseinander. 
Bor Schreden jchienen fie den nächjten und beiten Verſteck nicht finden zu können 
und flatterten an den Häufern zu beiden Seiten der Straße empor. Mehrere 
diefer Bögel waren über Muftafas ältliche Kopfbedelung Hinweggeflogen. Eine 
Weile blidte er den Reitern nach, dann verließ er das Fenjter, um wieder auf 
den Gang zu jchauen. 

Plöglich blieb er jtehen. Was ift das, rauſcht nicht etwas über jeinem 
Stopfe ? 

Er blickte gegen Die Dede, und... das Blut jtodte ihm in den Adern. Bewegt 
fih da nicht etwas durch die Luft? Er will feinen Augen nicht trauen. Bei 
Allah und den Propheten! Ein Vogel ift e3, ein wahrhaftiger Vogel mit aus- 
gebreiteten Flügeln! Kreuz und quer jchwebt er durch dad Gemach. Und da... 
Muſtafa jchwindelt e8... da nimmt der Bogel den Weg über das Sterbelager... 
und wieder zurüd... Alles dreht fich dem armen Muftafa im Streije. Sein 
Herz pocht zum Zerjpringen.... die Kniee zittern gewaltig... wie fejtgebannt 
blieb er auf feinem Platze. Nach längerem Berweilen fam er ein wenig zu ſich 
und ftürzte au dem Zimmer. So jchnell ihn feine Füße tragen Tonnten, lief 
er die Treppe hinab, durch die Avlija, zum Haremluk. Die Schaffnerin kam 
ihm da entgegen. 

„Du,“ ftammelte er, „du! Sage droben.... jag... ein Vogel... ein Geijt 
flog durch das Zimmer des Verſtorbenen!“ 
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Mit einem Schrei des Entjegend war die Schaffnerin davongeftürzt. 

Bleichen Antliges ließ ich der Diener auf eine Bank nieder. Mit der Rechten 
jchlug er ſich auf die Bruft und nidte dabei fortwährend mit dem Kopfe. 

Einige Minuten fpäter trabten Ali und Said in den Hof. 

„Heda, Muftafa,“ rief ihm Ali zu, „halt ung die Pferde!“ 

Muftafa war taub. Er ſchlug fich wieder auf die Bruft und wadelte mit 
dem Stopfe. 

Berwwundert jahen die beiden Herren einander an. Sie fprangen aus den 
Sätteln und traten, die Pferde an den Bügeln führend, näher an Muftafa 
heran. 

„Was ijt denn vorgefallen, Muftafa?* ſprach Saib. 

Muftafa ächzte und jchwieg. 

„Nu,“ rief Ali, „vielleicht wird es dir belieben, und zu antworten.” 

„Ach,“ feufzte der Alte, „Entjegliches, Entjegliched hat fich zugetragen.“ 

Zangjam erhob er fich von jeinem Sie. Dicht an die beiden Herren heran- 
tretend, jprach er dann, jedes Wort jcharf betonend: 

„Ein Vogel... it... um das... Totenlager ... Risvan-Agas ... ge 
flogen !* 

Said und Alt warfen jich einen Blid des Einverjtändniffes zu. Sie fannten 
die Bedeutung des Ereignifjes. Ohne ein Wort auf die inhaltjchwere Eröffnung 
zu erwidern, führten jie die Pferde zur Stallung und übergaben fie den 
Knechten. 

Den Blid ftarr zu Boden gerichtet, blieb Muftafa vor der Bank ftehen. 
Die Pforte, die zum Haremluk Hinanführt, wurde jet rajch geöffnet. Mit ge- 
röteten Wangen jtürzte die alte Schaffnerin heraus. 

„Komm jchnell, Muftafa,“ rief fie dem Diener zu und zog ihn fürmlich 
am Arm gegen die Pforte. „Komm, du mußt den Damen genau erzählen, wie 
fi) die Sache zugetragen.“ 

Hinter der Thür vernahm er einen erregten Frauenchor. Die Damen des 
Haremd befanden jich in lebhafter Debatte. Einige Schritte vor der Pforte 
blieb Muftafa jtehen. 

„War e3 wirklich ein Bogel, Muſtafa?“ rief Eſſarah durch die Thürſpalte. 

„Haft du dich nicht getäufcht?* forſchte Rail, 

„Wie hat der Vogel audgejehen?“ wollte Behle wilfen. 

„Edle Frauen,” erwiderte der Diener, der fich mittlerweile etwas beruhigt 
Hatte, „leider Hab’ ich mich nicht getäufcht. Es war wirklich ein Vogel. Er 
war von bräunlich-grauer Farbe und glich, ſoweit ich jehen konnte, einem 
Spaßen.“ 

Die Gefichter der Frauen verfärbten fich bei diefen Worten. 

„Kein Zweifel,” nahm die Schaffnerin das Wort, „die Seele unjer3 teuern 
Gebieter3 it zurüdgefehrt und verlangt ein Opfer.“ 

Die Frauen jchluchzten laut auf. 

„Wer weiß, wen e3 treffen wird!“ rief Behle. 
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„Eine von und oder eine unſrer Kinder,“ jammerte Ejjarah. 

„D Allah, Allah,“ jchrie Rail, die Hände überd Haupt faltend, „jo weit 
haben wir und verjündigt!” 

Händeringend ftiegen die Damen zu ihren Gemächern Hinan. 

„Senden wir um die Bula,“ meinte Rail, „vielleicht weiß fie eine Sühne, 
welche die Seele unſers Gebieter3 beruhigen könnte.” 

Man jchidte um die Bula. 

„Laſſet und einjtweilen nachdenken,” bemerkte Ejjarah-Hanum, „ob nicht eine 
von und einer Schuld fich bewußt gegen die Seele des teuern Aga.“ 

„Mein Gewiffen ijt rein,“ beteuerte Rail. 

„Auch meines,“ bekräftigte Behle. „Und deines, Ejjarah ?* 

„Niemals hat ein jündiger Gedanke gegen den Gebieter in meinem Herzen 
Raum gefunden,“ gab die Hanum zur Antwort, indem fie die Hände über der 
Bruft kreuzte. 

„Und doch ift der Vogel ind Sterbegemach geflogen !* ſprach Rail. 

„Und doch will die Seele des Verſtorbenen,“ jeßte Eſſarah fort, „daß ihr 
eine zweite ind Paradies folge.“ 

Fürchterlich!“ jammerte Behle. „Fürchterlich ift es, die Gewißheit zu haben, 
daß eine Perjon im Haufe, die jich im Augenblid noch gejund und kräftig fühlt, 
bald werde ind Grab fteigen müfjen !“ 

„Ob fich nicht der Selamluf verjündigt hat?“ warf Eſſarah ein. 

„Darüber werden fie drüben ſelbſt nachdenken,“ tröftete Rail. 

In der That Hatten fich eine Viertelftunde jpäter Sard, Ali, Hamid und 
Muftafa in einen Winfel der Avlija zur Beratung zurüdgezogen. Mit dem 
Hodſcha Kerim erörterten fie dort in eifrigiter Weile Das bedeutungsvolle Er- 
eignid. An jeden der Anweſenden ftellte der Hodſcha eine Reihe von Fragen: 
Ob er dem Toten nicht? nachtrage, ob er jeine Pflicht gegen den Beritorbenen 
erfüllt, und ob das Geelenlicht brenne. Die Antworten lauteten durchwegs 
befriedigend. 

„Und num geh hinauf, Muftafa,* befahl Sad, „und fie nach, ob alles 
in Ordnung.“ 

„Wozu denn?“ erhob der Diener. „Weiß ich denn, ob ich den Tag 
überlebe ?“ 

Muftafa machte den Eindrud, als ſei er deſſen gewiß, zum Sühnopfer 
für andre auserforen zu fein. Er war aud) der feſten Leberzeugung, im nächjten 
Augenblid müfje fein Leben ein Ende nehmen. Das Wie war ihm gleich- 
gültig. 

„Sei ruhig, Muftafa,* ſprach der Hodſcha im Tone der Heberzeugung, 
„im Selamluf hat niemand eine Sünde gegen die Seele des Verjtorbenen be- 
gangen.“ 

Mustafa fiel ein Stein von der Bruft. 

„Wenn du e3 ſagſt, Hodjcha,“ meinte er freudigen Herzend, „dann will 
ich nach wie vor meine heiligen Pflichten erfüllen.“ 
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Sagt's und ftieg raſch die Treppe hinan. 

„Die Sünde kann aljo nur da drüben“ — er zeigte gegen den Haremluk — 
„begangen worden fein,“ wandte ji Ali an den Hodſcha. 

„Daran halt’ ich feſt,“ gab diefer zur Antwort. 

„Es wird fich zeigen,“ bemerkte der junge Saffetagitjch traurigen Tones. 

Der Hodicha empfahl fih. Im Hausflur fam ihm die Bula entgegen. 
Sie ging natürlich direlt in die Damenabteilung. 

Hier wurde fie mit Schmerzen erwartet. Eſſarah ftellte den Sachverhalt 
dar, und die Bula laufchte dem Berichte mit großer Aufmerkfamteit. 

Ehe die Schriftgelehrte eine Auskunft gab, ließ fie fich auf einem Polfter 
nieder und begann im heiligen Buche zu blättern. Das war denn unbedingt 
notwendig. Wer von Allah einen Strahl jeiner Weisheit erflehen will, der muß 
ihm vorher ein Zeichen der Verehrung darbringen. 

Rail, Ejjarah, Behle und die Schaffnerin Harrten ftill de Momentes, wo 
die Bula den Folianten zullappte und fich erhob. Sie trat vor die Frauen hin 
und jprad) in eindringlihem Tone: 

„Sehet in euch und verkündet mir bei Allah die Wahrheit, ob nicht eine 
unter euch gegen Risvans Geijt fich verjündigt Hat. Noch ift es Zeit, durch 
aufrichtige Sühne das Unglüd von euerm Haufe abzuwenden !* 

Die Frauen jchwiegen. 

„Nun,“ forjchte die Bula weiter, „fühlet ihr die Herzen rein vor dem 
Herrn?“ 

„sa!“ lautete die einftimmige Antwort. 

„Dann ift der Duell der Sünde anderweitig zu fuchen. Wer ift noch da? 
Wo bleibt Ajjcha ?“ 

Erjtaunt blidten die Frauen einander an. Bei der Verwirrung über Die 
fürchterliche Nachricht au dem Selamluf hatten fie volljtändig auf das Mädchen 
vergejjen. 

Nail Holte Ajſcha herbei. Sie jchien ſehr aufgeregt. 

„Habet ihr alle,“ fragte die Bula mit lauter Stimme, „dem jterbenden Ge— 
bieter Halal gegeben und ſolchen von ihm empfangen?“ 

„Ja!“ riefen die Frauen wieder gleichzeitig. 

„Auch du, Ajicha?* wandte fich die Bula an die leßtere. 

„SH...“ jtammelte da3 Mädchen, „ih... er... er hat mir Halal gegeben. 
Und als id...“ 

Hier ftodte da3 Mädchen. Die Frauen waren dicht an Ajſcha Heran- 
getreten. 

„Und?“ forjchte die Bula in ftrengem Zone. 

„Und... und... ehe ich den Halal erwidern konnte, war der Aga ge- 
ſtorben! ...“ 

Totenſtille herrſchte in dem Gemache. Auf den bleichen Geſichtern der 
Frauen malte ſich Entſetzen. Starren Auges blickten die Damen auf das 
Mädchen, das ſeinen Blick zu Boden geheftet hatte. 
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„Es iſt gut, Ajſcha,“ unterbrach die Bula ſanften Tones die eiſige Ruhe, 
„geh auf dein Zimmer.“ 

Das Mädchen wankte aus dem Gemache. 

„Nun, Rail,“ meinte die Bula, „weißt du jetzt, warum das Mädchen jo 
niebergejhlagen war? Ich Hab’ dir’3 gejagt, wir werden auf die Sache noch 
zurückommen.“ 

Die Damen erinnerten jich nun der Reihe nad) an die Scene im Sterbe- 
zimmer. Jede drüdte ihr Erjtaunen darüber aus, daß ihr die Sache nicht früher 
eingefallen. Rail jchien über dad Bekenntnis Ajſchas jehr beftürzt. 

„Das arme Kind!“ feufzte fie. „ES ift unter feinem Glüdäjtern geboren.“ 

Die Damen und die Bula zogen fich in ein Heine8 Gemach zur Beratung 
zurüd. Nach zwei Stunden verließ die Schriftgelehrte den Haremluk Saffe- 


tagitich. 


Eine trübe Nacht. Schwere Wolten bededten die Mondjcheibe. Schwüle 
Luft, Gewitterftimmung. 

Drei Gejtalten, eng aneinander gejchmiegt, bewegten fich die hügelige Straße 
hinan. Zuweilen durchdrang ein Strahl dad dichte Gewölk und brachte Licht 
in die Straßenzüge. In diefem Augenblicke konnte man die nächtlichen Wan- 
derer unterjcheiden.... Drei Frauen... die recht3 und links in tiefe Mäntel 
gehüllt. Das Haupt der mittleren bededte ein dunfle® Tu... Langjam ging 
e3 bergan. Wir erkennen die Straße. Vor einigen Wochen haben fie den toten 
Aga da zur legten Ruhe geführt. 

Bor dem offenen Thor des Friedhof machten die drei rauen Halt. Die 
mittlere, der Gejtalt und den Bewegungen nach die jüngjte unter den dreien, 
jchüttelte fich vor Froft... Einige Minuten verblieben die drei vor dem Ein- 
gange. Dann wurde die mittlere von ihren Begleiterinnen wieder an den Armen 
gefaßt und gegen das Innere des Friedhofes geführt. Es war ein günftiger 
Zufall, daß das leuchtende Antlig ded Mondes eben zum Vorjchein fam. Der 
Weg wäre für die Frauen jonft ungemein bejchwerlidh geworden... Einige 
Schritte noch, oberhalb eines bemooften Platzes, lagen die erften Gräber. Zwei 
Männer ruhen hier. Man erkennt es an der Form der Grabfteine.. Dann 
tamen Gräber von Frauen und Mädchen. Schweigend bewegten fich die Frauen 
an diefen Steinen vorüber. Ein jchmaler, unregelmäßiger Steg führt zwei 
Sräberreihen entlang zu einem jchiefen Plateau. Da ragen noch wenige Dent- 
male in die Höhe. Am öftlichen Abhange diefer Heinen Hochebene zeigt fich ein 
friiher Grabhügel. Hier blieben die rauen jtehen. 

„Sieh,“ wandte fich die Frau links feierlichen Tone an die mittlere, „fich, 
das hier ift dad Grab Risvan-Agad. Er ſchied von den Seinigen, ohne von 
dir, Ajſcha, den Halal empfangen zu Haben. Kniee jet nieder an dieſem Grabe 
und fleh die Seele des Verjtorbenen um Berzeihung an.“ 

Die Bula ſprach's, und Ajjcha ließ ſich langſam auf die Kniee nieder. Rail, 
die dritte in der Gejellichaft, ftellte fich Hinter da3 Mädchen. 


* 
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Ajſcha zitterte vor Aufregung. Die beiden Frauen gewahrten das hajtige 
Atmen ihrer Bruft. 

„Fleh um Gnade, Ajjcha,“ wiederholte die umerbittliche Bula, „ich werde 
einftweilen für dich beten.” 

Anfangs ließ fich nur das leife Weinen des Mädchens vernehmen. Dann 
folgten unartikulierte Zaute, hie und da eine Silbe, ein halbes Wort. Nach und 
nad ſchien das Mädchen etwad Mut gefaßt zu haben. Die Hände nad oben 
gefaltet, den Kopf auf die Bruft gejenkt, rief Ajſcha dreimal hintereinander: 

„D Risvan-Aga!“ 

Ein Weinkrampf ftellte fich nach jedem Ausruf ein. 

„D Risvan-Aga!" begann Ajſcha zum viertenmal, „du Haft mir vergeben... 
Sa... und ich wollte dir auch den Halal bieten... Kann ich dafür, daß dich 
Allah — jein Name jei gelobt — juft in diefem Augenblicke abrief!... Ich 
wollte bir vergeben das Leid, das du mir zugefügt... DO Risvan-Aga!... Ich 
verzeihe dir num alles... alles... alles!“ 

Schluchzend ſank das Mädchen auf den Grabhügel nieder. 

Ein jcharfer Windftoß ſtrich vom Gebirge über den Friedhof zum Ort hinab. 

Dumpfes Rollen von den Höhen. Raſch kam das Gewitter heran. 

Hinter dem zur Erde geneigten Körper Ajchas flüfterte die Bula ihrer 
Gefährtin zu: 

„Rail, es ijt Zeit, daß wir gehen.“ 

Rail wijchte fich die Thränen aus dem Antlig und beugte fich zu dem in 
Schmerz aufgelöften Mädchen hinab. 

„Komm, Ajicha, mein Kind, wir wollen nach Haufe gehen.“ 

Die beiden Frauen faßten dad Mädchen an den Armen und brachten e8 
mit einiger Schwierigfeit auf Die Beine. 

Ajſcha war ganz gebrochen. Sie wanlte. Die Frauen mußten fie mit Kraft 
halten, fonft wäre fie zufammengejunfen. 

Einzelne Tropfen fielen jeßt zur Erde. Je weiter die Frauen auf ihrem 
Rückwege kamen, dejto heftiger wurde der Regen. Rail und die Bula zogen ihre 
Mäntel bejjer zujammen. Die Frauen wärmten ſich an dem heißen Körper 
Ajſchas, von deren Lippen fortwährend leiſes Wimmern drang. 

Bom Regen durchnäßt trafen fie im Haremluf ein. Die Bula übernachtete 
bei Rail. | 

Am andern Morgen fand man Aijcha in Heftigem Fieber auf ihrem Lager. 
Man reichte ihr längft bewährte Mittel. Da fie nicht3 nüßten, legte man ihr 
Amulette auf die Bruft und unter die Arme. Ohne Erfolg. Abends begann 
die Kranke zu phantafteren. 

Rail, die Bula und Jachime, die Schneiderin, umftanden bejorgt das Lager 
Ajſchas. 

Die Delirien der Kranken wurden ſtärker. Sie begann laut zu ſprechen. 

„Nein, nein, nein!“ rief ſie ein um das andre Mal. „Damals, als wir 
allein waren... im Haremluk ...“ 
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„Eine jchwere Krankheit,“ bemerkte die Bula leifen Tone zu Rail. „Und 
da jcheint mir, daß zwiſchen Ajſcha und dem feligen Aga ein ſchweres Geheimnis 
bejtanden haben mußte.“ 

Rail ſchüttelte das Haupt. Jachime öffnete den Mund, als wollte fie etwas 
jagen. Im diefem Augenblide begann die Schwerkranfe wieder zu ſprechen. 

„Sa, ja... du Haft mir verjprocdhen, mich ... mich... zu... deinem 
VWeibe... zu mahen... Du Haft mich bethört... Und ich habe von ihm ge= 
lajfen... Bon ihm... von ihm... von ihm...“ 

„Nun, Rail,“ ſprach die Bula wieder, „wirjt du mir jet recht geben?“ 

Wieder wollte die Vertraute Ajſchas eine Bemerkung machen, al fie von 
der Stimme der Kranken unterbrochen wurde. 

„Warum haft du den Freier abgewiefen, Aga?... Bethört, bethört... 
damals . . . am Nachmittag... Dj, 0j... nein, nein... Ich kann dir nicht ver— 
zeihen, Aga... Allah Hat es gejehen... Dj, oj ...“ 

Diesmal nahm Jachime dad Wort. 

„Was die Arme jpricht, ift wahr,“ erhob fie mit thränenerfticter Stimme, 
„Doch Ajſcha blieb rein und unjchuldig wie ein Engel...“ 

Zwei Tage und zwei Nächte quälte fich Ajiha in Delirien. Am Abend 
des dritten Tages hatte fie ausgerungen. 

Man bettete fie in einiger Entfernung von der Ruheſtätte Risvan-Agas 
in die fühle Erde. Die Frauen pflanzten einen Pflaumenbaum auf ihrem Grabe, 
zum Beichen, daß fie jung aus dem Leben gejchieden. 

Nah dem Begräbniffe meinte die Schaffnerin zum Hausgefinde: 

„Da nüßt leider nichts. Kommt ein Vogel ins Totengemach geflogen, fo 
muß cine im Haufe jterben.“ 


y, 
a. 


Der ewige Frieden. 
Bon 


General der Infanterie Vogel dv. Faldenfein. 





Ir Sommer 1899 trat im Haag, angeregt durch den friedensliebenden Kaiſer 
aller Neußen und beſchickt von faft allen Kulturftaaten, die vielbefprochene 
Friedenskonferenz zujammen. Die Ausfichten wurden jehr verfchiedenartig be- 
urteilt. Sfeptifer verjprachen ſich wenig oder gar nicht3, andre hielten gewiffe 
Erfolge für nicht unmöglich, infofern fih die Verſammlung mit bejchräntteren 
Bielen, wie etwa einem weiteren Ausbau der Genfer Konvention begnügte, andre 
erhofiten einen tüchtigen Schritt vorwärts auf dem humanen Wege zum ewigen 
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Frieden, alle aber erkannten willig und dankbar das ideale Ziel an, welches fich 
der Urheber, der Beherricher de3 größten europäifchen Reiches, geſteckt hatte, und 
bie Teilnahme aller Regierungen, welche ſich ihm anjchloffen. Daß hie und da 
politijche Parteien das Unternehmen in ihrem Sonderintereffe auszunutzen ver- 
juchten, hie und da etwas voreilig dad Stichwort „allgemeine Abrüftung“ laut 
wurde, daß nicht ganz ernft zu nehmende Schwärmer und fonfuje Frauen, welche 
anjcheinend in eigner Häuslichkeit wenig zu thun haben, fich Hierbei in die 
Deffentlichfeit drängten — um fpäter Eleinlaut zu verftummen —, durfte füglich 
nicht verwundern, jedenfall® der guten Sache keinen Abbruch thun. Auf der 
Konferenz felbft wurde, wie allgemein belannt, viel, mehr oder minder Zutreffendes, 
geiprochen und jchließlich zur Befriedigung des bejonnenen Teiles der Interejjenten 
fogar eine Art pofitiven Erfolges erzielt durch den Beſchluß zur Einfegung einer 
permanenten Kommiſſion als Cadre eine internationalen Schiedsgerichtes für 
entjtehende Streitigkeiten unter den beteiligten Mächten. 

Beitlich faft unmittelbar anjchließend, entbrannte der Streit zwijchen Spanien 
und feinen Kolonien, die Einmijchung der Vereinigten Staaten, der Krieg zwijchen 
diejen Parteien, die Vernichtung der jpanifchen Flotte, dad Verſchwinden Spaniens 
aus der Reihe der Großmächte und die Annerionen Amerikas. Hieran jchlofjen 
fich die Gewaltthätigleiten Englands in Südafrifa und der jeßt fich in das dritte 
Jahr Hineinziehende Krieg mit den Buren, und dann kamen die Wirren in China 
mit den Expeditionen der europäijhen Mächte nad) Dftafien. Bis auf dieſe 
legte Nummer dieſes reichhaltigen Repertoire kriegeriſcher Ereigniffe war Die 
Entftehung überall im Sinne der Tendenz der Haager Konferenz durchaus an— 
gethan, einem internationalen Schied3gerichte unterbreitet zu werden. Der Buren- 
frieg bat fich inzwifchen zu einem der fcheußlichiten Kriege entwidelt. Wenn die 
eine Partei, von einem endgültigen Erfolge, da3 heißt dem Friedensſchluſſe, noch 
weit entfernt, die Unterwerfung de3 Gegnerd proflamiert, um unter diefer Firma 
den allerjeit3 al3 Friegführende Macht anerfannten Feind brevi manu al 
Nebellen zu behandeln, jo wird dieſe Methode moderniter Kriegsführung die 
Grundlage für weitere Friedenskonferenzen jedenfalld um eine neue Programm- 
nummer bereichern. 

Dieje bluttriefende und wie ein Hohn auf die große internationale Friedens- 
fonferenz erjcheinende Entwidlung der Ereigniffe darf und wird nicht davon 
abhalten, den guten und gefunden Kern ehrlicher Friedensbeitrebungen immer 
wieder und immer weiter zu kultivieren; immerhin wird die Lehre dieſes großen 
Miperfolges ung, jo Gott will, davor behüten, Utopien nachzujagen, welche, auch 
ganz abgejehen von dem bezeichneten Mißerfolge, ernfte Gefahren enthalten. Auf 
dieje hinzuweiſen, ift der Zweck diefer Zeilen, und es fei mir geftattet, diefen Verſuch 
mit einer winzigen Jugenderinnerung einzuleiten. 

Zu Anfang der fünfziger Jahre wurde und auf der Obertertia des Grauen 
Klofterd zu Berlin folgendes Thema zu einem deutfchen Aufſatze gegeben: 
„Kriege find wie Gewitter, jchredlich aber wohlthätig.* — Unier Lehrer war 
Dr. Hoffmann, jpäter eine Leuchte der Lehrerſchaft, wenn ich nicht irre Stadt- 
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Ichulrat und jo weiter. Dr. Hoffmann war ein geiltreicher und wenn jeine 
Bequemlichkeit nicht allzufehr beteiligt war, anregender Lehrer, dejjen Unterricht 
mir heute noch in dankbarer Erinnerung ſteht. Es war gebräudlih, daß ein 
Aufſatzthema zunächſt von dem Lehrer jelbjt kurz bejprochen und damit jchon jo 
ziemlich der Weg bezeichnet wurde, welchen die Gedanken des Schüler3 zu durd)- 
wandeln hatten. Diefer war nicht allzu jchwierig. Durch verjchiedene Urjachen 
entftehende Feindſchaften zwijchen Völkern, Barteilämpfe innerhalb eines Volles, 
Unterdrüdungen, Erjtarten des Kraftbewußtjeind des Unterdrücdten und dergleichen. 
Da3 war die dem Gewitter vorhergehende Schwüle, das Verdunfeln der Sonne, 
das Heraufziehen des Gewölkes. Der Donner, der Sturmwind, der herabzucende 
Blitz, der herniederprafjelnde Hagel, der gefamte Aufruhr der Natur waren alles 
ohnehin Bilder der Schlacht, des Krieges. Aber der jtrömende Negen bat aud) 
die verdurftenden Felder neu befruchtet, die gereinigte Luft läßt den Menjchen 
nach der entjeglichen Hiße wieder aufatmen und mit neuer Friſche jich jeiner 
Arbeit zuwenden und jo weiter. Beim Schlufje jchien mir das Gleichnis etwas 
zu erlahmen. Die Wohlthat der Abkühlung, der gejättigten Felder und Wiejen, 
die Schönheit des obligaten Regenbogen und das Wiederertönen der Friedens— 
jchalmei erjchienen bei dem Vergleiche etwas einjeitig, injofern auf dem andern 
Bilde, dem des Krieges, diefe Wohlthaten im wejentlichen doch nur der einen 
Bartei, das heißt dem Sieger zufallen. Ich erinnere mich auch meines Verjuches, 
dieje Bedenken durch einen Hinzuerfundenen Zuſatz abzufchwächen. Auch der 
gejchädigte Teil, welchem der Hagel die Felder verwüſtet oder der Blitz das 
Haus verbrannt hat, kann und joll den Nußen hieraus ziehen, jeine Felder gegen 
Hagelichaden und jein Haus gegen Feuerdgefahr zu verjichern, beziehungsweije 
Bligableiter und Löſchvorrichtungen anbringen, ebenfo wie der im Sriege unter- 
liegende Teil zur Erkenntnis über Gethanes oder Berjäumtes, wie zum Beijpiel 
zu einer bejjeren Einrichtung feine Heerwejend veranlaßt würde. Es lag der 
Gedanke an Preußens Erniedrigung und Preußens Erhebung in den Befreiung3- 
kriegen nahe. Jedenfalls war dad Thema ein allgemein anregended, und mehr 
oder weniger geiftreich waren die fünfzig Aufſätze bald geichrieben, alle durchträntt 
von der Heberzeugung: Kriege jind wie Gewitter, jchredlich aber wohlthätig. 

Seit jener Zeit habe ich num viele Gewitter erlebt, aber auch drei wirkliche 
Kriege mitgemacht, auch mancherlei Kriege unfrer und älterer Zeit zu ftudieren 
Beranlajjung gehabt, und ich gejtehe, daß, wenn ich heute jenes Aufſatzthema noch 
einmal zu bearbeiten hätte, die mit einer Einjchränfung jo ziemlich wie vor nun 
fat fünfzig Jahren lauten würde Die Einjchränfung würde ich allerdings in 
dem Thema felbjt juchen, und died wiirde lauten: Es giebt Kriege, welche wie 
Gewitter jchredlich aber wohlthätig find. Damit habe ich mein Glauben3- 
befenntniß für das Kapitel des ewigen Friedens niedergelegt und will nun ver- 
juchen, dieje von modernen Friedensſchwärmern jedenfalls für höchſt rückſtändig 
gehaltene Anficht zu begründen. 

Mit Vorliebe und in unerjchöpflich dankbarer Erinnerung citiere ih Moltke. 
Diejer jagte einjt im Deutichen Reichdtage etwa folgendes: Ein jeder Krieg 
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enthält auch für den Sieger, für das eigne Land des Siegerd viel Unglüd. 
Wir können verjuchen, ihm möglichjt au dem Wege zu gehen, wir müſſen und 
wollen dahin ftreben, jeinen Charakter menjchlicher zu gejtalten; ihn aus Der 
Welt zu jchaffen vermögen wir nicht. In dieſen kurzen, einfachen Sätzen jehe 
ih da8 Weſen der Sade, die Wahrheit, aber auch feinerlet Widerfpruch mit 
meinem Aufſatzthema. Die Gejchichte aller Zeiten bis auf den heutigen Tag 
wird in erjter Linie durch Kämpfe der Völker, durch Kriege gefennzeichnet. Eine 
höhere Macht als die Menjchen hat jich alſo zu allen Zeiten des Krieges be- 
dient, um Die Gejchide der Völker zu ordnen, und niemand wird behaupten wollen, 
daß all diefe vielen Kriege nur Unheil gebracht haben oder daß die Menjchheit 
beijer und glüclicher wäre, wenn fie feinen Krieg in ihrer Entwidlungsgejchichte 
zu verzeichnen hätte. Wäre ohne die Befreiungsfriege 1813 bis 1815 unſer 
Bolt nicht vielleicht dem Untergange, dem Berjchwinden aus der Weltgefchichte 
verfallen, während e3 fich jet der langjam ausgereiften Konſequenzen diefer 
Kriege, das heißt feiner ehrlich erftrittenen Größe und Macht erfreut? Schwerlich 
wäre ohne den großen Krieg der Jahre 1870/71 ein Gleichgewicht unter den 
europätjchen Mächten erzielt worden, welches allein e3 friedliebenden Regierungen 
und ihrer Diplomatie möglich macht, unter den und zunächſtliegenden Kultur— 
ftaaten einen langen Frieden zu erhalten. 

Der wirkjamfte Schuß gegen ein leichtfertiges Heraufbejchwören des Krieges 
liegt unbeftritten in der allgemeinen Dienftpflicht. Je mehr alle Stände durch 
den Krieg berührt, je mehr die gejamte Volkskraft perfonell und materiell in 
Anſpruch genonmen wird, je gewaltiger die Unterbrechung in dem allgemeinen 
Erwerbsleben ift durch den einen Mobilmachungsbefehl, dejto jeltener wird dieſer 
jein. Das ift umfehlbar ein tüchtiger Schritt auf dem Wege der Friedend- 
beitrebungen. Ein andrer wird vielfach darin gejucht, daß die Zeit der Kabinett3- 
friege vorüber und ein abjolut unpopulärer Krieg heute undenkbar fe. Ob es 
für die Erhaltung des Friedens vorteilhaft wäre, wenn die Entſcheidung ftatt 
bei dem jouveränen Herricher bei dem jouveränen Volke fteht, dünkt mich zu— 
nächft recht zweifelhaft. Der deutjch-franzöfiiche Krieg 1870/71 war gewiß fein 
Kabinettsfrieg. In Frankreich aber war thatſächlich an Stelle des Souveräns 
das Volk getreten, denn dieje hat dem Kaiſer Napoleon die Kriegderklärung 
aufgedrängt. Aber jo oder fo: die Aufklärung der Maſſen, die fortjchreitende 
Bildung und Kultur follen allmählich die Völker zu friedlicher Arbeit erziehen, 
und damit wird allgemein, jtill und jchmerzlos der Weg betreten fein, welcher 
zum ewigen Frieden führt. Die Sache hat nur den Haken, daß die Menjchheit 
nun einmal in Nationen gegliedert ift, welche in nicht weniger als in allen hier 
in Betracht kommenden Beziehungen grundverfjchieden geartet find. Denn fie 
find alle Produkte ihrer Raſſe, ihre® Bodens, ihres Klimas, ihrer Kultur, 
Religion und Tradition, und folange dieje Faktoren jo grundverjchieden find, 
werden auch die von ihnen abhängigen Menjchen und Völker, werden ihre 
Intereffen grundverjchieden fein. Selbit die Möglichkeit, daß alle Völker dereinit 
die gleiche höchſte Bildungsſtufe erreichten, ändert nicht3 hieran, denn fie ändert 
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nicht3 an der Natur des Menjchen, an welcher Jahrtaufende nicht? geändert 
haben. Und im diefer Natur ijt der Krieg begründet. Der Kampf ums Dajein 
ift für den einzelnen jchon ein Stampf mit andern. Was er gewinnt, muß ein 
andrer verlieren. Man nennt dies wohl einen friedlichen Kampf, welder 
nichts mit dem blutigen Kriege zu thun habe, und man rühmt mit Recht diejen 
friedlichen Kampf ald den Wettbewerb der Nationen um die Fortjchritte der 
Kultur und Bildung, ohne welchen die Menſchen in elenden Marasmus verfallen 
müßten. Aber Diejer ftetige und umentbehrliche Kampf bleibt ebenjo ftetig ein 
Ausdrud nicht der Intereffengemeinjchaft, ſondern der ihrer Berjchiedenheit. Steine 
Induftrie arbeitet in Gemeinjchaft mit der des Nachbarjtaates etiva um der 
Menjchheit ein neues Kleinod billig zu verjchaffen, jondern fie arbeitet und be— 
Ihidt internationale Ausstellungen, um Geld zu verdienen und die Konkurrenz 
aus dem Felde zu fchlagen. Der Weg der Interejjengemeinjchaften, infonderheit 
der politischen zwifchen den Nationen, ijt vollends in der Regel bald zurücdgelegt. 
So war es jeit Anbeginn, und jo wird ed wohl bleiben, bis vielleicht eine Rück— 
bildung der Erde in den alle Völter verbrüdernden, alles nivellierenden Urjchleim 
eintritt. Dies alles ift wohl jchon oft, jedenfalls oft bejjer gejagt, und jo follte 
man füglich über die Vermejfenheit jtaunen, welche immer wieder der Utopie 
eined ewigen Friedens zuftrebt. Aber man darf dieſen Schwärmern, joweit fie 
e3 ehrlich meinen, nicht zürnen. Iſt e8 Doch ebenfall3 in der menjchlichen Natur 
begründet, ja gehört es doch zu den glüdlichjten Eigenjchaften derjelben, ſich 
Ideale zu Schaffen und fich ihnen Hinzugeben, auch da, wo es feſtſteht, fie nie 
zu erreihen. Man müßte deshalb dieſe Idealiſten mit einem zarten „o rühret 
nicht daran“ ihre Wege wandeln lajjen, wenn nicht eine ernjte Gefahr hiermit 
verbunden wäre. Ehe wir und mit Diejer bejchäftigen, jcheint es notwendig, 
einen Blid auf dad Weſen unjrer modernen Friedensapoſtel zu werfen. 
Zunächſt ift einer politischen Partei zu gedenken, in deren Parteizwede die 
Ausficht auf den ewigen Frieden, wohlverjtanden nach dem nötigenfall® vorher- 
gegangenen allgemeinen Sladderadatich, gelegentlich außerordentlich gut paßte 
und wohl noch öfters pafjen wird. Als im Jahre 1870 unjre großen Siege 
und unſre großen Opfer auch an den Preis erinnerten, den wir hierfür zu 
fordern Hatten, und der Gedanke an die Wiedervereinigung Elſaß-Lothringens 
die gejamte Nation mit Begeijterung erfüllte, wurden jeiten® der Heute noch an 
ihrem Plage ftehenden jozialdemofratiichen Führer Volksverſammlungen ein- 
berufen behufs Protejtes gegen eine Annexion der heutigen Reichslande. Die 
Stihworte waren etwa: Nieder alle völfermordenden Regierungen, hoch die 
Internationale, Arbeiter aller Nationen vereinigt euch zu Armeen im Rüden 
der Söldnerheere, feine Einverleibung feindlichen Gebietes, vielmehr Friede, ewiger 
Friede! Damals zog das nicht. Niederlagen im Felde, wie fie wohl in diejen 
Kram gepaßt hätten, traten nicht ein; Damals Hatten wir ein Heer fait aus- 
ſchließlich aus Sterntruppen, die von Sieg zu Sieg jchritten, damals fand fich 
auch jchnell der Daumen, der fich landesverräteriichem Uebermute etwas jchmerz- 
haft auf das Auge drücdte und dieſes Unterfangen im Keime erjtidte. Uebrigens 
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möchte ich bei diejer Gelegenheit bemerken, daß der Zuname „international* für 
die bezeichnete Partei wohl nicht ganz zutreffend ift! — International ſetzt 
Nationen voraus, zwifchen denen Beziehungen bejtehen. Bei jeder andern An— 
wendung ded Wortes kommt die auch zum Ausdrud. Internationale Aus- 
jtellungen lafjen die Nationen in ihren Produkten fcharf gejchieden nebeneinander 
aufmarjchieren, internationale Abmachungen entftehen durch Vertretungen der 
einzelnen Nationen. Eine Lehre, welche die Menjchheit nicht in Nationen, jondern 
nur in Arbeitnehmer und Arbeitgeber jcheidet, kann füglich nicht als international 
bezeichnet werden. Ihre Anhänger verzichten auf die Angehörigkeit zu einer 
Nation und follten fich korrefterweije vaterlandslos nennen. Da alle ehrlichen 
Friedensbeftrebungen aber ſehr viel mit dem Begriffe international zu thun 
haben, jo jchien mir diefe Abjchweifung erwünjcht, um dieſe Beftrebungen eines 
ſozialdemokratiſchen Beigejchmad3 zu entkleiden. 

Bielleicht das größte Kontingent der modernen Friedensſchwärmer bejteht 
aus den wohlwollenden Naturen, welche der fortjchreitenden Bildung eine uns 
überrwindliche Macht vindizieren. Dieje Bildung führt zu milderen Sitten, und 
die hieraus erwachfende Humanität ijt die Grundlage de3 kommenden Weltfriedens. 
Allerdingd müßte diefer Weg breit genug fein fir alle Völker, denn folange es 
noch andre Wege wandelnde böſe Nachbarn giebt, kann befanntlich der Beſte 
nicht im Frieden leben. Doch bleiben wir zunächit in unferm Erbteil und bei 
den Nationen, welche ſich mehr oder weniger gleicher Bildungsſtufe erfreuen und 
des entjprechenden Standpunftes® der Humanität. Humanität möchte ich, dem 
allgemeinen Sprachgebrauche folgend, weniger mit „menfchliche Empfinden“ als 
mit „Menjchlichkeit, Nachjicht, Wohlwollen, immer im Gegenjate zu Rauheit, 
Roheit“, überſetzen. Welche Früchte hat nun in Bezug auf dieſe Tugenden 
unfre fortjchreitende Bildung zu verzeichnen? Um zu ihnen zu gelangen, müjjen 
wir erjt eine nicht unerhebliche Maſſe von Wajjerreijern bejeitigen, die aus der— 
jelben Wurzel entjprojjen find. Verfeinerte Sitten haben fich zur Genußſucht 
enttwidelt, und fchlimmer als diefe macht fich die auf ungenügendem Boden ge- 
züchtete Halbbildung breit, diefe Landplage und Brutjtätte ewiger Unzufriedenheit. 
Aber niemand möchte wegen diefer Schattenfeiten unſrer Bildungsfortjchritte 
deren Lichtjeiten miſſen oder verfennen, jelbjt wenn wir von der eigentlichen 
wiffenschaftlichen Bildung abjehen und nur die fogenannte allgemeine Volls— 
bildung ind Auge faſſen. Wenn diefe ſich nur etwas mehr auf Bildung des 
Gemütes, des Charakterd erſtrecken möchte! Es ift eine Freude, zu jehen, wie 
in der kleinſten Dorfjchule die elementaren Stenntnifje gelehrt und fir das praftijche 
Leben entwidelt werden, aber noch nie habe ich gejehen, daß ein roher Lümmel, 
der mit Wohlbehagen Bäumchen für Bäumchen einer jorgfältig angelegten 
Pflanzung umknidt, deswegen von jeinen Kameraden verfemt wurde. — Wie 
vieler Roheit ift Doch entgegenzuarbeiten, und wie wenig hat hier die allgemeine 
Bildung geleiftet! Wir verbrennen feine Heren, und wir foltern nicht mehr, 
beides unzweifelhafte Kulturfortſchritte. Aber ift die Bejeitigung der Prügel- 
jtrafe für Die ftändig wachjende Noheit auch ein folder? Wer von Humanität 
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als Bildungserfolg ſchwärmt, findet vielleicht einige Abkühlung in dem Studium 
des Polizeiberichtes einer Woche der einen Stadt Berlin. Humanität findet 
fih allerdings in den Strafabmefjungen und Strafausführungen. Einige nennen 
dies Talmihumanität oder Humanitätsdujelei. 

Zu diefen Ausführungen Habe ich mich mit Widerftreben entichloffen, denn 
fie führen eigentlich jeitab und noch dazu in wenig erfreuliche Gebiete. Der 
ganze Kultus, der mit den Stichworten Bildung und Humanität getrieben wird, 
jcheint mir an und für fi) etwas verſchwommen und unklar. Selbft wenn wir 
im Jahre 1870 von wirklicher Humanität übervoll gewejen wären, es wäre feiner 
zurüdgeblieben, als der König zu den Fahnen rief. Eine durch fortjchreitende 
Bildung wachjende Humanität muß und wird dazu beitragen, den Krieg menſch— 
licher zu geitalten, wie wir die an dem glänzenden Beijpiele der Genfer Kon— 
vention jehen, aber nie wird fie e8 dahin bringen, daß ein wehrhaftes Volt 
feine heiligſten Güter, fein in ehrlichem Kampfe oder in langer Friedensarbeit 
Errungenes freiwillig preiögiebt, indem e3 fich einem Schied3gerichte unterwirft. 
Ein ſolches fann und wird immer nur in untergeordneten Fragen angerufen 
werden. „Nicht3wiürdig die Nation, welche nicht alles einſetzt für ihre Ehre.“ 
Iſt dieſe im Spiele, jo wird ein ehrliebendes Volk auch zum Schwerte greifen. 
Theorien iiber Schied3gerichte müfjen, wenn fie fich nicht in nebelhafte Gebilde 
verflüchtigen follen, immer bald auf konkrete Berhältniffe angejegt werden. Wie 
denken fich zum Beifpiel ſolche Theoretiter den Verlauf im Jahre 1870, wenn 
beide Parteien zunächſt ein Schiedsgericht angerufen und bi3 auf deſſen Ent- 
ſcheidung naturgemäß mit dem Losſchlagen gewartet hätten? Die in emfigjter 
Arbeit und mit fchweren Opfern gewonnene frühere Schlagfertigfeit der deutjchen 
Heere, welche doch thatfächlich den Ausgangspunkt feiner Erfolge bildete, wäre 
einfach wertlos geworden, aber der Krieg wäre dennoch entbrannt unter gänzlich 
zu unſern Ungunften veränderten VBerhältniffen. Dies eine Beifpiel allein iſt 
meined Crachtend jo jchlagend, daß damit die Frage internationaler Schieds— 
gerichte im großen Stile bei allem ernfthaften Vorgehen von vornherein aus— 
zuſchalten ift. 

Hiermit würde ich diefen Teil meiner Betrachtungen noch vor wenig Wochen 
zu Schließen gehabt Haben, wenn nicht inzwifchen eine neue Lehre auf diefem 
Gebiete entjtanden wäre. Herr Johann dv. Bloch hat im Oftoberheft diefer 
Beitichrift einen Artikel veröffentlicht des Inhalts: „Die Fortichritte der Waffen- 
technit müſſen die Kriege verjchwinden laſſen.“ — Das ift num allerdings ein 
nagelneuer Standpuntt, und zu meiner Schande muß ich e3 geſtehen, daß ich 
auf diejen Gedanken noch nie gelommen bin. Bisher war ich nämlich der 
Meinung, daß der Sprung von der Schleuder zur Kanone, von der Armbruft zum 
Schießgewehr, vom glatten zum gezogenen, vom Borderlader zum Ziündnadel- 
gewehr größer gewefen wäre als der fich in den legten Jahrzehnten vollzogene 
zum Keinen Kaliber und zum rauchichwachen Pulver, und daß alle dieſe gewal— 
tigen Sprünge der Waffentechnif naturgemäß die Taktik beeinflußt haben, aber 
der Gedanke, daß — nicht etwa zukünftige, noch weitere Steigerungen, jondern 
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der jetige Stand der Waffentechnik die Kriege verfchwinden laffen wird, hat in 
der That etwas Berblüffendes. Im übrigen hat Herr v. Bloch im Texte feines 
Auffages fein Programm etwas erweitert und zwar dahin, daß auch andre Fak— 
toren, jo vorzugsweiſe die Größe der ins Feld tretenden Heere, die Kriege nicht 
erſt auflommen lafjen werden. 

Bleiben wir zunächit bei den Waffen. Irgendwo habe ich mal das Sprlich— 
lein gelejen: Jedem Tierchen wird bei feiner Geburt auch fein Feind geboren. 
Dies auf die technijchen Erfindungen im Waffenweſen angewendet, möchte ich 
mit „jehr richtig“ bezeichnen. Als die eine Firma Gejchoffe mit Stahlſpitze 
und ſtark gejteigerter Durchſchlagskraft erfand, antwortete eine andre mit Ver— 
ftärfung der Banzer; der Jahrzehnte dauernde Steigerungstampf zwijchen Kaliber 
und Panzerſtärke ijt in aller Erinnerung. 

Als der erite Panzerturm geplant wurde, war auch jchon die nicht üble 
Theorie fertig, fich mit dem Panzer jelbft gar nicht abzugeben, jondern mit den 
gleichzeitig erfundenen Sprengmitteln das unmittelbare Borland bis auf Die 
Fundamente des Panzerd aufzumwühlen, der ja, nur um ein geringe aus dem 
Lot gebracht, feinen ganzen majchinellen Wert einbüßt. Saum war das rauch— 
ſchwache Pulver in Aufnahme gelangt, al3 auch jchon die jeßt allgemein ein- 
geführten Ferngläjer — Triöder-Binocles — erfunden wurden, die auch ohne 
Rauchentwidlung beim Feinde im Erkennen derjelben Erftaunliches leijten. Das 
Kleine Kaliber Hat — und noch dazu gegen alle von der Chirurgie aufgejtellte 
Theorien — die Berwundungen erheblich leichter geftaltet. Der Artikel des Herrn 
v. Bloch fam mir zufällig in die Hände in Gegenwart eines joeben aus China 
zurüdgefehrten Kameraden, der überdies vor feinem Abgange nad) Oſtaſien ein volles 
Jahr in den Reihen der Buren gefochten hatte. Diejer war nicht wenig erftaunt 
über die Anjchauungen diefes Artiteld. Ich citiere einige feiner Bemerkungen: 
„Bei den Buren war es jeit Wochen in Gebrauch gekommen, nicht oder nur 
ganz ausnahmaweife über 400 Meter zu jchießen. Die Buren als ideale 
Tirailleurs Hinzuftellen, ift einfach Unfinn, immerhin kannte ich vorzüglich kalt— 
blütige und geübte Schützen mit vortrefflicden Augen unter ihnen, und gerade 
diefe waren ed, welche ftändig auf weites Schießen verzichteten, für fie hatte 
wohl die Raſanz der Waffe und ihre Trefflicherheit Wert, nicht die Tragweite. 
Was aber die durch das Heine Kaliber verurjachten Verwundungen betrifft, jo 
bin ich durchaus nicht der Meinung, daß diefe den Krieg blutiger machen werden. 
In einem ziemlich heftigen Schüßengefecht begleitete ich einen Buren, einen ſchon 
älteren Mann, welcher einen Schuß durch die Fleiſchteile des linken Ober— 
ſchenkels erhalten hatte, Hinter ein Gehöft, um ihn dort zu verbinden. Bon 
einem Verbandplage war feine Nede, auch fein Arzt in der Nähe. Der Mann 
ſchnitt fich die Hofe auf und benußte die ihm von mir angebotene Verbandwatte 
nur, um Ein- und Ausschuß von dem wenigen herausfidernden Blute zu reinigen. 
Den Ausſchuß, der etwas größer und blutiger war, konnte er nicht jehen, 
weshalb ich Hier da8 Gefchäft übernahm. Darauf zog er ein tadellojes Porte- 
monnaie aus der Tafche und aus diefem ein eines rotes Dedelchen „perforiertes 
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Engliſch Pflafter ‚Ideal‘, ftaubjicher, praftifch und bequem“, riß die größte Num- 
mer ab und verflebte die Wunde am Einſchuß, mir dieſelbe Handreihung am 
Ausſchuſſe überlajjend, wobei ich allerding3 noch weitere vier Stüde des Kleinen 
Pilaftervorrates gebrauchte. Die Blutung war gejtillt, und wir begaben uns 
beide wieder in die Schüßenlinie. Nach einer Stunde etwa fjah ich allerdings 
meinen Mann wieder zurücgehen, wobei ihm das Blut am linken Stiefel herunter- 
jidferte. Ob die Wunde doch wieder aufgegangen oder ob er einen neuen Schuß 
erhalten, habe ich im Drange der weiteren Ereignifje nicht ermitteln können. An 
andrer Stelle habe ich die Wirkung des Kleinen Kalibers noch viel genauer be- 
obachten fünnen. Zehn Borer wurden nad) abgehaltenem Kriegsgericht erjchojjen. 
Mit geradezu fabelgafter Gleichgültigkeit Enieten die Kerle, die Hände auf den 
Rüden gebunden, mit zehn Schritt Abftand auf der Erde. Faft gleichzeitig fielen 
zehn Schuß, alle zehn Mann waren durch den Kopf geſchoſſen, und alle zehn 
lebten und mußten einen Fangſchuß bekommen. Ich Habe Hieraus die Ueber- 
zeugung gewonnen, daß unter anderm die Chance großer Neiterangriffe in einem 
nächiten Feldzuge mit Kleinkalibern erheblich gejtiegen iſt. — Die attadierte 
Infanterie wird zweifellos verhältnismäßig weit mehr Treffer haben ala ehedem, 
und troßdem werden weit mehr Pferde, darunter ganz gewiß jolche, welche mehrfach 
getroffen find, in die vielleicht gerade hierdurch überrajchten Schützenſchwärme 
eindringen und damit ihre Schuldigfeit gethan haben, ehe fie verenden.“ 

Dies etiva die Meinung meines Gewährdmannes, welche ich neben die des 
Herrn dv. Bloch zur Auswahl ftelle. Uebrigens wird es den zahlreichen Jägern, 
welche jich Heute unſers Kleinkalibers und feiner Munition als vortreffliche Birjch- 
büchjen bedienen, nicht unbelannt jein, wie man das Geſchoß aptieren muB, um 
auf Hochwild nicht jchlechte Gejchäfte zu machen, ebenjo aber aud), daß die — 
auf der Jagd ohnehin entbehrliche — Tragweite damit erheblich eingejchränft wird. 
Was aber nun die geringe Rauchentwidlung betrifft, welcher Herr v. Bloch eben- 
falls ähnliche, zur Abjchaffung der Kriege führende Eigenjchaften beimigt, jo 
dürfte zunächſt daran zu erinnern fein, daß von einer Rauchlofigkeit überhaupt 
feine Rede ift. Ein einigermaßen geübtes Auge erkennt auch heute noch auf recht 
erhebliche Entfernung die leichten, die Stellung des feuernden Gegners ver— 
ratenden Wöltchen. Bor allem aber bleibt zu erwägen, daß der Vorteil der 
ihwächeren Rauchentwidlung unter allen Umftänden beiden Parteien ganz gleich- 
mäßig zu gute fommt. Den Vorteil nur der Defenfive zuzuerkennen und hiermit 
das Uebergewicht diejer Kampfform nachweiſen zu wollen, ijt mir nicht verjtänd- 
lich. Die Dffenfive jeßt fich aus einer Reihe von Vorwärtsbewegungen mit 
eingejchobenen euerjtationen zujammen. Iſt e8 dem Angreifer jchwer, der 
ſchwachen Nauchentwidlung wegen die Stellung der Verteidiger zu erfennen, 
jo bleibt doch diefer an jeiner Stelle und wird jchlieglich erkannt, während der 
Wechjel der Feuerjtationen des Angreifer3 diejes umgekehrt erjchwert. ch möchte 
hieraus jchlußfolgern, daß die oft behandelte Frage, welcher Kampfform, der 
Dffenfive oder der Defenfive, die Palme gebührt, durch die Fortjchritte der 
Waffentechnik doch nur recht wenig berührt if. Herr v. Bloch bejchränft jich 
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auch nicht auf dieje im jeinen Ausführungen, denen allen zu folgen ich mir 
verjagen muß. Nur an einer feiner Thejen darf ich nicht vorübergehen. Sie 
hat mit den FFortjchritten der Waffentechnit nicht? zu thun, aber fie zeigt den 
Friedensapoſtel, der in Heiligem Eifer vor den kühnſten Argumenten nicht zurüd- 
ſchreckt. Er jagt: „Für die verbreiteten (?) Millionenheere find keine genitgend 
großen Sclachtfelder vorhanden.“ — Nun gerät man platterdings in Zweifel, 
ob Herr v. Bloch Hiermit für oder gegen die großen ftehenden Heere plaidiert. 
Sir infofern, als er dieje damit al3 die bejte Aſſekuranz gegen Kriegsgefahr 
bezeichnet, denn für fie giebt e3 nicht genügend große Schlachtfelder, und müfjen 
deshalb die Kriege verjchwinden. Anderjeit3 wird man nicht überjehen dürfen, 
daß die vielen Soldaten doch des Krieges wegen da find. Wird durch ihre 
Maſſe diejer ihr Daſeinszweck vereitelt, dann kann man ja diefe Mafje ver- 
ringern. Dann find die Schlachtfelder wieder groß genug, aber. dann wächſt 
auch wieder die Kriegägefahr. Die Sache dreht fich etwas im Kreiſe herum, 
aber man wird vielleicht gut thun, fich hierüber nicht zu beunruhigen. Die 
Lehre von den zu Heinen Schladhtfeldern wird vielleicht ohnehin nicht allzuviel 
Anhänger finden, denn e3 wird vielleicht niemand glauben wollen, daß dieſe 
Millionenheere auch alle auf ein Schlachtfeld zujammengebracht werden follen. 
Wir können ung unfchwer zwei Striegstheater mit einer Entfernung von 1000 Kilo— 
metern Luftlinie und auf diejen auch noch etliche verjchiedene Schlachtfelder denten, 
womit die Millionenheere wohl genügend zufammenjchrumpfen. Daß der Mangel 
an Schladtfeldern dazu beitragen wird, „die Kriege verſchwinden zu laſſen“, ift 
mir aljo nicht wahrjcheinlid. Was aber die fortgejchrittene Waffentechnik be- 
trifft, jo muß ich mich dahin zufammenfaffen, daß ich fie einmal gar nicht für 
jo fürchterlich halten kann, und daß ich ihr ferner einen entjcheidenden Einfluß 
immer nur zugejtehen könnte, wo die eine Partei fortgejchritten, die andre zurüd- 
geblieben iſt. Selbit in folcdem Falle find die Deutjchen nicht zurückgeſchreckt 
vor dem Kriege. Wie hat man uns mit Chafjepot und Mitrailleufen graulich 
gemacht, und jchlieglich Haben diejfe damaligen Wunder der Waffentechnit uns 
nicht gehindert, nad) Paris zu marjchieren. 

Ich Habe mich auf dieje Punkte aus dem Aufſatze des Herrn dv. Bloc) 
bejchränft, durfte fie aber zwed3 meined Themas nicht außer acht lafjen. Auf 
eine Polemik möchte ich mich im übrigen nicht einlajjen, jchon aus dem Grunde, 
weil ich eine Probe auf3 Erxempel, eine genügende Erfahrung über unſre Be- 
waffnungen leugne, während Herr v. Bloch den Transvaaltrieg nicht nur für 
eine jolche, jondern jogar für den notwendigen Ausgangspuntt total zu ver- 
ändernder Grundjäße der Taktit und jo weiter hält. In einem nach meiner 
Meinung rein theoretiichen Streite der Meinungen wäre ich aber jchon infofern 
im Nachteil, als ich in Kühnheit von Behauptungen Herrn v. Bloc; jedenfalls 
weit unterlegen bin. 

Nach diefer kurzen Revue der verjchiedenen Richtungen, aus welcher die 
modernen Friedensbeftrebungen ftammen, erübrigt der Nachweis, daß wir die» 
jelben, jo verjchiedenartig fie auch zu bewerten find, nicht unbeachtet laſſen 
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dürfen, da ihnen allen mehr oder weniger bewußt diejelbe Gefahr innewohnt. 
E3 ift meines Erachtens bejtimmt zu befürchten, daß dieſes ftändige Friedens» 
blajen allmählich unjrer Nation den Eriegerifchen Geiſt ausbläft. Natürlich ver- 
jtehe ich unter diefem nicht rohe Raufluſt oder Landsknechtsbegier, im Kriege 
Fortune zu machen, ich verfiehe darunter ſehr Hohe, jehr wertvolle Soldaten- 
tugenden, wie fie gottlob Heute noch unſerm Volke eigen find. Weit mehr al 
taftijche Theorien jcheint mir aus dem Burenkriege das erfennbar, was diejem 
jonft jo achtbaren Volke fehlt, und deſſen Fehlen ganz wejentlich zu feinem 
Untergange beitragen wird, und das ift eben der joldatijche Geift, welcher in dem 
willigen, einficht8vollen fich Unterordnen unter Höhere befteht. Die Manneszucht 
it eine jchwere Zucht, fie entitammt jchweren Zeiten und iſt vornehmlich für 
ſchwere Zeiten bejtimmt, folange nicht etwa die Waffentechnif auch auf Flaſchen 
gezogenen Enthufiagmus in die Ausrüftung der Truppen einftellt. Die Zeiten 
jcheinen mir wenig dazu angethan, diefen Heute noch durch die vornehmite 
Volksſchule, das ift die allgemeine Dienftpflicht, erhaltenen militärischen Geijt 
abjterben zu lajjen. Er ift nun einmal ein gut Stüd Vorbedingung der Vater: 
land3liebe und mit ihr innig verbunden. Ohne jenen können wir Diefe nicht 
bi3 zur legten Konſequenz, bis zum pro patria mori bethätigen. Mit jeinem 
Verſchwinden geht und viel von der edeljten Tugend eine® mannhaften Volkes 
verloren, und wir finfen mehr und mehr in kraſſen Materialismus, der zum 
Niedergange führen muß. Wenn wir aufhören, und an den Heldenthaten unjrer 
Väter aufzurichten, wenn wir nicht? mehr lernen und verjtehen von dem Sturm: 
winde, der das Volk zu den Waffen ruft, wie im Jahre 1813 oder in den un— 
vergeplichen Sulitagen 1870, wenn fein Ernft Morig Arndt, fein Theodor 
Körner mehr zu finden ift, die ihre begeifterten Lieder von des Vaterlandes 
Ehre und Freiheit erklingen lafjen, wenn die Männer, die mit ihrem Leben ihre 
Treue für König und Vaterland bethätigt haben, abgethane Größen find, wenn 
wir den ewigen Frieden defretiert und dem „Moloch Militarismus* das Haupt 
zertreten haben und an feiner Stelle die Wiffenjchaft allein ihre höchften Triumphe 
feiert, die Kenntnis des aſſyriſchen Nechtes, der Sitten der Affeln und der Lebens— 
weile der Sruftentiere Gemeingut aller Menjchen geworden ift und wir uns alle, 
brüderlich und ftolz auf unjre Erfolge, der vollendeten Fortichritte der Technik, 
Kultur und Humanität inmitten ungezählter Fabritjchorniteine erfreuen, dann — 
wird noch lange fein ewiger Friede fein, und es werden die Völker, welche fich 
ihren kriegeriſchen Geijt erhalten haben, ung ſamt unjern herrlichen Friedens— 
errungenjchaften einfach auffrejien. 

Es jcheint mir in der That richtiger, ſich auf Gewitter einzurichten, als 
fie abjchaffen zu wollen. 
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Ein Dreigeftien großer Naturforfcher an der Heidelberger 
Univerjität im 19. Jahrhundert. 


A. ſeußmaul. 


Il. 
Jünger und Dozenten. 


D: Bejeßung von drei jo wichtigen Lehrftühlen, wie die für Chemie, Phyſik 
und Phyjiologie, durch geniale Forjcher vom Range der Bunjen, Kirchhoff 
und Helmholg kam gerade zur rechten Zeit, um da3 wanfend gewordene An- 
jehen der Heidelberger Univerjität zu ftüßen. Nach den heftigen Stürmen de3 
Jahres 1849 hatte die Reaktion ihre ſchwere Hand auf das badifche Land ge- 
legt, und fie ließ auch die Univerfitäten ihre Macht fühlen. 

Die Freunde der Heidelberger Hochjchule machten der Regierung teil3 Unter: 
lafjungsfünden, teils jchädliche Eingriffe zum Vorwurf. 


Man verdachte es dem Minifterium, daß es drei der verdientejten Brofejjoren 
an der Univerfität, den Anatomen Henle, den Kliniker Pfeufer und den Phyfiter 
Jolly, die an auswärtige Univerfitäten Nufe erhalten hatten, ruhig habe ziehen 
laſſen, einzig und allein um ihrer liberalen Gefinnung willen, objchon fie fich 
als entjchiedene Gegner der Umfturzpartei vor und während der Revolution be— 
währt Hatten. Henle ging jchon im Herbſte 1849 nad Göttingen, Pfeufer 1852 
nah München, und Jolly folgte ihm 1854 ebendahin nad. Pfeufer freilich 
wäre jchwerlich in Heidelberg zu halten gewejen, denn ihm winkte in feinem 
bayrijchen Heimatlande neben der Münchener Klinit eine erwünjchte Stellung 
im Minifterium, die ihm gejtattete, das Medizinalweſen des Königreichs von 
allerlei verrotteten Einrichtungen zu ſäubern. Dagegen hätte es dem Minifterium 
leicht gelingen dürfen, Jolly, ein badifches Landestind, zum Bleiben zu bewegen, 
und bei ernitlihem Bemühen auch Henle. 

Pfeufer und Jolly erjeßen zu können, durfte dad Minifterium Hoffen, Henle 
nicht. Sein Verluft war der jchwerjte Schlag, der die medizinijche Fakultät 
treffen konnte, 

Daß an Jollys Stelle Kirchhoff berufen wurde, der ihn bald überjtrahlte, 
iſt ſchon berichte. Auch Hafje, der die innere Klinik in Zürich geleitet Hatte 
und Pfeuferd Stelle übernahm, war feinem Vorgänger mehr als ebenbürtig, 
aber er fühlte ich, wie er jelbft eingehend erzählt, ') in der Fakultät nicht heimijch. 
Sie erjchien ihm von der modernen Medizin, die ihre Richtung von Johannes 





ı) 8. E. Hajje, Erinnerungen aus meinem Leben. Als Manuflript gedrudt. Braun- 
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Müller in Berlin und feinen Schülern, Schwann, Henle und Virchow, erhalten 
hatte, überholt. Er vertaufchte ſchon 1856 Heidelberg mit Göttingen. Sein 
Nachfolger, Duchek aus Prag, hielt noch feit an der irrigen Srajenlehre und 
andern, von Birchow bereit3 überwundenen Anfchauungen der Wiener Schule; 
er verließ Heidelberg noch rajcher als Hafje und kehrte ſchon 1858 nad) Dejter- 
reich zurüd, um in Wien die innere Klinik an der Jojef3-Akademie zu über- 
nehmen. Erſt in dieſem Jahre erlangte die Heidelberger innere Klinik einen 
Leiter, der ihr dauernd, bi zu jeinem Tode 1882, getreu blieb: Nitolaus Fried- 
reich aus Würzburg. Ein ausgezeichneter Diagnoftifer und überzeugter Schüler 
Virchows, ift er einer der bedeutendften und konjultierteften Kliniter Deutſchlands 
geworben. 

Henles Abgang beraubte nicht allein Die medizinische Fakultät ihrer beiten 
Kraft, Die ganze Univerjität hatte den Verluſt eine ihrer geiftreichiten und an— 
regendften Lehrer zu beklagen. Für die Fakultät bedeutete Henle einen der 
arbeitöfreudigiten und vornehmften Vertreter der Schule Johannes Müllers, vor 
deren umfajjendem Blick die Medizin nur eine große Provinz des ungeheuern 
Gebietes der biologischen Wiſſenſchaft darftellte. Eine ihrer größten Thaten war 
die Schwannjche Zellenlehre, auf deren Grundlage Virchow die Cellularpatho- 
logie aufgerichtet Hat. Mag an dem Schwannjchen Fundamente da und dort 
ein Stein mangelhaft bejchaffen fein, es trägt feit und ficher einen wohlgefügten 
und mächtigen Bau, der bis heute feine ernjtliche Erjchütterung erfuhr. Mit 
Henle verlor die Fakultät den einzigen Mann, der ihr Schiff richtig zu jteuern 
vermocht hätte, umd die Univerfität den einzigen Lehrer, der e3 verjtand, Hörer 
aller Fakultäten durch ausgezeichnete, jtarf bejuchte Vorlefungen über Anthropo- 
logie mit dem organifchen Räderwerke befannt zu machen, an deſſen normalen 
Gang leibliche und geiftige Gefundheit auf dem irdifchen Planeten gebunden find.') 

Es dauerte drei volle Jahre, bis man endlich, im Herbite 1852, einen Nach— 
folger, aber feinen vollen Erjaß für Henle erlangt hatte. Das Minifterium 
berief auf den Rat der Fakultät den bedeutendften von Tiedemannd Schülern, 
Friedrich Arnold, der jeine alademifche Laufbahn in Heidelberg (Spätjahr 1826 
bi3 Frühjahr 1835) begonnen und dann in Zürich, Freiburg und Tübingen Die 
ordentliche Profejjur für Anatomie und Phyfiologie bekleidet Hatte. Er wurde 
jet mit dem gleichen Lehrfächern in Heidelberg betraut. Einer der legten Ana— 
tomen, denen es vorbehalten geblieben war, in der menjchlichen Anatomie noch 
Entdedungen von Belang mit unbewaffnetem Auge zu machen, Hat er zuerft 
den Ohrknoten de3 jympathiichen Nervengefleht3 am Kopfe bejchrieben: das 
Ganglion oticum Arnoldi. Litterarijch ungemein thätig, gab er wertvolle ana— 
tomische Atlanten (Bilderwerfe) und viele anatomijche und phyſiologiſche jelb- 
Ttändige Schriften und Abhandlungen im Zeitfchriften heraus, die Schwannſche 


1) Wie anregend diefe Vorträge auf denlende Zuhörer einwirkten, ſchildet Gottfried 
Keller, der fie im Winter 1848/49 befuchte, in einem feiner nad Haufe gerichteten Briefe. 
Baechthold, Gottfried Kellerd Leben, 1895, Band I. Seite 358. 
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Bellenlehre aber lehnte er ab. Seine Schüler verehrten den unermüdlichen Lehrer 
dankbar. Er hat, wie jchon früher bemerkt worden, mit richtigem Berftändniffe 
die Trennung des phyfiologiichen Lehrfachs von dem anatomischen beantragt 
und fir jene Helmholtz in Vorſchlag gebracht. 

Die Koryphäen der alten medizinischen Fakultät, *) deren Auf über Die 
Meere reichte und Heidelberg zu einem medizinischen Salerno gemacht Hatte, 
waren alle bi8 auf einen aus dem Amte oder dem Leben gejchieden. 

Tiedemann, Henled Vorgänger, hatte, hochbetagt und tiefgebeugt, das Land 
verlafjen; die Revolution Hatte ihn furchtbar heimgeſucht. Sein ältefter Sohn 
war 1848 von den Aufitändiichen zum Gouverneur der Feitung Raſtatt ernannt 
worden; nach der Uebergabe an die belagernde Armee wurde er am 11. Auguſt 
friegägerichtlich erjchofien. Seine beiden jüngeren Söhne hatten ſich gleichfalls 
am Aufftande beteiligt und gingen nad Amerifa. Er zog zuerft nach Frant- 
furt a. M., jpäter von da nach München, wo er 1861 ftarb. — Leopold Gmelin, 
der Chemifer, und Franz Sarl Naegele, der Geburtöhelfer, waren aus der Welt 
gejchieden, Gmelin 1853, ein Jahr nachdem er jein Lehramt niedergelegt Hatte, 
Naegele jchon vor ihm, 1851. 

Wie bereits erwähnt wurde, war an Gmelins Stelle und auf deſſen Vor- 
ihlag Bunſen berufen worden, Bunjen aber hatte es vorgezogen, nicht im die 
mediziniſche, ſondern in die philojophiiche Fakultät, der die andern Naturforjcher 
jämtlich angehörten, einzutreten. Wenn Gmelin der medizinischen Fakultät an- 
gehört Hatte, jo lag dafür, außer einem veralteten Herkommen, eine fachliche 
Berechtigung darin, daß er fich um die phyfiologifche Chemie ſehr verdient ge— 
macht und mit Tiedemann ein berühmtes Werk über die Verdauung beraus- 
gegeben hatte; noch heute lebt er durch die „Gmelinſche Farbenreaktion der Galle“ 
in der Medizin fort. Merkwürdigerweije nahm jeßt die medizinische Fakultät, 
ohne Rüdjicht auf ihre wirklichen Bedürfniffe, einen Chemiker an Gmelins Stelle 
in ihre Mitte auf, der fich ausschließlich mit reiner Chemie und nie mit phyfio- 
logiſcher bejchäftigt hat: Wilhelm Delfj3. Er hatte ald außerordentlicher Profeffor 
neben Gmelin Chemie doziert; jobald Bunjen zu lehren begann, las er vor 
leeren Bänken. 

Auf dem Katheder, worauf der alte Naegele 50 Jahre jeine Funken und 
Blitze Hatte ſprühen laſſen, trug jet, wie Hafje fi in feinen Erinnerungen 
ausdrüdt, „ein ehrlicher, wohlgejchulter Lehrmeifter* Die Geburtshilfe ganz gut 
vor, ließ aber feine Raketen fteigen: Wilhelm Lange. Man Hatte ihn 1851 aus 
Prag berufen, von wo auch Würzburg feine Geburtöhelfer bezogen Hatte, zuerjt 
den geiftvollen Kiwiſch von Rotterau 1845, nach ihm 1850 Scanzoni. 

Bon der alten Fakultät war einzig und allein Marimilian Joſef Chelius 
übrig geblicben, und auf ihn paßten die Worte ded Dichters: 


ı) Sie waren meine erjten Lehrer. Ih Habe fie in meinen „Jugenderinnerungen 
eines alten Arztes“, (Stuttgart, Bonz, 4. Auflage, 1900, Seite 188 fi.) für ein größeres 
Bublitum zu ſchildern verjudt. 
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„Noch eine hohe Säule zeugt von verſchwundner Pracht, 
Auch diefe, Halb geboriten, fann ftürzen über Nacht.“ 


So jtanden die Dinge in der medizinischen Fakultät, als der Erfinder des 
Augenjpiegel3 1858 in fie eintrat. Sein Name that ihr dringend not, wenn 
der alte Glanz, der von ihr einjt über die Welt ausgegangen war, auf: 
gefrifcht werden ſollte. Auch begann bald danad) die politijche Leitung bes 
Zande3 wieder ein andred Anjehen zu gewinnen, es kamen, jehnlichit erwünjcht, 
bejjere Tage. 


Viel größeres Aufjehen ald der Abgang der drei Profejjoren erregte in 
ganz Deutjchland 1853 das Borgehen des Minijteriums gegen den Privat- 
dozenten der Philojophie Kuno Fiicher. Er Hatte fich im Herbite 1850 Habi- 
litiert und erftaunlich rajch begeijterte Hörer gefunden; jie füllten die größten 
Hörjäle und priejen jeine lichtvollen, feſſelnden Borträge. Das Minifterium Wechmar 
entzog ihm 1853 durch einfaches Nejtript, ohne den Grund anzugeben, da3 
Recht zu dozieren, wie man behauptete, auf die Bejchuldigung von theologifcher 
Seite: er vergifte die Jugend mit Irrlehren. Bekanntlich hat 19 Jahre jpäter, 
1872, ein bejjer beratene® Minifterium den gefeierten Lehrer nach Heidelberg 
zurüdgerufen, und noch heute wie vor 50 Jahren bleibt ihm der Ruhm uner- 
reichbarer Meiſterſchaft in der Darjtellung der jchwierigiten Geijtesprobleme. 

Ein Jahr jpäter drohte dasjelbe Schidjal dem Privatdozenten der Medizin 
Jakob Molejchott. Er Hatte jeit 1847 gute Vorlefungen über Phyfiologie ge- 
halten und aus eignen Mitteln ein Laboratorium eingerichtet, worin fleißig ge- 
arbeitet wurde. Das Miniſterium verwarnte ihn feiner materialiftiichen Lehren 
wegen, worauf er mit richtigem Verſtändniſſe dieſes Winks es vorzog, auf das 
Necht zu dozieren freiwillig zu verzichten. Aus der unficheren Lage, in die er 
geriet, erlöfte ihn 1856 ein Auf an die Züricher Univerfität. Sechs Jahre 
jpäter berief ihn die italienische Regierung nad) Turin; er jtarb befanntlich als 
Senator des Königreichs umd Profefjor der Phyfiologie an der Univerfität in 
Nom am 20. Mai 1893. 

Dazu fam noch der Hochverratsprozeß gegen Gervinus, nachdem der be- 
rühmte Geſchichtſchreiber 1853 jeine Einleitung zur Gejchichte des 19. Jahr: 
hundert3 herausgegeben Hatte. Das Hofgericht verurteilte ihn, das Oberhof: 
gericht kaſſierte das Urteil. Die Regierung jtand darauf von weiteren Schritten 
ab, konnte ſich aber die Genugtduung nicht verfagen, dem Professor honorarius 
der Univerfität die venia legendi zu entziehen, wovon er ohnedied in den leßten 
Jahren feinen Gebrauch mehr gemacht Hatte. !) 

Daß die Univerfität troß diejer bedenklichen Eingriffe in die Freiheit der 
alademijchen Forſchung nicht nachhaltig gejchädigt wurde, verdanfte fie Haupt: 
Jächlih den glüdlichen Berufungen jo hervorragender Gelehrter wie Bunjen 


1) Vergl. v. Weech, Badifhe Biographien, Band I, Heidelberg 1875. Artikel: Gervinus 
von Thorbede, Seite 298. 
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und Kirchhoff in die philojophiiche und Helmholg in die medizinische Fakultät. 
Das Minifterium ging doch nicht jo weit, unbelümmert um das herfömmliche 
Borjchlagdrecht der Fakultäten, daß wichtigfte Recht unfrer deutfchen Univerfitäten, 
dem fie ihre Stellung in der Welt verdanten, nach eignem Ermefjen die Lehr- 
ftühle zu bejeßen. 


Bunjen entwicelte eine gewaltige Zugkraft. Aus nahen und fernen Landen 
jtrömten die Schüler, meiſt ſchon chemiſch vorgebildete, reifere junge Männer, in das 
neue, nach feinen Anweijungen erbaute Laboratorium. E3 hatte 50 Arbeit3pläße, 
war damals da3 bejteingerichtete in Deutjchland und dient auch noch immer, durch 
ein zweites, den heutigen Anforderungen der Wiljenjchaft entiprechendes Gebäude 
bedeutend erweitert, dem chemijchen Unterricht. Das alte Laboratorium, worin 
Gmelin faft 40 Jahre gearbeitet, wurde Delff3 eingeräumt. 

Seit Liebig in Gießen Chemie dozierte (1824—1852), dort das erite größere 
chemijche Laboratorium in Deutjchland errichtet und durch feine befannten Schriften 
die ungeheure Bedeutung der Chemie für die Medizin, den Aderbau und die 
Induftrie den weiteiten reifen Mar gemacht Hatte, 309g da3 Studium dieſer 
Wiſſenſchaft ftrebfame Leute in ftetig wachjender Zahl in die Laboratorien. Es 
waren num nicht mehr lediglich Apotheter und vereinzelte Mediziner, die an den 
Hochſchulen der Scheidekunft befliffen waren. Eine bejondere Klaſſe von Studieren- 
den, die fich ihr ausschließlich widmeten, bildete fich heran, umd für die richtige 
Ausbildung der Werzte erjchien das Unalyfieren im chemijchen Laboratorium 
ebenjo notivendig wie dad Präparieren im anatomijchen Sezierjaale. 

Die große Wandlung, die in dem Studium der Chemie in der erjten Hälfte 
de3 19. Jahrhunderts vor jich ging, wird jehr hübjch durch eine kleine Gefchichte 
aus Liebig3 eignem Munde beleuchtet.!) Er bejuchte das Gymnaſium feiner 
Vaterſtadt Darmjtadt und geriet während diejer Zeit Hinter die Jahrgänge einer 
alten Zeitfchrift für Phyſik und Chemie, die ihn mehr anzog al3 Latein und 
Griechiſch. Eines Tags betraf ihn der Klajjenlehrer während des Unterrichts 
beim Lejen eines Bandes diefer Zeitjchrift, den er verborgen unter der Schul- 
bank in der Hand hielt. Er bejah dad Buch und rief ihm zu: „Liebig, was 
lefen Sie da für Bücher? D Gott, wa3 foll denn aud Ihnen werden?" — 
„Ein Chemiker!” war die Antwort. Halb erzürnt, Halb mitleidig wandte fich 
der Schulmann an die Klaſſe: „Habt ihr’3 gehört? Der Liebig will ein Che- 
miter werden! Ein Chemiker! Unglaublich!“ — Jahre verjtrichen. Liebig war 
Profefjor der Chemie in Gießen geworden und ein weltberühmter Mann. Da 
führte ihn der Zufall nad) Heppenheim an der Bergitraße, wo er feinen alten, 
jet penfionierten Lehrer, den er jeit der Schule nicht mehr gejehen Hatte, in 
einer Gartenlaube ſitzend antraf. Er hatte dem twaderen Herrn ein guted An- 


) Ich habe fie Liebig in der Pfingſtwoche 1861 in Erlangen erzählen hören. Er war 
von Münden zu einen Befuche bei jeinem Schwiegerfohne, dem Chirurgen Thierſch, meinem 
damaligen Kollegen in der medizinifchen Fakultät, herübergelommen. 
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denken bewahrt und begrüßte ihn: „Kennen Sie mich noch, Herr Profejjor?* 
— Der Ute nidte freundlid: „Ei, gewiß! Sie find ja der Liebig und in 
Gießen Profejjor der Chemie geworden. Wer Hätte jo etwas fir möglich 
gehalten?“ 

Die Chemiker, die Bunjen im Laufe eines halben Jahrhunderts in Heidel- 
berg und vorher — er lehrte in Kaſſel, Marburg und Breslau — herangebildet 
bat, bilden eine lange Reihe. Biele feiner Schüler ſchmücken noch Heute die 
Lehrftühle unfrer Hochichulen. Ich nenne nur die wenigen, die ich in ben 
Jahren 1855—59 in Heidelberg kennen Iernte. 

Darunter befanden fich zwei Doktoren der Medizin, mit denen mich meine, 
1854/55 zum ziweitenmal aufgenommenen medizinischen Studien in Würzburg 
zujammengeführt hatten. Der eine, George Harley, ein Schotte aus Haddington 
bei Edinburg, blieb der Medizin getreu; der andre, Julius Lothar Meyer aus 
Barel in Oldenburg, wandte ich, unbefriedigt von der praftiichen Medizin, zu= 
erft der phyfiologiichen, jpäter der reinen Chemie zu. 

Harley Hatte in Edinburg Medizin jtudiert und dann, hauptjächlich in Paris 
und Würzburg, fi mit phyfiologifcher Chemie und milrojtopijcher Anatomie 
bejchäftigt, ehe er zulegt noch bei Bunſen arbeitete. Er iſt feinen Ddeutjchen 
Freunden in angenehmer Erinnerung geblieben und den Aerzten in Deutfchland 
befonder8 durch eine gute Monographie der Leberkrankheiten, die 1883 in unſre 
Sprache überjegt wurde, befannt geworden. Er wurde Profeſſor an der Londoner 
Univerfität, zulegt Phyfician am Hojpital des Univerfity College und Mitglied 
der Royal Society. Durch feine Frau, eine Tochter des Großindujtriellen und 
Chemilerd? Muspratt, eines Freundes von Liebig, war er in perjönliche Be- 
ziehungen zu Liebig gelommen und ift auf defjen Vorjchlag 1862 korreſpon— 
dierendes Mitglied der K. bayerijchen Akademie der Wiljenfchaften geworden. Er 
jtarb 1896. 

Lothar Meyer begann bei Bunjen eine Reihe von Unterfuchungen, die er 
erſt 1858 als Leiter des chemijchen Laboratoriums an der phyfiologijchen Anftalt 
in Breslau abſchloß. Sie trugen wejentlich zur Kenntnis der Blutgaje bei und 
halfen die Urfache der gefährlichen Wirkungen des Kohlenoxydgaſes aufhellen, 
das bekanntlich den wejentlichjten Beftandteil des giftigen Kohlendunftes darftellt. 
Wir find heute darüber nicht mehr auf bloße Hypothejen angewiejen. Es fteht 
feſt, daß nur ein winziger Teil des eingeatmeten Sauerjtoff3, dejjen der Menjch 
zu feinem Bejtehen bedarf, vom Blute einfach phyſikaliſch abjorbiert wird, der 
größte Teil wird chemijch daran gebunden. Seine Aufnahme erfolgt unabhängig 
von dem Daltonjchen Gejeße auf den höchſten Bergen ſowohl wie in den tiefiten 
Thälern. Sie gejchieht durch die mikroſtopiſchen roten Blutkügelchen, die den 
Sauerftoff mitteld des Kreislaufs allen Organen des Körpers zutragen. Im 
Blute ift e8 das Hämoglobin, der Hauptbejtandteil der roten Blutfügelchen, das 
fi) vermöge jeiner chemijchen Verwandtichaft des Sauerjtoff3 bemächtigt umd 
eine lockere Verbindung mit ihm eingeht. Sie ift jo bejchaffen, daß der Sauer- 
ftoff ebenjo leicht aus der Luft aufgenommen al3 an die Organgewebe abgegeben 
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wird. Eine noch größere Verwandtichaft als die zu dem Sauerftoffgafe Hat 
da3 Hämoglobin zu dem Kohlenorydgaje des Kohlendunjtes. Wird es rein 
oder im Kohlendunfte eingeatmet, jo treibt e8 deshalb den Sauerjtoff aus den 
Blutkügelchen, und das Leben erlijcht, weil die Organe ohne ihn ihre Ver- 
richtungen einftellen müfjen; der Tod erfolgt fomit durch Erftidung, wie beim 
Strangulieren, nur ohne die mechanijche Beihilfe des Strangs, auf dem rein 
chemijchen Wege der Vergiftung, — Daraus erklärt fich die lebensrettende 
Wirkung der Transfufion in manchen Fällen von Kohlendunftvergiftung. Ein 
Teil des Blutes, das durch die Aufnahme des Kohlenorydgajes nicht mehr zur 
Amung taugt, wird durch eine entjprechende Menge von Blut eines gejunden 
Menjchen erjegt, jedoch taugt das Blut, das durch einen Aderlaß gewonnen 
wird, nicht ohne weiteres zur Einjprigung in die Adern des Vergifteten, e8 muß 
vorher fein gerinnbarer Bejtandteil, der Fajerjtoff, durch Duirlen daraus ent« 
fernt werden, um eine Berjtopfung der Blutgefäße durch Gerinnjel zu vermeiden. 
Gelingt e3 fo, durch Transfufion ausreichende Mengen zur Atmung tauglichen 
und nicht mehr gerinnungzfähigen Blutes an Stelle de3 untauglich gewordenen 
in den Streislauf zu bringen, jo bleibt das Leben erhalten. 

Ein jcharfer Denker, hat fich Lothar Meyer jpäter an den feinten Aufgaben 
der reinen Chemie erfolgreich beteiligt; als ordentlicher Profejjor der Chemie in 
Tübingen ift er am 12. April 1895 im Alter von 65 Jahren gejtorben. 

Einige andre Chemiker, die damals bei Bunjen arbeiteten und mir perjönlich 
befannt wurden, will ich kurz anführen. Zuerſt jei Carius genannt, jein lang» 
jähriger und unermüblicher Ajfiltent; er wurde 1865 ordentlicher Profeſſor der 
Chemie in Marburg und ftarb 1875. Adolf Baeyer, am meijten befannt durch die 
künftliche Darjtellung de3 Indigo, ift Juftus Liebigs Nachfolger in München ge- 
worden. Leopold v. Pebal, ein gemütlicher Dejterreicher, ijt als ordentlicher Pro- 
fejjor der Chemie in Graz 1887 gejtorben, ermordet von jenem Laboratoriums- 
diener. Heinrich Meidinger, dem großen Publikum durch trefflich konſtruierte Defen 
vielleicht am bejten befannt geworden, it heute Profejjor der techniſchen Phyfit 
am Karlsruher Polytechnikum. Leon Schiſchkoff, ein jtattlicher kaiſerlich ruſſiſcher 
Gardeleutnant, beſchäftigte ſich bei Bunſen mit Unterſuchungen über das Knall-— 
queckſilber. Dem Engländer Henry Enfield Roscoe, der 1855 ſeine erſten, mit 
Bunfen ausgeführten photochemijchen Unterjuchungen veröffentlichte, begegnete 
ich erſt 1886 gelegentlich des Jubiläums der Univerfität, das ihn nach Heidel- 
berg geführt Hatte, in befreumdeter Geſellſchaft. Eines der Ergebnijje jener be- 
rühmten Verfuche kann ich mir nicht verjagen, hier anzuführen, nur um zu zeigen, 
wie der chemische Horizont Bunjenjcher Forſchung ſchon vor Entdedung der 
Spettralanalyje den Kosmos umjpannte. E3 läßt ſich in den Saß faſſen: Das 
Licht, das die Sonne in einer Minute in den Weltenraum jendet, kommt einer 
Kraft gleich, die etwas mehr als 25 1/, Billionen Kubikmeilen Chlorknallgas zu 
Salzfäure verbinden kann. 

Nach dem Schlufje des Laboratoriumd, nad) ſechs Uhr abends, verjammelte 
fich ein Kleiner Sranz von Chemifern eine Zeitlang regelmäßig um den Tiſch 
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der „Maierei“, einer dem Laboratorium nahegelegenen Bierbrauerei an der Haupt- 
ftraße, heute die beträchtlich erweiterte Wirtjchaft „Zum Gutenberg“. Man 
konnte bier die neuejten Nachrichten aus allen chemijchen Küchen des Im- und 
Auslandes bequem erfahren. 


Wie ein großer Kryftall in einer gefättigten Löſung feiner Subjtanz zahl: 
reiche Heine Kryjtalle emporjchießen machen kann, jo ſchoſſen in Heidelberg aus 
dem mit Chemie getränkten Boden der Hochjchule neben dem großen Laboratorium 
unter dem Ordinarius Bunfen Heine unter der Leitung von Privatdozenten empor. 
Eine war ſchon im Gang, als ich in Heidelberg einzog, zwei andre wurden, 
während ich dort dozierte, eingerichtet. Das ältere leitete Auguft Borntraeger, 
ein ehemaliger Affiftent von Woehler in Göttingen und von Leopold Gmelin; es 
wurde ausſchließlich von Medizinern und Pharmazeuten benußt; auch ich ficherte 
mir darin einen Platz. Die beiden andern, von Augujt Kekulé 1856, und von 
Emil Erlenmeyer 1857 eingerichteten, dienten vorzugäweije der organijchen Chemie. 
Bei Kekulé trat Adolf Baeyer als Aſſiſtent ein; mit Erlenmeyer verband fich eine 
Beitlang Dr. ©. Levinjtein aus Berlin. Borntraeger wurde 1857 außerordent- 
licher Profeſſor; Erlenmeyer jiedelte 1868 ald Ordinarius an die polytechnijche 
Schule in München über. Kekulé erhielt jchon 1858 die Profeſſur für Chemie 
an der belgijchen Staat3univerjität Gent übertragen; bei ihm, dem berühmten 
Begründer der Strufturchemie, muß ich länger verweilen. Vorher jei nur noch 
ausdrüdlich Die Zahl der chemifchen Laboratorien feitgeftellt, Die 1858 in Heidel— 
berg beftanden. Während zehn Jahre vorher nur das dürftig ausgeftattete unter 
Leopold Gmelin erijtierte, gab es jebt, Diejes, nunmehr von Delff3 geleitete, ein- 
gerechnet, fünf. 

Obwohl Kelkulé bei Beginn feiner Lehrthätigfeit in Heidelberg erjt im 
Alter von 27 Jahren jtand, gründete er im kurzer Zeit eine eigne Schule und 
wuchs erjtaunlich rajch zu einer Größe erjten Ranges heran. Er Hatte Bunjen 
ferngeftanden und blieb ihm fern. Ihre Anlagen waren verjchieden, und darum 
auch ihre Art zu forjchen und die chemijchen Gebiete, die fie anzogen. Ihre 
Wege kreuzten fich nicht, jondern gingen getrennt nebeneinander ber. 

Bunjen Hatte jeit dem Abjchluffe feiner großen Arbeit über die Kakodyl— 
verbindungen die organijche Chemie beifeite liegen laſſen und feine ganze Kraft 
nur noch der anorganischen gewidmet. Die chemifchen Vorgänge in der un- 
belebten Welt eigneten fich für feine Art, den Erjcheinungen auf den Grund zu 
fonmen, am beiten. Er war ebenjowohl Phyſiker als Chemiker und fand jich 
nur da wiljenjchaftlich völlig befriedigt, wo er mit jtreng exakten Methoden ver- 
ſuchsmäßig an die Dinge herantreten und dem Zuſammenhang ihrer Erjcheinungen 
nachgehen fonnte. Der Größe jeiner wifjenjchaftlichen Neigung kam die feiner 
praftijchen Begabung glei. Bon Jugend auf hatte er chemijche Betriebe aller 
Art, Berg- und Hüttenwerke, Salinen und Fabriken aufgefucht; Wilfenfchaft und 
Technik reichten einander bei ihm jederzeit die Hand. Eines der beiten 
Beijpiele dafür liefert eine Arbeit, die er jchon 1838 und 1839 ausgeführt 
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bat. !) Die kurheſſiſche Regierung hatte ihm aufgetragen, die chemifchen Vorgänge 
im Eifenhochofen zu umterfuchen. Um darüber ind reine zu kommen, bedurfte es 
genauer Mefjungen und Mengenbejtimmungen der jogenannten Gichtgaje, das ift 
der gasförmigen Produkte des Ofens; über die feiten gab das Hüttenjournal 
Auskunft. Zu diefem Zwede bildete er das Hilfsmittel der Gasanalyſe aus, von 
der bis dahin nur wenige Anfänge vorhanden waren. Mitteld der fo gejchaffenen 
genauen gasanalytiichen Mefjungsmethoden fam er zu dem praftijch wichtigen 
Ergebnifje, daß die Hälfte des Brennmaterial3 mit den Gichtgafen verloren geht, 
an deren Berwendung man bis dahin nicht gedacht Hatte. Nun war es die 
Aufgabe der Technik, die von der Wiſſenſchaft erteilte Belehrung auszunugen. — 
Die organische Chemie mit ihren weit verwidelteren Vorgängen eignete fich für 
die exakten Methoden der Forſchung, wie fie Bunjen liebte, nicht, er beließ es 
bei jener erften Arbeit auf diejem Gebiete, obwohl fie für eine der großartigiten 
chemijchen Leiftungen überhaupt gilt. 

Kekulé , 1829 in Darmſtadt geboren, Hatte anfangs (1847) in Gießen bie 
Bankunft ftudiert. Ihr Studium habe ihm, verficherte er gelegentlich?) — wohl 
mehr im Scherz, als wirklich im Ernſt — die Fähigkeit verjchafft, in der Luft 
liegenden Anfchauungen Ausdruck zu geben. Er hörte die Vorlefungen Liebigs, 
und der mächtige Eindrud, den fie auf ihn ausübten, beftimmte ihn, fich der 
Chemie zu widmen. Nach jeiner Promotion ging er auf Liebigs Rat nad) Paris. 
Die Herrjchenden Vorjtellungen über den Aufbau der chemijchen Verbindungen 
aus ihren Elementen, wie fie hauptjächlich Berzeliuß in Schweden ausgebildet 
Hatte, wollten mit manchen neuen Erfahrungen nicht mehr recht ftimmen, was 
zu neuen theoretiichen Anjchauungen drängte. Es waren namentlich franzöfijche 
Chemiker, die ihren Scharfjinn diefer Aufgabe zuwandten. Kelulsé jchöpfte in 
Paris ihre Lehren aus erjter Duelle und fand bejonder8 bei Gerhardt, dem 
Urheber der Typentheorie, einem Eljäßer aus Straßburg, der feine Studien 
teilweije bei Liebig gemacht Hatte, freundliche Aufnahme. Später ging er als 
Alfiitent von Stenhoufe nad London und trat hier in nähere Beziehungen zu 
Williamjon, der gleichfall3 bei Liebig ftudiert hatte. Gerhardt und Williamfon 
verdankte er feine fruchtbarften Anregungen; ihre Namen führte er in jeinen 
Borlefungen in Heidelberg oft und gerne an. 

Die organische Chemie, von der Bunſen fich abgewendet hatte, wurde Kekulés 
Arbeitsfeld; ihr ſchwierigſter und wichtigfter Teil, die Lehre von dem Aufbau 
ihrer unzähligen, mit den mannigfachften Eigenfchaften begabten und doch aus 
verhältnigmäßig wenigen Elementen zufammengefeßten Verbindungen, 309 ihn 
bejonder8 an. Die alte Hypotheje, wonach die chemifchen Körper, die der 


i) Brofeffor W. Ofiwald, Gedächtnisrede auf Robert Bunfen, Halle, Knapp, 1901. 
Seite 9 und 10, 

2) Bergl. feine Aeußerungen bei einem Feite, das ihm die deutiche chemiſche Geſellſchaft 
am 28. März 1890 in Berlin zum 25 jährigen Gedenktage feiner Theorie über den chemiſchen 
Bau des Benzold gab. — Sitzungsberichte der Königlih bayriihen Alademie der Wifjen- 
fhaften, 1897, Heft 1. Nelrolog Kelulés, verfakt von Profeſſor Voit. 
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Pflanzen- und Tierleib erzeugt, ald Produkte der Lebenskraft angeſehen wurden, 
mußte, jeit Woehler in Göttingen 1828 den Harnftoff künſtlich dargeſtellt Hatte, 
aufgegeben werden, und damit fiel die Schranke zwijchen anorganifcher und 
organijcher Chemie. Die organijche wurde einfach zur Chemie der Kohlenitoff- 
verbindungen. Den Schlüffel, der den inneren Bau diefer Körper dem Blide 
bloßlegte, fand Kekulé in der Valenz- oder Wertigfeitätheorie, die auf der Er- 
tenntni3 beruht, daß ein Kohlenftoffatom vier und immer nur vier andre ein- 
wertige Atome oder Mtomgruppen binden fann.!) Mit ihrer Hilfe ließ fich der 
Aufbau der organischen oder Kohlenftoffverbindungen zwanglos erklären und Licht 
und Ordnung in die wirre Mafje bringen. Auf ihr beruht die großartige Ent- 
widlung der organifchen Chemie ald Wiſſenſchaft und im Anſchluß an fie die 
riefige der chemischen Induftrie, die ihre Entdeckungen und Erfindungen ausnutzte 
und den Wohlſtand Deutſchlands fo außerordentlich gehoben Hat. In faft über- 
flutender Fülle erfinnt die moderne Chemie auf Grund theoretiicher Berechnungen 
neue chemifche Körper, zunächft in der Luft, um Sefuled Worte zu gebrauchen, 
und ftellt fie dann wirklich zu den manmigfachiten Verwendungen „ſynthetiſch“ 
ber; ja es ift ihr wiederholt gelungen, die phyfiologijchen Eigenfchaften ſolcher 
Körper richtig vorherzufagen, ehe fie aus dem Tiegel hervorgingen, wie dies 
die Bereicherung des Arzneiſchatzes mit dem Phenacetin und Trional beweift. 

So liefert die VBalenztheorie Kekulés eines der Iehrreichiten Beijpiele für 
die Richtigkeit der Behauptung, daß die Wiffenfchaft, die rein aus dem Bejtreben 
hervorgeht, den Zuſammenhang der Dinge zu begreifen, unbekümmert um andre, 
außerhalb diejer Abficht liegende Zwede, der Wohlfahrt der Menjchheit dient; 
ihre Früchte reifen ficher, bald früher, bald ſpäter. Im Hinblid auf folche 
Erfahrungen dürfte manchen überlauten Vorkämpfern einer lediglich auf 
Nüglichkeit3abfichten fundierten, realiftifchen Vorbildung der Techniker und Aerzte 
eine rubigere Ueberlegung befjer anftehen. 

Sehr Schön hat Voit in dem oben angeführten Nekrologe Kekule3 hervor- 
gehoben, daß diejer große Chemiker niemals ein induftriell verwertbares Produkt 
bergejtellt und niemals mit der technijchen Ausbeutung eines ſolchen ſich befaßt 








1) Um dies deutlich zu machen, wähle ih die Worte, die Victor Meyer, Bunjens eriter 
Nachfolger in Heidelberg, in einem populären hemifhen Aufjage zur Erklärung dieſes Ge- 
feges gewählt hat. „Verbindet fih ein Kohlenftoffatom mit Wafferftoff, fo nimmt es von 
biefem Elemente vier Atome auf, niemals weniger, niemals mehr; ebenjo vier Atome Chlor, 
vier Methylgruppen und fo weiter, Nimmt es verfchiebenartige einwertige Elemente oder 
Gruppen auf, fo it deren Summe wiederum glei vier. Der Chemiker drüdt dies durch 
Formeln aus, in denen die Atome durch die Anfangsbudhitaben ihrer lateiniihen oder 
griechiſchen Namen bezeichnet werden. C bedeutet ein Atom Kohlenſtoff (Carbo), H ein 
Atom Waſſerſtoff (Hydrogenium); Cl, Br, J bedeuten je ein Atom von Chlor, Brom oder 
Jod. Entiprehend ‚der Valenzlehre find daher die Verbindungen eines Kohlenſtoffatoms 
mit den genannten Elementen nur durch die Formeln auszudrüden: CH,, CCl,, CH, Cl, 
CHCI; und fo weiter; Verbindungen nad der Formel CH, oder CH, find unmöglich 
und eriftieren thatfächlich nicht.“ („Zukunft”, Nr. 13 vom 28. Dezember 1895. „Pajteur als 
Ehemiler“.) 
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hat, die Techniker aber richtig erfannt haben, daß feine rein wiljenjchaftlichen 
Beitrebungen und Gedanken die Technit am meiften fürderten. Aus dieſem 
Grunde habe auch die Großinduftrie dad Bild Kekulées durch Angely malen 
und in der Nationalgalerie zu Berlin aufjtellen Iajjen, neben dem von Wilhelm 
v. Hofmann, dem großen Zauberer, der befanntlich die prächtigiten Farbftoffe 
aus gemeinem Teer hervorlodte. 

Die jungen Chemifer meiner Belanntjchaft ſahen den Borlefungen Kelulés, 
die er 1856 eröffnete, mit Spannung entgegen; fie kannten ihn teil3 ſchon per- 
ſönlich, teild aus feinen wiffenjchaftlichen Arbeiten; Baeyer trat als Aſſiſtent 
bei ihm ein. Aus Neugierde befuchte auch ich ein Semefter lang ein Publikum, 
das er als theoretijchen Teil der organijchen Chemie einftündig in der Woche 
angefündigt hatte. Es brachte die Eſſenz des allgemeinen Teild feines berühmten 
Lehrbuchd der organischen Chemie, defjen erjter Band nachher, 1861, bei Ferdi— 
nand Ente in Erlangen erfchien. Der betriebfame Berleger war nad) Heidelberg 
gelommen und wollte mich zur Abfaffung irgend eines medizinischen Lehrbuch 
bewegen; ich ließ mich nicht darauf ein und riet ihm, fich an Kekulé zu wenden, 
wo er beſſere Aufnahme finden werde und wirklich fand. 

Kekulés markierte Züge umfchwebte im Verkehr eine leichte ironische Heiterkeit, 
die fich in der Vorlefung zu einem jehr ausgejprochenen Lächeln fteigerte, wenn 
er feine Balenztheorie darlegte. Er ſchien fich an dem geiftreihen Spiele mit 
den Atomen zu ergößen, wie ein Meifter im Dominojpiele mit den Steinen. 
Bekanntlich Hat er felbft erklärt, daß er auf jolche theoretische Betrachtungen 
nur untergeordneten Wert lege. Man müſſe jich in der Chemie bei dem gänz- 
lichen Mangel exakt wiljenjchaftlicher Prinzipien mit Wahrſcheinlichkeits- und 
BZwecmäßigkeit3vorftellungen begnügen, und deshalb jeien jolche Betrachtungen 
doch mitteilendwert, weil fie für die neuejten Entdedungen einen einfachen und 
ziemlich allgemeinen Ausdrud gäben. Sie könnten vielleicht das Auffinden neuer 
Thatjachen vermitteln. — So lauteten feine Worte in einer grundlegenden Ab— 
handlung über die chemifche Natur des Kohlenftoff3, die er 1858 veröffentlicht 
bat; jeine bejcheidene Erwartung wurde in reichjtem Maße erfüllt. 

An den Heidelberger Aufenthalt Kekulés knüpft fich die Erledigung 
einer intereffanten pathologijch»chemijchen Streitfrage. Die Gewebe mancher 
Drgane, befonder3 der großen Drüfen im Unterleibe, Milz, Leber und Nieren, 
erleiden bei jchwerem Siechtum, beijpieläweife nach Tangwieriger Eiterung der 
Knochen, eine eigentümliche Veränderung ihres Gefüges und befommen ein [ped- 
oder wachsartiges, grauweißes Ausſehen. Virchow entdedte, daß die jo entartete 
Gewebsſubſtanz ähnliche Farbenreaktionen zeigt, wie fie gewiſſen chemijchen 
Pflanzenftoffen aus der Klaſſe der Kohlenhydrate, dem Holzfajerftoff (Celluloje) 
und der Stärke (Amylum) eigen find. Er nannte fie deshalb Amyloidfubftanz, 
und man bezeichnet jeitdem die Entartung als amploide, ja voreilig ſprach man 
jogar von einer Berholzung der Organe, wenn fie holzartig derb bejchaffen ge- 
funden wurden. Konnte die Umwandlung tierijcher Subftanz in pflanzliche 
wirklich gejchehen, fo erklärte fich die mythijche Verwandlung der Daphne und 
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andrer klaſſiſcher Perſonen in Bäume und Sträucher als ein ganz natür— 
licher, wenn auch pathologiſch-chemiſcher Vorgang. Zu der Sorge, mit den 
Jahren zu verknöchern, kam num die neue, zu verholzen, uud damit vorausſichtlich 
eine neue Form Hypochondrifcher Grillen. Eine chemijche Unterfuchung folcher 
amyloider Subjtanz durch Kelulé erjtidte die aufjteigenden Sorgen und Grillen 
im Keime. Auf der inneren Klinik Friedreichs lieferte die fait ganz „verholzte* 
Milz eines fiech gewejenen Weibes eine jolche Menge amyloider Subjtanz, daß 
Kekule fie einer Elementaranalyje unterziehen konnte. Da erwies fie fich ala 
ſtickſtoffhaltig und jomit nicht in die Klaſſe der Kohlenhydrate, ſondern in Die 
der Eiweihlörper gehörig. Trotzdem behielt man den Namen „Amyloidentartung“ 
bei; er foll nur auf die an Amylum erinnernde Yarbenreaktion hinweiſen, über 
dad Wejen der Entartung aber nicht3 bejagen. 

Nach dem Urteile jeiner chemijchen Fachgenoſſen Hat Kekulé feine wichtigiten 
Unterjuchungen in Gent ausgeführt und mit der Benzoltheorie, die zu einer un— 
überjehbaren Reihe erperimenteller Arbeit angeregt habe, auch abgeichlofjen. 
Daeyer war ihm getreu nach Gent gefolgt, und viele bedeutende Chemiker zog 
er dort heran. Im Jahre 1865 fehrte er, an W. Hofmanns Stelle nad) Bon 
berufen, nach Deutjchland zurüd. Leider jcheint die riefige Thätigkeit, die er 
fih) von Jugend an auferlegt Hatte, die Wurzeln jeiner Kraft früh unter- 
graben zu haben; jeine Konjtitution war wenig kräftig; er begann zu kränteln, 
wirkte noch anregend als Lehrer, ſchuf aber wenig eigne3 mehr. Er bejuchte 
mich einmal in den achtziger Jahren und jchilderte mir die Störungen jeiner 
Gejundheit unter Entwicklung eigentümlicher Jdeen über die Natur feines Leidens, 
denen ich nicht zu folgen vermochte; feine erjtaunlichen Hypotheſen begleitete 
er mit Ddemjelben Lächeln, womit er einjt in Heidelberg den Hörern im 
Kollegium jeine Balenztheorie auseinandergeſetzt Hatte. 


Im Frühjahr 1859 erjchien in Heidelberg zu Bejuch ein Chemiker, der von 
1845—49 der Univerfität ald Privatdozent angehört hatte: Jakob Schiel, ge— 
boren 1813 in Stromberg bei Kreuznach, ein Schüler Liebigs, Er kam von 
Amerika, wohin er 1849, dem Zuge der Zeit europamüde folgend — nicht als 
politijcher Flüchtling — ausgewandert war. Eine feſte Stellung hatte er gejucht, 
aber nicht gefunden, nur einmal im Dienjte der nordamerifanijchen Staaten- 
regierung als Phyjifer und Geolog an einer wichtigen Unternehmung teil 
genommen, Die das Kriegsdepartement in Wajhington zu dem Zwecke ausgerüftet 
hatte, behuf3 der Anlegung einer Eijenbahn das Gebiet zwijchen dem Miffiffippi 
und dem Stillen Ozean zu umterjuchen. Die gefährliche Reife ging 1853/54 über 
das Telfengebirge, da3 Land der Mormonen und die Humboldtberge nad) San 
Francisco; fie fojtete den Leiter der Unternehmung, Kapitän Gunniſon, das 
Leben, er verblutete unter den Streichen der Indianer. Eine Skizze dieſer Fahrt 
bat Schiel veröffentlicht.) — Seine alten Freunde in Heidelberg Hatten ihm 


1) Schaffhauſen, Brodtmann, 1859, 
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ein gutes Andenken bewahrt und nahmen ihn freundlich auf, denn er war alle- 
zeit gut aufgelegt und reich an Gedanken und Kenntnijjen. Er beabfichtigte nicht 
in Europa zu bleiben, jondern war im Begriffe, nad) Berlin zu Graefe zu 
gehen, um NAugenheiltunde zu jtudieren und dann zu ihrer Ausübung nach 
Amerifa zurüdzufehren. In der That reifte er nach Berlin, kam aber im Auguſt, 
ander3 entichloffen, nach Heidelberg zurüd und ließ fich aufs neue unter die 
PBrivatdozenten der Chemie aufnehmen. Ein jo gut wie ausſichtsloſes Unter- 
nehmen für einen Dann von 46 Jahren! Er fand feine Zuhörer mehr, auch 
fein richtige8 Unterlommen in der Induſtrie, jeine Lage geftaltete fich jehr ver- 
drieglich, da rettete ihn die Liebe einer Jugendfreundin aus der gemeinen Not 
des Lebens. In glücdlicher Ehe mit der edeln Frau, die ihm fortan ihre Sorge 
weihte, beichloß er feine alten Tage in einem traulichen Heim nahe bei Lichten- 
thal in Baden-Baden. Er bejchäftigte fich dort mit mancherlei wifjenjchaftlichen 
Unterſuchungen, auch elektrotherapeutijchen, Die er in dem Deutjchen Archiv für 
kliniſche Medizin niederlegte, und jtarb 1889. 

Obwohl Sciel keinen Einfluß auf die Heidelberger Univerjität ausgeübt 
hat, verdient er doch einige Worte freundlichen Gedenkens, denn ihm jchuldet 
die Gejchichte der Chemie die Anerkennung, daß er zuerjt die Homologen Reihen 
der organijchen Verbindungen aufgededt Hat.!) Schon 1842 wies er in Liebigs 
und Woehlerd Annalen nad, daß eine Anzahl chemifcher Körper, die als Altohole 
bezeichnet werden, ald Methyl-, Aethyl, Amylaltohol und jo weiter, in einer 
arithmetiſch fortichreitenden Reihe zujammengejegte Verbindungen darſtellen. 
Damit hat er eine der wichtigften Thatjachen von allgemeiner Bedeutung in der 
organijchen Chemie zuerjt nachgewiejen; Dumas, dem man das Berdienjt zu— 
jchrieb, der Entdeder der homologen Reihen zu fein, hat erjt vier Monate nad) 
Scield Mitteilung eine Homologe Reihe organijcher Verbindungen, die der Fett⸗ 
jäuren, welche aus der Alfoholreihe hervorgehen, al3 zweite in einer Mitteilung 
an die franzöfiiche Akademie nachgewiejen. 

Auf Liebigd Anregung überjegte Schiel ald Heidelberger Dozent John 
Stuart Mill3 Syſtem der deduftiven und induktiven Logik ind Deutjche; die wohl- 
gelungene Ueberjegung erjchien bei Vieweg in Braunjchweig 1849 in erjter, 1868 
in dritter Auflage. 

Aus Schiel hätten fich ganz leicht drei Profejjoren machen lajjen, denn 
der fenntnisreihe Mann war in einer Perjon Chemiker, Phyſiker und Geolog, 
und er hätte in vier lebenden Sprachen dozieren können, da er fie völlig be- 
herrſchte. Troß diejer Vorzüge wäre er ohne die Hilfe der Jugendfreundin 
im Kampfe ums Dajein beſiegt unterlegen, weil ihm die Tugend der Beharrlich- 
keit abging, ohne die auch ein reicher Schak von Kenntniſſen nur einen be- 
ichränften Wert hat. 


1) Vergl. Stekule, Chemie der Kohlenjtoffverbindungen, Teil 1, 1861, Seite 86 und 87, 
fowie: Sciel in den Verhandlungen des naturhiſtoriſch⸗mediziniſchen Vereins in Heidelberg, 
Band I, 1859, Seite 176 u. f. 
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Die Hörjäle und Arbeitsräume der phyfitaliichen und der phyfiologifchen 
Anjtalt für Kirchhoff und Helmholg wurden in einem großen Privathaufe an 
der Hauptitraße, nicht weit von dem chemiichen Laboratorium Bunfens, ein- 
gerichtet. Der auffallende Barodbau führt den Namen zum Riejen und wurde 
1707 von einem Freiherrn dv. Benningen aus abgejprengten Steinen der 
Scloßruine Hergeftellt. Heute befindet ſich das phyſikaliſche Inftitut ihm gegen- 
über in dem Friedrichsbau, der 1861—63 für die Unterricht3ziwede der Hoch— 
ſchule an der Stelle der alten Anatomie in einer ehemaligen Dominiktanerkirche 
aufgerichtet wurde. Welche Wandlungen hat doc das Gotteshaus in einem 
Sahrhundert erfahren! — Das phyfiologifche Inftitut befigt feit 1875 ein eignes 
Gebäude neben dem chemijchen. 

Wie Bunjen zog auch Helmholt gleich nach der Einrichtung feiner Anftalt 
junge Leute nach Heidelberg, Augenärzte und Phyfiologen, die unter des Meifters 
Augen in jeinem Laboratorium phyfiologijche Arbeiten ausführten. Einer der 
erjten, die fich einjtellten, war Eduard Junge aus Riga, der fich jpäter große 
Berdienjte um den augenärztlichen Unterricht im rufjischen Reiche erwarb. Als 
Alfiftenten wählte Helmholg den Privatdozenten der Medizin Wilhelm Wundt, 
den heute gefeierten Philojophen der Univerfität Leipzig. — Kirchhoff dürfte 
erjt, nachdem er 1859 jeine Unterfuchungen über das Spektrum veröffentlicht 
Hatte, Phyſiker herbeigezogen haben. 

Un den Heidelberger Aufenthalt von Helmholg erinnern noch Heute Die 
Kongreſſe der Augenärzte, die in den Mauern der Muſenſtadt periodijch wieder- 
fehren. Albrecht dv. Graefe, der größte Augenarzt aller Zeiten, hat fie eingeführt 
und Heidelberg zum Verſammlungsorte gewählt, weil Helmholg, defjen Genie 
nad Graefes Ausſpruch der Heiltunde eine neue Welt erjchloß, in Heidelberg 
lebte und wirkte. v. Graefe hatte Berlin, wo er jeine Kunſt lehrte, zum Mefta 
der Augenärzte gemacht. Sie famen aus den ferniten Ländern zu ihm, um die neuen 
Methoden der Unterfuchung des Auges und der Behandlung der Augenkrant- 
heiten kennen zu lernen. Ein Herrlicher Morgen war fir die Augenheilfunde 
angebrochen. Graefe erwarb in kaum je erlebtem Maße die Liebe und Ver— 
ehrung feiner Jünger, und er hinwieder bewahrte ihnen eine treue väterliche Ge- 
jinnung durchs Leben. Allherbitlich in den Ferien verjammelte er fie in Heidelberg 
um fi; fie famen in großer Zahl aus allen Gauen Deutjchlands und den 
angrenzenden Ländern, um mit ihm da3 ophthalmologijche Fazit des abgelaufenen 
Jahres zu ziehen. Regelmäßig erjchienen auch jeine Freunde und Mitredakteure 
des neugegründeten Archivs für Ophthalmologie, Donders aus Utrecht und Arlt 
aus Wien. Nur wer diejen Kongrejjen angewohnt hat, kann die Glut begeifterter 
Derehrung, welche die Freunde und Schüler Graefes fir ihn und Helmholtz 
empfanden, ganz ermejjen. Auch andre hervorragende Ophthalmologen erichienen 
al3 willftommene Gäfte, jo fam Bowman aus London, ebenjo Hoch geihägt in 
jeiner ärztlichen Kunft wie al3 Anatom; er hielt einen Vortrag in englijcher 
Sprade. In jeder Sikung gab es Neues und Großes zu lernen, und Die 
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Nahfigungen bei Gambrinus waren ebenſo gemütlih, wie die Sitzungen 
lehrreich. !) 

Eine zweite Schöpfung jener Jahre, die 1906 ihr 5Ojähriges Stiftungsfeft 
feiern wird, ift der naturbiftorisch-medizinifche Verein in Heidelberg. Er blüht 
und zeugt noch Heute von dem rührigen Geiſte, der damals die naturhiftorifch- 
medizinischen Sreife der Univerfität bejeelte. Das Bedürfnis, dem er entjprang, 
wurde mehr von den Jüngern als von den Meiftern empfunden. Nichts ift 
förderlicher für das Berftändnis der höchſten Zielpunkte der Wiſſenſchaft, und 
nicht3 übt befjer in der jchwierigen Kunſt des Lehrens, als Vorträge und Dis- 
kujfionen in regelmäßig wiederfehrenden Zujammentkünften. Eine ſolche Arena 
fehlte und wurde am meilten von den jungen Medizinern vermißt. Die dee, 
einen Berein zu gründen, der Werzte und Naturforfcher zu gemeinjamen Ber: 
handlungen zujammenbringen jollte, ging von ihnen aus und wurde von den 
jungen Naturforjchern freudig begrüßt. Auch die Profefjoren der naturwifjen- 
fchaftlichen Fächer wurden leicht gewonnen; Bunfen, Kirchhoff, der Zoolog 
Bronn, der Mineralog Blum erklärten ſich jofort bereit, ihm beizutreten. Da- 
gegen jtieß der Plan auf unerwartete Schwierigkeiten in der medizinischen 
Fakultät, doch gelang es, fie im Sommer 1856 allmählich zu überwinden; bie 
Ordinarii traten jchlieglich alle, bi8 auf einen, dem Vereine bei. Helmholtz 
weilte noch in Bonn; Hätte er der Fakultät bereit3 angehört, jo wäre man 
rajcher zum Ziele gelangt. Am 24. Dftober 1856 kam endlich) das Sindlein 
glücklich zur Welt, erhielt jeinen Taufſchein und wurde mit den nötigen Statuten 
ausgeftattet. Die erfte wiſſenſchaftliche Sigung wurde am 24. Dezember 1856 
abgehalten und von dem wirdigen Bronn mit einem Vortrage eröffnet. An 
diejen reihten jich von Situng zu Sigung in buntem Wechjel zahlreiche andre, 
bald naturwiffenjchaftlihen, bald medizinischen Inhalts. Bunſen fehlte nie; 
Helmholg trat fofort nach jeiner Ankunft in den Verein ein und Hielt in dem 
einen Sahre 1858/59 drei größere Vorträge. Bei der Gründung zählte der 
Berein 48 Mitglieder, drei Jahre nachher 59. Der erjte Band jeiner Ver— 
handlungen, der die Jahre 1857— 1859 umfaßt, jchließt ab mit einem Vortrage 
von Kirchhoff am 28. Dftober 1859: „Ueber das Sonnenjpeltrum“. 


1) An einem andern Orte (Jugenderinnerungen eines alten Arztes, Seite 130) habe 
ich erzählt, wie Rudolf v. Freydorf, der nahmalige badiſche Staatöminijter, die Erhaltung 
ſeines Augenlichtes dem glüdlihen Zufall verdantte, daß gerade in der Zeit, wo ihm gänz- 
liche Erblindung durch alutes Glaukom drohte, dv. Graefe fein neues operatives Heilverfahren 
diefer ſchlimmen Krankheit bem Heidelberger Kongrefje mitgeteilt hatte, 


ED 
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Ueber die Bedeutung der ärztlichen Diagnofe. 


Don 


Brofejfor Dr. med. Hermann Eihhorft in Zürich). 


hon außerordentlich Häufig ift die Frage am mich gerichtet worden, Halten 

Sie diejen oder jemen für einen guten Arzt. Eine Antwort läßt fich 
durchaus nicht immer leicht geben, weil die verfchiedenen FFragejteller unter dem 
Ausdrud gut vielfach ganz verjchiedene Eigenjchaften eines Arztes verjtanden 
wiffen wollen. Derjenige, welcher großen Wert auf äußere Formen und Ge- 
wandtheit im Verkehr legt, wird geneigt fein, die Güte eined ärztlichen Berater 
nach der Liebenswürdigkeit und Gefchidlichteit zu beurteilen, mit der er fich beim 
gejellichaftlichen Umgang zu geben weiß. Derartige Aeußerlichkeiten find zwar 
jehr jchäßenswert und angenehm, follten aber doch niemals außjchlaggebend dafür 
jein, um die Tüchtigfeit des Betreffenden auf rein ärztlichem Gebiete zu be- 
urteilen. Troß alledem ijt es unter Aerzten fein Geheimnis, daß mancher Kollege 
feine ausgedehnte Praxis und jein ärztliche Anfehen in höherem Grade jeiner 
Liebenswürdigfeit als jeinem ärztlichen Wiſſen und Können zu verdanken hat, 
während einem andern mit weit umfangreicheren Kenntniſſen, aber weniger ge— 
ſchmeidigen Umgangsformen die allergrößten Schwierigkeiten erwachſen, um doch 
wenigften® einigermaßen zur Anerkennung zu gelangen. 

Einen ſehr eigentümlichen Maßjtab für die Beurteilung eines Arztes fieht 
man oft bei Ausländern im Gebraud. Namentlich bei Engländern pflegt e3 
Regel zu fein, daß fie im Auslande nur demjenigen für einen tüchtigen Arzt 
halten, der mit möglichjter Volltommenheit der engliſchen Sprache mächtig iſt. 
Daher kann man ziemlich ficher fein, daß ein Engländer bei einer etwaigen Wahl 
zwijchen zwei Aerzten jenem den Vorzug geben wird, der ihm der Sprad)- 
fundigere und Sprachgewandtere zu jein jcheint. Es ift wohl jelbjtverjtändlich, 
daß jeder Kranke den Wunjch Hat, ohne Dolmetjcher mit feinem Arzte verkehren 
zu fönnen, und man muß heutzutage von einem Arzte, der in verfehrsreichen Orten 
thätig ijt, verlangen, daß er über dem Studium der alten Sprachen nicht eine 
eingehende Bejchäftigung mit den wichtigjten neueren Umgangsſprachen vernad)- 
läffigt hat; immerhin jollten hierin die Anforderungen der Fremden nicht über ein 
billiges Maß hinausgehen und diefe jich nicht zu irrtümlichen Schlußfolgerungen 
verleiten lajjen. 

Kleider machen Leute — behauptet dad Sprichwort und nicht mit Unrecht, 
wie man auch aus Erfahrungen im ärztlichen Leben erjehen kann. Wie viele 
Menjchen giebt es, welche der Anficht find, daß einer ſchönen Hülle immer ein 
ſchätzenswerter Inhalt entiprechen müſſe, und dabei kommt leicht derjenige Arzt 
zu kurz, der auf jein Aeußeres zu wenig Wert legt und fich der Meinung hin— 
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giebt, daß in jeder Geftalt geiftiged Können und Kennen immer zu einem 
vollen Siege verhelfen müßten. 

Wer Gelegenheit hat, einen tieferen Blick in das ärztliche Leben zu werfen, 
der wird wohl auch hie und da herausfinden, daß Frau und Familie eines 
Arztes mitunter hervorragenden Anteil daran haben, um dem Ehemann und 
Bater entgegenjtehende Schwierigfeiten aus dem Wege zu räumen und fein ürzt« 
liches Anfehen wejentlich zu fürdern. Liebenswürdiger Umgang mit den Kranken 
und deren Familien, geſchickte Erzählungen über ärztliche Erfolge und Aehn— 
liches, das find Dinge, die den Wert und dad Gewicht eines Arztes jehr jteigern 
können. 

Für einen Arzt geben jelbitverftändlich ganz andre Umftände den Ausjchlag, 
um ein Urteil über die Tiichtigkeit eined andern Arztes abzugeben. Bor allem 
Handelt e3 fich dabei um zwei Dinge, einmal darum, ob der Betreffende im ftande 
ist, Krankheiten richtig zu erkennen, oder, wie der ärztliche Kunftausdruct lautet, 
richtige Diagnofen zu ftellen, und außerdem darum, ob er fähig ift, die richtig 
Diagnojftizierte Krankheit auch richtig und jachgemäß zu behandeln. Es iſt jelbft- 
veritändlih, daß eine zwedmäßige Behandlung eines Kranken jo gut wie aus- 
geichlofjen ift, wenn fich der behandelnde Arzt in der Natur der Krankheit geirrt 
oder mit andern Worten eine faljche Diagnofe geftellt Hat. Diejer Schluß ergiebt 
fich notwendigerweije daraus, daß eben jede bejondere Krankheit auch einer be- 
fonderen Behandlung bedarf. Der Ausjpruch, daß niemand an einer faljchen 
Diagnofe ftirbt, daß aber eine faljche Behandlung Urjache des Todes werden 
fann, iſt daher nur in bejchränfter Weiſe ald richtig zuzugeben, denn in der 
Negel zieht eine irrtüimliche Diagnoje eine unrichtige Behandlung nach fich. 

Derjenige Arzt, welcher eine richtige Diagnoje jtellen will, muß in erfter 
Linie die diagnoſtiſchen Unterſuchungsmethoden ſicher beherrjchen. 
Diefe find den verschiedenen Zweigen der Naturwifjenjchaften entlehnt, namentlich 
der Phyſik, der Chemie, der Botanik und der Zoologie. 

Wenn ein Arzt den menjchlichen Körper beflopft oder behorcht, um Krant- 
beiten in jeinem Innern herauszufinden, wenn er in das Auge, in den Kehltopf, 
jelbft in Die Speiferöhre und in den Magen mitteld Spiegelvorrihtungen Licht- 
ftrahlen hineinjendet, um dieje Dunkeln Höhlen zu erleuchten und auf Krankheits— 
herde abzufuchen, jo jind das alles diagnoftijche Eingriffe, welche dem Gebiete 
der Phyſik entlehnt find. Bekannt ift e8, daß es im jüngfter Zeit dem Phyſiker 
Röntgen in München gelungen it, Gegenjtände zur Wahrnehmung zu bringen, 
welche von undurhjichtigen und alljeitig abgejchlojfenen Wänden umgeben find. 
Bon dieſer glänzenden Entdekung Hat die praftifche Medizin große Vorteile 
gewonnen und ihr diagnoftiiches Können in vordem nicht geahnter Weije ver- 
volltommnet. Wenn auch in erjter Linie der Chirurg viel Durch das Röntgenijieren 
bei jeinen Diagnofen erreicht, jo jind doch auch auf dem Felde der inneren 
Medizin viele jchöne Erfolge erzielt worden. Seinem Arzte wird e3 einfallen, 
anzunehmen, daß das Gebiet der phyſikaliſchen Unterfuchungsmittel nunmehr 
erjchöpft jet und den Grad höchſter Volltommenheit erreicht habe, im Gegenteil ift 
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man ununterbrochen bemüht, immer neue phyſikaliſch-diagnoſtiſche Wege zu finden. 
Auch Hier kennt die Wiljenjchaft keinen Stillitand. 

Chemiſche Unterfuhungsmethoden find für den den menjchlichen 
Körper auf Krankheitsherde unterjuchenden Arzt — namentlich bei der Unterjuchung 
der Nierenausfcheidungen, von hoher Bedeutung. Zu den jehr verbreiteten und 
leider nur allzuoft unbeilbaren und verhängnisvollen Erkrankungen der Nieren 
gehören gewifje Entzündungen, die man einem engliichen Arzte zu Ehren auch 
Brightſche Nierenkrantgeit genannt hat. Lolale und greifbare Veränderungen 
an den Nieren jelbjt fehlen in der Regel, dagegen tritt im Nierenjefret 
Eiweiß auf, welches fich mittel chemijcher Proben ohne Schwierigkeit und 
mit großer Eicherheit nachweifen läßt. ?reilich reicht der Nachweis von 
Eiweiß allein noch lange nicht für eine abgejchloffene Diagnoje au, und es 
müfjen noch gewiſſe phyfitaliiche Unterfuchungsmethoden zu Hilfe genommen 
werden, wenn man zu einem Karen Einblid gelangen will. So ijt das jpezifijche 
Gewicht des Nierenjekret3 zu bejtimmen; vor allem aber muß man den Bodenſatz, 
dem fich Beitandteile der erkrankten Nieren beizumifchen pflegen, aufs jorgfältigite 
mit dem Mikroſkop unterjuchen. Aus dem angeführten Beijpiel erjieht man, daß 
derjenige Arzt den diagnoftiichen Aufgaben nicht gerecht werden könnte, Der 
vielleicht in volltommener Weije die Chemie, nicht aber die phyfifaliichen Unter- 
juchungsmethoden beherrjcht. 

Ein andres Beijpiel, welches die große Wichtigkeit chemischer Unterfuchung3- 
methoden für die Diagnoje ins helljte Licht jtellt, giebt die Zuderfrankheit ab, 
den dieſes ernjte Leiden läßt fich nur daraus mit Sicherheit erkennen, daß der 
Arzt im ſtande ijt, mit Hilfe von chemifchen Proben Zuder in dem Nierenſekret 
nachzuweijen. 

Der Botanik find in erjter Linie jene wertvollen Unterjuchungsmethoden 
der neuejten Zeit entlehnt, welche man mit dem Namen der bafteriologijchen 
Unterfuchungen belegt Hat. Es iſt auch den meijten Nichtärzten befannt, daß 
gewwifje Krankheiten dadurch entjtehen, daß außerordentlich Heine Pilze in den 
menjchlichen Körper eindringen und den Körper gewiſſermaßen mit Stoffen ver- 
giften, welche die Pilze bilden und ausjcheiden. Man nennt derartige Krank— 
heiten anjtedende Krankheiten oder Infektionskrankheiten. Den verjchiedenen 
Infektionskrankheiten kommen auch verjchiedene Pilze oder Bakterien zu, und 
man ift daher im jtande, aus dem Nachweife diejes oder jened Pilze mit un— 
umftößlicher Sicherheit dieſe oder jene Infektionskrankheit zu diagnojtizieren. 
Der Nachweis von QTuberfelbazillen im Auswurf jpricht für eine tuberkulöfe 
Erkrankung der Zungen; Diphtheriebazillen auf Belägen der Rachenjchleimhaut 
fommen nur bei Rachendiphtherie vor; jogenannte Stommabazillen im Darm 
inhalt find ein untrügliches Zeichen für ajiatifche Cholera; und in ganz ähn— 
licher Weife lajjen ſich Milzbrand, Rob, Belt, Typhus, Nüdfallfieber, Sumpf: 
fieber und manche andre Infektionskrankheiten durch bakteriologijche Unterſuchung 
erfennen. Manche unter dieſen Krankheiten zeigen zwar einen jo eigentümlichen 
Verlauf, daß man auch aus diefem ſchon die Krankheit ficher zu diagnojtizieren 
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vermag, bei andern dagegen ift man auf die bakteriologifche Unterfuchung an- 
gewiejen, wenn man zur Gewißheit gelangen will. Wer beijpieläweije Sumpffieber 
Diagnojtizieren will, muß im Blute die fogenannten Malariaplasmodien gefunden 
Haben, welche als Erreger der Sumpffieber anzujehen find. So lange diejer 
Fund ausſteht, wäre die Möglichkeit zu Jrrtümern gegeben, da manche andre 
Krankheiten (Tuberkuloje, Blutvergiftung) genau die gleichen Erfcheinungen wie 
die Sumpffieber hervorzurufen im jtande find. Ebenfo wird kaum ein Arzt die 
Diagnofe auf Rüdfallfieber ftellen wollen, wenn fich die korkzieherartig ge: 
ftalteten und lebhaft beweglichen Rekurrensfpirillen im Blute nicht haben wahr- 
nehmen lafjen, und das Entjprechende gilt für Diphtherie, Cholera, Peſt, Milz- 
brand, Rot und andre Infektionskrankheiten. 

Eine bafteriologijche Unterfuchung gewinnt in vielen Fällen noch dadurch 
einen hohen Wert, daß es durch fie möglich geworden ift, gewilje Krankheiten 
bereit3 in ihrem erjten Anfang und zu einer Zeit mit unumjtößlicher Sicherheit 
zu erfennen, in welcher noch feine andern bezeichnenden Störungen bejtehen. 
Wir wijjen heutzutage, daß Hinter Huften und Hartnädigen Statarrhen der Luft- 
wege, die man früher meift für bebeutungslos hielt, bedauerlicherweife jehr Häufig 
beginnende Lungentuberfuloje ftedt, und dab dem jo ift, erfährt der Arzt 
daraus, daß es ihm gelingt, Tuberfelbazillen im Auswurf zu entdeden. 

Wie wichtig es ift, daß der Arzt bei jeinen Diagnojen auch mit Erfahrungen 
aus der Zoologie vertraut it, geht jchon daraus hervor, daß manche Krank— 
heiten dem Eintritt von tierischen Gebilden in den menjchlichen Körper ihren 
Urfprung verdanken. Beſonders oft fiedeln fich im Darme Würmer ald Schma- 
roßer an, aber mitunter Handelt es fich auch nur um milrojfopifch erkennbare 
Gebilde, welche die Urjache Hartnädiger Darmentzündung werden können. 

Mit den diagnoftiichen Hilf3mitteln, wie fie im vorausgehenden angedeutet 
worden find, kommt der Arzt nicht unter allen Verhältniffen aus. Mitunter 
bedarf er für die Diagnoje de Tierverjuhs. Nehmen wir einmal an, e3 
ſollte entjchieden werden, ob ein entzündlicher Erguß in der Bruft- oder Bauchhöhle 
tubertulöjer Natur ift oder nicht, jo wird troß tuberfulöjen Urjprunges die Suche 
auf Tubertelbazillen in der Negel vergeblich jein. Wenn man dagegen von 
dieſem Erguß einem Meerjchweinchen einige Kubikcentimeter in die Bauchhöhle 
jprigt und einige Wochen zuwartet, fo wird das Tier an Tuberkuloſe ertranten, 
wenn die eingejprigte Flüſſigkeit tuberfulöfer Abjtammung war. 

Gerade der Tuberkuloſe gegenüber fieht fich der Arzt mitunter gezwungen, 
noch zu andern diagnoſtiſchen Hilfsmitteln feine Zuflucht zu nehmen. Tuberkulöſe 
fangen an zu fiebern, wenn man ihnen geringe Mengen Tuberkulin unter die 
Haut ſpritzt, das Heißt einen Stoff, den Tuberfelbazillen abjcheiden. Derartige 
Einfprigungen find, mit der notwendigen Vorſicht ausgeführt, nach unſrer Er: 
fahrung ohne jede Gefahr und en und haben einen außerordentlich großen 
diagnoſtiſchen Wert. 

Einem naturwiſſenſchaftlich vorgebilbeten und gejchulten Menjchen wird es 
in ber Regel nicht ſchwer fallen, die diagnoſtiſchen Unterfuchungsmethoden mit 
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Sicherheit zu beherrichen, und auch jolche mit nicht übermäßig großer Be— 
gabung werden jchließlich mit Fleiß, Ausdauer und Sorgjamleit dieſes Biel 
erreichen. Es würde nun aber ganz und gar unmöglich fein, wenn man an« 
nehmen wollte, daß derjenige, welcher mit den diagnoftijchen Unterjuchungs- 
methoden ficher zu arbeiten weiß, auch dadurch unter allen Umftänden ein guter 
Diagnoft jein muß. Um die Eigenjchaften eines guten Diagnoften zu eriverben, 
ift e8 zwar eine notwendige Borbedingung, da die Handhabung der dDiagnoftijchen 
Unterfuchungsmethoden dem Arzte feine Schwierigkeiten bereitet; jedoch damit 
allein it e8 noch lange nicht getan. Wäre dem jo, dann würde die ärztliche 
Kunft keine Wifjenjchaft, jondern ein Handwerk fein, deſſen Erlernung auch 
ohne tiefere umd weit ausholende Studien möglich fein ſollte. Um zu einem 
guten Diagnoſten auszuwachſen, gehören namentlich noch zwei Dinge, einmal 
eine richtige Anwendung der diagnoftifchen Unterfuchungsmethoden und 
außerdem ein richtiger ärztlicher Blid oder, wie man meijt jagt, die ärzt— 
lihe Erfahrung. 

Recht Häufig fallt eine Diagnoje deshalb irrtümlich aus, weil der Arzt 
gemeint hat, dieje oder jene diagnoſtiſche Unterjuchungsmethode vernachläffigen 
zu dürfen. Mitunter it e8 auch Mangel an Zeit, welcher den Arzt zwingt, auf 
einzelne Unterfuchungen zu verzichten, die mit einem jehr großen Zeitaufiwand 
verbunden find, denn der Nichtarzt ahnt es in der Negel gar nicht, einen wie 
großen Zeitverluft manche diagnojtischen Unterfuchungsmethoden verlangen. Es 
ift daher jehr zu begrüßen, daß ſich namentlich in größeren Städten immer mehr 
und mehr Imititute aufthun, welche jich die Aufgabe geitellt Haben, gewiſſe 
diagnostische Unterfuchungen auszuführen und Dadurch den Arzt in feiner Arbeits- 
zeit und Arbeitskraft zu entlajten. Wie jehr auch auf diagnoftifchem Gebiete 
die moderne Arbeitsteilung um jich greift, erfennt man daraus, daß an derartigen 
diagnoſtiſchen Inftituten, wenn fie einigermaßen volltommen eingerichtet find, 
meift mehrere Abteilungen mit verjchiedenen Richtungen und Aufgaben eingerichtet 
find, jo daß die eine unter ihnen chemifche, die andre bakteriologifche, die dritte 
photographifche Unterfuchungen ausführt und jo fort. Die älteren Aerzte waren 
häufig gewohnt, namentlich chemische Unterjuchungen in den Apothefen vornehmen 
zu laſſen, glüdlicherweije fommt man aber heute davon mehr und mehr zurüd, 
da Irrtümer nicht allzu jelten unterliefen. 

Es iſt ohne Frage zutreffend, daß die Heutige Medizin nicht andres iſt 
al3 ein Zweig der Naturwifjenjchaften mit praftiicher Nutanwendung auf den 
Menſchen und dejfen Wohl. Jeder Kranke wird von feinem Arzte, wenn dejjen 
Wiffen und Können auf der Höhe der Zeit fteht, zunächſt als ein Gegenftand 
naturwiffenschaftlicher Unterjuchungen angejehen, welche leßtere die Abweichungen 
von der Regel und dem Geſetz erkennen laffen follen. Nicht felten find die dabei 
zu überwindenden Schwierigkeiten jo bedeutend, daß es auch für den Geübteiten 
und Kemmtnisreichften ganz unmöglich ift, die geftellte Aufgabe in kurzer Zeit 
und Durch einmalige Unterfuhung zu löſen. Vielfach eröffnet ſich ein klarer 
Einblik in die krankhaften Vorgänge im menschlichen Körper erjt dann, went 
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fih Gelegenheit geboten hat, den Hilfefuchenden mehrfach und namentlich fort- 
laufend zu beobachten und zu unterfuchen. Es iſt daher von großem Wert, daß 
gut eingerichtete Krantenhäufer es auch als ihre Aufgabe anfehen, Kranke nur 
zu dem Zwede aufzunehmen, um durch fortgejeßte Beobachtung zu einer Haren 
und richtigen Diagnoje zu gelangen, und die Kranken follten e3 fich in ihrem 
eigenften Interefje recht angelegen jein lajjen, von derartigen Einrichtungen 
einen jehr ausgedehnten und häufigen Gebrauch zu machen. Einmalige Unter- 
juchungen in der Sprechſtunde eines Arztes haben oft nur einen jehr geringen 
Wert, einen um fo geringeren, je mehr die Sprechſtunde des Arztes überfüllt 
war, jo daß nicht einmal die allernotwendigfte Zeit übrig bleibt, dem Kranken 
die erforderliche Gründlichkeit bei der Unterjuchung zu widmen. 

Es kann num jehr wohl gejchehen, daß auch die allerforgfältigfte und gründ- 
lichfte Unterfuhung eines Menjchen feine Veränderungen ausfindig zu machen 
im ftande ift, während der betreffende vielleicht den Keim eines nahen Todes 
in ſich trägt. Dergleichen ereignet fich beiſpielsweiſe nicht felten bei bösartigen 
Geihwulftbildungen in inneren Organen. Gerade in jolchen Fällen leitet mit- 
unter der ärztliche Blid, die ärztlide Erfahrung auf den richtigen 
diagnoftiihen Weg. Einem erfahrenen Arzt fällt häufig dieſes oder jenes 
Verdächtige auf, an welchem der Anfänger achtlos vorübergeht. Aber auch 
die ärztliche Erfahrung räumt ganz und gar nicht immer alle Schwierigkeiten 
aus dem Wege, und nur zu oft fommt jeder Arzt zu der Erkenntnis der Wahr- 
beit, daß Irren menjchlich ift. Wohl dem Arzte und dem Kranken, wenn dieje 
Einficht nicht zu fpät erfolgt. Gerade bei jüngeren Aerzten ift e8 eigentümlich, 
daß fie mit Zähigkeit an einer einmal gejtellten Diagnoje feitzuhalten pflegen, 
während der ältere und erfahrenere Arzt in der Regel keinen Anjtand nimmt, 
Diagnoftiiche Fehler einzugejtehen und die Diagnoſe, wenn e3 erforderlich ift, zu 
ändern. Daß fich diagnojtiiche Irrtümer volllommen vermeiden lafjen, dazu ift 
die Zeit noch lange nicht gefommen, eine jo große Vervollkommnung auch 
die diagnoftiihen Unterjuchungsmethoden gerade im verflojjenen Jahrhundert 
erfahren haben. 

Eine richtige ärztliche Diagnoſe ijt zwar im erjter Linie wichtig fir Den 
Kranken jelbft, kann aber auch von großer Bedeutung jein für die Familie des 
Kranken und jogar für den ganzen Staat. 

Die Bedeutung einer rihtigen Diagnoje für den Kranken 
leuchtet ein, weil von der Diagnoſe die Behandlung abhängt und Irrtümer in 
jener Fehler in diefer nach fich ziehen. Dabei mag es nicht verjäumt werden, 
auf den hohen Wert der Frühdiagnojen Hinzuweilen. Es giebt eine Reihe 
von Krankheiten, welche fich in ihrem Beginne noch heilen lafjen, während ihnen 
der Arzt machtlos gegenüberfteht, wenn das Leiden jchon längere Zeit bejteht 
und zu weitgehende Fortjchritte gemacht hat. Daher follte man es fich zur 
Pflicht machen, gegen Veränderungen am Körper und dejjen Thätigfeit nicht 
gleichgültig zu fein, jondern bald den Nat eines tüchtigen Arztes einzuholen. 


Lieber mehrfach ohne Grund als einmal zu jpät den Arzt befragt. 
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Wie oft könnte man einem Lungenjchwindfüchtigen noch mit vollem Erfolg 
beigejtanden haben, wenn fich der Betreffende bereit zu Anfang ſeines quälenden 
und hartnädigen Huften® dem Arzte gezeigt und nicht erſt abgewartet hätte, bis 
Fieber, Kräfteabnahme, Unfähigkeit zu körperlicher Arbeit, reichliher Auswurf 
und jchwere Veränderungen in den Lungen ſich ausgebildet hatten. Bösartige 
Gefchwulitbildungen, mögen fie in diefem oder jenem Eingeweide ihren Sitz 
haben, laſſen jich zu Anfang ihrer Bildung oft ohne bejondere Schwierigkeit 
mit dem Meſſer entfernen, wartet man aber zu lange zu, dann nehmen fie eine 
zu gewaltige Ausdehnung an oder ziehen auch noch amdre Gebilde in Mit- 
leidenjchaft, jo daß an einen erfolgreichen chirurgifchen Eingriff nicht mehr zu 
denken ijt. 

Die Bedeutung einer richtigen Diagnoje für die nädjte Um— 
gebung des Stranten macht jich zunächſt für alle übertragbaren oder an- 
jteddenden Krankheiten geltend, denn nur dann, wenn man fich der Anſteckungs— 
gefahr klar bewußt ift, wird man Vorkehrungen treffen, um fich gegen Dieje 
Gefahren zu jchügen. Bon einer großen Zahl derartiger Krankheiten — wir 
Aerzte nennen fie Infektionskrankheiten — ijt es jeit ältejter Zeit befannt gewejen, 
daß fie anjtedend jind, und es find daher ſchon feit langem Schugmaßregeln 
gegen fie im Gebrauch gewejen. Andre Krankheiten find erjt durch willenjchaft- 
lihe Unterfuchungen der allerneueften Zeit als übertragbar und anſteckend nach— 
gewiejen worden. Dahin gehört vor allem die Lungenjchwindfjucht, deren Urjache 
Robert Koch in Berlin in dem Tuberfelbazillu3 entdedt hat. Man weiß heut- 
zutage, daß fich von einem Lungenschwindjüchtigen jehr leicht Tuberfelbazillen 
auf feine Umgebung übertragen, wenn man nicht darauf Bedacht genommen Hat, 
diefe Gebilde im Auswurf, in welchem fie bei einem Schwindfüchtigen häufig in 
fait unzählbarer Menge vorfommen, abzutöten und dadurch unjchädlich zu machen. 
Noch immer nicht oft genug können Lungenſchwindſüchtige Davor gewarnt werden, 
ihren Auswurf achtlos auszujpuden, und für Gejunde erwächſt in ihrem eigenjten 
Interejje die Forderung, jtreng darauf zu halten, daß Tuberfulöje mit ihrem 
Auswurf mit größter Borjicht und Sorgfalt umgehen. 

Nicht jelten fteht der Ruf und das Wohl ganzer Familien auf dem Spiele, 
wenn der Ernährer einer jchiweren Geiſteskrankheit verfällt. Es ift oft außer: 
ordentlich jchwer und erfordert eine jehr große Erfahrung in derartigen Unter- 
juchungen, um Geiſteskrankheiten bereit3 in ihren allereriten Anfängen zu erkennen. 
Der Umgebung erjcheinen derartige Kranke vielleicht als abjonderlich geworden, 
und man ijt vielfach geneigt, die früher nicht beobachteten Eigentümlichfeiten mit 
erlittenen Aufregungen in Verbindung zu bringen, während die Veranlaſſung 
zu dieſen bereit3 Durch die bejtehende Geiitesfrankheit hervorgerufen wurde. Wie 
oft fommt es in kaufmännischen Streifen vor, daß unbegreiflicde Spekulationen, 
GSeldverlujte und Berjchwendungen mit Geiſteskrankheit zufammenhängen, die nach 
dem Ruin des Gejchäft und der Familie mit unverfennbarer Deutlichkeit auftritt 
und einen grauenerregenden Fortſchritt macht. 

Auch eine richtige Erkennung mancher andern Nerventrankheiten giebt mit 
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unter Aufſchluß für unbegreiflihde Handlungen. Wir wählen bier ala Beifpiel 
die Falljucht, Epilepfie. Nach epileptiichen Krampfanfällen verbleiben die Kranken 
mitunter in einem Buftand, in welchem fie jich ihrer Worte und Handlungen 
nicht klar bewußt find. Oft werden fie im dieſer Zeit unanftändig oder gewalt- 
thätig, und manches unbegreifliche Vergehen und Verbrechen gegen Sitte und 
Geſetz gewinnt erjt mit Hilfe des Arztes und feiner richtigen Diagnoje eine 
Erklärung. 

Eine richtige Diagnoje des Arztes kann aber auch für den Staat von 
Hoher Wichtigkeit jein. Es trifft Dies mamentlich für gewifje anſteckende Krank— 
beiten zu, für die Volksſeuchen. Mit legterem Namen belegt man folche anftedende 
Krankheiten, die fich oft mit erjchredender Schnelligkeit iiber ausgedehnte Gegenden 
ausbreiten und nicht jelten binnen kurzer Zeit viele Taufende von Menjchen zu 
Grunde richten und dem Staate jein beftes rauben, eine gejunde Bevölkerung. 
E3 dürfte genug jein, an die großen Berheerungen zu erinnern, welche im ver- 
floffenen Jahrhundert wiederholentlich die ajiatifche Cholera auf dem ganzen 
Erdball angerichtet Hat, und geht man noch einige Zeit zurück, jo trifft man 
namentlich noch Peſt und Menjchenpoden als ebenjo graujame Würgengel an. 
Die Schreden der Poden jind glücklicherweije durch die Entdedung der Impfung, 
Die man dem unjterblichen engliichen Arzte Edward Jenner zu verdanken hat, 
überwunden, dagegen jtehen und Cholera und Peit ald noch immer zu fürchtende 
und in ihrer Gewalt nicht zu unterjchäßende Feinde gegenüber. Auf einen fieg- 
reichen Kampf darf man nur jo lange hoffen, jolange es gelingt, die Grenzen 
des Landes zu ſchützen und das Eindringen des Feindes zu verhindern. Das ift 
aber nur dann möglich, wenn der Arzt auf jeinem Poſten ftrenge Wacht hält 
und namentlich die erjte Erkrankung jofort jicher erkennt. Da gelingt e3 noch 
leicht, den Kranken abzufperren und für die Umgebung unjchädlich zu machen, 
eine Aufgabe, der man ohnmächtig gegenüberjteht, wenn die Zahl der Erfrantten 
in die Hunderte und darüber geht. 

Es iſt ficherlich nicht leicht, dap fich der Arzt zu einem ficheren Diagnojten 
ausbildet, aber erhebend und in hohem Grade befriedigend zugleich ift das Gefühl, 
der jchweren Aufgabe gewachſen und ein Hüter des Wohl: für den einzelnen, 
für die Familie und für die Gejamtheit zu fein. 


Zt 
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Die deutiche NTordfeeflotte und die englifche Seemacht. 
Ein Eſſay. 


D. Livonius, Vize-Admiral a. D. 


De kriegeriſchen Ereigniſſe der letzten Zeit, der Krieg der Vereinigten Staaten 
gegen Spanien und der noch immer wogende Kampf Englands gegen die 
Buren, ſowie die imperialiſtiſchen und protektioniſtiſchen Gelüſte dieſer Staaten 
laſſen die Möglichkeit kriegeriſcher Verwicklungen in Zukunft mehr als bisher in 
den Vordergrund treten. 

Englands Uebergewicht laſtet wie ein Druck auf ganz Europa. Dort könnte 
auch für uns die Quelle der Gefahr liegen, und einer ſolchen muß man kühn 
ins Auge blicken. Deshalb habe ich mich veranlaßt gefühlt, die militäriſchen 
Machtmittel Englands einmal vom ſeemänniſchen Standpunkt aus etwas näher 
zu beleuchten. 

Mich leitet hierbei der Wunſch und das Intereſſe, der Flottenfrage eine 
neue Seite abzugewinnen und der Agitation für dieſelbe dadurch einen weiteren 
Impuls zu geben, das Verſtändnis für den großen Wert unſrer maritimen 
Machtſtellung zu erweitern und zu heben und die hochbedeutenden Leiſtungen 
unſrer jungen Marine durch Vergleich in das richtige Licht zu ſtellen, um da— 
durch zugleich dem Selbſtgefühl der patriotiſchen Kreiſe Vorſchub zu leiſten. 

Zunächſt ſchicke ich einige allgemeine Betrachtungen voraus. 

Staunen und berechtigter Stolz erfüllt das Herz eines jeden Deutſchen, 
wenn er vernimmt, daß der Norddeutſche Lloyd und die Hamburg-Amerikaniſche 
Paletfahrt-Gefellichaft fich in verhältnismäßig ganz kurzer Zeit zu den größten 
Schiffahrtögefellichaften der Welt emporgearbeitet haben. Und dieſes Staunen 
wird des weiteren vermehrt durch den Umjtand, daß das Material diejer dem 
Paſſagier- und Frachtverfehr dienenden Schiffskolofje von der deutjchen Induftrie 
ganz jelbitändig hergeitellt und in einer jolchen technijchen Vollendung zur Aus- 
führung und Berwendung gebracht worden ift, daß die engliſche Schiffbau- 
Indujtrie, welche diejen Induftriezweig fajt wie ein Monopol handhabte, über: 
flügelt wurde. Troß aller Anjtrengungen ijt e8 der englijchen Schiffbautechnit 
noch nicht gelungen, den Borjprung wieder einzuholen, den Deutſchland ihr 
abgewonnen hat. 

Durch den rapiden Aufſchwung, den unfre gejamte Induftrie genommen, 
durch die ganz allgemein und überall jich geltend machende Vervolllommnung 
unfrer Technik, jowie durch die kaufmännische Rührigfeit der Produzenten in der 
Aufſuchung und Ausnugung von Abjaßgebieten ift der engliſchen Induftrie, die 
bisher al3 foloniale Weltmacht faft ausschließlich alle Märkte beherrichte, ein 
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Konkurrent erwachjen, dejjen fie jich mit aller Macht zu erwehren befliſſen ift. 
Die Verſuche, dad deutjche Fabrikat ala minderwertig erfcheinen zu lafjen gegen- 
über dem englischen dur) den Erlaß, daß die nah England importierten 
Handelsartifel die Bezeichnung „made in Germany“ tragen jollen, haben den 
entgegengejegten Erfolg gehabt. Das kaufende Publikum, bisher von der Ueber- 
zeugung durchdrungen, daß das engliiche Fabrikat jedem andern überlegen ei, 
erfuhr Hierdurch bald, daß, was man bisher für engliiched Fabrifat erachtet 
und teuer bezahlt Hatte, weil e3 über England auf den Markt gebracht war, 
in Wirklichkeit deutjches Fabrikat var, das durch direkten Bezug billiger erhältlich 
war. Als einer der neueften Schnelldampfer des Lloyd auf feiner erſten Fahrt 
nah New York an Raumgehalt und Schnelligkeit alles bisher Dagewejene über- 
troffen Hatte, leijtete er fich die fleine Bosheit, an den Schiffsfeiten ald Reklame— 
[child mit großen Lettern jchadenfroh das „made in Germany“ prangen 
zu lafjen. 

Die rajche Entwicklung unſrer Schiffbau-Induftrie ift zunächſt dem früheren 
Chef der Kaijerlichen Admiralität v. Stoſch zu verdanken. Diejfer brach mit 
dem Syſtem der Verwaltung, bei Submijfionen auf Ausrüftungsgegenjtände 
das billiger liefernde Ausland — und hierbei fam nur England in Betracht — 
zu berücdjichtigen, mochte dieſes dem Inlande gegenüber noch jo billige Preije 
ftellen. Dies Verfahren, die heimische Induftrie Leiftungsfähiger zu geftalten und 
die Bedürfnijfe der Flotte vom Ausland unabhängig zu machen, trug feine guten 
Früchte. v. Stoſch ging hierbei mit großer Konfequenz zu Werke. Als dieſem 
jeinem Prinzip gegenüber von der Ausrüftungsbehörde die Forderung erhoben 
wurde, die Anferfetten wenigſtens jo lange aus England zu beziehen, biß Die 
deutjche SKetteninduftrie den Beweis geliefert habe, daß fie die Kettenglieder 
ebenjogut zu jchweißen verjtehe wie die Engländer, da von der guten Haltbarkeit 
der Anferfetten die Sicherheit des Schiffs abhänge, gab er zur Antwort: „Wie 
jollen die Fabrifanten das Schweißen durch Hebung erlernen, wenn fie feine 
Aufträge von und erhalten!?“ 

Dabei blieb e3, und e3 dauerte in der That nicht lange, biß die deutjchen 
Anterletten es den englijchen in der Haltbarkeit gleichthaten. 

Diefer gewaltige Aufjhwung der deutjchen Induftrie und dieſe jchnelle 
Ausbreitung des überjeeiichen Handels find indejjen keineswegs, ſelbſt von den 
tompetenteften Stellen aus, weder vorausgejehen noch in feiner ganzen Stärke 
und Nachhaltigkeit von Anfang an erfannt worden. Herr v. Miquel gab jeiner- 
zeit Öffentlich zu, daß ſelbſt diejenigen der fich vollziehenden Thatjachen nicht 
bewußt geworden find, die mitten in der Bewegung ftanden. Einige Beifpiele 
zum Beleg diefer Behauptung: 

Als nad) der Stilljtand3periode im Kriegsjchiffbau unter Graf v. Caprivi 
die Germaniawerft, deren Etabliffement neben der Kieler kaiferlichen Werft vor 
dem Bultan bei Bredow den Vorteil größerer Nähe und größerer Waffertiefe 
voraus hat, fich bei der Marineverwaltung um Bauaufträge bemühte, erhielt fie 
den Beicheid, es erjcheine für abjehbare Zukunft völlig ausgeichloffen, daß 
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außer dem Vulkan noch eine zweite Privatwerft werde marinejeitig mit Aufträgen 
verjehen werden können. 

Der Norddeutiche Lloyd felbit Hat zu jener Zeit ebenjowenig Glauben an 
die Leijtungsfähigfeit unfrer Induftrie gehabt, denn er ließ jeine Schiffe fait nur 
in England bauen unter dem Borgeben, England liefere jchneller, und dieſer 
Geſichtspunkt fei für den Kaufmann und Reeder maßgebend. Diefem Argument 
gegenüber dürfte der Einwand berechtigt jein, daß der vorausjchauende Reeder 
den Entſchluß zum Bauen in NRüdjicht auf die heimische Imduftrie und zur 
Bethätigung patriotifcher Gefinnung auch um jo viele Monate früher hätte faſſen 
können, al3 der einheimische Schiffbau längerer Friſt zur Fertigitellung des Baues 
bedurfte. 

Ia, jo ungellärt waren noch vor einer ganz kurzen Spanne Zeit die Mei- 
nungen über den Wert der Sriegöflotte zum Schuß ded Handel und zur Be— 
günftigung von dejjen Ausbreitung jelbjt bei den Hanjeaten, daß in einer zu 
jener Zeit au Hamburger Reedereikreijen in die Welt gejegten Broſchüre diejer 
Flottenichuß geradezu perhorresciert wurde als jchädlich und Hinderlich für die 
Art, welche für den Kaufmann die geeignetjte jei, um möglichjt unauffällig feinen 
Sejchäften nachzugehen. 

Wie kam e3 dem aber, daß der alte hanſeatiſche Geift aus feinem vier- 
hundertjährigen Schlummer erwachte, in den er verfallen war, weil feine jtarfe 
Staatögewalt ihm kräftigen Rüdhalt bot namentlich dem angelſächſiſchen, mächtig 
aufftrebenden Injelveich gegenüber? Wer gab den hanſeatiſchen Streifen die bejjere 
Erkenntnis über ihre patriotiiche Pflicht zum Heil der vaterländijchen Induftrie 
und zum Heil ihrer jelbjt?... 

Unjer Saijer war es, der den Riefen wedte, der ihm, dem Traum- 
befangenen, die Feljeln abitreifte, der ihn ermutigte und anfeuerte, unter dem 
Schuß des neuerjtandenen Deutjchen Reiches, mit defjen ſtark bewehrter Rüftung 
die Hanjaflagge erneut umd fiegreich — wie jo oft zuvor — über die blauen 
Fluten des Ozeans zu tragen! Und als der alte fieggewohnte Rede den Aus— 
jpruch und Hinweis vernahm, daß Deutjchlands Zukunft auf dem Meere liege, 
da fühlte er neue jugendliche Kraft dem durch lange Ruhe neu gejtählten Körper 
durchjtrömen, und Erafterfüllt ließ er den alten fernigen Hanſaſpruch laut er— 
ſchallen: „Navigare necesse, vivere non necesse est.“ 

Gewaltig jtieg nunmehr und plößlic der Anteil Deutſchlands an dem 
internationalen Handelsverlehr; Frankreich wurde fait um das Doppelte 
überholt, Ziverpool mußte den zweiten Pla ald Welthafen an Hamburg 
abtreten. 

Nur einige wenige Daten, die in größerer Ausführlichkeit den Unkundigen 
doch nur verwirren, jeien hier angeführt, um einen Begriff zu geben, welchen 
riejenhaften Fortjchritt die deutiche Echiffsbaufunft gemacht hat und wie jehr 
ſich der transatlantifche Berfehr gehoben hat. Der im Bau begriffene Doppel- 
jchraubenjchnelldampfer „Kaifer Wilhelm II.“ des Norddeutichen Lloyd hat 
einen Bruttogehalt von circa 19500 Tons, jeine Wajjerverdrängung wird bei 
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29 Fuß Tiefgang 26000 Tons betragen, Länge 707 Fuß, Breite 72 Fuß, 
Raumtiefe 41 Fuß. Die Mafchinenanlage wird 40000 Pferdeträfte leiften und 
den ungeheuren Koloß mit einer Gejchtwindigfeit von 23—24 Seemeilen in der 
Stunde durchs Waller treiben. Er ijt auf 1285 Kajütspaffagiere eingerichtet, 
die Bejagung ift auf 585 Mann normiert. 

Der Schiffs- und Majchinenbau-Anftalt Vulkan in Bredow bei Stettin 
gebührt da3 Berdienit, den Bau von Schnelldampfern zuerft in die Hand ge- 
nommen und mit einem Schlage beim erjten Anlauf zu höchſter Vollendung 
gebracht zu haben. 

Mit größter Beſorgnis verfolgt England dieſes rajche Emporblühen der 
deutjchen Imduftrie, des transatlantijchen Neifeverkehrd auf den Schiffen der 
deutſchen Nordjeeflotte, jowie die Ausbreitung des deutjchen Handels. Auf Ge- 
bieten der Induſtrie, in denen die Engländer bisher Alleinherricher geweſen, 
wurden jie zum Teil verdrängt, zum Teil nahm Dentjchland die Führung, wie 
zum Beijpiel bei der chemifchen und elektriichen Induſtrie. Kurz, England und 
Deutjchland jind in einer Nebenbuhlerjchaft begriffen, die jich von Jahr zu Jahr 
mehr zu unſern Gunjten ausgeftaltet hat. 

So erfreulich dies einerjeit3 für uns ift, jo hat doch dieſe Nebenbuhlerfchaft 
einem jo mächtigen Nachbar gegenüber auch jeine jehr ernite Seite, denn 
jede Rivalität trägt den Keim von Verwidlungen in fich, und England hat 
bisher im ganzen Verlauf jeiner Gejchichte gezeigt, daß e3 nicht nur ftet3 darauf 
ausgegangen ijt, jede Nebenbuhlerjchaft im Handelsverfehr mit Waffengewalt 
niederzugiwingen, jondern es Hat auch dieſen jeinen Zweck bisher jederzeit er- 
reicht. Es darf auch einer Fraftvollen, noch in voller Triebkraft befindlichen 
Nation nicht verdacht werden, wenn fie eiferfüchtig darüber wacht, ihre Ueber— 
legenheit im Handelsverfehr nicht jchmälern zu laſſen. Aber der rivalifierenden 
Macht ift es ebenjowenig zu verdenfen, darauf bedacht zu fein, den folonialen 
Beſitz zu mehren, der einheimischen Induftrie die Wege zu ebnen, die Handel3- 
verbindungen zu erweitern. Wie leicht bei jo gleichartigen Bejtrebungen Rei— 
bungen hervorgerufen werden können und wie jehr fich dabei England jeines 
Uebergewichtd bewußt ift, zeigt der Berlauf der Fajchoda-Angelegenheit, zeigt 
die überhebende Sprache der englichen Preſſe Deutjchland gegenüber, in der mit 
glühenden Farben gejchildert wird, weſſen wir und von England zu verjehen 
haben würden, wenn e3 zu einem Kriege zwiſchen den beiden rivalifierenden 
Handeläfonkurrenten käme. 

Wenn wir vorher jahen, mit wie wenig Sicherheit fich in der Entwidlung 
des Völkerlebens die Zukunft vorausjehen läßt, wenn wir zurückdenken an die 
Zeit, wo in wenigen Tagen der anjcheinend jo klare politische Himmel fich der- 
artig verbüjterte, Daß Die ganze Welt von dem Ausbruch des Unwetters über- 
rajcht wurde, das den Krieg im Gefolge hatte, jo meine ich, daß es nicht als 
ein müßiges oder unzeitige8 Unterfangen zu erachten ift, eine fernliegende Mög- 
lichkeit, aljo im vorliegenden Fall einen Krieg mit England, in den Kreis ruhiger 
Betrachtung zu ziehen. Man bedenfe, welch einen ungemeffenen Einfluß eine 
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einzige hervoritechende Perjönlichkeit in England Hat, wenn fie um materieller 
Vorteile willen für den Krieg plaidiert, wie Mr. Chamberlain! 

Die ganze wirtjchaftliche Weltlage hat fich total verändert. Die Mancheiter- 
doftrin zählt nur noch einige wenige rabiate Anhänger, zumeift nur unter den 
führenden Berufsparlamentariern der lint3liberalen Parteien, die ihrerjeit3 natür- 
lich nicht zugeben dürfen, daß fie ſich gründlich geirrt haben in dem, worauf fie 
jo oft Stein und Bein gejchworen haben. Rußland und die Vereinigten Staaten 
von Amerika, die beide fich zu Weltmächten herangebildet haben, umgeben fich 
mit undurchdringlicden Zollichranten; England, durch die deutjche Konkurrenz 
hart bedrängt, möchte in gleicher Weije alle jeine großen ausländiſchen Be— 
figungen aufs engite mit dem Mutterland durch Zollanfchluß verbinden, und 
falls fich diefe Bemühungen verwirklichen jollten, für die der energijche Kolonial- 
minifter Mer. Chamberlain mit feiner ganzen Willenskraft eintritt, wenn aljo 
England fich der protektioniftiichen Politit zuwenden follte, jo würden die mittel- 
europätjchen Staaten gezwungen fein, fich zujammenzufchliegen, um der Gefahr 
zu entgehen, wirtjchaftlich brutalifiert zu werden, und um ihren Pla an der 
Sonne zu behaupten. Das würde wahrjcheinlich den Krieg zur Folge haben. 
Wenn jchon der Krieg nicht gejcheut wird, wo es fich bloß um die Wünjche 
großer Interefjentengruppen handelt, wie in dem Kriege zwijchen den Vereinigten 
Staaten und Spanien oder zwijchen England und Transvaal: wieviel wahr: 
Icheinlicher würde ein jolcher fein, wenn es ich für die vom Export abgejchnit- 
tenen Länder um die eigne Wohlfahrt nicht nur, jondern jogar um die Erijtenz- 
bedingung Handelt! Da England fait alle größeren ausländijchen Abjaßgebiete 
in Händen hat, jo fann es fich zur Befeitigung der wirtjchaftlichen Vergewaltigung 
nur um einen Krieg mit England handeln. 

Prüfen wir daher sina ira et studio die befannten militärijchen Streitkräfte 
Englands auf ihren inneren Wert, um daraus Schlüſſe abzuleiten, welcher 
Wert den englijchen Preßſtimmen beizulegen ift, die noch immer von dem Ruhme 
zehren, den Englands Flotten vor hundert Jahren errungen Haben. 

Die erjte Bedingung zu einer objektiven, leidenjchaftslofen Beurteilung it 
e3, alle diejenigen im engliſchen Nationalcharakter begründeten guten und rühm- 
lichen Eigenjchaften hervorzuheben, durd) die aus dem bejchränkten Infelreich ein 
Weltreich geworden iſt, das 354 Millionen Menjchen und ein Territorium von 
6,3 Millionen Duadrattilometer umfaßt. 

Die angeljächjiiche Raſſe iſt aufs reichlichjte mit allen den Eigenjchaften 
ausgerüſtet, die fie befähigen, in dem Kampf ums Dajein ald Sieger bervor- 
gehen zu können; fie ijt auch bisher jtet3 Siegerin geblieben, aber qui trop 
embrasse, mal etreint. Auch das größte militärijche Genie, das je gelebt, 
Napoleon, der größte Eroberer, jtürzte von feiner gewaltigen Höhe herab, weil 
er fich nicht zu begnügen vermochte und das Schickſal mit feiner Launenhaftigkeit 
nicht in Rechnung z0g. Der Angeljachje ift zähe und entjchloffen, die inſulare 
Lage des Landes verwies ihn auf das Wafjer, und im Kampfe mit dem flüffigen 
Element jtählte fich feine Kraft. Er befißt technijche Veranlagung, ſowie kauf- 


£ivonius, Die deutſche ordfeeflotte und die englifhe Seemadht. 201 


männijch-jpefulativen Sinn, und da er nebenbei äußerjt praftijch ift, jo thut er 
fich bei jeinen Unternefmungen durch entſchloſſenes Wagen hervor. Händler 
par excellence, eroberte er fich gleichwohl die halbe Welt, nicht wie ein Alerander 
der Große oder Napoleon aus Ruhmbegierde, jondern um die eroberten Gebiete 
al3 Abjagquellen feiner Fabrikate zu benußen und deren Produkte feiner Heimat 
billig zuzuführen Im offenen Kampf mutig und tapfer, iſt er doch gerieben 
und verjchlagen, um ich von andern die Kaftanien aus dem Feuer holen zu 
lafjen: die Berwidlungen andrer Mächte benußt er gern, um als tertius gaudens 
jein Schäfchen zu jcheren. Mit hervorragendem Erwerbsſinn ausgerüftet, wie Die 
ſemitiſche Rafje, hält er fich doch fern von jeder wucherifchen Ausbeutung des 
Schwäderen. Bon feiner Heberlegenheit überzeugt, bejigt er lobendwerten Na— 
tionalftolz, den er offen zur Schau trägt und deſſen Häufig vorfommender Mangel 
den Deutjchen entwürdigt. Demzufolge überträgt er die Sitten und Gewohn- 
heiten jeiner Heimat überall dahin, wohin ihn fein auf Erwerb bedachter Wagemut 
verjchlägt, und dieſe Sitten und Gewohnheiten find vornehm und nachahmens- 
wert. Auch in der fremde bleibt und zeigt er fich al3 der ftolze Brite, ohne 
fi) mit einer fremden Nationalität in Sprade und Nahahmung von deſſen 
äußerem Wejen zu vermifchen. Freund aller den Körper jtählenden Leibes- 
übungen, ift er im gejelligen Verkehr von größter Liebenswürdigfeit und Ver— 
bindlichkeit. Zur Bezeichnung untadelhaften vornehmen Weſens und Verhaltens 
it dad Wort Gentleman und gentlemanlife jogar in unjern Sprachgebraud) 
übergegangen. Als Kolonijator überragt der Engländer alle übrigen Nationen. 
Wer nicht mit eignen Augen gejehen Hat, in welcher hervorragenden Weiſe eine 
engliiche Kolonie ohne Schematifierung, nur den praftiichen Bedürfnijjen Rech— 
nung tragend, verwaltet wird, vermag ſich kaum eine Vorjtellung davon zu 
machen. Kurzum, die englijche Nation fordert in allen Beziehungen unſre volljte 
Wertſchätzung heraus. 

Berfolgt man nun nad) diefer allgemeinen Charalterijtit den Werdegang 
der englijchen Gejchichte, nicht im Bezug auf die politiichen Kämpfe im Innern, 
fondern in feiner Ausgeftaltung zu der erreichten Weltmachtitellung, jo ergiebt 
ſich zunächſt dad Nefultat, daß nur Seejiege e3 find, denen England feinen 
Ländererwerb, feine Machtjtellung und feinen Reichtum verdankt. Hier auf dem 
Wafjer, auf der überallhin fichtbaren Fläche desſelben, wo es keine Terrain- 
jchwierigfeiten zu überwinden giebt, wo feine vorherigen Märjche ermüden, feine 
Ueberfälle unvorbergefehener Art zu gewärtigen find, keine Umgebungen jtatt- 
finden können, wo e3 nur darauf ankommt, mit gejättigtem Magen gute Sce- 
mannjchaft zu bethätigen und die phyſiſche und moralijche Kraft zur Bezwingung 
des Gegnerd voll einzufegen: Hier hatte die fernige, durch gute Fleiſchkoſt zu 
großer Kraftanftrengung befähigte phyfiiche Natur der engliichen Seeleute, deren 
natitrliche Fixigkeit durch gute Schulung unterftügt wurde, bier hatte die Ent- 
ichlofjenheit und zähe Ausdauer ihrer hervorragenden Führer das geeignete Feld, 
um jich in ihrer Ueberlegenheit gegen Holländer, Spanier und Franzojen zu 
bethätigen. Hier auf dem Waffer fielen die Würfel um den Befig von Indien, 
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vom Kap und jo weiter. Im offenen Felde dagegen gegen ebenbürtige Gegner 
jich zu bewähren, hatte England bisher nur wenig Gelegenheit. Um jo wertvoller 
find daher die Beobachtungen und die Rejultate des jegigen mehrjährigen Ringens 
in dem Verſuche Englands, die Burenjtaaten zu überwinden. 

Um vollitändig objektiv zu bleiben, jchalten wir die Rechtsfrage bei dieſem 
Anlaß vollitändig aus: wir gehen ſogar jo weit, die Marime aufzuftellen, daß 
im Leben der Nationen wie im Leben der animalijchen Welt es nur eine Macht» 
frage, feine Rechtöfrage giebt. Hier wie dort muß das Recht des Stärferen, 
fi auf die Beute zu jtürzen, als eine Naturnotwendigfeit anerkannt werden‘ 
Aber in der Abwägung der VBerhältniffe, welche den Ausbruch des Kriegs ver: 
anlaft haben, ift doch ein Punkt aufzunehmen, der für die künftige politiſche 
Entwidlung der Dinge jehr wejentlih if. Es ift dies daß Ueberwiegen 
eines einzelnen Faltors im ftaatlichen Getriebe Englands, nämlich der Börſe. 
Lebtere war das treibende Moment, fich der reichen Goldländereien der jüd- 
ftaatlichen Republifen zu bemächtigen; ihr Einfluß lediglich ließ den Krieg zum 
Ausbruch kommen. — Daß das Lleberwiegen eines einzelnen Faktor im Staats- 
getriebe ungejunde Verhältniſſe jchafft, dafür ift Spanien ein jehr naheliegendes 
Beiſpiel, das durch das Weberwiegen des Elerifalen Element3 von jeiner jtolzen 
Höhe herabgeitürzt ift. Die Börſe ald Neizmittel zum Erbeuten iſt — wie 
der Verlauf des Strieges ja zeigt — eine jehr üble Sache, deshalb empfiehlt 
e3 jich, da auch phyfilche Kraft im Kriege eingefeßt werden muß, den phyſiſch— 
militärijchen Wert der Börjenleute hervorzufehren, der etwa dahin abzuichäßen 
ift, daß circa 500 kräftige Bauernburfche, um den heimischen Ader zu bejtellen, 
und 500 tüchtige Seeleute, um auf der Flotte Dienſt zu thun, im Fall der Not, 
aljo im Striegsfall, mehr wert find, als alle noch jo gewiegten Börjenleute 
Englands — die offenen wie die geheimen — zujanmengenommen. 

Wenn man bisher zu jagen gewohnt war, zum Kriegführen gehöre erſtens 
Geld, zweitens Geld und zum dritten wieder Geld, jo zeigt diefer Krieg, dat 
Geld allein es auch nicht thut, jondern daß auch gar jehr Menjchen Dazu ge— 
hören, die gewillt find, ihre Suochen zu Markt zu tragen. Unter den Schreiern 
an der Börje ift aber dies Material leider nicht vertreten. 

Die Urjachen der englischen Mißerfolge in Südafrika liegen jo Har zu Tage 
daß es zu deren Erklärung nur kurzer Hinweife bedarf. — England Hat nur 
Söldnerjcharen, zwar im eignen Lande angeworben, aber da die Marine alles, 
brauchbare Menjchenmaterial abjorbiert, jo bleibt für das Landheer im großen 
und ganzen nur noch der geringere Ausſchuß übrig, der im geregelten Erwerb3- 
leben fein entiprechende3 Fortlommen findet. Der an umd für fich geringe 
Truppenbeftand wird des weiteren durch Abgabe an die Kolonien zerjplittert. 

Auch über die Frage, welche Unterftügung England etwa im Striegsfall von 
jeinen Kolonien zu erwarten habe, hat der Burenfrieg den nötigen Aufſchluß 
gebracht. Selbjt wenn der Zeitungsnachricht fein Glauben beigemefjen wird, 
daß aus Auftralien herbeigeeilte Enthufiaften wieder Kehrt gemacht hätten, ohne 
daß es zu einer Ausſchiffung derjelben gelommen wäre: immerhin hat die be— 
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fundete Teilnahme jich nicht derart in Thaten umgejeßt, daß in Zukunft auf 
eine ind Gewicht fallende Unterjtügung gerechnet werden könnte. 

Wir haben jomit zunächjt erjehen, daß England ald Landmacht denjenigen 
Staaten gegenüber, bei denen militärische Dienftpflicht eingeführt ift, kaum in 
Betracht fommt. Allein wie jteht e8 mit feiner Ueberlegenheit zur See? 
Iſt e3 noch immer jo unangreifbar wie zur Zeit des erften Napoleon — der 
befanntlich wünjchte, nur jech® Stunden lang Beherrjcher des Kanals zu jein, 
um Englands Macht vom Erdboden zu vertilgen —, ift es noch jo unangreifbar 
heute, nachdem die Schiffe einen eignen Motor erhalten haben? 

Ich gehe an diefe Unterjuchung mit einem gewiffen zaghaften Unbehagen, 
mit einer Art frommer Scheu. Der engliiche Seemann ijt mir jtet3 da3 Vor— 
bild vorzüglicher Seemannjchaft gewefen, die kühnen Thaten und die Siege der 
großen englijchen Seehelden Haben von frühejter Jugend an meinen Seemanns- 
enthuſiasmus erregt. Ich kenne die englijche Seekriegdgejchichte bis ins Detail, 
und noch heute folge ich mit gleichem Interejje wie je zuvor dem unvergleich- 
lichen Berhalten Neljons in der Schlacht bei Kap Vincent, wie er ohne Befehl 
in rajcher Eutjchliegung, um die feindliche Flotte am Entweichen zu hindern, 
das gewagte, tolltühne Manöver ausführte, aus der Linie zu fcheren und jich 
dem Feind entgegenzuwerfen; ich folge ihm bei jeinem Nachtangriff auf die 
franzöfifche Flotte bei Abufir, bei feiner jpäteren unermüdlichen Suche nad 
dem Verbleib der aus Toulon entfommenen franzöfischen Flotte bis zu der 
wichtigften und bedeutungsvofliten aller Seejchlachten bei Trafalgar, durch die 
Napoleons Plan einer Invafion in Großbritannien endgültig zu nichte gemacht 
wurde. Daß alle meine Sympathien in diefem gewaltigen Ringen zur Napo- 
leonijchen Zeit auf englijcher Seite liegen mußten, ijt jelbjtverjtändlich, und wenn 
ich in meinen Ausführungen dahin kommen follte, eine fir England ungünftige 
Berjchiebung der heutigen Berhältnijje gegen die damalige engliſche Ruhmes— 
periode fonjtatieren zu müſſen, jo glaube ich durch die unummwundene Betonung 
meiner Sympathien für englifches Wejen mich wenigjtend gegen den Vorwurf 
übelwollender Auffajjung oder patriotifcher Ueberſchätzung gefichert halten zu 
Dürfen. 

Was ift ed — Dieje Frage iſt zumächit zu beantworten —, wodurch England 
zu diefer Napoleonijchen Periode, die jo maßgebend für feine heutige Seemadht- 
ftellung geworden iſt, al3 Sieger hervorgegangen ift? An Zahl der Schiffe waren 
die Gegner, Franzojen und Spanier, den Engländern überlegen. In der Schlacht 
bei Kap Vincent hatten die Spanier 32 Linienjchiffe, die Engländer hatten deren 
nur 15, bei Trafalgar hatten die Engländer 27 Linienjchiffe, die vereinigte 
franzöfifch-jpanifche Flotte bejtand aus 33 Linienjchiffen; aljo die größere Zahl 
der Schiffe, auf deren Borhandenjein England Heute jeine Sicherheit und Ueber— 
legenheit aufbaut, ijt eo ipso nicht maßgebend oder ausjchlaggebend. Dies 
muß zumächit als ein jehr wichtiger Punkt in den Vordergrund gejtellt 
werden. 

Die obige Frage ijt dahin zu beantworten: England erfocht dieje groß- 
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artigen Siege, die troß der Minderzahl ihrer Schiffe zur volljtändigen Vernich— 
tung des Gegners führten, namentlich bei Abukir und Trafalgar, weil ihm zu 
jener Beit eine hervorragende Zahl der tüchtigjten Ylottenführer und Schiffs: 
befehlöhaber zur Hand war. 

Da war zunächit Jervis, unerjchütterli und unbeugjam wie ein Fels, der 
den Sieg bei Kap Vincent erfocht, eines der hervorragendjten und glänzenditen 
GSeegefechte aller Zeiten. Aber was für Kapitäne ftanden ihm auch zur Seite! 
Unter ihnen Nelſon, Troubridge, Collingwood; jolch eine jeltene Vereinigung 
der hervorragenditen Talente zu gleicher Zeit dürfte wohl nie wieder in die Er- 
jcheinung treten, dergleichen wiederholt fich nicht im Lauf der Weltgefchichte! 
Derartige Epochen eines gleichzeitigen Auftretens hervorragender Talente laſſen 
ſich auf allen Gebieten der Kultur nachweilen, auf allen Gebieten der unit, 
in der Litteratur umd jo weiter. Das find aber feltene Blüten am Stamm de3 
Völkerlebens! 

Des weiteren aber verdankte England ſeine Ueberlegenheit über die fran— 
zöſiſche und ſpaniſche Flotte der intenfiven Schulung des ſeemänniſchen Perſonals, 
den fortgejeßten Uebungen in der Durchführung taftijcher Manöver. Damals, 
zur Zeit der Segelichiffahrt, gehörte mehr dazu als Heute, im enggejchlofjener 
Formation zu bleiben bei allen taktijchen Evolutionen. Aber der anhaltende 
Dienjt, jahraus jahrein fortgejegt troß aller Unbilden der Jahreszeit, auf- 
gezivungen, um die feindlichen Ylottenabteilungen, die in den Häfen von Breit, 
Cadir und Toulon eingefchlojfen waren, an einem Auslaufen zum Zwed ihrer 
Bereinigung zu verhindern, hatte Mannfchaften und Offiziere derartig an die 
Anftrengungen des Dienſtes gewöhnt, daß alle dienftlichen Obliegenheiten des— 
jelben mit der äußerften Bräzifion, Sicherheit und Gewandtheit zur Ausführung 
gebracht wurden. 

Diefe Schulung fehlte indeſſen gänzlich bei den Spaniern und Franzofen: 
Nach den Berichten des Admirals Graviere gab ed kaum 60—80 Geeleute 
auf jedem ſpaniſchen Linienjchiff, der Reit beitand aus Nichtjeeleuten, die man 
wenige Monate vorher auf dem Lande oder aus den Gefängniffen zujammen- 
gejucht Hatte, und Neljon jchrieb: Die Dong befamen es nach mehrjtündigem 
Verſuch nicht fertig, irgend etwas zu ftande zu bringen, was man eine Siellinie 
hätte nennen können (Mahan). Bei den Franzoſen jah es nicht viel beifer aus, 
zumal die adeligen Offiziere — umd nur aus jolchen bejtand das DOffiziercorps 
— durch die Revolution verdrängt waren. 

Wie liegen dem gegenüber heute die Verhältniſſe? Daß nur in Kriegszeiten 
hervorragende Talente an Die Oberfläche gehoben werden, die im gewöhnlichen 
Berlauf der Dinge in der Dunkelheit verblieben wären, ijt befannt. Napoleon 
iit das bejte Beijpiel. So mögen ja verborgene Talente auch zurzeit in Eng— 
land reichlich vorhanden fein; daß ſolche aber mit den vorher genannten Be- 
rühmtheiten feinen Vergleich aushalten werden, darf ohne weitere® angenommen 
werden. Derjenige englijche Admiral, der fich in neuerer Zeit bei Gelegenheit 
von Flottenmandvern glänzend hervorgethan Hatte (Tryon), auf den England 


£ivonius, Die deutfche Nordſeeflotte und die englifhe Seemadıt. 205 


jeine größten Hoffnungen jeßte, rechtfertigte wenigftend die auf ihn gejeßten Er- 
wartungen nicht. Durch einen unglaublich thörichten Befehl zur Ausführung 
eines Manövers, auf deſſen Durchführung er eigenfinnig bejtand, führte er den 
Berluft jeines eignen Schiffes herbei und verfant mit ihm in die Tiefe. Der 
zweite Admiral, der die Gefahr vollitändig erkannte, die in der ftriften Aus— 
führung des Befehls lag, zeigte nicht die Entjchloffenheit, die Bejeitigung der 
Gefahr auf eigne Schultern zu nehmen, und brachte dem jchönften Schiffe der 
englijchen Mittelmeerflotte die Todeswunde bei. 

Das find keine Proben von Meifterjchaft, von Selbitändigkeit und Ent: 
Ichloffenheit, wie Nelſon jolche in der Schlacht bei Vincent hervortreten ließ. 

Nach diefer Richtung Hin, was die Führerjchaft anbelangt, muß demnach 
ein Uebergewicht Englands zunächſt als zweifelhaft erjcheinen. 

Was nun die Schulung und taftiiche Durchbildung auf der englifchen Flotte 
in heutiger Zeit anbetrifft, jo möchte ich zunächſt in den Vordergrund ftellen, 
was in diejer Beziehung bei uns geleijtet wird. Unſre Schiffe find Winter 
und Sommer unausgejeßt in Bewegung auf dem gefahrenreichiten Uebungsfeld, 
um, ſei es einzeln, jei es in Eleineren Verbänden, ſich zu üben und fich auszu— 
bilden in der Taltik und in der Handhabung der Feuerwaffen, um dann im 
Herbft zu einem Ganzen zujfammenzutreten zur Löſung ftrategifcher Aufgaben. 
Kein Wetter jchredt, fein Nebel, feine Gefährlichkeit der Uebungsgründe und 
der Küſten, um das fejtgelegte Programm der Hebung unweigerlich und mujter- 
gültig durchzuführen. Solde Schulung jchafft Seeoffiziere, die ihren Dienft 
aus dem Grunde verjtehen, erzieht Mannjchaften, auf die man fich verlafjen 
fann! So ähnlich ging es auf der englijchen Flotte zu, al3 die Blofadeflotte 
vor Breit unter Admiral Cornwallis und jpäter unter Lord Vincent diefen Hafen 
umflammerte! 

Wie anderd heute in England! Im Mittelmeer, dad an und für jich ganz 
gut geeignet ift zum Spazierenfahren, das aber fein Uebungsfeld ift, um wetter: 
fefte Seeleute heranzubilden, hat England aus politiichen Rückſichten eine jtarfe 
Flotte, die ab und zu von einem Hafen zum andern fährt. Die auf die aud- 
ländifchen Stationen verteilten Schiffe abjolvieren, im Hafen liegend, die tägliche 
Routine; von taktiſchen Evolutionen ift faum je die Nede, und daß der Dienit 
nicht zu angreifend werde, dafür wird auch entjprechend Sorge getragen. 

Als ich einmal im Hafen von Singapore de3 Nacht3 unverhofft General» 
marjch jchlagen ließ, um den Grad der militärischen Ausbildung in Bezug auf 
„Klar Schiff!” ohne Vorbereitetjein zu konftatieren, war der Kommandant des 
dort liegenden Panzerſchiffs Swiftoure ganz erjtaunt, daß die Mannichaft der 
nächtlichen Hebung ftrift und willig Folge geleitet habe: jeiner Mannjchaft dürfe 
er eine folche Zumutung nicht ftellen, fich des Nachts aus dem Schlaf trommeln 
zu laffen. — Hier haben wir mal wieder den Unterjchied zwijchen militärischer 
Dienftpflicht und Söldnertum. Auf diefen engliichen Stationen hat man bejondere 
Gelegenheit, zu beobachten, in welcher Weije die Bejagungstruppen ihre militä- 
riſchen Hebungen und Erercitien abjolvieren. Meinem an das ftramme preußifche 
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Erercitium gewöhnten Blid erichien jolches „Ueben“ ftet3 nur jo, ald witrden die 
Leute jpazieren geführt, um jich die Beine zu vertreten. Alljährlich werden ja 
auch in England größere Flottenmandver vorgenommen, die im allgemeinen den 
Angriff einer feindlichen Macht auf die englijchen Häfen oder eine feindliche 
Landung auf der Injel zum Ausgangspunft nehmen. Daß aber eine vereinzelte 
derartige Hebung, die ji) auf wenige Wochen im Jahr bejchränft, nicht den 
gleichen Wert haben kann wie eine rationelle, fortlaufende Durchbildung, wie 
ſolche in unfrer Marine üblich ift und wie ſolche auch nad) Anwachjen der 
durch den Flottenplan feitgelegten Schiffszahl mit derjelben Intenfität wie zur— 
zeit durchgeführt werden wird, leuchtet ohne weiteres ein. Eine Ueberlegenheit 
Englands in Bezug auf taktiiche und jonftige jeemännische Durchbildung des 
Perſonals, wie jolche zu Nelfons Zeiten jo viel zu den damals erfochtenen 
Siegen beitrug, können wir jomit ebenfall3 nicht fonftatieren, im Gegenteil fünnen 
wir und dreiſt eine folche Ueberlegenheit zuerfennen. 

Wir gehen nunmehr zu der wichtigiten Frage über: „Worin bejteht 
demgemäß die eigentliche große Ueberlegenheit England3?* Daß 
eine ſolche als unbedingt vorhanden vorausgejegt wird, geht aus dem Berhalten 
Frankreichs hervor, als ihm im der Fajchoda-Angelegenheit ein quos ego vom 
Kanal entgegengedonnert wurde. 

Nun, dieſe vorausgejeßte umd allgefürchtete Ueberlegenheit beruht nad) ganz 
allgemeiner Meinung in der großen Zahl der Schiffe, die England 
dem einzelnen Gegner gegenüber ins Feld zu ftellen vermag. 

Diefem Argument gegenüber, gegen das ich nie den geringiten Einſpruch 
erhoben gejehen habe, fomme ich mir immer vor, als müſſe mein Auffajjungs- 
vermögen doch ein recht bejchränftes fein, denn — ich fanın mir nicht helfen, 
e3 auszufprehen — ich kann mich abjolut nicht zu der Auffafjung empor- 
ſchwingen, und es will mir durchaus nicht einleuchten, dag Schiffe fechten! 
Meiner Auffaffung nad) fechten Menjchen, die auf den Schiffen fich befinden 
und zum Fechten geeignet find, und wenn Demnach nicht Menjchen gemug vor- 
handen find, um alle vorhandenen Schiffe mit dem dazu erforderlichen und ge— 
eigneten Berjonal ausreichend zu bejegen, jo fommt nur diejenige Zahl von 
Schiffen in Betracht, die mit ſolchem geeigneten Berjonal voll bemannt werden 
fönnen. Aller darüber hinausgehende Beitand von Scdiffen 
fommet nicht weiter in Betracht, zählt nicht weiter mit, und wären es 
ihrer noch zehnmal jo viele. Hic haeret aqua! Höchitens ift dieſer Ueberzahl 
eine gewijje Bedeutung als Rejervematerial beizulegen, aber wenn England 
überhaupt in die Zage fommen jollte, auf jein Nejervematerial zurüdgreifen zu 
müfjen, jo dürfte es überhaupt mit feiner Uebermacht vorbei jein. 

E3 Handelt fich alſo um die Frage, ob England ein jo überlegenes ge- 
eignetes Menfchenmaterial im Kriegsfall zu ftellen vermag, um den Beitrebungen 
zur Flottenvermehrung der übrigen Seemächte auf alle Fälle gewachien zu 
bleiben ? 

Das iſt zunächſt mehr als fraglich. Die große Flottenrevue vor einigen 
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Jahren, die darauf berechnet war, die Welt in ftaunende Bewunderung zu ver: 
jegen, entjprach dieſem Zwed zwar vollitändig in Bezug auf das zur Stelle 
geichaffte Schiffömaterial; mit dem Menjchenmaterial hat e8 aber gar jehr ge- 
hapert, das war alle3 nur for show. Und wie würde e8 erjt damit beftellt fein, 
wenn die fremden Elemente, die jich in der englijchen Flotte haben anwerben 
lafjen, die Deutjchen, Dänen, Norweger, und fo weiter in Abzug gebracht 
würden ? 

Zum heutigen Schiffsdient braucht man namentlich Heizer, Mafchiniften und 
geübte Artilleriften. Bon diefem Perſonal bejigt England den andern Seeftaaten 
gegenüber nicht mehr al3 jeiner Bevölkerungszahl entjpricht, das heißt der Prozent- 
ſatz dieſes Material3 — jagen wir für je eine Million Menjchen — ift in Eng- 
land nicht größer al3 anderswo, und demmach kann von einer wirklichen Ueber: 
legenheit Englands durch größere Zahl der Schiffe nur fo lange bei einer einzelnen 
Seemacht die Rede jein, als die in Betracht fommende Macht noch nicht jo viele 
Schiffe befigt, um das bei ihr vorhandene geeignete Menjchenmaterial auf dieſen 
ihren Schiffen unterbringen zu können. Iſt diefer Status aber erreicht, jo gleichen 
ſich alsdann die Kräfte aus, reſpeltive das Uebergewicht fällt alsdann derjenigen 
Macht zu, welche an Bevölkerungszahl England überlegen iſt. Aus dem eignen 
Beſtand an ſolchem Material läßt ſich demnach mit Leichtigkeit ein Rückſchluß 
machen auf das, was nach dieſer Richtung hin England zu leiſten vermag, und 
ſo kommt man des weiteren dazu, berechnen zu können, wie viele Schiffe England 
überhaupt entſprechend bemannt ins Feld zu ſtellen vermag, wie viele von 
diefen zur Aufrechterhaltung der Kolonien von diefer Gefamtzahl in Abzug zu 
bringen find und wie viele zur Verteidigung des Inſelreichs zurücdbleiben; denn 
nachdem der afrikanische Krieg die volle Schwäche Englands in Bezug auf dienft- 
willige3 und dienjtbereites Menjchenmaterial der erjtaunten Welt fundgegeben 
hat, wird England vorausfichtlich bei der Heutigen Eräftigen Entwidlung aller 
übrigen Flottenmächte nicht weiter in die Lage kommen, fi mit Angriffsplänen 
abgeben zu wollen. Den englischen Nimbus zerftört zu haben, ift auch ein Ber: 
dienjt des Herrn Chamberlain. 

Die Mannjchaftsfrage iſt es aljo in erfter Linie, um die e3 fich handelt. 
In diejer Beziehung iſt England ſtark im Nachteil gegen Deutjchland, Frankreich 
und Rußland, zunächſt ganz im allgemeinen und im bejonderen deshalb, weil 
England nur über angeworbene3 Perſonal zu verfügen hat. Alle die vielen 
deutjchen Seeleute, welche auf englischen Schiffen ihrem Beruf obliegen, tommen 
im Kriegsfall jofort in Fortfall, und dies ift ein ſehr bedeutender Prozentjag, 
während umgefehrt dieſer Ausfall unſrer Heimifchen Flotte zu gute kommen 
wiirde. 

Zum Schluß unfrer Unterjuchungen kehren wir dahin zurüd, wovon wir 
audgingen, zu unfrer Handelsflotte in der Nordſee. 

Die Schiffe, namentlich die bejonders geeigneten de3 Lloyd und der Ham— 
burger Baletfahrt, find in Rückſicht auf Eriegerifche Eventualitäten jo eingerichtet, 
daß jie mit Gejchüigen verjehen werden können, um als bewaffnete Kreuzer zu 
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dienen. Die dieſen Gejellichaften gewährte jtaatliche Subvention ift mit Rüdficht 
hierauf normiert. 

Man denke, was das bejagen will, wenn alle die vielen großen und jchneflen 
Schiffe fich auf die Jagd machen würden, um die feindlichen Handelsſchiffe 
abzufangen. Im Nu wäre der gejamte jo gewaltige Außenhandel de3 Inſel— 
reih8 ind Stoden gebradt. Da dieſe Schnelldampfer jchneller laufen als die 
Kriegsjchiffe, jo find fie in der Lage, fich jedem überlegenen Angriffe zu ent 
ziehen. 

Sollte e3 fich aber darum handeln, eine Landung zu bewerkijtelligen und 
zu diefem Zwed Truppen und Strieggmaterial an Bord zu nehmen, um das— 
jelbe an einem vorher in Ausficht genommenen Punkte der engliichen Küſte 
auszuſchiffen, jo ijt die außerordentliche Größe und Schnelligkeit diejer neueſten 
Schiffätypen des weiteren von größter Bedeutung. Da es beim Inswerkſetzen 
einer Landung jehr darauf ankommt, ganz überrafchend herporzubrechen, jo muß 
es als ein großer Vorteil erachtet werden, daß durch den Nordoitjeefanal ein 
doppelte Ausfallthor gegeben it. 

Die Möglichkeit, am der englischen Küſte eine Landung zu bewertjtelligen, 
ift gegen früher durch die Verwendung der Dampffraft gar bedeutend gejtiegen. 
Bei der Sicherheit, mit der die Schiffe bei Nacht und Nebel ihren Weg zu 
finden wiſſen, der Schnelligkeit, mit der fie an dem Ort ihrer Beftimmung ein- 
zutreffen vermögen, der Möglichkeit, nachts mit verdedten Lichtern fahrend, ſich 
jeder feindlichen Beobachtung zu entziehen, find die Vorteile der injularen Lage 
de3 Königreichs ſtark zurücdgegangen. 

Faſſen wir das Gefagte zufammen, fo ergiebt ſich das Refultat, daß wir von 
England nicht3 zu fürchten Haben, wenn wir fortfahren, den allergrößten Wert 
auf die rajchejte Bermehrung unſers Flottenmaterials zu legen. Ein jedes Schiff 
von wirflichem Gefechtswert, aljo jedes Linienjchiff und jeder Kreuzer zum Auf- 
Härung3dienft, bringt jomit für und einen Zuwachs zum allmählichen Ausgleich 
mit der englifchen Flotte, während jeder derartige Zuwachs an Sciffämaterial 
für England nur den Wert Hat, dad vorhandene Schiffmaterial, joweit jolches 
voll bemannt werden kann, durch jolches vom neueften Typus auf der beiten 
Höhe zu erhalten, denn eine gleichzeitige Vermehrung des erforderlichen und 
geeigneten Menjchenmaterial® läßt jich eben nicht auf majchinellem Wege er- 
reichen. Amerika zeigt und, was jich in Bezug auf rajche Vermehrung von 
Flottenmaterial erreichen läßt, wenn nicht bei jedem Schritt vorwärt3 der Hemm— 
ſchuh der Budgetlommiffion zu fürchten ift. 
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$riedrich Chopin als Romponift. 
Ton 
Johanna Kinkel. 
Geſchrieben im Jahre 1855. Aus ihrem Nachlaß. 


V. 

De erſte von Chopin publizierte Notturno (Op. 9 in B-moll) giebt uns 

Gelegenheit, an die eben aufgeftellte Behauptung anzufnüpfen. Man fuche 
nur feine begleitenden Arpeggien zufammenzudrängen, und man wird den Farben— 
ftaub des Schmetterling3flügel3 abgeftreift haben. So fein wie die äußere Hülle 
ift auch der Inhalt dieſes bezaubernden Bortragsftüds, es atmet zarte Melancholie, 
Hoffnung und Entjagung und führt uns in die ideale Welt, welche der große 
Künftler bewohnt. 


„Es heilt die Nacht des Tages Wunden, 
Wenn mit der Sterne buntem Schein 
Das Löniglihe Haupt ummwunden, 

Sie till und mächtig tritt herein. 

Die milden, leifen Haude fommen, 

Der Farben grelle Pradıt erblaft, 

In weicher Linie ruht verſchwommen 
Des ſcharfen Zadenfelfens Lajt.* ı) 


Mit einer ſolchen Stimmung begrüßt und Chopins zweites Notturno (Op. 9 
in Es-dur), welche3 die majejtätiiche Größe der Nacht und ihre zwingende Ge- 
walt über den Menfchengeift jchildert. Diefer die Kompofition durchwehende 
Klang ift jo überwältigend, daß das ungewohnte Zufammentreffen einiger durch— 
gehender Noten dennoch feine Wirkung nicht aufhebt. Und, jobald der Zufammen- 
hang verjtanden und der Vortragende fähig ift, kühn darüber wegzujchreiten, 
find gerade dieſe diffonierenden Noten in ihrer Gejamtwirkung von ergreifender 
Schönheit. 

Um noch einmal auf Field und feine Nachahmer zurücdzutommen, jo möchte 
der Gegenjag der Stimmungen ihrer und der Chopinjchen Notturnos am ehejten 
jo zu charatterifieren jein: Das ältere Notturno ift einem Gedicht aus Matthiſſons 
Tagen analog, wo die unjchuldigen Gefühle der Freundjchaft und der platonifchen 
Liebe fich als der belebende Geift einer Mondlandichaft empfanden und jehr 
gemütlich und zuweilen etwas projaiich die Nachtfeiten des menjchlichen Lebens 
anklagten. Hingegen ift Chopins Muſik demjenigen Ton am nächiten verwandt, 
den in der Poeſie Nikolaus Lenau angejchlagen hat. Es ift die dunkle Gewalt 
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einer edleren Klage, die nicht bloß individuelle Gefühle ausfpricht, jondern die 
grübelnde Idee unjrer nach Wahrheit ringenden Zeit in fich verkörpert. 

Der lichteren Seite von Lenaus Poeſie, die ſich in den ftillen Naturbildern, 
zum Beifpiel in den Schilfliedern offenbart, find die weicheren Klänge der 
Notturnen ebenjo nahe verwandt, wo Chopin die einfache Schönheit eine Ge- 
ſanges mit nur leije flüfternden Hauchen begleitet, die er den Zephyren ablaufchte. 
Auch aus Heinrich Heines ſchönſten Boefien klingt ein Ton in Chopin unverkennbar 
nach: ich meine jene wunderholden Lieder, in denen Heine dad Meer und die 
nächtlichen Geftirne mit ihren rätjelhaften Einflüffen auf das Menjchengemüt 
befingt, die frei von allem Cynismus nur mit geijtreicher Ironie gewürzt find 
und ihn vor allem, was er jchuf, zu jenem jtolzen Wort berechtigen: 

„Nennt man die beiten Namen, 
Wird aud der meine genannt.” 

Chopins drittes Notturno in H-dur, eines der geijtreichiten, die er überhaupt 
gejchrieben, laßt fich fait parallel mit dem Heineſchen „Seegejpenft” auslegen. 
Das Thema giebt die wunderlichen Laute, mit denen der leije Nachtwind um die 
Segel eines Schiffes flüftert und das Tauwerk jtöhnend bewegt. Auf der Meeres: 
fläche zittert der lebte Schimmer des Abendrot® — da beginnt e3 in der Tiefe 
von Geftalten zu wimmeln. Der Träumer, der über den Rand des Schiffes 
binabjchaut, glaubt Vineta, die verjunfene Stadt, mit ihren Binnen zu jehen. 
Man vergleiche die fieben lekten Takte de3 erjten Tempo, die unmittelbar dem 
Agitato in Moll vorhergehen. Es ift, als ob die Seele durch die Wunderlaute 
der Natur, die allein auf der weiten Waſſerwüſte zu ihr reden, fi zum Märchen- 
glauben eben vorbereitet hätte. Die folgenden Triolen des Baſſes tragen, von 
dem jpornenden Rhythmus der Synkope getrieben, eine phantaftiiche Melodie 
und jchildern uns die Wunder der Tiefe. Im dem Heinejchen Gedichte wird 
der Träumer, der fein Liebchen plögli vom Meeresgrund heraufgrüßen fieht, 
auf Humorijtiiche Weile vom Kapitän des Schiff im Augenblid aufgerüttelt, two 
er fich eben zu ihm Hinabjtürzen will. An der entjprechenden Stelle der Chopinjchen 
Kompofition bricht ein überrafchender Accord den Zauber; die Wirklichkeit 
grüßt und wieder mit jenen chromatijchen Seufzern des Nachtwindes, der jchon 
vorher über unjerm Haupte jpielte. Dad Seegejpenft in der Tiefe tft zerjtoben, 
aber ein füßer Schauer aus der Märchenwelt bleibt über der Seele: Die Schluf- 
pafjage it der zartefte Hauch, der je ein Saitenfpiel durchbebte: es find Die 
Farben des Mondregenbogens, mit dem Geflüjter der Aeolsharfe vereint. 

Die nächſten Mufitjtüde in Notturnenform, welche Chopin jenen folgen lie 
(Op. 15, ebenfall3 in drei Nummern), erjcheinen hinfichtlih der Harmonteführung 
weit gellärter. Das erjte (in F-dur) muß durch die Nachtigallflage feiner Melodie 
augenblicklich das Ohr gewinnen. Troß jeiner Faplichkeit wird aber der Haupt: 
gedanfe nie ermüden, denn er ift Durch jeine harmoniſche Grundlage gleichjam 
vertieft und fejjelt und mit holden Rätſeln. Man jehe etwa vom 13. Taft bis 
zur nächjten Fermate die Begleitung durch, un den Fleiß, mit welchem Chopin 
die feineren Harmoniemittel anwendete, an einem Kleinen Beijpiel wahrzunehmen. 
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Ein oberflächlicher Mufiter, dem eine fchöne Melodie vom Himmel fällt 
(und das gejchieht doch nicht jelten), ift zu träge, um ihren innerjten Kern zu 
ergründen; er überläßt jie fich ſelbſt; fie lebt einen Moment fort und verwelft 
wie die Feldblume. Der echte Künſtler it Hingegen zu gewiffenhaft, um fich mit 
halb Bollendetem zu begnügen. Er ftellt alle Teile jeine® Werkes plaftiich Hin 
und durchdringt fie mit lebendigen Gedanten. 

Das folgende Notturno (in Fis-dur) fand wegen feiner hinreißenden Melodie, 
welche zugleich glänzend verziert ift, längſt als ein Lieblingsjtüd Eingang. Die 
jpezielle Form beider hat Chopin bei vielen jpäteren Notturnen mit Vorliebe 
feftgehalten: ein ruhiger Eingang, den ein leidenjchaftlicher Mittelſatz unterbricht, 
welcher zulegt durch die gefteigerten Accorde der urjprünglichen Idee wieder ins 
Gleichgewicht gebracdjt wird. Oder auch umgelehrt beginnt das Notturno zu— 
weilen mit einer bewegten Stimmung, die einen grandiojen aber milden Sak in 
der Mitte einjchließt. Die Muſik ift das genaue Spiegelbild unſrer Nachtgedanten, 
wo das Süßeſte und Bitterfte nebeneinander Raum findet, und wo die zwei 
Seelen, die in unſrer Bruft wohnen, fich miteinander zu ftreiten umd zu ver: 
jöhnen lieben. 

Mit welchen mannigfaltigen Bildern Chopin die Notturnenform zu durch: 
dringen verftand, zeigt und wieder hervorjtechend da3 zweite Notturno in Op. 37 
(in G-dur), welche von allen vorigen ganz verjchieden if. E3 übt Diejen 
frijchen Reiz durch eine grazidje Heiterkeit au, und aus dem verjchlungenen 
Doppelläufen, welche träumerijch) von Harmonie zu Harmonie jchleichen, mahnt 
una etivad an Sommernächte, wo unzählige Leuchtläfer über dem hohen, wogen- 
den Graje jchaufeln und ein leiſes Summen von tauſend feligen Stimmen die 
Büfche durchtönt. Dieſes Thema wechjelt mit einer der jüheften Melodien, welche 
wie die Nachtviole einen zarten Duft entfaltet. 

Op. 48 Nr. 1 (in C-moll) ift von jemer unbeftrittenen, Haren Schönheit, 
die man wohl die Hlaffiche zu nennen pflegt. Sein Stil ift groß und gewaltig, 
und jollte e8 mit einer Stimmung aus einem poetijchen Werk verglichen werden, 
jo würde mir nur die Nacht dabei einfallen, in welcher Fauft mit dem Geifte 
ipricht und, von dejjen Sphäre erdrüct, fich, nachdem er gejchieden, doppelt 
einfam und elend fühlt. Der Mittelfag (in C-dur) jpricht in wahrhaft über- 
irdischen Klängen zu dem erbebenden Gemüte. 

Der erite Sat diejes Stücks ift leicht abzulefen; aber ſchon in dem zweiten 
möchten die vollgriffigen Accorde ein Hindernis jein, defjen Ueberwindung vor- 
ber durch ein genaues Ueberlegen der technijchen Hilfsmittel vorbereitet jein 
muß, ehe man zum Genuß der vollen Wirkung dieſer Prachtaccorde durchdringt. 
Da wo die Dftavengänge in Sechzehnteltriolen eintreten, bleibt das vorige Thema 
fortlaufend durch Die Accorde der guten Taftteile vertreten, welche deshalb durch 
einen viel ftärteren Anjchlag von jenen Triolengängen unterfchieden werden 
müffen. Ohne die beiden Motive jcharf voneinander zu jondern, würde der 
Spieler nur eine unklare Wirkung hervorbringen. 

Diejenigen unter den Notturnen, deren fpezielle Erwähnung ich übergangen 
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babe, find als Kunſtwerke wohl alle von gleichem Wert, und manche Beobachtung, 
die fich un® bei der Beurteilung de3 einen aufdringt, möchte mit nur geringen 
Abjchattungen auf alle anzuwenden fein. Nur von zweien, die das Op. 55 
bilden, möchte ich noch einen Ueberblid geben, da fie, obgleich zu den tieferen 
und kunftvolleren gehörend, durch eine gewiſſe Dunkelheit in der Accordentwidlung 
beim erjten Verſuch den Dilettanten abjchreden und jelbjt bei einem geübteren 
Spieler erſt jpät zur Anerkennung und vollen Würdigung ihrer hohen Bedeutung 
durchdringen. 

Der Inhalt diefer beiden Werfe ift mehr philoſophiſch als jentimental, ob- 
ihon die Hauptmelodie des erften (in F-moll) zugleich eine edle Trauer verrät. 
In beiden jtellen jich zwei ftreitende Prinzipien heraus, die einander zu über- 
zeugen oder ihren Widerjpruch zu vermitteln ftreben. Der Schluß iſt jedesmal 
herrlich verjöhnend. Im erjten legt jich das finjtere Prinzip in einer umvillig 
abjteigenden Baßmelodie dem Helleren Geifte zu Füßen, der auf lichten Schwingen 
zum Himmel ftrebt. 

Das zweite (in Es-dur) führt die Idee des Zweifels, des Suchens und 
Ringen? nad) Wahrheit dur. Wie im Feuereifer jtreiten fich die Stimmen, 
welche nach dem vermittelnden Ton, der die Harmonie Herjtellen könnte, auf 
verjchiedenen Wegen ſuchen. Im dem jchöpferifchen Geiſte des Komponiſten ift 
diefer Schlußftein vorhanden; aber er jcheint fich an dem jelbjtändigen Ringen 
jeiner Gejchöpfe eine Weile ergögen zu wollen. Dieſe Melodien Elingen, als 
ob fie losgelaſſene Geijter wären, die ihre eignen wilden Pfade zu fuchen geben ; 
auf einen Moment nehmen fie den Komponiften jelbjt gefangen und treiben ihn, 
ftatt von ihm gelenkt zu werden. Endlich zügelt die Meifterhand wieder ihre 
Phantafiegebilde, und das verneinende Prinzip wird von der vollen Klarheit 
eine überzeugenden Schluſſes überwunden. 

VI. 

Die Beſchuldigung, welche die exkluſiven Anhänger der älteren klaſſiſchen 
Muſik gegen Chopin vorbringen, daß er durch unaufhörlich gehäufte Diſſonanzen 
ſeine Melodien ungenießbar gemacht hätte, müſſen wir beſonders ins Auge faſſen. 
In dieſem Vorwurf liegt eben der charakteriſtiſche Punkt, um deſſentwillen Chopin 
von einer Partei beivumdert und von der andern gehaßt wird. Wenn ich be- 
fenne, daß mir gerade dies itberdijjonierende Element al3 die feinfte Schönheit 
und das bedeutendjte künſtleriſche Verdienſt Chopins erjcheint, in welchem ein 
neuer Fortjchritt für die Harmonie enthalten it, jo wird man dies für ein 
Seitenjtiid zu dem viel verjpotteten Paradoxon erklären: „Le laid, c'est le beau!* 
Und doc) beweift uns die Mufitgejchichte von Jahrhundert zu Jahrhundert, daß 
jeder Fortjchritt zur Höheren Bolllommenheit unſers Tonſyſtems von den Ges 
wohnheitäfennern verdammt und gehindert wurde, bis er fich bei dem nach- 
wachjenden Gejchleht Bahn brad). 

Die Gefchichte unſrer Tonkunjt ift leider ein jehr fremdes Feld und der 
Birtuojenmehrzahl ein ganz unbekanntes. Dennoch; ift fie dem Verſtändnis unjrer 
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Mufil im großen und ganzen ebenjo unerläßlich, wie die Weltgejchichte dem, der 
die Gegenwart verjtehen will. Es ift unmöglich, jemand, der nichts von Mufit- 
geichichte weiß, und der bloß jein jubjektived Behagen an den feit einem Jahr— 
Hundert anerkannten offiziellen WoHlflängen feinem Urteil zu Grunde legt, von 
der Berechtigung eines genialen Komponiften zu überzeugen, der in einer ent- 
gegengejegten Richtung nach dem höchſten Schönen forjht. Darum muß es mir 
verziehen werden, wenn ich um Jahrhunderte zurüdgreife, um darzuthun, wie 
groß die Bedeutung Chopins für die zufünftige Entwicklung der Muſik ift. 

Die Mufit, die da3 Mittelalter aus griechiichen Traditionen übertommen 
hatte, bejaß gar feine Harmonie in unjerm Sinne. Die erften Berjuche, zwei 
miteinander verbundene Stimmen zu gleicher Zeit erklingen zu lafjen, bejtanden 
in Duinten- und Duartenfortichreitungen im gerader Bewegung, denen etwa die 
Dftave zugejellt war. Für unfer ausgebildetes Gehör ijt diefe Harmonie das 
Sceußlichjte, was fich erdenken läßt, und doch Haben wir die Zeugniſſe der- 
jenigen Männer, welche in jenen Tagen für die tiefiten Mufiftenner galten, als 
Beleg, daß eine ſolche Harmonie ihnen den angenehmften Eindrud machte. 

Die Terz, das einzige Intervall, da3 wir in einem zweiltimmigen Gejang 
al3 volltommen fonjonierend empfinden würden, war damal3 als eine 
jchreiende Diffonanz verpönt und kommt nur ausnahmsweiſe ald durchgehende 
Note vor. 

Man fragt fich erftaunt, warum die Terz, wenn fie doch hie und da zu- 
fällig eines Menjchen Ohr bejtreifte, nicht fogleich als die Königin unter den 
Intervallen mit Entzüden erfannt und allgemein eingeführt wurde Man kann 
fich die nur durch die Mutmaßung erklären, daß das harmonische Erfenntnis- 
vermögen damals noch zu roh war, um andre al3 jehr weit voneinander entfernt 
liegende Intervalle richtig zu unterjcheiden. Die Terz mag auf die Eindlichen 
Harmonijten jener Tage etwa den Eindrud gemacht haben, den uns die kleine 
Sekunde macht. Bei muſikaliſch begabten Kindern wiederholt fich ja noch heute 
immer die Erfahrung, daß jie vor der dritten Umkehrung des Dominantenaccords 
(dem Sekundenaccord), wenn die beiden diffonierenden Intervalle unmittelbar 
übereinander liegen, erjchreden. Sie pflegen diefen Zuſammenklang für unaus- 
jtehlich faljch zu erklären, den wir Erwachjene völlig rein hören, weil wir 
daran gewöhnt und uns jeiner Berbindung mit den andern Intervallen be- 
wußt jind. 

Wieder finden wir nur eine gewijje Region von Tönen bei den Alten im 
Gebrauch, welche nicht weiter reicht al3 die gewöhnlichen Menjchenftimmen von 
mäßigem Umfange Alſo auch da muß das Unterfcheidungsvermögen des Ge- 
hörs feine Grenzen gehabt haben, jowohl wie bei dem Zugleichwahrnehmen 
von Konfonanten. Als eine Analogie führe ich folgenden jelbft erlebten Fall 
an: Als Klaviere mit ſechs Oktaven allgemein wurden, erklärte fie ein ſehr vor- 
züglicher Mufiler für einen lächerlichen Unfinn, da niemand mehr im ftande jei, 
die höchſten Töne der oberjten Dftave voneinander zu unterfcheiden. Diejer 
Mann war durch das feinfte Gehör ausgezeichnet, aber er war jchon fehr alt 
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— fragen wir un? alle, ob wir nicht zuweilen die höchiten Töne des Klaviers 
nur jchwer unterjcheiden können. 

Erjt im dreizehnten Jahrhundert ward eine jehr bedingte Emanzipation der 
Terzen gewagt, ald man verjuchte, eine mehr al3 zweiltimmige Mufit anzuhören, 
und der damals feiner Zeit voranjchreitende Mufifer Franto von Köln erfuhr 
bei Einführung der Terz wie jeder Neuerer all die hergebrachte Anfeindung. 

Erſt der jüngeren Generation ward dieſes ſüße Intervall nach und nad) eine 
liebe Bertraute, aber fie galt noch lange nicht für unentbehrlich. Im Gegenteil, 
jene glanzlojen, hölzernen Accorde, die mit plumpen Tritten jeden Seelenausdrud 
zermalmten, blieben noch immer vorherrſchend. 

Wenn wir die Poeſie und die Architektur jener Zeit betrachten, jo werden 
wir gewahr, welch eine erjtaunlich junge Kunſt verhältnismäßig die Muſik noch 
ift, wie langfam fie neben den Schweiterkünften fortgejchritten und welch eine 
Zukunft ihr noch vorbehalten ift. 

Mit dem jchlechteften Stüdchen, dad eine Drehorgel Heutzutage auf der 
Straße fpielt, ift die Kompofition eines der berühmteften provengaliichen Minne- 
jänger, die fich in Archiven abjchriftlich erhalten Hat, Hinfichtlich des Wohlklangs 
nicht zu vergleichen. 

Die erften Harmonieregeln, welche fich den roheften Begriffen eben nähern, 
wurden von mufifalijchen Schriftjtellern aufgeftellt, welche Zeitgenofjen Dantes 
und Petrarcas waren. Bis dahin waren die Duinten- und Oftavenfortjchreitungen 
noch nicht verboten gewejen, und Terzen- und Sertenfortjchreitungen wurden 
eher geduldet als für richtig gehalten. Den difjonierenden Vorhalt, ohne den 
wir eine Muſik völlig jalzlos finden, Hatte damals noch feines Menjchen Ohr 
gehört. Der Hauptjeptimenaccord tauchte erft gegen das Ende des 14. Jahr- 
hundert3 unbeachtet als vereinzelte Erjcheinung auf, wenn ein Mufiter aus un- 
erhörter Kühnheit oder Nachläjfigkeit drei Terzen iibereinander zu türmen wagte. 
Aber man verweilte ebenjo wenig augenblicklich auf diejer Entdedung wie bei 
der Terz, fondern man ließ abermal3 Menjchenalter vergehen, ehe man ſich 
des Eeptimenaccordes als des eigentlichen Lebenspulſes der Muſik bemächtigte. 

Das individuelle Berjtändnis einer Kunſt ift Häufig Symbol des allgemeinen 
Bildungsganges der Welt auf demjelben Gebiet. Geradejo wie der auf jehr 
findlider Stufe ftehende Heutige Dilettant die obere Melodie als das bedingende 
Prinzip der Harmonie Hört, jo that das künſtleriſche Mittelalter. Man rechnete 
nicht die Intervalle von unten herauf, indem man (wie wir thun) die Grundnote 
de3 Accords als Baſis dem ganzen Harmoniebau zu Grumde gelegt hätte, jondern 
juchte von oben herab nach Intervallen, die man gleichjam der Melodie anhängen 
fönnte. Daher dies unbefriedigende, farb- und gejtaltloje Wejen der ältejten 
drei» und vierftimmigen Sätze. 

Es ift ein vergeiftigtes architeftonijches Element in dem Harmoniebau, welches 
und auf ähnliche Geſetze hinweiſt. Was der Architektur der Raum und der 
Stoff, das ift der Mufil die Zeit und der Klang. Ein Mufifer muß jein 
Ohr zum Erfennen der jchönften Symmetrie von Zeit und Klang jo genau er: 
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ziehen, wie der Architeft mit jeinem Auge räumliche und ſtoffliche Verhält— 
nifje prüft. 

Hier finde ich im allgemeinen das menjchliche Ohr unerzogener als das 
Auge. Wer fieht nicht auf den erften Blid, ob die Thür in der Mitte einer 
Wand jteht, oder ob an der einen Seite vier Fenſter und an der andern nur 
drei find. Das Auge jedes gebildeten Menjchen wird durch eine jchiefe Linie 
unangenehm berührt; er mag feine unſymmetriſch aufgehängten Bilderrahmen in 
jeinem Zimmer ımd feine zwei Kerzen von ungleicher Höhe auf jeinem Tijche 
dulden. Ebenjo würde er es als widerfinnig empfinden, wenn Der jchwere, 
tompafte Stoff nach oben und der leichte, Durchbrochene nach unten gekehrt wäre. 
Wer könnte den Anblid einer auf dem Kapitäl jtehenden korinthiſchen Säule 
ertragen, die das Piedeſtal in die Luft jtredte ? 

Der gedankenloſe muſikaliſche Dilettant erträgt aber auf dem Gebiete der 
Zeit und des Klangs viel Haarjträubendere Dinge, ohne beleidigt zu werden. Das 
Auslaſſen, faljche oder zu leife Anjchlagen der Baßnoten habe ich ſchon erwähnt; 
es macht ganz denjelben Effekt, wie wenn eine jchwere Maſſe auf einem zer- 
brödelten, fich zur Seite neigenden Piedeſtal ſchwankt. Eine andre Sünde gegen 
die Symmetrie der Zeit kommt durchgängig vor — das ungeduldige Ueberhüpfen 
von PBaufen oder langen Noten, deren Aushalten zum richtigen Verhältnis des 
Rhythmus unentbehrlich it. An dieſen wie an vielen andern Beijpielen läßt 
ſich erlennen, wie wenig noch da3 Organ der Mufit, dag Ohr, zum Wahrnehmen 
ihrer Berhältniffe bei den Menſchen ausgebildet ijt. Um muſikaliſch urteilsfähig 
zu werden, muß man durchaus das Ohr zur jcharfen Beobachtung der richtigen 
Symmetrie von Zeit und Klang erziehen. 

Der ältejte befannte Kontrapunttijt, Guillaume Dufay, der einen volllommen 
reinen vierftimmigen Satz jchrieb, und bei dem wir durchgehende Noten ſowohl 
al3 difjonierende Vorhalte ganz regelrecht vorbereitet und aufgelöft finden, lebte 
zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts. 

Der dijjonierende Borhalt lehrte die Menjchen zuerjt den Reiz der Sekunde 
fennen, die wie eine herbere Schweiter der milden Terz, durch Widerjtand die 
Erfüllung des Wunſches verzögernd, die Freude an der Gewährung erhöhte. 

Die nachfolgenden Komponiſten beuteten den neuen Fund in übertriebener 
Weije aus, und die Stofetterie der künſtlichen Kontrapunkte warb auf die Spike 
getrieben. Die Periode der Rätſellanons, diejer gelehrten Modenarrheit, begann. 
Der Wert einer Melodie wurde nicht nach ihrem natürlichen Fluſſe, ſondern 
nad) der Zahl der kontrapunktiſchen Operationen, die man an ihr ausüben konnte, 
berechnet. 

E3 hat immer eine Klafje mufilaliicher Präraphaeliten gegeben, welche das 
Wiederaufleben jener Zeit der jtarren Kunſtſtücke als einen Fortjchritt erftrebten. 
Man darf gewiß fein, daß allen, die fir jenen Stil ſchwärmen, ebenjofehr die 
Kraft der Erfindung al3 die Möglichkeit fehlt, ein Neues, Unerhörtes in der 
Mufit zu begreifen. Wenn übertriebene Schulgelehrjamleit mit bejchränktem 
Fallımgavermögen bei einem Individuum zufammentrifft, jo wird es fich immer 
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vor dem Geiſt der Zukunft jträuben und jo weit ald möglich rückwärts in der 
Vergangenheit den Gipfelpunkt des BVortrefflichen aufjuchen. 

Durch die Erfindung des Notendruds zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
hörte die Muſik auf, ein erflufives Eigentum der Gelehrten zu jein, und es 
trat der erfrifchende Sturm des Bolfsgeiftes mit den Komponiſten in Wechjel- 
wirkung. Von nun an vervielfältigt fich die Zahl der Erfinder; alle Formen 
muſikaliſcher Kompofition entfalten ihre erſten Keime. Indem PVirtuojen für 
einzelne Inſtrumente jchrieben, wurde auf die Vervollkommnung des Orchejters 
bingewirkt. Zu einer jelbjtändigen Inftrumentalbegleitung war man vorher nod) 
nicht Durchgedrungen. Die Inftrumente verjtärkten nur die Chorjtimmen, mit 
mit denen jie unifono gingen. Erſt da3 allgemeine Bertrautwerden mit den 
Harmonieregeln zum Bilden einfacher Accorde führte die reizvollen Volkslieder 
herbei, die nun überall aufjproßten. 

Die Belanntichaft mit Paleftrinad Namen und feinem Stil muß ich all- 
gemein vorausjeßen, da man feine Werke ja eben jeßt vielfach hervorgeſucht und 
allerorten wieder aufgeführt hat. Er wird als der Neformator betrachtet, der 
die Muſik aus ihrer Abirrung zu widerfinnigen Stünjteleien auf den Pfad klarer 
Einfachheit zurüdgeführt hat. Seine Schidjale und die nahe Berührung, in der 
er zu mehreren nacheinander folgenden Päpſten ftand, Haben viel dazu beigetragen, 
jeine Berühmtheit rajch über ganz Europa zu verbreiten und feinen Werfen die 
Unfterblichkeit zu jichern. Uebrigens jteht jein Stil nicht ganz jo vereinzelt da, 
wie das Publikum zu glauben gewohnt ift. Er hat gewiß die hervorragende 
Stellung, die er an der päpftlichen Kapelle bejaß, mit weijer Einficht benutzt, 
um dem wahren Sirchenjtil die Bahn zu brechen; aber manche jeiner minder 
bekannten Zeitgenofjen haben Werke gejchaffen, die den feinen an Schönheit gleich, 
wenn nicht überlegen find. Unter diefen will ich nur Giovanni Gabrieli nennen, 
denn des größten Rivalen Paleftrinas, des Niederländer Orlando Laſſo Ueber- 
legenheit wird jelten beftritten. Doch gilt es Hier nicht, bei großen Namen zu 
verweilen, jondern die Entwicklung des muſikaliſchen Stoffs, der Accorde und 
Intervalle zu verfolgen. 

Die damaligen Zopfklajjifer führten noch immer einen erbitterten Krieg gegen 
die Kreuze und Been, woraus wir jchließen müfjen, daß die chromatijche Ton- 
leiter vor dreihundert Jahren den Menjchen jo konfus geflungen haben muß, 
als uns das leiten eines VBiolinbogend über Viertel- und Achteltöne Hintweg. 
Aus der genauen Prüfung der Kompofitionen Balejtrinas und feiner Zeitgenofjen 
ergiebt fich, daß diefe Männer zwar die regelrechte Fortjchreitung der Intervalle 
zweier verjchiedener Stimmen begriffen hatten, daß aber dad Gefühl für eine 
ſchöne vollftändige Accordfolge bei ihnen noch jehr umausgebildet war. Paleſtrina 
geht ohne Die mindejte Vermittlung in großen Sekundenrüdjchritten oft durch 
drei harte Dreiklänge, und dies Lückenhafte wird von feinen blinden Anbetern 
als bejonderd groß und ftreng im Stil bewundert. 

Der nächſte Neformator, der den Mut Hatte, einen Schritt weiter als alle 
Vorgänger zu gehen, war Monteverde, der dad freie Eintreten von Diffonanzen 
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für vereinbar mit der melodiſchen Schönheit hielt. Der Entjtehung des drama- 
tiſchen Stils, die ebenfalld in den Beginn des 17. Jahrhunderts fällt, war dieje 
Neuerung Monteverdes wunderbar förderlich. Man denke fich, wie fteif eine 
weltliche Muſik fein mußte, welche den Gebrauch der Diffonanz nur als Vorhalt 
mit bedächtiger Vorbereitung geftattete. Die langjame Feierlichkeit der Kirchen- 
mufif und ihr Zwed, die Seele zum Gebet zu ftimmen, vertrug fich eher mit 
diefem Verfahren. Die vorbereitende Konfonanz drüdte die Erinnerung an den 
Paradiejeszujtand der Unfchuld, die lang verweilende Diffonanz die Zerknirfchung 
de3 Sünders, ihre endliche Löjung die Abjolution durch Gottes Gnade aus. 
Hingegen kann bei der Opermuſik, in welcher bligähnlich einjchlagende Leiden— 
ihaften in Tönen fi) außfprechen, Jähzorn oder plößliches Erjchreden nie durch 
den diſſonierenden Vorhalt, der durch ein fonfonierendes Intervall erit umftändlich 
eingeleitet werden muß, dargejtellt werden. Hier war die Erfindung Monteverdes 
am Platz, und trotz des Widerſpruchs, in dem fie mit allen ältern Theorien ftand, 
jeßte jie fich Durch, weil fie naturgemäß war. 

Wir jind an die frei eintretende Diffonanz, die all unjre Muſik, vom ein- 
fachiten Liedchen bi8 zum modernen Kirchenftil durchtönt, jo gewohnt, daß wir 
und eine Scheu davor gar nicht mehr vorjtellen können. Man nehme nod) Hinzu, 
daß damals dijfonierende Intervalle nur in einer Stimme auftraten, daß fie 
fih auf einen recht befannten Grundton ftüßten nnd wie lange auf die Auflöfung 
harren liegen. Aber troß ſolcher Vorſichtsmaßregeln jchwindelte man zu einer 
Zeit davor, wo dem Gehör jozujagen der Ueberblid fehlte, um felbjt die große 
Sekunde ohne Zufammenhang mit der vorherigen Melodie zu fafjen. 

Unjre jetige allgemein gebräuchliche diatoniſche Tonleiter begann erjt im 
17. Jahrhundert als Grundlage des ganzen Harmoniefyftems itberall anerkannt 
zu werden. Man hatte früher den Unterjchied einer Tonart von der andern 
in der Stellung ihrer beiden Halbtöne gejucht, und daher rührte wohl die Scheu 
vor zufällig erhöhten oder erniedrigten Intervallen. Seit aber eine und diejelbe 
Reihenfolge von Tönen nur in eine höhere oder tiefere Region des Klanges 
transponiert wurde, erzeugte die Addition ihrer Intervalle immer diejelben in- 
einander verjchlungenen Accorde, die wir als Toniken, Dominanten und 
Medianten bezeichnen. Dieje feiten Grundlagen, an die ſich das Ohr bald ge- 
wöhnte, machten es fähig, die durchgehenden Figuren zu ertragen, deren Ber- 
fnüpfung zulegt den Fugenjtil emporbradhte. 

Wie wenige Mufilfreunde unfrer Tage kennen irgend ein Wert des Cariffimi, 
deſſen Name noch vor zweihundert Jahren in der mufifaliichen Welt der aller- 
berühmtejte war. In jeinen Kompofitionen war der Gipfelpunft alles Schönen, 
da3 jeine muſikaliſchen Vorgänger erjtrebt hatten, erreicht. Seine Zeitgenofjen 
glaubten, mit ihm jei das goldne Zeitalter der Muſik angebrocdhen, und da er 
nicht mehr überboten werden könne, jo werde e3 jeßt mit unfrer Kunſt nur noch 
abwärt3 in die bizarren Uebertreibungen Hinein gehen. ch erwähne dies nur, 
weil diejelbe Art von Kritik ſich nach dem Ableben jedes großen mufikalifchen 
Genie wiederholt hat und noch heute wiederholt. 
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Garijjimi® Name wurde dur Bachs und Händel Auftreten erdrüdt, und 
nur der Kunfthiftorifer hält ihn in ehrenvollem Andenten, wenngleich der Ein- 
fluß feines Stild auf die Welt längjt ausgewirkt hat. 

I. ©. Bachs und Händels Einwirken auf die Heutige Kompoſitionsweiſe iſt 
bis zu dieſem Augenblid noch nicht erjchöpft; und bejonders der Einfluß des 
erfteren auf neuere Komponiſten ift unverkennbar. Bachs Harmonienreichtum, 
das Bilderwert der Paſſagen, die fi um die feiten Grumdjäulen der Harmonie 
ihlingen, die Gedankentiefe feiner Themen, welche fragend und antiwwortend den 
Geift des Hörers immer in Thätigfeit erhalten, jein Gejhmad in der Wahl der 
Tonart, welche der Gejtalt des Muſikſtücks die eigentümliche Farbe zugejellt — 
das alles ijt auf jpätere Tonkünftler übergegangen. 

Indeſſen wagt Chopin, der die Harmonielombinationen, welche Bachs große 
Nachfolger erfanden, zugleich ererbte, einen guten Schritt weiter über die Grenze 
der dunfeln Region, die bisher ald das abjolut Dijfonierende erjchien. Es wäre 
leichtfinnig, zu behaupten, daß dies ein zu weiter Schritt jei und daß da, wo 
Chopin uns Hinführt, die Nacht für das Verſtändnis des menjchlichen Ohrs 
beginne, denn wir haben die Erfahrung gemacht, daß ſeit I. S. Bach der freie 
Gebrauch jedes neuen Accords Schritt für Schritt dem Widerftande der Ge- 
wohnheitsjünger ebenjo abgelämpft wurde, wie ehedem das Intervall der Terz. 
Ich Habe mufikalische Kritifen des vorigen Jahrhundert gejehen, welche Die 
für und jo einfachen und Klaren Stlavierjonaten Mozartd in ganz ähnlicher 
Weije angreifen, wie e3 die heutige Kritit mit Chopin gethan Hat. In jenen 
Blättern wurden de3 jungen Mozart3 ohrenzerreißende Dijfonanzen und jeine 
mit Haaren herbeigezogene Originalität als warnendes Beijpiel, wohin Ueber— 
treibung führe, angehenden Muſikern vorgehalten; als Gegenjat wurden ihnen, 
was wahre und echte Schönheit jei, die Gemeinpläße fteifer, phantafielojer Mode- 
fomponijten der damaligen Zeit zum Mufter aufgeftellt, deren Namen und Arbeiten 
längjt hinweggeſchwemmt jind. 

Das Schidjal der erſten Aufführungen von Händel Meſſias, von Gluds 
Sphigenie und Beethovens Fidelio iſt befannt; diefe Werke blieben jahrelang 
underftanden, bis fie jich endlich dennoch al3 muftergültig durchiegten. 

Ein verhältnismäßig junges Intervall, die große None, welche heute von 
allen Komponiften angewendet wird, drückt einen entzüdten Enthufiasmus, eine 
Ueberjchwenglichkeit de3 Gefühls aus, für welche fein andrer Accord einen ent- 
jprechenden Klang Hat. Ebenſo giebt die kleine None die bitterjte Schmer;- 
empfindung wieder. Man erzählt von der Stunft eines Malers, daß er mit 
einem einzigen Strich ein lachendes in ein weinendes Kind umzuzeichnen ver- 
itand. Einen ähnlichen Meifterjtrich machte Beethoven durch die bloße Ver: 
änderung der None, wo im erjten Terzett aus Fidelio die beiden Frauen ihre 
fontraftierenden Gefühle ausſprechen. Die eine fingt: „O ſüße Thränen!*, Die 
andre: „D bittre Thränen!“ Bon Takt zu Takt wechjelt nur die None, je nach— 
dem Marzelline oder Leonore fingt, und jedesmal verjegt uns der Accord in die 
freudenerhobene Stimmung der einen oder in die ſchmerzzerriſſene der andern Seele. 
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Die große None ijt dasjenige Intervall, deſſen richtiger Gebrauch durch 
C. M. v. Weberd Beijpiel Gemeingut geworden ift. Wie ein heller Sonnen: 
jtrahl beglänzt fie Webers fröhliche Harmonien, und der Zauber dieſes Kom— 
poniften beruht Hauptfächlich auf ihr. Wie ſchon früher, gejchah es auch hier: 
ein neues Intervall oder ein neuer Accord taucht zuerjt hie und da ausnahms— 
weile auf; dann nimmt ein genialer Komponift Befig davon, jchleift die Spiegel- 
flächen auf das Juwel und zeigt und alle Farben desjelben. Wenn wir zuleßt 
gewahr werden, worin da3 Neue, Driginelle dieſes Komponiſten befteht, erjtaunen 
wir, daß ein jo großer Erfolg hauptjächlich durch das gejchidte Einflechten eines 
einzigen Intervall3 erreicht werden konnte. 

Spohr Hat von allen Komponiften vor Chopin am chromatijchiten ge- 
jchrieben; dadurch giebt feine Muſik jo überaus zarte Gefühlsausdrüde wieder. 
Zum Beifpiel: durch die plögliche Anwendung eines Accord3 mit übermäßiger 
Duarte und Serte, der mit feiner unbejtimmten Farbe auf einen andern von 
lebhafter Frijche folgt, bringt Spohr hervor, daß wir da, wo (im Finale des 
zweiten Akt) Triftan zu Jeſſonden jagt: „Doch die jchöne Wang’ verblich!“ 
dad Rot von der Wange der Geliebten weichen jehen. 

Mendelsjohn, der von dem vorhandenen mufilaliichen Stoff von allen 
modernen Meiftern dem tadellojejten Gebrauch machte, arbeitete mehr gleich einem 
Hiftorifer als einem Dichter, indem er mit jcharfem Bewußtjein jein Material 
unverändert Hinftellte. Sollten wir Mozart ald den größten Melodienjchöpfer 
binftellen, jo würden wir Mendelsjohn als den gebildetiten mufifaliichen Denker 
bezeichnen. Jener fand dad Schöne, dad uns in Erjtaunen feßt, und brachte es 
nicht jelten an die verkehrte Stelle. Eine Melodie, die das jeligfte Entzüden 
außjpricht, legt Mozart zuweilen einem Berzweifelnden in den Mund, zum Bei- 
jpiel in der Arie de Sertus („Died Bewußtjein zu ertragen, das ift mehr als 
Höllenpein!“), oder in der Arie der Gräfin Klenowiva („Stehft du mir nicht 
bei, mir Armen, o dann jtirbt mein ganzes Glüd!*). Solche Fehler macht der 
befonnene Mendelsjohn nie, und vielleicht iſt es fein einziger Fehler, daß er fie 
nie beging. Er beherrjchte mehr die Mufik, ald die Mufif ihn. Er hatte mit 
verjtändigem Urteil erfaßt: „Das und das Klingt jchön und drückt dieſe oder 
jene Idee wahrhaft aus;“ darum jchrieb er es jo und nicht anders. 

Ueber Chopin ift der Geift einer neuen Mufit gekommen; er bat fich ihm 
in Melodien offenbart, die ihn wie Träume der Zukunft umjtrömen. Die vor- 
handenen Intervalle find faft zu plump und breit, um jeine ätherijchen Gedanken 
wiederzugeben ; darum jchleichen fie widerjtrebend durch die chromatifchen Ver— 
hältniffe der Tonleiter und juchen nach den noch feineren Stufen, die die un: 
harmonijche Verwechslung bietet. 

Die Bildungsjtufe unfrer Zeit hat in der Sprache Worte jchaffen müffen, 
die unjre Altvordern nicht gekannt, weil fie ihrer nicht bedurften. Ebenjo find 
und Gedanken und Gefühle eigen, die in der früheren Muſik kein Echo finden. 
Die taujend Schattierungen, die Liebe und Haß jetzt Haben, das ganze 
Labyrinth unſers Innenlebens, da3, von Hypotheſe zu Hypotheſe irrend, 
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ſich nirgends beruhigt, jpricht ſich in Chopins Weife, die Harmonie zu be- 
handeln, aus, 

Er rüttelt eben jchon an der noch geheimnisvoll verjchloffenen Pforte der 
Vierteltöne, die dereinſt jpäteren Jahrhunderten das fein werden, was uns jet 
die Heine Sekunde ift und was unfern Vorfahren die Terz war. „Sit einmal 
diefe Pforte gejprengt, jo find wir abermal3 um einen Schritt näher den ewigen 
Naturlauten: denn warum lönnen wir Die Aeolsharfe, das Waldesraufchen, die 
zauberifchen Laute des Wafjerd nicht treu in Töne faſſen, nur jchwach nach— 
ahmen, weil unfre jogenannten ganzen und halben Töne zu plump und lüden- 
haft auseinanderliegen, während die Natur nicht bloß Biertel- und Achteltöne, 
fondern die unendliche, faum in Klangatome zerjeßte Skala beſitzt!“ 

VII. 

Von den vorher hier beſprochenen Werken iſt keines, welches den Effekt der 
eng konzentrierten Intervalle ſo prominent hinſtellte, als das dritte Notturno in 
H-dur (Op. 9); doch geben auch die drei Impromptus, Op. 29, 36 und 51, 
hinreichende Gelegenheit, die Art und Weije, wie Chopin uns die kleine Sekunde 
lieb und vertraut macht, zu erläutern. Gleich im erjten Takt treffen es mit e 
und d mit es in unmittelbarer Folge zujammen. Es jehauert und, das zu denfen, 
wenn wir und dieſe Dijjonanzen langjam und eindringlich Hintereinander an— 
gejchlagen vorftellen, und doch verjühnt und der innere Zujammenhang nicht 
bloß mit dieſer jcheinbaren Härte, jondern wir finden zulegt einen unnennbaren 
Bauber darin. 

Auf die Pafjage, die mit dem 27. Takt beginnt, muß ich in Beziehung zu 
demjenigen aufmerfjam machen, das vorher über die Muſik der Naturlaute ge- 
jagt wurde: bier ift die enharmonijche Wiederholung des vorherigen c durch 
desdes benußt, um den feinjten Unterjchied Hervorzubringen, der in der Harmonie 
bisher möglich war. Es ijt die Sprache, in welcher die Geifterftimmen der 
Sphären flüftern, als ob fie nicht von dem irdischen Sinne vernommen, nur von 
der Seele geahnt werden jollten. 

Das Impromptu Op. 36 (in Fis-dur) beginnt zweiftimmig und macht uns 
mit dem Motiv, welches jpäter Mittelftimme wird, vorher vertraut, ehe die 
eigentliche Oberjtimme eintritt. Dadurch wird eine überaus jchöne Wirkung er: 
zielt, denn nun Haben wir uns jchon mit der vorigen Stimme fozujagen identi= 
fiziert, und die neue Melodie tritt und wie eine fremde Erjcheinung gegenüber, 
die unjre eigne Stimmung idealijiert. 

Die Accorde, die den Kontraft mit der leicht flatternden Schlußvariation 
bilden, enthalten zugleich mit dem Grundbaß eine Parodie des erften Geſprächs. 
Man wird den Schlußjat bei weiten leichter bewältigen, wenn man mit Hinweg— 
lajjung der Zweiunddreißigitelfigur vorher die unteren Stimmen allein ftudiert. 
Das Gehör bedarf der vorbereitenden Gewöhnung an dieſen Saß, der in ſich 
ichon ftreitende und verjühnende Intervalle birgt, ehe ihm zugemutet werden kann 
die Bariation damit zu vereinigen. 
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Das dritte Impromptu (Op. 51, in Ges-dur) hat eine mächtige Verwandt- 
ſchaft mit der Stimmung, die das Beobachten des Firmaments in tiefer Nacht 
über einem Wafferjpiegel uns erwedt. Wie das tauſendfache Gligern über uns 
und tief unten im Spiegelbild der Rotunde, wo die zitternde Flut den Sternen- 
reigen zu jchaufeln fcheint, ganz jo beraufcht un das Laufchen auf den Zauber: 
gejang, den bier die glänzende Melodie mit dem regenden Baß wechſelt. So 
wie am Himmel in regellojer Unordnung die jchimmernden Punkte dahingeftreut 
erfcheinen, bis da3 Auge des Wiffenden die heiligen Geftalten immer wieder- 
fehrender Sternbilder entdedt, jo hat der Meifter Hier jcheinbar in wilder Laune 
die Klänge den Lüften dahingegeben; aber je jchärfer wir Hinbliden, je klarer 
entfaltet fich ein feit waltendes Schönheitögejeß. Geſchloſſene Modulationen 
ichlingen ein imaginäre® Band durch den loderen Fluß der Intervalle, deren 
Abkunft von den leitenden Harmonien wir ertennen, troß der wirren Bewegung, 
in Die der Taumel de3 Reigens fie jtürzt. 

Nachdem die Klavierfompofitionen in lyriſcher Form ſich lange Zeit nur 
auf das Notturno bejchränft hatten, und darauf Mendelsjohn durch die un- 
ihäßbare Erfindung jeiner finnigen Lieder ohne Worte einen neuen, anmutigen 
Stil für fürzere Tonbilder jchuf, hat Chopin neben den Impromptus auch durch 
jeine Balladen diefem Genre einen friſchen Zuwach® verjchafft. 

In der Poefie jchwanten die Umrijfe des Liedes und der Ballade oft jo 
unmerklich ineinander, daß e3 in vielen Fällen jchwer ift, fie durch eine genaue 
Definition zu jcheiden. Das eigentliche Lied giebt uns eine bloße Stimmung 
wieder und bat mit feiner epifchen Erzählung zu thun. In der Ballade jind 
hingegen immer Teile einer Erzählung, oft ſogar dramatiſche Momente mit ein» 
gewebt. Man dürfte ihren Inhalt wohl am beftimmtejten damit charalterifieren, 
daß fie das Epo3 in der Stimmung der handelnden PBerjonen reflektiert. Sie 
iſt aljo ein auserwählter Stoff für muſikaliſche Behandlung, und bejonders für 
einen jo poetijch empfindenden Komponijten wie Chopin. 

In den Liedern ohne Worte von Mendelsjohn finden fich einige, die ſich 
ihon der Romanze und den fchildernden Elementen der Ballade nähern. Doch 
halten fie fich vermittelft der ftreng gewahrten Einheit der Empfindung immer 
in den Grenzen des Liedes. 

Dagegen finden wir in den Chopinſchen Balladen innerhalb eines jtrophijchen 
Baues einen lebhaften Farbenwechjel in der Harmonie, und im Rhythmus ganz 
die erzählenden, jchildernden und dDramatijchen Elemente vertreten. 

Wir wollen die Ballade Op. 23 (in G-moll) in ihren Teilen betrachten; 
fie war das erjte Werk diefer Form, mit welchem Chopin vor dad Publikum 
trat. Die Einleitung verſetzt uns in eine elegijche Stimmung, und das Thema 
erzählt von Liebesklage oder einjamer Gefangenjchaft. Stürme und Kämpfe 
werden in den folgenden bewegten Zwiſchenſätzen gejchildert. In dem Saß, der 
fi nach Es-dur wendet (er ijt mit meno mosso und sotto voce bezeichnet), 
flüftern und Trofteslaute von der Ferne eine neue Hoffnung zu. Nach einem 
Satz, deſſen hohe diffonierende Noten wie eine um Hilfe flehende Stimme Elingen, 
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tritt der prächtige Saß in A-dur ein, dejjen Accorde wie ein Zug ftolzer Ritter 
in jchimmernden Harniſchen voritberziehen. In dem Hierauf folgenden (mit 
piü animato bezeichneten) Sag wird von Schwertklirren und wilder Flucht 
erzählt. Dann über beitere Auen, dann über dunkle Abgründe ftürmen die 
Geftalten weiter und weiter, und nachdem die milden Hoffnungsflänge einer 
früheren Strophe jich wiederholen und uns für einen Augenblik an eine heitere 
Löſung glauben liegen, nimmt der Sänger wieder das Wort und bereitet uns 
mit den klagenden Tönen ded Thema auf die Schlußftrophe vor, die den 
Untergang der handelnden Perſonen jchildert. In den Figuren und Rhythmen 
des Ganzen reihen jich, wie bei einer Erzählung, romantische Abenteuer von 
bunter Färbung aneinander, denen die Harmonie die Seelenftimmung der er- 
lebenden Perſonen zugejellt. 

Weder in diefer Ballade noch in den folgenden würde fich die Behauptung 
durchführen laffen, daß der Stomponijt gerade einen beitimmten Text und keinen 
andern im Auge gehabt habe. Dazu find die Analogien von Poeſie und Mufit 
zu ätherifch und jchwanfen im viel zu traumhaften Umrifjen, ald daß fich Wort 
auf Wort mit jeder Note jklavijch verknüpfen ließe. 

In einem Lied für Gejang wird möglichit danach geitrebt, eine jolche Melodie 
zu finden, welche für alle Strophen paſſend it. Mit Recht wird im „Lied ohne 
Worte“ von diefer Beichränfung abgewichen, da ein jolcher Strophenbau hier 
nur eine leere Wiederholung wäre, aber und auf das „Thema mit Variationen“ 
jchredlichen Andenkens zurüdführen würde Man jebt aljo lieber nur eine 
muſikaliſche Strophe voraus, in welcher der ganze Inhalt des Bildes oder der 
darzuftellenden Empfindung fich abjchließt 

Der Gefühlswechjel und der Reichtum an Abenteuern, welcher der Ballade 
eigen ift, hat für diefelbe auch in der Vofallompofition das Durch fomponieren 
üblich gemacht. Die Tranzffriptionen Schubertjcher Balladen für Klavier, welche 
in den letten Jahren Mode geworden find, zeigen, wie jehr dieje Form An— 
erfennung und Beifall findet. Chopin vermied das Hemmnis, ſich einem fertigen 
Gedicht anzufchließen, bei welchem er zugleich mit den muſikaliſchen Elementen 
der Poeſie auch an die nichtmufifalifchen gefejjelt gewejen wäre Er ließ die 
geiftigen Eigenjchaften der Ballade ald ein Allgemeines auf jeine Seele wirten 
und gab fie in Töne überſetzt zurüd. 

Zum Schluß diejes Abjchnittes will ich noch eine Erfahrung mitteilen, die 
ich beim erften Bekanntwerden Chopinjcher Kompoſitionen machte. In einem 
höchſt einfach mufizterenden Kreije Berlin traf ich mit einem Schüler Chopin 
aus den höheren Ständen zufammen, dem er eine feiner Kompoſitionen gewidmet 
bat. Wir beiprachen voll Bewunderung die Richtung, welche Chopin der Klavier: 
mufit gegeben, und erinnerten und an gewiſſe Modulationen, die er vermittels 
feiner auf Heine Sekunden konzentrierten Melodiefchritte ausgefunden, und deren 
Wirkung wir zu jchildern verjuchten. Die Dame ded Haufe mahnte uns, daß 
ja dort das Klavier offen ftände, und daß wir bejjer thäten, der Gejellichaft 
eine wirkliche Probe de3 neuen Komponiſten zu geben. 
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Der Schüler Chopins, ein jehr guter Spieler, hatte eine Ballade tadellos 
vorgetragen, al3 die Dame mir ind Ohr flüfterte: „Das Stück mag ganz hübſch 
jein, aber wir finden alle, daß der Herr jo jehr häufig danebenſchlägt. Spielen 
Sie ums lieber etwas vor.“ Man Hatte ein ziemliche Vertrauen zu meiner 
Korrektheit, aber als ich faum ein paar Takte von Chopin gejpielt hatte, rief 
die Dame voll Entjegen: „Aber, mein Gott, was ift denn dad — Sie jpielen 
ja heute auch faljch!“ 

E3 zeigte jich damals, daß allenthalben Perjonen, die über fünfzig Jahre 
alt waren, einen unüberwindlichen Widerwillen gegen Chopin Muſik faßten, 
während die Jugend fich leidenschaftlich dafür begeijtertee Won der erfteren 
Klaſſe machen natürlich diejenigen jeltenen Menjchen eine Ausnahme, denen eine 
poetifche Ader die Jugendfriiche des Geiftes bis ind hohe Alter erhält. Es 
gehört wohl eine Elaftizität der Organe dazu, fi an einer Kumjtform heiter zu 
erfreuen, die von allem abweicht, wa wir von Jugend auf in und aufgenommen, 
Dazu kommt die Vorliebe der Alten für die erften Eindrüde ihrer goldenften 
Tage. Wer Hört nicht bejahrte Leute bejtändig behaupten, daß es zu ihrer 
Zeit bejjere Schaufpieler und Sänger gegeben als jeßt, und daß der Komponift 
der damals eben verjtorben war, den höchſten Gipfelpunft erreicht Habe, den die 
Mufit überhaupt erreichen konnte. (Schluß folgt.) 


Ei 


Darifer Bejuche. 


Froͤdoric Loli6e. 


I: 
Bei Paul Hervieu. 


Sit zehn Jahren gilt Baul Hervieu in der dramatijchen Kunſt Frankreichs 
al3 eines der charakteriftifchiten und perjönlichiten Temperamente feiner 
Generation. Seine Methode in der Romandichtung konnte überfein, gewunden 
und bisweilen verwirrend erjcheinen. Auf der Bühne zeigte er jofort ein jo jcharf 
ausgeprägtes und klares Syſtem, daß man ohne Zögern fein Talent allgemein als 
ein jelbftändiges und ſtarkes anerkannte. Ein originaler und kraftvoller Dichter, 
hatte er jich mit drei oder vier Stüden zum erjten Rang der Bühnenjchriftfteller 
aufgeſchwungen. Erft jüngft brachte er im Vaudeville mit der künſtleriſchen 
Beihilfe der beivunderungswürdigen Rejane die „Course du Flambeau* auf die 
Bühne, ein großartig ſchönes Werk, da3 diejen Winter auf den beiten Deutjchen 
Bühnen gegeben werden wird. Eben, während ich dieſe Zeilen niederjchreibe, 
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werden in zwei Parijer Theatern zwei feiner Stüde zu gleicher Zeit einftudiert, 
und das eine davon, defjen Aufführung im „Hauje Molieres* unmittelbar be- 
vorjteht, wird als ein Meiſterwerk angekündigt. 

Man kennt von diefem Stüd vorläufig nur den Titel: „L’Enigme*, und 
überall ift bereit? die Wißbegierde gewedt, etwas über den wejentlichen Inhalt 
und die Einzelheiten zu erfahren. 

E3 iſt und daher von Interejje erjchienen, einen Vorſprung zu gewinnen 
und die von Sympathie für den Dichter erfüllten Lejer der „Deutjchen Revue“ 
an dem Vergnügen einer Unterredung mit dem gejchäßten Verfaſſer der „Tenailles* 
und der „Loi de l’homme*“ teilnehmen zu laſſen. 


* 


Einige hundert Meter vom Bois de Boulogne entfernt, wo man auf die 
wohlgepflegten Raſenflächen und die breiten Fußwege der ariſtokratiſchen Avenue 
ſieht, zwiſchen denen, wie zwiſchen zwei Ufern von Sand und Wieſengrün, täglich 
der Strom des Pariſer Luxus dahinrollt, — dort, in der Stille einer Wohnung 
von diskreter Eleganz, hat Paul Hervieu ſeit kurzem fein behagliches Heim auf— 
geſchlagen. Es war mir vergönnt, ihn zu Hauſe zu treffen und eine liebens— 
würdige, kollegiale Aufnahme zu finden. 

Worüber hätte ſich zunächſt beſſer plaudern laſſen, als über die Geſamtheit 
ſeines hervorragenden und vielſeitigen Schaffens? 

Während er mir bereitwillig die Aufeinanderfolge ſeiner Werke zu erklären 
begann, betrachtete ich ihn aufmerkſamer und wußte ihm ſozuſagen Dank dafür, 
daß er in ſeiner Perſon und ſeiner Sprache das erwartete Ebenbild ſeiner 
ſeeliſchen Natur trug. Eine Denkerſtirn, blaue Augen von ſehr ſanftem Aus— 
druck, die aber beim nachdenklichen Umherwandern des Blickes ſehr durchdringend 
ſein können, eine leicht verſchleierte Stimme, wenig Geſten, eine überlegte Aus— 
drucksweiſe, die ängſtlich beſorgt erſcheint, über die treffende Umſchreibung eines 
Gedankens um eine Linie hinauszugehen, ſchmale Lippen, leicht aufeinandergepreßt, 
wie aus Furcht, im Gejpräc ſich unnütze Worte entfliehen zu laſſen, dabei unter 
einer jcheinbaren Rejerve ein natürlicher Zauber, der jofort Sympathie erwedt —: 
der Mann entjprach jeinen Büchern. 

Ich dachte nicht daran, ihn über den Gang jeines Leben? zu befragen. 
Sch kannte dejjen ganzen Verlauf, jein harmoniſches und leichte® Dahingleiten. 
Die gute ee, die bei der Geburt Baul Hervieus gewaltet, hatte Sorge getragen, 
feinen Weg mit Rojenblättern und blauen Scheinen zu bejtreuen. Dan wandelt 
ohne allzuviel Mühe auf einem jo weichen Teppich. Hervien jchlug jehr jung 
die diplomatische Laufbahn ein, aber er verließ fie bald. Die Originalität feines 
eriten Buche3: „Diogöne le Chien“ lenkte die Aufmerkjamfeit des Bublitums 
auf ihn. Sein Roman „Flirt“ wurde viel gelefen. Der Titel, der Stoff und 
wa3 man darin zu finden dachte, würden genügt haben, das Buch anziehend zu 
machen. Der junge Schriftiteller gefiel den rauen Durch eine höchſt zarte Manier, 
Dinge zu jagen, die an fich jehr gewagt waren. Seine jpäteren Romane haben 
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mehr Widerjpruch gefunden; indefjen fie machten Eindrud. Dann kamen feine 
rajchen Erfolge auf dem Theater. Seine abjolute, unverrüdbare Intelligenz, 
die von jeder Schule unabhängige Perfjonalität feines Charakter3 verjchafiten 
fih Geltung. Die erjten Schriftfteller jeined Landes, Emile Zola, Alphonje 
Daudet, Eoppee, Marcel Prevoft, ertannten ihm anläßlich einer intereffanten 
Enquete über jeinen Namen und fein Werk einftimmig die Meifterfchaft auf dem 
Gebiete de3 Romans und dem der Bühne zu. Der Triumph feines zweiten 
Stüded: „La Course du Flambeau‘* gab diejem durch jchlichtes, beharrliches 
und ruhiges Streben erlangten jungen Ruhm die Weihe. 

„Sie müſſen,“ jagte ich zu ihm, „eine große Befriedigung empfunden haben, 
als Sie den regen Ideenaustauſch bemerkten, der ſich jüngft an Ihre ‚Häusliche 
Tragödie: knüpfte. Die ganze Prefje Hat dafür nur Beifall und Lobjprüche 
gehabt. Kaum einige Einwände, vereinzelt eine leichte Abſchwächung und Rejerve, 
hie und da von jeiten der vernünftelnden Ariftarche eine Bemerkung über das 
Uebertriebene, wa3 die Theje der ‚Course du Flambeau‘ vielleicht haben 
mochte. Sonſt überall nur Zobeserhebungen, aufrichtige Bewunderung bei allen 
Männern der Feder. Worauf läuft nun ‚L’Enigme‘ hinaus? Welche andre 
jchmerzvolle Darjtellung der Liebe wird daraus auftauchen? Wird e3 vielleicht 
eine neue Bombe fein, die Ihre Hand in den wurmftichigen Tempel unjrer Recht3= 
gelehrſamkeit werfen wird ?* 

„Ihre legte Hypotheſe ift die richtige. Die ‚Tenailles‘ waren mein erjter 
Kreuzzug gegen das Regiment des franzöjiichen Code civil in Sachen der 
rejpeftiven Rechte der Ehegatten. Die ‚Loi de l’homme‘ war der zweite. 
‚L’Enigme‘ ijt ein dritter Proteft gegen Geſetze oder, wenn Sie wollen, Ab- 
weichungen davon, die vielleicht in eine barbarijche Gejeggebung paſſen, die aber 
unjer modernes Rechtsbewußtjein nicht mehr verträgt. Es handelt ſich jekt um 
jene Spezied eines durch die Zuftimmung der Völker gefeftigten juridiſchen Halb» 
recht3, die im Falle des Ehebruchd den von dem einen Teile am andern jowie 
an deſſen Mitjchuldigen begangenen Mord als entjchuldbar Hinjtellt oder viel- 
mehr janktioniert. Es ift der Artifel 324 de3 Code penal, der ‚rote Artikel‘, 
von dem ich durch die Vorgänge einer dramatijchen Handlung zeige, daß er im 
formellen Widerjpruch fteht zu dem fundamentalen Gebot der Gejellichaft: ‚Du 
ſollſt nicht töten !'* 

„Das Stüd ift aljo ganz auf ein Drama der ehelichen Liebe gegründet ?* 

„Sa; ich habe es vor zwei Jahren unter dem Eindrud des erjchütternden 
Dramas in der Rue de Provence gejchrieben, das jo viele Federn in den Zeitungen 
in Bewegung jeßte. Aber die dee der „Hauptfcene‘ hatte fich meines Sinnes 
ſchon zuvor bemächtigt. Für ein Pariſer Journal, an dem ich damals Mit- 
arbeiter war, entwarf ich eines Tages den Plan, das Schema einer Komödie 
entfprechenden Inhalts, ohne vorauszujehen, daß ich fie fpäter mit jehr ver- 
jchiedenen Elementen der Handlung und in ganz anders dramatijcher Weije zur 
Ausführung bringen würde. Würden Sie das Ding jet wieder lejen, jo würden 
Sie darin, wenn auch nit die Handlung, die Perjonen, den Rahmen von 
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L’Enigme, jo dod den Grundgedanken finden, welcher der Ausgangspunkt 
gewejen ift: die Verwerfung de8 Mordes, die Berufung an die Gerechtigkeit, 
höchſte Form des Erbarmen?. 

„Haben Sie die Hoffnung, daß Ausficht vorhanden ift, jo rajch Gewalt: 
thätigkeit3ideen umzugejtalten, die, mit Recht oder mit Unrecht, der Yamilienehre 
entjpringen und die unter dem Antrieb ded Zornes und der Entrüftung zu uns 
widerjtehlichen Impuljen ausarten? Glauben Sie, daß man jo bald dahin ge- 
langen wird, vermitteld humanitärer Theorien, die in Dialoge umgeformt find, 
den Ausbruch ehelicher Leidenschaften zu unterdrücden ?* 

„Gewiß nicht. Der individuelle Fall bleibt disfutabel. Was aber nicht 
disfutabel ift und was mir völlig ungeheuerlich, unerträglich erjcheint (ich Habe 
e3 bereit3 1897 gejchrieben), it, daß der Gejeßgeber eine Beftimmung eingejeßt 
hat, welche Individuen, die nur allzufehr durch Zorn und Leidenjchaft zum 
Morde getrieben werden, gewiljermaßen dazu einzuladen geeignet it. Das 
Theater iſt das am rajchejten und am entjchiedenjten wirkende Mittel, das 
öffentliche Gewifjen aufzurütteln. Ich bediene mich feiner, um diejen Proteft 
mit Nachdrud zu erheben, um ihm mehr Kraft und Wirkfamkeit zu geben, um 
ichneller den Tag und die Stunde herbeizuführen, wo diefer Artikel des fran- 
zöſiſchen Strafgeſetzes unterdrüdt wird, der nach dem Ehejcheidungsgejeß feine 
Dajeinsberechtigung Hat und nur noch al3 eine dem jchlimmiten Ungeftiim des 
Egoismus und der Tyrannei leider Gottes zugejtandene Konzeſſion erfcheinen 
kann. 

„Sch Din übrigens in L'Enigme‘ wie in meinen andern Stücken — ohne 
irgend welche? Bemühen, darin das zu geben, was man eine ſympathiſche Figur 
nennt — darauf ausgegangen, Typen eines Durchichnitt3menjchentums dar— 
zujtellen, Typen eines mir wahr erjcheinenden Menjchentums, die gut oder jchlecht 
handeln, je nach ihren durch die Erziehung gemäßigten Injtinkten.“ 

Ueber diefen Punkt fam mir ein Gedanke in den Sinn. Ich hätte die Be— 
merkung einfließen laſſen können, daß e3 gerade bedauerlich ift, daß Paul Hervieu 
mit jeiner fühlen und zwingenden Logik es jich für gewöhnlich mehr angelegen 
jein läßt, den Mann zu verdammen als ihn zu verherrlichen. Er würde mir 
ohne Zweifel mit jeiner vornehmen Ruhe geantiwortet haben, daß er, die Feder 
in der Hand, eine Entwidlung allgemeiner Ideen vorführt. Doch ed wäre un— 
paſſend gewejen, die Unterhaltung durch die endlojen Umfchweife theoretijcher 
Erörterungen abzulenten; darum kam ich auf weniger jpezielle Betrachtungen 
über dad, wa3 er im Roman wie auf der Bühne erjtrebt, gejchaffen und er— 
reicht Hatte. : 

Unter Kennern gilt es ald eine ausgemachte Thatjache, daß Paul Hervieu 
die zeitgenöffische Litteratur um einen originalen Wert bereichert und jich darin 
einen Pla ganz für fich, markiert durch einen eignen und bezeichnenden Charalter, 
erworben hat. Eigenartig im Natürlichen, in gleichem Maße dad Banale und 
das Uebertriebene jcheuend, zeigt er fich ftet3 erpicht auf das Seltene und Aus- 
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erlejene, doch ohne Dilettantigmus und um auf dem gewählten Gebiet jeine an— 
geborene Beobadhtungsgabe zu üben. Er reift mit Vorliebe im „Lande der guten 
Manieren“; er nimmt ald Romancier der großen Welt einen hohen Nang ein; 
indejfen ift er nichts weniger als nachſichtig gegen die verheimlichten Laſter und 
die moralischen Schwächen der Welt, der vornehmiten Welt. Ich bat ihn, mir 
den Schlüfjel für diefe Gegenſätze zu geben. 

„Man glaubt in IHnen viele zu entdeden: Hang zum Myſteriöſen, eine 
gelegentliche Hinneigung zum Myſtizismus; und auf der andern Ceite einen 
eingewurzelten Steptizigmus, Schroffheit, kalte Ironie ohne jede Nachficht und 
jede Illuſion. Wie fteht e8 damit in Wirklichkeit ?* 

„Myſterium und Myſtizismus find zwei jehr nahe Gebiete. Die Wahrheit 
ift, wa3 mich betrifft, daß mich eine innere Gewalt manchmal dazu trieb, unter 
jegr einfachen Begebenheiten die Rolle des Uebernatürlichen und des Unbekannten 
zu ſuchen. Ich Habe Gefchichten von Menjchen, die Hallucinationen haben, er: 
zählt; dad war, um in dad Myſterium der Erijtenz ſelbſt in einigen feiner jelt- 
ſamſten Offenbarungen einzudringen. Sie haben vielleicht bemerkt, daß ich im 
übrigen nie phantaftiiche Elemente dazwifchentreten laſſe. Weder Engel noch 
Dämon, jondern der unharmoniiche Zujammenjtoß der cerebralen Perverjitäten, 
ber fich durch eine gewiffe Logik der Erjcheinungen des Lebens erklärt. Fragen 
Sie die modernen Phyfiologen: es ijt bei ihnen ein abjoluter Grundjaß, daß der 
an geiftige Erregungszuftände am nächſten angrenzende Zuftand die Verderbt- 
heit des Herzens ilt. 

„Um es Ihnen zu gejtehen, ich Habe eine geheime Vorliebe für folgende 
von meinen Werfen: ‚Les Yeux verts et les Yeux bleus‘, ‚L'Exorcisee‘ und 
bejonder3 ‚L’Inconnu‘. 

„Was die Form der als ultramodern qualifizierten Sittenanalyjen be- 
teifft, jo möchte ich fie einfach aufrichtig nennen. Wer von Romanen aus 
der vornehmen Welt jpricht, darf darunter nicht bloß die zugefpißte 
Schilderung der leichtjinnigen Streiche eined ganz in Prunk und Lurus auf- 
gehenden Lebens verjtehen, jondern auch das Klare Bild der Inſtinkte, Die 
fich verbergen, und der ungejunden Leidenjchaften, die unter dem Deckmantel 
der gejellichaftlichen Wohlanjtändigkeit wogen oder dahinjchleichen. Ich menge 
mich nicht mit einem hochmütigen Tadel in den Disput, jondern ich hebe hervor 
und konſtatiere. So betont der Naturforjcher die Urjachen, die den Tiger wild 
oder den Hammel ſchwach und dumm machen, und doc haft und verachtet er 
weder den einen noch den andern. In Wahrheit, wir gehören einer Zeit an, 
in der es nicht leicht iſt, lächelnd die Eitelkeit der Liebe und die Spiele der 
Eitelteit zu jchildern. Die Häßlichkeit, die Bosheit, die Dummheit find Wunden 
fire manche Seelen. Man erregt fich nicht darüber, man läßt fich nicht zu un— 
nüßer Heftigfeit hinreißen, aber man läßt das dadurch verurjachte Leid durch— 
fühlen, und weil man den Ausdrud zurüdhält, bleibt in den Worten etwas 
Schneidendes und Zujfammenziehendes zurüd.“ 

„Bei der Unterjuchung der Seelen, wie fie Ihnen der Zufall in den Weg 
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führt, müffen Sie ebenjo tar in die weibliche Bosheit wie in den Egoismus 
des Mannes geblidt haben. Ebenjo wie Sie das wilde Tier im männlichen 
Gewande getennzeichnet haben, haben Sie nicht die Inftinkte der Katzennatur 
verbergen können, die ſich — jtet3 bereit zu fragen — unter der Seide und dem 
Sammet dudt. Haben Sie fich aljo nicht an die Spige der feminiſtiſchen Schrift- 
ftelfer gejeßt, wenigjtens in Ihren Bühnenjtüden? Liegt darin nicht von einem 
Ende zum andern der Schein des Widerjpruchs ?* 

„Es iſt richtig, in den ‚Tenailles‘, in der ‚Loi de l’homme‘ von geitern, 
im ‚L’Enigme‘ von morgen fennzeichne ich mit allen meinen Kräften Die 
Tyrannei eined auf das Geſetz gejtügten Egoismus. In meinen Augen ver- 
langt die Gerechtigkeit, daß die Frau, da fie diejelben Pflichten und diejelbe 
Berantwortlichkeit vor dem Strafgejeb hat, dem Manne auch in ihren Rechten 
gleichgeitellt wird. Eine andre Theje in diejer Frage habe ich nicht aufgeitellt. 
Was die Mängel der Natur oder der Erziehung betrifft, jo teile ich fie nicht 
einer von beiden Seiten zu, weder Die Fehler, noch die Lafter: fie find den 
beiden Fraktionen der Menjchheit gemeinjam.“ 

„In Summa, der Peſſimismus iſt entjchieden die Dominante Ihres Schaffens, 
und es ijt beſonders die Tragödie, falt immer die Tragödie, die Sie unter dem 
ichimmernden Aeußern der modernen Sitten, in dem Kampf der Wejen und der 
Wiſſenſchaften erbliden.“ 

„Machen wir daraus feinen Gegenjtand des Tadels, lieber Freund... 
Die Peffimiften find vielleicht mehr ald die Optimiften Freunde der Menjchheit. 
Wenn fie Bitterfeit auf den Lippen und im Herzen haben, wenn fie ihre Klagen 
davon durchdringen lafjen, jo ift dieje Bitterfeit au Bedauern und Enttäufchung 
entftanden, weil fie in ihr nicht gefunden haben, was ſie um ihretwillen Gejundes 
und Sräftiges gefucht Haben.“ 


* 


Paul Hervien hatte mir damit das letzte Wort feiner dramatiſchen und 
Romanphilofophie gejagt. Indem ich die Erinnerung an dieje inhaltreiche Unter— 
haltung mit mir nahm, konnte ich mich nicht enthalten, im jtillen bei mir über 
die jeltjame Laune des Schidjald nachzudenfen, das bei der Berteilung der Rollen 
und der Talente gerade aus dieſem jungen, glüdlichen, von Erfolg gefrönten 
und vom Leben viel begehrten Schriftjteller einen im Grunde jchwermütigen und 
enttäujchten Ironifer gemacht Hat. 

Baris, Mitte November 1901. 


4 


Kamphanufen, Religionshaß und wahre Toleranz. 229 


Religionshaß und wahre Toleranz. 


Profeſſor Dr. Adolf Kamphauſen. 


n der Abjicht, den Leſern der „Deutjchen Revue“ einige Gedanken über den 

Religionshak und die zu ihm rein gegenfäglich fich verhaltende wahre Tole- 
tanz mitzuteilen, bejchränfe ich mich in der Hauptjache auf die beiden im Deutjchen 
Reiche vorhandenen Konfejjionen der chriftlichen Religion. Die Bewohner des 
Deutjchen Reiches tragen in ſtark überwiegender Mehrheit den chriftlichen Namen, 
jo daß neben ihnen die Anhänger der ifraelitiichen Religion, die ſchon am 
1. Dezember 1890 nad) Kürſchners Staatshandbuch 567889 Perſonen zählten, 
allein noch näher in Betracht fommen fünnten. Da ich aber über das wünjchens- 
werte Verhältnis zwifchen den Chriften und Juden jchon bei andrer Gelegenheit 
gejprochen habe, jo werde ich nur beiläufig auf unsre jüdischen Vollsgenoſſen 
Rückſicht nehmen. 

Bon den beiden Sonfeffionen, in welche die chriftliche Bevölkerung des 
Deutjchen Reiches zerfällt, befitt die evangelijche die weitaus größere Geelenzahl; 
beträgt doch die Menge der fich zur römisch-katholifchen Kirche rechnenden An- 
gehörigen des Deutjchen Reiches nicht viel über die Hälfte der darin wohnenden 
Proteftanten. Nach der gegen den Neichdtagsabjchied von Speier im Jahre 
1529 eingelegten Verwahrung führen diefe Evangelijchen freilich alle wegen des 
Gegenjages gegen die päpftliche Konfeſſion den gejchichtlichen Namen der Pro- 
teftanten. Aber gegen die politiichen Anſprüche de3 Bapfttums, wie fie im Deutjchen 
Neichdtage dad ultramontan gerichtete Zentrum vertritt, follten neben den 
Millionen gut vaterländiſch gefinnter Deutjchen katholifcher Konfeſſion vollbewußt 
auch alle Evangelijchen in die Schranken treten. Thäten fie wirklich ihre Pflicht 
und Schuldigkeit, jo könnte der Ultramontanismus in dem mächtigen, überwiegend 
evangeliichen Staatengebilde unmöglich eine der wahren Toleranz hohnfprechende 
Rolle jpielen. 

E3 wird fich zeigen, daß man in unjerm Sinne von Toleranz der katho— 
lichen Kirche ernftHaft nicht reden kann, wenn wir und von Kirchenrechtälehrern 
Auskunft iiber Die gejchichtlihe Wandlung des Begriff geben lafjen, eine Aus— 
funft, die das aus dem Lateinischen ftammende tol (erantia), dad mit unjerm 
Dul (dung) durch Lautverſchiebung zufammenhängt, an fich nicht geben kann. So 
belehrt und der 1892 gejtorbene Jurift Otto Mejer in dem XUrtifel „Toleranz“,') 
daß der mit dem Auflommen des Proteftantismus entjtandene firchenpolitijche 
Begriff der Toleranz ald der Duldfamleit in Religionsſachen anfänglich das 
Ertragen eines Uebels bedeutete, da die deutjchen Staatöregierungen nur aus» 


») Herzogs Proteſt. Real-Encyll. XVII, ©. 379 ff. 
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nahmsweiſe verjchiedene Religionen oder Ktonfejfionen in Demjelben Territorium 
zulaffen mochten. Erſt jpäter jtellte jich die Unmöglichkeit heraus, der offenbar 
von Gott geleiteten gejchichtlichen Entwidlung noch länger zu widerjtreben. Nun 
verjtand man unter dem einmal gebräuchlich getvordenen Namen der Toleranz 
ein grundſätzlich gewordenes Zulaſſen oder die Gewährung der Gewifjensfreiheit, 
die dem einzelnen Freiheit der Religion und den durch Gemeinjamtfeit religiöjer 
Ueberzeugung Berbundenen Freiheit entjprechender Genofjenjchaftsbildung ge- 
jtattet. Die gejchichtliche Entwidlung der mit der Toleranz enge zujammen- 
hängenden PBarität ijt von einem andern namhaften Juriften in einer alademijchen 
Feftrede jo meiſterhaft gejchildert worden, !) daß ich mit einem furzen Auszuge 
daraus dem Leſer einen Dienjt zu erweijen glaube. 

Fragen wir nach der Entjtehung der Parität oder der religiöjen Gleich- 
berechtigung und Gleichbehandlung, jo weiſt und Profejjor Kahl zunächſt darauf 
hin, daß eine religidje Parität großen Stile in gewilfem Sinne jchon im 
heidnijch-römischen Reich beſtand. Es ließ ja den befiegten Völlern ihre durch das 
Alter ehrwürdige und auf ihre Nation bejchränkte Religion. Die römijch-heid- 
nijche Welt Hatte Raum und Gleichberechtigung für alle Formen der Gottes— 
verehrung, die den Staat3göttern die Opfer, die äußerlichn Zeichen der Furcht und 
Ehrfurcht nicht mißgönnten. So lange dem fapitoliniichen Jupiter und dem 
Kaiſer fein Abbruch gejchah, mochte man immerhin andre Götter neben fich 
haben. Die religiöfe Parität im Römerreiche war die PBarität des Indifferen— 
tismus gegen die Inmerlichkeit der Religion. Aber die römifche Neligionstolerang 
jcheiterte am Chrijtentum. Seitdem die Chriften nicht mehr bloß für jüdijche 
Seltierer galten, war ihre Weigerung, den Staatögöttern zu opfern, unverzeihlich ; 
die chrijtliche Religion war international und antinational zugleih. Weil fie 
als Angriff auf Beitand und Souveränität des Staates erjchien, war der Kampf 
unvermeidlih. Die am umfafjendften eingeleitete und durchgeführte Chrijtenver- 
folgung, die diokletianijche, war aber auch die legte. Man überzeugte fich, daß 
der Widerjtand der Chrijten nicht zu brechen war. Die Duldung ijt überall der 
Borläufer der Parität. Dieje jelbjt führte fich ein in dem Mailänder Edikt der 
Kaijer Konjtantin und Liciniuß von 313. Ranke nennt es „eines der vornehmiten 
Ereigniſſe der Weltgejchichte*. Allen, Chriſten und Nichtchriften, freie Annahme 
und Ausübung der ihnen zufagenden Religion, das ift der Inhalt diejer erjten 
weltgejchichtlichen Urkunde über Barität. 

Aber auf ihrer Grumdlage Hat fich die weitere Entwidlung nicht vollzogen. 
Die chriftlich-heidnijche Parität hat das Ende des vierten Jahrhundert3 nicht 
überdauert. Da das Chriftentum die Staatsreligion wurde, verjchwand die reli- 
giöſe Parität als politiicher Grundjag und rechtliche Einrichtung für ein Jahr- 
taujend überhaupt aus dem Geſichtskreiſe des Zuläffigen und Möglichen. Das 
fanonijche Recht bietet feinen Raum für irgend welche Barität; keine Abweichung 
vom Kanon hat Anſpruch auf Duldung, gejchweige Gleichberechtigung. Auf 
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diejer Borausjegung ruht das fanonijche Strafiyftem über Härefie und Schisma. 
Erjt aus Veranlafjung der Reformation wurde die Frage der PBarität mit vollem 
Ernfte wieder gejtellt, nicht durch die Reformation. Parität war weder ihre 
innerliche Konjequenz, noch ihr angeftrebtes Ziel. Nur irrtümlich Hat man der 
reformatorijchen Bewegung den Grundjaß der Gleichberechtigung der Konfeſſionen 
oder die Grundlegung des paritätiichen Staatsbegriffs zugefchrieben. Wohl 
bricht Luther darin bewußt mit der fanonifchen Ordnung, daß er die perjönliche 
Gewiſſensfreiheit wie jchrantenlos für fich, jo als allgemein fittliches Prinzip, 
ja al3 religiöje Forderung in Anjpruch nimmt. „Denn im Gewiffen will Gott 
allein fein.“ Aber das erweiterte Zugeftändnis einer gejellichaftlichen Bekenntnis— 
freiheit, gejchweige denn Belenntnisgleichheit ift für ihn unvollziehbar. Dafür 
fehlen alle Borausfegungen. Die Reformation tritt in einen Vorftellungsfreis 
ein, der nur die ungeteilte Einheit der chriſtlich organifierten menjchlichen Ge— 
jelljchaft kennt. Bei der unauflöslichen Einheit des Stirchenbegrifis kann es 
Kirhen nicht geben; die Nationalfirchen find überall nur Teilerfcheinungen der 
einen Kirche. Die chriftlichen Seltierer find Irrende oder Verbrecher; ihre An— 
erfennung wäre Anerkennung des Irrtums, ihre Parität Sünde, Frivolität. Auch 
Luther kennt nur eine Kirche, die auf dad Evangelium gegründete, die evangelijche 
in feinem Sinne Das reformatorijche Ziel ift Erneuerung der einen chriftlichen 
Gefellfchaftsordnung im epangelijchen Geiſt. Nur fo Hatte Luther auch einen 
Rechtstitel für die Inanſpruchnahme der weltlichen Obrigkeit, denn auch dieje 
muß ja den Charakter der chrijtlichen Gejellichaftsordnung tragen. Darum 
wendet Luther jich an die Reformationspflicht der chrijtlich-evangelifchen Obrig- 
feit und legt damit den Grund zur Thatjache des Iandesherrlichen Kirchenregi— 
ment3. Einer paritätiihen Staatögewalt hätte er niemal3 ein firchliches 
Regiment anvertraut. 

In dem Kampfe des Papjttums mit dem Luthertum behielten beide Teile 
Beitand. Diejer Beſtand war mit den Waffen erfämpft und wurde 1555 zu 
Augsburg reich3gejeglich geordnet. Keineswegs aber war mit dem Augsburger 
Religionsfrieden das Deutſche Reich jchon ein paritätifcher Staat geworden. 
War doch diefer Friede nicht andres als ein unter voller Rechtöverwahrung 
abgezwungenes Anerfenntnis de3 Befigftanded. Die Einheit der Kirche blieb 
als Prinzip des öffentlichen Rechts bejtehen. Das Papjttum Hatte noch Leine 
Beranlaffung, gegen den Religionsfrieden zu proteftieren, jowie nachmals gegen 
das weftfäliiche Inftrument und die deutjche Bundesalte. Borläufigen Ord— 
nungen, dem bisherigen allgemeinen Feithalten an mır einer wahren Kirche, 
machte nad) 3Ojährigem blutigem Ringen das Jahr 1648 ein Ende. Seht, im 
weftfälifchen Frieden erfcheint die Parität zum erftenmal mit dauernder Abjicht, 
grundfäglih auf dem Boden des Rechts. Nun ift der Zeitpunkt der Protejte 
für dad Papfttum gelommen, weil die chriftlich-mittelalterlihe Gejellichafts- 
ordnung im Wege Rechten ihre Auflöjung gefunden Hat. Aber das Reichs— 
grundgejeß des 17. Jahrhunderts jpricht nirgends von einer Parität der 
„Kirchen“, jondern überall nur von einer „Öleichheit beider Religionen“. 
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Als Subjelte der religiöfen Gleichberechtigung kennt es nur die Reichsſtände, 
noch nicht die Unterthanen. Paritätiſch find nur die katholiſche und die pro- 
teftantifche Religion, dieje nunmehr lutheriſches und reformiertes Belenntniß um- 
faſſend. 

Im ganzen war 1648 das Ergebnis eine rein äußerliche, rein formale, 
zahlenmäßige Darſtellung der Parität. Vom Reichstag z. B. übertrug ſich das 
mechaniſche Paritätsprinzip auf alle Reichsämter. Reichsgeneralität und ge— 
ſamter Reichskriegsrat waren in gleicher Anzahl aus beiden Religionsparteien 
zu beſetzen. Die Förderung über bloßes Zählen hinaus kam aus Brandenburg— 
Preußen. Wenn hier während des erbitterten Religionskriegs der Kurfürſt 
Georg Wilhelm, ein reformierter Fürſt, in ſeinem überwiegend lutheriſchen Lande 
den katholiſchen Grafen Schwarzenberg zum erſten Miniſter wählte, jo deutete 
ihon da3 darauf Hin, daß der Staat feinen Standpunft über allen Belennt- 
nijjen nehmen müfje. In dem Großen Kurfürſten, der bereit durch jeine Jugend: 
eindrüde, durch den Aufenthalt in den Niederlanden für die Gedanken der Auf- 
Härung gewonnen war, gelangten nun Staatskunſt und Wiſſenſchaft zu dem 
gleichen Rechnungsabſchluß. In zweifacher Richtung jollte jegt die Paritätsfrage 
zum Austrag kommen: im Verhältnis der Lutheraner zu den NReformierten auf 
der einen, zwijchen Protejtantiämus und Katholizismus auf der andern Seite. 
Dort war die Aufgabe fchier die jchwierigere; dankten doch die Lutheraner dem 
Großen Kurfürften wenig dafür, daß er im weitfälifchen Frieden die Barität der 
Neformierten durchgeſetzt hatte. Aber mit der Strenge eined guten Yamilien- 
vater3, der, wenn es jein muß, auch mit Züchtigung für Frieden und Duldung 
in jeinem Haufe jorgt, ftellte Friedrich Wilhelm die Gleichberechtigung Her und 
hielt jie aufrecht. Die Gejchichte der Parität, die der Große Kurfürſt hier ein- 
leitete, endigte im 19. Jahrhundert in der preußiichen Union. Bei Herjtellung 
der Parität zwifchen Katholizismus und Proteftantismus trat Friedrich Wilhelm 
weit Hinaus über den „eilt“ des weitfäliichen Friedend. Er gab für jeine 
Perſon und Lande das weitgehende religiöje Bejtimmungsrecht auf, dad ihm 
auf Grund der Landeshoheit feinen Unterthanen gegenüber zujtand. Daß man 
perjönlich einem bejtimmten Glauben aufrichtig zugethan jein, dabei aber doch 
die Gerechtigkeit gegen alle erfüllen könne, dieje erjt jpäter in rechtliche Form 
gebrachte paritätiiche Wahrheit erjcheint bei ihm bereit3 als jittliche8 Prinzip. 
Wie riefengroß dieſer Fürſt über feinem Eonfefjionell gebundenen Zeitalter ftand, 
tritt erjt dann in das gehörige Licht, wenn man erwägt und vergleicht, daß zur 
gleichen Zeit das evangelijche Bekenntnis ausgejchlojfen war von Spanien, 
Italien, Frankreich, Deiterreich, Polen, Bayern — daß das fatholijche verboten 
war in England, Dänemark, Schweden, daß in legterem auf Dem Webertritt zum 
Katholizismus Todezitrafe jtand. 

Bon dem Großen Kurfürften führt eine gerade, nur ſelten unterbrochene 
Entwidlungslinie zu dem großen König und dejjen geijtiger Schöpfung, dem 
preußijchen Landrecht von 1794, das die Paritätdfrage im Sinne des Natur: 
rechts gejeglich regelte.e Im 19. Jahrhundert fiel die mechanijche Parität der 
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Reichöverfafjung 1806 mit diejer ſelbſt. Weiter gelangte die Parität in drei 
verjchiedenen Entwidlungsfreijen zur rechtlichen Ausprägung, die unmittelbar 
den Zuftand der Gegenwart zur Anſchauung bringen. Im engften Sreife kon— 
jolidierte fich die Parität al3 individuelle Rechtögleichheit der Staat3angehörigen; 
im zweiten Kreiſe al3 religionsgejellichaftlich wechjeljeitige Parität; im dritten 
Kreije liegt die noch nicht befriedigend gelungene Herjtellung der Parität im 
Verhältnis der Neligionsgejellichaften zum Staat. Gewiß war es eine aner- 
fennendwerte Erweiterung der Gewiſſens- und Kultusfreiheit, wenn, wie in 
Preußen, Württemberg, Heſſen, Sachſen-Koburg, allen Religionsgefellichaften ohne 
Ausnahme Gleichheit der öffentlichen Religionsübung gewährt wurde. Indes hat 
in der Schule der Erfahrung die naturrechtliche Vorausſetzung von der abftrakten 
Gleichheit der Weligionsgejellichaften fi) als irrtümlich eriwiefen und den 
Dienst für eine befriedigende Löjung der Paritätöfrage verjagt. Das Naturrecht 
hatte, nicht nad) theoretijcher Formulierung jeiner Urheber, wohl aber im deu 
praktiſchen Folgerungen der Epigonen das paritätifche Problem jelbft faljch ge- 
jtellt: jedem das Gleiche, ftatt jedem das Seine!). Nur Gleiches ift gleich 
zu behandeln. Andernfall® entiteht Imparität. Will der Staat allen und ſich 
jelbjt gerecht werden, jo iſt Dies nur jo zu erreichen, daß er in feiner Aufficht3- 
und Schußgejeßgebung die einzelnen Neligionzgejellihaften nad ihrem Wejen, 
ihrer Gejchichte, ihrer pofitiven Rechtsordnung ſpezifiſch differenziiert. 

Kehren wir nad) diefem unter Kahls Führung gewonnenen Ueberblid über 
Entwidlung und Wejen der religidjen PBarität, noch einmal zu dem Xrtifel 
Mejerd zurüd, jo werden wir uns leicht davon überzeugen, daß der heutigen 
fatholiichen Kirche wahre Toleranz ebenjo fremd fein muß, als fie der vor- 
reformatorijchen Zeit noch unbelannt war. Die Konftitutionen Kaiſer Friedrichs Il. 
ftüßten fich auf päpftlihe Ausjprüche, und unbelehrbare Ketzer, wie 3. B. Hus 
und die Huffiten, wurden nicht nur von der kirchlichen Gemeinjchaft ausgejchloffen, 
fondern auch dadurch umfchädlich gemacht, daß die Kirche fie dem weltlichen 
Richter zur Vernichtung durch Feuer überantwortete. Es lag wahrlich nicht an 
der päpitlichen Surie, wenn gegen Luther die Bannbulle jamt dem Wormier 
Edikt, das auf Grund des geltenden, ficchlih von der Inquifition gehandhabten 
Ketzerrechts erlaſſen war, ſich unwirlſam erwies. Auch Heute find die alten An- 
jprüche nur darum zurücgeftellt, weil die weltliche Macht fich ihnen verjagt. 





1) Ueber die Wichtigkeit des alten Suum cuique für da3 Staatsleben vergl. bie 
Aeußerung von Friedrih Eurtius (Chrijtliche Welt, 1900, Spalte 779): „Die Anfiht dont 
Staat, daß er eine Gottesgabe und eine Gotteögnade it, weil er inmitten diefer Welt der 
Uingeredtigleit unb bes Unfriedens eine Macht der Geredtigleit ijt, entnahm der große 
Apoſtel (vergl. Röm. 13, 1 ff.) der lebendigen Anjhauung des Römerreihes, in welchen: 
er eine Macht bed Guten in einer fittlich faulen Welt erlannte. E3 waren bie heidniſchen 
Zeitgenofjen des Apojteld, die das Lebensprinzip des Staates in ewig gültigen, lapidaren 
Sägen definierten: Die Gebote des Rechts find: ehrbar leben, den andern nicht ſchädigen, 
jedem das Seine zulommen lajjen. Deshalb eben, weil der Staat jeinem Weſen nad ge- 
recht iſt, weil er ſich jelbit aufgiebt, wenn er das Suum cuique verwirft, deshalb iſt er 
von Gottes Gnaden.“ 
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Der einzelne Katholit mag dem protejtantijchen Mitchriften noch jo ſehr mit 
Toleranz entgegenlommen: die amtliche römijche Kirche ift weit davon entfernt, 
die evangeliche Kirche als Schweſterkirche anzuerfennen, würde fie vielmehr, 
wenn die Macht dem Willen entjpräche, mit Stumpf und Stiel ausrotten. Papſt 
Leo XIU. findet, gerade wie jeine Vorgänger, die ftaatliche Toleranz jchlechthin 
verwerflich und hat in der unter dem 1. November 1885 erlafjenen Enchklika 
„über die chriftliche Konftitution der Staaten“ einfach die alten kurialen Säge 
wiederholt. So hofft denn das ultramontane Zentrum mit den Jeſuiten, daß 
die Staatögewalt von ihrer Pflicht der Intoleranz künftig wieder überzeugt 
werde und ihr dann auch thatſächlich nachlomme. Einftweilen aber bedient man 
ſich unbedenklich aller Vorteile, die dem Papfttum durch die Annahme des Toleranz- 
prinzip8 ſeitens des modernen Staates und durch die konſtitutionelle Freiheit 
der Gejellichaft entgegengebracht worden find. Befinden fich alſo die Katholiken 
irgendwo in der Minderheit, jo wird mit Ungeftüm die mechanijche Parität ge: 
fordert; bilden fie aber die Mehrheit, wie in Bayern, dann benimmt man fich, 
gerade wie in ber befannten Fabel der Junker dem armen Bauern gegenüber 
that, pflichtmäßig „ganz anders“.') 


i Nachträglich muß ih doch noch der Ueberraſchung gedenken, die dem deutſchen Volle 
türzlich von der Zentrumspartei durch ihren ſogenannten Toleranzantrag bereitet 
worden iſt (vergl. Luthardts Kirchenzeitung vom 14. Dezember 1900, Sp. 1191, und die 
Kirchliche Korreſpondenz des Evangeliſchen Bundes 1901, Sp. 8—12, 37—40). Ein Zentrums⸗ 
antrag auf „Freiheit der Religionsübung“ fonnte bei den fonjtigen Gepflogenheiten der 
fatholifhen Kirhe nur als taktiihe8 Manöver gelten, wenn aud von proteſtantiſcher Seite 
fofort rüdhaltlo8 zugegeben wurde, daß in Braunfchweig und Medienburg, wo man Katholilen 
kaum kennt, einige rüdjtändige Beitimmungen bejtehen, die nur als hiſtoriſche Ladenhüter 
zu entjhuldigen feien. Mit Recht fragte ein wegen feiner Breußenfurdt befannter Bayer, 
der Herifale Dr. Sigl, in feinem „Vaterland“ voll Berwunderung: „Seit wann tft denn 
Religionsfreiheit ein katholifhes Prinzip? Sind denn im Zentrum feine Juriften, eine 
Theologen? Wiſſen die Herren nicht, daß die fatholiihe Kirche die Religionsfreiheit ſtets 
verworfen bat und grundfäglicd jtet3 verwerfen muß, weil jie dem innerjten Weſen der 
fatholifhen Religion wibderjpricht ?* 

Ueber die Motive und Ziele diefes Zentrumsantrags verbreitet D. Witte in der Kirch— 
lihen Korrefpondenz des Evangelifhen Bundes (1901, Sp. 11 f.) deutliches Licht, indem 
er zwei offenherzige Erflärungen aus Nordamerila und aus Rom mitteilt, die ich dem Leſer 
nicht vorenthalten will. Der latholifhe Biihof Ryan von St. Louis ſchrieb 1886 in feinem 
Organ „Hirt des Thales“ folgendes: „Wir gejtehen, daß die römiſch-katholiſche Kirche un- 
duldjam iſt, das heißt, daß fie alle in ihrer Macht jtehenden Mittel zur Ausrottung der 
Keßerei anwendet; aber ihre Unduldjamfeit ift die logiihe und notwendige Folge ihrer 
Unfehlbarleit. Sie allein hat das Recht, unduldſam zu fein, weil ſie allein die Wahrheit 
bat. Die Kirhe duldet Keper, wo fie dazu gezwungen ift, aber fie haft fie 
tödlih und gebraudt alle ihre Maht, um ihre Vernichtung zu fihern Wenn einmal 
die Katholilen hier im Lande im Befig einer bedeutenden Majorität fein 
werden, dann wird die Religionsfreiheit der Republif ber Bereinigten Staaten 
zu Ende gehen müſſen.“ Die andre Erklärung findet fi) in der päpftlihen Voce della 
Veritä vom 7. Oktober 1897, Nr. 227, und lautet: „Wir bemerfen, daß bie latholiſche Kirche, 
obwohl fie das Recht hat, die Freiheit der Kulte zu verwerfen, und fie im Brinzip aud 
verwirft, diefelbe doh annimmt und in hypothetiſcher Weife fich ihrer erfreut. Wo 
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Bevor ih nun die eigentümliche Stellung der chriftlichen Konfeſſionen 
zu einander weiter bejpreche, joll ein von jüdijcher Seite mit Unrecht er- 
hobener Anfpruch kurz zurücgewiejen werden. Ein geachteter Schriftjteller, 
Profejjor Dr. M. Lazarus in Berlin, deſſen Schriftchen „Der Prophet Iere- 
mias“) viel Schönes enthält, meint hier,?) die altteftamentlichen Propheten feien 
alle jo geartet, „daß jie de3 Fremden irrige Religion verwerfen, aber feine 
redliche Religiofität anertennen, ein Standpuntt, der heute noch gar vielen eifer- 


fie nämlidh infolge beflagenswerter lUmftände nicht offiziell als die 
alleinige Staatsreligion anerfannt ijt, beanfprudt und fordert fie für 
fi jene Freiheit, deren alle Konfeffionen genießen, indem fie darauf rechnet, 
dur die Reinheit ihrer Dogmen und ihrer Moral mit der Zeit alle Irr— 
tümer und Lafter zu überwinden und bejtimmt den Tag erwartet, wo e& fich erfüllt, 
daß nur eine Herde unter einem Hirten fein wird. In denjenigen Qändern jedoch, wo ihr 
Borrang (primato) fejtgejtellt ift, wo das Blut ihrer Märtyrer und die Lehrlänpfe ihr eine 
volle und gefeglihe Erijtenz gelihert haben, verwirft fie jede Kultusfreiheit als 
einen Widerfprud nicht bloß mit der objeltiven Wahrheit der Dinge, 
fondern aud als einen Angriff auf ihre präeriftenten Rechte, auf ihre 
unbejtreitbare Oberherrſchaft.“ 

Mit Recht fieht man auf protejtantiiher Seite in dem fogenannten Toleranz- 
antrage des Zentrums, jolange es jelbit von den völlig intoleranten Grumdjägen des 
Bapfttums beherrſcht wird, nur ein Mittel, die felbjt in Spanien verhaßten Jefuiten wieder 
in Deutfchland einzuführen, durch Herabjegen des Alters der religiöfen Mündigkeit auf 
völlig unreife Kinder der Agitation Einfluß zu ermögliden und dem Staate den lekten 
Reit feiner lirchlichen Hoheitsrechte zu rauben. 

Dennod wäre ed verlehrt, wollten wir den höchſt intoleranten Toleranzantrag, den 
der befanntlid feine Netze jpinnende Dr. Lieber mit feinen Zentrumsgenofjen eingebracht 
bat, lediglich als ein Wert der ganz oder doch Halb (vergl. Gal. 2, 12 f.) bewußten Heuchelei 
anfehen. Mag aud bei der Unterjtügung eines ſolchen Antrags religiöjfe Gleichgültigkeit 
oder geradezu Jrreligiofität mit unterlaufen, in ber Hauptſache ijt doch der wunderliche 
Antrag nur ald eine Folge hochgradiger Berblendung zu betradten. Das Streben nad 
wahrer Duldfamleit maht es dem gebildeten Evangelifhen möglich, daß er ſich vor uns 
hriftlihem Richten Hütet und bei allem Protejt gegen den Ultramontanismus den Berdienjten 
gerecht wird, die ſich das PBapjttum unter bejtimmten gejhichtlihen Verhältniſſen erworben 
bat, und den nod fortwährend in gewiſſer Hinfiht von ihm ausgehenden Segen anerkennt. 
Unbedentlic dürfen wir den jetzigen Papſt troß feiner von Heiliger Einfalt zeugenden 
Aeußerungen über den Protejtantismus zu ben frommen römijchen Chrijten zählen. Ich 
halte es fogar für möglih, da er in den Augen des alleinigen Herzenskündigers höher 
geachtet ift, ald der Durchſchnitt der mit hellerer Einfiht begabten Nichtlatholilen, da er die 
Pflichten des ihm übertragenen ſchweren Amtes mit Eifer zu erfüllen fucht, wenn aud nit 
ohne (vergl. Röm. 10, 2) Unverjtand. Daher kann ich der engliihen Zeitung „Times“ nur 
beijtimmen, wenn jie bei Beiprehung ber Ode Leos XII. über die „Omina bes neuen Jahr» 
hunderts“ bemerkt (Chronit der Chriſtlichen Welt 1901, Sp. 103): „Es ijt rührend, zu 
iehen, wie diefer alte Mann in feinem fogenannten Gefängnis im Batilan feinen Tadel an 
dem eben beendeten Jahrhundert gerade an die Thatjahen anknüpft, die in den Augen ber 
meilten Menfhen dem alten Jahrhundert zur Ehre gereihen, und wie er für das neue 
Jahrhundert die Wiederherjtellung einer Macht erhofft, die in den Augen vieler wie Mehltau 
auf der Erkenntmis gelegen hat und ein Hemmnis der Entwidlung geweſen ift.“ 

!) Breslau, 1894. 

2) ©, 47, Note. 
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vollen und liebeleeren Leuten zum Borbild dienen könnte“. Die hohe Stellung, 
die der Prophet Jeremia unter den Borläufern des neuen Bundes einnimmt, 
iſt gewiß unbejtreitbar; aber ich finde nicht, daß jeine Duldung über die Be— 
hauptung Hinausgeht, daß die Heiden an ihren vermeinten Göttern, ohne zu 
wechſeln, zähe feithalten!), Die Propheten ftellen der wankelmütigen, gegen 
Jahwe undankbaren Nation, die erſt durch den Berluft der ftaatlichen Selbitändig- 
feit zum Bolfe der Juden wurde, zuweilen zur Beſchämung die Heiden, ja fogar 
Tiere al3 Mufter vor, 5. B. Am. 3,9; Jeſ. 1,3. Es iſt eine leicht begreifliche 
Berfennung des wirklichen Gejchichtöverlaufg, wenn auch ein Lazarus?) „Die reine, 
geläuterte, geijtige Gotteinheitslehre“ dem Judentum als Verdienſt zufchreibt. 
Bon diefem unbewußten Schmücden mit hrijtlichen Federn ift in der „Deutjchen 
Revue“ während de3 Jahres 1900 ſchon öfters?) die Rede geweien, jo daß ich 
nicht näher darauf einzugehen brauche. Das alte Tejtament, das jchon von 
Feindesliebe weiß, enthält auch die Keime zu voller Achtung der Menjchenwürde; 
aber die wahre Humanität, Die echte Duldjamleit Hat erft Jeſus Chriſtus feine 
Jünger gelehrt. Wir dürfen die nationale Bejchränttheit der altteftamentlichen 
Religion) nicht überjehen, wenn wir mit D. Strad in feinem neuejten Schrift: 
hend) „die Sittenlehre de Judentums der Gegenwart“) betrachten. Jeder 
Chriſt wird die 15 „Grundſätze der jüdischen Sittenlehre“, deren legte Faſſung 
gegen Ende 1885 Profeſſor Morik Lazarus feſtſtellte, mit Freuden leſen, obgleich 
oder gerade weil fie durch dag Chrijtentum beeinflußt find, und ebenfo gerne 
ftimmen wir der bedeutiamen Erklärung zu, die im Januar 1893 von 220 
namentlich unterzeichneten Rabbinern Deutjchlands abgegeben worden ift. Se 
mehr die deutjchen Juden darnach handeln, deſto erfreulicher wird zum Bejten 
unſres ganzen DBaterlandes die wahre Duldjamkeit gedeihen. Ich möchte hier 
den Leer der „Deutjchen Revue“ an das erinnern, wa im Mai-Heft 1900, 
©. 201—208 ein Heidelberger Theologe über Religion und Proteftantismus 
gefchrieben Hat. Dabei betonte D. Bafjermann auch, daß „der protejtantijche 
Ehrift an fein eignes Gewiſſen gewiejen iſt; feine Kirche kann ihm nur darin 
Hilfe leiften, dieſes richtig zu orientieren und praktiich zur Geltung zu bringen“, 
und der Heidelberger Stollege erklärte ebenjo richtig unter Hinweis auf D. Richard 
Rothe, einen der frömmſten Theologen unfrer Zeit, man werde der Kirche jeden- 
fall3 eine andre Aufgabe jtellen müfjen, als die der onjervierung der Dogmen. 
Mein jeliger Lehrer Rothe erblidte in der Duldſamkeit eine wejentlich chriftliche 
Tugend, in der Glaubenzfreiheit ein hohes fittliche® Gut, das ich mit meinem 
Freunde D. Holgmann?) für dad Staatsleben „vielleicht das erjte und wich- 


— — — 


1) Ser. 2, 11. 

2) ©. 45 ff. 

3) Juni, ©. 355 ff., Auguft ©. 197 f., September ©. 290 f. 

4) Bergl. 3. B. Deut. 23. 

5) Sind die Juden Verbrecher von Religions wegen? Leipzig 1900, oder Nr. 28 der 
Schriften des Berliner Institutum Judaicum. 

6) ©. 29-38. 

7) Bergl. fein Lerilon für Theologie und Kirchenweſen. Braunſchweig 1888, ©. 346. 
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tigfte Kennzeichen menjchenwürdiger und wahrhaft kulturfähiger Zuſtände“ nennen 
fan. Hier genüge die Mitteilung der ſchönen Worte, die Nothe zu Bonn als 
Univerfität3prediger im März 1852 dem Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen 
bei jeinem Abgang von der Univerfität ind Stammbuch geſchrieben Hat; fie 
lauten: „Wer nicht glaubt, daß alled Wahre und Gute chriftlich fei, der glaubt 
eigentlich nicht an das Chrijtentum, und wer fich davor fürchtet, der ift, wo 
nicht ungläubig, doch jehr kleingläubig.“) Gerade weil Rothe ein überzeugter 
Ehrijt war, verlangte er?) von dem Chriften als folchem liebevolle Gefinnung 
gegen alle Menjchen, Uebung wahrer Duldjamteit gegen die chriftlichen Kon— 
fejjionen und nicht minder gegen die Juden. Je näher die Juden dem Evangelium 
fommen, dejtoweniger wird Unverjtand oder böjer Wille der Antijemiten ihnen 
etwa anhaben fünnen. 

Was nun die Toleranz unter den Kriftlihden Konfefjionen 
Deutſchlands betrifft, jo bedarf es keiner jehr langen Ausführung über die 
Toleranz der Proteftanten untereinander. 

Den meiſten Evangelijchen pflegt es befannt zu fein, daß der Zwang nicht 
der geeignete Weg zur Liebe ift, jondern viel eher zum Haß führt, der Reli— 
gionszwang aljo zum Religionshaß, und fie find darum im allgemeinen dem 
Bwange in Sachen des religiöjen Glaubens abgeneigt. Man darf auch wohl 
fagen, daß ein jo unduldjamer Theologe im evangelifchen Lager wie Höe von 
Höenegg, der Dresdener Oberhofprediger des ſächſiſchen Kurfürften Johann 
Georg J. heutigentag3 nicht mehr möglich ift. Diejer Geiftliched und Weltliches 
vermijchende fanatijche Lutheraner, der im 3Ojährigen Sriege die römijch-katho- 
lijche Politit zum größten Schaden der evangelifchen Sache unterjtüßte, gab die 
Schrift feines Amtsvorgängerd, des älteren Polykarp Leyjer, „Ob, wie und 
warum man lieber mit den Papiſten Gemeinjchaft haben und gleichjam mehr 
Vertrauen zu ihnen tragen fol, als mit und zu den Calvinijten“, 1620 neu 
heraus, ja überbot fie 1621 noch durch jeinen berüchtigten Traftat: „Augen— 
fcheinliche Probe, wie die Calviniften in 99 Punkten mit den Arianern und 
Türken übereinſtimmen.“ ‘Freilich darf dabei nicht verfannt werden, daß diejen 
eifrigen Hofpredigern das Wohl der lutherischen Kirche wirflihd am Herzen lag, 
und daß fie nad) damaliger Weile den Papſt als Antichriften anfahen. Zum 
Glück find ſolche Anfichten jegt veraltet, wie denn der Wahn, daß die evangelifche 
Kirche die alleinjeligmachende ſei und fich auf die weltliche Macht jtügen dürfe, 
den Proteftanten von Haus aus ferner liegen mußte, als der die päpitliche 
Kirche betreffende Wahn den Anhängern des römischen Stuhls. 

Leider aber kommen aud) heute noch mehr oder minder ftarfe Spuren von An— 
näherung an den genannten Wahn vor, und zwar bei Theologen häufiger als 
bei den Nichttheologen, die faft immer mit den meijt geringfügigen Unterjchieden 
zwifchen Reformierten und Lutheranern unbelannt find. Natürlich ftehen die 





2) Bergl. feine Theol. Ethil. 1848, ©. 655, 970 ff., auch 1022, 
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Heußerungen von Unduldjamkeit, die der jchroff Eonfeifionelle Eifer ſich zu 
Schulden fommen läßt, in Widerjpruch mit echt evangelifcher Gefinnung und 
finden fich, wie auch die Gejchichte der Uniondverjuche zeigt, in der lutherischen 
Kirche nicht weniger als auf der reformierten Seite. Vergleichen wir die geringen 
Unterjchiede zwijchen den beiden einander jo nahe verwandten Stonfeffionen 
mit den viel tiefer greifenden Differenzen, die 3. B. nach Gal. 2, 11 ff. in der 
Urfirche zwijchen Jakobus, Petrus und Paulus beitanden, jo muß uns der Eifer, 
der die den beiden Schweiterfirchen gemeinjamen, unendlich viel wichtigeren 
Punkte überfieht, faft wunderlich erjcheinen. Die evangelifchen Konfejfionen, 
denen die Heilige Schrift als oberfter Nichter in Sachen der Religion gilt, 
fennen weder eine unwandelbare Dogmatik, noch eine unfehlbare Slirche, der Die 
Konſervierung der Dogmen obläge, halten vielmehr fejt an den reformatorijchen 
Grundſätzen!). 

Es wird genügen, wenn ich nur noch einige Erweiſungen proteſtantiſcher 
Toleranz und Intoleranz hier erwähne. Die Lehre vom heiligen Abendmahl 
bildet bekanntlich einen der wichtigiten Unterjchiede zwijchen den beiden Schweiter- 
fichen. Trotzdem bejteht in den alten preußiichen Provinzen unter dem 
evangeliichen Oberfirchenrat in Berlin al3 oberjter Behörde die Union; Dieje 
aber iſt ein thatjächlicher Bewei3 für die Möglichkeit gegenfeitiger Duldjamteit. 
Mit vollem Necht hat mein jeliger Lehrer Friedrich Bleek in feinen „Beiträgen 
zur Evangelienkritif“ 2) auf die grundjäßliche Bedeutung dieſer Union mit den 
Worten Hingewiejen: „Hier läßt ſich nichts Verkehrteres denken, als die doch 
nicht jelten gehörte Behauptung, daß durch die Union die Bedeutung der Be— 
fenntnisfchriften der protejtantiichen Kirche feine Veränderung erfahren Habe. 





1) Es giebt harmloſe Gemüter nicht nur unter den Slatholifen, die von der Gelbit- 
auflöjung des Proteſtantismus träumen, ſondern zumweilen auch unter jolhen Evangelifhen, 
die trog ihrer vermeintlihen Bildung von Religionskunde wenig willen, Leute, die über 
die reformatorifhen Grundjäge derart im unklaren jind, dab fie das allen evangelifhen 
Kirhen Gemeinfame nicht in pojitivem Gehalt erbliden, fondern lediglich im Gegenfaß zur 
einen römifhen Kirche, daß fie auch den zwifchen dem religiöfen Katholizismus und bem 
politiihen Ultramontanismus vorhandenen Zwieipalt einfach überfehen. Sicherlich müſſen 
die Evangeliichen, jo lange es intoleranten Ultramontanismus giebt, bewußte Protejtanten 
bleiben, Uber wer da meint, daß die protejtantiihe Sahe nur von dem Gegenjaß gegen 
Rom lebe, der thäte gut, den als Nr. 37 der Flugfchriften bes Evangeliijhen Bundes ge- 
drudten Vortrag zu lefen, den D. Lipfius 1889 zu Eiſenach gehalten bat. (Unfer gemein- 
jamer Glaubensgrund im Kampf gegen Rom. Leipzig 1890, Karl Braun.) Kurz, aber 
gediegen giebt bier der Jenenſer Theologe Rehenfhaft von dem dreifachen Beſtand des 
den Brotejtanten gemeinfamen evangeliihen Glaubensgrundes, den er mit folgenden Worten 
beihreibt: „Er bejteht erjtens in dem Glauben an den lebendigen, perjönlichen Gott, der 
jeinen Willen beurfundet hat, wie in Natur und Geſchichte überhaupt, fo insbefondere in 
feinem Wort, dejjen Urkunde die heilige Schrift iſt. Er bejteht zweitens in dem Glauben 
an bie volllonmene Offenbarung Gottes in Jeſu Ehrijto, dem alleinigen Mittler zwiſchen 
Gott und den Menihen. Er beiteht drittens in dem großen reformatorifhen Grund- 
gedanken von der Rechtfertigung allein aus Gnaden mitteld des Glaubens.“ Vergl. auch 
W. Kahl, Lehriyiten des Kirchenrechts. 1894. ©. 9. 

2) Berlin. 1846. S. XVIII. 
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Hätte die Bedeutung diejer Bekenntnisichriften nicht Schon vorher eine wejentliche 
Veränderung erfahren, jo wäre die Union ſelbſt eine Unmöglichkeit gewejen, 
welche nur dadurch zu jtande kommen konnte, daß die Mitglieder der beiden 
Kirchen auf die dogmatifchen Differenzpuntte derjelben in religiöfer und kirch— 
licher Beziehung nicht mehr eine jolche Bedeutung legten wie früher.“ Der 
Intoleranz gegenüber, die der Dsnabrüder Pfarrer Weingart erfahren Hat, 
empfehle ich die noch immer beherzigenswerten Worte wahrer Duldjamteit, die 
D. Bleet a. a. DO, S. XXVIN f. über das Unrecht einer unbedingten Ber- 
pflichtung auf die Belenntmisjchriften veröffentlicht hat!). 

Mit Freuden lieft man in der Denkjchrift des evangelijchen Oberfirchenrats 
zu Berlin, der am 29. Juni 1900 fein 50jähriges Bejtehen feierte, daß für die 
preußijche Landeskirche?) „Verzicht auf jede politiiche Tendenz im einzelnen und 
jede politiiche Machtentfaltung im ganzen“ gefordert wird, follte man auch dem 
ſcharfen Tadel diefer Jubiläumsdenkſchrift durch Profeſſor Beyichlag, den hoch— 
verdienten Kämpfer für protejtantijche Freiheit, zum Xeil beipflichten müfjen. 
Wir finden nämlich in den Deutjch-evangelijchen Blättern?) die Rüge ausge: 
iprochen, daß die Selbjtändigfeit der evangelijchen Kirche nicht genügend gewahrt, 
weil die frivole Anficht des Minifterd v. Naumer, der die verfaſſungsmäßige 
Freilaſſung der Kirche in eine abjolutiftiiche königliche Gewalt über dieſelbe zurüd- 


ftrenger und bejtimmter gejlellt werden al3 etwa jo: zu lehren gemäh dem Worte Gottes 
in der heiligen Schrift und den Grundfägen und Grundlehren ber evangeliihen Kirche in 
ihren Belenntnisihriften. Bei einer folhen Berpflihtung können diejenigen, welche der 
ſtrengſten ſymboliſch-kirchlichen Richtung ergeben find, gewiß nicht mit Grund jagen, daß fie 
dadurch verhindert werden, dad Wort Gottes ihrer Erkenntnis und ihrem Glauben gemäß 
zu verfündigen. Aber ebenſo werden foldhe, die einer freieren Richtung zugethan jind, fich 
einer folhen Berpflihtung mit Aufrichtigleit unterziehen lönnen, wenn fie nicht fich ſelbſt 
bewußt find, gar nicht mehr im Ehriftentum und auf dem Grunde der evangelifhen Kirche 
zu jtehen. Allerdings werden auch — und das ijt der Anſtoß, den die ftrenger Geſinnten 
an einer jolhen Formel nehmen werden — rationaliftiihe Theologen, welhe auch nicht den 
vollen bibliihen Glauben an Chriſtus haben, fondern deren Anficht über ihn eine dürftigere, 
ebionitifh-artige ijt, glauben, jih einer fo oder ähnlich formulierten Verpflihtung mit 
gutem Gewiffen unterziehen zu können. Allein follen die Anhänger diefer Richtung aus 
unferer Kirche ausgejtoßen oder herausgenötigt werden? Mit Recht haben ſich hiergegen 
ihon Männer wie Shleiermader, Neander u. a. aufs entfchiedenjte ausgeſprochen. 
Ein folhes Unternehmen würde aud don den nadteiligiten Folgen für unfere Kirche ſelbſt 
fein, mögen wir auf den Urfprung des Nationalismus in der evangeliihen Kirche Deutſch— 
lands jehen, auf die unleugbaren Berdienjte, welche er für die Gejtaltung einer lebendigeren 
theologischen Wiffenfhaft und für die Erhaltung eines erniteren fittlihen Geiſtes in einem 
zur Frivolität hinneigenden Zeitalter hat, auf die Anerkennung, welche er jeinerzeit in dem 
weiteſten und höchſten Kreiſen der Kirche gefunden bat, auf die große Verbreitung, die er 
in einzelnen Gegenden nod jet bat, auf die allmählihen und nicht leicht zu erfennenden 
Uebergänge von dieſer Richtung zu der entihiedener gläubigen und kirchlichen und auf die 
größere oder geringere Durhdringung aud) der jtrengeren fupranaturaliftiihen Theologen 
don rationaliftiihen Elementen u. ſ. m.“ 
2) Bergl. Ehriftlihe Welt. 1900. Sp. 726 f. 
’) 1900. Sp. 497—508, 
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interpretierte, nicht gebührend zuridgewiejen fei, daß e3 außerdem nicht an dem 
Berjuche fehle, die preußifche Union mit den die wefentliche Einheit des evangelischen 
Belenntnifjes in beiden Schwefterkirchen leugnenden Konfeffionellen in eine bloße 
Konföderation umzudeuten. Auf die wenig duldſame Behandlung, die den 
Freunden der Feuerbeſtattung auch von Evangelifchen widerfahren ift, kann ich hier 
ebenfalls nicht näher eingehen, ſondern verweije auf das interejjante und lehrreiche 
Büchlein von Otto Wüft-Mannheim!), das im Weftentafchenformat unter dem 
Titel „Verbrennen oder Verweſen!“ ala 23. Heft der Volksſchriften im Verlag 
der SHandel3druderei zu Bamberg erjchienen ift, namentlich aber auf das in 
den Preußischen Jahrbüchern vom Auguft 1900, ©. 193 bi 225 ab- 
gedrudte Referat Neubergs über „die LZeichenverbrennung und die evangelijche 
Kirche“, jowie auf Die vortrefilichen Bemerkungen Haupt3 im September: 
heft 1901 der Deutjch-evangeliichen Blätter. Dagegen läßt fi eher auf 
ziemlich allgemeine Zuftimmung der evangelifchen ChHriften rechnen, wenn 
ich zulegt noch die der römiſchen Kirche jo nahe liegende Anwendung von 
Zwang beim Religiondunterricht al3 unevangeliſch und verwerflich be- 
zeichne. Noch im September 1900 mußte der öſterreichiſche Juftizminifter die 
Gerichte in Galizien ermahnen, mit aller Strenge gegen Perjonen vorzugehen, 
die jüdijche Mädchen entführen, um fie zum katholiſchen Glauben zu befehren. 
Die älteren Lejer erinnern ſich wohl noch der Entrüftung, mit der die ganze 
gebildete Welt vor fajt 50 Jahren die Kunde von dem durch die päpftliche Re— 
gierung jeinen Eltern entrijfenen Judenfnaben Mortara vernahm, den eine treu- 
Ioje chrijtlihe Magd heimlich getauft Hatte. Nach dem Bericht von D. Karl 
Hafe?) meinte der Paderborner Bijchof Martin, daß der heilige Stuhl in dieſer 
Angelegenheit ganz forreft gehandelt habe, da das natürliche Necht der Eltern 
durch ein höheres Recht des dem Erlöjer eingepflanzten Knaben aufgehoben 
worden jei. Wir Proteftanten können ein ſolches Zerreigen der heiligen Bande 
der Natur nur ernjtlich migbilligen und finden auch das Berfahren der rujfischen 
Staatliche durchaus unchriftlih, die in gewaltthätigem Belehrungseifer 
Hinter Nom nicht zurüdfteht, vielmehr’) ihre Miſſion unter Mitwirkung der 
Polizei betreibt. Darum meine ich, nach evangelifchen Grundſätzen follte kein 
deuticher Staat die Kinder aus freireligiöjen Gemeinden zur Teilnahme an 
einem Religionsunterricht zwingen, der mit der Weberzeugung der Eltern in 
ſchroffem Widerfpruch fteht. Ueberhaupt follte der Staat niemand zwingen, jich 
firhlihe Wohlthaten aufnötigen zu laſſen. Wäre das auch juriſtiſch“) mit der 
allen Staatsbürgern durch die Verfaffung zugeficherten Glaubens- und Gewiſſens— 
freiheit in Einklang zu bringen, für evangelifch könnte ich folchen Glaubenszwang 


1) ©. 35, 66 f. 

2) Handbuch der protejtantifhen Polemik gegen die römifch-katholifche Kirche. Bierte 
Auflage. Leipzig. 1878. ©. XVII. 

5) Bergl. Luthardts Klirchenzeitung. 1900. Sp. 669. 

) Bergl. die Theol. Rundſchau. 1900. ©. 364, aud Das freie Wort. 1901. ©. 221. 
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do nicht halten. Dan müßte es eher eine antisgamalieliiche !) Toleranz nennen, 
wie fie der von Hengftenberg und Stahl geleitete Kultusminifter v. Raumer übte, 
jein Amtsnachfolger v. Bethmann-Hollweg aber mit Recht verwarf.?2) Die An- 
wendung von Zwang beim Weligionsunterricht führt nach Ausweis der Er- 
fahrung leicht dazu, daß die Religion ſelbſt gehaßt wird, und diefer Religionshaß 
it dem aus politiihen oder andern Gründen entjtehenden Haß der fremden 
Religion nahe verwandt. So war es auch Religionshaß, wie Bunjen?) jagt, 
welcher in der graufigen, vom Papſte gefeierten Bartholomäusnacht) der Katharina 
von Medici die Mittel gab, ihre Parteizwede zu erreichen, indem er den von 
ihr beherrſchten König in den priefterlich bearbeiteten rohen Vollshaufen von 
Paris, Lyon und andern Orten willige Henkersknechte finden ließ. Dagegen ift 
Ehrijtus für die Freiheit der Menjchen geftorben, nicht für ihre Knechtung, und 
jeine Jünger und ihre Sendboten haben die verfolgungsfüchtige alte Welt nicht 
durch Verfolgung befehrt, jondern unter Verfolgung. (Schluß folgt.) 
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Schluß.) 

Exrrn iſt die erſehnte Minute da, die Kanonen verſtummen, General Mac 

Mahon ruft, fein Feldzeichen erhebend: „Vorwärts! Bläſer und Trommler, 
blaft und jchlagt zum Sturm!“ General La Motterouge und General Dulac 
erlafjen das gleiche Kommando, und von der Schanze Brancion — dem grünen 
Hügel — her fieht man es jich durch die nicht endenwollenden Staubwolten 
wie einen Ameijenfhwarm nad Starabelnaja bewegen. 

Die Zuaven und das fiebente Linienregiment jtehen im Nu am Rande des 
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Grabend. Das Genie hatte verbreiten laſſen, er jei mit Schutt angefüllt, doch ift 
dem nicht jo. Die Ruſſen haben mit bewundernswerter Ausdauer die Nächte 
dazu bemußt, den Schaden auszubeijern, den dad Geſchütz an ihren Werten an- 
gerichtet hat, und das jo gründlich, daß die Gräben vollkommen jchuttfrei find 
und die Bruftwehr jenkrecht emporragt. Ohne auf die Gefahr zu achten, haben 
Offiziere und Soldaten fich in den leeren Raum gejtürzt, einige haben fich dabei 
Arm und Bein gebrochen, diejenigen aber, die ihre Gliedmaßen heil fühlen, ſteigen 
einander auf den Rüden, um den Grabenrand zu gewinnen, andre, die mit Spik- 
hauen verjehen find, jchagen fie in die Grabenwand ein und bedienen fich ihrer 
wie Leiterfproffen, um auf ihnen emporzuflettern. 

Einen Augenblid ijt Mac Mahon, der feine Bataillone in dem Graben hat 
verfchtwinden jehen und niemand daraus hervorfommen gewahrt, unruhig; glüd- 
ficherweife bemerkt man jedod) gleich darauf die Zuaven auf der Böſchung, und 
bald haben einzelne die Höhe derjelben erreicht. Sie ftehen an Zugängen zu 
Batterien, die mit jenem Nebwert aus jchweren Schiffstauen verjperrt find, 
von denen man Stüde ald Trophäen nach Parid gebracht Hat, die man noch 
an den gewölbten Deden de3 Artilleriemufeums in den Invaliden gewahren kann. 
Ohne fich lange zu befinnen, bejeitigen fie da Hindernis gewaltiam und dringen 
in die Batterien ein; weiter links ift das fiebente Linienregiment gleichfall3 in 
dem Graben verjchwunden, zuerjt jieht man einen Soldaten aus demſelben auf- 
tauchen, der auf allen vieren vorwärts Friecht, er wendet fich um, ftredt Die 
Hand nach einem Offizier aus umd zieht dieſen Hinter fich Her, während ein 
andrer Soldat ihm von Hinten nachhilft. Der Offizier ift der Fahnenträger; ſo— 
bald er oben ift, reicht man ihm den Adler des Regiments, den er auf der Höhe 
aufpflanzt; in demfelben Augenblid erjcheint derjenige der Zuaven gleichfalls 
auf dem SKamme der Bajtion. 

Das Genie hat inzwijchen Leitern und Brüden über den Graben gelegt. 
General Mac Mahon benüßt eine derjelben und langt auf der Jenſeite an, fteigt 
zu der vorjpringenden Höhe hinan und läßt durch Lithaud die große Marine- 
flagge Hiffen. | 

Bon dem erreichten Höhepunkt aus beherricht General Mac Mahon die 
ganze Scene. Zu feinen Füßen befinden fich auf den Ebenen der Baftion Kleine 
verblendete Kammern, in denen ſchwere Artillerieftüde eingefchloffen find, weiterhin 
dehnt fich ein Labyrinth von Laufgräben und Brüftungen bis auf eine Ent- 
fernung von bdreihundert Metern aus; inmitten diejed Gräbenwirrwarrd erhebt 
fich der graue Turm wie auögemergelt, in jeinem oberen Zeil nur noch Ruine. 
In dem Innern ded aufgewühlten Erdreichs laufen Zuaven und Infanterijten um- 
her, fchreien, geben Feuer, teilen Kolbenftöße aus; Ruſſen in langſchößigen Röden 
erwidern ihre Angriffe, weichen aber immer mehr zurüd. Necht3, links, von 
vorn, jelbft ganz unten aus dem Schlund herauf tauchen Rothojen auf, an- 
fangs vereinzelt heranfchleichend, fpäter aber gruppenweile. Sie dringen von 
allen Seiten zugleich vor, den freien Raum erfüllend, zu den Höhen empor- 
fteigend, auf den Bruftwehren, Gräben überjegend, überall fih Bahn brechend, 
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die Grauröde drängend, jtoßend und vor fich her nach dem Turme treibend, 
in dem Diejenigen, die dem Tod entgangen find, jich einfchliegen müffen. 

Um ihrem Widerjtande, der gefährlich werden kann, ein Ende zu bereiten, 
wirft man einen Graben aus, um ihn mit Faſchinen zu füllen, die, angezündet, 
die Berteidiger ded Turmes ausräuchern jollen. Kaum haben die Eappeure 
mit ihren Hauen die erjten Schläge gegen den Boden geführt, als fie einen mit 
Guttapercha überzogenen Draht bloßlegen; fie zerjchneiden ihn, und ohne fich 
noch um etwas andred zu fümmern, beginnen fie zu fuchen, ob nicht noch weitere 
vorhanden find, und nach wenigen Minuten entdeden fie zwei neue Drähte, die 
gleichfalls durchſchnitten werden. 

Unter dem Turme waren 40000 Kilogramm Pulver angehäuft, und die 
drei Drähte ſetzten fie in Verbindung mit den Bureaux des Platzes! 

Inzwiſchen boten die Verteidiger des Turmes, da ihre Patronen verjchoffen 
waren, ihre Uebergabe an. 

Mit der Divifion Mac Mahon find die Divifionen La Motterouge und 
Dulac, während Trommeln und Hörner das Leichen zum Sturmangriff geben, 
aus ben Laufgräben herausgetreten und nach den Wällen geeilt. Ueberall dringen 
fie in die Feſtungswerke ein und erfüllen den freien Raum, der ſich zwiſchen der 
erjten und der legten Berteidigungslinie ausdehnt, aber da können fie nicht weiter. 
Sie befinden ſich unter einem jchredlichen Feuer und ehren in die Laufgräben 
zurüd. General Bodquet, der jein Feldzeichen auf dem erjten Laufgraben auf- 
gepflanzt hat, ruft die Neferven heran und läßt nochmald das Trommelzeichen 
zum Sturm geben, und die ganze Linie bewegt fich Wieder vorwärts, aber wie 
das erfte Mal jehen fie ſich vor eine unüberwindliche Feuerbarre gejtellt. Die 
Brigade de Marolle8 auf dem äußerjten linken Flügel wird abjolut geworfen. 
Die Generale de St. Pol, de Ponteves und de Marolles werden getötet, Die 
Generale Mellinet und Bourbafi verwundet. General Bosquet empfängt einen 
Granatjplitter in die Bruft, man hält ihn für tödlich getroffen; die Vertwundeten 
erfüllen unfre Linien und erjchweren jede Bewegung. 

Nachdem General Peliſſier die Flagge des Generald Mac Mahon auf dem 
Malatow erblict Hatte, Hatte er die jeinige neben der der Königin auf dem grünen 
Hügel gehißt, und auf dieſes Zeichen hin gehen die beiden Divijionen Markham 
und Codrington vor und dringen, den Oberjt Windham an der Spike, in den 
großen Nedan ein, nachdem fie die Glacis mit Leichnamen der Ihrigen be- 
dedt haben. 

Es befinden fich in diefen Werfen gegen hundert Leute, in bunter Mifchung 
au zwanzig Negimentern zujammengewürfelt, unter einem mörderijchen euer. 
Zweimal jendet Oberjt Windham um Verſtärkung aus einem konjtituierten Corps; 
feine beiden Boten werden getötet, und jeine Gefährten fallen einer nach dem 
andern; da eilt er jelbit zu General Codrington, doch dieſer wendet ſich, bevor 
er einen Entſcheid trifft, an General Simpjon. Die Laufgräben find dermaßen 
mit Verwundeten angefüllt, daß die Hochländer fich in ihnen kaum vorwärts 
bewegen können, um Hilfe zu bringen; übrigens befinden die Franzoſen fich im 
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Malatow; balten fie jich in demjelben, dann iſt es nicht nötig, noch weitere Leute 
zu opfern. Wie es jcheint, ift e8 wohl die Abjicht des Generals Simpfon, wieder 
anzufangen, aber erjt am folgenden Tage; das läßt er dem General Beliffier jagen. 

In diefem Augenblid wendet fih Major Biddulph, der Direktor des Tele- 
graphendienjtes, weil er fieht, was in dem Redan vorgeht, nad) dem Malatow 
bin, wo er befjere Nachrichten zu erhalten hofft. 

Er gelangt durch die Zaufgräben bi8 zu dem Malatow, den die Sappeure 
ſchon durch einen gezimmerten Gang mit der fiebenten Barallele in Verbindung 
zu jeßen beichäftigt find. Er findet General Mac Mahon auf einer Kleinen Er- 
höhung ftehend, fein FFeldzeichen neben ihm im Winde flatternd; zu feinen Füßen 
liegt jterbend der Oberjt de la Tour de Pin und unter dieſem der bereit3 ge: 
ftorbene Oberſt Adam. Die Oberjten Lebrun, de Broye und Herzog von Harcourt 
jtehen Hinter ihm. Major Biddulph grüßt den General und fragt ihn, ob er 
jih in der Schanze werde halten können; es werde ihn freuen, wenn er das 
dem General Simpjon melden könne. Sid; nach dem englifchen Offizier Hin- 
wendend und feinen Gruß erwidernd, jagt General Mac Mahon: „Alles geht 
gut; Sie können dem General Simpjon jagen, daß ich bier bin und hier 
bleiben werde.“ 

Dieje Hiftorischen Worte find einigemal angefochten worden, fie gehören aber 
troßdem der Geſchichte an; wir haben jie als authentisch neben dem vorerwähnten 
Bericht aus dem Munde desjenigen überliefert erhalten, an den fie gerichtet 
waren. 

Auf der Rechten erhält General de Salles wegen der Schwierigkeit, Mit- 
teilungen Durch die Laufgräben zu übermitteln und weil es in Anbetracht des 
Wetterd nicht möglich ift, Luftfignale zu geben, die Weiſung, vorzugehen, erit 
um zwei Uhr. Er jtellt jich wie General Mac Mahon auf eine Heine Boden- 
erhebung, auf der er jein Feldzeichen aufpflanzt, und läßt zum Angriff blajen. 
Wie auf der Linken dringen unſre Truppen in die Enceinte vor, finden dort 
Widerftand und kehren nach ungeheuren Verluſten in die Zaufgräben zurüd, ihre 
beiden Generale Trochu und Couſton als Verwundete Hinter ſich lajjend. Kaum 
find fie dort angelangt, jo jammeln die Generale Rivet und Breton fie umd 
führen fie von neuem vor, aber dieje Generale ftürzen tot zu Füßen der Mauer 
nieder, und die Kolonnen ziehen fich nochmals zurüd. 

General de Salles bereitet in Verbindung mit der Divifion d' Autemarre 
und den Sardiniern einen dritten Angriff vor, als er von General Belijjier 
Befehl erhält, die normale Bedekung in den Gräben zurüdzulafjen und die 
übrigen Truppen nach dem Lager zurüdtehren zu lajjen. Einen Augenblid glaubt 
man bei Uebermittlung dieſes Befehles, es müfje alle noch einmal von vorn 
angegriffen werden. Glüdlicherweile ift das nicht der Fall: auf dem Malatow 
hält General Mac Mahon fich nach wie vor, und wenn e8 den Ruſſen nicht 
gelingt, ihn von dort zu vertreiben, haben die andern Angriffe wenig zu be- 
deuten, dann gehört der Tag uns. 

Die Verteidigung des Malatow erfordert wegen feiner Ausdehnung mehr 


Bapft, Die Einnahme des Malafow. 245 


Truppen, als fich jeiner bemächtigt haben, zumal in dem Kampfe Dann gegen 
Mann dad 1. Zuaven- und das 7. Linienregiment die Hälfte ihres Effektiv- 
beitande3 eingebüßt haben. Infolgedeſſen läßt General Mac Mahon dieje beiden 
Regimenter in die nächjtgelegenen Zaufgräben zurücdtreten, aus denen fie im Falle 
der Not leicht zurücgeholt werden können, und ruft die Turkos, das 50. Linien- 
regiment und die Gardevoltigeure heran. Er überträgt dem General Vinoy die 
Verteidigung des Schlundes, in den die Ruſſen fich eben ftürzen wollen, und 
al3 er dann die nötigen Weifungen gegeben, jagt er: „Cs läuft das Gerücht 
um, dieſe Schanze ſei unterminiert, und die Auffen würden fie, fall3 fie fie nicht 
wiedergewinnen fönnten, in die Luft jprengen. Fürchtet nichts; wenn das ge- 
Ichieht, Hat die Brigade Decaen, die ich nach den Laufgräben habe zurückkehren 
lafjen, Weijung und Befehl, gleich nach der Erplojion den Malakow wieder zu 
nehmen; die Ruſſen find ſonach gewarnt, wenn fie e3 dazu fommen lafjen.“ 
Sic gegen die Rufjen zu jchlagen, da3 fand General Binoy ganz natürlich, 
wenn er dabei den Boden unter feinen Füßen behielte, aber in die Luft zu fliegen, 
dad wollte ihm als ein minder begehrenswertes Ziel vorlommen. Er ließ das 
dem Oberften Lebrun verlauten, worauf diefer antwortete: „Sa, ich weiß, aber 
wenn wir fliegen, fliegen wir alle miteinander, unjer General zuerſt. Das iſt 
unjer Troſt.“ 

Der Angriff der Auffen läßt nicht auf fich warten; fie jtürzen ſich auf 
den Schlund, der zu einem Haufen von Leichen wird. Bon der Höhe über den 
Gräben, auf der General Mac Mahon fich aufhält, fieht man die Ruſſen in 
den Straßen der Borftädte fich zujammenjcharen; dann jtürmen fie von drei 
Seiten zugleich in Kolonnen heran, breit, dicht, tief; fie verlängern fich auf der 
geneigten Ebene, welche die VBorftädte von der Schanze trennt. Sie jteigen dieſen 
Hang heran, heijere, wilde Hurras ausſtoßend, und indem fie jich bandartig 
entfalten, geben fie auf dem geneigten Erdreich ein für die Unfrigen leicht er- 
reichbared Ziel ab. 

In der Flanke angegriffen, wird die Kolonne recht? vorn und jeitwärts 
von der Diviſion Motterouge zujammengejchofien; fie wendet fich, ftiebt aus- 
einander und verjchwindet,; die beiden andern langen im Schlund und auf der 
Böſchung an. Es entjpinnt fi ein Kampf Mann gegen Mann, bei dem die 
Säbelbajonette der Garbezuaven die Hauptrolle jpielen. Troß ihrer entjeglichen 
Berlufte erneuern die Ruſſen fünfmal den Angriff, und jedesmal zerjchellt ihr 
Bemühen wie eine Welle an einem Feljen. 

General Kroulew, der fie zuerjt anführt, wird jofort von Blut überjtrömt 
Davongetragen, und die Generale Lijenko, Yuferow und Martineau, die ihn erjeßen 
jollen, fallen einer nad) dem andern, die beiden erjten tot, der dritte den Arm 
von einer Kugel zerjchmettert. General Chepelew, der den fünften Sturmangriff 
leitet, wird gleichfall3 verwundet und erhält endlich den Befehl, fich zurüd- 
zuziehen. 

Es ift fünf Uhr nachmittags, da findet eine furchtbare Erplofion auf der 
Courtine recht3 ſtatt. Trübe rote Flammen jchlagen aus dem Boden empor, 


246 Deutſche Revue. 


daß Erdreich jenkt fich tief ein, die Hälfte des Walles ijt eingejtürzt, die Leute 
fallen in Löcher, die fi unter ihren Füßen bilden; andre werden weit weg— 
gejchleudert; der Adler des 9. Regiments, 5 Offiziere und 100 Soldaten werden 
unter der Courtine, die über fie herabgeftürzt ift, begraben. Trümmer, Steine, 
Erdmaſſen und dichter Staub erfüllen ringsum den Raum. 

Unter dem Eindrude dieſes Trümmerregens, dieſer dumpfen Detonationen 
und dieſer Bodenerjchütterungen, die fie lebendig zu begraben drohen, veriwirren 
fi) die Sinne der auf der Courtine Uebrigbleibenden, fie werden von Furdt 
ergriffen und eilen davon. 

Glücklicherweiſe befindet fich in den Laufgräben ein Bataillon Gardevoltigeure 
unter dem Befehle des Kommandanten Janningros. Beim Anblid der Exploſion 
befürchtet diejer Offizier ein neues aggrejjives Vorgehen der Ruſſen nad) den 
von Berteidigern entblößten Ruinen Hin. Er läßt fein Bataillon aufbrechen und 
auf dem gejchwärzten und noch rauchenden Trümmerfelde Aufjtellung nehmen. 
Diefe kaltblütig ausgeführte Bewegung beruhigt die Erjchredten und giebt ihnen 
den Mut zurüd, und daraufhin kehrt das, was von dem 9. Linienregiment noch 
übrig geblieben ift (6 Offiziere und 127 Soldaten), zurüd und vereinigt fich 
mit den Voltigeuren. 

Die Erplofion der Eourtine, die von der ganzen Armee gejehen und gehört 
worden ift, verleiht dem Gerüchte Halt, das jeit dem Morgen die Reihen durch— 
läuft: „Die Stadt ift unterminiert.*“ Nicht? beunruhigt den Soldaten jo jehr 
wie die Furcht vor einer Exploſion. Schreden ergreift ihn bei dem Gedanten, 
daß die Erde, die ihn trägt, fich Öffnen werde, um ihn zu verjchlingen, oder 
vielmehr, daß das umterirdiiche Feuer ihn in die Luft jchleudern werde; weiß 
er doch, wie viele Wunden durch Unglüdsfälle diefer Art verurjacht worden find, 
weit jchredlicher und weit jchmerzhafter als die des Schlachtfeldes. Wie oft Hat 
er nicht bei Diejer Belagerung das widerwärtige Schaufpiel von Unglüdlichen 
vor fich gehabt, die entjtellt, verbrannt, verjengt, verkohlt das Opfer der jo häufig 
vorgetommenen PBulvererplojionen geworden jind ? 

Das Feuer der rufjiichen Artillerie laßt vor dem Malakow nicht nach, und 
die Divifionen, die gefommen find, um ihn wiederzugewinmen, befinden ſich, 
durcheinandergewürfelt, desorganifiert und ihrer Führer beraubt, in den erjten 
Straßen der Vorſtädte. Trotz des geordneten Verlaufs des Rückzugs wollen 
die überreizten und erſchöpften Offiziere und Mannſchaften noch nicht endgültig 
ihre Baſtionen verlaſſen; ſie halten den Blick auf die Stätten gerichtet, die ſie 
ein Jahr lang verteidigt haben, und an ihrem ordnungsloſen und unregelmäßigen 
Feuer merkt man, daß ſie ihre letzten Patronen verſchießen, meiſt auf gut Glück 
hin, wie Leute, die nicht recht wiſſen, was ſie thun ſollen. 

Es iſt 51/, Uhr, und der Tag beginnt ſich zu neigen. Fürſt Gortſchakow, 
der zur Stelle ift, fieht die Bergeblichkeit de3 Kampfes ein und ordnet den 
Rüdzug auf der ganzen Linie an, nur die Vorhut in ihrer Stellung lajjend, 
um die Sieger an einem Drud auf die Riüdzugsbewegung zu verhindern. 

General Belijfier hat beim Anblid der Erplofion der Courtine überallhin 
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den Befehl ergehen lafjen, ſich mindeſtens 300 Meter von den Wällen in die 
Zaufgräben zurüczuziehen, um vor Sprengftüden ficher zu fein, und nur dem 
General Mac Mahon und dem General de la Motterouge Weifung gegeben, 
jih auf dem Malatow und der Courtine zu halten und dort Nachgrabungen 
nad) etwa noch vorhandenen elettrifchen Leitungsdrähten anftellen zu laſſen. 

Nachdem er diefe Anordnungen getroffen, beobachtet und durchforjcht General 
Beliffier den Horizont. Ganz in der Ferne bemerft er eine lebhafte Bewegung 
auf den Dunianlagen des Hafens. Die Schiffbrüde, welche die Neede durch— 
jchneidet, ift von einer endlojen Infanterietolonne bededt, in der Artilleriften mit 
Fußſoldaten ſich miſchen. Alle Offiziere wenden ihre SFeldftecher nach der 
Richtung, die er ihnen angiebt. Jedermann ift begierig darauf, zu jehen, was 
noch vor Nachtanbruch vorgehen wird. E3 unterliegt feinem Zweifel, die Kolonne 
jchlägt die Richtung nach Norden ein. Verläßt die rufjische Armee Sebajtopol? 
Solange das Tageslicht andauert, bleiben die Feldftecher auf die Brücke gerichtet ; 
da3 Eilige und Hajtige der Bewegung läßt nicht nach. Wagen und Stanonen 
mengen fich zwijchen die Infanterie. Es iſt erjt acht Uhr; das Teuer hat in- 
zwijchen gänzlich aufgehört. General Peliſſier merkt, daß ihm der Sieg zugefallen 
iſt. Sebajtopol gehört uns. 

In der That, überall ziehen die Ruſſen fich zurüc; fie haben ſich auf den 
Hafenwerften der Reede entlang angejammelt, und jedes Bataillon wartet darauf, 
daß die Reihe an e3 komme, in die Kolonne einzurücen, die jich noch immer 
über die Brücke dahimwälzt; bis ſechs Uhr morgens dauert der Vorbeimarſch 
der Sebajtopol verlaffenden Armee; wenn die Soldaten das linke Ufer erreichen, 
befreuzigen jie fi) und wenden jich um, um noch einen traurigen Blid auf 
dieje Stadt zu werfen, die fie nur verlaffen, nachdem fie jie in Brand gejtedt 
und zeritört haben, denn um Mitternacht beginnt das Vernichtungswerk. 

Um neun Uhr abends hat General Belijfier eine erjte Depejche nad) Paris 
gejandt, um die Einnahme des Malakow und das Mißlingen der übrigen An— 
griffe zu melden. 

Der Wind hatte allmählich nachgelaffen, und ed erhoben fich nicht mehr 
die Wolfen gelblichen Staubes, welche den Kieſelſand des Bodens aufwirbelten 
und in die Augen trieben; die grauen, niedrigen Wolken, die dem Himmel den 
Anblid einer großen bleiernen Wölbung verliehen hatten, hatten fich zerjtreut. 
Um neun Uhr war der Himmel tar, ımd Taujende von Sternen erglänzten 
bereit3 an ihm. Nach dem entjeglichen Lärm der Schlacht war es verhältnis- 
mäßig ruhig geworden. 

Auf dem kurz vorher noch jo bewegten und nunmehr ruhigen Meere jpiegeln 
ih die Feuer der Fahrzeuge der regungslojen Flotte vor dem Hafeneingange, 
Kamirjch gegenüber und bis Hinter den Vorfprung von SKerfomcheje Hin, im 
Wiederjchein des Waſſers; fie jcheinen heller ald gewöhnlich, und diejenigen, 
die fie fih von den Schanzen oder den Angrifföwerten aus betrachten, meinen, 
fie hätten etwa3 von dem Ausſehen von Freudenfeuern an fich. 

Ueber die Stadt hinaus bededt der große ruſſiſche Hafen fich gleichfalls 
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mit Pechpfannen und bunten Laternen; Lichter laufen über das Waſſer der 
Neede, dad die Dampfjchiffe, eiliger als jonft, im volliten Sinne des Wortes 
durchfurchen; das Geräuſch ihrer Majchinen vermifcht fich mit dem anhaltenden 
und eintönigen Rollen der Artillerie, der Munitionwagen und der Laftwagen 
mit Berwundeten, die unaufhörlich daherfommen, den Weg über die Brücke 
nehmen und fi) dann nördlich zu den die Stadt im Dften beherrichenden 
Höhen wenden. 

Mit dem dumpfen und fernher tönenden Lärm der abziehenden ruſſiſchen 
Armee vermengen fich mehr in unfrer Nähe die Rufe der Verwundeten, die im 
Dunkel ihre Stimme erheben und nach Wafjer verlangen; beim Scheine des 
langjam jich erhebenden Mondes halten die Soldaten, die von dem Verſchwinden 
des Feindes noch nichts wiſſen, Umjchau. Auf dem ganzen Schlachtfelde herricht 
eine Unordnung und Verwirrung, die jeder Beichreibung jpotte. Der Malatow 
und jeine Courtine jehen aus wie ein vulfanifcher Krater nach der Eruption. 
Wirr durcheinander und in den verjchiedenften und undenkbarften Stellungen 
liegen Die jchichtweije übereinandergehäuften Toten da, Verwundete, LZafetten 
von Kanonen, Schanztörbe, Steinblöde und Erdanhäufungen, unförmliche und 
faum unterjcheidbare Gegenjtände, alles zerjtört, zu einem jchredlichen, blut- 
getränkten Chaos vereinigt, und einzelne Stellen des Bodens noch rauchend. 

Dort liegt ein von feiner Lafette gefallenes Geſchütz am Boden, inmitten 
von Leichen, die mit ihm geftürzt zu jein fcheinen, al® ob Kanone und Soldaten 
in dem Augenblide vom Tode ergriffen worden jeien, in dem fie Seite an Seite 
fümpften. Zwiſchen den Laufgräben und auf den Glacis der Wälle fieht man 
Tauſende von fladernden Heinen Lichtern umberirren, die zeitweilig Halt machen 
und dann ihren Zidzadweg weiter verfolgen. E3 find Soldaten mit brennenden 
Kerzen, die auf der Suche find und die Verwundeten unter den Schuttmafjen 
ausfindig machen wollen; diejenigen, Die man vor den Yaufgräben findet, werden 
in unfre Feldlazarette gejchafft, diejenigen, die in der Nähe de Malakow und 
der Courtine liegen, bringt man in die ruſſiſchen Kajematten, wo gegen ein Uhr 
nachts die Chirurgen bei dem Scheine von Sterzen, die man auf Bajonette auf- 
gepflanzt oder in die Hälſe von leeren Flaſchen geitect Hat, ihr Werk be- 
ginnen. 

Die Züge der VBerwundeten, die auf den Armen herangetragen werden, 
dauern ohne Unterbrechung fort; wenn einer derjelben, von einem Serzenträger 
geführt, an einer Truppe unter den Waffen vorüberfommt, jalutieren Offiziere 
ınd Soldaten. Ergriffen von diefem Schaufpiel und den entjeßlichen Bildern 
der Nacht, jcheinen alle nach einem Tage des Kampfes und Sieges in der Er- 
wartung irgend eined neuen und großen Ereignijjes zu verharren. 

Um Mitternacht wacht die Armee immer noch regungslos und gejpannt in 
den Zaufgräben, jchon beginnt fie zu glauben, daß die Nacht ruhig verlaufen 
werde, als eine Erplofion auf dem kleinen Redan auf der äußerſten Rechten 
ausbricht. Diefer folgt alsbald eine zweite, eine dritte und eine Reihe noch 
weiterer, Die fich wie ein Lauffeuer von recht? nad) lint3 biß zum Duarantäne- 
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fort in der Nähe des Meeres fortpflanzen. Auch in der Stadt fliegen Minen 
auf und verurjachen mehr ala fünfzig Brände, und im Hafenbeden vervoll- 
ftändigt da3 Feuer, dad an die legten Schiffe gelegt worden ift, diefe großartige 
Schauer- und Unglüdzjcene. 

Hinter den Brüftungen der Laufgräben bliden die Soldaten ftarr in die 
Naht hinaus: die Baftionen und Wälle, die eben erjt zerjtört, zertrümmert, 
niedergeworfen und außeinandergeriffen worden find, nehmen die jeltjamjten 
Formen an, denen die Nacht ein noch phantaſtiſcheres Ausſehen verleiht; ihre 
zerriffene und jcharf ausgezadte Silhouette hebt fich vollftändig jchwarz von dem 
grellroten Hintergrunde der brennenden Stadt ab. Zuweilen jchlagen die Flammen 
hinter den Umrijjen hervor wie Feuerkugeln, die man lange aufgejpart und denen 
man num einen Ausweg geöffnet hat; fie beleuchten die Stadt bis in ihre Kleinften 
Einzelheiten. Ganz im Hintergrunde wird die Kathedrale mit ihrer Metalltuppel 
und im Mittelgrunde das Theater, da3 mit jeinem Giebelfelde und jeinen Säulen 
aus weißem Marmor einem antifen Tempel ähnelt, wie in einem phantaftifchen 
Traumbilde von taujend jchimmernden Lichtern beleuchtet. 

Bei jeder Erplojion erjcheinen in der Luft Felsftüde, unförmliche Mafjen 
von bizarrem Umriß, die Durch den Raum fliegen und in den Höllenrachen nieder: 
fallen. So vergeht für die Armee die Malatow-Nacht. 

Bei Tagesanbruch brennen die Hauptgebäude von Sebajtopol und Die 
großen Schiffe auf der Reede immer noch und entjenden einen diden, grauen 
Dualm in die Quft, der die Stadt bededt und wie in einen Schleier hüllt. Ajche, 
Feuerbrände und Schladen werden bis in unjer Qager geweht, und eine qualmige, 
fchwefelige Luft legt fich fchwer auf die Bruft. An dem vollitändig verdunfelten 
Horizont gewahrt man nicht? als einen unbeftimmten fladernden roten Schein, 
der die verjchiedenen Branditellen anzeigt. 

Um drei Uhr morgens, als die Wälle in die Luft geflogen waren, jchidte 
General Belijjier, der auf dem grünen Hiigel geblieben war, eine zweite Depejche 
nah Paris: „Karabelnaja erijtiert nicht mehr. Der Feind Hat fich entſchloſſen, 
die Stadt zu räumen, nachdem er jämtliche Befeſtigungswerke derjelben ge- 
jprengt hat.“ 

Bor Sonnenaufgang noch begiebt er fi) nad) dem Malakow und gewinnt 
fofort einen Weberblid über die ganze Größe des Sieged. Er durchirrt das 
endlofe Labyrinth der Verteidigungswerke. „Man kam jich keinen Begriff von 
unferm Siege machen,“ jchreibt er in der dritten Depejche, „was für eine Ver— 
teidigung, was für eine Pofition, was für Arbeiten!“ 

Wenn in diejem Augenblide der Rauch fich verzogen gehabt hätte, würde 
man haben erfennen können, wie die Nachhut über die Brüce ſetzte, in ihrem 
legten Gliede General Graf Diten-Saden, der erit nad) allen andern die Stadt 
verlieh. 

Die Einnahme von Sebaftopol kam und teuer zu ftehen: fünf Generale 
tot und fieben verwundet, acht Oberſte tot, 823 Dffiziere fampfunfähig, die Hälfte 
mehr al3 bei Aufterlig, ebenfoviel wie bei Eylau; 7000 Unteroffiziere und Sol- 
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daten don den 30000 im Gefecht gewejenen, aljo 25 Prozent des Effettivbeitandes, 
waren getötet oder verwundet. 

Nach der Einnahme von Sebajtopol war der Krieg zu Ende. Wir hatten 
noch einen glänzenden, von General dH’Allonville in großem Stil ausgeführten 
Kavallerieangriff bei Kanghil, aber Sebaftopol war das Bollwerk des mosko— 
witifchen Zarenreiches gewejen, und jein Fall bedeutete die Erjchöpfung der 
ruſſiſchen Kräfte. B 

„sm Jahre 1862,“ jo hat mir Marjchall Canrobert oft erzählt, dem ich 
hiermit dad Wort lafje, „war ich Oberflommandant von Lyon, der Cäſarewitſch 
lag jterbend in Cannes. Kaiſer Alerander II. und die Kaiſerin famen, um ihm 
die Augen zuzudrüden, machten auf der Durchreife in Lyon Halt und verbrachten 
eine Nacht im Hotel Collet. Ich fam, um den Sailer zu begrüßen. Er empfing 
mich in feiner Hoheitsvollen Art und mit dem Wohlwollen, dad er mir auch im 
Sabre 1867 bei feinem Bejuche der Weltaugftellung zu teil werden lieg. Mit 
mir plaudernd, fam er auf den Krimkrieg zu jprechen. ‚E38 ift unrecht von uns 
gewejen, und auf die Verteidigung Sebaſtopols zu verſteifen, jagte er. ‚Hätten 
Sie diefen Pla zu Anfang des Krieges genommen, wie Sie das leicht gekonnt 
hätten, jo wäre das ein Erfolg fiir Sie gewejen, aber ohne definitive Ergebnis: 
da3 Zarenreich wäre intakt geblieben mit jeiner ganzen Macht und allen jeinen 
Hilfsmitteln. Die Stadt in Ihren Händen, was hätten Sie gemacht? Hätten 
Sie eine andre verwundbare Stelle finden fünnen? Ich glaube nicht. Dadurd), 
daß wir alle unjre Sträfte in Sebajtopol konzentrierten, hatten wir e3 zum Boll- 
werf des Reiches gemacht, und da ed am äußerjten Ende Rußlands gelegen 
war, fanden wir und wieder in Die Lage von 1812 verjeßt: ftatt wie Napoleon 1. 
über eine lange Berbindungslinie mit einer Baji3 und Depots auf mehrere 
taujend Kilometer rüdwärt3 zu verfügen, hatten Sie auf Ihren Schiffen alle 
Ihre Hilfsmittel an Ort und Stelle gebracht; wir dagegen brauchten drei Monate, 
um ein Detachement unjrer Garnifonen nach der Krim gelangen zu laffen; der 
Transport der Vorräte war noch weit jchiwieriger; wir bejaßen feine Straßen, 
und die Tranzportfolonnen bewegten ſich bald über gefrorened und mit Schnee 
bededtes, bald über in Moraft verwandelte Erdreich dahin. So ijt denn von 
allem dem, was von unjern Arjenalen ausgegangen ift, nur ein ganz Heiner 
Bruchteil an den Ort jeiner Bejtimmung gelangt. Set, bei unſern Eijenbahnen, 
würde die Sache ſich ganz anders gejtalten.‘“ 

„In diefem Augenblid,* fuhr Marjchall Canrobert fort, „öffnete ein fajt 
jfelettartiger, auögemergelter, ganz ſchwarzer Schatten mit einem bleichen, von 
Puder bededten Gefichte, das dadurch und durch die auf das von einer jchred- 
lichen Hautkrankheit angefrejfene Fleisch aufgetragenen Salben einen leichenhaften 
Eindruck machte, die Thür des Zimmers, in dem wir uns befanden, und bewegte 
fich gleitend und ich auf einen Stuhl jtüßend, den er vor fich Her ſchob, auf 
mich zu umd ſah mich an. Kaijer Alerander jagte zu mir: ‚Die Kaijerin.‘ Ich 
verneigte mich. ‚Sie find wohl Marjchall Canrobert?" ‚Sawohl, Majeität.‘ ‚Ich 
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habe jo viel von Ihnen gehört, daß ich Sie einmal jehen wollte‘ Und nachdem 
fie mir noch einmal in das Geficht gejehen Hatte, zog fie fich zurüd, fich immer 
auf einen Stuhl aufitügend. 

„Der Sailer nahm das Wort wieder auf und ſchloß: ‚E3 war ein Glüd 
für Sie, daß Sie den Fehler begingen, Sebaftopol nicht gleich nach der Alma 
zu nehmen, Sie würden e3 gewiß befommen haben; für ung war es ein Unglüd, 
daß wir mit diejer Energie und diejer Willenzfejtigkeit unjre Eitadelle verteidigt 
haben. Wären Sie Hug und wir weniger energijch gewejen, jo würde der Sieg 
und zugefallen jein. Der natürliche Verlauf der Dinge bringt es mit fich, 
daß fie oft gegen den gejunden Menjchenverjtand und die Vernunft ausfallen.‘“ 


> 
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Biographie. 
Neues über Voltaire. 

(Kin Sprößling der Familie Trondin in Genf, welche teild dur die hohe Stellung einiger 

ihrer Mitglieder, teil durch die engen Beziehungen derjelben zu Voltaire weit über 
ihre Baterjtadt Genf hinaus befannt geworden ijt, hat vor einiger Zeit die glüdlidhe Idee 
gehabt, aus Familienpapieren das Leben eines feiner Vorfahren, nämlich des Ratsherrn 
Frangois Trondin zujammenzuijtellen. (Le conseiller Frangois Tronchin et ses amis par 
M. Henry Tronchin,.) Nicht mit lInreht bat der Nahlomme — der Geſchilderte ijt fein 
Urgroßvater — geglaubt, daß das Leben feines Helden eine Schilderung verlohne, weniger 
zwar wegen befjen eigner Bedeutung, als wegen feiner Beziehungen zu Boltaire, deſſen 
langjähriger Leibarzt fein leibliher Better gewejen war. Das vorliegende Bud darf 
übrigens, auch abgefehen von feinen vielen Beiträgen zur Charalterijtil des Philofophen 
von Ferney, einen hohen Wert ald Kulturbild überhaupt beanfpruden. Dan verjenkt ji) 
mit innigem Behagen in jene freien, oft wie ein JdyN anmutenden Zuftände und Stimmungen 
einer gejunden, fomfortablen Bürgerlichkeit. 

Der Geichilderte, bis in fein hohes Alter Mitglied des Rats von Genf, war eigentlich 
zeit feines Lebens ein Kind des Glüds; kein Schatten eines düſteren Schidjals hat ſich je 
auf feinen fonnigen LZebenspfad gelagert. Ein Freund der Gefelligfeit, gajtfrei, ein Sammler 
von Gemälden und Kunſtgegenſtänden, von lebhaften Interejje für Litteratur und Wiſſen— 
ſchaft, auf litterarifhem Gebiet fogar jelber thätig, von dem einzigen Ehrgeiz geligelt, aber 
nicht verzehrt, jih als Schriftiteller anerlannt zu ſehen, fiand er in Berbindung und 
Korreipondenz mit einigen Koryphäen jener Zeit, zunächſt mit Voltaire, und bas um fo 
mehr, ald beide förmlich Nahbarn waren. Trondin wohnte den Winter über in Genf, 
während des Sommers vor ber Stadt, und zwar in Les Delices, nahdem Boltaire jelber 
biefen Wohnfik mit Ferney vertauicht hatte. Er führte ein überans glüdliches Eheleben, und 
es blieb ihm nicht8 zu wünſchen übrig als — der Lorbeer; es wäre für ihn die Krone des 
Glücks gewefen, wenn bie Comebie Frangçaiſe fi einer feiner Tragddien erbarmt hätte, 
Er Hatte eine ganze Anzahl folder in feinem Pult und unterbreitete jie dem Urteil Voltaires, 
Diderot3 und d’Alemberts. Dieje belehrten ihn mit möglichjter Schonung über die Schwäde 
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diefer Produkte, und als fie jahen, wie tief ihn das betrübte, liegen fie, um feinen Schmerz 
zu lindern, insgeheim eine Truppe Schaufpieler kommen, und eines Abends, da er mit 
jeiner Frau die fünfzigite Wiederholung feines Hochzeitsfeſtes (die „goldene Hochzeit”) feierte, 
hatte er die Genugthuung, das liebjte Kind feiner Mufe, die „Terentia“, in feinem eignen 
Haufe über die Bretter gehen zu jehen! Es war das die Krone jenes „goldenen“ Tages, 
der jhönjte Tag jeines Lebens! 

Tronchin verzeichnete in feinem Tagebuch alles auch nur einigermaßen Mertwürbige, 
was er erlebt und mitangefehen Hatte; in feinem Nachlaß fanden fi ferner Briefe und 
fürzere Mitteilungen von Baron Grimm, von Diderot, d’Alembert und am zahlreichiten von 
Voltaire und dejjen Nichte, Madame Denis, Man darf jagen, daß während zehn Jahren 
die Trondins für Voltaire die „Vorſehung“ geweſen find. Sie leifteten ihm zahlloje Dienite. 
Als er ſich entſchloß, feinen Wohnjig in der Nähe von Genf aufzufdhlagen, gaben fie fich 
alle Mühe, den Unmwillen der dortigen Regierung zu beihwidtigen, fie ſchafften ihm drohende 
Prozeſſe vom Hals, jie verſchafften ihm alle möglichen Erleichterungen und wußten ihm 
Gönner zu gewinnen. Aber alle diefe Bemühungen fanden bei Boltaire keineswegs den 
verdienten Dank; er vergalt mit Mißtrauen, Berftellung und Heuchelei. Die von Trondin 
veröffentlichten Schriftftüde laffen uns alle die Winkelzüge und Schleihwege feiner Seele 
erkennen, der rätfelhaften Seele eines großen Schriftjtellers, in welcher ſchöne Eigenſchaften 
mit den häßlichſten Fehlern verquidt waren. 

Voltaire konnte fih nicht fofort zum Anlauf des Landfites Les Delices entſchließen. 
Er langte am 12. Dezember 1754 in Genf an. Gleih am folgenden Tage richtete er fi 
in Schloß Prangind (dad proviforiih zu feiner Verfügung gejtellt war) häuslih ein und 
bat die beiden Trondins (Robert und Frangois), ihm ein Aſyl ausfindig zu madhen. Man 
ihlug ihm mehrere Wohnhäuſer vor, und er trat gleichzeitig mit deren Eigentümern in 
Unterhandlung. Er wollte nicht übervorteilt werben und hielt es für Hug, die verjchiedenen 
Eigentümer zu gegenfeitigen Konkurrenten zu machen. — Zu feinem Banquier hatte er den 
in Lyon angejiedelten Robert Trondin gewählt, deſſen Ergebenheit fein Opfer für ihn 
iheute. Boltaire trug fein Bedenken, dieje Eigenihaft möglihjt auszubeuten, er ſchrieb 
jeinem „Geſchäftsmann“ Briefe über Briefe, alle wigig und geijtreich, aber fie gipfelten aus— 
nahmslos in einem Geſuch. 

Die Wohnräume in Led Delice8 waren dem Verfall nahe; Boltaire fchidte fih an, 
fie wiederherzuftellen, und machte ſich mit all der fieberhaften Ungebuld, die ihm bei feinen 
Unternehmungen eigen war, an bie Arbeit. Er zanlte fi mit feinen Werlleuten und 
Gärtnern und legte jelber Hand ans Werk, wenn's ihm nicht rafch genug vorwärts ging. 
Es mangelte ihm ungefähr alles. Er hatte feinen Samen für den Gemüfegarten, er hatte 
nicht Pferd noh Wagen. Dafür mußte Troudin herhalten — und für was nicht ſonſt! 
Voltaire bittet ihn um einen ordentlichen Borrat von Zuder und Kerzen, „denn dieje Produfte 
find in yon wohlfeiler zu haben als in Genf!“ 

„Eben fällt es uns (nämlidh Boltaire und Madame Denis) am Schluſſe dieſes 
Briefes ein, daß man alles Gitterwerf mit fhönerem Grün, die meiften Thüren mit Weiß, 
alle Fenjterrahmen mit Rot und einige Thüren mit ſchönem Gelb anjtreihen ſollte. Ich 
nehme mir alſo noch die Freiheit, Sie, geehrter Herr, zu bitten, Auftrag geben zu wollen, 
dak und nad Led Deliced 150 Pfund Grimipanfarbe, 300 Pfund Nußöl, 200 Pfund 
Bleiweiß, 50 Pfund Odergelb, 50 Pfund Blaufarbe und 50 Pfund Not für die Fußböden, 
nebit 80 Pfund Bleiglätte und 50 Pfund Leim geihidt werden. Wenn Sie diefer Sendung 
noch eine Anzahl Malerpinjel beifügen wollen, fo werde ich unfer Gitterwerl eigenhändig 
anjtreichen.“ 

Wer damals den berühmten Scriftiteller, den „Helden der leichten Feder“, hätte jehen 
dürfen, wie er als Held bes plumpen Malerpinjel3 die Gartenmauer entlang ſchlich und 
Bank für Bank feines Parks mit dem nafjen Grün betaute! Robert Trondin jeinerfeits 
fügte fih gehorjamjt in die Launen des begehrlihen Freundes. Er fhidte ihm auch Erd— 
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beerenjeglinge und Artifhodenableger, nad) denen es Voltaire ganz bejonders gelüjtete, und 
einige Fähhen Burgunder, Nah und nad belamen die Deliced ein ihres Namens 
würdiges Ausſehen. 

Schließlih wurde Voltaire feines „Handwerls“ überdrüfjig und kehrte zu feinen ge- 
liebten Studien zurüd. Und im Nu ließ er den Sturm dur das Land rafen! Gerade 
bier jehen wir ihn nun, bank den Mitteilungen Trondins, in „feiner Sünden Blüte“ ! 

Der erjte Sturm brad los bei dem Erjcheinen der „Bucelle*. Mehrere Eremplare 
biefes gefährlihen Gedichts zirkulierten in Genf, wo fie von einem gewiſſen Grajjet 
angeboten wurden (einem früheren Ungejtellten des Buchhändler Cramer), der fih auf 
eigne Rechnung in Genf anftedeln wollte. Die Befürdtung lag nahe, daß Grafjet das 
Berk zu druden und unter der Hand abzujegen ſuche. Das war im höchſten Grade gefährlich, 
denn die Genfer Geiftlichleit veritand in diefer Sade, wie in allem, was von Voltaire kam, 
feinen Spaß. Voltaire zögerte darum feinen YAugenblid. Er lodte Grafjet nach Les Delices, 
nahm ihn dort ins Berhör, lie ihn dann von feinen Leuten durhprügeln und lieferte ihn 
der Polizei aus. Hierauf fhidte er dem Genfer Rat ein Schreiben, worin er erjtens Hagte, 
daß er von jenem Elenden bedroht worden fei, zweitens öffentlich die Vaterichaft der 
Rucelle, „jener gehäffigen Shmähfchrift“, die man ihm auf Rechnung ſetze, in Abrede jtellte. 
Auch in diefer Sahe war ihm die Freundihaft der Trondins von hohem Werte. Der 
gute Frangois feßte alle Hebel in Bewegung und bot feinen ganzen Einfluß auf, um feine 
Stollegen zu beihwictigen. Er bewirkte ein Verbannungsdekret gegen Grajjet; die gedrudten 
Eremplare der „Bucelle* wurden durch Hentershand öffentlich verbrannt, aber man forſchte 
nicht mehr nad) dem Autor, Der aus der Stadt vertriebene Grafjet wurde von dem andern 
Trondin, dem Banquier Robert, in deſſen Bann gezogen; diefer verjah ihn mit Geld, daß 
er nad Spanien reifen lonnte, und empfahl ihm auf dringendite, ſich nit mehr in An— 
gelegenheiten des Herm von Boltaire zu mifhen, wenn er nicht den Reit feiner Tage im 
Kerker beſchließen wolle! 

So war Voltaire gerettet, aber die Angſt hatte ihm arg zugeſetzt; er fürchtete, mit 
Gewalt aus feinem Deliced weggeihleppt und in die Baitille gebannt zu werden. AI 
Francois Trondin ihn befuchte, fand er ihn in einem bejammernswerten Zujtande. 

„Nachdem ich ihm,” fchreibt Frangois, „das Widerfjinnige feiner Befürdtung, daß 
Franlkreich einen Greis wegen einer Unvorfichtigleit auf fremdem Boden fejtnehmen und in 
die Bajtille gefangen feßen werde, vorgejtellt hatte, gab ich jchließlich meiner Bermunderung 
YHusdrud, daß ein Geijt wie der feinige fo ganz aus der Fafjung geraten könne, wie dies 
jegt der Fall fei. Da bededte er feine Augen mit beiden Händen umd brad in Thränen 
aus: ‚Run ja, ja, mein Freund, id bin ein Narr!‘ war feine einzige Antwort.“ 

Einige Tage ipäter, als der Schred vorüber war, lam der wahre Boltaire wieder in 
jein Geleife, er war nicht mehr der nämlihe Menſch. „Als die Beftnnung die Angit ver- 
iheucht hatte,“ fchreibt der Ratsherr, „hätte Voltaire allen feindlihden Mächten Troß bieten 
fönnen.“ 

Wer ihn kannte, durfte fi über diefes große Komödienfpiel, diefe Zügen, Tüden und 
Schlide einer abgefeimten Seele nicht wundern. Daß er feine Feinde hinterging, mag ihm 
als Kriegsrecht hingehen — aber er war auch falſch gegen feine beiten Freunde, und das 
ift e8, was feinen Charakter daS Brandmal aufdrüd. Dan jollte denken, er babe 
wenigitens jo viel Ehrlichkeit und Pilichtgefühl bejefien, den beiden Trondins, die ihm fo 
viel Liebes und Gutes ermwiefen hatten, die Wahrheit zu gejtehen. Uber das Gegenteil ijt 
der Fall: er gab fi alle Mühe, fie zu täufchen. Und mit welcher Frechheit! Er wagte 
ed, an Robert Trondin zu jchreiben: „Ich halte den König für viel zu verjtändig, um mir 
Berfe zuzufchreiben, deren fich jeder beliebige Pariſer Lalai ſchämen mühte!“ 

Nun war aber der Banquier Trondin ein fehr geijtreiher und gebildeter Mann, 
wußte alfo gar wohl, was es mit der Autorfhaft der „Pucelle“ für ein Bewandtnis hatte, 
Wie mag er geladht und was gedadht Haben, als er jah, wie der große Schriftjteller feine 
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eignen Verſe zerzaujte, und wie erbärmlid muß es ihm vorgelommen fein, daß eine fo 
niedrige, feige Gefinnung mit einem folhen Genie vereinigt fein könne! 

Voltaire war nahhaltig in feinem Grol. Er nahm ſich vor, an der Republil, die 
ihn doch äußerſt fhonend behandelt hatte, jih zu rächen. Da er Les Delices mit Ferney, 
das auf franzöjiihem Boden lag, vertaufcht hatte, brady über Genf ein wahres Hagelwetter 
anonymer Brojhüren, eine unverſchämter und giftiger als die andre, und von freidenteriichen 
Schriften aus, deren einziger Zwed war, den großen Rat zu erbittern. Boltaire wuhte, daß 
die Genfer Geiſtlichkeit die theatraliihen Borjtellungen verboten hatte, darum beeilte er fich, 
in Ferney eine Bühne einzuridten und dort Dramen aufführen zu laffen, wozu er bie 
angefehenften Bürger der Stadt einlud. Obſchon er zu jener Zeit die Schwelle der fechziger 
Jahre bereits überfhritten hatte, entwidelte er eine geradezu unglaublihe Thätigleit, er 
gönnte jich feine Erholung, war wie vom Fieber gerüttelt und beging in diefer Aufregung 
eine Menge Unvorjihtigleiten, unbelümmert um die Gefahren, die ihm daraus erwadjen 
lonnten. Er erhält die Ermädtigung, die Kapelle und ben Friedhof von Ferney zu ver- 
jegen, und wir hören ihn eines Tages den Arbeitern, indem er mit der Hand auf ein altes 
bronzenes Kreuz zeigt, zurufen: „Schafft mir diefen Gehentten weg!“ Das Wort geht von 
Mund zu Mund und giebt öffentlihes Wergernid. Der Kriminalrichter von Ber citiert 
Voltaire vor die Schranken. Jetzt wendet ſich Boltaire wieder an die Trondind, die er 
jeweilen im Augenblid der Gefahr zur Hilfe bereit fand, fo auch jetzt. Frangois und Robert 
legen fi fofort in® Zeug, und die Klage wird fallen gelafjen. — Wenn Boltaire e3 für 
nötig hielt, Francois Trondin zur Rührung zu ftimmen, fo erging er fi in Lobſprüchen 
über deſſen Traueripiel „Die Communes oder Nilepborus der Botoniate*, und 
nannte ihn feinen „lieben Communes oder feinen liebwerten Nikephorus“. Zwar traute 
Trondin diefen Schmeichellauten nur halb, gleihwohl Hangen fie feinem Ohr angenehm 
und figelten ihn am richtigen Orte. So hatte Voltaire bi8 and Ende feiner Tage an ihm 
einen Advolaten, einen Geihäftsmann, einen Baumeifter, einen Gärtner — kurz was er 
gerade braudte. Tronchin jeinerfeitS war ihm mit leidenfchaftliher Berehrung zugethan 
und ertrug in Geduld alle feine fehler. Tronhin war für Boltaire ein Werkzeug, lein 
wirklier freund; das Gefühl für wahre Freundihaft hat Voltaire überhaupt nicht gelannt, 
er bat in feinem Leben nie geliebt! 

Wenn man ſich in das Buch H. Trondhins vertieft umd Voltaire, wie er in feinen 
Heim war und wirkte, vor fich erjtehen fieht, jo könnte man fich verfucht fühlen, ſich zu 
diefem Bilde ein Pendant zu denken, das Bild eines andern, aber noch lebenden, und mit 
des Lebens Gütern wie Boltaire reich gejegneten Schriftjtellere. Der Mann, der jein Leben 
in zwei Hälften teilt, deren eine den Studien, die andre ber Berwaltung feiner Güter 
gewidmet ijt, der fih darin gefällt, mit Maurern und BZimmerleuten zu arbeiten, der, wie 
Ludwig XIV., von der Bauwut beſeſſen ijt, dejien Gehirn mit Plänen zu Tragödien und 
mit großartigen Bauprojelten angefüllt ift, der von einem unlöfhbaren Durjt nad Thätigleit 
verzehrt wird, der ein größerer Schaujfpieler ift al3 alle feine „Zeitgenojien von der Zunft“, 
diefer Mann ijt Boltaire von Ferney, aber auch — Bilt. Sardou in Marly. Auch Sardou 
gefällt fih, wie Voltaire, darin, Anordnungen zu treffen, jeinen Garten zu beftellen, die 
Ausjtattung feiner Wohnräume wie diejenigen feiner Bühnenjtüde zu bejorgen, er ijt geijt- 
reich, wißig, daneben von peinliher Ordnungsliebe und ein wahres Verwaltungsgenie. In 
andern Stüden hat er allerdings feine Aehnlichleit mit dem Einfiedler von Ferney, er 
erniedrigt ji nie wie diefer zum Poſſenreißer, er ift offen in jeinen Reden und ehrlich 
in feinem Thun. Allerdings lebt er zu einer Zeit, wo die Aufrichtigfeit nicht mehr jo 
gefährlich ijt wie damals, wo aljo feine lettres de cachet, feine üblen Launen von Günſt— 
lingen und Hofichranzen, kein Zorn eines Monarchen mehr zu fürdten find; höchſtens 
tönnten die ftreng moralifhen Bedenken eines Senators Beranger an die ähnlihen bes 
damaligen Großen Rates der Republil Genf erinnern. I Mähly. 


ww. 
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Yitterarifche Berichte, 


Benedefönachgelafiene Papiere. Heraus- 
gegeben und zu einer Biographie ver- 
arbeitet von Heinrih Friedjung. 
Leipzig 1901. Berlag von Grübel und 
Sommerlatte. 459 Seiten. 

Nicht eine Rechtfertigung feines unglüd- 


lihen Helden foll dies Bud fein, fondern 
ein Dolumtent, das nur ber hiltoriihen Wahr: | 


beit dient. Die Briefe und Papiere Benedels 
find, foweit fie diefer nicht felbjt vernichtete, 
von feinen Angehörigen pietätvoll aufs 
bewahrt und von Friedjung zu einer aus— 
führlihen und jorgjamen Bigraphie ver» 
arbeitet worden, deren Objektivität nicht 
anzuzweifeln ijt. Für eine genaue Kenntnis 
der öjterreihifchen Geſchichte in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts darf dies Wert 
ald unmentbehrlih bezeichnet werden. Die 





Geſtalt Benedels, deijen Bild oft von Partei» | 


ftimmungen verwirrt worden ijt, erjcheint 
bier niht nur — unſrer Hochachtung, 
ſondern auch im Glüd, wie im Mißgeſchick 
ritterlih und ſympathiſch. Br. 


Jotham. Bibliifhe Erzählung (Bud ber 
Richter 9). Bon C. Spielmann. Halle 
1901. Hermann Gejenius. 234 Seiten. 

Das Bud bietet eine ſchlichte Paraphraſe 
der Abimelelsgeichichte des Nichterbuchs, zu⸗ 
lei ein lehrreihes Sitten- und Kulturbild. 


m ganzen fchließt fih der Berfafjer an den | 


bibliihen Bericht an, nur daß er das Blutbad 
von Ophra nad) Sichem verlegt. Eine der» 
artige dichterifche Freiheit wird man einem 
guten Erzähler gern verzeihen. Wenn aber 
einmal Sihem und fein Tyrann im Mittel» 
punft jtehen, follte auch Abimelet und nicht 
ber Held des Titelblatt3 dem Buch den Namen 
geben. — ck. 


Eine Orientreife. Geſchildert und illujtriert 
von Hermann Gög. Leipzig 1901. 
E. U. Seemann. 

Berfafjer ijt der jüngjt verjtorbene Leiter 
der Kunſtgewerbeſchule zu Karlsruhe. 
berichtet über eine Reile nah Aegypten, 
Baläjtina und Syrien, die er in den erjten 
Monaten des Jahres 1897 unternommen 
bat; an dem Beſuche Griehenlands hinderte 
ber inzwiſchen ausgebrochene Strieg mit der 
Türlei. Der Verfäſſer macht fih (©. 37) 
iz Regel: nicht alles, fondern nur das Beite 
eben zu wollen, dies aber um jo gründlider! 
Eine Regel, die nur das in Worte jaht, was 


hat, 


jeder aber beherzigen jollte, wenn er 
Genuß 


von einer Reile haben will. Nah 


demfelben Grundfage ift auch die Auswahl | denken fein. 


Er ı 


‘ Dichter, 








der zahlreihen Bilder erfolgt, bie zum Teile 
von dem Berfajjer jelber, bald mit dem Pinſel, 
bald mit dem Stifte gezeichnet, teild von 
andern Seiten, von Berufs- und Liebhaber- 
photographen, beigejteuert jind. Die Nach— 
bildung ijt bei allen glänzend geglüdt, wie 
denn überhaupt die Ausftattung, auch der 
Drud mit den neuen Barijer Katalogtypen, 
eine überaus prächtige iſt. Der Tert bringt 
vieles Intereſſante; der Berfafjer hat manches 
Bemertenswerte und nicht allgemein Belannte 
gejehen, und er verjteht es, die Fülle der 
Einzelheiten zu einem anſchaulichen Gejamt- 
bilde zu ordnen. K. F. 


Ein Königsmärchen. Von Ernſt Edler 
von der Planitz. 6. Auflage. 96 Seiten. 
Berlin, U. Piehler & Eo. D. 2. 

Die vorliegende Dichtung, kurz nah dem 
Zod Ludwigs II. von Bayern erſtmals er- 
ihienen, behandelt das Leben und Ende diejes 
unglüdlihen Königs in Form einer epiſchen 
Dihtung. Das Bayernvoll dankte es dem 
daß er der traurigen Wahrheit 
poetiihe Berllärung verlieh. Wir wünjcen, 
dab aud in der Befamtlitteratur des deutichen 
Volles das Büchlein eine Ehrenjtelle finden 
und behaupten möchte, denn e3 ijt in der 
That reih an Schönheiten von bleibendem 
Bert. Befonderd in den lyriſchen Bartien 
zeigt fih Planig als ein Dichter von Gottes 
Gnaden. — ck. 


Les Classiques Imitateurs de Ronsard: 
Malherbe — Corneille — Racine — 
Boileau, Extraits recueillis et annotös 

ar Edmond Dreyfus-Brisac. 
aris, Calmann-Levy. 190 Seiten. 

Im Gegenjag zu manden, übrigens nicht 

allen Litterarhijtorilern behauptet der Ver— 

fajier, daß die franzöſiſchen Klaſſiler — oder 

Pfeudollaffiter — Ronjards Werte niht nur 

gefannt und gewürdigt Haben, jondern aud 

von ihnen nadbaltig beeinflußt und zuweilen 
direlt Nahabmer jenes Dichterd geworben 
find. Zum Beweife diefer Behauptung wird 
eine große Zahl von Stellen aus Ronfard, 
fowie den andern im Zitel genannten und 
noch a >> weiteren Autoren zufammen- 
geitellt. Malherbe und Boileau liefern das 
reihite Material, aber auch Corneille und 
Racine find mit harakteriitiichen Beiipielen 


| vertreten. Ein wirtjamer Einfluß fann nicht 
‚ geleugnet werden, aber oft erjcheint die Par- 


vielleiht ſchon mander injtinktiv empfunden | allele gar zu äußerlich, und an andern Stellen 


dürfte eher an gemeiniame Beeinflufiung 
durh griehiihe oder römiſche zu 
Tr. 


| Re 
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Eingefandte Heuigkriten des Büchermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werle vorbehalten.) 


Abo, Juhani, Einfam. Roman, Autorifierte Weber: | 
egung aus dem Tyinnifchen. Leipzig, Herm. See⸗ 
mann Radf. M. 2.— 

Alpine Majestäten und ihr Gefolge. Die Gebirgs- | 
welt der Erde in Bildern. Heft 11 und 12. Monstlich 
ein Heft mit circa 24 Ansichten aus der Gebirgs- 
welt auf Kunstdruckpapier & M. 1.—. München, | 
Vereinigte Kunstanstalten A.-G. 

Admus, Martha, Indiskrete Mitteilungen Aber Er— 
ron. Leipzig, Hermann Seemann Nadıf. 


Axelrod, Dr. Esther Luba, Tolstois Weltanschauung | 
und ihre Entwicklung. Stuttgart, Ferdinand | 
Enke, M. | 

Berit über bie Rudolf Moſſe'ſche Erziehungs. | 
Anftalt für Knaben und Mäpden 1899—19u1. 
Berlin, Rud. Moffe. 

Crane, Walter, Von der dekorativen Illustration 
des Buches in alter und neuer Zeit. Vorträge 
und Aufsätze. Aus dem Englischen von L. und 
K. Burger. 2. Auflage. Mit 147 Abbildungen 
und 11 Tafeln. Leipzig, Herm. Seemann Nachf. 
Gebunden M. 9.— 

Demmer, Eduard, Aus der Stille. Gedichte. Dritte, 
veränderte Auflage. Dresden, E. Pierfons Berlag. 

2.50 


M. 2.50. 

Durch ganz Italien. Sammlung von 2000 Photo- 
graphien italienischer Ansichten, Kunstschätze 
und Volkstypen. Prachtalbum in Grossfolio 
Querformat, Lieferung 19 bis 30. Vollständig 
in 30 Lieferungen ä M. 1.—. Berlin, Werner 

! 


Verlag. 

Eifer, O., Geſchichte der flehenden Truppen im 

—— Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel. Zweiter 
and, von 1714—1806. Mit Gefechtsplänen und | 
Tafeln. Leipzig, M. Heinfius Radf. M. 9 

Finnländische Rundschau. Vierteljahrsschrift für 
das geistige, soziale und politische Leben Finn- 
lands. 4. Heft 1901. Herausgegeben von Ernst 
Brausewetter. leipzig, Duncker & Humblot, 
Jahrgang M. 6.— 

Freie Wort, Daß. Frankfurter Halbmonatsiärift 
für Fortſchritt auf allen Gebieten des geifigen 
Lebens. Herausgegeben von Carl Saenger. Erſter 
Jahrgang Ar. 17. Frranlfurt a. M., Neuer frank: 
furter Verlag. Vierteljährlich M. 2.— | 

Geiger, Ludwig, Goethes Leben und Werte. Ginzels 
drud aus „Goethes fämtlihe Werte‘. (Bollfländige 
Ausgabe in 44 Bänden). Leipzig, Mar Heſſe's 
Berlag. M. 3.— 

Grabowsky, Dr. med. Norbert, Der Weg zur Geistes- 








vervollkommnung auf Grundlage der Emanzi- 
pation des Mannes vom Weibe. Leipzig, Max 
Spohr. M. 1.20. 

Hand, Friedrich. Die Prüfung der Herzogin. Schau: 
fpiel in fünf Scenen. Wien, Earl Konegen. M. 1.— 

Hübner's Geographisch - Statistische Tabellen aller 
Länder der Erde. Herausgegeben von Prof. Fr. 
v. Juraschek. Ausgabe 1901. Frankfurt a. M., 
Heinrich Keller. Kartoniert M. 1.50. 

Infel, Die. Monatsihrift mit Buchſchmuch und 
uftrationen. Herausgegeben von O. J. Bierbaum, 
a. W. Heymel und R. A. Schröder. 2. Jahrgang. 
IV. Quartal, Nr, 12; September 1901. Biertel- 
jährlich M. 6.— int. Einbanddede. Gingelpreis 
der Monatsnummer M, 2.—. Berlin, Injel-Berlag 
bei Schuſter & Loefiler. 

ſuthe, Friedr. Wilh. Schau: und Reimfpiele. Dresden, 
E. Pierfons Verlag. M. 1.50. 

Lieder eimer Berftorbenen. Herausgegeben von ©. 

. Heil. Dresden, E. Pierfons Verlag. M. 4.— 

Liszts Briefe. Gesammelt und herausgegeben von 
La Mara. VI. Band: Briefe an die Fürstin 
(arolyne Sayn-Wittgenstein. Dritter Teil. Mit 
2 — Leipzig, Breitkopf & Hurtel. 

Maunheimer, Prof. Dr, Die Bildungsfrage als 
ſociales Problem. Jena, Guſtad Fiſchet. M. 1.50. 

Neumann, Hermann S., Das Hohelied. BDredden, 
Heine. Minden. M. 2,— 

Oehmke, Th., Mitteilungen über die Luft in Ver- 
sammlungssälen, Schulen und in Räumen für 
öffentliche Erholung und Belehrung. München, 
R. Oldenbourg. M. 2.50. 

Brut, Hans, Preubiihe Geſchichte. Dritter Band: 
Der Fridericianiſche Staat und fein Untergang 
(1740— 1812). Stuttgart, I. ©. Cottaſche Bud 
handlung Nachf. M. 8.— 


Revue de Paris, La. 9° Annee, Nr. 1. 1° Jan- 
vier 1902. Paris, Prix de la livraison 
Fr. 2.50. 


Stein, Philipp, Henrit Ibfen. Zur Bühnengefhichte 
feiner Dihtungen. Mit 2 Porträts, 29 Rollen- 
bildern hervorragender Ibſendarſteller und 4 Scenen- 
bilder, Berlin, Dtto Elsner. M. 1.50. 

Straftil, Theod. v., Aus der Jugendzeit. Gedichte. 
Wien, Carl, ſtonegen. M. 1.— 

Verein für deutsche Auswandrer - Wohlfahrt 
Hannover. Jahresbericht für 1900, 

Wartenegg, Wilh. v., Erinnerungen an Franz Grill⸗ 


parzer. Fragmente aus ZTagebuchblättern, Bien, 
Garl Konegen. M. 1.50. 


in 


— — — für die „Deutihe Revue“ find nicht an — Herausgeber, fondern außfhlichlid an die 


Deutihe Berlagd-Anfalt in Stuttgart zu richten. — 


Berantwortlich für den rebaltionellen Zeil: Rechtsanwalt Dr. A. Löwentbal 


in Frankfurt a. M. 
Unberedhtigter Nachdruck aus dem Ambalt diefer Zeitjhrift verboten. Ueberjegungsredht vorbehalten. 











Serausgeber, Redaktion und Berlag übernehmen keine Garantie bezüglih der Rüdfendung unverlangt 
eingereichter Manuftripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. 





Drud und Berlag der Deutichen Verlags-Anftalt in Stuttgart, 


Graf Moltke über General Bonnals „Sadowa‘. 


5 große Stratege und unjre Armee können die Angriffe des franzöfiichen 
Generals Bonnal auf die Heerführung im Kriege von 1866 ruhig er- 
tragen, in politiicher Beziehung ift es aber nicht gleichgültig, wenn 
militärifche Irrtümer ji in Frankreich fortpflanzen. Napoleon II. und feine 
Generale hätten im Jahre 1870 feinen Krieg gegen und umternonmen, wenn fie 
nicht an ihre Ueberlegenheit der deutjchen Armee gegenüber geglaubt haben würden. 
Der Glaube an militärische Autoritäten ift in unferm Nachbarreiche jo groß, 
daß das Urteil eines franzöfiichen General3 über eine andre Armee oft einen 
großen Einfluß auf die Politit ausgeübt Hat. 

E3 freut uns deshalb, in nachjtehendem Briefe an den Heraudgeber der 
„Deutichen Revue* eine Entgegnung auf die oben angeführte Schrift des Generals 
Bonnal veröffentlichen zu können. 

Die Redaktion der „Deutjhen Revue“. 


Hannover, Januar 1902. 
Sehr verehrter Herr! 

Meinen aufrichtigen Dank zuvor, daß Sie mich zum Studium von Bonnals 
„Sadowa“ angeregt haben. ch befenne, daß ich mich anfangs nur widerwillig 
zu einer meiner gegenwärtigen Dienſtſtellung ziemlich abjeitsliegenden Arbeit ent- 
ihlojjen habe, obgleich Sie mir jchreiben, daß „die gejamte franzöfiiche Preſſe 
dieje Schrift eingehend beiprochen und jich gläubig den Anfichten dieſes Generals 
untertvorfen bat.“ Nachdem ich aber einmal das Werk zur Hand genommen, 
mußte ich al3bald jeine Bedeutung anerkennen. E3 ift eine ernjte und eingehende 
Prüfung der Kriegführung des Jahres 1866, zu dem Zwede, aus dem Studium 
der neueren Sriegdgejchichte Lehren für die Zukunft zu jchöpfen. Seine Be- 
deutung ift um jo größer, als es, für die Offiziere der franzöfischen Höheren 
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Kriegsjchule bejtimmt, die Richtung zeigt, in welcher fich die taktiiche Erziehung 
für die höheren Führerjtellen in Frankreich bewegt. Naturgemäß erwedt diejer 
Einblid ein ganz bejonderes Intereſſe. 

Wenn ich mich num auch in feiner Weije zu einer Sritif der taftijchen und 
jtrategiichen Auffafjungen des jungen Frankreich berufen fühle, jo mußten doch 
die zahlreichen Angriffe gegen die preußiiche Kriegsleitung des Jahres 1866, 
jpeziell gegen die Perjönlichkeit des Generals v. Moltte, meine Aufmerkjamteit auf 
jich ziehen. So nahm ich denn die vom Großen Generalftabe Herausgegebene 
militäriiche Korrejpondenz Moltkes zur Hand, um an ihr den Wert der gegen ihn 
erhobenen Antlagen zu prüfen. Sehr bald erkannte ich, wie bedenklich es von 
jeiten des General3 Bonnal gewejen ift, einen Vortrag, der ſchon im Jahre 1894 
gehalten wurde, im Jahre 1901 unter gänzlicher Nichtachtung alles inzwijchen 
veröffentlichten Material unverändert erjcheinen zu laſſen. Zweifellos zeichnet 
ſich jeine Darftellung durch Geift umd Stlarheit au. Vor allem aber tritt in 
ihr ein hohes Selbitgefühl hervor, welches zwijchen den Zeilen die Ueberlegenheit 
franzöfijchen Geifte über den preußijchen Hindurchleuchten läßt, und jich bis— 
weilen zu rhetorischen Wendungen erhebt, wie: „Nous pourrons peut-&tre les 
punir un jour de leur negligence.* Wie wohlthätig und erhebend ein derartiger 
Gedanke auf die franzöftiche Eitelkeit wirken muß, liegt auf der Hand. Ach 
möchte glauben, Daß der große Eindrud, welchen die Schrift in Frankreich ge- 
macht hat, hervorgerufen ift durch das ftolze Bewußtjein, daß ein franzöſiſcher 
General berufen erjcheint, über unjern größten Strategen ein abfälliged Urteil 
zu fällen und jcheinbar zu begründen. 

Der General Bonnal legt jeiner Arbeit das Studium des preußiichen General- 
jtabswerfes über den Feldzug des Jahres 1866 in Deutjchland zu Grunde. Er 
hat fich bemüht, allen denjenigen kritiſchen Bemerkungen nachzufpüren, welche fich 
„plus ou moins mitigees par des explications sp&cieuses à l’usage du vulgaire“ 
zahlreich in.dasjelbe eingejtreut finden. Da entdedt er denn, daß der Thron 
der Hohenzollern in die höchſte Gefahr geraten wäre, „si l’armde autrichienne 
eüt été dirigde suivant les principes les plus &l&ementaires de la guerre 
napol&onienne.* Er bleibt auch die Auseinanderfegung darüber nicht ſchuldig, 
was ein Napoleon gethan haben würde. Diejer Hätte feine Armee bei Prag 
verjammelt und wäre im der Lage gewejen, entweder auf Görlig vorzugehen, 
bevor die erjte Armee fich dem Hätte widerjegen können, oder unter dem Schuße 
de3 bei Zittau ftehenden jächjiichen und erjten öſterreichiſchen, jowie eines nad) 
Sojephitadt vorgejchobenen Corps auf der inneren Linie zu operieren. 

Hat der preußiiche Generaljtab derartige Erwägungen angejtellt!? „Il est 
permis d’en douter.* 

Diejer ſtarken Bejchuldigung gegenüber werfe man einen Blid in Die 
Moltkefchen Storrejpondenzen. Vom Frühjahr 1860 an bejchäftigt er fich immer 
wieder gerade mit diefem Gedanken. Noch am 2. Mai 1866 jchreibt er: „Wenn 
angenonmen werden muß, daß in Dejterreich gegenwärtig die Rüftungen jchon 
beendet, daß auf den Eijenbahnen die nötigen Betriebsmittel bereit3 verjammelt 
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find, und daß der Transport Heute begonnen hat, jo können im nördlichen 
Böhmen... bid zum 5. Juni 225000 Mann aufgejtellt fein. Bleibt unſre Mobil- 
machung noch bis zum 10. dieſes Monats verjchoben, jo würden wir gleich 
anfangs die zuleßt bezeichnete Stärke gegen ung Haben. Selbjtverftändlich fällt 
dann die jo vorteilhafte Dffenfive von Schlefien aus fort... und jelbit Die 
leichter zu bewirfende Konzentration in der Lauſitz wird zunächſt die Defenfive 
ind Auge zu fafjen haben.“ 

Andernfalls bleibt der offenfive Gedanke in Kraft und wird fogar bis zu 
einer eventuellen Schlacht bei Prag — bezeichnenderweife „möglichft Front nach 
Welten“ — durchgedacht. (Schreiben vom 3. April 1866.) 

Nun rechnet zwar Moltke nicht mit einem Napoleon, aber er bezeichnet 
Benedek als einen kräftigen Führer und fügt Hinzu: „Wir können darauf rechnen, 
daß fie (die Dejterreicher) coude & coude fommen.“ Seine Erwägungen jtüßen 
fich dabei ſtets auf die jorgfältige Berechnung der feindlichen Streitträfte — 
wo, beziehungsweije wann und in welcher Stärfe fie verjammelt fein können. 
Bonnal dagegen befreit jeinen Napoleon von jeder derartigen Rückſicht umd 
verlangt nur drei bi3 vier Tage Borjprung in den Eifenbahntransporten. Moltte 
giebt mehr zu, wenn er jagt: „Dejterreich hatte ſechs Wochen in feinen Rüftungen 
voraus“ (Schreiben an General v. Steinmeß vom 1. Jumi 1866), und erwägt 
demnach die drei Möglichkeiten: „Treffen wir die öſterreichiſche Hauptmacht in 
Sachſen oder im nördlichen Böhmen“, oder „it die feindliche Hauptoperation nach 
Schleſien gerichtet.” Bonnal wiederum, der derartige Erwägungen dem preußijchen 
Generaljtab nicht zutraut, verjteigt fich zu der Behauptung: „Le dispositif facheux 
des ressemblements prussiens doit &tre imputé à un defaut de pr&parations.“ 
Er meint, e3 jei verjäumt worden, rechtzeitig die Verpflegung im Aufmarfch- 
gebiet vorzujehen. Nun jagt zwar das Generalſtabswerk (Seite 31): „Die 
Schwierigfeiten, die bei Anhäufung einer BViertelmillion Menjchen für die Ver— 
pflegung entjtehen, hätten bejiegt werden fünnen, wenn ein baldige Vorgehen 
in Ausficht ftand; fie wurden aber unüberjteiglich, wenn man auf ganz un- 
bejtimmbare Zeit in ſolcher Verjammlung abwarten follte, ob es überhaupt zum 
Handeln fam.* Aljo auch diefe Erwägung fiel mit in die Wagjchale. Wie wenig 
fie aber von ausjchlaggebender Bedeutung war, wie vielmehr einzig die all- 
gemeine ſtrategiſche Lage den Entjchluß zu dem vorgejchlagenen Aufmarſch be- 
einflußte, und wie ar Moltte alle diefe Verhältniffe überjah, das ergiebt zum 
Beifpiel fein Bericht vom 20. April: „Eine ſolche Aufftellung würde verwerflid) 
jein, wenn die Defterreicher in Böhmen bereit® annähernd gleiche Macht ent- 
falten könnten...“ „Beim erjten Aufmarjch treten unter den gegebenen 
Verhältniſſen in Betradt: 

Die notwendige anfängliche Sicherung Berlind und Breslau, die möglichjte 
Stärke in Schlefien und die erreichbarjte Schnelligkeit der Verſammlung durch 
Ausnugung aller vorhandenen Bahnlinien. 

Jeder andre Aufmarjch, als der vorgejchlagene, würde, wie ich glaube, die 
eine oder die andre dieſer Rückſichten beeinträchtigen.“ 


17* 
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Und in dem Schreiben an General v. Steinmeg vom 1. Juni führt er aus: 
„Unter diejen gegebenen Bedingungen mußten die Ausschiffungspuntte einen Kordon 
längs der Grenze bilden. Seine andre Anordnung konnte dies ändern oder die 
geographische Notwendigkeit bejeitigen, daß die Defterreicher in Böhmen auf der 
inneren Operationslinie zwijchen Schlefien und der Mark ftehen... Das Korreltiv 
für unjre zerjtreuten Ausichiffungspunfte — die nicht der ftrategijche Aufmarjch 
find — ift die Konzentration nach vorn.“ Er lehnt aljo den von Bonnal als 
im Sinne Napoleons zu empfehlenden Aufmarjch, auf den ich demnächſt zurüd- 
fommen werde, ausdrüdlich ab, nicht weil er, wie jener annimmt, die Prinzipien 
napoleonijcher Kriegführung nicht beherrjchte, jondern weil er die von ihm em— 
pfohlenen Maßnahmen für bejjer hielt. Er jtand über dem Schematismus und 
wollte jich auch hier nicht in bejtimmte Formen einzwängen laſſen. So wählte 
er denn ohne Rüdficht auf jede Form dasjenige Mittel, welches jeiner Ueber— 
zeugung nach gerade unter den gegebenen Berhältnijjen zum Erfolge führen 
mußte. Der Erfolg, nicht das Mittel war ihm Zwed, und um diejen zu er- 
reichen, fam e3 ihm darauf an, am entjcheidenden Punkte überlegene Kräfte 
zu vereinigen. Hiervon ließ er jich durch keinerlei Nebenzwede ablenten. 
Charatteriftiich ijt in diefer Beziehung eine Wendung in feinem Schreiben an 
General v. Blumenthal vom 24. Juni: „Sachjen können wir leicht in den nächiten 
Tagen verlieren, ſchadet aber nicht3, die Entjcheidung liegt in Böhmen. Eine 
ſächſiſch-bayriſche Invaſion in Sachſen joll mich nicht irre machen.“ 

Nun zu dem Bonnal-Rapoleonijchen Aufmarſch. 

Bonnal will mit jeiner Armee, welche ihre Hauptkräfte in der Lauſitz ver- 
jammeln joll, Flügelfiherungen nach Torgau beziehungsweije Strehlen vor- 
geichoben, den feindlichen Vormarſch erwarten. Diejer wird, au Sachſen 
fommend, der rechten, in Schlefien eindringend, der linken Flügelficherung folgen. 
Dann joll „la masse oflensive, destinee à frapper les grands coups“ zum 
Angriff jchreiten. Bleibt der Feind in Böhmen jtehen, jo will er ihn dort von 
der Lauſitz aus angreifen. 

Ob der Herr Berfalfer die Zeit, welche ihm für diejen Aufmarjch unter 
damaligen Mobilmachungs-, Eijenbahn- und jonftigen Verhältniffen zu Gebote 
ftand und damit die Durchführbarkeit desfelben berechnet hat, lafje ich dahin» 
geftellt. Moltke bemißt den durch eine ſolche Verſammlung entjtehenden Zeit- 
verluft nach Wochen. Auch iſt er (31. März) der Anficht: „Wir könnten ſchon 
den jet in Böhmen ftehenden Streitkräften gegenüber weder in Görlitz noch bei 
Freiburg eine Armee mit Sicherheit konzentrieren.“ 

Ebenjo jehe ich von einer Betrachtung darüber ab, wie fi) aus der von 
Bonnal beabfichtigten Berfammlung heraus der Vormarſch nad) Böhmen Hinein 
gejtaltet haben würde. Moltte meint (Schreiben vom 20. April): „Das Bor- 
gehen unſrer Hauptmacht aus der Lauſitz triebe die Defterreicher auf Olmütz 
und in der Richtung auf ihre Berjtärkungen, das Borgehen aus Schlefien treibt 
fie über die Elbe zurüd und trennt fie von ihrer Hauptverbindung mit Defter- 
reich und Ungarn.“ 
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Verweilen möchte ich Dagegen einen Moment bei Bonnald Behauptung, 
Miolite Habe Riüczugsgefechte, wie er (Bonnal) fie für jeine Flügelficherungen 
vorgejehen, überhaupt nicht gekannt. „Cette doctrine de Moltke ne la possedait 
pas et le grand etat-major prussien — pas plus en 1870 qu’en 1866 — 
ne semble l’avoir soupgonnde.* Und doch begegnet er fich gerade Hier mit 
Moltte aufs nächſte. Im dem Schreiben an General v. Blumenthal vom 
11. Juni bejpricht diefer nämlich ein eventuelle Vorgehen Benedel3 von Olmütz 
aus nad) Schlejien hinein. Er berechnet, daß für ein ſolches höchſt wahrjcheinlic 
ſechs Corps zur Verfügung ftehen würden. Dann fährt er fort: „Freilich find 
dieſe auch nicht gleich am erjten Tage beijammen, und wenn der Rüdzug not 
wendig wird, jo wird er längs des Gebirges gewiß Gelegenheit zu jiegreichen 
Nachhutgefechten geben.“ 

Was iſt das anders al dad von Bonnal angepriejene und feiner Meinung 
nad) dem Verſtändnis der Preußen verjagte Syitem! Moltke jet dies Verftändnis 
auch bei andern, zum Beiſpiel dem Oberkommando der zweiten Armee, voraus. 
Er vermeidet deshalb mit der größten Sorgfalt jeden Eingriff in die Selbftändigteit 
desjelben und giebt feinerlei Vorjchriften im diejer Beziehung. Er ſetzt vielmehr 
hinzu: „Sie werden an Ort und Stelle bejjer urteilen, als ich es von hier 
fann, ich möchte nur warnen, fich nicht fortreigen zu lajjen zum Schlagen unter 
allen Umjtänden.* 

Dem Kronprinzen jelbjt jchreibt er unter dem 13. Juni: „Eure Königliche 
Hoheit werden daher zumächjt mit großer VBorficht verfahren müfjen, um nicht 
mit der zweiten Armee in einen ungleichen Kampf verwidelt zu werden, bevor 
Sie durch die erjte Armee unterjtüßt werden können.“ 

Mertwürdig it, daß Bonnal gerade die Operation, welche Veranlaſſung 
zu diejer Sorrefpondenz gab, nämlich das Vorrücken der zweiten Armee an die 
Neiſſe, ganz bejonders angreift. 

Er hebt vier Punkte hervor, die ihm als größte Fehler erjcheinen: 


1. „Die zweite Armee, welde nur eine Sicherung: 
abteilung hätte jein jollen, wird Höchft Fehlerhafterweiie 
dur das erjite und Gardecorps verftärtt und damit 
jtärter al3 die Hauptarmee.“ 


Er geht aljo von der Vorausſetzung aus, daß die „masse offensive“ durch 
die erite Armee repräjentiert werde. Er hat fich in feine Auffaffung jo vertieft, 
daß er fie ohne weiteres als diejenige Moltkes annimmt. 

Wie wenig dies zutrifft, mögen folgende Anführungen aus Molttes Kor— 
reipondenz erweijen. Diejer jagt in dem jchon angeführten Schreiben vom 
20. April: 

„Es ijt daher wünjchenswert, in Schleften möglichit ſtark zu jeim, auch ſchon 
darum, weil unſer linker Flügel den Feind unmittelbar vor fich Hat, welcher 
eben deshalb jeine zuerjt eintreffenden Verſtärkungen vorausſichtlich Hierher 
dirigieren wird.“ Und am 29. April: „E3 zeigt fich aljo, daß für ben wahr- 
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ſcheinlichſten Fall unfer rechter Flügel über Bedürfnis ftark ift, und daß es 
wünjchenöwert fein würde, den linken früher und ftärfer aufzujtellen.“ Oder am 
1. Juni: „Daß erjte Armeecorp3 fteht am richtigen led. Treffen wir Die 
Öfterreihifche Hauptmacdht in Sachſen oder im nördlichen Böhmen, jo jchließt 
e3 jich der erjten Armee an, ift die feindliche Hauptoperation nad) Schlefien 
gerichtet, jo iſt e8 à portee, die zweite Armee zu verftärken.“ Oder am 3, Juni: 
„Eine Verſtärkung dieſer (der zweiten) Armee muß erfolgen, jobald es irgend 
erreichbar ijt.“ 
Died wird genügen, um Moltkes abweichende Anficht klarzuſtellen. 


2. „Moltte jhiebt den Defterreihern die Abſicht unter, 
Breslau zum Objekt ihrer Dffenfive zu nehmen, anjtatt 
der Armee des Kronprinzen. ‚Ce recept‘, jo ruft er aus, 
‚retarde d’un siecle.‘* 


Nun jagt Moltte allerdingd einmal: „Der... Einzug in Breslau könnte 
viel Anziehendes haben.“ Daß aber mit dem Vorgehen auf Breslau nur die 
„direction initiale* gemeint ift, geht aus fämtlichen Berichten, Schreiben und 
Gutachten zur Evidenz hervor, welche fich immer nur mit den eventuellen Opera- 
tionen in Schlefien gegen die Armee des Kronprinzen bejchäftigen. So heißt 
e3 zum Beijpiel in dem Schreiben an General v. Blumenthal vom 11. Jumi: 
„Das Vorgehen der ganzen (erften) Armeee über Friedland nach Böhmen hinein 
würde nur dann wirkfjam werden können, wenn dort jchon ein einigermaßen 
entjprechender Teil des Feindes ftände. Iſt das nicht der Fall, jo wirft die 
indirefte Hilfe zu jpät. Ein kräftiger Führer, wie Benedek, wird fich dadurch 
nicht unbedingt bejtimmen lafjen, die Operation in Schlefien aufzugeben. Er 
Hat dort Ungarn und die galizische Bahn Hinter ſich und wird alle Kräfte 
gegen das führen, was er eben vor ſich hat.“ 


3. „Der Chef des Generalftabs der preußifhen Armee 
willigt in eine Trennung der erjten und zweiten Armee 
auf acht Tagemärjhe, während das Gros der öſter— 
reihijhen Armee in ſechs Tagen an der Neiſſe eintreffen 
tann!“ 


Bonnal überjieht, daß für diejen Fall Moltte das Ausweichen der ziveiten 
Armee vorgejehen hat (13. Juni), oder glaubt nicht daran, weil er vorher den 
preußijchen Generaljtab als eines ſolchen Gedankens in der „pauvrete de ses 
combinaisons* für unfähig erllärt Hat. Er führt als „un des principes les 
mieux etablis de la strategie napol&onienne“ an: „conserver ses forces réunies.“ 
Wir halten nun dieje® Prinzip in feiner Starrheit Heutzutage nicht mehr für 
ftihhaltig und find vielmehr der Meinung, daß es durch das andre zu erjegen 
it: „Bei der Entjheidung alle Kräfte verfammelt zu haben,“ ja wir glauben 
jogar, daß es unter Umftänden das günftigfte fein Kann, die Vereinigung auf 
das Schlachtfeld, in den Feind Hinein zu verlegen. 
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„En feal sujet,* ſo jchreibt Bonnal ferner, „de Moltke a defendu de 
toute son autorit€ une decision, qu’il savait fächeuse et il l’a fait uniquement 
pour couvrir la responsabilit& de ses princes devant l’histoire.“ 

Diefe twohlmeinende Ehrenrettung Moltkes erweilt fich ebenfall3 als nicht 
zutreffend. Auch für dieſe Operation trägt Moltte allein die Verantwortung. 
Bergleihe Telegramm vom 9. Juni an Generalmajor v. Blumenthal: „Da 
Seine Majejtät die Leitung der Operationen Sich vorbehalten, dürfen wejent- 
liche Aenderungen in der Aufftellung der Armee nicht ohne Genehmigung Seiner 
Majeſtät erfolgen.“ Gleichzeitig jchreibt er an Blumenthal: „Schließen Sie 
aus meinem heutigen Telegramm nicht etiva, daß e3 die Abficht fei, die Opera» 
tionen der Armee, jobald fie dem Feinde gegenüber begonnen, durch Beſchränkungen 
von oben zu hindern. Mein ganzes Streben wird darauf gerichtet fein, das zu 
verhindern. Aber die allgemeinen Direftiven, ob eine Armee offenfiv oder defenfiv 
verfahren, ob fie vorgehen joll oder ausweichen muß, können nur von Seiner 
Majejtät erteilt werden, denn die Bewegungen der einen Armee müſſen notwendig 
im Zujammenhang mit denen der andern jtehen.“ 


4. „Moltte zeigt aufs Elarjte, daß er die Eigentümlid- 
feiten eines NRüdzugsgefechts nit fennt, da er dem 
fünften und ſechſten preußiſchen Corps die Möglichkeit 
abjpricht, die fünf oder ſechs öſterreichiſchen Corps auf- 
zubalten.“ 


Wie Bonnal zu diefem Schluffe kommt, iſt völlig unverjtändlid. Moltte 
folgert, wie bereit oben bejprochen, die Notwendigkeit eine Ausweichens der 
zweiten Armee mit vorausfichtlich günftiger Gelegenheit zu Nachhutgefechten. 
Eolite Bonnal der Meinung fein, es wäre angängig, fich mit zwei Corps in 
einer wenn auch noch jo guten Stellung zunächft gegen eine jolche Heberlegenheit 
zu Schlagen und fich dann noch ungerupft aus ihr zurüdzuziehen?! Das aller- 
dingd „a été rejete par l’Ecole prussienne comme trop delicat.“ 

Hiermit fchließt Bonnal das erſte Hauptjtüc feiner Schrift und im wejent- 
lihen auch jeine Ausfälle gegen die preußiiche Kriegsleitung. Die einfache 
Gegenüberftelung der abweichenden Auffafjungen beider Generale hat Klar 
ergeben, einmal, daß Moltke fich an die jchematifche Einteilung und die übrigen 
Bonnal-Xapoleoniihen Grundjäße offenbar nicht gehalten hat, und zum andern, 
daß die von Bonnal gerügten „Fehler“ in klarer und bewußter Abſicht be- 
gangen find, um diejenigen Wege einzujchlagen, welche den Erfolg verbürgten. 
Der Erfolg ift nicht ausgeblieben! 

Im weiteren giebt dann Bonnal eine klare, treffende und fejjelnde Dar— 
ftellung der ferneren Ereigniffe, welche fich jchließlich zu einer Anerfennung der 
preußijchen Strategie verfteigt. Nur einige jcharfe Ausfälle gegen die Moltte- 
chen Anfichten finde ich noch der Erwähnung wert. 

Bunädjft erregen die — nicht zur Ausführung gelommenen — Angriff3- 
dispofitionen gegen den auf dem linfen Elbufer in der Stellung Sofephitadt- 
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Königgräg vermuteten Gegner jein Mipfallen. Napoleon würde die jchwächere 
Armeeabteilung vor der Front, da3 Marimum gegen den Flügel vor der Aupa 
und Methau, entwidelt haben. — Das ift Anſichtsſache — aber dad Motiv, 
welches nad) Bonnal Molttes Anordnungen zu Grunde liegt, it prädtig: 
„De Moltke ne semble pas avoir admis, qu’il füt possible de faire passer... 
un corps d’une armede dans une autre. Pour lui, les armöes prussiennes 
doivent rester constitudes telles qu’elles sont.“ 

Dem armen Moltke fehlte aljo die Beweglichkeit des Geiſtes für die einfache 
Mafregel, die zweite Armee durch das linke Flügelcorps der erften Armee zu 
verjtärfen. Diejer unglüdjeligen Unbeholfenheit it es zuzujchreiben, wenn die 
Angriffsdispofition anders ausfiel, al3 fie ein Bonnal-Napoleon getroffen Hätte. 
Demgegenüber weije ich einfach auf die Bemerkung im Generaljtabswerf zur 
„ordre de bataille“ Hin: 

„Ausdrüdlich tvar ausgeſprochen, daß fein Armeeverband als ein definitiv 
geſchloſſener anzujehen jei, daß vielmehr Seine Majeftät fich vorbehielte, Corps 
oder Divifionen der einen Armee, je nach dem Gange der Ereignifje, einer andern 
zu überweijen.“ 

Man ijt kaum berechtigt anzunehmen, dag Moltke diefe von ihm jelbjt be- 
fürwortete Anordnung im entjcheidenden Yugenblid vergeffen hätte! Er muß 
aljo doch wohl die von ihm in Ausficht genommene Maßregel für Die bejjere 
gehalten Haben. — Die ganze Sache kam bekanntlich nicht zur Ausführung. Es 
fehlt aljo die Kritik des Erfolges. 

Nun Hat aber Moltke noch einen andern Gedanken erwogen: einen Flanken— 
marjch auf Pardubig, um den Feind zur Aufgabe feiner Stellung zu zwingen, 
fall3 dieſe einem Angriff umüberjteigliche Hinderniffe entgegenitellen würde. 
„En cela le chef du grand état major prussien s’est montr& bien inferieur 
à Napoleon.“ Diejer hätte durch den Angriff jeiner masse offensive gegen den 
feindlichen rechten Flügel den Sieg erzwungen, troß aller Terrainhindernijje, 
welchen derjelbe Moltte, der kurz vorher den Uebergang nach Aljen nicht gejchent 
batte, „accordait une importance exagerde,“ troß der Ueberlegenheit der feind- 
lichen Artillerie, troß der ungeheuren Opfer an Menjchenleben, welche ein jolcher 
Angriff erfordert hätte, und trogdem immerhin ein Mikerfolg möglich war. Denn 
jelbft wenn der Flankenmarſch, wie wohl auch Bonnal zugeben wird, im Falle 
jeine3 Gelingen den Erfolg des Räumens der Stellung fir ſich haben mußte, 
jo war nad) feiner Anficht ein jolcher Marjch mit drei Armeen unter den Augen 
des Feinde ein ungeheurer Gedante! — „Iei,“ jagt Bonnal, „l’esprit 
de Moltke fait un bond en arriere“ zu den Ideen friedericianijcher Lineartaftif. 

Auch Hier fehlt leider die Kritit des Erfolges, weil auch dieje Bewegung 
nicht zur Ausführung fam. Wenn man aber auf die hübjche Skizze Nr. 13 
des Bonnaljchen Wertes einen Blid wirft, jo erkennt man, daß es fich um einen 
eigentlichen Flankenmarſch an der feindlichen Stellung vorbei nur für die zweite 
Armee handelt. Für diefen wird vorforglid) die Sicherung vom Großen Haupt- 
quartier direft angeordnet. Bonnal täufcht fich, wenn er behauptet, daß ſich auf 
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dieje Maßregel „ohne Zweifel“ die Vorjorge dafür beſchränkt hätte, daß der 
gejamte Flankenmarſch nicht durch eine Offenfive aus der feindlichen Stellung 
heraus gejtört werden fönnte. 

Bonnal Hat troß feines eingehenden Studiums des Feldzuges nicht gelernt, 
Molttejche Befehle zu lejen und zu erfennen, mit welcher Sorgfalt diefer jeden 
Eingriff in die Selbjtändigfeit der Armee-Obertommando3 vermeidet, wenn nicht 
ganz bejondere Rüdfichten einen jolchen notwendig machen. In dieſem Falle num 
hielt er offenbar ein Eingreifen für geboten, da die zweite Armee einen Auftrag 
erhielt, welcher jie verhindert hätte, jelbjtändig jchon am 3. Juli die für einen 
eventuellen Rechtsabmarſch notwendige Sicherung vorzubereiten. Von einer 
Kreuzung in Miletin, wie fie Bonnal befürchtet, konnte nebenbei feine Rede jein, da 
dies bis zum Eintreffen de3 erjten Corp geräumt jein mußte, zumal die erfte Armee 
durch den Operationsbefehl orientiert und verpflichtet war, für rechtzeitige Räumung 
Sorge zu tragen. Im übrigen hätten jelbjtverjtändlich die Armeen für ihre 
Sicherung Sorge zu tragen gehabt, jobald der Befehl für den Abmarjch gegeben 
wurde, der ja dann vorausfichtlich auch noch eine Reihe von weiteren Detaild hätte 
enthalten müfjen. 

Kun ordnet aber auch bei der erjten Armee für die zum 3. befohlene 
Sciebung dad Hauptquartier das Vorgehen einer Abteilung des linken Flügels 
nah Sadowa und NRetognoscierung der Elblinie Königgrätz-Joſephſtadt an 
Was ift dies anderd, ald wa3 nad) Bonnal Napoleon gethan hätte, qui a 
mancauvre constamment & l’abri d’une ou de plusieures avant-gardes? — 
Trogdem ijt Bonnal mit diefer Maßregel nicht einverftanden: „Eh si l’armee 
autrichienne, arrivant au secours de son arriere-garde, fait agir toutes ces 
forces contre la löre armee, n’aura-t-elle pas le temps, en une journde de 
douze ou quatorze heures de l’ecraser completement? — Irre ih — oder 
ift Dies derjelbe Bonnal, der einige Seiten vorher verkündet, ein Napoleon 
würde gegen die Front nur den jchwächeren Teil, dad Maximum aber auf dem 
Iinten Elbufer belafjen haben? Sehen wir doch einmal, wie er joeben Dieje 
Front beurteilt hat: 

„Lorsqu’un ennemi se fige dans une position couverte d’obstacles naturels 
ou artificiels l’assaillant n'a pas & craindre de voir le defenseur abandonner 
les avantages du site pour venir combattre au delä de quelques debouches 
qu'il a pu laisser ouverts. 

Si donc le front de l’Elbe etait tres fort au point de vue de la defense 
pure, il presentait, sous le rapport des retours oflensifs, une faiblesse extröme, 
en raison de la difficult& de deboucher sur la rive droite.* 

Ich möchte dem ohne weiteres zujtimmen und daran die Frage knüpfen: 
Was konnte unter diefen Umftänden wohl der preußischen Heerführung erwinjchter 
fein, al3 wenn die Öjterreichische Armee diefen jchwierigen Uferwechjel vorgenommen 
hätte — ebenfall „sous les yeux de l’ennemi ?“ 

Deshalb gerade die Anordnung des Großen Hauptquartierd: Falls ſich 
größere Streitfräfte (Bonnal überjegt pas trop considerables — alſo das 
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Gegenteil) noch vorwärts der Linie Königgrätz-Joſephſtadt finden jollten, ſolche 
jofort anzugreifen. Dan konnte hoffen, dadurch unter Umſtänden noch weitere 
Kräfte des Feindes auf dem rechten Elbufer zur Entwidlung zu zwingen, oder 
den eventuellen Angriff gegen die Elblinie jowohl wie einen etwaigen Recht3- 
abmarjch durch energiſches Zurücwerfen derjelben glücklich einzuleiten. Be— 
fürchtungen für die erjte Armee, wie fie Bonnal erregen, lagen abjolut nicht vor; 
da3 hat ja ganz einfach die Schlacht vom 3. Juli eflatant erwiejen. Thatſächlich 
iſt e3 der gejamten öfterreichifchen Armee, obgleich fie völlig aufmarjchiert war 
und den jchwierigen Flußübergang nicht zu bewerkitelligen Hatte, nicht gelungen, 
die erjte Armee zu ecrafieren. — Im Gegenteil, jo jagt das Generaljtaböiwerf, 
wagte man, al3 die Meldung von der Anwefenheit jtarfer öfterreichischer Truppen 
maſſen auf dem rechten Elbufer einging, zunächſt „kaum zu Hoffen, das gejamte 
Öfterreichiiche Heer dort vorzufinden.“ 

Ih will nun die verfehlte Ueberjegung, die den Inhalt des Befehls 
in fein Gegenteil verkehrt, umd die ſich daran anfnüpfenden, natürlich gänzlich 
unzutreffenden Bemerkungen völlig übergehen, auch will ich weiter fein Wort 
verlieren über allerlei Kleine Irrtümer und Berjehen, die verzeihlicherweije dem 
Berfaffer begegnen, weil fie jedem deutjchen Offizier, der das Buch liejt, jofort 
als folche auffallen werden. Aber wenn er triumphierend ausruft: „Il ne nous 
deplait pas de constater, pi&ces en mains, l’inferiorit& de concept d’un homme 
qui a personnifi& la doctrine du grand &tat-major prussien depuis 1857 
jusqu’en 1891,“ jo jpricht er damit jeiner Auffafjung, feinem Buche und fich 
jelbjt ein Urteil, welches wohl jede anderweite Kritik überflüjfig macht. Ste ge— 
ftatten mir deshalb, verehrter Herr Fleiſcher, hiermit eine Beſprechung zu jchließen, 
die ohnehin ſchon weit ausführlicher geworden ijt, als ich beabfichtigtee Ich 
hoffe, Ihnen nachgewiejen zu Haben, daß unjre Kriegsleitung von 1866 die 
Krititen eine® Bonnal ruhig über fich ergehen lafjen kann, umd bin mit der 
Berficherung volltommenfter Hochachtung 

Ihr jehr ergebener 
Graf Moltte, 
Generalleutnant und Kommandeur der 20. Divifion. 
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Briefe und Tagebuchblätter. 


Heraudgegeben von 


Uri v. Stojd, Hauptmann a. D. 


(Fortfegung.) 
Magdeburg, 1861—66. 

ch Habe nie verfannt, welchen Wert der Aufenthalt in Poſen für meine 

innere Entwidlung gehabt Hat. Am Rhein Hatte ich angefangen, zu bum- 
meln; der unfreundlichere Oſten zwang mich wieder in die Arbeit hinein und 
brachte mich jo in die Höhe. Magdeburg aber bedeutete für mich einen guten 
Abſchluß der bisherigen Stellung umd eine noch bejjere Vorftufe für künftige 
Entwidlung, und jo ging ich mit Freuden dahin. 

Am 1. Oktober 1861 meldete ich mich bei meinem neuen Kommandierenden, 
dem General v. Schad. 

Ih fand in ihm einen außerordentlich Eugen Mann und guten Soldaten. 
Seine jhulgemäße Bildung war äußerft gering, jein Wiſſen und Können rein 
empirijch, das praftiiche Produkt feines Lebens, aber niemand verjtand jo gut 
wie er, Menjchen zu behandeln. Für den König war Schad eine Art mili- 
tärifcher Autorität, aber auch in politijchen Fragen benußte Bismard jenen 
Einfluß an allerhöchiter Stelle gern und meijt mit Erfolg. 

Im Kriege 1866 wurde dad Corps geteilt, und Schad, 74 Jahre alt, als 
Generalgouverneur nad) Sachjen berufen. Er jtarb an der ihm hier gewordenen 
Aufgabe, denn das amtliche Auftreten gegen die königlich ſächſiſche Autorität 
ging ihm wider die Natur. Ich Hatte das Glück, jein Vertrauen rajch und voll 
zu gewinnen; im zweiten Jahre lautete jein Qualifikationsbericht: „Zu jeder 
Stelle und zu jeder Thätigfeit geeignet.“ 

Magdeburg ijt für mich in ganz fchlechte Erinnerung gefommen durch einen 
ſchweren Unfall, der mich traf, und der mich, wenn nicht das Leben, doch leicht 
die Carriere Hätte Eojten können. Solange ich dienftlich beritten war, bin ich 
täglich, Winter und Sommer, zu Pferde geitiegen. Ich brachte ſchweres Ge- 
wicht in den Sattel und hatte deshalb ftet3 kräftige Gäule mit viel Temperament. 
Einer derjelben Hatte einen Sonntag ftehen müſſen; al3 ich mich Montag den 
3. November 1863 aufjeßte, fand ich ihn unbequem lebhaft und beichloß, um 
ihn in die Hand zu friegen, ihn abzugaloppieren und die Barrieren im Glacis 
zu nehmen. ch fam auch glüdlich Hinüber, jah mich aber außer jtande, den 
heftigen Gaul gleich zu Halten. Ein Artillerieoffizier fam mir entgegen; jein 
junges Pferd machte vor mir Kehrt, jchlug aus und zertrümmerte, al3 ich von 
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rückwärts vorbei ftürmte, meinen rechten Unterjchentel vollitändig, Sobald ich 
parieren konnte, jtieg ich ab umd legte mich auf den Weg. 

IH Habe dann fieben Monate feitgelegen, den Fuß in der Schwebe am 
Kronleuchterhaten befejtigt. Drei Aerzte waren um mein Bett verjammelt und 
wollten das Bein abnehmen, der Generalarzt Löffler erklärte ji) dagegen. Aber 
die Heilung verzögerte jih. Es trat Pyämie ein, ich verlor dad Berwußtjein, 
und bis Weihnachten ftand es jchlecht um mein Leben. Bon da ab ging es 
langjam vorwärts; ich fing an, mich wieder geiftig zu bejchäftigen und behandelte 
den im Gange befindlichen amerifanijchen Sezeſſionskrieg in einer Reihe von 
Artifeln für die „Srenzboten“. 

Ende Juni ging ich nach Teplig; meine Felddienſtfähigkeit ftand ſehr in 
Frage, und ich durfte nicht gerade leichten Sinnes in die Zukunft bliden. Sch 
ging noch fait ein Jahr an Krücken. 

Dankbar erkenne ich noch Heut an, von wie großer Teilnahme ich umgeben 
war, Freunde und Bekannte wetteiferten, mir meine Lage zu erleichtern. 

Bon neuen Freunden, die wir gewonnen hatten, will ich noch erwähnen: 
den Kommandeur der Kavalleriebrigade v. Hann. Wir wohnten im gleichen 
Haufe und hielten gute Freundſchaft; Oberjt v. Kotze, Kommandeur des 26. Regi— 
ment3, ein jelten praftijcher Offizier, von dem ich viel gelernt habe; General 
v. Echwarzhoff, er blieb mir bis zu jeinem Tode ald fommandierender General 
ein treuer Gefährte; Meydam, damald Hauptmann bei den Pionieren, jpäter General 
und Telegraphendireltor; last not least v. VBerdy, damal3 Hauptmann beim Stab 
des Generalfommandos, jet Kriegsminiſter. Ganz bejondere Schidjale verbanden 
und bald mit dem Hauptmann v. Normann und jeiner liebenswürdigen Frau. 

Die Fühlung von Gotha nach unjerm Eronprinzlichen Hofe ging durch 
Ernft v. Stodmar, den Sohn des bekannten Berater de3 Königs Leopold und 
de3 Prinzen Albert, der als Privatjefretär bei der Kronprinzeſſin in Gnade 
jtand. Eine jchwere Krankheit machte jetzt jeine Erſetzung wünjchenswert, er 
wandte ſich an Holgendorff, und diejer fragte bei mir an, ob ich jemand für 
ſolche Stellung kennte. Ich konnte Normann mit gutem Gewiljen empfehlen, 
und das Band, welches jich dadurch für dieſen knüpfte, gab auch meinem Leben 
fortan eine beftimmte Richtung. Unſre Freundichaft hat ftandgehalten, und ich 
verdanfe Normann, daß der Kronprinz mich immer wieder heranzog. 

Normann gewann bald das Bertrauen jeiner Herrichaften und wurde der 
unbedingte Ratgeber des Kronprinzen in allen Privat: und Regierungsangelegen- 
heiten. Er hat jeine Stellung lange behauptet; nicht nur gegen die eigentliche 
Hofclique, jondern auch der gewaltigen Macht des Kanzlers gegenüber, der jeinen 
ungreifbaren Einfluß oft genug jtörend empfand. 


* 


An v. Holtzendorff. 
„Sie fragen nach den militäriſchen Erfolgen Ihres Herzogs am Rhein; 
nach dem, was ich geſehen, iſt Herzog Ernſt kein Mann des Entſchluſſes. Es 


Magdeburg, 1. 12. 61. 
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war interefjant, eine jo rede» und jchriftbereite Perfönlichkeit, die jo gern her— 
vortritt, in dem einfachen und unmittelbaren Befehlen jo volljtändig Fiasko 
machen zu jehen. Als Soldat wird der Herr nie etwas leiften, das wird mir 
von fompetentefter Seite bejtätigt.“ 


r Magdeburg, 28. 9. 62. 


„Die Gerüchte vom Zurüdtreten des Königs werden immer lebhafter, und 
wer weiß, ob das nicht ein politifch richtiger Schritt wäre! Durch ein Nach— 
geben de3 Königs und einen Sieg der Fortjchrittöpartei werden wir in den 
Etrudel der theoretischen Revolution, der Prinzipienreiterei, der unpraktiſchen, 
ehrgeizigen Demokratie gewworfen. Der Kronprinz hat alles aufgeivendet, um den 
alten Herrn umzuftimmen. 

Ich fühle mit den wachjenden Jahren immer mehr, daß mein eignes Wohl 
mit dem des Vaterlandes auf das innigjte zufammenhängt, die jeßigen Zuftände 
machen mic ordentlich melancholiſch. Manteuffel muß fallen, dann wird Bismarck 
den König bejtimmen, die zweijährige Dienstzeit der Infanterie anzunehmen, und 
dann Haben wir Frieden. Mein General jagt, in der Armeefrage könne nichts 
gejchehen, weil die Gejellichaft von alten Leuten, die man dabei ald Ratgeber 
benußt, jich wohl bittet, andre Urteile abzugeben als die, die oben genehm jind. Und 
Manteuffel ift der Mann, der die Puppen ruft und ihnen ihre Nolfen in den 
Mund legt. Bon unten her regt ſich das Leben in der Armee, und von allen 
Seiten machen jich gute Symptome geltend, aber alles wird ftarr, jobald es in 
die leitenden Kreiſe dringt.“ 


* 
Magdeburg, 20. 2. 63. 

„Alſo Dein Herzog beklagt ſich über mangelnde Höflichkeit unſrer Gene— 
ralität. Mein General iſt zur Zeit nicht hier, ſonſt würde ich ihn fragen, was er 
dazu dentt. Aber daß der Herzog für ſolche Ehren jo empfindlich wäre, Hätte 
ich gar nicht geglaubt. Wer die Jubelgrüße der Nationalvereinler jo reichlich 
genießt, könnte doch gegen die Komplimente der preußiichen Generale jehr gleich- 
gültig fein.“ 

+ 
Wagdeburg, 28. 3. 63. 

„Shr Habt meine VBorjchläge zur Neorganijation nicht richtig verjtanden, 
und bejonder® ärgert mich das Urteil de3 alten Bernhardi. Er jagt, meine 
Friedensſtärke jei zu ſchwach, und ferner: ‚Dadurch unterjcheiden fich die Armeen 
der Großſtaaten von den Stontingenten der Stleinftaaten, daß erjtere in ihrer 
Friedensſtärke eine jchlagfertige Armee bilden, während leßtere nur das Gerippe 
dazu darftellen.‘ — Beides ift faljch, denn zumächit will ich die Bataillone 
6—700 Köpfe ftart haben, während fie in Wirklichleit 500 in der Linie ſtark 
find; und dann will ih, daß die Hälfte der Infanterie ftet3 marjchbereit ift, 
während jett fein Bataillon augrüden kann, ohne vorher Rejerven einzuziehen. 
— Ih gehe von andern Anfichten aus wie die Herren, die im Minifterium und 
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in der Kammer über die Neorgantjation jchreiben und verfügen. Ich jage: Das 
zuerjt Notwendige it ein kriegsgemäß ausgebildeter Rahmen. Deshalb muß ich 
jo organifieren, daß die Offiziere jo viel Kriegserfahrung wie möglich haben, 
und Daß die Unteroffiziere an dieſer Ausbildung ihr verhältnismäßiges Teil 
jiher gewinnen. Dazu gehört aljo auch eine Friedensſtärle der Bataillone, welche 
denen des Kriegs möglichit gleichlommt; ein wechjelndes, bewegtes Leben und 
möglichjt wenig geifttötende Einförmigfeit der Garnijon. 

Aus dieſen Erforderniijen Heraus muß die Dienjtzeit der Soldaten bejtimmt 
werden, und es ijt ein Unſinn, eine Normalzeit für die Ausbildung feitzujeßen. 
Der Infanterijt kann zu dem, was fürperlich und geijtig notwendig ift, jehr wohl 
in einem Jahr gebracht werden, ebenjo der Pionier und Fußartillerijt. Ein 
fahrender Artillerijt bedarf anderthalb Jahre, und ein Reiter Hat mit drei Jahren 
faum das Notdürftigite gelernt. Die Zeit der Ausbildung kann aber für den 
Rahmen nicht gerechnet werden. Sit der gemeine Mann fertig, dann kommt 
erit jein Gebrauch und die Ausbildung der Vorgefegten und jo weiter. Auf 
die Art wird aller Auswuchs unjver Friedensexiſtenz bald abjterben; das 
Demofratengejchrei hält jich nur an der äußeren Erjcheinung und erlennt die 
Sache nicht.“ 

Magdeburg, 20. 4. 63. 

„Ueber die polnischen Verhältniffe Hatte ich kürzlich jehr interefjante Nach— 
richten von einem meiner Generalitabsoffiziere, der jeit drei Monaten in Warſchau 
bei dem Großfürſten it. Er jchreibt, daß der Aufjtand fich zu der heutigen 
Ausdehnung nur entwideln fonnte Durch die Unthätigkeit der rufjiichen Offiziere; 
Mangel an Energie, Unzuverläfligfeit und Unluft an den Dingen macht jich 
überall geltend, und das giebt dem Gegner die vollite Freiheit. Von oben bis 
unten zeigt fich nur Gleichgültigkeit. Jeder ruffiiche General, wenn er die In— 
jurgenten gejchlagen hat, kehrt jofort mit feinen Truppen in die Garnijon zurüd, 
um ſich auszuruhen, und der Gegner Hat Zeit und Gelegenheit, fich auch zu 
jammeln. An den drei Dftertagen waren jämtliche Injurgenten auf Ferien in 
Warſchau, aber man kümmerte fi) nicht um fie. Er giebt noch eine Menge 
Details traurigjter Art. Ich hoffe, ehe e3 bei uns zum Krieg kommt, jet noch 
ein friiher Wind ein.“ 

Magdeburg, 29. 12. 63. 

„sch befomme auf meinem Krankenbett jo viele Zeichen der Teilnahme, 
daß ich mich ganz bejchämt fühle. Obenan ftehen alle die, welche ich die Meinen 
nenne, und dazu rechne ich auch Dich, dann die vielen näheren Bekannten und 
vor allen Dingen die Offiziere des Corps. Seine Majejtät erhielt anfänglich 
täglich Bericht und zog jpäter, ald es bejjer ging, diejen jogar telegraphijch ein. 
Deinem Generalarzt Löffler jagte er in Berlin: ‚Den Oberften lege ih Ihnen 
bejonderö ang Herz, die Armee erwartet noch vieles von ihm.‘ Der alte Schad 
hat mir jo viel Herz gezeigt, wie ich es nie bei ihm gejucht hätte; es thut mir 
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nun Doppelt leid, daß ich ihn verloren Habe. Wir Hatten uns ineinander ein- 
gelebt, und er war mir ein Duell nicht nur alter militärijcher Erfahrung, fondern 
auch allerneuejter politijcher Ereignijje und Triebfedern. Seine Kommandierung 
nad) Berlin iſt denn auch nur aus politischen Rückſichten erfolgt. Schad hat 
wiederholt mehrjtündige Beiprechungen mit dem König gehabt, die er mir ganz 
mitteilte; ich darf fie aber dem Papier nicht anvertrauen. Dann wollte er 
noch einige Tage bier bleiben, aber Bismarck hat jeine Abreife bejchleunigt.“ 


: Magdeburg, 14. 2. 64. 

„Ich bin unzufrieden mit dem Prinzen Friedrich Karl. Nach dem 5Ojährigen 
Frieden that dem preußiſchen Staate nichts jo not, wie eine glänzende Waffenthat. 
Nun hat er jich durch fein Manövrieren jede pofitive Thätigkeit genommen, die 
Dejterreicher Haben allein Schleswig erobert, und die Dänen find faſt unbehelligt 
in eine jehr ſtarke Stellung gegangen, die man jchlieglich doch mit Sturm nehmen 
muß. Jetzt wiünjche ich, daß der Prinz die Düppeler Schanzen und die Injel 
Aljen nimmt, beide mit jeinen Truppen, fürchte aber, daß er bei jeiner fich 
überall fundgebenden Neigung zu Künfteleien nicht den einfachen geraden Weg 
einjchlägt, jondern Ueberfälle, Nachtgefechte u. j. w. vorzieht. Blut fließt dabei, 
aber das ijt in der Weltgejchichte wie auf dem Aderboden ein fruchtbringen- 
der Stoff. 

Die einfache Taktik, welche ihr Ziel im Totjchlagen des Gegners jucht, Hat 
zu allen Zeiten die jchönjten Erfolge gewonnen; ich jtelle den Prinzen hoch in 
jeiner Gabe, auf die Truppen zu wirken und in feiner perjünlichen Bravheit, 
aber ich halte ihn für feinen Schlachtengewinner, für feinen Feldherrn. Mülbe 
iſt bejjer, aber er fommt nicht zur Geltung. 

Mein Bruder aus Danzig erzählte mir neulih, daß unſre Marine fich 
kräftig genug fühle, die dänische in offener See anzugreifen. Alſo, mein alter 
Freund, eine Erjtürmung der Düppeler Schanzen, die Eroberung von Aljen 
und ein glüdliches Seegefecht, darauf wollen wir die Gläſer leeren. Hilf mir 
nur zur baldigen Auferjtehung.“ 

Magdeburg, 20. 3. 64. 

„Blumenthal hat ein ganzes Memoire gejchrieben, um zu beweijen, daß er 
nicht an allem Unſinn des Prinzen und an jeiner Thatlojigkeit jchuld ift. Der 
Herr ijt im Frieden jo berühmt geworden, daß ihm die Kraft geſchwunden ift: 
jo leicht errungene Zorbeeren find verderblich für den Charakter. Bon allen 
Generalen hat bis jet Goeben allein Eriegerijche Befähigung gezeigt; er ift am 
jchlechtejten bei der Ordensverteilung fortgelommen. 

Dein Herzog zeigt fich wieder in den jchöniten Farben. In dem Vorjchlag, 
in Schleswig ein Plebiscit vorzunehmen nach volljtändiger Räumung durch 
die Truppen, liegt ein aggreffiver Unverjtand.“ 


* 
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Magdeburg, 8. 4. 64. 

„Deine Frage wegen Faldenftein beantworte ich nach eigner Erfahrung 
folgendermaßen: Dem General v. Faldenftein eine Faljchheit de Charakter 
zuzutrauen, liegt fein Motiv vor. Ganz im Gegenteil hat derjelbe in allen 
Berhältniffen eine Schroffheit des Willen? und offene Entjchiedenheit entwidelt, 
die ſich mit Faljchheit nicht in Verbindung bringen läßt. Seine Fähigfeiten, 
die Fruchtbarkeit feines Geiftes und die Klarheit des Denkens find jtet3 anerkannt 
worden, aber er ift fein Diplomat, deshalb paßt er nicht für feine jegige Stellung. 
Ob er für den Kronprinzen paßt, weiß ich nicht. Von diejem Höre ich, daß er 
ſich die alljeitige Achtung erworben hat, daß aljo jeder das Streben hat, ihm 
jein Beſtes zu geben. 

Eben war Tresckow bei mir, Oberft und Flügeladjutant, der lange in 
Warſchau war und jeht ald Chef des Stabes des Oberlommandos nad) Pojen 
geht. Er war gejtern beim König und jagt, man jei Dort jehr unzufrieden mit 
dem Gange der Dinge in Schleswig und Pojen. Alles wird verjchleppt. Ueber 
die polniſchen Verhältniſſe jchide ich Dir vielleicht bald etwas; ich erwarte in 
den nächjten Tagen eine längere Abhandlung darüber von meinem dorthin 
tommandierten Generaljtäbler Berdy. Die Aufjen fommen auch nicht vorwärts. 
Die Beichiegung von Sonderburg ijt ungerechtfertigt, wenn man nicht den Sturm 
beabfichtigt.” 

* 
Magdeburg, 13. 4. 64. 

„Deine Frage nach einem Privatjefretär für die Kronprinzejjin Hat mich 
eine Weile bejchäftig. Als Adjutanten für den Stronprinzen habe ich den 
Major v. Salviati aus Erfurt ausgejucht, der ein ausgezeichnet tüchtiger, Har 
denfender Mann ift. Für den andern Poſten fomme ich jet auf v. Normann, 
Hauptmann im Regiment 26; ein Mann mit voller Gymnafialbildung, 34 Jahre 
alt, jpäter auf Kriegsakademie ausgezeichnet, auß dem topographifchen Bureau 
wegen eines Knieleidens ausgetreten, Dann ein Jahr gereift, mit längerem Aufenthalt 
in Paris und London; jchreibt und jpricht jehr gewandt franzöfisch, nicht ganz 
jo elegant, aber gut engliich, durchaus gut gebildet, jchreibt bejonders gut und 
leicht. Er ijt Hier der Hiftoriograph für alle Vorkommniſſe. Dabei hat Normann 
einen jehr tüchtigen und fejten Charakter, der ihn vollftändig befähigt, auf gute 
Art zu leiten. Er iſt vermögend und in Geldangelegenheiten bewandert, Hat 
gute Formen und ift durchaus ficher. 

Ich Habe ihn vorgejtern kommen lajjen und, da man fich ganz auf jeine 
Diskretion verlajjen kann, ihn gefragt, ob er den gejtellten Bedingungen nach— 
fommen könnte Er Hat mir gejtern den Bejcheid gebracht, daß er zur An- 
nahme bereit jei. Will der Kronprinz auf den Vorſchlag eingehen, jo kann 
ja erjt eine Probe gemacht werden, indem Normann auf ſechs Monate be- 
urlaubt wird. 

Ich Höre von Voigts und Schad, daß der König noch immer ganz entjchieden 
für den Auguftenburger eintritt, jo entjchieden, daß Bismarck darüber fallen kann. 
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Voigts will ſich ſchon für ein neues Minifterium möglich erhalten, er ijt nicht 
ohne Einfluß beim König.“ 
* 
Magdeburg, 22. 4. 64. 

„Seit lange hat mich nichts ſo gefreut und aus innerſter Seele erhoben, 
wie die Erſtürmung der Düppeler Schanzen; als ich den Bericht las, ſind mir 
unaufhaltſam die dicken Thränen heruntergelaufen. Deutſchland muß ſich freuen, 
muß jubeln, daß Preußen ſich mit ſeinen Intereſſen verbunden hat, und es iſt 
ſchön, daß der König jetzt hingegangen iſt, ſelbſt den Jubel der Armee und der 
Bevölkerung zu teilen und die Luft der Ereigniſſe einzuatmen.“ 


* 
Magdeburg, 1. 5. 64. 


„Morgen werden es ſechs Monate, daß ich niedergeworfen bin, ich habe 
aber guten Mut, denn ich fühle die Kraft des Lebens in dem wieder angewachjenen 
Fuß. So wird mir auch dieſes Unglüd zum Beiten gedient haben, denn ich 
habe in der Zeit recht viel gelernt und fühle mich geiſtig aufgefrifcht durch die 
Entfernung vom Einerlei de3 Dienftes. 

Der Kronprinz gewinnt täglich mehr Anfehen und Hat die bedeutendfte 
Stellung in Schleöwig. General v. Moltte hat den Auftrag, die Angelegenheiten 
unter ihm zu leiten, und der FFeldmarjchall bleibt nur als Schauſtück für die 
Defterreiher da. Gablenz' Ausſpruch, ‚daß die preußifche Armee nicht kriegs— 
tüchtig jei‘, jtimmt, wie mir berichtet wird, leider auf den Prinzen Fr. Karl 
E3 hat mich jehr traurig gemacht.“ 

z Magdeburg, 23. 5. 64. 

„sh habe noch gejtern abend an Normann die betreffenden Stellen aus 
Deinen und Stodmard Briefen vorgelejen. Er wird nun am Mittwoch nad 
Gotha fahren. Ich empfehle Deinem Herzen diefen braven und durchaus ver- 
ſtändigen Menfchen; ich bin überzeugt, daß er Deiner Empfehlung alle Ehre 
machen wird, ich jehe ihn jehr ungern von hier jcheiden.“ 

: Magdeburg, 28. 5. 64. 

„Alſo Normann ift ganz entzücdt von der Liebenswürdigfeit der Herrichaften 
zurückgekommen, er tritt bereit? am 1. Juni fein neue Kommando an. In 
Betreff des Englischen Hat ihm die Kronprinzeſſin gejagt, möge er jich Feine 
Sorgen machen, fie könne ihm immer aushelfen, da jei fie vollitändig gerüſtet. 
Aehnlich Hat der Kronprinz ihn beruhigt. Stodmar will nun noch einige Tage 
mit Normann zufammenbleiben, um ihn einzuführen, und dann fortgehen.* 

" Teplit, 30, 6. 64, 

„Die Bäder haben mich jehr angegriffen, ich habe nur jo hingedöſt, in der 
Sonne gebraten und gar feine Neigung gehabt, auch nur das geringite vor- 
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zunehmen. Jetzt will ich an die Arbeit gehen und eine Gejchichte des Feldzuges 
jchreiben unter fteter Bezugnahme auf die Reorganijation, aber nur für mich. — 
Normann jchreibt entzücdt von jeinen Herrichaften; Du jolljt jehen, daß wir mit 
unſrer Empfehlung Ehre einlegen. 

Ich Habe Hier noch eine ganz interejjante Bekanntſchaft gemacht, die aber 
duch Abreiſe jchon wieder ihren Abſchluß erhielt. Hauptmann v. d. Burg, 
ber in Mexiko gewejen, dann in den Generaljtab gelommen, bei Hinderfin in 
Schleswig durch einen Schuß in die Wade verwundet, mit dem Stronprinzen in 
nähere Berührung getreten und jeßt zu deſſen Generaljtab verjegt ijt. Er hatte 
gute Verbindungen und ift gut informiert. Er hat mir den Grafen Groeben 
zugeführt, unſer militäriſches Gejandtichaftämitglied.* 


* 
Teplig, 28. T. 64. 

„Prinz Friedrich Karl hat an den ältejten Groeben gejchrieben und gejagt, 
er hoffe, die Gejchichte werde ihn noch rechtfertigen und es aufdeden, daß er 
am jelben Tage auf Aljen und auf Fünen habe landen wollen, die Dejterreicher 
ihn aber am lebteren gehindert hätten. — Manteuffel, der auch an Groeben 
geichrieben, glaubt nicht an Frieden, jondern jieht immer noch größere Ver— 
widlungen vor ſich. Da aber die Einigkeit mit Dejterreich jet auf der Fahıre 
fteht und in Gajtein genährt wird, jo erwarte ich ganz entichieden den Frieden. 
Du Haft ganz recht, wenn Du jagit, daß der Verein von Bismard und dem 
König allein die bisherigen guten Refultate errungen hat.“ 


* 
Magdeburg, 31. 8. 64. 

„Geſtern ift auch Schad wiedergefommen und erzählt mir, e3 jei durchaus 
nicht des König? Abjicht gewejen, nah Wien zu geben, und erjt in den legten 
Tagen ift e3 den vereinten Kräften gelungen, ihn umzujtimmen. — Die Ent- 
ſchiedenheit, mit welcher BiSmard in München jelbit aufgetreten ift, hat mir jehr 
gut gefallen; der Kerl ift thätig und unermüdlich, das bringt immer Erfolge. 
Dieſes perjünliche Eingreifen auf dem richtigen led bekundet großen ſtaats— 
männischen Blid. Was aus dem Augujtenburger wird, wifjen wir noch nicht; 
zwijchen ihm und dem Sronprinzen ijt eine lebhafte Korreſpondenz, welche durch 
einen jungen Hamburger in Potsdam vermittelt wird. Zwiſchen der Kron— 
prinzejfin und dem König werden viele Briefe gewechjelt, welche gleichzeitig die 
englijche Bolitit berühren; das erzählt Schad. 

Normann behauptet, daß die kritiſche Natur Stodmard jehr jchädlich auf 
die hohe Frau gewirkt und fie nach allen Richtungen Hin radial gemacht habe. 
Das wäre ſchlimm, da fie dann entichieden in Widerjprud) mit ihrer eignen 
Stellung fommen müßte. Eine radifale Königin iſt ein furchtbarer Unfinn; ich 
habe Normann gejagt, daß er Hier ein reiches Feld für Meliorationen habe. — 
Was nun meine Wenigkeit betrifft, jo it feine Ausficht vorhanden, daß vor dem 
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nächften Sommer ein Regiment frei wird, bis dahin aber läuft noch mancher 
Tropfen Wafjer über Land.“ 
i Magdeburg, 1. 10. 64. 

„Normann war ein paar Tage hier, da jeine Herrin in den jungen Mutter: 
freuden ihn nicht braucht. Ich habe aus jeinen Mitteilungen erjehen, daß jeine 
Stellung ſich immer breiter fundamentiert. Er erhält auch in die politifchen 
Angelegenheiten vollen Einblid und ift dabei jchon genau jo jchweigjam wie 
Stockmar, was ich jehr lobe. Ich glaube, man kann den Herrichaften zu jeiner 
Arquifition gratulieren. Schaf erzählt mir, daß der Auguftenburger ich dem 
König gegenüber gebunden hat, daß aber weder Annahme noch Ablehnung jener 
Verpflichtung erfolgt iſt. Bismarck beherricht die Situation vollſtändig und jteht 
in einem neuen deutjchen Souverän nur einen neuen Opponenten gegen Preußen 
beim Bundestage. Ich glaube, er Hat recht.“ 


Magdeburg, 3. 12. 64. 

„Schal fommt morgen aus Altona zurüd. Normann ift noch hier; ich 
Habe ihm Kenntnis Deiner legten Mitteilungen und Anfichten gegeben. Er ver- 
teidigt den Herrn und jagt, dieſer habe doch feinen Einfluß und ärgere jich nur. 
Das ijt aber nicht richtig. Weil die Kronprinzeſſin nicht in Berlin jein will, 
verweichlicht er fich in dem einjamen Leben im jchöner Natur. Man muß ihn 
auf die Wacht rufen, dad Vaterland ift in Gefahr. 

Ih bin alle Tage mindeitend ſechs Stunden mit meiner Gejchichte des 
amerifanijchen Krieges bejchäftigt, e3 werden aber auch zehn daraus, wenn die 
ſonſtigen Gejchäfte es zulafjen. Die Zeit vom 40. bi3 zum 50. Jahr joll ja die 
produftivjte jein. Bor der Schriftjtellerei muß ich mich aber hüten, man wird 
felbjtgefällig dabei. Freytag joll doch mal in diefer Richtung feinen jo hoch— 
geitellten Gelehrten betrachten, im wirklichen Qeben macht er troß der Behäbigkeit 
jeines Geiſtes meiſtens Fiasko. Der Charakter wird nicht durch dad Studieren 
gebildet, und der allein regiert die Welt.“ 


* 
Magdeburg, 20. 1. 65. 

„Die Thronrede war jchön und ftolz und hat mir außerordentlich gefallen ; 
e3 ijt jelten einem Herrſcher vergönnt, mit jo berechtigtem Selbjtgefühl zu ſprechen. 
Grabows Antwort vorlaut umd dürftig; man muß die Fehler dem Gegner über- 
lafjen. Hätte ich ald Soldat bei der Adreſſe mitzufprechen gehabt, jo wiirde 
ich folgendes gejagt haben: 

‚1. Der preußiiche Soldat hat ſich tapfer und unternehmend, geiftig und 
körperlich gewandt gezeigt. Seine Leiftungen wurden durch die vorzügliche Be— 
waffnung unterſtützt. Die Ausrüſtung aber zeigte jich in hohem Maße als un- 
vollfommen. Hier bitten wir um Abhilfe. 
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2. Das Dffiziercorps fteht durchaus auf der Höhe der preußijchen Tradition, 
in den oberen Stellen aber vermißte man Thattraft und Selbftändigkeit. Durch 
ſolche Mängel ift bereit3 einmal im Jahre 1806 jchweres Unheil über den Staat 
gefommen; machten fie fich jet dem recht unbedeutenden Feinde gegenüber geltend, 
fo ift um fo größere Aufmerkſamkeit geboten. 

3. Der Wert der Reorganijation hat ſich unzweifelhaft bewährt, deshalb 
wünfcht die Armee jegt Verſöhnung zwijchen der Regierung und dem Bolt 
und jo weiter.‘ 

Wollte doch einmal jemand jo ausjprechen, was die ganze Armee dentt 
und fühlt! Es wird von allen Seiten eine ungeheure theoretiiche Phrajeologie 
entwidelt, aber niemand behandelt die Sache.” 


* 
Magdeburg, 8. 2. 65. 

Bon Normann habe ich vor einigen Tagen einen Brief erhalten. Er jchreibt, 
daß in betreff der Gouverneurjtelle immer noch viel gefragt und wenig entichieden 
wird. Ich Habe eine Reihe von Charakterijtiten über Prinzenerzieher liefern 
müſſen und bin neugierig, wa® man herausjuchen wird. Wer Menjchen juchen 
will, ſoll jelbjt die Laterne anjteden. Man möchte gern Manteuffel in der Be— 
zeichnung der Perſon zuvortommen, kann aber nicht ſchlüſſig werden. 

Bon meinem alten Schad höre ich jegt nur Stoßfeufzer über die Kammern; 
nähere Nachrichten fehlen ihm, da er bejtimmt iſt, abzujterben. Manteuffel will 
ihn im Corp, Tresckow diejen im Kabinett erjegen. Er aber möchte fich gern 
noch den Sommer hindurch Halten, um in der Urlaubszeit da volle Gehalt zu 
genießen. Ich fürchte jehr, im Bade mit ihm zufammenzutreffen, denn Löffler 
will auch mich nach Gajtein ſchicken. Ich Hoffe aber es jo einzurichten, daß ich 
vor ihm dort eintreffe. Ich bejuche Dich dann in Gotha und fahre mit der 
Werrabahn gen Süden. Ich Habe ja die Krüden fortgethan und humple am 
Stod, aber wenn ich mich dem Dienjt erhalten will, jo muß ich die Schreden 
folcher Reife auf mich nehmen. Ich darf den Körper nicht über mich Herr werden 
lafjen. 

Mache ich mich dienftfähig, dann jtehe ich ziemlich Direkt vor der Brigade; 
ich kann rechnen, in der nächjten Zeit einen ordentlichen Ruck im Avancement 
zu machen.“ 

* 
Magdeburg, 6. 3. 65. 

„Schad Hatte gejtern einen Brief aus Altona, der von dem entjchiedenen 
Fortichreiten der Annektionspartei jpricht und nur die Stellenjäger ald Gegner 
derjelben anerkennt. Die Umgebung des Erbprinzen wird dabei jehr ſcharf mit- 
genommen und übel tituliert, ich erſpare Dir die betreffenden Ausdrüde. Die 
Fähigkeit, mit welcher Bismard jein Biel verfolgt, mehrt die Chancen des Sieges 
ganz außerordentlich. — Ich Habe geitern mit hohem Intereſſe Bernhardis Ge- 
jchichte von 1815 zu Ende gelefen und oft an unſre jetzige Politik gedacht bei 
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der Darjtellung, wie nur den Mächten gute Rejultate wurden, die von vornherein 
ein feites Ziel verfolgten. Dein Ausſpruch, daß Bismard durch Negierung des 
Bundes die europäijchen Mächte zu Schiedsrichtern macht, enthält Wahrheit; 
aber operiert er deshalb faljch? Bei der augenblidlichen Lage der großen Mächte 
ift e3 viel leichter, mit ihnen und durch fie die Eroberungen zu machen, als 
unter Anerkennung der deutjchen Bundesftaaten. Das Bedenkliche iſt mir nur, 
daß ed Bismarck nicht gelingt, feine Macht zu fundieren. Beim König jteht er 
wohl fejt, aber er hat da3 Land nicht Hinter fi. Seine Politik iſt gewagt, 
weil dem Minifterium dieſer innere Halt fehlt, nicht an ſich. Man fieht aus 
dem Auftreten der Minifter in der Kammer, daß fie gar gern die Stimme des 
Landes haben möchten, aber die Stellung der Parteien macht es ihnen unmöglich. 
Ein Beweid für Bismard3 richtiged und auch vorjichtige® Vorgehen ijt aber, 
daß er troß der Sfolierung feiner Politit immer mehr Siege feiert. Man ann 
jetzt nur gejpannt jein, wie jich Defterreich demnächſt jtellt. 

Heut bin ich zum erjtenmal zu Pferd gewejen, e3 ging ganz gut, und id) 
bin jehr zufrieden.“ 

Magdeburg, 20. 3. 65. 

„Aus Samwerd Brief werde ich auch nicht Hug; ijt es ein Diplomatijcher 
Kniff, mit vielen Worten nicht? zu jagen, jo tt e8 dagegen Sache de3 Staat3- 
manne3, pofitiv zu wollen; er hat ſich auf ein faljches Pferd gejegt, zumal 
da der Herzog, anjtatt feit aufzutreten, jedermann al3 eine jehr ſchwache Stütze 
erjcheint. Ich fange an zu glauben, daß die Ereignifje iiber ihn und Samwer 
hinweggehen werden. 

Ich bin jehr mit Arbeit überlajtet, die, obgleich rein militäriich, doch auch 
eine Folge der politischen Verhältniſſe iſt. E3 ift nämlich für uns große Revue 
angejegt, um im Herzen Deutjchlands den Fürften Gelegenheit zu geben, jich 
um den König zu verfammeln. Wie weit das richtig it, weiß ich nicht, aber 
das weiß ich, daß e3 fich für mich um die Eriftenzfrage handelt; ich muß meine 
Felddienjtfähigkeit ganz zweifellos dokumentieren, aljo auf nach Gaftein! 

Ich Habe mit großem Intereffe den Jules Cösar gelejen; nicht an ich, 
fondern weil dad Buch zeigt, wie Napoleon unaufhörlih daran jtudiert, Die 
Grundlagen jeiner Stellung zu verbejjern. Das ganze Bud) ijt nichts als ein 
Notizzettel, den fich der Herricher beim Studium der Machtentwidlung des 
römischen Reiches und de3 römijchen Imperator für den eignen Gebraud) 
gemacht hat. Der verbindende Gedanke ift er jelber. — Mir kommt dabei eine 
Frage wieder in die Erinnerung, die wir vor langen Jahren vielfach behandelten; 
Du revoltierteft Dich gegen meine Behauptung, der Fleiß jei das Fundament 
aller Leijtungsfähigteit. — Napoleon iſt fein Genie, bejigt aber einen gründlichen 
und verjtändigen Fleiß, der ihm manche Talente erjegt. E3 wird ihm auch damit 
nicht gelingen, jeine ganz ſchwankende und zweifelhafte Stellung zu befejtigen, 
aber ohne ihn würde er überhaupt nie genannt worden jein. Wäre ich berechtigt, 
für die Prinzenerziehung mit zu raten, jo würde ich auf die Entwidlung der 
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Arbeitstraft und des Fleißes den allergrößten Wert legen, würde jogar dem 
Kronprinzen jelbit heut noch empfehlen, fi von allen tagespolitiichen Belleitäten 
fern zu halten, dafür aber fleißig und intenfiv feine Geſchäfte ald fommandierender 
General jelbjt zu erledigen. Es würde ihm daneben für Repräfentation und 
Pläfier noch reichliche Zeit bleiben, und der Gewinn durch wirkliche Thätigfeit 
würde enorm jein. 

Schad erzählt mir aus Berlin, der König jei mit den Miniftern ganz ein— 
veritanden, feinenfall® nachzugeben, mit der Königin und dem Sronprinzen aber, 
daß eine Nenderung der Verfaſſung ein Eidbruc wäre. Das ift ein jchwieriges 
Dilemma.“ 

" Magdeburg, 6. 4. 65. 

„Nimm meinen warmen Dank für den Brief und dad Buch, welches Du 
meinem Jungen zur Einjegnung ſpendeſt. Ich reiche Dir dafür aus weiter Ferne 
die fih Dir täglich feiter verbunden fühlende Hand. 

Seit gejtern abend arbeite ih an einem Aufjaß über die eventuellen Be— 
feitigungen in Schledwig-Holitein. Freytag jchreibt mir, der Artikel jolle 15 big 
16 Seiten lang werden; das hat mich amüſiert. Er joll nicht vergejien, daß 
ih Soldat bin und nicht in der Weiſe Herr meiner Feder wie die Litteraten. 
Es iſt möglich, daß dies noch eine geringe Bildungzftufe verrät, und wie ums 
gefüge und jchwerfällig mein Stil ift, weiß ich jelbit qut genug ; aber wenn 
ich ein Buch leje, jo it meine einzige Frage: ‚Was will der Mann?,, und ich 
bin beruhigt, wenn ich das Habe. Deswegen bin ich auch fehr geduldig gegen 
jchlechten Stil und lege vielleicht zu wenig Wert auf die Form. Ich will mich 
aber bejtreben, mich zu bejjern, denn ich thue gern, was mir befohlen wird.“ 


* 
Magdeburg, 11. 4. 65. 

„Ich muß Dir aus Berlin erzählen. Unſer alter Brandt Hat eine Brojchüre 
gejchrieben gegen die Kammer, die er mir gleich nach dem Erjcheinen jchiden 
will. Es ift eine Freude, den alten Herrn in jeiner geijtigen Regſamkeit zu 
jehen. Die jtete Arbeit hält ihn friih, und man möchte dasjelbe Rezept dem 
alten Schad verjchreiben, der mit Riejenjchritten rückwärts geht. 

Normann ſteht im Bertrauen beider SHerrichaften, bleibt aber be— 
ſcheiden und zurüdhaltend und verjteht ed, auch nad) außen jeine Pofition zu 
wahren. 

Der 18. ſoll große militäriiche Veränderungen bringen; wie mir Moltke 
jagt, lafjen fie mich aber ganz unberührt, und ich kann ruhig Hier die Brigade 
abwarten. Die Einfegnung der Kadetten war in Gegenwart des Königs umd 
fämtlicher Prinzen ein jehr jchönes, edel gehaltenes Feit. Ich fürchtete, Die 
Gegenwart ded Hofes würde der Predigt eine jervile Richtung geben; dad war 
aber nicht der Fall, der Prediger ſprach ganz vorzüglich, umd die einzige Bes 
ziehung war die auf die Bedeutung des Eides, welchen fie beim Eintritt in dag 
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Heer zu leiften hätten. Das Herz wurde mir warm bei der Feier, eigentinmlich 
war auch das Wiederfinden vieler Kadettentameraden unter den Vätern.“ 


* 
Magdeburg, 28. 4. 65. 

„Ich muß alle meine Kräfte zuſammennehmen, um vor Beginn der Badekur 
mit den Mandverporbereitungen fertig zu werden. War fünf Tage in Merſeburg, 
da3 Terrain zu refognogcieren und die Behörden zu fprechen, ſah auch Freytag, 
jtede jet in den Arbeiten von 14 Sriegsatademiefandidaten, die beurteilt jein 
wollen, und das ijt ein Mord3vergnügen. 

Ich bin zufrieden, dag Schad endlid in Gotha war. Er erzählt mir, dag 
der Herzog jehr viel preußischen Sinn entwidelte und jo liebenswürdig war, 
daß Schack ſchon einleitende Schritte getan hat, um eine Verjöhnung herbei- 
zuführen. Mir lagen politiiche Erwägungen dabei ganz fern, die Hauptjache 
war, den Herzog durch eine Verbindung mit dem Kommandierenden wieder in 
ein Verhältnis zum Offiziercorps zu bringen. Die bisherige Situation war 
falſch.“ 

Magdeburg, 14. 5. 65. 


„Deine Nachrichten aus Baden haben mich ‚jehr interejjiert; Roggenbadh 
war wie ein Meteor unter den Staatömännern. Es thut mir leid, daß er fein 
fühn unternommened Werk aufgegeben hat, ehe e3 vollendet. 

Gejtern abend fuhren der König und der Kronprinz hier durch nach dem Rhein. 
Der Kommandierende und ich waren zur Begrüßung auf dem Bahnhof. Zwanzig 
Minuten Aufenthalt. Der König war über die Maßen gnädig, und ald er mich 
losgelaijen, fam der Kronprinz. E3 war die erjte Begrüßung in meinem eben. 
Der Herr war jo Herzli wie zu einem alten Bekannten, aber da ich von 
Hlügeladjutanten umgeben war, fehlte jede nähere Berührung.“ 


* 
Gaſtein, 26. 6. 65. 

„Sch komme eben von Tiih, mit Chad und Familie Donner, und melde 
Dir, daß ed mir außerordentlich vorteilhaft geht. Einen Brief von Normann 
lege ich bei. Was er von jeiner und de3 Herrn Schwarzjeherei jchreibt, ijt 
dummes Zeug; jolche Stimmung verjchiebt die Situation und nimmt vor allen 
Dingen die Luft zum Handeln, zum Klarſehen, zum Stlardenten. Der Menſch 
muß in allen Lagen die eignen Handlungen jo regeln, daß er vor jich jelbft 
beitehen kann und vor Gott. Habe ich dieſes Bewußtjein, jo lacht mir dad 
Leben immer freundlich. — Unklarheit darf aber an dem jungen Hof nicht groß 
werden, man muß jich den Wogen entgegenftellen, anjtatt fich tragen zu laſſen. 
Ich werde das Normann ausſprechen. 

Hier wurde mir geftern durch Auerdwald ganz ohne weitere Beranlafjung 
erzählt, daß Gefſcken einen jehr jchlimmen Einfluß auf die Königin ausübe. 
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Detaild konnte er mir nicht geben. Daß Geffcken einen jchlechten Einfluß Haben 
muß, ift mir Elar, nur bewundere ich, daß er dort überhaupt einen hat.“ 


Magdeburg, 31. 8, 65. 
„Borigen Sonntag trat Normann ganz überrajchend bei mir ein, der durch 
Abweſenheit jeiner Gebieter freie Zeit hat. Er erzählte, daß der Kronprinz im 
Norden durchaus keinen Enthujiasmus gefunden hätte; in Flensburg zum Beijpiel 
jollten eine Reihe von Bereinen eine Abendmufit und Fadelzug bringen, ed er— 
jchienen jehr jpät zu dieſer Fyeierlichkeit im ganzen neun Perjonen. — Manteuffel 
joll die große Konvention allein gemacht haben und Bismard der nachgebende 
Teil jein. Mir ift nur unerklärlid), wie man Manteuffel jet nad) Schleswig 
ichiden kann, er wird immer nur vom Könige, nie vom Minifterium Befehle 
annehmen, aber mein Kommandierender ijt froh, daß er hier nicht mehr be- 
droht ijt.“ 
* 
Merjeburg, 21. 9. 65. 
„Schredlich viel Manöverarbeit troß des heutigen Ruhetages, aber ich bin 
glücklich, daß ich fie körperlich leiften kanı. König, Kronprinz, Kronprinzeſſin 
und eine große Reihe von Fürjten befinden fich hier und beehren mich mit Huld 
und Gnade, aber warm macht mic) nur die Heine Frau. Sie hat mich biöher 
zweimal nach der Tafel angejprochen und dann zum Entzüden geplaudert. Sie 
könnte in ihrem menjchlichen und edlen Wejen, in ihrer anjpruchslojen Liebens- 
würdigkeit den älteiten Ejel bis über die Ohren verliebt machen. Die Menjchen 
erklärten unjre Unterhaltungen immer für auffallend lang, mir waren jie leider 
zu kurz. Der Kronprinz beſprach nur Perjonen, Generale ıc. des Corps. 
Dein Herzog war jo dankbar für feine Hierherberufung, daß er mir gleich 
bei jeiner Ankunft jeine erjte Klaſſe einhändigen ließ; ich Habe nur kurze Zeit 
mit ihm gejprochen und bin erjtaunt über die Art von Verlegenheit jeines ganzen 
Auftretens.“ 
i Magdeburg, 2. 10. 65. 
„Mit dem Berlauf der Manöver darf ich jehr zufrieden jein, nachdem der 
König erklärt hat, er habe noch feinem Gorpsmandver beigewohnt, welches jo 
den Stempel der ficheren Leitung getragen habe wie das unjre. Sch habe auch 
nad) allen Richtungen Hin gefühlt, daß man fich rückſichtslos auf mich jtüßte, 
und daß man fich gern mir unterordnete. Dabei hatte ich gerade in dem Moment 
Pech, in welchem ich auf den höchſten Erfolg gerechnet Hatte; das Brillantfeuer, 
in dem unjre Truppenleitung erjcheinen jollte, mißglücte vollitändig. Ich habe 
jehr viel reiten müfjen und in allen Gangarten, aber das Bein hat vorgehalten, 
wenngleich die Wunde etwas größer geworden iſt. Jetzt werde ich mich nun 
deshalb feit hinlegen und dann nach Frankreich gehen, wozu mir Moltte als 
Belohnung das Geld verſprochen hat. 
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Die jungen Herrichaften Habe ich noch mehrfach geiprochen, äußerſt liebens— 
würdig, genau wie früher, und damit halte ich es für ausgejchlofjen, daß mich 
der Kronprinz näher heranzieht; jonjt hätte er ed doch wohl eingeleitet. 

In Merjeburg fam der Kronprinz mit Bismard ind Gejpräd, fragte nach 
den Augfichten in Schleswig-Holftein: ‚Wollen Sie denn annektieren? — ‚Wo- 
möglich ja, aber einen europätjchen Krieg fange ich deshalb nicht an.‘ — ‚Wenn 
Diejer aber droht?" — ‚Nun, dann bejchränte ich mich auf die Februarforderungen.“ 
— ‚Wenn maıt dieje aber nicht einräumt?" — ‚Fir diefe braucht Preußen feinen 
Krieg zu fürchten; die Februarforderungen find unfer Ultimatum.‘ — ‚Und wie 
ſteht es mit Herzog Friedrich ?* — ‚Wie gerade die Starten liegen.‘ — Schließlich 
nahm das Gejpräch einen jehr leidenjchaftlichen Charakter an. 

Mein eignes Urteil über unſre augenblidliche politische Yage iſt nicht Jo 
ungünjtig. Die äußeren Erfolge haben doch auc im Inneren Bedeutendes 
gewirkt; die Spaltung in der Fortſchrittspartei dokumentiert eine entichiedene 
Verbeſſerung in der politiichen Entwidlung Deutjchlands und ebnet die Wege 
für die Zukunft. Im ganzen jtehen wir doch in einer Glanzperiode, troß aller 
momentanen Miſere. Bismards Rüdjichtzlofigkeit erwedt ihm übrigens Feinde 
in der Arijtofratie und mehrt die Reihen der Oppojition.“ 


* 
Magdeburg, 13. 10. 65. 

„Normann hat mir gejtern eine Frage vorgelegt, in der ich nach Deinem 
Beiltand verlange. Der bisherige Kammerherr joll fort, und man jucht einen 
Nachfolger, der vornehm, gewandt und unverheiratet iſt, Sprachkenntnifje befitt 
und unbedingter Feind der Sreuzzeitung it. Für ſolchen Poſten einen Menjchen 
mit jelbjtändigen Meinungen zu ermitteln ijt ein Kunſtſtück, das ich mir nicht 
allein zutraue, zumal e3 fein Offizier, jondern ein Studierter jein ſoll. Die Kreiſe, 
in denen man ſolche Menjchen fijcht, find mir vollitändig fremd. 

Geffcken war richtig vorgeftern bei mir umd fuhr um jieben weiter. Er hat 
eine Menge Dinge über Bismard und den franzöfiichen Gejandten erzählt, die 
mich wohl interejjierten und auch richtig zu jein jcheinen, aber ich habe immer 
das unheimliche Gefühl, daß er nur fommt, um zu hören, um mic für andre 
Leute auszupreſſen. Samwer jpricht nur, um jich jelbjt glänzen zu lajjen, der 
ijt nicht gefährlich; Geffcken aber thut jo bejcheiden und gemütlich, daß er die 
Offenheit herauslodt. 

Neulich jchrieb mir Normann, die Kronprinzejiin wünjche, daß ich ihr Die 
biejigen Wappen ſammle. Da ich mich nun mit jo etwas nicht befajje, jo jagte 
ich einem Adjutanten, er möge e3 für die hohe Frau thun. Diejer, überdienfteifrig, 
jchreibt rund an alle Adjutanten des Armeecorps, Ihre Königliche Hoheit die 
Kronprinzeffin wolle alle Wappen der Armee jammeln u. j. w. Einen Zeitungs- 
artitel hat da3 nun ſchon gegeben, und ich bin jehr ärgerlich in der Erwartung 
eines richtigen Standals. 

Schad geht nach Berlin, um nach einer Audienz beim König zu Man- 
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teuffel nach Schleswig zu gehen. Den eigentlichen Zweck hat er mir noch nicht 
geſagt.“ 
Magdeburg, 2. 11. 65. 

„Ich liege noch immer feit, um meine Wunde zum Schluß zu bringen, 
dente aber am 20. reifen zu können. Mir find 400 Thaler angemwiejen, mit 
der Borjchrift, nah) Paris, Cherbourg, Toulon, Lyon, Genf, Straßburg, 
Nancy, Met, Thionville, Luxemburg zu gehen. Für London wird mir dann 
fein Geld bleiben. 

Bor einigen Tagen kam Hann aus Berlin zurüd; ich hatte ihm aufgegeben, 
an betreffender Stelle zu jagen, daß ich eine Brigade zu haben wünjche, feinen= 
falls aber länger als nötig Chef bleiben wolle. Er jagte, er habe feine Direfte 
Antwort befommen, man habe aber jo inhaltreihe Fragen über mid an ihn 
gerichtet, daß er daraus jchließen müſſe, man wolle mid zum Kronprinzen als 
Chef verjegen. Das hat mich num jehr alarmiert, aber ich Hoffe, diejer Kelch 
wird an mir vorübergehen. 

Tresckow jcheint Manteuffel auch politiich erjeßen zu wollen, er tritt gegen 
Roon Scharf auf und joll neben dem Vertrauen des Königs auch da3 der Königin 
Eliſabeth befiten.“ 


* 


Koblenz, 28. 12. 65. 

„sn Paris erhielt ich durch Normann die offizielle Frage, ob ich Chef 
beim Herrn werden wolle; antwortete ja und bat um Nachricht nach Lyon. 
Dort der Beicheid, daß das Kabinett mich abgelehnt habe. Der Kronprinz jei 
wütend, wolle mich aber doch in jeine Nähe haben, und zwar als perjönlichen 
Adjutanten. Dafür habe ich nun gedankt, an den Hof gehe ich nicht. 

Meine Reife hat mir die Einficht gebracht, daß der franzöjiichen Armee, 
ebenfo wie jämtlichen Inftitutionen, der fittlihe Kern fehlt; ich werde Dir 
mündlich viel darüber erzählen können. Koblenz wedt in mir taujend alte 
Erinnerungen, am 4. find wir wieder in Magdeburg, dann ijt mein Urlaub 
zu Ende.“ 


Magdeburg, 7. 1. 66. 

„Nun babe ich durch Schad, der am 4. von Berlin zurüdfehrte, zufammen- 
bängend erfahren, weshalb man mich dem Kronprinzen abgejchlagen hat. Er 
nahm mich hier fofort ind Gebet; zunächſt war aufgefallen, daß ich in Merje- 
burg jehr oft von den Herrjchaften angeredet worden jei, und zumal die Kron— 
prinzejjin viel mit mir gefprochen Habe. Da konnte ich ihm nun jehr wahrheit3- 
getreu erzählen, was gejprochen worden war und namentlich, daß die Politik 
niemal3 berührt wurde. Darauf gejtand er mir denn auch, daß man mid) in 
Berlin a priori politijch verurteilt Hat, weil mich der Kronprinz ausgewählt, 
und dag man dann alle denkbaren Nachrichten über mich geſammelt, aber nichts 
irgendwie politijch Belaftendes erfahren habe. Nun habe man durch unjchuldigen 
Mund die hohe Frau gefragt, warıım fie mich wolle, ich jei doch ein Vertrauter 
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des Generals v. Schack und könne unmöglich mit ihr harmonieren; da habe fie 
geantwortet: ‚Mit Stojch werde ich jchon fertig werden.‘ Dadurch war ich 
unmöglich geworden. 

Ich jchreibe die3 an Normann nicht, um nicht Alarm zu jchlagen. Schad 
aber ijt jehr froh, daß er mich behält, und wird gegen Tresckow, der ihm jene 
Eröffnungen gemacht, auch nicht leidenjchaftlich für mich eingetreten jein.“ 

* * 

Guſtav Freytag habe ich ſchon erwähnt. Ich Hatte ſeine Bekanntſchaft im 
Holkendorffichen Kreiſe gemacht. Sein Verſtändnis für rein Militärifches mag 
ji) mit dem meinen für reine Poeſie ungefähr die Wage gehalten Haben; auf 
dieſen Spezialgebieten würden jich aljo wohl unjre Wege nie gefreuzt Haben, 
und die politiiche Thätigkeit de8 ungebundenen Journalijten konnte den Offizier 
nicht zur Nachfolge reizen. 

Wohl aber übte die geijtige Sphäre des bedeutenden und jehr liebens- 
würdigen Mannes einen großen Zauber auf mich aus, und die Ehrlichkeit jeiner 
Gejinnung konnte nicht verfehlen, mich mächtig anzuzichen. Auf dem SKranten- 
lager Hatte ich, um die Zeit auszufüllen, viel gelejen und auch meine eriten 
ſchriftſtelleriſchen Verſuche gemacht. Eine Arbeit über den Schleswig-Holfteinjchen 
Krieg war nicht für die Deffentlichkeit beftimmt, den nordamerikaniſchen Un— 
abhängigfeitäfrieg aber jchrieb ich für den Drud, mit in dem Wunjch, meinen 
Finanzen etwas aufzuhelfen. Freytag nahm diefe Aufjäge für jeine „Grenzboten“ 
an umd jtußte fie zurecht, wo meiner ungelenfen Feder die Stlarheit verjagte. 
Sch wieder war im ftande, ihm aus meiner Sphäre manches Interejjante zu 
vermitteln, und jo ergab fich aus der beginnenden Korrejpondenz ein dauernder 
Austaufh, aus dem ein jeder Nußen zog, und bei dem auch dad Herz nicht 
leer ausging. Heut noch, nach 25 Jahren, jind die Beziehungen die gleichen, 
und ein freundliches Geſchick hat uns im Alter wieder zu Nachbarn gemacht. 

Noch ein andrer alter Freund Hauft in meiner Nähe am Rhein, der Freiherr 
v. Roggenbach. Freytag hat uns in der erjten Zeit unjrer Belanntichaft in 
Berlin zufammengeführt. Ich gewann großen Genuß an der gedanfenreichen 
Art de3 Fugen Mannes, der in jo vielen Berhältniffen und Perjonenfragen, 
der Höfe wie der Politik, auf da3 intimjte beivandert war; dejjen been den 
meinen in vielen Buntten entgegentamen, von dejjen vorzüglicher Schulung aber, 
die politiichen Dinge anzufajjen und zu beurteilen, ich überall lernen konnte. 
Auch mit ihm entwidelte fich ein lebhafter jchriftlicher Verkehr. 


Magdeburg, 3. 12. 64. 
An Gujtav Freytag. 
„Daß Sie meiner jo freundlich bei der Geburt des jüngjten Kindes Ihres 
Geiſtes gedenken, ijt mir jo erfreulich wie jchmeichelhaft. Alfo, ich ſchüttle Ihnen 
dantbarlichjt die Hand. 


284 Deutfche Revue. 


Ihre ‚Verlorene Handjchrift‘ fam ganz zur rechten Zeit, denn in der Rekon— 
valescenz von einem mehrtägigen Krankenlager bin ich jujt in der Verfaſſung, 
ſtatt jelbjt zu jchreiben, die Leiſtungen andrer zu genießen. Aerger und Erkältung 
hatten eine höchjt widerwärtige Ehe in meinem Körper geſchloſſen, und dazu trat 
eine Roje an dem veriwundeten Fuß. So war ich glüdlich, eine Lektüre zur Hand 
zu haben, die mich jowohl an ſich wie durch den Verfaſſer fejjelte. Aber es iſt 
feine leichte Arbeit, die Sie Ihren Verehrern auferlegen; ja, Sie jchreiben jo 
jehr für Gelehrte, daß man e3 ordentlich Hart empfindet, wenn man jo ohne 
weitere zu den Parias der Geilteswelt gejchoben wird. Berfahren Sie ein 
andre Mal gnädiger mit und Armen.“ 

u Magdeburg, 3. 1. 65. 

„Sch habe Ihren lebten Teil mit Hohem Interejje gelejen und denke daraus 
mancherlei fiir Beurteilung des Lebens wie des Dichterd gelernt zu haben. Der 
Mann jo in allen Beziehungen zur Welt jich felbjt vergejjen, fich aber jofort 
in den Vordergrund jtellen, jobald das innerſte Interejje der Familie berührt 
wird. Die beite Löſung des Konfliktes zwifchen der Welt und dem eignen Haufe 
bildet das Kind, auf dem die eigne Glüdjeligteit beruht; dieſes Band haben Sie 
dem Ganzen als richtigen Abjchluß gegeben. 

Erjtaunt war ich, daß Sie den feudalen Oberhofmeijter als die entjchieden 
edeljte Natur des ganzen Buches Hingeftellt haben, indem Sie ihn allein das 
Elare Urteil und die volle Aufopferungsfähigkeit gaben. Der edle Ariſtokrat iſt 
auch entjchieden das fruchtbarjte Gejchöpf der Weltgejchichte und bis jeßt für 
die freie ſoziale Entwidlung ein unbedingt notiwendige® Element. Auch der 
Gelehrtenjtand enthält viel Ariſtokratiſches, nur fehlt vielen jeiner Jünger die 
eigne freie Perſönlichkeit. 

Bann rechnen Sie auf den leßten Aufſatz über den amerikanischen Krieg? 
Er muß 1864 bis zum Schluß behandeln, und doch drängen fich dort noch Die 
Ereigniſſe. 

Beſitzen Sie etwa ‚Konjtantin Rößler, Studien über die preußiſche Ver— 
fajjung?° Dann erbitte ich e3 mir für einige Tage, jolche Studien jind jeßt 
notwendig. Imterejiant war mir, aus Pertz' Gneijenau zu erjehen, wie un— 
gemein künftlich die erjten Entwürfe für eine preußijche Konſtitution geweſen. 
Nur einfache Grumdjäße find lebensfähig, das beweiſt die Gejchichte.“ 

“ Magdeburg, 29. 1. 65. 

„Anbei der lette Aufiaß über Amerifa. Er muß in die Welt, ehe die 
Creignijfe ihn unwahr machen; um über die nächte Zukunft einigermaßen Be- 
grümdetes jagen zu Lönnen, bedarf e3 einer genaueren Kenntnis der Ereignijje, 
al3 jie mir zu Gebote jteht. 

Treitjchtes Aufſätze Habe ich mit dem größten Intereſſe gelejen; fie jind 
außerordentlich lebenswarm und im Geijte eines gejunden Fortſchritts ge— 
jchrieben. 
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Das ‚Leben Gneijenaus‘, zu dem mein Vater al3 jein langjähriger Adjutant 
bedeutende Beiträge geliefert, Habe ich mir gekauft. Das Referat übernehme ich 
mit Freuden, denn das Buch ift zur Beurteilung der preußijchen Militärverhält- 
niffe von großem Wert.“ 

Magdeburg, 13. 2. 65. 

„Sie füllen mir eine Lüde in meiner Magdeburger Erijtenz aus, welche ich 
lange empfunden habe. Als ich noch am Rhein jtand, war ed mein Schwieger- 
vater, welcher mich litterarifch auf dem Laufenden erhielt; in Poſen nahm ſich 
meiner im dieſer Beziehung ein Freund, Graf Schweinig, an. Hier in Magdeburg 
duldet der werdende Reichtum und das reine Gelditreben jeiner Bewohner noch 
feine Mußeftunden, in denen fie fich jelbjt leben und Höhere Interejjen verfolgen 
möchten. So bin ich Ihnen doppelt dankbar. 

Ich ſprach neulich General Franjedi, der vor jieben Jahren ein ‚Leben 
Gneiſenaus‘ begonnen Hat; er behauptet, daß Per Gneiſenau gar nicht ver- 
ftehe und fich in militärischer Beziehung nie an die richtigen Quellen wende; 
Droyjen Habe vieles, was Perk fremd geblieben. Wir wollen ſehen, was der 
nächſte Band bringt. 

Bernhardi bringt in jeiner Kriegsgejchichte außerordentlich Gutes, er beweift 
Haren Geiſt und gründliche Studium; obgleich er nicht Soldat ijt, hebt er die 
im Kriege entjcheidenden Elemente jehr jcharf und bedeutend hervor.“ 


* 
Magdeburg, 19. 10. 65. 

„sch Habe lange nicht? von Ihnen gehört, habe Sie aber jo jehr in mein 
Denken und Treiben verwoben, daß ich mal wieder anflopfen muß, 

Ueber das Buch von Strauß bin ich wenig im jtande zu urteilen, da jeine 
Abjichten meiner Denkweiſe jehr fern liegen. Ich freue mich an der Schärfe 
jeiner Unterjuchung und an der Art jeiner Kritif, nicht aber an dem endlichen 
Reſultat. Denn der Glaube geht dabei verloren, und ich denke, daß wir deifen 
nicht entbehren fünnen, jelbjt wenn wir alles Wiſſen diefer Welt in uns auf- 
genommen hätten. Baur erhält doch die Religion am Leben, Strauß jeziert 
fie jo lange, bis nicht3 mehr zu zerfleinern it, und erklärt dann den Reſt für 
lebensfähig.“ 


* * 
* 


An v. Holßendorff. 
Magdeburg, 6. 2. 66. 


„Borgeftern abend bin ich aus Berlin wieder hier angelommen und will 
Dir nun Rapport abitatten. 

Donnerstag früh begann ich meine Meldungen bei Seiner Majeftät, wurde 
mit alter Gnade empfangen und zum Abend auf den Ball befohlen. Dann 
fteuierte ich zum Kronprinzen. Man empfing mich ungemein liebenswürdig, ver- 
mied aber jorgfältig jede politiiche Bemerkung, und meine franzöfijche Reiſe 
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mußte den Stoff zur Unterhaltung hergeben. Endlich jagte er: ‚Normann hat 
eine Kleine Indisfretion begangen, indem er mir aus Ihren Briefen mehrfach 
Ihre Anfichten über militärifche Fragen mitteilte. Ich erachte die jeßigen Ver— 
hältniffe für unhaltbar und will nur wünjchen, daß mein Vater nicht noch den 
Bufammenbruch de3 ganzen Gebäudes erlebt‘ — Dann wurde die Kronprinzen 
gerufen, die num die einzelnen militärijchen Perſonen jehr lebhaft vornahm. Das 
dauerte wohl anderthalb Stunden, ich kam wenig zum Sprechen, mußte aber 
unausgejeßt jtehen, wa3 mir jehr ſchwer wurde. Es ijt nichts verhandelt worden, 
was ich nicht jeden Tag öffentlich erzählen fünnte, und ich habe es Schad aud) 
möglichjt genau mitgeteilt. Der Eindrud war wejentlich der des mangelnden 
Vertrauens; ich bin darob nicht entrüſtet, aber auch nicht begeiftert. 

Dann jeßte ich meine Meldungen fort und emdigte jchlieglich bei Jakobis 
zum Ejjen. Um halb acht war ich bei Tresckow, der mic) am Morgen beim 
König gejehen und mich aufgefordert hatte, zu ihm zu fommen. Er fing nicht 
von der Chefitelle beim Kronprinzen an, ich ſchenkte es ihm aber nicht und jagte 
ihm rund meine Meinung. Dann famen wir auf Gejchäfte, und um neun fuhr 
ich mit Normann zum Hofball. 

Am Freitag begann ich meine Privatvifiten und jaß zuerit drei Stunden bei 
einem Flügeladjutanten, der namenlos bleiben muß. Er erzählte von dem glüd- 
lichen Talent des Königs, jeder Stunde ihre eigne Sorge zu überlajjen; er ift 
jehr ernjt und fleißig bei der Arbeit, jobald aber das Gejchäft zu Ende, iit es 
auch mit allem Aerger und etwaigen Folgen vergeſſen und volljte Genußfähigteit 
vorhanden. — Das Berhältnig mit Defterreich ift ganz gejpannt ; man will gern 
den Krieg, aber man kann den König mur dann dazu beivegen, wen die Deiter- 
reicher ihn pofitiv auf die Füße treten, und das thun fie eben nicht. 

Bon dort ging ich nach dem Generaljtab, um mich im den dortigen Arbeiten 
zu orientieren; dabei hörte ich mancherlei Unerquickliches über unjre Leiftungen 
im legten Krieg und las Berichte von Blumenthal und allerhand Inter— 
eſſantes. 

Ih aß dann mit Familie Geffcken und Stodmar bei Normann, wobei wir 
alle Dich jehr vermißten. Schlieglich bejuchte ich noch Brandt, der ganz interejfant 
über längjt vergangene Zeiten plauderte, wa mir am andern Tage jehr zu 
ftatten kam. 

Um nächſten Morgen fam Geffden zu mir und erzählte von dem Negierungs- 
programm, welches er für den Kronprinzen jchreibt. Seine Rezepte gefallen mir 
nicht, man muß fich hüten, mit Zerftören anzufangen; alles Gute ift zu erhalten, 
feinenfall3 aber darf man jelbit Hand an das Einreigen legen. Dann gingen 
wir in die Sikung der Sammer, wo der Kammerbejchluß in betreff de3 Ober: 
tribunals verhandelt wurde. Du fennjt den Inhalt aus den Zeitungen und 
kannſt Dir denten, mit welcher Spannung ich den Verhandlungen folgte. Sch 
fonnte nicht bis zum Ende der Situng bleiben, da ich meinem Sohn veriprochen 
hatte, ihn zum Eſſen abzuholen. Abends Halb acht wurde ich nochmals zum 
Kronprinzen befohlen. Diesmal ließ er mid) jiten, und da haben wir denn 
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eine außerordentlich lebhafte Konverſation über ganz gleichgültige Dinge geführt, 
die den Herrn jo bejchäftigte, daß er um dreiviertel neun daran erinnert werden 
mußte, ji anzuziehen. Brandt hatte mir kleine Anekdoten aus der Zeit Gneiſenaus 
von 1807 bis 1813 erzählt, die ich bei Beiprechung des neueften Bandes von 
Perg anbrachte; damit jchoß ich den Vogel ab.“ (Fortiegung folgt.) 


3 


Dorfrühlingstag. 


Georg Freiherrn v. Ompteda. 


— —— 


I: einem Nachmittag hätte ich zwei Särgen folgen können, auf verjchiedenen 
Kirhhöfen, weit voneinander entfernt und beide Feierlichkeiten fait zur 
felben Stunde. 

Ih Hatte die Wahl. Und ich überlegte, wo jollte ich hingehen ? 

Bu dem einen hätte ich nicht zu kommen brauchen. E3 war ein ehemaliger 
Offizier, ein Kamerad zwar, aber durch allerlei Umftände des Lebens aus der 
Bahn geworfen; einer, mit dem man nicht mehr verkehrte, den man nicht jah, 
von dem man kaum mehr etwas wußte. 

E3 wäre nicht aufgefallen, wenn ich nicht erjchien, eine Verpflichtung lag 
nicht vor. 

Der andre dagegen war zu Hoher Stellung getommen. Ich wuhte, alles 
würde ihm die legte Ehre geben, alles, wad Namen, Stand und Rang in der 
Stadt beſaß: das Offiziercorps, die Beamtenjchaft, die jtädtiichen Behörden, Ab- 
ordnungen einer Menge von WoHlthätigleitdvereinen und Einrichtungen, denen 
der Tote jahrelang vorgejtanden. 

Ih wußte, an dem Grabe würde man alles treffen, wa3 man in der Stadt 
an Belannten bejaß. E3 wurde ein ganz großes Begräbnis, 

Ein großes Begräbnig — eine von jenen Handlungen, die ich hajje, die 
mir immer vorgelommen find wie ein Riefenball, wie eine Nedoute, wie ein Rout, 
eine Reunion, wie etwas, bei dem man den Grund der Anweſenheit völlig ver: 
gißt, nur die Häupter jeiner Lieben zählt, nur feitjtellt, ob der dageweſen und 
jener nicht gefehlt, eine Herdenunternehmung, ein Triumph der Maſſeninſtinkte, 
ein Gepränge, ein Schaufpiel mit Mufit und Fahnen umd Reden, etwas für 
Ohr und Auge, wie eine gewaltige Theaterdeloratton, etwas, bei dem Kummer 
und Teilnahme, Schmerz und Mitgefühl, Sichverjenten, ftile Andacht und 
Sammlung gänzlich ausgejchlojjen find. 

IH jah ſchon vor mir, wie nicht einmal die Angehörigen, die Kinder, in 
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diefem ernftejten Augenblid ihres Lebens, wo man den Vater Hinaustrug, wirklich 
zur Erhebung, zur Innerlichkeit fommen konnten. Denn all die Neußerlichteiten 
des Menjchendajeind herrichten Hier vor, ertöteten alles andre, erjtidten jede 
jtille heimliche Regung. 

Eine Thräne wurde unmöglich, ed war faft dazu feine Zeit. Al die Ab- 
ordnungen und Menjchen mußten begrüßt werden, daß feiner e3 übelnahm, 
wenn man jeine Anwejenheit überjah. Es hieß Hände reichen und Hände reichen, 
nicht zum Abjchied Hinunter in die Gruft, jondern zum Willkommen; es hieß 
mit fummervollem Geficht Beileidsworte entgegennehmen, die jich taufendmal 
wiederholten, eine formel bei der Hand haben, um jedem zu danten, eine Ver- 
beugung machen je nad) der Stellung defjen, der jein Mitgefühl ausſprach. Der 
feine Teilnahme ausdrücte mit fummervollftem Geficht, nachdem er eben noch einen 
Scherz gemacht und ein paar Augenblide darauf freundlich lächelnd einen Be- 
fannten begrüßen würde. 

Und wie ich mir das überlegte, fam mir die Frage: Wozu? Einer unter 
den vielen, einer mehr unter den Hunderten, vielleicht Taujenden — wozu? 
Man würde meine Abwejenheit vielleicht nicht bemerken, ja gewiß nicht bemerfen. 
Ich that den Meberlebenden feinen Gefallen und Dem, der die Augen geichloffen, 
gewiß noch weniger. 

Da wendeten jich meine Gedanken dem jtillen Heinen Begräbnis zu, das 
zur jelben Stunde am andern Ende der Stadt jtattfinden jollte. 

Ich wußte nicht, ob es Angehörige gab, wieviel, wer. Ich wußte nichts, 
al3 daß ded Toten Leben eine üble Wendung genommen, daß er auögejchieden 
war aus der Gejellichaft der ſich anjtändig nennenden Leute, daß er gelöjcht 
worden aus der Reihe feiner Bekannten. 

Und wie ich e8 mir überlegte, wurde mir die That von damals wieder tlar, 
die ihm fein Schidjal bereitet. 

Ih jah ihn wieder vor mir, den jchlanken jungen Offizier, ein hübſcher 
Kerl, ein tüchtiger Soldat. Und wie ed mir oft geht, daß ih von Menjchen, 
deren Gedächtnis jahrzehntelang zurücliegt, nur noch eine einzige Borftellung 
habe, jo jtand er mir in der Erinnerung jeltiamerweije nicht als Offizier, nicht 
in Uniform, jondern in Bivil, mit einem Heinen Hütchen faft ohne Krempe chief 
auf einem Obr, einem kurzen hellen Weberzieher, aufgefrempelten Hojen, die 
Hände in den Seitentajchen, recht3 der Stod, der mit der Zwinge an der Schulter 
angelegt war, faft wie der gezogene Säbel, eine Zigarette im Mundwinkel, jchief 
nach linf3 gedrücdt, aus der leife der Rauch aufitieg, wobei er das linke Auge 
zufniff, weil ihn der Qualm beizte. 

So war er verunglüdt. So in dieſer Haltung, in diefem Anzuge Er 
hatte auf einem Tanzlofal, das er vielleicht genau jo bejucht, wie ich ihn im 
Gedächtnid Hatte, Streit befommen, der in eine Prügelei ausartete. Er hatte, 
träftig und gejchidt wie er war, zwei feiner Gegner zu Boden geftredt. 

Und das Unglüd wollte es, einer davon ftand nicht wieder auf. 

Er wurde verurteilt. Er jaß jahrelang wegen Totſchlags; die Notwehr 
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fonnte nicht fejtgeftellt werden, denn alle Zeugen behaupteten, er habe feine Gegner 
heraudgefordert, er den Streit angefangen. 

Biele, viele Jahre waren darüber vergangen. Er war freigelommen, hatte 
im Ausland gelebt, ward vergefjen. Alle Beziehungen brachen ab, die Zeit 
räumte unter feinen Belannten, jeinen einftigen Kameraden auf, feine Verwandten 
ftarben. Und heute wurde er in aller Stille eingejcharrt. 

Da kam mir das Gedächtnis an manche frohe Stunde, die ich mit ihm 
genoffen, an manches Glas, das wir zufammen geleert. Und das Gefühl be- 
herrjchte mich, dort mußte ich Hin. Vielleicht war ich der einzige, der ihm die 
legte Ehre gab, und wenn niemand dem Sarge folgte, jo würde die Anwejenheit 
eines Menſchen vielleicht dem Toten Ruhe im Grabe bringen. 

Einen Augenblid ward ich wieder andrer Meinung, mir kam die dee 
fonderbar vor. Aber endlich entjchloß ich mich doch und ging hinaus. 

Der Kirchhof lag weit draußen außerhalb der Stadt, jchlecht zu erreichen. 
Bon der lebten elektrijchen Bahn aus mußte ich weit, weit die ftaubige Straße 
in die Ebene hinausgehen, ganz allein. 

Kein Wagen rollte an mir vorbei, fein Menjch teilte den Weg. Und ich 
gewann immer mehr die Meberzeugung, ich würde dort draußen niemand finden 
als den Geiftlichen, der am Grabe jprad). 

Endlich jah ich die graue Kirchhofsmauer leuchten, ein rieſiges Geviert, von 
Feldern umjchlofjen, denen durch Taufende von Kanälen, von Riten, die ftillen 
Schläfer dort draußen Dung, Nahrung und Wachstum zuführten. 

Ich trat ein. Niemand war zu jehen. Nur an der Barentationshalle jtand 
ein Diener der Beerdigungsgejellichaft, ſchwarz, mit einem Dreimajter. 

Es war ganz ftill, nirgends ein Laut zu Hören, nur in Weiter Ferne 
einmal der heiſere Schrei einer Dampfpfeife aus einer Fabrik. Dann wieder 
unendliche Stille. 

Der ſchwarze Dann blictte mich erftaunt an, faft als fei er erjchroden, daß 
überhaupt jemand fam. Dann machte er von weiten, al3 ich einen Augenblid 
zögerte, um mir den Schweiß abzuwiichen, denn e8 war ein brütend warmer 
Borfrühlingstag, eine einladende Gebärde mit der Hand, zeigte auf die Thür 
zur Halle, als wollte er jagen: 

Bitte, treten Sie nur näher. Hier ift es. 

Ich blickte mich noch einmal um, jah zum blauen Himmel auf, an dem in 
riefiger Höhe ganz Keine weiße Wolfen ftanden, geflodt, in einer langen Reihe, 
wie ein aufmarfjchiertes Regiment Kavallerie. Und richtig, in der Mitte, ein Stück 
vor ber front, eine einzelne weiße Wolfe im Himmelsraum verloren: der Stab. 

Sch ſah nach der Uhr. Es waren noch einige Minuten Zeit. Und ich 
ging langjam den Kirchhofsweg recht? hinein, den ewige Ruheftätten umjtanden 
in langer, träumender Reihe; alte Gräber mit verwitterten Injchriften, teils von 
hohen kahlen Bäumen liberragt, teils Halb eingejunten, jchlecht gepflegt, zerfallen 

Die Hände auf dem Rüden, jchritt ich die Gräberreihe hinauf, las ab und 
zu einen der Namen; Namen, die mir, der ich in der Stadt groß geworden, 
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befannt Hangen. Hier und da ftellte ich fejt nach den Zahlen von Geburt und 
Tod, daß es wohl der Vater oder Großvater oder irgend ein Verwandter eines 
Freundes oder Belannten gewejen. 

AL diefe Menjchen hatten ehrlich oder unehrlich gegen das Leben gekämpft, 
mit Glück oder Unglüd, genau wie der, der da drin in der Halle lag und wartete, 
zwifchen fie gebettet zu werden. 

Und mich überfam etwas wie ein Gefühl, dad mich emportrug. Wer wußte 
jegt von dieſen müden Schläfern allen? Waren fie gute oder böfe Menjchen 
gewejen, hatten fie ein glüdliche8 Leben geführt und waren begraben worden in 
Ehren und Anjehen wie der, dem man zu diefer Stumde auf dem Kirchhof am 
andern Ende der Stadt die letzte Ehre gab? 

Oder mochten fie heimgegangen jein wie der, dem ich, wie es ſchien, faft 
allein in einer Viertelſtunde folgen würde ? 

Wer fragte danah? Kleinliche, alberne Gedanken. Sie waren alle weg- 
gelöjcht auß dem Gedächtnis der Allgemeinheit. Nur wenige ihrer nächiten 
Angehörigen wußten noch, ob fie gut gethan auf diefer Erde oder ihnen einen 
Schandfleck Hinterlaffen. Und wenn die wenigen ihnen folgten hier hinaus eines 
Tages, dann verehrten die Enkel vielleicht ald großen Mann den, der bei Nacht 
und Nebel in Unehren Hier eingejcharrt, und wußten nichts, gar nicht3 mehr von 
dem, dem man hohe Orden auf dem Kiſſen nachgetragen und mit Gepränge 
unter Begleitung der halben Stadt beigejeßt. 

Das Gefühl Hatte ſich mir noch nie jo zwingend aufgedrängt: der Tod 
macht alles gleich, der Tod löjcht alles aus, der Tod iſt der größte, mildejte 
Bergeber — der Tod läßt und das Leben ertragen. 

Alte Weisheit! Banale Weisheit, die Milliarden von Menjchen genau fo 
vor mir vielleicht empfunden, und die Milliarden nach mir aufgehen würde wie 
etwas Neues, etwas, das erjt fie entdedt. 

Etwas, das auch wirklich erjt fie entdedt, wie ich es entdedte, indem jeder 
die Erfahrungen der gejamten Menjchheit im Kleinen für fich wiederholt. 

Aber e3 brachte mich in die rechte Stimmung, und ich fchritt der Parentations- 
halle zu. Der einfame jchwarze Mann öffnete die Thür, ich trat in den leeren 
Raum, in dem rechts und links leere Stühle ftanden, in dem rechts und Links 
ein weiter leerer Raum gähnte, denn e3 war niemand dba. 

Nur in der Mitte jtand der Sarg, ernft, jchlicht, ihm zu Häupten der Altar 
mit einem fteinernen Bild in der Wand, einem Chrijiuß, der da zu fprechen 
ſchien: „Kommet her zu mir!“ 

Ih blieb am Eingang jtehen. Mir war ernfter zu Mute al3 je in foldher 
Stunde. 

Auf dem Sarge lag nur ein Kranz, dürftig, mager, Hein, und zu Füßen 
ein bejcheidener Balmenzweig. 

Bei dem fargen Schmud fam mir der Gedanke, wenn ich einen Franz 
hätte, nur ein paar Blumen, fie dem einjtigen Kameraden mit ind Grab zu geben- 

Doc da trat der Geiftliche vor Hinter einer Wand immergrüner Gewächie, 
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in ſchwarzem Talar, ein junger Mann. Er warf einen Blick auf mid. Ihm 
folgte ein altes Mütterchen, ganz in Schwarz, nur einen grauen Shawl Halb 
von den Schultern gejunten, den fie vorn mit beiden Händen zujammenhielt. 
Sie ſetzte fich linf3 in der langen Doppelreife von Stühlen auf Den zweiten 
von der Ede, ganz allein. Dann begann hinter der Taruswand ein dünner 
Chor von alten Kirchenjängern mit etwas miüden, durch die vielen Heimgänge 
in Wind und Wetter erfälteten Stimmen zu fingen, jehr leije, als hätte er Angſt, 
er könne in dem leeren Raum ein Echo weden. 

Und ala der Geiftliche fich Herumdrehte und das Gebet gejprochen, ſah er 
mich an, machte mit der linfen Hand eine furze Gebärde wie: Kommen Sie 
doch näher. 

Und ich ſetzte mich zwei Stühle von der alten Frau. Dann begann der 
junge Paſtor jeine Rede, — eine Rede, die mir anders zu fein ſchien, als ich je 
eine gehört. 

Er mochte noch nicht lange im Amt fein, mochte noch nicht viele feiner 
Mitmenjchen zur legten Ruhe begleitet haben. Es waren warme, ungewöhnliche 
Worte, ald wäre es ihm eine Freude gewejen, einmal jeinen Gedanken freien 
Lauf zu laffen. E3 waren die Trojtworte der Kirche, es waren Bibelftellen, 
es war der Stil unjrer Geiftlichen, aber es war auch ungewöhnlich viel Berjönliches 
und Menjchliches darin. 

Die Leere ded Raumes, die zwei Menjchen nur, die anwejend waren, mochten 
feiner Art etwa® andre aufdrüden, al® man jonft gewöhnt war. Er ſprach 
nicht wie zu einer Trauerverjammlung. Er wendete fich ſchließlich ganz perſönlich 
an un beide, er drehte ſich Halb zu ung herum, er jchien feine Worte zu teilen 
zwiſchen ung beiden und dem, der dort in dem Saiten lag. 

Er jprad vom Frühling, der jet wieder in die Lande kam, der heute zum 
erftenmal jeine jungen Schwingen rege. Denn ed war falt und unfreundlich 
bisher gewefen und Heute fajt ein Sommertag. Er ſprach vom Scheiden des 
Menjchen dann, wenn die Natur erwacht. Sie, die jedes Jahr mit verjüngter 
Kraft wiedertehrt, jeded Jahr Gortes Schöpfung ſchöner erjcheinen läßt für 
das Auge, das vielleicht fühlt, daß es immer weniger oft den Lenz wird erblühen 
fehen. Er gewann Ewigkeitsgedanken dadurch, ungefünftelt, ganz von ſelbſt aus 
dem Lauf der Natur hergeleitet. Er Sprach faft nicht über den Toten felbft, 
er mochte nicht von den Berwandten unterrichtet fein, — er ſagte fein Wort 
des Trofte an eine bejtimmte Perſon. 

Ich war ganz gefangen, jah ihm in die Augen und überließ mich ganz 
dem Zauber jeiner Stimme, einem weichen, wunderbaren Baß. Und als er endigte 
und den Segen ſprach mit erhobener Hand über den Toten, der vor und lag, 
al3 er ihm Frieden verfprady im Namen Gottes de3 Vaters und ded Sohnes 
und des Geiftes, al3 er fich Herummendete wieder zum Altar und Hinter der 
Taxuswand der dünne arme Chor begann, noch leifer faft wie vorher, da fam 
mir ein Gefühl, ald hätte ich nie eine joldhde Stimmung und Weihe empfunden. 

Die Thüren öffneten fich, die Träger erjchienen. Sie nahmen den einen 
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Kranz und die Palme herab, fie hoben den Körper auf, gingen langjam hinaus, 
der Geiftliche folgte, danı das alte Mütterchen, und ich ſchloß mich an. 

Als wir hinaustraten, blendete und das Licht von allen Seiten, umflutete 
uns, von der blauen Klarheit des Firmamentes niedergeitrahlt. Nachdem fich 
meine Augen an die Helligkeit gewöhnt, blidte ich auf und jah wieder das weiße 
lodenregiment droben am Himmel leuchten, jetzt verzogen, jeltjam umgebildet, 
eine Wolfe voraus und die andern in der Kolonne Hinterdrein. Und wie 
ih den Chor Hinter dem Earge fingen hörte, während wir langjam den 
Kiesweg zwiichen den Gräbern Hinunterjchritten, Hang er mir fajt wie Parade- 
muſik dort oben am Himmel, al3 defilierte unfer altes Regiment, vor defjen 
Zügen der Tote einjt geritten wie ich. 

E3 ging durch die Gräberreihen. Wir bogen links ein, ein paar Stellen 
waren leer, ein paar Gräber waren friſch. Ich jah Blumenfchmud von den 
Tagen vorher, die braune lehmige Erde, wie fie auf den Feldern draußen um 
den Kirchhof vom Pfluge umgebrocdhen lag, trat zu Tage, eine weite dde Fläche 
erfchien, gleich einem noch nicht bejtellten Felde, das zu warten jchien auf Die 
Totenjaat, die, langjam den Raum füllend, einmal wuchern würde bis Hinein in 
den leßten Wintel, bis an die grauen Mauern, die dad Totenfeld abtrennten 
von den Nahrungsfeldern draußen. 

Ein friiher Hügel. Der Sarg ward niedergejeßt, iiber die Bretter auf die 
Gruft gejchoben, und der Geijtliche jprad). 

Ich Hatte den Hut vom Kopfe genommen. Ich war nicht bei der Handlung, 
ich war nicht ergriffen, war nicht traurig — und ich war doch dabei. Ich war 
doch bis in die tiefite Seele, bis in die legten Faſern der Nerven gepadt, denn e3 
jchwieg jo wunderbar um und, als wäre die Stadt, die doch nicht weit entfernt 
(ag, nicht mehr da, als wäre dieſer Kirchhof ganz allein auf der Erde, ala 
läge der andre nicht drüben, wo das große Trauergepränge vor fich ging. 

Mich beglückte dieſe unendliche Ruhe, diefer gewaltige, hoch, riefen-riefenhoch 
fi) über uns wölbende Himmel mit den Heinen weißen ziehenden Wolfen, dem 
einen Zuge zu Pferd, der dem Sarge des ehemaligen Leutnant folgte, dem 
fymbolifchen Zuge, der in die Ewigfeit führte, der ihn dag ‚Geleit jegt oben in 
den Wolten gab, in den Himmel hinein. 

Ich hob den Kopf und blidte immer hinauf. Ich hörte nur dumpf, wie 
in den Fingern der Leute die Eeile glitten, wie leije unten der Sarg aufitieß. 
Mechaniſch ging ich Hin, warf dem toten Kameraden drei Hände voll Erde nach. 
Ich drüdte eine Hand, — der Geiftlihe war gegangen. Die Leute waren emfig 
bei der Arbeit, legten die Bretter fort, jchaufelten die Erde zu, es polterte, der 
Lärm wurde geringer... Lehm und Erde fielen aufeinander... die Tiefe des 
Sturzes nahm ab... der Hügel begann jich zu wölben, Der eine Kranz und 
der Palmenzweig wurden daraufgelegt. Und ich jah mit einem Male, daß ich 
allein am Grabe ftand, dat das alte Weiblein verſchwunden war. 

E3 war nicht die Mutter. Eine Mutter wäre geblieben. Eine Mutter Hätte 
ſich an das Grab gejtellt, Hätte fich auf den Hügel niedergelafjen, hätte Blumen 
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angepflanzt, den Kranz und den Zweig anders gelegt, wie fie dem Sohn das 
legte Kiffen gerüdt und die Sterbedede geglättet. 

Wer war e3? Eine Verwandte? Vielleicht die Zimmervermieterin nur, 
vielleicht die Totenfrau? Ich weiß es nicht. 

Nun gingen die Leute, ich war ganz allen. Mir war es, al3 dürfte ich 
nicht gehen. Konnte er allein bleiben, ganz, ganz allein? Hatte er denn niemand 
auf der Welt! 

Ich überlegte. Er hatte feine Verwandten mehr gehabt; ich glaubte zu 
wijjen, daß feine Eltern jchon damals nicht mehr gelebt, und jetzt waren jo viele 
Jahre jeitdem vergangen. Was bleibt von und Menjchen — nichts. Eine 
Erinnerung nicht einmal. Wir haben unter andern gejtanden, wir haben andern 
wohlgethan, wir haben andern Glüd gebracht, wir Haben andern Liebe geboten, 
fie mit Zärtlichkeit überhäuftl. Wir, jind unter den andern Menjchen gejchritten, 
vollwertig wie fie. Eine Dummheit, ein Unglüd, ein Zufall warf uns aus ihrer 
Mitte. Wir find fort, und es bleibt nichts. 

Das Gedächtnis an uns ijt geſchwunden. Kein Menſch mehr weiß, daß wir 
einft die ganze Welt begehrten, daß wir einjt unjer Leben und bauen wollten wie 
alle andern, daß wir Ehrgeiz befejjen haben, Hinauf ftrebten. Wenn unjer Flug 
einmal gebrochen ward, dann bleiben wir zurüd, und nach unabänderlichen Gejeßen 
fliegen die andern ihre Bahn weiter. Mann über Bord! E3 ijt feine Zeit, ſich 
weiter darum zu kümmern. 

Und doch ward dieſes Menjchentind auch einmal von einem Vater mit Jubel 
begrüßt. An feiner Wiege hatte auch einmal träumend und finnend die Mutter 
gejejlen und gedacht, er wird Großes, mein Sohn! Für ihn war nichts gut 
genug gewejen, für ihn hätte fie alles gethan. 

Und alle die andern, die mit ihm aufgewachjen, die mit ihm auf der 
Schule gewejen und gejpielt, denen er etwas bedeutet — wo waren fie? Waren 
jie fortgeblajen wie Spreu vor dem Winde? Lagen jie auch fchon Hier draußen, 
oder wußten fie nur nicht3 von ihm? 

Und die, mit denen er feine Jünglings- und erſten Mannesjahre verbracht, 
war er ganz ausgelöſcht für fie, konnte der Tod nicht verjühnen ? 

Aber ih? Bielleicht wäre ich auch zum großen Begräbnis gegangen da 
drüben, vielleicht Hätte Notwendigkeit gefiegt oder die Eitelkeit, gejehen zu werden 
von den andern. Daß ich e3 nicht gethan, war Zufall, Stimmung. Eine Stimmung, 
die wie die Magnetnadel gerade in diefem Moment durch irgend einen thörichten 
Umftand nach linf3, nach dem jtillen Begräbnis ausgeſchlagen. 

Ih ging ein Stück weiter, ich machte einen Bogen. Ich nahm den Weg 
zwijchen den neuen Gräbern Hin, las die Namen, — fie jagten mir nichts, 
Dann jchritt ich über die fahle Fläche, die noch feine Morgengabe vom Tode 
empfangen, noch jungfräulich dalag. Und mir fam der Gedanke: War e3 wirtlich 
jo? War nicht diejer Teil auch gedüngt von Menfchengebein? Bielleicht in 
vorweltlichen Zeiten, daß jemand hier begraben, daß eine große Schlacht hier 
ftattgefumden, daß die Menjchen ihre legte Stätte auch hier gehabt. 
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War nicht der ganze Boden, aus dem wir genommen, von unjerm Gebein ? 
Ein ewiger Wechjel, ein Kommen und Gehen. 

Und immer Kleiner und armjeliger und gleichgültiger erſchien mir das einzelne 
Menjchendafein. 

Und wir follten richten! Und wir jollten einem andern die Ehre abjprechen 
oder geben! Wir follten und vermefjen, mit unjern blöden, furzjichtigen Augen 
den Wert eines Menschen feitzuftellen! 

Ich wurde irre an allem. Die Werte von Achtung, von Ehre, von An— 
jehen, von Leiftung, von gut und jchlecht verblaßten in meinen Gedanten. Ich 
ſah nur noch eines, ein Gleiches, ein Allgemeines, dem wir nicht entgehen, das 
alle Waffen aus den Händen windet, das den erhobenen Arm niederzwingt: 
den Tod, 

Aber ich jah ihn nicht als Graufen und Schreden, jondern als Verſöhnung, 
als Troft, als Milde, alle Difjonanzen löjend. 

Und wie ich den Rundgang um die jungen und alten Gräber und die un« 
gediingten Reihen vollendet und wieder zurücdtehrte zu dem friſchen Hügel, auf 
dem die beiden leßten Zeichen des Gedenkens lagen, jeßte ich mich auf eines Der 
Bretter an der Seite, lehnte den Rüden gegen die Mauer, nahm den Hut wieder 
vom Kopf und blidte in der großen, großen Stille, in der jonnigen Wärme 
des erjten Frühlingstages zum himmelhohen blauen Firmamente auf, ganz in 
Träume verfunfen. 

Dben hatten fich die Heinen Wölkchen verwijcht; keine einzelnen mehr, feine 
Reihen, fein Zug, feine Schwadron, fein Regiment, alle aufgelöft zu einem 
weichen, hellen Wolfenballen. Und mir jchien, ald wäre der Blick durch nichts 
mehr gehemmt, al3 könnte ich hoch und tief hineinfehen in die unendliche Bläue, 
weiter, weiter, immer weiter, den ganzen Weg entlang, den die Seele meines 
Kameraden geflogen, den Weg, den fie zog rein, körperlos, befreit von Menjchen- 
vergehen und Erdenjchwere. Und eine unendliche Sehnjucht verzehrte mir das 
Herz, die Sehnfucht nach etwas Unbeftimmten, Ungewiſſem: Stimmung — Traum 
— Boefie. 
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IV. 


[3 im Oftober 1857 die Erkrankung König Friedrich) Wilhelms IV. den 

Thronfolger nötigte, die Stellvertretung des Königlichen Bruders unter 
Beibehalt des Minifteriums zu übernehmen, da entſprach Preußens Stellung 
in Deutjchland und Europa weder feinen augenblidlihen Machtverhältniffen, 
noch jeiner gejchichtlichen Entwidlung, noch der Zufunftsaufgabe, zu deren Er: 
füllung der Staat Friedrich! des Großen durch die Größe feiner Herrjcher und 
die Kraft jeiner Volksſtämme berufen war. — Die Beziehungen zu den Groß— 
mächten, namentlich zu Dejterreich und den deutjchen Mitteljtaaten, Hatten jich 
in einer Weije gejtaltet, welche dem Prinzen von Preußen die Löſung jeiner 
Aufgabe auf dem Gebiete der auswärtigen Politik erjchwerte. 

Dejterreich war jeit dem Wiener Frieden unter Metternichd Leitung un» 
unterbrochen bejtrebt gewejen, den preußifchen Einfluß in Deutjchland mit Hilfe 
der Mitteljtaaten zurüczudrängen. Seine Bemühungen in dieſer Richtung hatten 
feit 1850 fortgejeßt Erfolge errungen. Der Berjuch der preußijchen Staatd- 
männer, namentlich des General von Radowiß, die nationale Bewegung im 
Jahre 1848 zu benußen, um Preußen an die Spite von Deutjchland zu bringen, 
war an der Schwäche der deutſchen Regierungen gegenüber der Umjturzpartei 
und im Jahre 1850 an der Thatkraft des Fürjten Schwarzenberg, unter Rußlands 
Mitwirkung, gejcheitert. Der Vertrag von Olmütz gab Dejterreich, nachdem es 
durch die ruſſiſche Hilfe in Ungarn vom Untergange gerettet worden, das Ueber- 
gewicht über das tief gedemütigte Preußen im wiederberufenen Frankfurter 
Bundestag zurüd. Unterftügt von den ehrgeizigen Mitteljtaaten, wiirde Deiter- 
reich von jeiner Uebermacht Preußen gegenüber in den nächitfolgenden Jahren 
einen noch viel rücjichtölojeren Gebrauch gemacht haben, wenn nicht der neu= 
ernannte preußiiche Bundestagsgejandte dem dfterreichiichen Uebermut eine fejte 
Schranke gezogen Hätte. Am 29. Auguſt 1851 auf diefen Pojten berufen, war 
Herr v. Bismarck bis dahin ein Anhänger der öfterreichifchen Allianz und damit 
ein Verteidiger der Olmützer Bolitit gewejen. Aber in Frankfurt erfannte er 
mit jeinem ungewöhnlichen Scharfblid bald, daß unter den damaligen Berhält- 
niffen Preußen auf den Kampf mit Dejterreich um die Oberherrfchaft in Deutjch- 
land angeiwviejen war. Dieſe Ueberzeugung vermittelte die Annäherung zwijchen 
ihm und dem Prinzen von Preußen, welcher zur Zeit des Olmützer Vertrags 
einen andern Standpunkt eingenommen hatte. Sie war der Ausgangspunkt fiir 
die jpätere Politit des leitenden Miniſters, welcher in voller Uebereinftimmung 
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mit feinem König Defterreihs Machtjtellung in Deutichland auf dem Schlachtfeld 
zertrümmerte. Damit war die Borbedingung für die Verwirklichung des natio- 
nalen Programms erfüllt, dem machtlojen deutichen Staatenbund nad) Ausjchluß 
de3 ftammesgemischten Defterreich unter Preußens Führung eine feiter zufammen- 
gefügte Geftalt zu geben. Seit dem Urjprung des preußijchen Staates find Die 
großen Negenten aus dem Hohenzollernſtamm, einjchlieglich des Prinzen von 
Preußen, die Träger dieſes Gedantend, wenn auch mit zeitweife verjchiedener 
Auslegung gewejen. Derjelbe hat im Anfang des vorigen Jahrhunderts Die 
hervorragenditen deutjchen Männer zur Abjchüttlung der Fremdherrſchaft be- 
geiftert. Er iſt durch die Befreiungskriege Eigentum der Nation, vorzugsweije 
des preußijchen Bolfes, geworden und troß mannigfachen polizeilichen Drudes 
von jeiten de3 Bundestages lebendig geblieben. Daß auch der Prinz von Preußen 
in jener hoffnungslofen Zeit, erfüllt von dem Geiſt der Befreiungsfriege, dem 
. Glauben an Preußens Beruf treu blieb, davon legt jein Briefwechjel mit General 
v. Nabmer in jenen Jahren Zeugnis ab. An jeinem Glauben hat er troß Der 
trüben Erfahrungen des Jahres 1848 feitgehalten. Der nationale Gedante war 
in Deutjchland der Stern der damaligen Bewegung. Aber er wurde Durch 
revolutionäre, meiſt fremdländijche Elemente gefälicht. Die Schwäche der deutjchen 
Regierungen, ihre Furcht vor der Umſturzpartei verschafften leßterer die Oberhand. 
Im Jahre 1849 bildete ſich in Baden eine aus zuchtlojen Soldaten, welche ihre 
Fahnen verlafien, fremden Abenteurern und einer Anzahl begeifterter, aber un— 
praftijcher Idealiſten zuſammengeſetzte Nevolutionsarmee unter polnijchem Ober— 
befehl. Da erjchien als Netter in der Not der Prinz von Preußen an der 
Spiße einer vorwiegend preußischen Heeresmacht. In wenigen Wochen befreite 
er die ſüddeutſche Bevölkerung von der Gefahr des Umjturzes aller Verhältnifje. 
Er ließ fich durch die Auswüchie der Bewegung nicht einjchüchtern. Er hielt 
feſt an dem nationalen Gedanken, der fein politiiche® Glaubensbekenntnis war, 
und zollte im Jahre 1850 den damaligen Unionsbeftrebungen vollen Beifall. 
ALS die Unionspolitif in Olmütz Schiffbruch litt und König Friedrich Wilhelm IV. 
im November mit ſchwerem Herzen den Olmützer Vertrag unterzeichnete, da fügte 
fih der Thronfolger als loyaler Unterthan der königlichen Entjcheidung. Es 
war namentlich der Nüdzug der unbefiegten Armee vor dem Feinde und ihre 
Abrüftung, welche der Prinz bitter empfand. Nachdem er in der Minijterberatung 
am 2. Dezember jeinen Bedenken gegen die Ratififation de3 Olmützer Vertrags 
lebhaften Ausdrud gegeben, kehrte er nach Ktoblenz, dem Sit des Oberklommandos 
über die beiden weltlichen Armeecorps, zurüd, welches ihm der König unter 
dem Titel eines Militärgouverneurs von Rheinland und Weitfalen übertragen 
hatte. Hier begann der Prinz fofort an dem Entwurf der Heeresreform zu 
arbeiten, welcher die Grundlage für fein jpätere® großes Reorganiſationswerk 
geworden ift. 

Es ijt eine von dem gejchichtlichen Forjchern häufig behandelte Frage, ob 
der Vertrag von Olmüß politifch und militärijch zu vermeiden gewejen fei, und 
wer für die mit ihm verbundene Demütigung Preußens verantwortlich gemacht 
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werden müjje. Die Anficht, daß die preußijche Armee in ihrer damaligen Ver— 
fafjung und Aufftellung dem öfterreichifchen Heere und feinen Verbündeten nicht 
gewachjen gewejen jei, war damals maßgebend und findet auch heute noch ge- 
wichtige militärische Vertreter. Wenn ich der Anficht nicht zuftimmen kann, fo 
darf ich mich auf höhere Autoritäten als auf meine eigne, völlig unmaßgebliche 
berufen. — Damals ein junger Offizier, Habe ich die Krifis des Jahres 1850 
im Stabe des derzeitigen Obertommandierenden in Baden, Generals v. Schreden- 
jtein, erlebt. Der General ift aus der Gefchichte des Jahres 1848, da die 
Kopflofigkeit in Hohen Stellungen an der Tagesordnung war, al3 eine ruhmvolle 
Ausnahme befannt. Saltblütig, iiberlegt und entjchloffen, genoß er das bejondere 
Bertrauen des Prinzen von Preußen, der ihn als feinen Nachfolger im Kommando 
über das Armeecorps in Baden vorjchlug, nachdem der dortige Krieg beendet 
war. General v. Schredenftein wäre der erjte Kriegsminiſter des Prinzregenten 
im Jahre 1858 geworden, wenn ihn nicht leider in demjelben Frühjahr der Tod 
hinweggerafft Hätte. Als im Herbit des Jahres 1850 infolge des Bertrages 
von Olmüß die preußijchen Truppen Baden räumten, da beſchwor der General 
den König Friedrih Wilhelm IV., die Stellung in Baden behaupten zu dürfen. 
Er hatte vorher Offiziere jeines Stabes nach Bregenz und nach Bayern gefandt 
und kannte genau die Minderwertigkeit der Öfterreichijchen und bayrijchen Truppen. 
— Das Corps Legeditich in Bregenz bejtand zum großen Teil aus ungarijchen, 
meift neu eingeftellten Honveds, deren Geijt recht unzuverläſſig zu fein fchien. Bei den 
Bayern fiel überall die jahrelange Vernachläſſigung ungünftig auf, unter welcher 
die Armee gelitten Hatte. Solche Nachrichten bejtärkten den General in feiner 
Zuverſicht. Ein leuchtende Beijpiel für uns alle, verjtand e8 der General, 
jeinem Armeecorps den Geiſt einzuflößen, der einjt die fieggewijjen Truppen 
Friedrichs des Großen erfüllt Hatte. „Die Feinde wägen — nicht zählen,“ das 
war jein Wahljpruch, mit welchem er und zum Siege geführt hätte. An der 
Spite ſolcher Truppen, durfte er jeinem Könige fortgejeßt verjichern, daß er 
jtart genug jei, den in Vorarlberg verjammelten Dejterreichern den Vormarſch 
durch Süddeutjchland nach Hefjen zu verwehren. Als nach Olmütz der General 
den Befehl erhielt, Baden zu räumen, führte er jeine Truppen gejchlofjen, in 
fefter Haltung, den Groll über den unverdienten Rüdzug in aller Herzen, über 
die Nedargrenze, von wo ein Teil derjelben nach Hejjen, beziehungsweije in 
die Friedensgarnilonen zu ihren Armeecorp8, marjchierte. Mit einem Teil der 
rheinifchen Truppen und dem Stabe jeined Generaltommando3 begab fich General 
v. Schredenjtein nach SKtoblenz, wo das Generallommando aufgelöft wurde. 
Der Prinz von Preußen war damald von Berlin in Koblenz jchon ein- 
getroffen und rejidierte mit feiner Familie im Königlichen Schlofje. Er empfing 
den General dv. Schredenjtein eines Abends im vertrauten Kreiſe und erzählte 
von den Vorgängen in Berlin. Seine Schilderung war ergreifend, wunderbar 
die Klarheit jeine® Urteil über die Lage, erhebend der Mut, welchen er bewahrt 
hatte, fein umerjchütterliches Vertrauen in die Zukunft, fein Entichluß, die ganze 
Kraft auf die Armeereform, die er als unerläßlich bezeichnete, zu verwenden. Seine 
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Erfahrungen im badischen Feldzug, jeine Beobachtung der Mipftände, welche 
bei der jüngiten Mobilmahung zu Tage getreten waren, hatten feinen Entſchluß 
gereift. Wenngleich er die Schwierigkeiten des Krieges nicht verfannte, jo ſtimmte 
er doch mit dem General v. Schredenftein in der Anficht überein, daß die 
preußijche Armee troß ihrer unvolltommenen Berfafjung, dank ihrem Geifte, 
ihrer guten Erziehung, ihrer nationalen Weberlegenheit über die nach harten 
inneren Kämpfen notdürftig zujammengejchmiedeten djterreichiichen Truppen, den 
mächtigen Feind befiegen wirde. Aber der Klare politische Blick des Prinzen 
ertannte, daß die Hauptbedenten gegen die Annahme des Kampfes nicht auf 
militärifchem, jondern auf politiichem Gebiete lagen. Selbſt wenn die preußijche 
Armee damal3 den von den Truppen niemals bezweifelten Sieg erfochten Hätte, 
die Früchte des Sieged würden der Größe des Kampfes nicht entjprochen haben. 
Die inneren Berhältnifje hätten e3 verhindert, dag Preußen jeine deutjche Aufgabe 
damals jo vollitändig erfüllte, wie ed im Jahre 1866 dem König Wilhelm und 
jeinem großen Minijter gelungen iſt. — Deshalb ijt die Frage, wer für den 
Mißerfolg des Jahres 1850 verantwortlich ift, nad) Recht und Billigleit dahin 
zu beantworten, daß die VBerhältniffe und nicht die Perſonen, welche, durch die 
Lage gezwungen, ben DBertrag abgejchloffen haben, die Schuld an Preußens 
Demütigung trugen. 

Der damalige Minijterpräfident Freiherr v. Manteuffel, welcher mit dem 
Fürſten Schwarzenberg in Olmüß unterhandelte und am 29. November den 
Bertrag unterzeichnete, mußte damals vor den Zeitgenofjen die Verantwortung 
für den Rüdzug übernehmen. Aber die Gejchichte Hat jpäter gerechterweife die 
Schwierigkeit der undankbaren Aufgabe anerkannt, welche die obwaltenden Ber- 
hältnifje dem im Jahre 1848 bewährten Staatdmann aufzwangen. Nachdem 
der Kriegdminifter fich in dem Minifterrate am 23. November für den Rüdzug 
ausgejprochen, war Manteuffel zu der Ueberzeugung berechtigt, daß die Nieder- 
lage der preußijchen Armee unvermeidlich wäre und daß jeine Nachgiebigfeit 
in Olmüß die Rettung Preußens bedeutete. Ob die Heberzeugung de Minifters 
thatjächlich richtig war oder nicht, darüber hätte nur der Waffengang enticheiden 
können. Daß dieje Entjcheidung damals Preußen erjpart worden, das ijt ohne 
Rücdficht auf den etwaigen Sieg für unſer Vaterland, wie wir heute einfehen, 
ein Glüd gewejen. 

Bon den Offizieren, welche im Jahre 1850 ohne Schwertjtreich vor den 
Dejterreichern zurücweichen mußten und über die Demütigung im tiefjten Herzen 
ergrimmt waren, ijt einer micht unbedeutenden Anzahl die Genugthuung zu teil 
geworden, auf dem Schlachtfelde von Königgräß ſich der Vergeltung zu erfreuen. 
Die Dankbarkeit gegen den großen König, welcher damald, im Vertrauen auf 
Preußens Zukunft, das Schwert jchmiedete und die Schlachten gewann, die 
Bewunderung für den gewaltigen Minifter, welcher durch feine Staatskunſt nicht 
allein den Sieg vorbereitete, jondern auch die Früchte durch jeine Thatkraft 
und Mäßigung zu ernten verjtand, erfüllten nach dem böhmischen Feldzuge die 
Urmee und die Nation. — Nitoldburg hat die Erinnerung an Olmütz ausgelöjcht. 
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Seit Nitoldburg keimte gleichzeitig in dem weitfichtigen Staat3mann der 
Gedanke der einjtmaligen Verſöhnung Deutjchlands mit Defterreih. Es ift 
befannt, welche Mühe der Minifter Bismard jich gab, um die VBernarbung der 
Wunden, welche der Krieg im Jahre 1866 Defterreich gejchlagen, vorzubereiten 
und zu bejchleunigen. Wenn heute Defterreich Deutjchlands treuer Verbündeter 
ift, wenn der Dreibund eine Bürgjchaft für den Weltfrieden geworden, jo gebührt 
das Verdienſt dem ſtaatsmänniſchen Berjöhnungsgedanken des Kanzlers, welcher 
ohne die aufrichtige Billigung ſeines Königs unausgeführt geblieben wäre. 

Je jchwerer e3 in Nikolsburg dem fiegreichen Feldherrn wurde, der Staat3- 
funft ſeines Minijter® den äußeren Triumph feiner Armee — den Einzug in 
Wien — zum Opfer zu bringen, um jo größer ijt dad Berdienjt des Königs, 
aufrichtig nachgegeben zu haben. Die Selbjtüberwindung in jolchen wichtigen 
Augenbliden gehörte zu den größten Eigenjchaften des Königs. Sie entſprach 
feiner unbedingten Achtung vor der Befähigung des Mannes, welchen erkannt, 
berufen und troß wiederholter, für den König perfönlich peinlicher Opfer im 
Amte erhalten zu haben, ein Ruhmesblatt feiner Regierung ift. 

In Nitolburg war ich durch Zufall Augenzeuge der bedingungslojen Hin- 
gebung, mit welcher der König dad Opfer brachte. ch werde in einem jpäteren 
Abſchnitte über das Jahr 1866 das Nähere berichten und heute nur daran 
erinnern, daß Kaijer Wilhelm der Große im jpäteren Verlauf feiner Regierung 
den Bündnisplan jeined Kanzler3 mit Defterreich mehrmals kräftig unterjtüßte. 
Auch Hier bin ich Zeuge der wohlüberlegten und taftvollen Ausführung feitens 
de3 Kaiſers gewejen. 

Als im Jahre 1877 der Erzherzog Albrecht, früher Preußens entjchiedeniter 
Gegner, jein 5Ojähriges Dienjtjubiläum feierte, da jandte mich Kaifer Wilhelm, 
an der Spite einer Abordnung des Dftpreußijchen Grenadierregimentd Nr. 3, 
dejfen Chef Erzherzog Albrecht war, zur Beglückwünſchung nah Wien. Die 
Aufnahme, welche ich damald in Wien ſowohl bei Kaiſer Franz Joſeph als 
beim Erzherzog Albrecht, jowie bei den zahlreich verjammelten Generälen der 
Öfterreihiichen Armee fand, bewies, daß ſowohl der hochherzige öfterreichijche 
Herrjcher ald der ſieggekrönte Erzherzog und die öjterreichiiche Armee die Abficht 
meined Kaiſers und ſeines Minijterd volllommen begriffen und daß allerjeit3 
das Beitreben vorhanden war, das Jahr 1866 möglichit zu vergejjen. Diejer 
Eindrud hat fich in mir bei Gelegenheit jpäterer Sendungen nad) Wien und 
bei einem Bejuch des Saijer Franz Jojeph in Berlin, wo ich Seiner Majeftät 
zugeteilt war, befeftigt. Treu den Ueberlieferungen jeines erlauchten Großvaters, 
hat mich Kaijer Wilhelm II. im Dezember 1893 und im Mai 1900 nad) Wien 
gefandt. Das erjte Mal, um dem Erzherzog Albrecht den preußijchen Feld— 
marjchallitab zu überbringen, das zweite Mal, um nach feinem Tode der Ent- 
büllung feine® Denkmals beizuwohnen. Beide Male durfte ich meinem Kaifer 
nach meiner Rückkehr berichten, da nach meinem Eindrud Kaiſer Franz Joſeph 
nicht allein in feiner mujterhaften Pflichttreue, jondern auch aus herzlicher Zu— 
neigung zu der Perſon feines hohen Verbündeten an dem Bündniſſe fejthalte, 
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welches den Weltfrieden verbürgt. Möge es der Borjehung gefallen, die Träger 
diefer Bürgjchaft zum Heile der Völker noch lange in jegengreicher Thätigfeit 
zu erhalten. 

Wenn heute die Beziehungen zwijchen Defterreich und unjerm Baterlande 
vortrefflich find, jo war das Verhältnis im Jahre 1858, ald der Prinz von 
Preußen zur Negentichaft gelangte, jowohl zum Kaiſerſtaate als zu den mit 
leßterem verbündeten Deutjchen Mitteljtaaten wenig befriedigend. Die Erinnerung 
an die Demütigung von Olmüt war jowohl beim Regenten al3 beim preußijchen 
Volke lebendig geblieben. Die Politik Oeſterreichs jeit Olmüg war nicht geeignet, 
den Zwiefpalt zwijchen den beiden deutſchen Großmächten zu vermindern. Der 
Nachfolger des Fürſten Schwarzenberg, Graf Buol, verfolgte Preußen gegenüber 
mit wenigen Unterbrechungen diefelbe Bahn, wie jein gewaltthätiger Vorgänger. 
Jeder Verſuch der Annäherung jcheiterte an der Rückſichtsloſigkeit, mit welcher 
Dejterreich bei jeder nenauftauchenden Frage feine eignen Intereſſen Preußen 
gegenüber jchroff aufrecht erhielt. 

Der Ausgang des Krimkriegs und namentlich des Neuenburger Konflikts 
trugen dazu bei, die Verſtimmung zwiichen Wien und Berlin zu fteigern. Der 
im Sommer 1857 unternommene Berjuch König Friedrich Wilhelms IV., fie 
durch eine Aussprache in Wien zu beendigen, mißlang. Die Enttäufchung trug 
zu dem körperlichen Zuſammenbruch des Königs bei, welcher die Stellvertretung 
durch den Thronfolger herbeiführte. 

Mit diefen Erfahrungen und Erinnerungen in Bezug auf das Verhältnis 
Preußens zu Dejterreih begann der Prinz von Preußen jeine Regierung. 
In feinem Rechtsgefühl gewiſſenhaft beitrebt, die beitehenden Verträge als Die 
Grundlage ftaatlicher Sicherheit in Europa zu beobachten und zu jchügen, war 
und Europa nicht mehr in bisheriger Weiſe beeinträchtigen zu lafjen. Als num 
am 1. Januar 1859 Napoleons öffentliche Anſprache an den öfterreichiichen Ge» 
jandten den nahe bevorftehenden Krieg verkündete, da trat auch an den Prinz- 
regenten die Elippenreihe Aufgabe heran, fein Programm — Aufrechterhaltung 
der europäischen Schußverträge gegen napoleonijche revolutionäre Angriffspolitif 
einerjeit3, Wahrung der jelbjtändigen Machtitellung Preußens gegen gewohnheits- 
mäßige diterreichifche Ausnugung und Majorifierungsgelüfte andrerjeit3 — durch— 
zuführen. 

Die Stellung des Regenten zwijchen den drei friegführenden Mächten war 
um jo jchwieriger, als in Deutjchland fich fowohl die Negierungen ald auch die 
Öffentliche Meinung in zwei feindliche Zager teilten, und in Europa die Mächte 
während der ganzen Kriſis eine umfichere, jchwanfende Politit verfolgten. Selbſt 
im eignen Sande fand der Regent weder bei den Staatsmännern noch in der 
Öffentlichen Meinung eine Hare, einheitliche Anficht vor, auf welche er ſich un— 
bedingt ſtützen konnte. An widerfprechenden Natjchlägen mangelte e8 nicht, aber 
fie litten alle an demjelben Fehler. Die Ratgeber bezeichneten jämtlich mit größerer 
oder geringerer Beſtimmtheit da3 allgemeine Ziel ihrer Politif, aber fie verfäumten 
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alle, den praftifchen Weg zum Ziele anzugeben. Darin blieb die Wahl dem 
Manne überlafjen, der jchlieglich die Berantwortung für den Erfolg vor Gott 
und jeinem Gewijjen zu tragen Hatte. Aber weil der Herrjcher nach reiflicher 
Prüfung der wechjelvollen Ereignifje jeinen Entſchluß jedesmal ohne Uebereilung, 
aber auch ohne jede Scheu vor der Verantwortung gefaßt hat, deshalb hat er 
das Richtige getroffen und feine Aufgabe gelöft. 

Ich habe am Schluß meines legten Abjchnitte8 bereits erwähnt, aus welchen 
Gründen die Politit des Negenten während des Krieges und nach dem Friedens— 
ichluffe von Billafranca getadelt wurde, und daß auch die jpäteren Geſchichts— 
jchreiber, mit Ausnahme Sybel3, dem Regenten nicht gerecht wurden. 

Die Unficherheit des Urteild bei den Staatömännern und den politischen 
Perfönlichkeiten aller Parteien in Deutjchland und in Preußen, die Irreführung 
der Öffentlichen Meinung waren während des Krieges und unmittelbar nad 
Billafranca erflärlich. Nach der übereilten Öjterreichijchen Kriegserklärung, welche 
die preußiiche Regierung ebenjo wie die übrigen Mächte vollkommen überrajchte, 
folgten die für Defterreich ungünftigen Ereigniſſe Schlag auf Schlag. Trotdem 
zögerte Oeſterreich hartnädig, auf Preußens gerechte Bedingung für die Be— 
teiligung am Kriege, den Oberbefehl über alle Bundestruppen, einzugehen und 
zog jchließlich einen demütigenden Frieden mit Frankreich der Anerkennung der 
preußifchen Forderung vor. Demgegenüber hielt der Regent an den Grund- 
gedanken feiner von Anfang an erflärten Politit — Aufrechterhaltung der 
europäifchen Schugverträge — Wahrung der preußijchen Selbjtändigteit feit. 
Aber die Notwendigkeit, in der Ausführung dem Wechjel der Ereigniffe Rechnung 
zu tragen, verhüllte die Klarheit des Programms und rief die ungerechte Kritik 
hervor. Sie verftärkte jich zu Heftigem Tadel von allen Seiten, nachdem der Friede 
von Billafranca Napoleons Politik und Kriegführung jcheinbar mit glänzendem 
Erfolge gekrönt Hatte, dagegen Preußens Bauderpolitit zu verurteilen ſchien. 

Soweit ijt es erflärlich, daß nach dem Frieden von Billafranca die Politik 
de3 Regenten allgemein gemißbilligt wurde, 

Aber minder erflärlich ift es, daß dies Urteil noch nad) der Zuſammenkunft 
des Prinzregenten mit dem Kaiſer Napoleon am 14. Juni 1860 in Baden und 
mit Kaifer Franz Jojeph am 26. Juli in Teplik aufrecht erhalten wurde. Ein 
unbefangener Blick auf die europäijche Lage nach diejem Zufammentreffen mit den 
beiden genannten Souveränen hätte wohl genügt, um zu erfennen, daß die Politik 
de3 Regenten während des Krieges weder Deutjchlands Interefjen noch Preußens 
Machtftellung in Europa gejchädigt hatte. Ueber die Zujammenkunft in Baden, 
welcher ich in der Umgebung des Negenten beiwohnte, und ihre Folgen werde 
ich in meinem nächſten Abjchnitte berichten. Nach Teplig habe ich den Regenten 
nicht begleitet, aber der Urjprung, Verlauf und Erfolg ift von Sybel im zweiten 
Bande (Seite 171) richtig und eingehend gejchildert. Danach iſt der Wunjch 
der Zuſammenkunft von König Mar von Bayern auögegangen und Dem 
Regenten in Baden ausgeiprochen worden. Stet3 friedfertig und verjöhnlich, 
hat der Regent den Vorſchlag troß des beleidigenden öſterreichiſchen Manifeſtes 
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nad Billafranca nicht von der Hand gewiejen. Aber er hat die Bedingung 
gejtellt, daß der erfte Schritt von Wien aus gejchähe. Er hat ferner die Unter- 
redung mit dem König von Bayern benußt, um in einer bemerfendwerten Aus— 
ſprache Preußens Verhältnis zu Dejterreich, wie er dasjelbe auffaßte, Harzuftellen. 
Der Inhalt derjelben entjprach genau dem Standpunkte, den er zu allen Zeiten 
feitgehalten Hat; denn die umerjchütterliche Treue und Zuverläjfigfeit jeiner Ueber— 
zeugung war eine jeiner größten Charaltereigenichaften. Kaiſer Franz Joſeph 
ift auf die Bedingung, den eriten Schritt zu thun, eingegangen. Wenn nun auch 
die Ausſprache in Teplig fein dauerndes Einvernehmen mit Dejterreich zur Folge 
haben konnte, jo ift wenigſtens in Wien die Bitterfeit, welche Villafranca zurüd- 
gelajjen, gemildert worden. Für den Negenten bedeutete aber die Zufammentunft 
in Tepli ebenjo wie in Baden die berechtigte Zurückweiſung der Kritik, welche 
jeine Politik nach dem italienischen Feldzuge beurteilte. Bei beiden Gelegenheiten 
wurde allerdings ein unmittelbarer Machtzuwachs für Preußen nicht erreicht. 
Der Weg, welcher dazu nach der Anficht mancher Ratgeber aus jener Zeit ge- 
führt hätte, war für den Negenten nicht gangbar. Eine jolche Politik war weder 
mit jeinem Charakter noch mit dem Standpunkte vereinbar, welchen er jeit langen 
Jahren in der deutjchen Frage offenkundig eingenommen und vor Beginn des 
öſterreichiſch-franzöſiſchen Krieges dem Erzherzog Albrecht in Berlin in jinn- 
gemäßer Anwendung auf den Bündnisvorichlag Klar ausgejprochen Hatte. Diejen 
für den Regenten bejtimmenden Faktoren trug das abfällige Urteil jener Zeit 
feine Rechnung. Wer aber den damaligen Vorgängen als eingeweihter Augenzeuge 
beigewohnt hat, der fonnte nach der Zuſammenkunft mit dem Kaiſer Napoleon in 
Baden nicht zweifelhaft fein, daß der Regent auch ohne augenblidlichen Macht- 
gewinn für Preußen im preußischen und deutjchen Interefje den einzig richtigen 
Weg eingejchlagen hat. 

Um jo unverjtändlicher ift die Thatfache, daß die Geſchichtsſchreibung bis 
auf die jüngfte Zeit von den anfänglichen Irrtümern nicht vollitändig zurüd- 
gekommen it, indem jie die damalige Politit des Regenten nicht in dem un- 
bejchräntten Maße anerkannt hat, wie fie es verdient. Niemand kann heute in 
Abrede jtellen, daß das damalige viel getadelte Verfahren des Prinzregenten 
ein Glied in der Stette feiner großen deutſchen Politik war, deren Abjchluß die 
Einigung Deutjchlands im Jahre 1870 durch den franzöfiichen Krieg bildete. 
Gewiß konnte damald der Prinzregent diefe Reihenfolge nicht vorausſehen, aber 
heute läßt ein Rückblick auf die Ereignifje des lebten halben Jahrhunderts er- 
fennen, welchen Einfluß der Friede von Billafranca auf die Machtitellung 
Frankreichs in Europa und auf den Niedergang der napoleoniichen Dynaftie 
gehabt Hat. 

Troßdem find mehr ald 40 Jahre vergangen, bis der Erfolg, welchen der 
Prinzregent durch feine Enge, ehrliche, fonfequente Politit im Sahre 1859 errang, 
rüdhaltlos anerfannt wurde. Bis zum Beginn dieſes Jahres ijt mir außer Sybel 
fein namhaftes Geſchichtswerk bekannt geworden, deſſen Berfafjer dem Regenten 
für die Löſung feiner jchwierigen Aufgabe bedingungslos Beifall gezollt Hat. 
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Erjt im Dftober 1901 hat Herr Dr. Ernft Berner ein Werk unter dem 
Titel: „Der Regierungdanfang des Prinzregenten von Preußen 
und feine Gemahlin“ veröffentlicht. 

Ih Habe es aufmerkjam gelejen und den Eindrud gewonnen, daß e3 nad) 
jeder Richtung bemerkenswert und interejjant ift. 

Der Verfafjer Hat mit ihm einen wertvollen Beitrag zur Gejchichte des 
großen Herrjchers geliefert, dejjen Beſcheidenheit es bis jett dem gewifjenhaften 
Gefchichtöforfcher erjchwerte, König Wilhelms I. perjönlichen Anteil an den Er- 
folgen feiner Regierung nach feiner vollen Bedeutung zu würdigen. 

Aus den Ausführungen Bernerd geht hervor, wie das ruhige, fichere 
Urteil de3 Königs in fchwierigen Fällen, nad) vorfichtiger Erwägung aller 
Berhältnifje, ſelbſtändig ftet3 dad Rechte traf. 

Für diefe Eigenjchaft des Königs giebt feine Haltung im Jahre 1859 einen 
überzeugenden Beweis. Zum erjten Male jeit Antritt jeiner Regierung befand 
fich der Prinzregent in der Lage, eine verwicelte Aufgabe der auswärtigen 
Politit ohne die Hilfe eines ausjchlieglich beftimmenden Ratgebers löfen zu 
müſſen. Der Verfaſſer hat diefen Fall aus der Regierungszeit Wilhelms I. 
umjichtig und zielbewußt für den Nachweis gewählt, daß der Prinzregent jehr 
wohl, jelbjt in jchwierigen Berhältniffen eine gejchickte, entjchloffene und erfolg. 
reiche Bolitik jelbjtändig zu führen verſtand. 

Derjelbe Gedanke hat mich bejtimmt, meinen Erinnerungen aus jener Zeit 
einen erheblichen Teil meiner Arbeit in der Hoffnung zu widmen, daß er dazu bei- 
tragen werde, die damalige politifche Rolle des Regenten unwiderleglich Elarzuftellen. 

(Fortfegung folgt.) 


ED 


Der franzöfifiche Eiprit. 


Prof. Dr. Léo Glaretie. 


D° Wort esprit hat zahlreiche Bedeutungen im Franzöſiſchen; wir wollen 
daher vorerjt auseinanderjegen, in welchem Sinne wir und feiner bier 
bedienen. 

E3 kann in fehr weitem und in jehr engem Begriffe verjtanden werben. 
Nach feinem weiteſten Begriffe bezeichnet es die gefamte geiftige Dispofition einer 
Rafje, ihre Art, dad Leben anzujehen, aufzufajjen, auszulegen: das, was 
der Deutjche den Geift eined Volkes nennt. Diejer kann demnach zögernd oder 
lebhaft, unternehmend, nervös, liberal oder engherzig fein. Dieje Bedeutung 
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ift gemeint in dem Ausſpruch Armand Carrels: „Nicht erjt jeit heute ift Die 
Welt gejpalten durch den Widerjtreit zwijchen dem vorwärt3drängenden und dem 
zurüdhaltenden Geiſt (esprit).“ 

In feinem engſten Sinne bedeutet dagegen esprit die ganz bejondere Art, 
einem Gedanken mit einer fnappen, gejchmeidigen, pridelnden, geiftreichen, über— 
rafchenden Wendung Ausdrud zu geben. Man hat gefunden, daß das Lachen 
durch die Wirkung des Kontrajtes hervorgebracht wird. Nun, der Kontrait ift 
auch das wejentlichite Merkmal de3 Ejprit3, der das Lächeln des Geiftes iſt. 

Eine landläufige Nedensart ift: Amuser le tapis (hohles Zeug reden; 
wörtlich: den Teppich unterhalten). 

Wenn nun Paul de Saint=Bictor jagt: „Die Perjonen dieſes Stüdes 
viennent ennuyer le tapis (langweilen den Teppich)“, jo ift das Eiprit. Warum? 
Weil er eine abgebrauchte Formel neu belebt, indem er ihr eine originelle, ganz 
unerwartete Wendung giebt. 

In diefem Sinne erjcheint denn das Wort aud) in zahlreichen Verbindungen : 
Une femme d’esprit (eine geiltvolle rau), un trait d’esprit (ein blendender 
Einfall), Y’esprit de l’escalier (Treppenwiß). Und jo wendet es auch Alphonfe 
Karr an, wenn er zu einem Thema, worin er wohlerfahren war, jagt: „Wenn 
eine Frau einen Mann von Geilt liebt, jo ift e8 weniger um des Geijtes willen, 
den er bejißt, ald um dejjen, den man ihm nachrühmt.“ 

Diejelbe Bedeutung hat es auch in dem bekannten Worte Voltaires: „Es 
giebt Dummbheiten, für die ein Mann von Geift viel geben würde.“ 

Der Gegenjag zum Ejprit in diefem Sinne iſt aljo die Dummheit, Die 
Albernheit. 

Chamfort Hat dieſen Gegenjaß in feiner Art zum Ausdrud gebracht: 
„Ein Dummktopf, der einen geiftreihen Augenblid hat, erwedt eben ſolches 
Staunen wie ein galoppierender Mietgaul.* 

Died find demnach die beiden ausgeprägteften Bedeutungen des Wortes. 
Alle andern Anwendungen find nur von der erjten abgeleitet. 

Wir wollen nun den franzöfischen esprit in der umfafjenderen, allgemeineren 
Bedeutung betrachten, al3 die Art, wie Die geiftige Individualität unſrer Raſſe 
fi ausprägt. Und da es ihr eigentitmlich ift, geiftreich zu jein, jo wollen wir 
auch den Ejprit im engeren Sinne nicht außer acht lajjen, al3 eine charakteriſtiſche 
Gabe unſers Volkes, al3 eines der Hauptelemente, aus denen ſich die Originalilät 
der Nation Boltaires, Chamfort®, Beaumarchais' und der gavroches (Parijer 
Straßenjungen) zujanmenjeßt. i 

Zwei einander entgegengejeßte Neigungen kennzeichnen den Geijt Der 
Franzoſen: 

Sie lieben die feinſte Lebensart. 

Sie ſind der Derbheit nicht abhold. 

Der Franzoſe iſt von feiner Lebensart und war es zuweilen ſchon bis zur 
Affeltation, bis zur Unnatur, bis zur Prezioſität. Er ſchätzt das Gewählte un- 
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gemein Hoch, alles, was jich vom Banalen, vom Gewöhnlichen, vom Trivialen 
unterfcheidet. Sein Gejchmad ijt verwöhnt, anſpruchsvoll, arijtofratisch vornehm. 

Biel ift von den Preziöjen des Hötel de Rambouillet gejchrieben und ge- 
Iprochen worden, deren Sinnen nur darauf gerichtet war, alle® zu verfeinern: 
das Leben, die Sprache, Die Liebe. Als Gegenjaß zu den materiellen und rohen 
Bergnügungen am Hofe des Bearnerd jchufen fie die Gejelligkeit des Salons, 
die galante Konverjation, den Flirt, der die Huldigung mit der Hochachtung 
vereinigt. Sie verliehen den Gefühlen und der Sprache fledenloje Reinheit und 
verbannten aus ihrem Umgange alles, was nicht den Gejeßen der tadellojejten 
und zarteften Höflichkeit entipradh. 

Man Hat fie mißverjtanden, und man Hat fie verleumdet. Die Schuld daran 
trägt Moliöre, deſſen plebejifcher Urſprung und dejjen derbbürgerlicher Gejchmad 
ihn zu dem ungeeignetiten aller Menjchen machten‘, fie zu verjtehen und zu be- 
urteilen, Man fieht fie immer nur durch das Medium der Precieuses Ridicules 
und der Femmes Savantes, und man hält für Porträts, wa3 nur Sarikaturen 
waren. Man gedenkt nur ihrer manchmal recht abjonderlichen Redeweiſe; man 
lächelt, weil einige von ihnen nicht jagten: die Haare fämmen, fondern: das 
Gelode entlabyrinthen; nit: ein Glas Waſſer trinten, jondern: 
ein innere Bad nehmen; nicht: die Sonne, fondern der General- 
feldmarjchall des Univerjums. Man zieht jo einige ihrer Ausdrüde ins 
Lächerliche, die fie nicht überlebt haben, und vergißt nur allzuleicht diejenigen, 
die von ihnen gefchaffen wurden und noch heute angewendet werden; denn wenn 
wir auch mit Moliere lachen dürfen und jollen, wenn Cathos Mascarille zum 
Sitzen einladet: „Gewähren Sie doch der Sehnfucht, die dieſer Lehnſtuhl empfindet, 
Sie zu umarmen,“ jo jollten wir doch nicht außer acht laſſen, daß wir noch 
immer ſeit damald von den Armen eines Lehnſtuhls jprechen, 

Die Prezidjen Haben den franzöſiſchen Geift erfolgreich und zu jeinem Beten 
auf ein Ideal feinen Anjtandes, anmutiger Sitte und vornehmer Zurückhaltung 
gelenkt, da3 ganz danach angethan ift, unjer Gefallen zu erregen. Beweis dafür, 
daß Moliere und der nicht minder bürgerliche Boileau über ihre kurze Satire 
hinaus feine Wirkung geübt haben. Sie haben eine Geiftesrichtung verjpottet, 
die von jeher durchaus franzöfiich war, umd es troß ihnen geblieben ift. Ihre 
Scherze über die Lächerlichkeiten umd Uebertreibungen haben das Prinzip nicht 
berührt, das jie überlebt Hat. 

Die Prezidjen haben die Litterariichen Salons gegründet, daS Gebiet geijt- 
reicher Frauen und geichmadvoller Männer; und die Salons find either bejtehen 
geblieben, weil fie einen nie augfterbenden Anhang von Stammgäjten und Ama— 
teuren haben und immer haben werden. Die Marquije de Lambert, Mme. Geoffrin, 
Mme, Neder, Mme. Recamier, Mme. de Stael haben die Tradition der Marquije 
de Ramboniflet fortgejegt, und die Salons des zweiten Kaijerreiches, die Salons 
unfrer Zeit, bei der Prinzeſſin Mathilde, bei Mme. Aubernon, bei Mme. Adam, 
bei all den feinfinnigen und geiftig Hochjtehenden Frauen unjrer ei haft 
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beweijen zur Genüge, daß geiftige Vornehmheit in Frankreich ftet3 Verehrer und 
Berehrerinmen finden wird. 

Noch eine, und eine ziemlich überrajchende Eigenheit wird zeigen, wie jehr 
der franzöſiſche Gejchmad zur Preziofität Hinneigt. 

Im 17. und 18. Jahrhundert war e8 Mode, Akademien, das heißt Konver— 
jationgjalon® zu gründen. Man füllte die Zeit da lediglich mit litterarifchen 
Galanterien und mit anmutig jcherzhaften Geſprächen. Man erfand allerliebfte 
Allegorien, die fich auf eine frei erfundene Mythologie gründeten, man verlag 
Urteile, gefällt von dem Tribunal Cupidos, über den Prozeß irgend eines 
Tircis (Schäfer) oder einer Climene (Schäferin), die von der Beftändigfeit und 
der Treue vor die Schranken waren gefordert worden. Man unterwarf fich den 
feinverjchlungenen Geſetzen des Reiches der Galanterie, deſſen eigenartige Geo- 
graphie die Carte de Tendre enthielt. 

Dieje Zierlichkeiten find noch nicht verjchwunden. Wir finden fie noch heute 
unverändert. Aber wo? Dort, wo man am wenigjten erwarten würde, ihnen zu 
begegnen: im Volke. Wenn der 1. April fommt, die Zeit der Foppereien, der 
anonymen Briefe und der burlesfen Liebeserflärungen, dann verweile man in 
den ärmeren Vierteln vor den bejcheidenen Läden der Bapierhändler und leje 
den Inhalt der gedrucdten Botjchaften, welche die jungen Arbeiter, die Kleinen 
Angeftellten um einen Sou kaufen, um fie ihrer Dulcinea unter dem Dedmantel 
eines Pjeudonymd zu jenden, dejjen Geheimnis zu verraten fie vor Begierde 
brennen. Es find Diejelben Allegorien, womit ſich unter Ludwig XIV. und 
Ludwig XV. die Damen der Gejellihaft umd der galanten Atademieen von 
L’Abeille de l’Ecritoire und Le Bout du Banc unterhielten, und Cupido 
fordert darin nach wie vor die untreue Climene und den flatterhaften Tircis 
vor fein Tribunal. 

Höchſtens Hat fich die Allegorie hie umd da modernifiert, und man ſieht 
einen Ched auf die Bank der Liebe über 365 glüdliche Tag, oder eine Poit- 
anweiſung auf 20 Küffe, zahlbar beim Poftamt in der Amorjtraße, oder eine 
Bollerklärung, die eine Liebeserklärung if. Aber die Allegorie hat ihren 
Charakter, Hat die alte Tradition der Preziofität beibehalten, die fih nun in 
die unteren Schichten geflüchtet hat, wo die Neigungen und Eigenheiten eines 
Volkes am treuejten bewahrt werden. 


* 


Wie kommt es nun, daß dieſer ausgeſprochene Geſchmack für das Vornehme 
und Verfeinerte ſich bei derſelben Nation mit einem ſehr ſtarken Behagen an 
Schlüpfrigkeiten und derben Späßen vereinigt? Offenbar iſt dies eine Folge der 
Zuſammenſetzung unſrer Geſellſchaft, in der ſich zwei vormals einander entgegen— 
geſetzte Elemente: das höfiſche und das bürgerliche, die Adels- und die Volks— 
klaſſe miteinander vermengen. 

Früher waren dieſe beiden Klaſſen in ihrer Lebensweiſe ſcharf geſondert. 
Die eine, die der Edelleute, bereiteten ſich glanzvolle Feſte, koſtſpielige Ver— 
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gnügungen unter dem ftrahlenden künftlichen Himmel ihrer Baläfte. Neben diejen 
wenigen Taujenden Bevorrechteter trieben die guten Bürger der Stadt ihr Hand- 
werf oder ihre Gejchäfte, ſaßen in ihren Werkjtätten und Kaufläden, bereicherten 
fih am Handel und erholten fich dann, indem fie Gelegenheit fuchten, aus vollem 
Halje und zwanglos zu lachen. Das niedere Volk feinerjeit3 hatte feine andre 
Litteratur al3 die mündlich überlieferten Geſchichten und Legenden. 

Es ift demnach nicht verwunderlih, daß im Charakter der franzöſiſchen 
Nation ein ſtark bürgerlicher Einjchlag erfennbar ift, und daß der derblomijche 
Humor eines Rabelais, eined Tabarin umd eines Scarron nad) wie vor ver- 
ftändnisvolle Genießer findet, ganz abgejehen von der raffinierten Gegenfaßjucht 
reicher und leichtfertiger Zirkel, die fich bei ihren Abendmahlzeiten an den Erzäh— 
lungen eines Lafontaine oder an denen eined Boufflerd ergüßten. 

Die joziale Bewegung, die jhon im Mittelalter im Volke zu gären und 
die Niedrigen gegen die Vornehmen aufzurühren begann, lief gegen Ende des 
18. Jahrhunderts in die große Berjchiebung der Klaſſen aus; die Kleinen und 
Geringen waren aufgejtiegen, die Großen waren wankend geworden. In diejer 
Umwandlung bat ſich aud die Amalgamierung des Gejchmades vollzogen; 
die volksmäßige Trivialität und die ariftofratifche Werfeinerung find eine 
Verbindung eingegangen, und man kann fie heute nur durch die Analyje von- 
einander löjen. , 

Neben diefen beiden marlanten Zügen unſers nationalen Geijted giebt e3 
noch manche andre. Zuvörderft diefer: wir lieben das Gelajjene, das Gehaltene, 
da3 Gedämpfte, dad Fertige. Wir haben nicht? vom amerikaniſchen Geijte, der 
anfaßt, verjucht, erfindet, vorwärtäftürmt umd fich nicht Zeit nimmt, ein Ding 
abzujchließen, ehe er ein neues unternimmt. Ein Yankee that einmal folgenden 
Ausspruch, der jein Volk abbildet: „Was und am meiften bei euch in Erjtaunen 
jet, das ift, daß wir hier fertige Städte jehen.“ 

Unjer Geſchmack ift der Klarheit zugeneigt, den reinen Umriſſen, der fcharfen 
Zeichnung. Darin find wir auf dem Wege iiber die Römer die richtigen Nach— 
fommen der Hellenen. Der Zauber der Linie nimmt uns gefangen. Und darin 
unterjcheiden wir und von den nördlichen Völkern, die durch andre Elemente 
angezogen werden, durch da3 Verſchwommene, das Weiche, durch Nuancen und 
matte Farben, durch das Unbeftimmte, Verjchleierte, Nebelhafte — lauter Eigen- 
ichaften, an denen wir weniger Behagen zu finden vermögen. Dieſer Unterjchied 
der Neigungen läßt den Schluß zu, daß die große Beliebtheit, deren fich die 
nordijche Litteratur augenblidlih in Paris erfreut, hauptſächlich auf das noch 
nicht Dagewejene, auf Neugierde und Snobismus zurüdzuführen ift, daß fie aber 
feinen nachhaltigen Einfluß auf die Richtung des franzöfiichen Geiftes üben wird. 
Derlei wäre ohne Beijpiel in unſrer Vergangenheit. Unſre Litteratur Hat ſich 
jtet3 nur nach den Einflüffen der Griechen, der Nömer, der Spanier, der 
Staliener, kurz der lateiniſchen Völker gebildet. Shakefpeare Hat ung nicht be- 
reichert, ebenjowenig wie Goethe und Schiller, denn die franzöſiſche Romantif, 
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die ganz germanijch war, hat fich nicht weiter entwidelt und bleibt ein erratijcher 
Blod. Ein Meiner Teil der Dichtungen Victor Hugos, einige Gedichte von Mufjet, 
einige Balladen Theophile Gautiers — und wer jpricht heute noch von Gerard 
de Nerval? — bilden kein Kapitel unſrer Litteraturgejchichte, das fich mit dem 
vergleichen ließe, worin die Werke von Corneille, Racine, Moliere, Scarron, 
Leſage und Andre Chenier verzeichnet find. 

Aus diejem Latinismus oder Atticismus rejultiert nun eine gewifle Trägheit, 
eine echt romanifche Indolenz, welche Urjache ift, daß wir den Neuerungen, 
der Initiative widerjtreben. Wir fommen nur in großen Sprüngen, in plößlichen 
Umwälzungen vorwärts; und dieje find dad Merkmal unſers Widerwillens gegen 
alle Beränderungen, der Anitrengung, die fie ung koſten, umd zu der e3 Der 
Zufammenfafjung aller unjrer ſonſt ruhenden und zerjtreuten Energie bedarf. 
Wir find ein durch und durch fonjervatives Bolt, 

Died giebt fich in den Eleinjten Einzelheiten des gewöhnlichen Lebens fund. 
Kleine belgiſche Städte hatten ſchon elektriiches Licht, al3 diefe Beleuchtungsart 
bei und noch unbekannt war. Wir gewähren Neuheiten erſt Aufnahme, wenn wir 
durch den ftarten Beifall, den fie im Auslande finden, dazu gezwungen werden, 
handle e3 fi nun um Majchinen, um öffentliche Einrichtungen oder um Opern. 
Wir tragen den Ruhm, aber auch da3 Gewicht unjrer langen Vergangenheit. 
Nach Griechenland und Italien find wir in Europa das älteftgeborene find ber 
Kulturgejchichte. 

Unſre Gewohnheiten find und teuer. Wir find das Land der amtlichen 
Langſamkeit. Die Satire und die Karikatur find unjre erjten Willtommgrüße 
an die Erfinder. Daguerre wurde im Anfang lächerlich gemacht, und die Lofomotiv- 
führer der erjten Eijenbahnen wurden mit Steinen beworfen. 


* 


Noch einige Striche, und das Abbild iſt fertig. Wir lieben die Tapferkeit, 
die Kühnheit, die Verwegenheit, die Todesverachtung, die Schwärmerei für die 
Ehre, für das Vaterland. Und wir verſetzen das alles mit Eſprit. 

Mit nichts könnte der Eſprit beſſer verglichen werden als mit dem Rappier— 
fechten. Beide erfordern dieſelben Eigenſchaften: raſchen Blick, leichte Ge— 
ſchmeidigkeit, ſchnellen und ſicheren Stoß. Nichts iſt ſo lächerlich als ein ver— 
fehlter Witz. Das Wort trait (Gedankenblitz) iſt ſehr plaſtiſch für das, was es 
bezeichnet: das plötzliche Auffunleln, Hinfahren und Treffen. 

Ripoſte und Parade werden außerordentlich wirkungsvoll durch den Eſprit, 
und er bildet ein treffliches, oft unſchätzbares Schutzmittel. Ich brauche kein 
andres Beiſpiel anzuführen, als das Martainvilles, der in der Revolutionszeit 
als überwieſener Royaliſt vor den furchtbaren Gerichtshof des Salut Public 
gebracht wurde. Fouquier-Tinville, der Öffentliche Antläger, rief ihn auf: 

„De Martainville!* 

„Derzeihung,“ erwiderte der Angellagte, „einfach nur Martainvifle. Ich bin 
bier, um verkürzt und nicht um verlängert zu werden.“ 
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Diejer „trait“ rettete ihn vor der Guillotine, denn der Präfident, hierdurch 
zum Wetteifer an Geijt aufgejtachelt, erwiderte: 

„Alors, qu’on l’elargisse!“ (So laßt ihn frei; wörtlich: verbreitert ihn.) 

Und Martainville wurde in Freiheit gejeßt. 

Nicht3 kommt dem Ejprit gleich, um fich aus einer unangenehmen Lage zu 
ziehen oder eine Kühnheit ftraflo8 durchgehen zu machen. Ein Borfall aus 
dem Leben Lamartined mag als ein Beifpiel dienen für Hundert, die man an— 
führen könnte. 

E3 war im Jahre 1848. Die revolutionären Frauen, die Vesuviennes 
genannt, entjandten eine Deputation ind Stadthaus, um LQamartine zu be- 
glückwünſchen, und die Sprecherin der Abordnung redete ihn folgender- 
maßen an: 

„Citoyen, wir find unfer fünfzig zu dir gelommen, um dir die Glückwünſche 
aller unjrer Kameradinnen zu überbringen, und wir find von ihnen beauftragt, 
Dich zu umarmen und zu füfjen.“ 

Nun waren die Delegierten aber weder jung noch hübjch, und es war 
feineswegd ein Hochgenuß, fie zu küſſen. Eine Weigerung jedoch Hätte den 
elementarjten Gejeßen der Galanterie widerjprochen. Lamartine 309 fich mit 
Geift auß der heillen Lage, indem er erwiderte: 

„Sitoyennes, ich danke euch für die freundjchaftlichen Gefühle, die ihr mir 
zum Ausdrud bringt. Aber gejtattet mir, euch zu jagen, daß Frauen wie ihr, 
jo tapferen Mutes und jo jchneidige Politiferinnen, keine Frauen mehr find, 
jondern Männer. Und Männer küſſen einander nicht, ſondern jchütteln jich 
die Hände.“ 

Sie waren entzüdt von dem Kompliment und verzichteten auf die Um— 
armung. 

Wäre Saint-Aulaire nicht in Gefahr gewejen, einen erzürnten Fächerſchlag 
ins Geficht zu befommen, al3 er der Herzogin von Maine etwas zu jagen 
wagte, was auch der Frechſte und Cyniſchſte einer Dame jo leicht nicht zu jagen 
fich erdreiften würde, — wenn er e3 nicht mit der liebenswürdigiten und galantejten 
Wendung ausgedrücdt hätte, die man einer Unzüchtigkeit geben kann? Die Herzogin 
ſah ihn in Gedanken verjunfen und fragte ihn: 

„Run, mein lieber Apollo, woran denken Sie ?“ 

Worauf der geiftreihe Marquis mit folgender galanter Improvijation er- 


widerte: 
„Wenn ih Apollo wär’, fürwahr dann jollte 
Die Göttlihe, die meine Träume wifjen wollte, 
Mich nicht umgeben in der Mufen Reigen: 
Sie follte Thetis fein und der Tag ji neigen.“ 


Ueberjeßen wir das in Proſa, jagen wir, daß der Sonnengott im Bette 
der See zur Ruhe geht, und die beleidigte Schambaftigleit wird voll Zorn 
errdten. Saint:Aulaire hatte es verjtanden, fie lächeln zu machen, und er Hatte 
gewonnenes Spiel. 
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Die Traurigkeit, die Schwermut langweilen uns, verurfachen uns etwas wie 
phyſiſche Pein. Wir halten es lieber mit der Munterfeit, der Fröhlichkeit, der 
übermütigen Laune. Die Annalen der franzöfiichen Laune find die Annalen 
unferd Volkes, und Ausbrüche fröhlichen Gelächterd ſprühen aus den Seiten 
unſrer Gejchichte.e Man hat und fogar zuweilen die Rolle der Weltluftigmacher 
zuteilen wollen — in jeltfamer Verkennung der jchönen und großen Dinge, Die 
wir vollbracht haben. Aber wir haben e3 verjtanden, fie lächelnd und mit 
Grazie zu vollbringen, und das ift immerhin eine wertvolle Zugabe. 

Die Gejchichte feiner andern Nation verzeichnet jo viele Namen geijtreicher 
Menjchen, wie die unjrige zu allen Zeiten, von den jchlagfertig witzigen Alt- 
franzojen bis zu unjern geijtvollen Baudevillijten und Zeitungsplauderern, unjern 
urwüchfigen Jungen im Soldatenrod und den Liederjängern vom Montmartre 
mit ihrem übermütigen, rejpeftlojen Humor. 

Wie kurzweilig mögen den Schatten in den elifäifchen Gefilden die Nach- 
mittage vergehen, wenn fich plaudernd zujammenfinden Fontenelle und Voltaire, 
die köftliche Sophie Arnoud, Diderot, Chamfort, Rivarol, Piron, Beaumardais — 
alle die jprühenden Caujeure, deren feingejchliffene Worte noch nichts von ihrem 
Reiz verloren haben und noch Heute in aller Mund find. So wirft zum Bei- 
jpiel wie am erjten Tage die launige Klage Fontenelles über dad Schidjal der 
vierzig Unfterblichen: 

„Zu neununddreißig verehrt man und wie Götter, 
Zu vierzig verlahen uns die Spötter.“ 

Er jagte das mit derjelben lächelnden Schalkhaftigkeit, mit der er einem 
Priefter, der ihn daran gemahnte, daß Gott den Menjchen nach jeinem Ebenbilde 
gemacht habe, erwiderte: 

„Der Menſch Hat es ihm reichlich vergolten.“ 

Der Ejprit war in der alten Gejellichaft hoch gejchäßt, nahezu unentbehrlich, 
und der Boden des höfiichen und vornehmen Lebens war überdies höchſt günjtig 
für feine Kultur. E3 wäre in der That verwunderlich gewejen, wenn jeine zarte 
Blume fi in diefen Treibhäuſern nicht entfaltet Hätte. Alle Umftände fürderten 
jeine Pflege, bereiteten darauf vor, lenkten dazu Hin, Wie hätten dieje Edelleute, 
bei denen jede Gefte, jeder Gruß ein Heine Meijterftüc der Höflichkeit und 
Unmut war, nicht die galantejten, die vollendetiten, die geijtvolliten Kavaliere 
der Welt fein ſollen, wenn fie jchon im zartejten Alter durch die frühreife Er- 
ziehung, Die ihnen zu teil wurde, und die raffinierte Eleganz, die fie umgab, in 
die Kenntnis aller Ueberfeinerungen der Sultur eingeführt wurden? Mit jieben 
Jahren verjtand ſolch ein Knabe jchon ſich im Salon tadello3 zu benehmen, 
mit acht Jahren glänzte er durch feine jchlagfertigen Antworten. 

Der Komtur von Suffren, der berühmte Seemann, betritt in Berjailles 
ein Gemach, wo jich der kleine Herzog von Maine, acht Jahre alt, befand. Der 
Kleine erhebt fich und ſagte ſofort: „Monfieur de Suffren, ich war eben im 
Begriff, Plutarchs Lebensbejchreibungen großer Männer zu lejen; Sie hätten 
nicht in pafjenderem Augenblide fommen können.“ 
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So waren ſie als Knaben. Man urteile danach, was ſie als Erwachſene 
wurden. Sie ſtreuten dann verſchwenderiſch jene feinen und liebenswürdigen 
Worte aus, die heute in den Memoiren und Briefen jener Zeit funkeln, und die 
nur noch einen kleinen Ueberreſt darſtellen; denn wie viele ſind in den Geſprächen 
zu Boden gefallen, ohne von dem Sprungbrett der Geſchichte wieder in die Höhe 
geſchnellt zu werden! 

Den Schriftſtellern wurde ein beſſeres Teil, da ſie in der Lage waren, ihre 
geiſtreichen Worte zu bewahren, zu ſammeln und durch den Druck auf unſre 
Zeit zu bringen. Wie könnten wir anders, als uns deſſen freuen? Iſt es nicht 
heute noch ein Genuß, Alexis Piron, oder Collé , oder Favart, oder Sédaine 
ihre blendenden Einfälle hervorſprudeln zu hören? Wer war würdiger als 
Piron, der pikante Plauderer, in Dijon, der Stadt des berühmten Senfs, ge— 
boren zu ſein? Er hatte ſchon frühzeitig angefangen, ſeine angeborene Gabe 
zu verraten. Als er ein kleiner Junge war, wollte ihn ſein Vater züchtigen. 
Er entſchlüpfte ihm, lief eine Treppe hinauf, drehte ſich auf der vierten Stufe 
um und rief: 

„Halt, Vater! Ueber die dritte Stufe (den dritten Grad) hinaus gilt 
feine Verwandtſchaft mehr!“ 

Um dieſelbe Zeit trug er bei einer Prozeſſion das Kreuz, als ein ſtarker 
Gußregen niederging, der die Teilnehmer nach allen Seiten flüchten ließ. Auch 
der kleine Piron hätte gern ſeinen roten Chorrock aufgehoben, um davonzulaufen 
und irgendwo Schutz zu ſuchen, doch das Kreuz behinderte ihn. Da warf er 
es vor ſich hin in die Pfütze und rief: 

„Da, du haſt die Suppe eingebrockt, ſo iß ſie auch aus!“ 

Zu Dutzenden, zu Hunderten finden wir bei dieſen Männern die feingeſchliffenen 
Worte echt franzöſiſchen Geiſtes, desſelben Geiſtes, der aus der Antwort Cham— 
forts an Rulhiere ſpricht, der geſagt Hatte: „Man bezichtigt mich jo vieler Bos— 
heiten, und ich habe doch nur eine verübt.“ 

„Und wann wird die zu Ende jein?“ fragte Chamfort. 

Und wann kämen wir zu Ende, wenn wir noch Voiſenons gedächten, den 
man ob jeiner jpigen Reden ein Stecknadelkiſſen nannte; oder Rivarols, der die 
Steifheit der Engländerinnen verjpottete, indem er von ihnen jagte, man jollte 
meinen, fie hätten zwei linfe Hände? Aus ſolcher Tradition entjtammend, mußte 
der Eſprit wohl weiterdauern, jei e8 auch nur infolge überlieferter Uebung. 
Das neunzehnte Jahrhundert jah ihm denn auch in prächtigjter Blüte: Karl X., 
Ludwig Philipp und Thierd könnten bezeugen, daß fie die nicht jelten auf ihre 
Kojten erfahren haben. 

In den Salons, in den Zeitungen, in der Konverſation funkelte und blikte 
e3, auf der Bühne jprühten Feuerwerfe auf, welche von kunftgeübten Pyrotech- 
nifern abgebrannt wurden, von denen wir, wenn jchon nicht Victor Hugo — 
der ein zu großes Genie war, um Ejprit zu haben — nur die beiden Dumas 
nennen wollen. Denn der ältere Dumas gab an jchlagfertigem Wi feinem 
Sohne nichts nad), 
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Eines Abends, während der Borjtellung eines Stüdes von Alexandre 
Soumet, jah er im Parkett einen Zufchauer, der auf feinem Sig eingejchlafen 
war. Da jagte er zu dem Dichter mit feinem geräufchvollen Lachen: 

„Sieh her, Soumet, das ijt die Wirkung, die deine Stüde hervorbringen.“ 

Am nächiten Abend wurde ein Stüd von Dumas gegeben. Die beiden 
Freunde waren wieder miteinander im Theater, ald Soumet plötzlich Dumas 
die Hand auf die Schulter legte und auf einen fchlafenden Heren in einer der 
eriten Reihen deutete: 

„Holla!“ jagte er. „Auch bei deinen Stüden fchlafen die Leute, wie du 
ſiehſt!“ 

„Der?“ erwiderte Dumas. „Das iſt der Herr von geſtern, der noch nicht 
aufgewacht iſt.“ 

Der jüngere Dumas hatte jemand, dem nachzugeraten, und er geriet ihm 
nach. Er war ein glänzender Plauderer, der ungeſucht die geiſtvollſten Wen— 
dungen fand. Seinen Vater liebte er ungemein, was ihn nicht hinderte, ihn oft 
zu necken. Er ſagte von ihm: 

„Mein Vater iſt ein großes Kind, das ich bekommen habe, wie ich ganz 
klein war.“ 

Hinter dem Spott dieſes Ausſpruches birgt ſich eine zärtliche Fürſorge. 
Man nimmt den Sohn daher auch weder ernſt noch tragiſch, wenn er ſeinen 
Vater hänſelt, wie damals, als er mit Beziehung auf den bronzefarbenen Teint 
der väterlichen Wangen behauptete: 

„Mein Vater iſt ſo eitel, daß er im ſtande wäre, ſich auf das Trittbrett 
ſeines eignen Wagens zu ſtellen, um glauben zu machen, er habe einen Neger.“ 

Sein Witz war nicht ſelten beißend, ätzend, unbarmherzig. Einmal jedoch 
wurde ihm mit gleicher Münze gezahlt, und er fand feinen Meiſter. Zu Ihrer 
Ehre, meine Damen, fei es gejagt, der Meijter war eine Meijterin. In einem 
Salon drehte ſich das Geſpräch um die Frage der Ueberlegenheit de8 Mannes 
gegenüber dem Weibe. Der jüngere Dumas behauptete dieje Ueberlegenheit und 
führte aus: „Der Mann wurde zuerjt gejchaffen; erjt nachher fam das Weib. 
Gott jchuf fie aus einer Rippe, die und zu einer gefährlichen Klippe geworden 
iſt.“ (Cöte beißt ſowohl Rippe als auch Küſte.) „Boſſuet Hatte recht: Sie iſt 
dad Produkt eines überzähligen Knochens.“ 

Vieljeitiger Widerſpruch. Dumas fuhr aber unbeirrt fort: 

„Das Weib? Die Bibel erzählt ung, da Gott fie ald legte gejchaffen Hat. 
Klärlich ift fie am Ende der Woche an einem Samstag gemacht worden; es it 
ichlechte Arbeit, man merkt ihr die Ermüdung an.“ 

Beruhigen Sie fi, meine Damen. Eine der Jhrigen war "da, Die ich 
ihres Gejchlechtes wirkungsvoll annahm. 

„Sie irren fih, Herr Dumas,“ erwiderte fie. „Gott hat den Mann vor 
dem Weibe gejchaffen, weil man immer zuerjt das Konzept und dann die Rein- 
ſchrift macht.“ 

Der boshafte Spötter mußte fich gejchlagen erklären. 
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Auch Emile Augier beſaß die Gabe der wißigen Improvifation. Eines 
Abends befand er ſich in einer Gejellichaft, wo man fich damit unterhielt, 
Charaden aufzugeben. Die Dame, die am Erraten war, konnte nicht auf Die 
Spur kommen, jo jehr fie ſich auch abmühte, und fie verzichtete endlich mit der 
üblichen Redensart: 

„Tant pis! Je donne ma langue au chat.“ (In Gottenamen, ich geb’ es 
auf; wörtlich: ich jchente meine Zunge der Slate.) 

Worauf Augier, der neben ihr jaß, ganz leife „miau!“ machte. 

Ohne und noch von den Theaterdichtern abzuwenden, und ohne von dem: 
verjchwenderijchen Reichtum geijtfunfelnder Worte in den Stüden Augierd und 
Duma?’, zu jprechen, wollen wir Zabiche nicht vergejjen, der im Geſpräch ebenjo 
wigig war wie in feinen jeenischen Dialogen. Wenn er fein Landhaus bezogen 
hatte, jagten die Freunde, Die ihn bejuchten, immer wieder: 

„Lieber Freund, Sie müſſen die Angeln des Eingangsgitter ölen lafjen. 
E3 geht furchtbar ſchwer!“ 

Aber Labiche that nichts dergleichen. Erſt jpäter verriet er das Geheimnis: 

„Es ift eine Einrichtung meiner eignen Erfindung. Es regnet wenig im 
unjrer Gegend, und der Fluß ift weit entfernt. In meinem Garten habe ich 
daher eine Zijterne angelegt, welche von einer Pumpe bedient wird. Durch ein 
Sejtänge ijt die Pumpe mit dem Eingangsgitter verbunden, und jeder Bejucher, 
der zu mir fam, jchöpfte mir einen Eimer Wafjer, indem er da3 Gitter öffnete.“ 

Und wieviel andre könnte man noch nennen aus der großen Zahl der 
Humorijten, die Die Gabe bejaßen, feine oder heitere Gedanken mit eigenartiger 
Grazie zum Ausdrud zu bringen. Wir können und zum Beijpiel nicht verjagen, 
de3 luſtigen Duvert hier zu gedenken, des prächtigen Mitarbeiterd Lauzannes, 
der die jteifen und methodijchen Entwürfe feines Freundes mit den Lichtern feines 
töftlichen Humors durchftreute, und der im gewöhnlichen Leben auf Schritt und 
und Tritt den Ueberjchuß feiner jprudelnden Laune ausgab. Er Hatte höchſt 
drollige und originelle Einfälle. 

Als er eined® Tages in Limoufin mit einem Freunde einen Epaziergang im 
Freien machte, jah er ein Schwein, das feinem Herrn getreulich nadjlief, um 
fih, wie jeden Morgen, an jeine Aufgabe de3 Trüffelfuchens zu begeben. Das 
war des Tieres tägliche Beichäftigung, und es oblag ihr mit der Pünktlichkeit 
und Gewijjenhaftigfeit eined guten Beamten. Duvert zeigte es jeinem Freunde 
und jagte: 

„Siehjt du, dieſes Schwein begiebt ſich jest in fein Amt.“ 

Ein andre Mal durchichritt er die Aue des Martyrs in Paris in Be- 
gleitung eine8 Freundes, als diefem die Tafel einer Badeanftalt in die Augen 
fiel, die die übliche Auffchrift trug: „Dampfbäder. Schottiiche Dujchen.“ 

„Wiffen Sie, was das ift, eine ſchottiſche Duſche?“ fragte der Freund. 

„Eine jchottifche Dusche? Ganz einfach, eine Duſche mit großen Duadraten.“ 

Und Theophile Gautier! Und NRoqueplan! Und Yurelien Coll! Und 
Alphonje Karr, dejjen weifer Spruch Beherzigung verdient: „Es giebt Leute, 
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die darüber Hagen, daß die Rojen Dornen haben. Schäßen wir und glüdlich, 
daß die Dornen Roſen haben.“ 

Dieje anmutigen Geifter find Legion, und Die Litteratur bewahrt genug 
von ihrer Eigenart, ald daß es Gefahr hätte, daß der feine Duft der Cauſerie 
ih ganz verflüchtige. 

In den illuftrierten Starifaturenblättern wird jede Woche mit Stift und 
Feder, in Zeichnung und Text eine übermütige VBerjchwendung von Eijprit ge- 
trieben. Die am Häufigjten vorfommenden Motive lajjen ſich in drei Serien 
zujammenfajien: Tagesereigniffe, Bolitit, Schlüpfrigkeiten. Im Auslande kennt 
man meilten® nur die Blätter, die eine Sammlung von leichtfertigen Ausgelaſſen— 
heiten darjtellen, die aber nur ein Erportartifel find und nach denen man uns 
faljch beurteilt, indem man glaubt, daß dieſe unjre tägliche Nahrung bilden. 
Biele von ihmen find aber bei und jo gut wie unbefannt. Ein ehemaliger 
Handeldminifter, jet Deputierter, ſagte mir kürzlich, von einer Reife nach Holland 
zurüdgefehrt: „Wenn ich in den Heinen Städten drüben franzöjiiche Blätter 
verlangte, reichte man mir pornographijche Zeitungen, deren Exiſtenz mir bisher 
unbelannt war.“ 

Ueberhaupt kennen die Völker einander jchlecht, weil fie ihre Begriffe nur 
aus der Litteratur jchöpfen, und diefe ift das Treibhaus der Lügen. Der Roman, 
da3 Theater, die Nachrichten der Zeitungen nehmen nur auf und jtellen nur 
dar die Ausnahme, dad Abnorme, das jeltene Drama. Das Schreckliche, das 
Celtjame, dad Neuartige, die ungewöhnliche Situation verbürgen das Intereſſe 
an dem Dargejtellten. Das aber, wa3 die Romane, die Theaterjtüde, die Zei- 
tungen nicht erzählen, das ijt das wirkliche und unauffällige Leben, das Leben 
der Allgemeinheit, das Leben derer, die dem Romanjchriftfteller und dem Dra- 
matifer feine anziehenden Vorwürfe bieten, und diefe bilden glüdlicherweije 
die ungeheure Mehrheit. An diejen fieht die Yitteratur vorbei und ver— 
ichweigt fie; nur Diejenigen lernen fie fennen, Die einen tieferen Einblid in 
da3 private und das Familienleben betommen, das jo verjchieden ift von dem 
Leben, das die Fremden in den Hotels, den Cafes und den Vergnügungsorten 
fennen lernen. Daher kommt e8, daß der Deutiche ein ebenjo ſchiefes, unzu— 
treffendes Urteil über die Barijer hat, al3 der PBarijer, jagen wir, über Die 
Berliner. Und daher dürfen wir uns auch nicht einbilden, daß wir jemals im 
jtande fein werden, das private und häusliche Leben der Alten wirklich zu kennen, 
da wir fie nur durch das Medium ihrer Schriftiteller jehen. 


* 


Sp wie Bari ein Kleines Land für fich im Frankreich bildet, jo ijt der 
Pariſer Ejprit eine eigne Provinz des franzöfiichen Geiſtes. Allerdings faßt er 
diefen zujammen und ſymboliſiert ihn, denn Paris ift und bleibt der Brennpuntt 
aller geiltigen Kräfte de3 Landes. Wenn man genau betrachten will, fann man 
die einzelnen Abarten unterjcheiden: die Spottjucht der Bauern aus der Beauce 
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und der Sologne, die böotijche Einfalt der Bretagner und Cantalaijer, die 
Nederei und den Humor der Wallonen und die überjchäumende Maßloſigkeit 
der Südländer, zu denen jemand eine Tages jagte: 

„Schweigt doch, ihr Bouches du Rhone.“ (Name eine3 jüdlichen Departe- 
ment3 und feiner Bewohner; wörtlich: „Rhone-Mäuler.“) 

Aber in Paris hat der Ejprit feinen eigentlichen Sit, und Theophile Gautier 
jagt treffend: „Paris befigt im höchſten Grade die jpezifiich franzöſiſche Eigen: 
ichaft des Eſprits, das heißt das ſchnelle Erfafjen, den feingefpißten Ausdruck, 
den jcharfen Blick für das Lächerliche, den Widerwillen gegen die Gejchmadlofigfeit.“ 

In Paris jchreitet der Ejprit nicht bloß über da3 Parkett der Salons, 
jondern ergeht fich auch auf der Straße in der weißen oder blauen Bluje des 
Gamins, des Gavroches, des Pariſer Straßenjungen. Die Hände in den Tajcheı, 
die Nafe in der Luft, jo fchlendert er dahin, pfeift den neueſten Gaſſenhauer 
und fieht munter und fpottbereit nach allen Seiten. Seined Zeichens ift er 
Laufburſche eines Gejchäftes oder eines Bureaus, oder Telegraphenjunge, oder 
auch einfach nur Schüler der „Laique“ oder der „Communale* und im Begriffe, 
zur Schule zu gehen, die an einem Riemen baumelnde Schultafche jchief über 
den Rüden gehängt. Er fieht alles, beobachtet alles, iſt ſtets auf der Lauer, 
jtet3 in allen Fibern gejpannt, ein Eichhörnchen der Boulevard3; jetzt ſetzt er 
jih in Lauf, bleibt wieder ftehen, fieht den Paſſanten ind Geficht, fingt laut, 
ahmt Tierjchreie, dad Geheul eines überfahrenen Hundes, das Weinen eines 
Kindes nach, verjpottet laut eine Dame, die für feinen Gejchmad zu did ift, 
oder einen langen Menjchen, der ihm die Harmonie der Straße ftört. Nichts 
entgeht ihm, er weiß, welche Schaufenfter neu ausgelegt worden find, er fennt den 
Wächter der Gartenanlage und den Hund des Objthändlerd. Er Elettert in die 
Fenſter der Erdgejchoffe, dreht an den Hähnen der Wafjerauslaufrohre, klopft 
den Fialerpferden auf die Naſe und erwidert zungenfertig dem Sutjcher, der ihm 
einen Hagel von Schimpfiworten und Beitjchenhieben nachjendet. E83 bildet ſich 
eine Menjchenanfammlung, und die Menge nimmt Partei für Gavroche, denn 
er ijt gleichjam ihr Adoptivfind; er genießt alle Borrechte und alle Freiheiten, 
er Darf fich alles erlauben, er hat ein Privilegium, und je dreiſter er ift, deſto 
mehr lachen die Leute. 

Ich erinnere mich noch, wie eines nebeligen Morgens 'auf der Place de 
l’Etoile ein Fiakerkutſcher Schwierigkeiten mit jeinem Pferde Hatte Er wollte 
e3 nach rechts lenken, aber das edle Tier zeigte eine beharrliche Vorliebe für 
die line Seite. Sein Kopf folgte wohl dem Drud des Zügels nach rechts, 
aber Rumpf und Beine wendeten fich nach der entgegengejeßten Richtung. 
Diejer Zwiejpalt dauerte bereit3 eine Weile, ald ein kleiner Junge ſich vor 
dem Kutſcher aufpflanzte und ihm zurief: „De, du, da gleich nebenan ijt Die 
Drebicheibe der Tramway!“ 

Flink wie ein Affe jpringt er fort und verjchwindet. Er iſt hinter deinem 
Rüden und bedenkt dich mit einem weiſen Ausjpruch über den grünlichen 
Schimmer deines Hutes oder den rötlichen deiner Nafe; du dreht dich um, aber 
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er ijt jchon weit weg und ſchwingt fich eben auf die Achjenfeder eines vorbei: 
fahrenden Wagens. Gleich darauf verläßt er auch dieſen beweglichen Sit, um 
der Feuerſpritze nachzulaufen, deren Alarmfignal an feine Ohren gedrungen ift. 
Er fieht alles, er weiß alles, er liejt auch alles an den Außenjeiten der Zeitungs— 
fiofe, die feine Lejefabinette find. Er Hat feine Lieblinge unter den Zeichnern 
der Wigblätter und ebenjo jeine bevorzugten Erzähler, nämlich jene, deren 
Romane auf den erjten Seiten der Zeitungen jtehen, wo er fie dann bequem 
an den Aushängejtellen lejen kann. Er lacht über das Gelejene, und macht jeinen 
Nachbar zum Teilnehmer jeiner Heiterkeit, denn er kennt feine egoiſtiſche Freude 
und it mit allen Leuten gut Freund. Unbarmberziger Verfolger alle Lächer- 
lichen, geftattet er den rauen nicht, Häßlich, den Männern nicht, arrogant, den 
Dingen nicht, neu zu fein. Er fritifiert alles, die Kleider, die Kopfbededungen, 
die Bewegungen, die Farben. Er tummelt ſich vergnügt in dem Gewimmel der 
Fußgänger und Wagen und jchlüpft behende zwiſchen den Pferden, den Fahr— 
rädern, den Omnibujjen, den Automobilen durh: Eine Iujtige, populäre, ja 
legendäre Straßenfigur, jprühend von Lebendigkeit, Kühnheit und Bosheit, 
mit gutem Herzen und jchlimmem Sinn. Der freie Sperling, der Pierrot von 
Paris,!) der auf den Bäumen der Boulevard3 oder der Gärten wohnt und 
jein Futter auf dem hölzernen Straßenpflajter findet, ijt fein Freund, fozujagen 
jein Bruder, und er wirft ihm Broſamen von jeinem jchmalen Brötchen Hin. 
Und man weiß nicht, von welchem der beiden Berlaine fingt: 


C’est Pierrot, Pierrot, Pierrot, 
Pierrot gamin, Pierrot gosse, 
Le cerneau hors de la cosse, 
C'est Pierrot, Pierrot, Pierrot. 


(Das iſt Pierrot, Pierrot, Pierrot, der ungezogene Straßenjunge mit den tollen Streichen.) 


+ 


Ich Habe verjucht, hier dad Wejen dieſer eigenartigen Kunſt darzujtellen, 
Die fein umd leicht ilt wie ein Negenbogen mit jeinen zarten, ineinander ver: 
ichwimmenden Farben. Es ift, al3 hätte ich wollen den Blig fafjen, den 
Pfeil im Fluge fejthalten, den Schaum fryjtallifieren, den Duft beftändig 
machen, den Flaum verjteinern und die Blume einbaljamieren. 

Das Ergebnis meines Verjuches iſt aljo, daß der franzöfiiche Geift zu einem 
jeiner Hauptbejtandteile den Ejprit hat, da3 heit die Gabe, im Denten, im 
Fühlen und im Ausdrud pridelnde Eleganz und anmutige Ungezwungenheit 
zu entwideln, das Paradore mit dem Strahle eined Lächelns zu erhellen, Die 
Berwegenheit durch flotte Unbekiimmertheit zu verjchönern, die frohe Laune, den 
Uebermut, das treffende Wort, die Schlagfertigfeit, Gejchmeidigfeit und Ziel- 
jicherheit zu lieben, dem Banalen und Herfömmlichen aus dem Wege zu geben, 
jeine perjünliche Eigenart dur Originalität des Gejchmads und der Sprache, 


1) Pierrot beißt auch Spaß. 
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durh Neuheit der Form und überrajchende Einfälle in Wort und Schrift 
geltend zu machen, eine Veberlegenheit zu beweijen, die, durchaus liebenswürdig 
und jyumpathijch, fein Element de3 Hafjed oder der Bosheit, kaum einen Gran 
Malice enthält. 

Eine köſtliche Eigenfchaft, aber förperlos, unfaßbar und flüchtig wie Schaum 
und Duft. Sie iſt nur eine Bierde, ein Schmud, und fie hat geringen Wert, 
wenn fie nicht auf dem fejten Grunde von Gradjinnigfeit, klarem Urteil, innerer 
Ueberzeugung und lebendiger Thatkraft fich entwidelt. Dieſe Eigenfchaften find 
e3, die wir vor allem zu erwerben und uns zu erhalten juchen follen. 

Bergejjen wir nie den Ratjchlag Chamfort3, der auf diejem Gebiete ein 
Wort mitjprechen durfte: „Ein geiftreicher Menjch ift verloren, wenn er mit Geijt 
nicht Stärke des Charakter3 vereint. Wer fich der Laterne des Diogenes bedient, 
muß fich auch ſeines Stabe3 bedienen.“ 


a 


die Ninifer von Geiſt und ihr Einfluß auf die Bolkserziehung. 


Geh. Oberjchulrat Profefjor Dr. H. Schiller in Leipzig. 


Si: die Volksbildung und Volkserziehung im weiteften Sinne in richtiger und 
den jtet3 wachjenden, leider auch oft wechjelnden Bedürfnifjen des geiftigen 
Lebens de3 Volkes entjprechend zu jorgen, iſt eine der höchiten Aufgaben, die 
einem Minifter gejtellt werden können. Denn fie erfordert nicht bloß hohen 
Gedankenflug, auögebreitete und allgemeine Kenntniſſe jowie wiſſenſchaftliche 
Durchbildung, jondern auch die Kunſt, den Puls der Zeit zu fühlen, Beherrichung 
aller praftiichen Hilfsmittel der Politik, energijche® Wollen und zielbewußtes 
Handeln, hohe Jdealität de3 Denken? und Empfindens und, wenn der Ideal: 
minifter fertig fein ſoll, jchöpferijche Genialität. Natürlich finden fich gemäß der 
leidigen Thatjache der menjchlichen Unvolltommenheit dieje ſämtlichen Eigenjchaften 
nie in gleich hohem Maße vereinigt, oft fehlen einige gänzlich, felten nur eine. 
Am jeltenften findet fich jchöpferijche Genialität oder auch nur Driginalität; aber 
gerade diefer Mangel läßt fich, jo fonderbar e3 klingt, leichter ertragen, wenn 
nur bei dem Miniſter die Bereitwilligteit vorhanden iſt, jchöpferifche Geiſter in 
jeinen Rat zu berufen, fie neben fich zu dulden und ihre Gedanken dem eignen 
Nachdenken und Prüfen zu unterwerfen, dad Gute daran anzuerkennen und das 
Fremde dem eignen geiftigen Wejen, feinen Grundgedanken und Plänen, jo weit 
zu affimilieren, als es jenes und Dieje vertragen. Freilich ohne den geiftigen 
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Stempel des eignen Weſens dürfen dieſe fremden Anregungen nicht bleiben, wenn 
der Minifter fie mit innerer Ueberzeugung vertreten und durchführen joll. 

Wie fteht e8 nun in Wirklichkeit mit diefen Forderungen? Suchen wir 
die Frage für den größten deutjchen Staat kurz zu beantworten, indem wir Die 
bedeutendften Kultusminifter Preußens in dem verfloffenen Jahrhundert unter 
diefen Geficht3punften betrachten. 

Im Jahre 1809 wurde Wild. v. Humboldt mit der Leitung der Seltion 
für den Kultus und Öffentlichen Unterricht im Minifterium des Innern betraut: er 
war thatjächlich Unterrichtsminifter. In jeiner Jugend von der philanthropintjtiichen 
Aufklärung, vom Neuhumanismus und von der franzöfifchen Revolution be- 
einflußt, hatte er dann felbft dem Neuhumanismus philofophiich-äfthetiiche An- 
regungen gegeben und mit an deffen Ideal, dem vollen, jchönen Menjchentum, 
geſchaffen. Dann hatte er den Staatödienft kennen gelernt, ihn verlajjen, ſich 
in Kant vertieft und Schiller in dieſen eingeführt, das „große Rätſel des 
dichterifchen Genie ergründet“ und in einem Ejjay über Hermann und Dorothea 
jeine genialen äfthetiichen Anjchauungen niedergelegt. Nun durchreijte er Frank— 
reich und Spanien und wurde preußiicher Gejandter in Rom: bier fand er Die 
Verlörperung, „das jinnlich lebendige Bild“ des idealen Menjchentums, das er 
an den Griechen beiwunderte. Aber mit diefem Jdealismus verband ſich früh 
bei ihm ein ſicheres Verſtändnis für die Thatjachen des hiſtoriſchen Lebens; jo 
wurde er ein tiefer politischer Denter, der Großes leijten konnte, wenn er an 
die rechte Stelle fam. Eine ſolche war für ihn die im April 1809 übernommene 
Leitung der Sektion für den Kultus und öffentlichen Unterricht. 

In einer Schrift vom Jahre 1792 Hatte er noch die Anficht ausgeiprochen, 
daß der Staat fein Recht und feinen Beruf habe, eine bejondere Aufjicht über 
die Erziehung zu führen; nun fand er ſich in dem bei Jena und in Tilfit zu— 
jammengebrochenen Staate vor die Aufgabe gejtellt, auf dem Gebiete der dffent- 
lien Erziehung das Seine zu thun, um den einzelnen Bürger für jeine Aufgabe 
heranzubilden, an der Erhebung dieſes Staate8 mitzuarbeiten. Er löſte fie für 
die Volksſchule, indem er dieſe nach Fichtes Rat und nad) Stein? Vorgang mit 
dem Geift Peitalozzi3 in Berührung brachte, der nicht Kenntnifje einarbeiten, 
jondern die Kräfte des jeeliichen Lebens entbinden und wahre Menjchenbildung 
durch Entwidlung der Selbitthätigfeit jchaffen wollte. Für die höhere Schule 
jollte die Antike in andrer Richtumg die gleiche Arbeit thun; fie jollte den jugend- 
lichen Geiſt erheben, befreien und in das Schönheitd- und Menjchheitäideal der 
Griechenwelt eintauchen. Der Gedanke war jchön, die Idee hochgeſpannt; leider 
fonnte ſich die Hoffnung nicht jo erfüllen, wie Humboldt fie gefaßt hatte, und 
e3 wäre jchwerlich anders geworden, wenn er jelbjt jeine Jdeen hätte ins Leben 
führen dürfen. Nur etwas über ein Jahr bejaß er die Leitung des preußifchen 
Unterrichtsminiſteriums, und noch andre Aufgaben nahmen jeine Kräfte in An- 
ſpruch. Die Univerfität Halle war an das Königreich Weitfalen verloren ge- 
gangen, an ihrer Stelle jollte troß der verzweifelten Finanzlage des Staates 
„ver deutſchen Wiſſenſchaft in Berlin eine kaum noch erhoffte Freiftatt“ erftehen. 
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Die Philologen Fr. Aug. Wolf, Böckh, Heindorf, Imm. Bekker, die Yuriften 
v. Savigny und Eichhorn, der Arzt Hufeland, der Landwirt Thaer, der Hiftoriker 
Niebuhr, der Theologe Schleiermacher, der Philoſoph Fichte wirkten an ihr ala 
Lehrer, fie erhielt unbejchräntte Freiheit ded Lehrens und Lernens, und ein ge: 
waltiges Geijtesleben jtrömte von ihr hinaus in die deutjche Welt. Denn Humboldt 
erfannte zuerjt Har Preußens Beruf, „Durch wahre Auftlärung und höhere Geiftes- 
bildung“ den erften Rang in Deutjchland zu behaupten. In dieſem Sinne jeßte 
er die Studienfreiheit der preußijchen Studenten an allen deutjchen Univerfitäten 
durch. Den höheren Schulen jollte durch eine neue Prüfungsordnung ein be- 
geifterter, hochgebildeter und pädagogijch interejfierter Lehrerſtand mit wifjenfchaft- 
lihem Sinne und GSelbjtändigfeit des Charakter3 gejchaffen, aber auch deren 
Berührung mit dem praftiichen Leben durch Aufnahme von Vertretern der Ein- 
wohnerjchaft in die Schullommijjionen gewahrt werden, in die Humboldt jelbit 
den Frauen den Zutritt erjchließen wollte Damit aber dem höheren Schulwejen 
auch jtet3 die Erfriichung und Belebung durch die Wifjenichaft gefichert bleibe, 
wurde eine „wiſſenſchaftliche Deputation*, eine Art oberften Unterrichtsrates, 
errichtet, die alle Organijationen begutachten, auf Mängel und Schäden Hin- 
weiſen umd ihre Bejeitigung herbeiführen ſollte. Auch Hier ein kühner, freier 
Gedanke, der in Frankreich, Belgien und jonft, nur nicht in feiner Heimat, längjt 
Thatjache geworden, in Preußen aber durch den Drud der Bureaufratie ver- 
fümmert und erjtidt worden ijt. An jeiner früheren Anficht, daß die Ausbildung 
der Individualität das höchſte Erziehungsziel fei, hielt Humboldt ftet3 feit; aber 
die Mittel zu gewähren, durch die e3 zu erreichen jei, bielt er jeßt für Necht 
und Pflicht des Staates. In diefem Sinne wurde in Königsberg ein Mufter- 
jeminar nad) Peſtalozzis Grundjägen geichaffen, und zahlreiche junge Lehrer 
nad) Iferten gejandt, um von Peſtalozzi nicht nur an Ort und Stelle zu lernen, 
ſondern auch das heilige euer feiner Begeifterung im Bujen in die Heimat zu 
tragen. Als der Miniſter am 29. April 1810 feine Stelle niederlegte, durfte er 
von ſich rühmen, in Preußen neuen Eifer für das Schul- und Erziehungsweſen 
erwedt zu haben; der von ihm der preußifchen Unterricht3verwaltung verlichene 
humane und idealiftiiche Zug konnte nicht leicht mehr aufgegeben werden, und 
die Grundlage für die geiftige Großmachtſtellung Preußend war gelegt. 
Männer wie Humboldt, ideenreiche StaatSmänner und zugleich im Befige 
der höchften Bildung ihrer Zeit, find in der Bureaufratie jelten; die preußiſchen 
Minijter gehen aber meift daraus bervor. Und jo fand fich bis Heute Fein 
Kultusminifter wieder, der an Weite des Blicks, Selbſtändigkeit des Geijted und 
Großheit der Gedanken an ihn heranreicht. Freilich fand auch feiner wieder jo 
für Neufhöpfungen großen Stild gejchaffene Verhältniffe, und vor allem Humboldt 
hatte noch keine Volfövertretung neben ſich, mit der feine Nachfolger rechnen 
und deren Parteianjprüchen fie oft genug ihre befjere Ueberzeugung opfern mußten. 
Jegt erwies fich die Vereinigung von Schule und Kirche in des Minifterd Perjon 
— zum erjtenmal bei Altenftein (1817 bis 1840) — als ein Unheil, Politische 
und kirchliche Reaktion wurden bald auch für das Kultusminijterium maßgebend, 
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dad Altenjtein im mildem Geifte noch im Sinne des vornehmen Herrn und 
unter den Humboldtjchen Anftößen leitete, — von 1821 bis 1832 war bezeichnender- 
weife der Demagogenverfolger v. Kamptz, der Direltor des Polizeiminijteriums, 
zugleich Direktor der Unterrichtsabteilung im Kultusminifterium. Das Minifterium 
v. Raumer (1851 bis 1858) fegelte bereit3 im vollen Fahrwafjer der kirchlich- 
orthodogen und politiich-bureaufratifch-reaktionären Strömung. Die Volksſchul— 
bildung wurde durch die berüchtigten Regulative von 1854, die jelbit Wieje zu 
rüdjchrittlich waren, „vereinfacht“. Ihr Urheber, Stiehl, meinte, „die Schulen 
müßten auf 50 Jahren rüdwärt3, wenn fie gut werden jollten* ; den Seminariften 
„müſſe Demut bei harter Kojt und leerer Wand“ eingejchärft, und die alte 
Kirchenſchule wiederhergeftellt werden. An den Höheren Schulen wurde jeder 
freiere Geijt gebannt, die Rechtgläubigfeit in Kirche und Staat „mit gutem und mit 
böjem Wort“ unter den Lehrern herzuftellen verfucht. Nach einem kurzen, vor- 
jichtigen Lichtblick beim Beginne der neuen Aera ımter dem „idealen Liberalismus“ 
und der „Lühlen Vornehmheit“ des geijtvollen Minijterd v. Bethmann-Hollweg 
trat bald wieder „die Verbindung von Thron und Altar“ in volle Wirkung, und 
der Minijter v. Mühler nahm die Raumerjche Tradition in fchneidiger Schärfe 
wieder auf. Nicht ald ob die Minijter v. Raumer und v. Mühler unbedeutend 
gewejen wären. Jener war zwar perjönlich zugelnöpft und unliebenswürdig, 
aber fein gebildet, voll Interefjes für das Unterrichtöwejen und nicht ohne Ber- 
ſtändnis für die Bedeutung der Wifjenjchaft, der Mommjen, Haupt und Jahn, 
al3 fie um ihrer politiichen Thätigfeit willen aus Leipzig vertrieben wurden, 
nach Breslau, Berlin und Bonn berief, diejer wenigftend verftändig, nicht ohne 
Dichterifchen Geift, mannigfadh interejjiert, aber willensichwadh und langjam im 
Entjchluffe, vielleicht beides, weil er zu jehr der Mann feiner ehrgeizigen, 
politifterenden und firchlich = erflufiven Frau war. Beider Minifter harte Hand 
lag jchwer auf Univerjität, höherer Schule und Volksſchule. Freilich Raumer 
vergaß troß jeiner jelbjtändigen Energie in der kirchlichen und politiichen Reaktion 
nie ganz die jachkundige Pflege von Schulen und Univerfitäten, aber Mühler 
jtellte jich ganz in den Dienft von Orthodorie und Reaktion. Doch darin blieb 
fih ihre Wirkung gleich: Selbjtändigkeit und Freiheit de3 Denken? waren in 
den Schulen ungern gejehen und, je weiter nach unten, deſto rücjicht3lojer ver— 
pönt. Für Mühlerd Regiment ift charakteriftiich, daß fein ganzes Minifterium 
von dem GStreite über den fkonfejjionellen Charakter der höheren Schule erfüllt 
war. An fachmännijcher Tüchtigkeit und hoher Bildung fehlte e8 dem Referenten 
diejer Zeit, Joh. Schulte, L. Wiefe, Stiehl und andern, nicht, und zahlreiche 
Berbeiferungen im kleinen bezeugen ihre Einficht und Arbeitsfreudigkeit. Aber 
fie ſtanden teil jelbjt völlig im Banne der firchlichen Orthodorie und der 
politifchen Reaktion, teil waren fie jo einjeitig Fachmänner, daß fie fich be- 
gnügten, ihre Lieblingsideen auf einigen Spezialgebieten durchzuführen, und ich 
dem politiichen und kirchlichen Gebiete fernhielten. Wieſe und Stiehl wollten 
aber, der erjte ficher au& Ueberzeugung, mit ihren Miniftern „den revolutionären 
Beitrebungen den Damm legitimer Ordnung und Autorität entgegenjegen“. Im 
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Dienjte der orthodoren Reaktion baute Wieje die Realjchule aus, um von dem 
Gymnaſium die moderne, vor allem die naturwiffenichaftliche Bildung möglichjt 
fernhalten zu können; er hätte e8 mit Raumer am liebjten auf die alten Sprachen, 
Religion und Mathematit bejchränkt, war aber zu klug, um nicht einzufehen, daß 
died unmöglich war. Die Einverleibungen von 1866 ftellten der Unterrichts— 
verwaltung neue große Aufgaben; jie wurden bureaufratiich gejchidter als 
politiich gelöit. 

Ein neuer Geijt fam erjt mit Falk in das Kultusminifterium — der Geift 
des Kulturfampfes. Bor diejem trat allerdingd anfänglich die Thätigkeit des 
Miniſters im Unterrichtögebiete etwas zurüd. Der neue Minifter war ein Llarer, 
onjequenter und energijcher, ein jehr befähigter und ein tapferer Mann, zugleich 
eine ungewöhnliche Arbeitskraft, aber vor allem und überall zuerft Jurift, politifch 
eher fonjervativ als liberal. Doc, der Kulturfampf drängte ihn raſch in liberale 
Bahnen und auc in neue Wege der Bolksbildungsfrage. Die Grimdung des 
Deutſchen Reichs jtellte große Aufgaben, zwar mannigfach andersartig, aber 
darum nicht weniger groß, als jie nach 1807 Preußen erwuchjen. Auch jebt 
mußten alle Kräfte lebendig und frei gemacht werden, und wieder dachte man 
an die Mitwirkung der Schulerziehung, diesmal, dem allgemeinen Stimmrecht 
entjprechend, in eriter Linie der Volksſchule. Bereits 1868 Hatte Dejterreich 
ein vorzügliche® Volksſchulgeſetz gejchaffen, auch die Mittel- und Stleinjtaaten 
Hatten im Anfang der fiebziger Jahre ihr Volksſchulweſen mit den Fortichritten 
der Pädagogik mehr oder minder in Einklang gebradt. Preußen allein ftand 
unbeweglich beiſeite. Zwar wurden die einjeitig und engherzig kirchlichen 
Regulative nicht mehr mit der vollen Schärfe gehandhabt, ja Stiehl hatte ſchon 
1861 zugeftehen müfjen, „daß das nach den Negulativen eingerichtete Schul- 
und Unterrichtöwejen der Weiterbildung und Entwidlung fähig und bedürftig 
fe.” Die neuen Bildung3beftrebungen der Gememden fanden bei Einrichtung 
höherer Schulen mannigfach Hinderung, namentlich in kirchlichen und in Batronat3- 
fragen; nur die Vermehrung der Realgymnafien wurde gefördert; ihre Abiturienten 
erhielten 1870 Zutritt zum Univerfitätsftudium in der philojophiichen Fakultät. 
Erjt der Kulturkampf ſchuf Hier Wandel, und das Schulaufjichtögejeg vom 
11. März umd die „Allgemeinen Bejtimmungen“ vom 15. Oftober 1872 be- 
gründeten für die Vollsbildungsfrage eine neue Zeit, obgleich beide technijch 
feineswegd die entjprechenden Anordnungen andrer Staaten übertrafen. Gie 
fonnten nur dadurch die große Bedeutung gewinnen, daß nirgends die Ent: 
widlung jo zurüdgeblieben war wie in Preußen. Das zunächſt für die katholijche 
Volksſchule beſtimmte Schulauffichtägejeß überwies befanntlih nur die Er- 
nennung der Schulauffichtäbeamten der Negierung — ein zweijchneidiges Schwert, 
wie fich jpäter ergab. Die SS 12—14 Teil II, Titel 12 des Allgemeinen Land— 
rechts hatten die Lolalaufficht in die Hände der Ortsgeiftlichen gelegt, und dieje 
tonnten ihre Auffichtsrechte nur mit dem geijtlichen Amte verlieren, waren aljo 
thatſächlich unabjeßbar. Im Kulturkampfe ergab fich diejer Zuftand als un- 
haltbar, und die Regierung mußte in die Lage gejeßt werden, in einzelnen Fällen 
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den geiftlichen Widerftand zu brechen. An eine thatſächliche Minderung des 
bisherigen Anjpruch® der Kirche an die Schule dachte bei der prinzipiellen 
Aenderung weder der Minijter noch vor allem die fonjervative Partei. Wer 
aljo darin die Verwirklichung der Forderungen Dieſterwegs erbliden würde, der 
die Schulaufjicht den Fachleuten vorbehalten wijjen wollte, würde die Sachlage 
völlig verfennen: das Gejeg war lediglich ein politisch-kirchliche8 Kampfmittel, 
aber fein Eingehen auf die Forderungen der Pädagogik und des Lehrerjtandes. 
Die Fachaufſicht war in dem Gejege nicht erwähnt und wurde auch that 
jächlich dadurch nicht geichaffen, obgleich in Defterreich und den meiſten deutſchen 
Staaten dieje Forderung zur jelben Zeit mehr oder weniger vollitändig erfüllt 
wurde. Auch in Preußen war jie wiederholt erhoben und im Abgeordnretenhaufe 
gebilligt worden. Allmählich wurden aber doch von Fal (in jech® Jahren) unter 
dem Drud der Verhältniffe und bei der Verſchärfung des Kulturfampfes 172 
jtaatliche Kreisſchulinſpeltionen geichaffen; nach jeinem Rücktritt verlangjamte ſich 
immer mehr diejed Tempo für die Kreiſe, und die Lokalaufſicht fam, wo fie es 
nicht geblieben war, bald wieder in geiltliche Hand. 

Noch wichtiger war die Aufgabe, fir die Arbeit der Volksſchule neue Be— 
jtimmungen zu erlajjfen, die der veränderten Lage im Reiche umd in Preußen 
entjprachen. Und hier bejannen jich Falk und feine Ratgeber wieder auf das 
Ziel, das Humboldt einft Preußen geftedt hatte. Von dejjen Humanem, liberalem 
und weitichauendem Geifte verjpürt man einen Hauch in den „Allgemeinen Be- 
ftimmungen“, die einen neuen, zeitgemäßen Lehrplan der Volksſchule und An— 
ordnungen über die Lehrerbildung in den Seminaren enthalten. Darin erjcheint 
die Voltsjchulbildung als ein Abjchnitt der allgemeinen Menjchenbildung, und 
die jo oft gepriefene, aber nicht vorhandene „Einheit der Schule* wurde her- 
geftellt, Freilich nicht in dem thörichten und unmöglichen Sim, daß alle Staat3- 
bürger die gleiche Bildung erhalten jollten, jondern in der richtigen und möglichen 
Auffafjung, daß ein völlig gleicher Unterbau der Elementarbildung gejchaffen 
wurde, wo im wejentlichen der findliche Sinn für die gleichen Gebiete gewedt 
und erjchlojjen werden joll, für die ihn die höheren Schulen nur zu erweitern 
und zu vertiefen haben, wo diefelben Seelenkräfte geübt werden an einem ein- 
facheren Stoffe, wie auf der höheren Stufe an einem reicheren und fomplizierteren, 
wo endlich nach den gleichen Grundſätzen die Seele des Schiller der Mittelpunft 
der Unterrichtsthätigkeit ift, wie in den höheren Schulen. Während aber in den 
Negulativen die Religion im Mittelpunkt de3 ganzen Schulplans ftand, erjchien 
in den Allgemeinen Bejtimmungen nicht mehr „die chrijtlihe Erziehung fürs 
Leben” als Hauptzwed der Voltsjchule, fondern die Unterweifung in Kenntnifjen 
und Fertigkeiten, und das Lehrbuch erhielt „einen volf3tiimlich-litterarifchen Charalter 
mit Ausjchluß jeder irchlichen Tendenz“. Noch bedeutender war der Fortſchritt 
in der Lehrerbildung, die durch den Lehrplan der Seminare nicht nur erheblid) 
erhöht, fondern deren Eriverb auch freier geftellt und von dem kindlichen Gängel- 
bande der Negulative gelöft wurde. Und dieſe erhöhte Lehrerbildung erhielt 
einen Anreiz zur felbjtändigen Weiterbildung durch Einführung einer Prüfung 
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für Lehrer und Reftoren an den neugejchaffenen „Mittelichulen“, den früheren 
gehobenen Volksſchulen, Stadtſchulen, Bürgerfchulen, die den „Elementarlehrern“ 
den Weg zu Lehramt und Leitung an Mitteljchulen, höheren Mädchenjchulen, 
Seminaren und ähnlichen Anjtalten erſchloß. Im Gefolge diejer „Beitimmungen“ 
wurden zahlreiche Lehrerjeminare gegründet, die fargen und den Großjtaat 
geradezu bejchämenden Lehrergehalte aufgebejfert, die Herrjchaft der Kirche über 
die Schule mehr und mehr bejchräntt. Eine künftige Zeit wird abzumwägen haben, 
wie viel zu diefem Aufſchwung der Vollksſchule die nationale Hochflut mitgewirkt 
hat; die Verdienſte Fall3 werden dadurch kaum gemindert werden, jo manches 
Unvollkommene und vor allem Unklare und Willfürliche diefen Schöpfungen 
anhaften mag. Im höheren Schulwejen machte Wieje, der Hauptvertreter der 
„Hriftlicden Schule“, Bonig Pla, dem Manne, der durch die Neuorganijation 
der djterreichijchen Schulen bewiejen Hatte, daß ihm der Gedanke fernlag, der 
modernen Bildung zu Gunften der antiken die Exiſtenz zu bejtreiten. Eine von 
Halt berufene Konferenz über das höhere Schulwefen (1874) hatte bereits gezeigt, 
daß der Minifter auch andern Anſchauungen ald den bisher geltenden gerecht 
werden wollte Perſönlich aufrichtig religiös, wollte er Doch die Religion Sache 
de3 einzelnen jein lajjen, und im der Schulfrage war er daher geneigt, den 
tonfeffionellen Charakter der Schule aufzuheben oder doch wejentlich zu bejchränten : 
die Simultanjchule wurde begünftigt. Aber zu einem abjchliegenden Refultate 
fam es nicht mehr. Fall mußte 1879 infolge „weiblicher Hofeinflüjfe und 
ungnädiger föniglicher Handjchreiben“, auch infolge der Aenderung der Kirchen— 
politik, zurüdtreten. Abermals erwies fi) die Verbindung von Volksbildung 
und Kirchenwejen in Demjelben Minifterium als verderblich. 

Mit v. Puttkamer (1879—1881) und v. Goßler (1881—1891) begann 
der Abbruch der SKulturfampfgefeggebung. Aber der Minijter v. Goßler, ein 
formvollendeter und gedanktenreicher Redner, der ſich jtet3 auf einen Höheren 
Standpunkt zu ftellen juchte, hatte immerhin für die Vollsbildung Berjtändnis 
genug, um nicht auch bier den Abbruch zu bejchleunigen, und Hemmen war 
jetzt auch ſchon ein Verdienſt. Er hielt die „Allgemeinen Beitimmungen“ auf: 
recht, wenn fich auch der Geiſt ihrer Handhabung mannigfad änderte, brachte 
ein für die Volksſchule wertvolles Penſionsgeſetz durch und erleichterte Durch ein 
andre die Schullaften der Landgemeinden. Doch er mußte auch den Kon— 
jervativen jeinen Zoll entrichten, indem im Jahr 1887 ein Gejeß den Auffichts- 
behörden die Befugnis entzog, neue und erhöhte Forderungen für die Schule 
feftzuftellen, und jene den Selbjtverwaltungsorganen übertrug. Die bejondere 
Teilnahme de3 jchöngeiftigen und wijjenjchaftlich interejjierten Minifterd wandte 
jih den Univerfitäten und der Kunft zu, und in ihrer wohlwollenden, meijt 
verjtändnisvollen Förderung liegen jeine Hauptverdienjte. Daß er auch einmal 
fehlgriff, wie bei der Kochſchen Tuberkulinerfindung, hat man mit Unrecht ihm 
zum Vorwurf gemacht; herrichte doc) ſelbſt in Fachkreiſen vielfach Ueberſchätzung. 
v. Goßler war aber kein Fachmann, und fein Herz war an der Entdedung be: 
teiligt. Gegen die höheren Schulen brach unter ihm die befannte Neberbürdungs- 

21* 


324 Deutſche Revue. 


bewegung aus, die ihn zur ftärferen Pflege der körperlichen Erziehung beivog 
und auch zu den neuen Lehrplänen von 1882. Die dadurch herbeigeführte 
Reform des höheren Unterricht3, bei der Tradition und Bureaufratie, wie ge= 
wöhnlich in Preußen, über die fachmänniſche Einficht triumphierten, war eine 
wertlofe Maßregel, da fie Beftehendes und Fortſchritt vereinigen, Waſſer und 
euer in ein Gefäß faſſen wollte. Boniß verlor jeitdem alle Freude an jeiner 
Thätigkeit, da er gegen die Bureaufratie und die Vertreter der alten Lateinjchule 
nicht3 vermochte. Auch die von ihm gearbeiteten Lehrpläne von 1882 find ein 
Kompromiß voll innerer, bisweilen jchreiender Widerjprüche. Nach dem Regierung? 
antritt Kaiſer Wilhelms II. mußte v. Goßler zur Einleitung einer Schulreform, 
wie man hoffte im großen Stil, die Dezemberfonferenz von 1890 berufen, nach- 
dem er bereit® am 19. Januar 1890 in einer Denkjchrift die pädagogiſche Aus- 
bildung der Lehrer höherer Schulen vor das Abgeordnetenhaus gebradt und an 
die Heilung eines alten Schadens Hand gelegt hatte. Für die aus den Anregungen 
jener Stonferenz bervorgegangene Reform von 1891 trägt er ſtaatsrechtlich Die 
Verantwortung; auch fie war nicht? Ganzes, jondern ein Stompromiß, Doch 
immerhin ein großer Fortſchritt, da darin Der ideelle Schwerpunkt im Prinzip in das 
Deutſche und die Gejchichte verlegt, mit dem Grundjage der alten Lateinjchule 
gebrochen war. Doch nicht an ihr, jondern an einem Boltsjchulgejeße, vielleicht 
an beiden, fam der Minifter zu Fall. Ein Unglüd war es nicht für ihn, auch 
nicht für die Sache; denn Halbheit wäre die Signatur feiner Thätigkeit geblieben, 
wie dad Walten feiner Nachfolger gezeigt hat. Zwiſchen der bureaufratijchen 
und fonjervativen Weberlieferung und den Forderungen des Sic volo, sic jubeo 
gab e3 kein Paltieren. Was ein Mann wie Bonig nicht hatte erreichen können, 
konnte jeinen Nachfolgern, Eleineren Männern Kleiner Mittel, erſt recht nicht ge— 
lingen, und eine größere Unklarheit in der Echulpolitif wie um, in und nach 
1890 hat noch nie in Preußen geherrſcht. Ob der Minifter v. Goßler, Graf 
Zedlig oder Bofje hieß, machte in diejer Hinficht kaum einen Unterfchied; feſte 
Biele bejtanden nirgends; höchſtens im Hinhalten und Hintanhalten der modernen 
Forderungen und der Neuerungen fand fich einige Lebereinjtimmung. Die großen 
Geſichtspunkte eined Humboldt konnten jie ihrem ganzen Wejen nach nicht zu 
den ihrigen machen, und hätten fie es gefonnt, wäre ihnen die Mehrheit der 
Kammern nicht gefolgt. Ob künftig, vor allem in abjehbarer Zeit, Minifter von 
Geiſt die Volksbildung entjcheidend oder auch mur erheblich im großen Stile 
fördern können, wer hätte den Deut, diefe Frage zu bejahen? Zurzeit giebt der 
Mafjengeift die Entjcheidung; Majjengeift kann aber nie den Individualgeiſt 
erjegen, nur diejer wirkt nach unſrer Erfahrung jchöpferiich. Käme ein ſolcher, 
wer er auch wäre, er bräcdhte Erlöjung. Seit mehr al3 vierzig Jahren ift ein 
Unterrichtögejeß in Arbeit, und doc Harrt die Frage der Volksbildung im 
weiteiten Sinn noch immer auf ihren Bismarck. 


ED 
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Was uns die Bienen über Dererbung lehren. 


Prof. Dr. 3. W. Spengel in Gießen. 


n den Naturwifjenjchaften, bejonder8 in den biologijchen Wiſſenſchaften, be- 

dient man ich vielfach gewiſſer Ausdrüce, welche die Sprache urjprünglich 
für Vorgänge und Erjcheinungen des menjchlichen Lebens und menjchlicher Ein- 
richtungen gejchaffen Hat. Ihr Sinn wird bei diejer Uebertragung allmählich 
mehr oder weniger umgeprägt, erweitert oder eingeengt, oft genug, ohne daß man 
jich dejjen bewußt wird oder wenigitens zu völliger Klarheit darüber gelangt. 
Nicht wenige irrtiimliche Anfichten, welche über den Wert wijjenjchaftlicher Lehren 
bei Nichtgelehrten beftehen, find darauf zurüdzuführen, daß manche der zu Kunjt- 
ausdrücden gewordenen Wörter von diejen in der urjprünglichen Bedeutung ge- 
nommen werden. Zu den Ausdrüden dieſer Art gehört auch das Wort „Ver- 
erbung*. Wer zum erjtenmal die Erjcheinung, daß Eigenjchaften, körperliche 
oder geijtige, den Eltern bei den Nachkommen wiederfehren, mit diejem Worte 
bezeichnet Hat, weiß ich nicht. Ich möchte glauben, daß dieſer Gebrauch noch 
nicht ſehr alt fein dürfte Daß der Menjch und mit ihm jeder Organismus, 
jei es Tier, jei e8 Pflanze, feine jämtlichen Eigenjchaften der Vererbung ver- 
danke, ijt jedenfalls ein durchaus moderner Gedanke, und auch heutigentages 
dentt der Laie, wenn er von Vererbung jpricht, dabei vorzugsweiſe an die Heber- 
tragung bejonderer Eigenjchaften. Wir find und wohl jetzt allgemein bewußt, 
die Farbe der Haare, die Form der Naje, die Statur des Körpers von den 
Eltern ererbt zu haben, etwa von der Mutter, während wir dem Vater vielleicht 
unsre bejondere Geijtegrichtung, Talente oder dergleichen verdanken. Allein wer 
denkt denn daran, daß wir aud) die Haare und die Naje felber, kurz und gut, 
den ganzen Menjchen mit allen feinen gröberen und feineren Teilen und allen 
jeinen förperlichen und geijtigen Eigenjchaften ererbt Haben? So nimmt e3 aber 
heute die Wiljenjchaft an, im diefem Sinne redet fie von Vererbung, und in dieſem 
Sinne ijt Vererbung ein durchaus moderner Begriff. ') 


ı) Der Ausdrud ſcheint zuerjt ausihlieglih bei den landwirtſchaftlichen Tierzüchtern 
gebraudt worden zu fein. Thaer bedient fidh desjelben fon in einer Abhandlung vom 
Jahre 1812 „Ueber die Gefege der Natur, welche der Landwirt bei der Veredlung feiner 
Haustiere und Hervorbringung neuer Rajjen beobachtet hat und befolgen muß“ (in Abh. 
Alad. Wiſſ. Berlin 1812) in durchaus geläufiger Weiſe: „Manche glaubten bemerkt zu haben, 
daß bei einer bejtimmten Tierart diefer oder jener Teil des Körpers — die äußere Form 
oder die innere Organifation, das Temperament, gewiſſe nutzbare Eigenfhaften — fih mehr 
von Bater, andre mehr von der Mutter vererbten,”“ „Borzüge und Fehler erben hier fort“ 
und fo weiter. Dagegen wird man nicht nur in Goethes naturwifjenihaftliden Schriften 
vergeben? nah dem Wort „Vererbung“ ſuchen, fondern aud in Johannes Müllers 
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Cobald wir uns aber diejer Auffaffung des Wortes bewußt werden, müfjen 
wir auch einjehen, daß es nicht ohne gewiſſe Einjchräntungen des Umfanges 
abgeht, in dem eine Vererbung jtattfindet. Schon Die einfache Beobachtung, daß 
Bater und Mutter verjchtedene Eigenichaften haben, die unmöglich alle auf einen 
Nachkommen übertragen werden können, weil jie jich teilweife gegenjeitig aus— 
ichließen, nötigt uns zu einer ſolchen. Aber die Erfahrung lehrt uns thatjächlich, 
daß bei den Nachkommen die Eigenjchaften der Eltern immer in einer gewifjen 
Miihung und Auswahl auftreten, daß aljo nicht in jedem einzelnen Falle eine 
Eigenjchaft vererbt wird, fondern daß bei der Vererbung Eigenjchaften ausfallen 
fönnen, ja offenbar ausfallen müfjen, wenn nicht durch eine fortgejeßte Sum: 
mierung der Eigenjchaften in vielen aufeinander folgenden Generationen ſchließlich 
eine mit dem Organismus nicht mehr zu vereinbarende Häufung entitehen joll. Im 
bejonderen jollte es jcheinen, als könnten alle diejenigen Eigenjchaften, welche 
einem der beiden Eltern vermöge ihres Gejchlechtes eigentümlich find — denken 
wir zum Beijpiel an das reiche, bumte Gefieder, den Kamm und die Hautlappen 
de3 Hahnes, die der Henne fehlen — nur auf die Nachkommen des entjprechenden 
Geſchlechtes erblich iibertragbar jein. Obwohl dies faſt jelbjtverjtändlich erjcheint, 
erweilt fich gerade in dieſem Punkte eine Bejchränfung der Vererbbarkeit nicht 
al3 notwendig, jondern nur eine jchärfere Beitimmung des Begriffs. Sehr zahl- 
reiche Beobachtungen führen und ganz zwingend zu der Annahme, daß in einem 
Wejen Eigenjchaften vorhanden jein können, welche ſich nicht für ung fichtbar 
äußern, etwa jo, wie einem anorganijchen Körper unter gewiſſen Umftänden eine 
beträchtliche Vienge von Wärme zugeführt werden kann, ohne daß deren An— 
wejenheit in Form einer Steigerung der Temperatur nachgewiejen ift. Wie der 
Phyſiker in einem jolchen Falle von Iatenter Wärme redet, jo Dürfen wir einem 
tierijchen oder pflanzlichen Wejen latente Eigenjchaften zujchreiben. Ihre that- 
ſächliche Erijtenz tritt oftmal3 unter gewiſſen Umſtänden fichtbar zu Tage, jo 
zum Beijpiel, wenn eine Henne die Erjcheinung der „Hahnenfedrigfeit“ zeigt, 
da3 heißt bei einer Mauſerung jtatt ihres jchlichten Hennengefiederd das bunte 
Federkleid eines Hahnes erhält. Weit häufiger aber erwachen latente Eigen- 
ſchaften erft in einer neuen Generation, bei den lindern oder Enteln, wie es 
ja eine alte Erfahrung ift, daß viele Menjchen nicht einem ihrer Eltern, fondern 
einem ihrer Groß- oder Urgroßeltern ähnlich jehen oder mit ähnlichen Fähig- 
feiten ausgejtattet jind. 

Dieje Form der Vererbung, in welcher eine oder mehrere Generationen 
überjprungen werden, wird al3 „Atavismus“ bezeichnet. Solcher ſpielt auch bei 
der Uebertragung von Eigenschaften, welche eng an das Gejchlecht geknüpft find, 
manchmal eine wichtige Rolle, wie und Darwin mitteilt, daß die Eigenjchaften 


„Handbuch der Phyſiologie“ (1843) wird ed nod nicht gebraudt, und jelbit Lotze be- 
handelt in feiner „Allgemeinen Phyfiologie des körperlichen Lebens“ (1851) die Frage 
„von der Erhaltung der Arten“ in ausführliher Weife, ohne ſich auch nur ein einziges 
Mal dieſes Ausdruds zu bedienen. 
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einer auögezeichneten Milchkuh nicht nur durch deren weibliche, jondern auch 
durch deren männliche Nachkommen erblich übertragen werden fünnen, eine That- 
jache, welche für den Rindviehzüchter von großer Wichtigkeit iſt, da fie ihm ge- 
jtattet, nicht bloß die Kühe, jondern auch die Stiere bei der Zucht von Milch: 
fühen zu verwenden. 

Unjre Beobachtungen nötigen und demnad zwar zu dem Schluß, daß nie- 
mal3 die jämtlichen Eigenjchaften der beiden Eltern auf die Nachkommen vererbt 
werden können, fie geben uns aber noch feinen Anhalt, um allgemein zu be- 
jtimmen, welche Eigenjchaften vererbbar find und welche nicht. Und doch wird 
gerade injofern der oben aufgejtellte Sat, daß wir alle unſre Eigenjchaften 
durch Vererbung erhalten haben, einer Einjchräntung bedürfen. Die Erfahrungen 
de3 täglichen Lebens an Menjchen und Tieren lehren in unwiderleglicher Weife, 
daß ein nicht ganz geringer Teil der Eigenjchaften und bejonders der von ge- 
wiſſen Eigenjchaften abhängigen Fähigkeiten nicht mit auf die Welt gebracht 
wird, jondern erjt als das Ergebnis ſei e8 äußerer Einwirkungen, ſei es der 
Uebung entjteht. Die hinefischen Damen werden nicht mit ihren Kleinen Krüppel- 
füßen geboren, jondern mit ebenjo normalen Füßchen wie andre Menjchentinder, 
ebenjowenig die Flathead-Indianer mit ihren feltfamen teilförmigen Köpfen. 
Erſt durch gewaltjame Eingriffe in dem natürlichen Entwidlungsgang werden 
jolhe Formen hervorgebracht. Und welche Fähigkeiten entſtehen nicht alle erft 
durch Hebung! Hat ſchon je ein Menjch von Geburt an gehen oder gar jprechen 
tönnen, obwohl doch der aufrechte Gang und die Sprache in jedem Lehrbud) 
al3 die wichtigften Merkmale aufgeführt werden, die den Menjchen von den 
Tieren unterfcheiden? Und wer wollte wohl die Berechtigung des Sprichwort 
bejtreiten, daß fein Meiſter geboren wird, weder in einer Kunjt noch in einem 
Handwerk! Ganz das Gleiche gilt von vielen Fähigkeiten der Tiere. Kein Kätzchen 
hat dad Maujen gelernt, ohne von feiner Mutter darin unterwiejen worden zu 
jein; und wenn ein Nennpferd iiber die Bahn gehen foll, jo bedarf es zuvor 
einer langen, mühjamen Trainierung. Coll doc) jogar der neugeborene Walfiſch 
im Gegenjaß zu den Fifchen, denen die Fähigkeit des Schwimmens angeboren 
ift, Diefe erft Durch Uebung fich aneignen müſſen. Welche Eigenjchaften und 
Fähigkeiten von den Tieren in folcher Weiſe erjt erworben werden, bedarf in 
jehr zahlreichen Fällen erjt der Feſtſtellung durch wifjenjchaftliche Forfchung. 
Dagegen darf es jchon als bewiejen gelten, daß unter den Eigenjchaften und 
Fähigkeiten angeborene und erworbene unterjchieden werden müfjen, und damit 
entjteht für Die Vererbungslehre die überaus wichtige Frage, ob aus erworbenen 
Eigenschaften angeborene werden können, oder, mit andern Worten, ob aud) 
erworbene Eigenjchaften einer Mebertragung auf dem Wege der Bererbung fähig 
jind. Sie aufgeworfen zu haben, ift da3 große Verdienſt Weismanns, der 
im Gegenjaß zu Darwin jelber und allen jeinen zahlreichen Jüngern in dem 
erjten Decennium nach dem Erjcheinen von Darwins grumdlegendem Buche die 
Bererbbarfeit erworbener Eigenfchaften nicht nur für eine unnötige und unbewiefene 
Annahme erklärte, fondern geradezu ihre Möglichteit in Abrede ftellte. Die 
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Tragweite diefer Behauptung Weismanns an diejfer Stelle zu entwideln, ijt 
nicht wohl möglich. E3 jei nur erwähnt, daß zahlreiche Forjcher zu ihr Stellung 
genommen, die einen im zuftimmendem, die andern in abweijendem Sinne, und 
daß fie gewiffermaßen den Brennpunkt eines heißen Streites um die Vererbungs— 
lehre bildet, der jeitdem entbrannt iſt und ohne endgültige Entjcheidung bis auf 
unjre Tage fortgeführt worden ift. 

Wie alle Lehrſätze, deren wejentlicher Inhalt in einer Negation befteht, ift auch 
Weismanns Behauptung, daß erworbene Eigenjchaften nicht vererbt werden, 
ſchwer zu widerlegen und im Grunde wohl nicht zu beweijen. Allerdings würde 
wohl eime einzige Beobachtung einer unbejtreitbaren erblichen Uebertragung einer 
unbejtreitbar erworbenen Eigenfchaft genügen, um fie al3 nicht zutreffend dar— 
zuthun. Allein bisher ift es nicht gelungen, irgend eine Beobachtung zu machen, 
die völlig einwandfrei wäre. Gegenüber diefem Mangel eined pojitiven Be: 
weijed, daß fie in Widerjpruch mit den Thatjachen jteht, findet fie ihrerjeits 
eine ftarfe Stüße in der Fortpflanzung einiger Tiere, bei denen es infolge 
jehr eigentümlicher Umftände möglich ift, die Vererbbarkeit erworbener Eigen: 
jchaften mit Sicherheit auszujchliegen. Eine dieſer XTierformen ift unſre 
Honigbiene. 

Man Hat ein Bienenvolf nicht mit Unrecht oft einem Menjchenftaate ver- 
glihen. Wie ein jolcher fett e3 ſich aus verjchiedenen Ständen zufammen, und 
zwar aus einem Oberhaupte, der Königin, und zahlreichen Unterthanen, die fich 
ihrerjeit3 in die ob ihres Bienenfleißes ſprichwörtlich gewordenen Arbeiter 
und in privilegierte Nichtsthuer, Drohnen genannt, ſcheiden. Mit diejer 
Einteilung aber, die fich auf den Anteil der drei Stände an der von den 
Bienen zu leijtenden Arbeit bezieht, ijt das Verhältnis derjelben zu einander 
nur nach einer Richtung bezeichnet. Die Bienen unterjcheiden fich untereinander 
auch in Bezug auf ihr Gejchlecht: die Königin ijt ein Weibchen, die Drohnen 
iind Männchen, und die Arbeiter find in gewiſſem Sinne gejchlechtlos, obwohl 
fie nach ihrem Bau den Weibchen zuzuzählen find, aber fie legen feine Eier. 
Statt ſich fortzupflanzen, widmen fie ſich, gewifjermaßen wie von der Natur 
prädejtinierte alte Jungfern, ausjchlieglich den Pflichten des Haushaltes und 
nicht zuleßt der Pflege der Nachtommenjchaft, Die aus den ganz allein von der 
Königin, im wahren Sinne der Mutter des Volkes, gelegten Eiern hervorgeht. 
Die Kenntnis Diejer wichtigen Thatjachen ijt jchon ziemlich alt: vor mehr als 
zweihundert Jahren hat der holländische Naturforicher Smwammerdam nad: 
gewiejen, daß die Königin ein Weibchen, die Drohnen Männchen feien, und 
einem Fräulein Jurine haben wir im Anfang des 19. Jahrhunderts die Ent: 
dedung der wahren Natur der Arbeiter zu verdanken gehabt. Aber auch damit 
it das Verhältnis der drei Stände zu einander noch nicht erjchöpfend feit- 
geſtellt. 

Für die Kenntnis vom Leben des Bienenvolkes iſt 1845 ein denkwürdiges 
Jahr: damals ſtellte ein praltiſcher Imker, der ſchleſiſche Pfarrer Dzierzon, 
die Hypotheje auf, die weiblichen Bienen, aljo die Königinnen und die Arbeiter, 
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gingen aus den befruchteten, die Männchen aber, die Drohnen, aus unbefruch— 
teten Eiern der Königin hervor. Das war im jener Zeit eine höchſt verwegene 
Behauptung, denn es herrjchte unbeſtritten die Lehre, daß nur durch Befruchtung 
dad Ei eined Tieres jein Leben und die Fähigkeit der Entwidlung zu einem 
neuen Tier erhalten könnte. Erſt mehr als ein Jahrzehnt jpäter ift der fichere 
Nachweis erbracht worden, daß dieje für die überwältigende Mehrheit der Tier- 
formen gültige Regel thatjächlich gewiffe Ausnahmen erleidet, und man jchuf für 
dieje Erjcheinung den Namen Parthenogeneſis. Durch die Bemühungen 
einer ftattlihen Reihe von Forjchern, an deren Spitze v. Siebold und 
N. Leudart traten, ift es jchlieglich gelungen, aus Dzierzons kühner 
Hypotheie eine exakt bewiejene Thatjache zu machen. Zwar hat es bis in bie 
jüngfte Zeit nicht an Zweiflern gefehlt, allein diefe müfjen den neueften Forſchungen 
gegenüber auf jeden Widerſpruch verzichten. 

Wenn num aber einwandfrei dargethan ijt, daß alle Bienenweibchen aus 
befruchteten, alle Bienenmännchen durch Parthenogeneſis, aus unbefruchteten 
Eiern, hervorgehen, jo ergiebt ſich daraus, unter gleichzeitiger Berüdfichtigung 
der Thatjahe, daß nur die Königin Eier legt, Die Arbeiter aber nicht fort- 
pflanzungsfähig find, ein höchſt eigentümliches, für die Vererbungstheorie un- 
gemein lehrreiches Verwandtſchaftsverhältnis der drei Stände. 

Stellen wir und ein möglichjt einfaches Bienenvolf vor. Eine von wenigen 
Arbeitern begleitete Königin habe dasjelbe begründet und Eier gelegt, aus denen 
jene eine junge Königin, eine Anzahl Arbeiter und einige Drohnen aufgezogen 
haben. Alle dieje jungen Tiere find, injofern fie von der Königin, als ihrer 
gemeinfamen Mutter, abjtammen, natürlich Gejchwilter, und zwar Die junge 
Königin und die Arbeiter Schweitern, die Drohnen aber find genau genommen 
nur Halbbrüder diejer, da jie zwar diejelbe Mutter, aber nicht denjelben Vater, 
nämlih gar feinen Vater Haben. Wohl aber hatten die jungen Bienen 
einen gemeinjamen Großvater, nähmlicd jene Drohne, welche der Gatte 
der alten Königin, ihrer Mutter, war, alfo einen Großvater mütterlicher- 
jeit3. Die Arbeiter bleiben zeitlebens finderlos, fie haben aber zahlreiche 
Neffen und Nichten, die Kinder ihrer verheirateten Schwejter, der Königin, 
deren Tanten fie mithin find. Die Drohnen endlich Haben ausjchlieglich 
Töchter, feine Söhne. 

Aus diefem Verhältnis ergeben fich für den Vorgang der Vererbung bei 
den Bienen höchſt eigenartige Folgerungen. 1. Offenbar kann ein Männchen, 
eine Drohne, jeine männlichen Eigenjchaften nicht von einem feiner Eltern ererbt 
haben, da e3 nur eine Mutter, aber keinen Vater Hatte; die Eigenjchaften der 
Mutter aber, der Königin, ererbt es nicht. 2. Die Drohne vererbt ihre männ- 
lichen Eigenſchaften nicht auf ihre Nachlommen; denn aus den befruchteten 
Eiern gehen Individuen hervor, die troß des Anteils eine männlichen 
Zeugungselementes ausschließlich Eigenichaften des weiblichen Gejchlecht3 be- 
figen. 3. Die Arbeiter unter diefen aber bejigen Eigenichaften, die jie weder 
von der Mutter noch vom Vater ererbt Haben fünnen, da fie beiden fehlen, und 
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dieje ihre Eigenfchaften können fie nicht vererben, da fie fich niemal3 fort- 
pflanzen. 

Ehe wir es unternehmen, dieſe jcheinbaren Widerjprüche zu löjen, wollen 
wir in aller Kürze einen Blid auf die wichtigften Eigenjchaften werfen, in Denen 
jih die drei Stände voneinander ıumterjcheiden. Abgejehen von den Fort- 
pflanzungsorganen betreffen fie 1. die Körpergröße, in welcher die Königin 
die Drohnen überragt und diefe wiederum die Arbeiter; 2. die Austattung 
des Körperd mit Haaren und Borjten, welche, bei den Arbeitern als 
Bürjte und Körbchen an den Hinterbeinen bejonderd ausgebildet, dieje allein zum 
Sammeln von Blütenjtaub befähigen; 3. die Ausbildung der Mundwerf- 
zeuge, unter denen bei den Arbeitern die zum Wufleden de3 Honig3 geeignete 
lange Zunge eine hervorragende Bedeutung erlangt hat; 4. die Wachsdrüſen, 
welche nur den Arbeitern eigen find; 5. den Stachel, der den Weibchen, aljo 
der Königin und den Arbeitern, zufommt, den Drohnen jedoch fehlt, und 6. Die 
Größe der Augen, welche bei der Königin am kleinſten, bei den Arbeitern 
etwas größer, bei den Drohnen aber jo mächtig find, daß fie auf der Oberieite 
de3 Körperd zujammentreffen. Zu diejen förperlichen gejellen jich die befannten 
geiſtigen Eigenjchaften, in denen ſich Die Drei Stände in nicht minder bemerfenäwerter 
und jcharfer Weije voneinander unterjcheiden, die Arbeiter mit ihrem mächtig 
entwidelten Thätigfeit3triebe, ihrer Kunjtfertigfeit, ihrer aufopferungsfähigen Treue 
für den Staat, auf der andern Seite die Königin und die Drohnen, deren 
Aufgabe ich in der Fortpflanzung volljtändig erjchöpft, wobei leßtere, im 
Gegenjaß zu der eifrigen, mit Cierablage bejchäftigten Königin, das Bild ſtumpf— 
jinniger Müßiggängerei darbieten. 

Wenn wir aljo nach den Borgängen der Vererbung bei den Bienen fragen, 
jo Handelt es jich dabei um eine jehr anjehnliche Reihe von körperlichen und 
geiltigen Merkmalen, die innerhalb der drei Stände in jehr verjchiedener Weije 
ausgeprägt find, derart, daß es einen durchaus verjtändlichen Sinn Hat, wenn 
wir fragen, wie die Vererbung der männlichen Merkmale der Drohnen oder die 
Bererbung der den Arbeitern eigentümlichen zu jtande kommt. 

Die geringjten Schwierigkeiten bereitet die Königin. Wenn aus ihren be- 
fruchteten Eiern junge Königinnen hervorgehen, find die Erjcheinungen der Ber- 
erbung bier nur injofern von ungewöhnlicher Art, als die Brut ausſchließlich 
der Mutter nachzujchlagen jcheint, nicht dem Vater. Das dürfte allerdings nur 
infoweit ganz zutreffend fein, wie es ſich um die bejonderen männlichen Eigen- 
ichaften der Drohnen Handelt. In joldhen Fällen aber, wo die Königin und 
ihr Gatte, eine Drohne, in andern Sennzeichen voneinander abweichen, wie es 
zum Beifpiel der Fall iſt, wenn eine Königin der heflbehaarten italienischen 
DBienenrafje mit einer Drohne der dunkelhaarigen deutjchen Raſſe verbunden 
wird, dann tritt bei den von ihnen abjtammenden jungen Königinnen — und 
ebenjo bei den Arbeitern — ganz deutlich eine Mijchung der den beiden Eltern 
eignen Merkmale ein: die Jungen gleichen in ihrer Behaarung bald mehr der 
Mutter, bald mehr dem Vater. 
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Gehen aber aus den befruchteten Eiern der Königin Arbeitöbienen hervor, 
jo Handelt es fich nicht mehr um die gewohnte Art der Vererbung. Die Jungen 
zeigen in diefem Falle Eigenjchaften, welche feinem ihrer Eltern zukommen, auch 
nicht etwa den Großeltern, jondern Eigenjchaften ihrer Tanten und Großtanten, 
die an ihrer Erzeugung keinerlei Anteil Hatten. Wenn aber die Königin dieſe 
ihr jelber fremden Eigenſchaften auf die von ihr abjtammenden Arbeiter über- 
tragen kann, jo müjjen wir jchliegen, daß diejelben in ihr gejchlummert Haben 
oder, wie wir und vorhin ausgedrüdt, in latentem Zuſtande in ihr vorhanden 
waren. Thatjächlich ijt in jedem befruchteten Bienenei die Anlage zur Bildung 
jowohl einer Königin al3 eines Arbeiter3 vorhanden. Ob die eine ober der 
andre daraus hervorgeht, das wird bejtimmt durch die Ernährung der zunächſt 
au dem Ei Hervorgehenden madenartigen Larven, welche von den Arbeitäbienen 
gefüttert werden und zwar, von einem bejtimmten Tage ab, in verjchiedener 
Weije, je nachdem eine Königin oder ein Arbeiter daraus hervorgehen joll. 
Sp merkwürdig und rätjelhaft diefe Thatfache an fich iſt, bedarf fie für ums 
doch feiner näheren Erörterung, da fie für die Frage nad) der Vererbung feine 
Bedeutung hat. 

Wie jteht es num mit der Vererbung bei den Drohnen, die weder einen 
Bater haben, von dem fie ihre Eigenjchaften ererbt haben könnten, noch Söhne, 
auf welche fie diejelben übertragen könnten? Diejer Fall jcheint auf den erjten 
Blid noch jeltjamer zu fein. Sobald wir und indeffen vergegenwärtigen, daß 
die Drohnen einen Großvater Hatten, und daß von ihnen Enkel abjtammen, 
müjjen wir erfennen, daß bier nicht? vorzuliegen braucht als Atavismus, aller- 
dings injofern von einer nicht gewöhnlichen Art, als er ich Hier als eine 
regelmäßig und notwendig eintretende Erſcheinung darſtellt, während jonjt die 
Bererbung mit Heberjpringung einer Generation wenn nicht eine Ausnahme, 
jo doch nur einer unter mehreren möglichen Fällen ift. Auch hier ift das Ver— 
halten bei der Kreuzung zwijchen italienischen und deutjchen Bienen bejonders 
lehrreih und geitattet und, Die obige Auffafjung jicherer zu begründen. 
v. Berlepſch jchreibt in jeinem bekannten Buch „Die Biene“ (3. Aufl, ©. 82): 
„Bon Geburt aus echt italienische Königinnen müſſen ftet3 echt italienische 
Männchen, von Geburt aus echt deutiche Königinnen ftet3 echt deutſche Männ- 
chen erzeugen, auch wenn fie von Männden der andern Rajje be- 
fruchtet worden find Und jo iſt e8 auch in Wirklichkeit. — Bon etiva 
dreißig deutjchen, von italienischen Männchen befruchteten Königinnen, welche 
ich zu beobachten Gelegenheit Hatte, war unter allen von ihnen erzeugten Männchen 
auch nicht ein einziges zu entdeden, das italieniſch oder auch nur ähnlich ge- 
wejen wäre; alle waren rein deutjch, während die Arbeiterinnen Die ver- 
jchiedenjten Kolorite aufwiejen.” Für das Ausjehen einer ſolchen Bajtarddrohne 
ind aljo allein entjcheidend die Merkmale des Vaters der Mutter, der feine 
Raffe-Eigentümlichkeit diefer vererbt hat, die fie nun ihrerjeits auf ihre Söhne, 
die Drohnen, rein überträgt, während in ihren weiblichen Nachlommen ihre umd 
ihres Gatten Merkmale gemijcht zu Tage treten, 
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Vollends wunderbar erſcheint das Verhältnis bei der Arbeitsbiene, die 
fortpflanzungsunfähig iſt und deren Eigenſchaften ſich dennoch mit einer Be— 
ftändigkeit erhalten, wie wir fie ſonſt als das Ergebnis der Vererbung zu be- 
trachten und und zu erflären gewohnt find. Daß die Arbeitsbienen außer jtande 
find, fich fortzupflanzen und jo ihre Eigenjchaften auf ihre Nachkommen zu 
übertragen, erjcheint um jo auffallender, ald gerade diefer Stand für dad Bolt 
der Bienen von der größten Bedeutung iſt. Sind es doch jeine Angehörigen, 
welche alle Arbeiten verrichten und von deren Thätigfeiten und Fähigkeiten das 
Wohl und Wehe des Dienenjtaates vor allem abhängt. Wenn in irgend einer 
Weiſe die Bienen noch einer Vervolllommnung, eines Fortſchritts fähig find, jo kann 
ein jolcher augenjcheinlich nur durch die Arbeiter bewerkjtelligt werden. Wenn 
e3 möglich ift, daß die Bienen zu den ihnen angeborenen Eigenjchaften und 
Fähigkeiten im Leben und bet der Arbeit neue Hinzuerwerben, jo kann davon 
augenscheinlich nur bei den Arbeitsbienen die Rede jein, und wenn wir nicht 
annehmen wollen, daß die Bienen in der ganzen Bolllommenheit ihres Körper- 
baues und ihrer Leitungen fir und fertig eines Tages entitanden find, jondern 
wie andre Wejen auf dem Wege einer allmählicden Entwidlung die jegige Höhe 
erflommen, jo müſſen wir uns vorjtellen, daß eben die Arbeitöbienen vor allem 
Veränderungen erfahren haben. Es kann deshalb nicht von der Hand gewwiejen 
werden, daß eine erbliche Uebertragung ihrer Eigenjchaften auf die übrigen 
Bienen muß ftattgefunden Haben können. Aber wie wollen wir ung das denken ? 
Wollen wir eine Erflärung dafür finden, jo müſſen wir von der Thatſache 
ausgehen, daß die Arbeitsbienen in einer Königin eine Schweiter haben, eine 
Schweiter, die zwar, wie wir vorhin jahen, infolge der ihr zu teil gewordenen 
andern Ernährung andre Eigenschaften zur Ausbildung gebracht hat als jene, 
in der aber die Eigenjchaften der Arbeit3bienen in latentem Zuftande vorhanden 
jind. Dieje vererben fie durch ihre befruchteten Eier auf diejenigen ihrer weib- 
lichen Nachkommen, welche zu Arbeitern werden. Damit aber ijt e8 erwieſen, 
daß nur die angeborenen Eigenschaften der Arbeitsbienen durch die Königin 
vererbt werden können, nicht aber die von den Arbeitäbienen erworbenen, welche 
die Königin ja gar nicht beſaß. Wir fünnen in Ddiefem Falle aljo die 
Möglichkeit der Vererbung erworbener Eigenjchaften mit voller Sicherheit aus— 
ichließen. 

Wir find am Ende unjrer Betrachtung angekommen. Sie hat und zunächit 
höchit eigenartige Berwandtichaftsverhältnifje innerhalb des Bienenvolfes ent- 
hüllt. Die eingehende Analyje derjelben geftattete und, in Bezug auf den Ver— 
erbung3vorgang eine Reihe von wichtigen Schlüffen zu ziehen. Wir haben 
gefunden, daß die als Atavismus befannte Form der jprungweifen Vererbung hier 
eine ungemein große Rolle fpielt, und daß wir unter Vererbung keineswegs 
allein die Uebertragung der ſichtbar ausgebildeten Eigenjchaften von den Eltern 
auf die direkten Nachkommen zu verjtehen haben, daß vielmehr Hier den in 
latenter Form vorhandenen Anlagen, die vom Keime aus im Organismus 
erijtieren, die aber unter gewiſſen Umftänden nicht zur Entfaltung gelangen, eine 
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bejondere Bedeutung zukommt. Auf diefem Wege hat ſich vor allem für Die 
Vererbung bei den jelbjt an der Fortpflanzung gar nicht beteiligten Arbeitäbienen 
eine Erklärung ergeben, und es ijt Damit gezeigt worden, daß die Annahme der 
Bererbbarkeit erworbener Eigenjchaften, die fich allgemein weder begründen nod) 
widerlegen läß, in diefem Falle nicht nur in den Thatjachen keine Stüße findet, 
fondern mit ihnen unvereinbar iſt. 


E13 


Einige Dictor Hugo-Anekdoten. 
Bon 
Dr. Cabands. 


m Jahre 1874 Hatte Victor Hugo eines Abends Flaubert, Arjene Houfjaye, 

Henri Houjjaye, Theodore de Banville, Floquet und andre zu einem 
intimen Diner bei ſich verjammelt. 

Er war kurz zuvor zum Senator erwählt worden und Hatte fich brieflich 
an den Marjchall Mac Mahon gewandt, um Ddiejen zu erjuchen, den Abgang 
eined Schiffed von Breit, dad verurteilte Kommunemitglieder nad Neucaledonien 
bringen jollte, aufzujchieben. 

Man war jchon bei Tiih, als ein Dienſtmädchen einen Brief und ein 
Papier brachte. Es war eine Empfangsbejcheinigung für den Boten, der das 
Schreiben überbracht Hatte. 

Victor Hugo erbrach das letztere, durchflog e8 und jagte dann zu feinen 
Freunden: „Meine Herren, im Jahre 1845 war ich noch nicht Pair von Frant- 
reich, auch nicht Senator, ja nicht einmal Victor Hugo; eines Abends wedte 
ih den König Ludwig Philipp, um ihn um Gnade für Barbes zu bitten; 
morgens früh um fünf Uhr wurde ich meinerjeitS von einem Eilboten gewedt ; 
er brachte mir die Bewilligung des Gnadengeſuchs für Barbes. 

„Sm Jahre 1862 jchrieb ich als VBerbannter von Guernjey aus an die 
Königin Viktoria, um von ihr die Begnadigung von drei Feniern zu erbitten; 
drei Tage jpäter erhielt ic) von der Königin Viktoria einen Brief, der mir 
anzeigte, daß dad Gnadengejuch bewilligt jei. Unter ähnlichen Umftänden habe 
ih oft an den Zaren, an Sönige, an Präfidenten von Republifen gejchrieben. 
Bon Herrn Mac Mahon, dem ich, wenn ich mich ihm gegenüber höflich aus— 
drüden wollte, jagen würde, daß er nur meinesgleichen ſei, erhalte ich folgendes 
Billet; ich bitte Sie, geitatten Sie mir, daß ich es Ihnen vorleje: 

„Wenn der Herr Senator V. Hugo eine Begnadigung auswirken will, jo 
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muß er ſich nicht an den Präſidenten der Republik, ſondern an den Vorſitzenden 
der Kommiſſion für Gnadengeſuche wenden. 
ür den Präfidenten 
6 ve E. de Harcourt.“ 

Dann zerfnitterte Victor Hugo das Papier und warf es auf den Boden. 

„Jedenfalls,“ fügte er Hinzu, „beweilt das, da man nicht lefen und nicht 
jchreiben kann.“ , 

Die vorjtehende Anekdote beweiit, daß Victor Hugo an der Krankheit litt, 
welche die Mediziner „Größenwahn“ nennen, und die man einfacher wohl als 
„Hypertrophie des Ich“ bezeichnen könnte. Allerdings hatte zu der Zeit, da der 
Vorfall fich abjpielte, Victor Hugo einigermaßen das Recht, zu glauben und offen 
auszufprechen, daß er ebenfo mächtig wie der Mächtigſte der Monarchen jei. 

Und wie hätte auch das Gehirn desjenigen nicht von Stolz anjchwellen 
follen, den man von Anfang feiner Laufbahn an ein „enfant sublime* genannt 
hatte? Vorausgeſetzt, daß es ſich dabei nicht um ein Märchen Handelt, um eines 
der künftlich zurechtgemachten Worte, wie fie und in unjrer Litteraturgejchichte jo 
vielfach begegnen. 

Wenn e3 indes ein Wort giebt, an dem die Angehörigen der jegigen Genera- 
tion nicht zu zweifeln fcheinen, jo it e8 das in Rede ftehende. Ein Beweis 
dafür, daß e3 wirklich gefprochen worden ift, wenigftens in der Form, in der 
man e3 kennt, liegt allerding3 nicht vor. 

Zunächſt hat Chateaubriand, dem man es zujchreibt, es von fich abgewehrt, 
wenn auch in etwas jchwacher Weije, jo daß man vielleicht bejjer jagen kann, 
er ſchien von jeiner Vaterſchaft nicht recht überzeugt. Troßdem hat er da3 Ber- 
dienſt derjelben mit der ganzen für ihn jo bezeichneten Unbejcheidenheit für fich 
in Anjpruch genommen. In Wirklichkeit muß aber das Wort dem tragiichen 
Dichter Alerandre Soumet zugewiejen werden. 


+ 


Eine andre Legende macht aus Talma den Interpreten verjchiedener Dramen 
Victor Hugos, namentlich al3 „Cromwell“. Der große tragijche Darfteller ftand 
allerdings einmal im Begriffe, auf der Bühne eine der von der Phantafie des 
unjterblichen Dramatikers gejchaffenen Perjüönlichkeiten zu verkörpern, allein er 
wurde durch den Tod daran verhindert. 

Die Umftände, unter denen Talma und Bictor Hugo ihre gegenjeitige Be— 
fanntjchaft machten, verdienen bei diefer Gelegenheit der Vergeſſenheit entrijjen 
zu werden, da die Biographen des Dichters es verabjäumt Haben, die nach— 
folgenden Einzelheiten fejtzuftellen. 

E3 war in den letzten Monaten des Jahres 1827; es wurde viel von dem 
Schaujpiel „Cromwell“ geſprochen, das Bictor Hugo eben fertiggejtellt Hatte. 
E3 war davon die Rede bei den litterariichen Zufammenkünften und jogar im 
Foyer der Comedie Françaiſe. Talma zeigte fich jehr begierig, einen At des 
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Werkes kennen zu lernen, da3 jeine litterariichen Pajjionen erregte. Man kam 
überein, daß man ſich im „Rocher de Cancale“ zu einer Vorlejung treffen wolle; 
die Eingeladenen waren pinktlih zur Stelle mit der einzigen Ausnahme des 
großen Schaufpielerd, der die Stunde des Rendezvous vorübergehen ließ. Nach- 
dem man höflich einige Zeit gewartet hatte, ſetzte man fich zu Tijche, und man 
dachte kaum noch an die Unpünktlichkeit und den unpünktlichen Gaft, als plößlich 
baftig die Thüre geöffnet wurde. 

Talma jtürzte herein, atemlos, jtieren Blid3 und mit zerwühltem Haar. 
Man hielt anfangs diefen dramatischen Effeft für wenig angebradt. Man fragte 
den Künſtler und warf ihm feine Unpünktlichkeit vor. 

„Wie wollen Sie, daß ich ruhig jein ſoll? Wie wollen Sie, daß ich pünktlich 
jein foll? Eben habe ich auf dem Trottoir den abgejchnittenen Kopf eines drei- 
jährigen Kindes vor mir niederfallen jehen!“ 

Man dachte anfangs an einen traurigen Scherz, allein Talma jprach die 
Wahrheit, jein aufgeregter Zuftand beruhte auf einer entjeglichen Thatjache. 
Das wahnwißige Verbrechen Papavoines, des Kindermörders, hatte die traurige 
Nachwirkung gehabt, daß e3 in einigen Gemütern den für die menjchliche Natur 
jo bejchämenden Trieb der Perverjität wachgerufen Hatte. Eine unfelige junge 
Berjon, Henriette Cormier, ihres Zeichens Köchin, in deren Nähe ein rofiges 
blondes Kind, das fie jehr liebte, mit Spielen bejchäftigt war, war ohne jeden 
ſichtlichen Grund von einer entjeglichen Laune angewandelt worden. Sie ergriff 
da3 arme unjchuldige Wejen und jchnitt ihm mit ihrem Küchenmeſſer den Kopf ab. 

Der Zufall Hatte Talma zum Zeugen diejer grauenvollen That gemacht, 
die fich beinahe vor jeinen Augen vollzogen Hatte. Seine Erzählung verbreitete 
unter den Gäjten ein gewijjes Gefühl der Kälte; e3 wollte während de3 Eſſens 
feine rechte Stimmung auflommen. 

Beim Dejjert jedoch verjuchte man ſich der umerquidlichen Bilder zu er- 
wehren, und man bat Victor Hugo, einige Seiten aus feinem neuen Schaufpiel 
vorzulefen. Der Dichter weigerte ſich anfangs, denn das Ereignis des Abends 
war nicht danach angethan, ihn bei guter Laune zu erhalten. Zu allem Unglück 
wollte das Manuſtript jich nicht finden. Endlich verjuchte Hugo, dem Bitten und 
Drängen der Anwejenden nachgebend, jich einige Verſe des Werkes in das Ge- 
dächtnis zurüdzurufen. Er trug die Scene zwijchen Eromwell und Davenant 
au3 dem dritten Akt vor, die mit dem Verſe beginnt: 


Encore un nouveau piege... oü j'ai failli tomber. 


Man hörte ihm mit andadht3vollem Schweigen zu. Talma zucte mit feiner 
Wimper; die kühnften Worte jchienen ihn nicht zu erregen. Und doch hatte der 
Dichter gejagt: 

Venir, dans Londres mäme.,.. escamoter Cromwell! 

Diejes kühne und wahre Wort escamoter war ein Schlag ind Geficht der 

Hajjiihen Wohlanſtändigkeit. Es fam aber noch jchlimmer. Hugo fuhr fort: 


Mais dites-moi, qui donc &teignit les chandelles? 
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Racine, der von der Höhe des Dlymp aus dem Abfall des großen Künſtlers 
beiwohnte, fiel auf den Rüden, al3 die beiden Halbverje durch die Luft jchwirrten. 
Da3 war aber noch nicht alles. Cromwell fuhr fort: 


Vous avez un chapeau de forme singuliere. 
Excusez ma fagon peute-ätre familiere, 
Vous plairait-il, monsieur, le changer pour le mien. 


„Ha,“ rief Talma aufjpringend aus, „das nenne ich ein Drama, das Natur, 
das Wahrheit!... Das ijt dad Stüd, auf das ich jo lange jchon gewartet 
habe! Herr Hugo, ih bin Ihr Mann, ich Ihr Darjteller! Aber tragen Sie 
und noch weiter vor!“ 

Talma jtarb nod im Monat November desjelben Jahres. 


+ 


Obwohl er zu der Zeit, zu der das erzählte Ereignis fich abjpielte, noch 
nicht 30 Jahre alt war, war Bictor Hugo bereit3 berühmt, ja jogar jchon 
dekoriert; der „Moniteur“ vom 29. April 1825 Hatte jeine Ernennung zum 
Nitter der Ehrenlegion verkündet, gleichzeitig mit der Lamartines. 

Minder bekannt ijt, daß er an demjelben Tage zum Offizier befördert wurde, 
an dem der Romandichter Alexandre Dumas feine Ernennung zum Ritter erhielt. 
Es geſchah das anläßlich der Vermählung des Königlichen Prinzen Ferdinand, 
Herzogs von Orleans, mit der Prinzejfin Helene von Medlenburg - Schwerin. 
König Ludwig Philipp wollte diefe Verbindung mit einem Feſte in Verſailles 
feiern. Victor Hugo und Alexandre Dumas, die beide eingeladen waren, er- 
hielten gleichzeitig mit ihrer Einladung der eine die Rojette und der andre 
das Kreuz. 

Die beiden berühmten Schriftiteller begaben fich zu dem Feſte in der Uniform 
der Nationalgarde. Einer der erjten, die den beiden Nationalgardiiten im Schlojfe 
begegnete, war Balzac im Mearquisfrad. Nach einer ziemlich Iangen Bromenade 
jeßte fich Victor Hugo mit Alerandre Dumas, Eugene Delacroir und einigen andern 
Berjonen, die jich der Gruppe angejchlofjen Hatten, nieder. Die Unterhaltung 
wurde durch den Eintritt des Königs und der königlichen Familie unterbrochen. 
Der Herzog von Orleans führte die junge Herzogin am Arme. Als der König 
Bictor Hugo gefragt hatte, was er von Berjailles halte, erwiderte der Dichter: 
„sch bin der Anficht, Sire, dat das Jahrhundert Ludwigs XIV. ein jchönes 
Buch gejchrieben Hat, und daß Eure Majeftät diefem Buch einen prachtvollen 
Einband verliehen haben.“ 

Die Herzogin von Orleand kam zu dem Urheber der „Notre- Dame von 
Paris“ und jagte ihm unter andern liebenswürdigen Dingen, daß fie jich über 
ihn mit „Herrn dv. Goethe* unterhalten Habe, und fügte lächelnd Hinzu: 

„IH habe Ihre Notre-Dame beſucht.“ 


* 
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Victor Hugo war, wie das übrigen? allgemein bekannt ijt, fein Feind des 
Salembourg. 

Im Jahre 1830 machte ſich der Urheber der „Orientales“ über fich felbft 
Iuftig, indem er das folgende Couplet improviſierte, das ald Zugabe zu ben- 
jenigen gefungen werden follte, die damals in der „Caricature“, einer der be- 
tannten Jahresrevuen, an der Porte-Saint-Martin an der Tagedordnung waren: 


Melodie: Das Rondo aus „Annette und Qubin“, 
J’ pourrais fair’ du scandale 
Avec les vers du Goth;') 
C'est un fameux Vandale, 
C'est un fier Visigoth.... 
(Bom Chor wiederholt :) 
:,: Mais, s'il est la, 
Devant lui l'on n’ peut pas dire tout ga. ;,: 


Wenn man fi) darüber wundert, einem Wortjpiel, jelbjt in einer impro- 
vifierten Abwehr, aus der Feder des Schriftjteller8 zu begegnen, der gejagt hat: 
„Le calembourg est la faute de l’esprit qui vole,“ fo ift darauf zu antworten, 
daß es nicht das einzige ilt, da der Meijter zu verantworten Hat. 

In der wunderbaren Brojadichtung „Le Rhin“ erzählt der berühmte Reiſende 
von dem Bejuch, den er dem Echo von St. Goar abgejtattet habe (Brief XVII), 
und nachdem er gefchildert, einen wie mächtigen Eindrud der erftaunliche, ganz 
eigenartige und kaum erflärlihe Widerhall auf alle gemacht Habe, fährt er fort: 
„Nach verrichteter Sache fam ein Aufwartburjche des Wirtshaufes und machte, 
einen Zinnteller in der Hand, die Runde in dem Saale, um eine Gabe ein- 
zufordern. Jeder entfernt fih, nahdem er bare Zahlung für jein 
Eco geleijtet.“ 


* 


Zum Schluffe diefer Reihe von Victor Hugo-Aneldoten möge ein von Zouije 
Michel am 19. April 1862 verfaßtes Gedicht Platz finden, das biß jet gänzlich 
unbeachtet geblieben ift. Es lautet in etwas freier, aber finngetreuer deutjcher 
Hebertragung: 

Stimmung. 


Sie ſaßen bei einander, dem Lärm bed Tages entrüdt, 
Der Bater ernit bebädtig, der Ahn im Silberhaar, 

Die Mutter ruhig freundlich, und Kopf an Kopf gedrüdt, 
Ein blühndes Bild bes Lebens, die rof’ge Kinderſchar. 


Der Greis aus einem Buche lad vor dem Heinen reis, 
Und ein geheimer Zauber ging aus von feinem Wort, 
Die Stimm’ fhien ihm zu beben, und in Gebeteöweis 
Schloß ſich die Hand ber Kleinen, ald fei geweiht der Ort, 
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Andächtig file Rührung hielt alle feitgebannt. 

Sch felbit eripäht' nur mühjam, zu atmen wagend kaum, 
„Die Elenden und Armen“ als Auffhrift auf dem Band; 
Da ward mir, als vollziehe ein Wunder fih im Raum: 


Herein drang heller Lichtjchein, wie er aus Wollen geht, 

Das Herz vernahm die Sprache, wortlos und leihtbeihwingt, 
Die Geift zum Geijt nur redet, das jtille Weihgebet, 

Das flutend zu der Höhe und flutend abwärts dringt. 


Und während alles finfet in Nebel um mich ber, 
Eröffnet jih ein Blid mir in eine Friedenswelt, 
Sch ſeh' die Inſel Patmos, umbrandet von dem Meer, 
Drauf mit bem Himmel Zwieiprah der Lieblingsjünger hält. 
Louiſe Michel. 


Louiſe Michel, den Pegaſus befteigend, ift das nicht wenigſtens ein ganz 
unerwartetes Schaufpiel? 
Baris, 28. Januar 1902, 


I 


Sriedrih Chopin als Romponift. 
Bon 
Johanna Kinkel. 
Geſchrieben im Jahre 1855. Aus ihrem Nachlaß. 





(Säluf.) 
VIII. 


De Präludium iſt einem größeren Klavierſtück, was die Ouverture der Oper 
iſt. Es ſoll nicht eine Blumenleſe von Paſſagen aus der kommenden 
Sonate enthalten, ſondern uns in den Geſamtinhalt der Kompoſitionen einweihen. 
Es ſoll uns mit der Haupttonart und ihren verwandten Accorden vertraut machen; 
es ſoll uns gleichſam wie das den Geſängen eines Epos vorgedruckte kurze Argu— 
ment einen Ueberblick geben, damit die Seele ſich für dasjenige ſammle, was fie 
zu erwarten bat. 

Manche gute Sammlung von Vorſpielen ift von früheren Komponiſten er- 
jchienen, welche angehenden Virtuoſen einen Wink gaben, wie man Accorde und 
Figuren in ungezwungener Weife zujammenflicht, jo daß fie wie eine leicht hin— 
geivorfene Improvilation Klingen. Doch wüßte ich feine diefer Sammlungen, 
welche zugleich die Charakterfarbe der bejtimmten Tonart, in welche fie einleiten 
jollen, jo meifterhaft wiedergäben, ald Chopins Präludien, Op. 28. 
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Man Hat oft den Einwand gemacht, daß bei einem Klavier, welches ein 
weırig zu hoch oder zu tief gejtimmt ſei, oder auch bei der verjchiedenen Höhe, 
auf welcher der Kammerton in den Orchejtern der Hauptjtädte fich befindet, der 
Charakter einer Tonart einzig und allein auf der Einbildung beruhe. Das ift 
darum irrig, weil e3 ja nicht jowohl auf die paar Schwingungen antommt, Die 
eine jo oder jo gejtimmte Saite mehr oder weniger macht, als vielmehr auf die 
Richtung nad) erhöhten oder erniedrigten Intervallen, welche die verwandten 
Tonarten dem Gang der Tonika geben. 

Jeder Mufiter Hat eine ganz andre Empfindung bei Cis-dur oder Des-dur, 
jobald er fich der Vorzeichnung bewußt wird, obgleich der einzelne Ton Cis 
auf derjelben Tafte liegt wie Des. Die fieben Kreuze des Cis-dur bringen uns 
unwillkürlich mehr die jchärferen Tonarten, zu denen fie gehören, vor die Seele, 
und wir werden eher eine Neigung Haben, das Stück nach) A-dur hin zu modus 
lieren, al wir, wenn es von Des-dur audginge, auf den Einfall kämen, nad) 
Hes-Hes hinüber zu greifen. Umgekehrt bringt und Des-dur den wärmeren, 
weicheren lang der B-Tonarten näher, die und janft zu ſich Hinabloden. 
E3 mag zugejtanden werden, daß die jahrhundertalte Gewohnheit nebenbei auf 
unfre Einbildungskraft nad und nad) einigen Einfluß errungen hat, aber daß 
die Tonarten jeßt in unſerm Gefühl bejtimmte Farben und Charafterzüge an— 
genommen Haben, ift gewiß, und ein fein empfindender Komponiſt Hittet fich, Hier 
eine ungehörige Wahl zu treffen. 

Wer des Fürften Radziwill Muſik zu Goethes Fauſt kennt, wird fich eines 
wahren Meiſtergriffs erinnern, welcher dem Komponiſten auf obigem Gebiet 
gelang. Da, wo Fauſt ſpricht: „Ihr ſchwebt, ihr Geifter, neben mir!“ da läßt 
Rabdziwill zuerft den Klang der Mufit als das eigentliche Geifterelement ein- 
treten, welche3 da beginnt, wo die irdiiche Sprache verftummt. Es ift der Ton 
des hohen Cis, dem ſich dann nad) und nach die Intervalle de Dreiklangs 
zugejellen, biß e3 zu einem jchwellenden, vollen Accord wird. Scharfe Geigen- 
Hänge halten dieſen Cis-dur-Accord, der verhallt, wo Fauſt das Buch zufchlägt. 
Darauf jpricht er, nachdem er ed an einer folgenden Stelle wieder aufgejchlagen: 

„Wie anders wirkt dad Zeichen auf mid ein! 
Du, Geift ber Erbe, bift mir näher!“ 

Hier läßt der Komponift einen tiefen Es-dur-Üccord eintreten. Es ift 
wunderbar, wie warm und purpurglühend uns nach dem tranjcendenten Cis-dur 
diefer Dreiflang in Es ergreift. Wer nie an kalte und warme Tonarten, welche 
wie die Farbentöne des Malers wirken, geglaubt hat, der möge diejen Kontraft 
in Radziwill3 trefflicher Kompofition prüfen. 

In den 48 Vorjpielen und Fugen 3. ©. Bachs wurde der Charakter der 
Tonarten zum erjtenmal vollftändig gezeichnet, und dies in feiner Art einzige 
Wert mag viel dazu beigetragen haben, im Bewußtfein der nädhitfolgenden 
Generationen die Normalfarben der Töne feitzuftellen. Für den jpeziellen 
Zweck des Präludiums aber einen mufitaliichen Vortrag im modernen Stil 
einzuleiten, würde die Bachiche Form nicht mehr geeignet fein, da feine Vorſpiele 
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nicht nur zu der folgenden Fuge in genauer Beziehung ſtehen, ſondern auch 
mit dem kühlen, verſtändigen Stil des verfloſſenen Jahrhunderts als ein” zu 
ſtarker Anachronismus neben ımjrer leidenfchaftlich phantaftiichen Mufit er- 
jcheinen würden. 

Chopin giebt und hier einen Spiegel, wie wir folche epijche Werke, etwa 
wie er fie und in feinen Balladen, Phantaften oder Sonaten bietet, einzuleiten 
haben. Da er nicht jedem diefer Vorfpiele einen beftimmten Stoff ımterbreitet, 
dem es fich anzupaffen hätte, jo jchildert er ung dem Geift der Tonart an fidh. 
Es ift zuweilen, als ob die Töne wie blinde Naturkräfte im Chaos die ihnen 
verwandten Stoffe juchten und fich dann zu einer feiten Geftaltung fryftallifierten. 
Die Intervalle jcheinen ihre Mitftrebenden zu prüfen, da ein fremdartiges 
Element von fich abzuftoßen und fich endlich mit den ſympathiſchen Tönen zu 
verbinden, um die handelnden Accorde auf den Schauplat zu jtellen. 

Aus den 24 Nummern de Werkes möchte es ſchwer fein, einzelne hervor- 
zubeben, ohme gegen das Ganze umgerecht zu werden. Jede bildet ein äußerſt 
intereffantes® Studium, von dem ich aufs Geratewohl mur einige Züge Hin- 
zeichne. 

i G-dur, dies unſchuldigſte Kind des mütterlichen C-dur, fchaufelt fich bier 
auf einer leichtbewegten Wellenfigur, indes das düſter finnende Fis-moll die 
Löſung verwidelter Rätſel erſtrebt. A-dur ſchaut ftilllächelnd über fonnig- 
beglänzte grüne Auen, und Fis-dur denkt in einer Sternennacht feine myftifchen 
Träume aus. H-dur wiegt fih auf Blumenkelchen des Teenlandes und 
Gis-moll ringt in dämonijchem Kampf mit den Geiftern, „die immerdar ver- 
neinen.“ 

Die Mehrzahl dieſer Präludien würde gleichſam nur das Motto zu einem 
größeren Tongedicht bilden können, da ihr Gedanle hırz und jchlagend zufammen- 
gefaßt ift. Einige aber find beinahe zu einer „Duverture im Heinen“ ansgedehnt. 
Zu diefen gehören Nr. 17 in As-dur, welches mit jeinen lieblichen Klängen ein 
holdes Waldmärchen einzuleiten verjpricht, wo unter Glodenblumen und viol- 
blauer Erita die fchneeweiße verzauberte Hindin weidet und und mit großen 
braunen Augen um Erlöfung anfleht; aber auch Nr. 24 in D-moll, welches 
und in eine büftere Klippenhöhle am Meeresftrand verjeßt, in welche die 
Sturmedwoge Hineinbrandet, während ein Oſſian die Harfe ftimmt, um wilde, 
ſchaurige Thaten zu befingen. 

Im allgemeinen tragen die Präludien den entſchiedenſten Charafterzug von 
Chopins Eigentümlichkeit, wa die Harmomieführung angeht, und müfjen deshalb 
bei den Verehrern einer durchdachten Harmonie ebenfoviel Neigung, als bei den 
Feinden einer ſolchen Denkübung Antipathie erweden. Im Gegenſatz zu jeder 
andern Form tft daS dorherrjchende Element des Präludiums die Harmonie, da 
bei ihm das Melodiiche umd Rhythmiſche mehr in den Hintergrumd treten. Sie 
eignen fich darum vorzugsweiſe, um diejen jpeziellen Zug von Chopin Genins 
zu ftndieren. Die meiften der Prälmdien find zu fchwer, um Spielern von 
geringer Kraft zugänglich zn fein, wenn nicht ein großes Maß von Zeit ımd 
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Geduld darauf verwendet wird. Der Genuß aber, den fie zulegt nach über- 
wundener Schwierigkeit gewähren, ijt wohl der angeftrengtejten Arbeit wert, denn 
diefe Sharakterbilder der Tonarten find dem Mufiter ein Beſitz fürs Leben. 
Zugleich find fie der beſte Prüfftein, ob des Spieler Ohr fähig ift, Die tiefere 
und reichere Modulationsweile zu faffen, auf der die nächte Entwicklungsſtufe 
der Mufif beruht, denn wer zum mufilaliihen Denten nicht organifiert ift und 
die Muſik nur als ein jinnliches Behagen empfindet, wird von diejen Accorden 
abgeftoßen werben. 
IX, 

Die Etüde war in der älteren Periode des Klavierſpiels das Trodenjte und 
Langweiligfte von Kompofition, das fich erdenten läßt. Als eine bloße Hebung 
in der Fingergymnaftif, betrachtete man fie wie eine notwendige Kafteiung und 
jtrebte nur dahin, jie recht jchwer zu machen, ohne den Wohltlang zu berüd- 
ſichtigen. Die jtrengen Klavierlehrer jchienen es förmlich auf eine Moral dabei 
abgejehen zu haben, daß Pflicht und Genuß ihrer Schüler gejchieden fein jollten. 
Man empfahl den Schülern das Etüdenjpielen ald eine Tugend und vergönnte 
ihnen dann einen Walzer zur Belohnung. Weil nun die Etüden die mufitalifche 
Seelenarznei waren, jo mußte und follte die Bitterkeit auch zu ihrem Wejen 
gehören. 

Geniale Komponiſten gaben ſich mit Etüdenjchreiben ungern ab, da das 
Erfinden von ornamentalen Figuren, was die Hauptſache dabei bildete, ihnen ala 
untergeordnete Aufgabe erſchien. E3 giebt aber eine Klaſſe ehrenwerter, wacerer 
Mufiter, deren Verdienſt mehr in grümdlicher Verwaltung des vorhandenen 
mufifalijchen Kapital als in Vermehrung desjelben Durch weite Ideen befteht. 
Diefe erbarmten fich der gequälten Sunftjünger, und eine große Zahl trefflicher 
Etüden wurde gejchrieben, welche zugleich nüßlich und angenehm ware. 

Für die Schüler war injoweit nun ganz gut vorgejorgt; aber bald trat 
ein höheres Bedürfnis ein. Dilettanten erjten Ranges und jelbjt Künſtler können 
die Etüde nicht ganz und gar entbehren, wenn jie nicht an Macht über die 
technijchen Schwierigkeiten nach und nad einbüßen jollen. Die Stramerjchen 
und Bertiniichen Etüden hat wohl jeder Klavierjpieler von gründlicher Bildung 
durchgemacht, jo daß er fie auswendig weiß. Sie find gewiß mit beitem Fleiß 
und großer Kenntnis verfaßt, aber für phantafiereiche Mujiter auf einer hohen 
Bollendungsitufe etwas zu philiftrös und leicht zu Durchichauen. 

Eine Etüde, die wir um der Schwierigkeit willen erlernen, jollte vor allem 
den Verſtand in gleichem Verhältnis wie die Finger bejchäftigen. Es iſt un- 
erträglich, ganz inhaltloje Läufe und Sprünge, deren Klang wir und mit einem 
Blick einprägen können, mehr als hundertmal wiederholen zu müſſen, weil der 
finger ein paar Noten nicht rein trifft. Das Monftröfejte auf diejem Felde 
hat die Schule von Ezerny und Herz getban, und ich glaube, dag Mufiler, 
welche ihre Ohren zum Studium diefer und ähnlicher Komponijten hergeben, 
daran gerade jo verdummen müfjen, wie Diejenigen Frauen, welche von der 
bildenden Kunſt nur Die abgezählten Kreuzſtiche der Straminarbeit kennen. 
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Wie notwendig eine mufifaliiche Gedankenarbeit dem Spieler zugleich ift, 
der ſich mit dem technischen Stoff feiner Kunſt abringt, jah Chopin ein, und 
auch Hier verdanken wir ihm eine Hauptreform. Nachdem er feine erjte Etüden- 
jammlung herausgegeben, fand er viele talentreiche Nachfolger, deren Gaben in 
diefem Fach indes alle wie etwas abgejchwächte Wiederfpiegelungen der Chopinjchen 
Driginale erjcheinen. 

Es erijtieren in allem 24 Etüden von Chopin, Op. 10 und 25, welche 
an bezauberndem Wohlklang, an harmoniſcher Tiefe und befonder® an neuen 
Erfindungen interejjant verjchlungener Glanzpaffagen noch nie erreicht wor- 
den find. 

Ein höchſtes Kunftwerk follte eben in allen feinen Teilen originell und 
geijtreich fein. Wenn ung der Kölner Dom gezeigt wird, jo macht uns der 
Cicerone auf ein Gefims Hinter einer dunkeln Treppe aufmerkſam, welches eine 
ebenſo gewifjenhafte Arbeit des Meißels zeigt als die am Portal, und papageien- 
haft wiederholt er vor jedem Fremden die manches Jahrhundert alte Tradition: 
„Sehen Sie, die damaligen Architekten arbeiteten zur Ehre Gottes, der überall 
hinfieht, und darum machten fie ein Ding jo accurat wie das andre. Heutzutage 
wird nur das glatt ausgemeißelt, was dem Baumeifter Ehre bringt.“ 

Die ideale Schönheit ift der Gott in der Bruft des Künſtlers, und zu ihrer 
Ehre arbeitet er, der Architekt an den Blättchen eines Kapitäls, der Mufiler 
an einem kleinen Melisma, das er fo und fo biegt und wendet, biß es das 
Schönheit3bild in jeiner Seele wiederjpiegelt; daß jelbjt in den Linien einer bloß 
ornamentalen Pafjage ein geiftiger Reiz liegen fan, und daß fie da, wo ihr 
diefer Reiz fehlt, ftörend und vernichtend in der beiten Kompofition wirken 
muß, läßt fi an vielen Beifpielen nachweifen. Man erinnere jich der platten 
Figuren in der Arie der Königin der Nacht aus Mozart3 Zauberflöte, welche 
aus dem vorher jo wahrhaft ausgedrüdten Schmerz einer gekränkten Mutter eine 
Karikatur machen. Im Gegenfaß zu diefer Bravourarie erjcheint die erjte Arie 
der Elvira im Don Juan, deren durch Harmonische Tiefen fich windende Roulade 
die Abgründe ihres Leiden? zu jondieren jcheint und mit der Stimmung des 
Ganzen auf gleicher Stufe jteht. 

Wohin muß aber der Kunſtgeſchmack unjrer aufwachjenden Dilettanten 
geführt werden, wenn ihr Ohr durch jahrelang wiederholte® Etüdenſtudium 
an dürre Linien gewöhnt wird, welche die Phantafie und den Gedanken er- 
drücken! 

Die auf innere harmoniſche Verhältniſſe baſierten Figuren in den Chopinſchen 
Etüden ſind in ihrer Art ganz ſo geiſtreich erfunden wie die vielbewunderten 
Linien mauriſcher Ornamente. Man darf eine Parallele in den Prinzipien des 
feinſten Schönheitsſinns bei beiden Künſten annehmen. Der Accord und die 
Tonleiter ſind die beiden ſich kreuzenden geraden Linien, welche dem Bau des 
Ornaments zur Baſis dienen. Dieſe Grundſtriche müſſen vor der Seele des 
Künſtlers ſtehen, aber er muß ſie dem Auge des Beſchauers, dem Ohr des 
Hörers verhüllen. Dieſes Ablenken der Linien von dem ſtarren Viereck oder 
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Kreiſe, ihre gegemjeitigen Berjchlingungen, welche und immer die Beruhigung 
einer unfichtbaren Symmetrie empfinden laſſen, diefer ganze Zauber der Arabeske 
ift in den Etüden Chopins wiedererjchaffen. 

Es iſt jehr lehrreich, die unterjten Baßnoten derjelben aufzufchreiben und 
zu beziffern, weil man fich damit der Wurzeln bemächtigt, aus welchen Chopin 
da3 ganze Gezweige jeiner Paſſagen erjchaffen Hat. Ebenjo wie da3 Auge 
durch eine Linie auf dem mauriſchen Kunſtwerk magisch gefeſſelt wird, jo dag 
ed unabläffig ihren reizenden Biegungen nachgleitet, um das Woher und Wohin 
zu enträtjeln, ganz jo loden Chopins Figuren unſer Ohr. Doch leijten ſie ebenjo 
wie jene Arabesken dem Gedächtniſſe Widerftand und bleiben und während noch 
jo langen Studiums immer neu. Wie die Kleinen, edigen Zwilchenfiguren, welche 
die Hauptlinien in der Arabesfe dann kreuzen, dann fich wieder ald Glied der 
Kette einfügen, jo jchiebt jich bei Chopin ein Harmoniefremder Ton mit einem 
epijodijchen Melisma zwilchen die Hauptmotive, um dort eine fteife Symmetrie 
abzuwenden, um da eine reizendere Verbindung zu jchließen. Man lernt dieſe 
Art Tongewinde zu Flechten nie aus; und wenn unfre Finger die mühjamfte 
Etüde technijch bezwungen haben, jo iſt das Intereſſe des DVerjtandes an ihrem 
Zonbau noch lange nicht erjchöpft. 

In dem eben (1854) erjchienenen Handbuch zum neuen Kryitallpalaft in 
Sydenham finden jich Abbildungen der echten maurifchen Ornamente aus der 
Alhambra. Die vorhergehende Abhandlung über „Principles of ornamentation“ 
möcdte von Muſikern ebenjojehr ald von Malern zu beherzigen jein, wie denn 
überhaupt Beobachtung auf andern Kunſtgebieten unfer ſpezielles Fach immer 
um neue Wahrheiten bereichert. Solche Werke zu jchreiben wie Chopin, dazu 
gehört nicht bloß ein muſikaliſches Talent, jondern eine allgemeine Geijtes- 
bildung, ein edler Schönheitsfinn und jener unabläffige Fleiß bei der Aus- 
arbeitung, welcher die Moral des Künſtlers it. Eine Melodie erfinden und 
den Umriß eines Kunſtwerks Hinwerfen, ift leicht im Verhältnis zur inneren 
Bollendung und Abrundung desjelben. UWeberall zeigt Chopin fich beiden An— 
forderungen in gleichem Maße gewachſen. 

Nach diejen allgemeinen Betrachtungen über Chopins Behandlung ornamentaler 
Paſſagen will ich einige Notizen über auserwählte Nummern der Etüden beifügen. 

In der erjten Nummer beider Sammlungen ergiebt die Bezifferung des 
Baſſes Harmoniefolgen, welche, wenn man fie auf einen einfachen Choraljat 
reduzierte, noch jchön und außerordentlich interejjant klingen würden. 

Nr. 2 der erjien Sammlung und Nr. 10 und 11 in Op. 25 muß der 
Komponijt dem Sturm abgelaujcht haben, wenn er jeine Herbjtlichen Hymnen 
über Waldfronen und Meeredwogen fingt. Der wilde Sohn der Lüfte fügt ſich 
bier dem Zauberer in vorgejchriebene Maße und giebt braufend und ftöhnend 
von den ewigen Urharmonien Kunde. 

Die melodidje Einleitung von Nr. 3 in Op. 10 iſt beſonders herzgewinnend 
und mahnt an duftige Kräuter, deren zierliche Blätter ſich mit dem dunteln 
Mooſe verſchlingen. 
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Die geihwungenen Linien in Nr. 4 und 8 ber erften Sammlung kreuzen 
ih kunſtvoll mit ihrer harmonischen Unterlage und geben uns den vorber 
bejchriebenen Eindrud einer Arabeske, welche Eden und Kreiſe in fich ver- 
ſchmilzt. 

In Nr. 5 Op. 10 hat der Komponiſt ſich die Aufgabe geſtellt, während 
einer vier Seiten umfaſſenden Triolenfigur nur die Obertaſten des Klaviers zu 
berühren und durch dieſe der freien Einbildung auferlegte Beſchränkung bringt 
er uns auf nie gehörte, ganz reizende Rouladen. So verfielen die arabiſchen 
Künſtler, denen ihre Religion verbot, ein Lebendes nachzubilden, auf die Poeſie 
der verſchlungenen Linie und hauchten ſelbſt ihr einen Geiſt ein. 

Höchſt ergötzend ift Nr. 7 in Op. 10, deren reiche® Thema und wie mit 
einem Blütenregen im Lenz überjchüttet. 

Die Etüde Nr. 11 Op. 10 zeigt uns die Wirkung auserwählter Accordlagen. 
Ihre Harmonien find klar, grandios umd vom edeljten Stil. 

Die legte Nummer diejer eriten Sammlung (Nr. 12) ahmt die Mufit der 
Wellen nad) und giebt wirklich einen Genuß, welcher dem nimmer ermüdenden 
Betrachten der Meeredwogen ähnelt, wenn fie fich eine über die andre dunkel 
grün und transparent hochgehoben heranwälzen und ihre diamantnen Schaunt- 
fronen abwerfen. 

In Nr. 2 der Sammlung Op. 25 läßt Chopin wieder zwei Arten von 
Triolen gegeneinander wirken und erjchafft dadurch ein ſeltſames Spiel wech- 
jelnder Linien. Die obere Figur mahnt in ihrer reizenden Beweglichkeit an den 
purpurnen Wimpel eines Schiff, der von leichten Lüften dann zujammengerollt 
dann wieder weit entfaltet vor dem wolfigen Horizont flattert. 

Kr. T im Op. 25 führt der melodijchen Oberftimme gegenüber nocd einen 
jelbftändigen Gejang des Baſſes durch. Eine jtill Hinfließende, harmoniſche Be— 
gleitung trennt beide Stimmen, über welche fie fich, wie von verjchiedenen Ufern 
her, mit Hagendem Ruf zu grüßen jtreben. 

Nr. 8 (Op. 25) iſt mit ihren vierfach verjchlungenen Linien wirklich eine 
Perle der Anmut. Sie Klingt, al3 ob ferne Quellen raujchten und hohe Palmen- 
wipfel die Seele zur Ruhe fächelten. 

Der größte Reiz diefer Etüden ift die Mannigfaltigkeit der Eindrüde, die 
fie und in immer neuen Formen geben. Jede Stimmung der menfchlichen Seele 
und jedes Erinnerungsbild aus Natur und Kunſtwelt taucht uns idealifiert in 
Chopins Kompofitionen einmal auf, und wir müffen glauben, daß jein Geift 
nur die äjthetiiche Seite aller Dinge gejchaut Hat. 

X. 

Ganz jo, wie fich die Harmonie im Lauf der Jahrhunderte durch den Ge- 
brauch immer feiner nuancierter Intervalle nach und nach vergeiftigt hat, jo Hat 
e3 aud) der Rhythmus gethan. Anders wie bei der Harmonie, müſſen wir 
beim Rhythmus vorausfegen, daß die Griechen ihn jchon in hoher Volllommenheit 
bejejjen haben, da davon ihre reizenden Versmaße zeugen, die man bloß ſyllabiſch 


Kinfel, $riedrih Chopin als Komponift. 345 


abzujingen braucht, um einen natürlichen Wechjel von langen und kurzen Noten 
hervorzubringen. 

Geradejo wie dad Bewußtſein der Umrißlinien der Menfchengeftalt war 
auch die griechifche Feinheit der Rhythmen dem chriftlichen Mittelalter abhanden 
gelommen, wie wir aus den älteften Kompofitionen jehen, die in Abjchrift zu 
ung herübergefommen find. Die Noten dauern eine jo lang wie die andre und 
find von einem plumpen, unausftehlich langjamen Tritt. 

Franco von Köln, derjelbe, der fich bemühte, die Terz zu emanzipieren, ift 
auch der ältejte bekannte Schriftjteller über Menfuralmufit. Als Gegenfaß zu 
diefer wird Die ältere Mufit als Musica plana bezeichnet. Ueber den Stand- 
punkt, auf welchem die Menjuralmufit fich noch im 13. Jahrhundert befand, 
giebt und eine Warnung Francos Aufſchluß, die er als erfahrener Theoretiter 
an die damaligen Komponijten richtet. Sie dürften nämlich bei mehrftimmigen 
Kompofitionen feiner Stimme mehr Longae, Breves oder Semibreves geben, 
als ihr im Vergleiche mit der andern nach der Rechnung zufämen. Für Dilet- 
tanten, welche bloß mit dem modernen Notenteilungen bekannt find, möge die 
folgende Parallele gelten: Angenommen, zwei Perſonen fingen ein Duett, und 
die eine hält jedes Sechzehntel jo lange wie ein Viertel aus, und die andre 
ingt dagegen eine Reihe langjamer Noten jo rajch wie einen Lauf aus Sed)- 
zehnteln, jo ſtimmt es nicht zujammen. An eine Regel, deren Notwendigkeit 
man jeßt höchſtens kleinen Kindern augeinanderzujegen braucht, mußten aljo 
damal3 die Komponijten noch erinnert werden. 

Mit den Fortjchritten in der Harmonie ging die Vervolllommnung des 
Rhythmus gleichen Schritt. Das ungeübte Ohr mußte lange, lange auf einem 
Intervall verweilen können, bis es dejjen Eindrud Hinlänglich in fich aufgefogen 
hatte, um ein neues zu fallen. In dem Maße, wie die feineren Unterjchiede 
der Intervalle in Bezug auf Höhe und Tiefe dem menjchlichen Gehör angeboren 
und anerzogen wurden, gejchah es auch mit der Auffafjungsfähigkeit fir die 
Grade von Länge und Kürze. So lange kein feſtes Zeichen beftimmt war, 
tonnten Hoch und tief, rajch und langjam nur vage Begriffe fein, die ſich 
nach individuellen Neigungen richteten. Mit der Ausbildung der Notenfchrift 
ward e3 erjt möglich, den Rhythmus allgemein zu lehren und ihn als das be- 
lebendfte Element der Muſik zu pflegen. 

Mehrere voneinander abweichende Rhythmen zugleich zu führen, mag den 
Mufitern anfangs noch jchwerer geworden zu fein, als das Verbinden verjchie- 
dener Melodien zu einer Harmonie Wir erkennen in allen Beitaltern an der 
Art und Weife, wie ein Komponiſt die Rhythmen beherricht, ob er großes Talent 
und einen thätigen Geift befigt oder nicht. Ebenfo, wo ein Komponiſt gegen 
das Ende jeiner Laufbahn ermattet, jehen wir ihn weniger auf dem Felde der 
harmonischen als auf dem der rhytämijchen Erfindung erjchöpft. Erfahrung 
und Gelehrjamteit können zu der Erjchaffung edler Harmonien mehr beitragen 
als zu einem feurigen Rhythmus, der immer die jeltenjte Gabe und das Haupt- 
zeichen eines lebhaften Schöpfertriebs ift. 
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Um die Schönheit eined Muſikſtücks auf diefem jpeziellen Felde zu prüfen 
iſt es interejfant, die Rhythmusprobe jo vorzunehmen, daß man das Thema, 
von allem bejtehenden Zauber der Melodie und Harmonie entfleidet, nur auf 
einer einzigen Note jpielt. Bei den großen, wahrhaft geiltreichen Komponiſten 
bleibt der pure Rhythmus an jich noch jo interefjant, Daß er den Reiz eines 
jener bewunderten antiten Odenmaße erreicht, während er umgekehrt die fade 
Monotonie eines trägen, unfruchtbaren Geiftes jogleich enthüllt. 

Unjre Zeit ift fähig, einem weit rajcheren Tempo zu folgen, ald e3 frühere 
Generationen waren, deren Ohr fich nur an langjame Harmoniejchritte gewöhnt 
hatte. Wir bedürfen alfo in gleichem Maße feiner zugejpite Rhythmen, deren 
wechjelnder Charakter ſich dem Geift unjrer Muſik anfchliegt. Alle Meifter der 
großen Periode deutjcher Mufit, von Bach bis auf Mendelsjohn, haben dies 
gefühlt, und jedes ihrer Werke aus der Lebenszeit, wo fie im vollen Beſitz 
ihrer Schöpferkraft waren, hält die Rhythmusprobe aus. Unfre moderne klaſſiſche 
Mufik fteht in diefer Hinficht neben den erdflogähnlichen Choralnoten des Mittel- 
alter3 wie die vollendetite Gotik neben einem Hünengrab. 

Einen jchlimmen Rückſchlag Hat die Opernmufit der modernen Italiener, 
die geijtloje Lyrik der deutſchen jentimentalen Liederkomponiſten und die brillante 
Birtuofenfompojition auf das rhythmiſche Gefühl der mufifaliichen Welt aus— 
geübt. Bellini Hat die Empfindlichkeit gegen da3 Ungehörige bis zu dem Grade 
abgejtumpft, daß er jeinen monotonen Marſchrhythmus nicht einmal während 
des Ausdruds weiblicher Klagen und Bitten einftellte. Deutjche Liederjchreiber, 
deren Namen vorherrjchend in der Mode find, zeigen fich jo unwiſſend und 
fühllos im Abe des Metrums, daß fie daktyliiche Versfüße auf trochäifche Takt— 
teile fomponieren, und gar viele Virtuoſen laffen ganz rhythmusloſe Trommel- 
wirbel jeitenlang unſer Obr betäuben. 

Chopin jchließt jich in der feinen Auswahl feiner Rhythmen nicht bloß 
jeinen größten Vorgängern an, jondern hat dieſem jeelenvollen Element der 
Mufil ganz neue Seiten abgewonnen und reizende Pfade entdedt, die vor ihm 
fein Somponift betreten. Dieje geniale Eigenheit geht durch alle jeine Werke 
hindurch und fommt jelbjt bei feinen langjamjten, mehr jentimentalen Tonjtüden, 
wie zum Beijpiel bei den Notturnen und den rajchejten ornamentalen Figuren 
zur Geltung, objchon beide Extreme am wenigjten geeignet find, einem Kompo— 
niften Gelegenheit zur Entfaltung origineller Rhythmen zu geben. 

Um dieſes Talent Chopins in feiner ganzen Volllommenheit zu würdigen, 
muß man feine Mazurfas ftudieren, deren etwa zwölf Hefte verjchiedener Samm— 
lungen vorhanden und Spielern von mäßiger Fertigkeit zugänglich find. Der 
dreiteilige Takt der Mazurfa geht natürlich als wefentlihe Bedingung ihrer 
Form hindurch, aber die Mannigfaltigkeit und der Gejchmad, mit dem die ein— 
zelnen Taktglieder in fich gruppiert, verbunden oder gejpalten erjcheinen, it 
unnahahmlid. Man erinnere jich der erdrüdenden Langeweile, die man als 
Zuſchauer bei einem Balle empfunden hat, wenn der Dreivierteltaft ununter- 
brochen fortdauernd uns peinigtee Würden wir e3 fiir möglich Halten, daß ein 
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Komponift den Rhythmus eines und desjelben Tanzſtücks durch mehr als fünfzig 
Nummern Hindurch jo zu variieren verſtünde, daß er und nie monoton erjchiene! 
Chopin Hat alle Stimmungen in diefen Mazurkas durch den Rhythmus in un- 
zähligen Schattierungen ausgedrüdt, und jelbjt Wit, Humor und Ironie find 
anmut3voll darin vertreten. 

Ein gejchmadvoller Poet zeigt fich auch darin, daß er nicht fire jeden Um— 
jchwung der Stimmung jofort eine neuen Metrums bedarf, jondern nur durch 
einen leifen, zartgefühlten Wechjel der Versfüße das Ma belebt, das er als 
das gehörigſte für jein ganzes Werk erkannt und Hug gewählt hat. Aehnlich 
bewährt ſich ein Tonkünftler, der, innerhalb fejter Formen bejchräntt, denjelben 
durch eine feine rhythmiſche Gliederung Leben einhaucht. So unausftehlich wie 
ein Herameter, der die Cäſur immer an derjelben Stelle hat, iſt ein Muſikſtück 
von auffallendem Rhythmus ohne wechjelvolle Einjchnitte. 

Was Platen der deutjchen Dichtung geworden ift, indem er die jchöne 
Form neu Heiligte und fie al3 Hüter der von Reimgeſudel entweihten Kunſthalle 
einjegte, das dürfte Chopins Beifpiel der Klavierfompofition werden. Die Eäfuren, 
die er feinen Melodien giebt, erheben fie zu dem Haren Ausbrud des 
menjchlichen Geſangs. Wir verjtehen Fragen und Antworten, hören Einwendung 
und Bejtätigung, feinen Spott und Schmeichelei, wie bei einer von Geiſt durch- 
bligten Unterhaltung der gebildetiten Menjchen. Die Motive zeigen fich im anmut- 
reichen Spiel von allen Seiten. Hier macht fich in langen, feelenvollen Klängen 
ein Ausspruch des Gefühls geltend, dem dann in bizarr punftierten Noten ſein 
Humorijtifcher Gegenjat hingeftellt wird. 

Geradlinige Rhythmen, deren Teile fich fühlbar abjeßen, geben uns einen 
ähnlichen Eindrud wie der Anblid eines franzöfiichen Gartens nach der Mode 
des vorigen Jahrhunderts. Sonderbarerweije jcheinen die Modeformen der 
damaligen Salontompofitionen dem Geſchmack des Gartenbaus entlehnt zu jein. 
Die regelmäßigen Vierede der Beete, die fich durchjchneidenden jchnurgeraden 
Alleen, die jelbjt in jteife jymmetrische Formen zugejchnittenen Bäume und Ge— 
ſträuche — da3 alles findet feine Analogie in den Sonaten, Rondos und 
Tänzen der betreffenden Periode. Da ift von acht Takten zu acht Takten 
immer eine Nccordfolge von der andern durch eine jtrenge Linie umterjchieden ; 
und die ornamentalen Paſſagen find recht eigentlich mit der Hedenjchere zu— 
gejchnitten. 

Diefe Gleichförmigkeit der rhythmiſchen Umrifje Hat fich noch bis heute bei 
den gewöhnlichen Klavierkompoſitionen erhalten, welche indeſſen nicht, wie Die 
großen Sonaten der Slaffifer, den Garten von Verſailles zum Mufter gehabt 
zu haben jcheinen, ſondern nur einen ganz gemeinen Küchengarten. Müde jener 
jteifen, edigen Formen wendete fich dad menjchliche Auge in unjerm Jahrhundert 
den die Natur nachahmenden Baumgruppen zu, welche die geraden Durchfichten 
unterbredden, und es mußte jedes Gärtchen einen engliichen Park im Eleinen 
darjtellen. Das Ohr folgte in jeinen rhythmischen Forderungen gewifjen Kumft- 
formen, mit welchen die Seele durch Eindrüde vertraut wurde, die das Auge 
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vorher empfing, Wir wollen nur an die römische Baſilika und an die deutjche 
Gotik erinnern, ob nicht die ruhigen Mafjen jener eine Verwandtſchaft mit den 
einfachen Rhythmen der Stirchenfomponiften aus Baleftrinas Zeit befunden, während 
die Knojpentürmchen und Chorniſchen unſrer Dome die germanischen Rhythmen 
Bachs und Händels beeinflußt haben. 

Das allgemeine künftlerische Beſtreben unjrer Zeit, von der Stonvenienz zur 
Natur zurücdzufehren und die Natur da zu fafjen, wo ihre urfprüngliche Schönheit 
und Grazie ſich offenbart, erklärt und die Richtung, welche Chopin feinen Rhythmen 
giebt. Wir wandern wie durch eine Landichaft auf jchlängelnden Pfaden, wo 
eine Wendung um jchroffe Felfenfanten uns dann einen Blütengarten, dann 
einen dunkeln Waldgrund enthüllt. Was eine auserwählte Landjchaft, ein 
witziges Genrebild oder eine meifterhaft gebaute Ode find, das vertreten die 
Mazurkas als „Mufilaliiche Kabinettſtücke“ von feinfter Arbeit dem fühlenden 
Künftler. (Als ſolche Hat Liszt fie einmal treffend bezeichnet.) Ihre Zahl ift 
zu reich, um fie in dieſen Blättern einzeln zu jchildern, und fie find jo leicht 
zu jpielen, daß jeder Gebildete, wenn auch nicht jelbjt ausübend, Gelegenheit 
hat, fie in näherem Freundeskreis zu Hören. 

XI. 

In der Muſilgeſchichte hat ſich eine beachtenswerte Erſcheinung öfters 
wiederholt, die uns auch heute durch die Mufit Chopins und andrer großer 
Komponiften der Jehtzeit wieder nahe tritt. Irgend eine Nation erringt fich 
die Suprematie in der mufifalijchen Kultur, erjchöpft ich dann auf ihrem höchſten 
Standpunft, und eine andre Nation tritt in den Vordergrund Dieje erjchafft 
ſich ihren neuen Stil durch die Legierung ihrer auf eignem Boden bervor- 
quellenden Bolt3melodien mit Den ausgebildetjten Sunftmitteln der abblühenden 
gelehrten Mufik. 

Ich will beiſpielsweiſe an einige gejchichtliche Momente erinnern, wo folche 
Verbindungen nationaler Halbbarbarifcher Klänge mit älteren ftagnierenden 
Harmonien eine Auffriihung der Mufit hervorbrachten, die derjelben ebenſo 
nötig ift, wie dem alten Wein ein Zuſatz jungen, herben Wachstums. 

Durch die Ueberfiedlung des päpftlichen Stuhle® nad; Avignon kamen 
italienische und franzöfiiche Mufifer miteinander in Berührung; und manche 
Kompofitionseigenheit der leßteren, welche damals vor den Stalienern voraus- 
gefchritten waren, wurde nach Rom verpflanzt. Frankreich, das im 14. Jahr— 
hundert von Sriegen zerrüttet wurde, jah die Suprematie in der Muſik auf die 
damals blühenden Niederländer übergehen. Wir finden eine Menge von nieder- 
ländifchen Komponiften in Italien angejtellt, wo fie überall den erjten Rang in 
den Sapellen der großen Städte behaupten. Schon damals wurde oft ein welt- 
liches Volkslied, feiner populären Melodie wegen, einer im gelehrten Kontrapuntt 
geichriebenen Meſſe zu Grumde gelegt, und die Harmonien, die ſich aus deſſen 
Noten ergaben, künſtlich herausgerechnet. 

Die von den Niederländern auf die Spitze getriebenen Künfteleien erſchöpften 
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den Erfindungsgeift der Nation anf dem Gebiet des Schönen, denn nachdem 
man jahrhundertelang immer ftärfer und ftärfer die urfprünglichen länge mit 
fontrapımftifchen Verdrehungen gewürzt Hatte, konnten fie in ihrer Einfachheit 
das Ohr nicht mehr reizen. Die Italiener wendeten aber das Beſte von nieber- 
ländifcher Technit auf ihre nationalen Melodien an und fchüttelten die aus— 
gejogenen Formen ab. 

Nachdem durch Orlando Laffos Genius noch ein letztes Auffladern der 
großen niederländischen Periode ftattgefunden Hatte, erlojch fie mit dieſem glän- 
zenden Namen. Die füdliche Vollsmelodie, Died reizende Naturfind, vermählte 
fich mit dem fremden Kontrapunft, und aus dieſer Verbindung erwuchs das 
beroifche Beitalter der italienischen Mufik. 

Wer die Meifter des 17. Jahrhunderts, Scarlatti, Lotti, Marcello und die 
ganze Tafelrunde ihrer herrlichen Beitgenofjen kennt, der fragt ſich wohl, wie 
es möglich war, daß fich ein folcdher Riefenftrom im Sande verlaufen konnte. 
Und doch Haben wir dies Reſultat ebenfo oft bei einer nationalen Kunſthöhe, 
wie im Heinen bei Individuen wahrgenommen. Der Sohn eined großen Genies 
tann gewiß nichts Verkehrteres ergreifen al3 das nämliche Fach, da3 den Ruhm 
jeine3 Vaters begründete. 

Die erwachende deutſche Tonkunſt wurde damals mit großem Vorurteil als 
etwas ganz Barbariſches betrachtet. Ehe wir deutſche Kompoſitionsverſuche ins 
Auge faſſen, wollen wir unſre guten germaniſchen Vorväter einmal in ihren erſten 
Beſtrebungen als bloß ausübende Muſiker betrachten. 

Karl der Große, der in Rom zuerſt ſingen hörte, fand dieſe Kunſt ſo 
lieblich, daß er den Papſt bat, er möge ihm italieniſche Sänger mitgeben, um 
auch ſeine Unterthanen den Gebrauch der menſchlichen Stimme zu lehren. Die 
Berichte, welche die italieniſchen Geſanglehrer bald nachher nach Rom ſandten, 
ergaben folgendes Urteil: es ſei ganz unmöglich, die Deutſchen ſingen zu lehren. 
Ihre Töne ſeien dem Geheul wilder Tiere ähnlich, und wenn ſie mehrere Noten 
zu einem Melisma verbinden ſollten, jo klinge es, als ob ein Wagen über ſchwere 
Steine rollte. 

Singen und jpielen müſſen fie indeſſen doch nach einigen Menjchenaltern 
gelernt haben, und die Theorie muß jchon früh in der Mufit wie in allen 
Dingen ihre ftarle Seite gewejen jein, denn wir finden jchon zu Ende des 
9. Jahrhunderts deutfche Namen in der Sunftgefchichte erwähnt. In der Praxis 
gab es zwar im 14. Jahrhundert faum etwas, das den Namen einer Harmonie 
verdient hätte; dagegen entwidelte fich im Böhmen (deffen Bewohner ja als 
bejonder3 muſilaliſch organifiert amerfannt find) ſchon damals der Vollksgeſang. 

Im 15. Jahrhundert wanderten jchon einzelne deutſche Künftler hinüber 
nah Italien, um dort ihre mufilalifche Bildung zu erhöhen. Der große Orgel- 
jpieler Bernardo Tedesco (Bernhard der Dentjche), der al3 ein induftrieller Geijt 
daß Bedal erfand umd Dadurch die Orgel zu ihren wundervollen Effekten geichidt 
machte, brachte jchon eine gewilje Wechjelwirkung deutfchen und italtenijchen 
Geiſtes zumege. 
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Die Reformation veranlaßte eine plöglihe Hemmung des italienijchen Ein- 
flufjes auf die deutſche Muſik, und jene wundervoll tiefen, innigen und gemilt- 
vollen Choralmelodien aus Luthers Zeit find voll des ureigenften deutſchen 
Nationalgeiftes. Diejer von allen andern Klängen abweichende Charakter de3 
norddeutichen proteftantifchen Kirchenliedes tritt, mit außgebildeter fontrapunftifcher 
Wiſſenſchaft verbunden, in Bach und Händel zu Tage. 

Das ſüddeutſche Volkslied hat eine vom nordijchen durchaus verjchiedene 
Färbung, die jich am bejtimmtejten auf einem Punkt, nämlich in Wien, verdichtet. 
Es ift der Ton harmloſer leichter Zebensluft, während im Norden die Volks— 
melodie immer etiwad von ernjter Gemütsempfindung an fich trägt. Sein noch 
jo gelehrter Komponift ijt vom Einfluß diejes überall an fein Ohr jchlagenden 
Tones jo gelöft, daß nicht etwas davon in feinen Werten widerflänge. Es ift 
damit wie mit klimatiſchen Farben, die ftärker auf die Anfchauungsweife des 
Malers wirlen als ein allgemeines Prinzip. Sehen wir doch bei englijchen Zand- 
Ichaftsmalern, daß fie den Nebel al ein Schönes lieben, und daß im Süden 
fontrajtierende Farben vorzugsweiſe gewählt werden, die und zu grell vortommen. 

Ein ganz fpezieller Beigeſchmack vom ſüddeutſchen Volkslied geht durch die 
Kompofitionen der großen wie der minder bedeutenden Meifter, welche der 
Wiener Schule angehören, auf welche nach dem Abblühen der großen italienifchen 
Zeit die mufilalifche Suprematie überging. Unfre großen deutjchen Meifter des 
vorigen Jahrhundert? empfingen ihre erjten Eindrüde von hochgebildeten italieni- 
jchen Mufifern, die fie dann in fich verarbeiteten und mit den teil3 Luftigen, 
teild ernjtgemütlichen Heimatklängen, von denen fie jeit ihrer Kindheit umtönt 
waren, unbewußt verwebten. Glud, Haydn und Mozart zeugen von den Er- 
folgen diefer Verſchmelzung des gemütlichen ſüddeutſchen Klanges mit Dem 
italienijchen Stil auf feiner Höhe. 

Beethoven erwuchs zuerft unter dem Einfluß der kurfürftlichen Kapelle in 
Bonn, wo ebenfalls die italienische Muſik vorzugsweiſe gepflegt wurde, und ging 
darauf nad) Wien, gerade ald dort die Elite aller mufitalifchen Bildung ver- 
einigt war. In Beethoven it der Typus des rheinischen Volkscharalters zuerſt 
mufifalifch zu Tage getreten. Der Haß gegen faljche Sentimentalität, affektierte 
Erhabenheit und leere Formen, wie das heiße Streben zum echten Großen, die 
Begeifterung und das tiefe Gefühl, das ſich nie an einen unbedeutenden Gegen- 
jtand wegwirft, und zu dieſem allem die goldne Beigabe — der Humor, das 
brachte der Rheinländer Beethoven der ſüddeutſchen Muſik als Morgengabe. 
Die Scherz08 und Finales feiner Symphonien konnten von niemand erjchaffen 
werden, deſſen Wiege nicht von den Jubelliedern der rheinischen Winzer umtönt 
wurde: e3 ijt ein charakteriftiicher Ton, jo wenig zu verfennen wie die Blume 
des Rheinweins. 

Hier fei es uns vergönnt, die Notiz einzufchalten, daß die drei Höchiten 
fünjtlerifchen Größen unſers Beitalterd, Goethe, Cornelius und Beethoven, Rhein: 
länder waren. Frankfurt, die Geburtäftadt de erjteren, liegt dem Rheinthal und 
feinen Einflüffen fo nahe, daß man fie wohl kühn dazu rechnen darf. 
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Um Franz Schubert3 Melodien fpielt noch einmal jchalfdaft ein Zug der 
füdlichen Vollsmuſik; jo verwandelt indes, wie Die Erjcheinung der fchönen 
Köhlerdtochter, mit der ein König feine Krone teilte. Auch die Klavierkomponiſten 
der Wiener Schule, von Hummel bis Thalberg, befigen den unverfennbaren 
Beigejchmad des dfterreichiichen Volksliedes, wie er nie mit diefen Accorden bei 
einem norddeutichen Komponiſten gefunden wird. 

In diefem Augenblid beginnt ein ſtandinaviſcher Klang, der noch nie in 
der Kunftmufif vernommen wurde, dem Vordergrund näher zu rüden. Einer 
der größten lebenden Komponiften, Nield Gabe, ift ein Däne, und jo jehr feine 
Mufit von den Einflüffen norddeutjcher Kultur zeugt, jo ift auf ihrem tiefjten 
Grund und Boden doch jener heimische Charakterzug zurücgeblieben. Im den 
Melodien von mehr Hhumoriftiicher Färbung mahnt Gade uns immer au derbe 
Schifferlieder, voll von däniſchem Nationaltrog. Da wo er feine größten umd 
erhabenften Tonbilder aufrollt, ijt e8, ald ob die ganze Sagenwelt der Wilinger 
und Nordlandsreden riejengejtaltig au8 dem Nebel Hervorträte und die Walküren 
ihre uralten Schlachtgefänge anftimmten. 

Zu dieſer neuen Auffriichung der norddeutichen Mufit Haben auch die 
ſchwediſchen Nationallieder da? ihrige beigetragen, welche Jenny Lind, die erfte 
weltberühmte Vertreterin jlandinaviichen Gejanges, herüberbrachte. Schon vor 
diefen Volksliedern waren in engeren Streifen Kompoſitionen von Lindblad be- 
fannt geworden, welche die Legierung des jkandinavijchen Urklangs mit dem 
Studium deutjcher Kompofition befundeten. Diefe Lieder waren nicht eben von 
großer Genialität, aber fie hatten für und, nad) neuen Melodien lechzenden 
Deutichen, den unjchägbaren Vorzug, ganz originell zu fein. 

Wir dürfen einer Goldgrube von Melodie nicht vergejjen, die noch kaum 
von der Kunſtmuſik berührt wurde. Dies find die jchottifchen Lieder, deren 
Ursprung fich teilweife bis zum 11. Jahrhundert zurüc datieren läßt. Beethoven 
hat 28 diefer Lieder jo bearbeitet, daß die Vorteile kontrapunktiſcher Wifjenjchaft 
und einer anmutigen Inftrumentalbegleitung ſich mit dem urfprünglichen Natur- 
gefang vereinigen. Man fieht aus dem Fleiß, mit dem er dies Werk bis ing 
tleinfte und genauejte abjchliff, welchen Wert er darauf legte. Ein Genius erjten 
Ranges, dem der eigne Erfindungsquell jo reich jprudelte, würde nicht an form— 
loſe Vollsmelodien einen ſolchen Aufwand von Zeit und Studium gewendet 
haben, wenn er nicht den köftlichen Stern darin erkannt hätte. So pfropft der 
Gärtner auf den ftarfen wilden Stamm den Zweig des veredelten Gewächjes, 
um eine Hejperidenfrucht zu erzeugen, welche die Kraft der Natur und die Yeinheit 
der Kultur in fich vereint. 

Britannien hat nun jeit Jahrhunderten ausgezeichnete Künftler fremder 
Nationen bei fich beherbergt, und manche Proben jeiner einheimischen Kunft- 
werfe deuten darauf Hin, daß fich dereinft auf diefen Injeln ein muſikaliſches 
Zentrum bilden dürfte. Die eingeborenen britiſchen Künftler Hatten bisher eine 
bloß ijolierte Wirkung, da fie teild dein kontinentalen Standpunkt untergeordnet 
waren, teild nur einen Wiederjchein von dejjen Stil zeigten. 
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Die irländijche Vollsmuſik Hat ſich noch nie mit den SKunftmitteln der 
wiſſenſchaftlichen Mufit Iegiert. Wenigftens find die Begleitungen, mit welchen 
Perjonen, die fi) Doktoren der Muſik nennen, die wunderjchönen irischen 
Melodien herausgegeben haben, ganz entjeglich und biß zu einem Grabe eut- 
jtellend, daß fie eher ein Vorurteil gegen iriſche Muſik erwecen müffen. Einen 
ganz ähnlichen Charakter wie die legtere Hat die ruffische Nationalmufil. Dielan- 
hHolijch, überaus lieblih dem Ohr jchmeichelnd und ein Gefühl der Refignation 
ausdrüdend, das längjt unter ſchwerem Drud den Aufſchwung verlernt hat. 

Ganz entgegengejeßt dem irijchen und ruſſiſchen ift der polnische Klang, 
obgleich auch in ihm die melandolifchen Molltonarten und die einjchmeichelnde 
Melodie vorherrjchen. Der charalteriſtiſche Unterjchied liegt in der prächtigen 
Keckheit des Rhythmus, der den heißen Freiheitstrieb des nie gebändigten Bolen- 
blute3 ausſpricht. 

Zum erjtenmal verbindet ein Künjtler von höchfter Bildung diefen jlavijchen 
Urflang mit romantjcher und germanijcher Technif. 

Chopin war ein Schüler Hummel, Hummel ein Schüler Mozarts; alfo 
darf der erjtere wohl als geiftiger Entel de3 leßteren angejehen werden. Außer 
diefer Anknüpfung an die auf italienische Traditionen gegründete Wiener Schule 
tritt dad Studium I. ©. Bachs in Chopins Harmonieführung deutlich zu Tage. 
Sein bejtändiger Aufenthalt in Frankreich brachte ihm die Kunftanjchauungen 
nahe, mit welchen Berlioz, David, Halevy und andre geiftvolle Künftler eine 
neue Seite der Muſik beleuchtet haben. 

Ob eine Legierung des britannijchen, jtandinavijchen oder ſlaviſchen National- 
langes mit der ausgebildeten Tonkunft die deutſche Suprematie in einem kom- 
menden Jahrhundert verdrängen, und welcher diejer Urklänge den alten Kreislauf 
zuerjt wieder in Bewegung jeßen wird, können wir nicht vorausjehen. Ehopins 
Erjcheinung gejellt einen der hefliten Sterne zu diejer nördlichen Konjtellation, 
und es ift fchwer, nach den früheren Gejchichtderfahrungen, zu glauben, daß die- 
jelbe nur ein paar vereinzelte Meteore und nicht den Anfang einer frijchen 
Kumftepoche andeute. 

Auer Chopins Mazurfad geben feine im größeren Stil erfimdenen Polo- 
naifen eine volle Anſchauung von urpolniichem Rhythmus und Melodiefarbe in 
Berbindung mit dem Harmoniegebäude, dejjen Vollendung Nationen und Jahr⸗ 
hunderte ihre Kräfte widmeten, und das er jelbft noch ergänzen half. 

Die erite von Chopin herausgegebene Bolonaife (Op. 3) dürfen wir nicht 
aus dem obigen Gejichtspunft betrachten, da fie ein Jugendiwert des Komponiften 
ift, in welchem fein Genius noch nicht die volle Selbjtändigfeit erlangt hatte. 
Sie ift ein angenehined und glänzendes Salonſtück, da hoch über den meilten 
andern Kompojitionen dieſer Gattung fteht, aber nicht jo geeignet ift wie Chopins 
jpätere Kompofitionen, eime fchlagende Probe des Effelts zu geben, welche der 
Geiſt ſlaviſcher Naturmuſik in den künſtleriſchen Formen älterer Tonkultur 
macht. Schon eher würden wir eine Empfindung von dieſer Miſchung in der 
Phantaſie über polniſche Themen (Op. 13) gewinnen, obſchon dies Werk die 
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ganz unklünftlerifche Form des im Salon jo beliebten Potpourri3 trägt und 
fremde Themen entlehnt und variiert. Chopin aber erfaßte die innerſte Seele 
jeiner heimischen Klänge und durchdrang fie mit dem Geifte der feinjten Bildung. 
Um zu prüfen, wie veredelt aus feinen Händen ein paar unbedeutende Noten 
hervorgehen, vergleihe man in Op. 13 das Thema in Fis-moll im Zwei— 
vierteltatt mit dem nach der verbindenden Preſtopaſſage eintretenden Lento 
quasi Adagio. 

Eine Kompoſition voller Anmut, Harer Schönheit und präcdhtiger Wirkung 
ift die als Konzertſtück bejonderd geeignete Polonaiſe in Es-dur (Op. 22), 
welcher das bezaubernde Andante spianato vorhergeht. Sie ift eine der heiterften 
Kompofitionen von Chopin, und er Hat eine Art von erregendem Rhythmus 
in ihren brillanten Paſſagen Häufig angewendet, die wie eine wißige Nederei 
Klingt. 

Spielern von mäßiger Fertigkeit ift die Polonaife Op. 26 Nr. 1 in Cis-moll 
ſchon leichter zugänglich als die vorige. Sie ijt vollendet ſchön, umd eine Melodie 
nach der andern überrajcht das Ohr mit einjchmeichelndem Reiz, während Rhyth- 
mu3 und Harmonie mit geiftvollem Wechjel den Gedanken bejchäftigen. Die 
zweite Nummer diejed Opus ift düfter und wild gehalten, und wir behorchen aus 
ihren Klängen den tiefen Seelenzorn des Polen, der, an da3 203 jeined Vater- 
fande3 denkend, ein fernes Kettenklirren vernimmt, und dejjen Hand fich ballt, 
nad dem Schwert zu greifen. 

Unter den nächftfolgenden Werten diejer Gattung ift das gramdiojefte in 
Stil und Charakter gewiß Op. 44 in Fis-moll. Im diefer Polonaiſe iſt durch— 
aus das heiße Vaterlandsgefühl mit all feiner Sehnjucht und feinem Heiligen 
Rachedurſt außgejprochen. Sie ift dabei als muſikaliſches Kunſtwerk jo bedeutend, 
daß fie in ihren Einzelheiten wohl der genauejten Betrachtung wert iſt. 

Eine ſtürmiſche Pajjage von acht Takten leitet fie ein. Im den Noten 
derjelben liegt genau die Stimmung, als ob ein Hingeworfenes® Wort die Seele 
plögli erregt Hätte: fie fährt aus der jtumpfen Raſt auf, jammelt ihre Er- 
innerungen, und nun jteht die Einheit der Empfindung mit einem klar ver- 
gegenwärtigten Bilde da. Das nun mit gewaltigen Accorden eintretende Thema 
ijt von ernftem Stil und jpricht eine erhabene Trauer aus, in der zuweilen ein 
Bug des Grimmes aufbligt, zum Beifpiel in den Taten 13 und 14, wo die 
auf dad zweite Viertel fallenden Accorde weit über den Ausdrud rejignierten 
Schmerze8 hinausgehen. 

Darauf nimmt der Baß da3 Thema auf, zugleich führt die Oberjtimme 
eine neue Melodie von tiefem Ausdruck durch. Hierauf folgt eine Modulation, 
die unter den jchönften, die e3 giebt, jtehen darf. Es iſt nicht möglich, dieſe 
myſteriöſe Wirkung und den jeltiamen Schauer zu bejchreiben, welcher uns 
erfaßt, wenn Fis-moll nad; B-moll übergeht. Es ijt, als ob wir durch eine 
enge Steinpforte in einen Dom träten, wo das purpurne Licht gemalter Glas— 
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As-dur ebenjo wunderbar, und ihr blauer Ton grüßt wie der Hare Himmel 
über uns. 

Der muſikaliſche Farbenjinn, wie ich dies Talent einer überrajchenden und 
wohlthuenden Accordzufammenjtellung nennen möchte, ift Chopin in ganz jo hohem 
Grade eigen, wie die größten Meijter, jelbjt Beethoven nicht ausgenommen, ihn be= 
jagen, und ohne dieſen Farbenſinn bleibt der gelehrtejte Komponijt fühl und troden. 

In der Mitte der Polonaiſe in Fis-moll, zu deren Analyje ich zurückkehre, 
ift ein vorherrjchend rhythmiſcher Satz in A-dur eingejchoben, welcher unijono 
fortjchreitend den fampfluftigen Klang der Trommel eine Weile darftellt, bis 
dann diejelbe Melodie, welche jo finnreich zu den vorher bejchriebenen Modu- 
lationen benußt wurde, in neuen Harmonien die Idee des Kämpfers mit dem 
Aufruf zum Kampfe verjchmilzt. 

Ein weicherer Klang tritt vor dem Schluffe im Tempo der Mazurka ein, 
in welchem ein weiblich bittendes und jchmeichelndes Element die düſteren länge 
de3 erjten Themas auf eine Weile verdrängt. In Diefem Sat find mande 
jener dramatijchen Züge enthalten, die fich in den andern Mazurfad mehrfach 
vorfinden. Eine liebevolle Stimme ftrebt Hier, den wilden Gang des Themas 
aufzuhalten und immer lodender die Bilder fröhlichen Genufjes zu fteigern, 
welche jich in glänzenden Tonarten und vollen Accorden überbieten. Während 
noch die Oberjtimme forttönt, bejinnt jich der Baß auf feinen erften Entſchluß; 
die Noten der Einleitung fügen ſich leije und kaum merklich zufammen, bis das 
urjprüngliche Thema in jeiner dunkeln Erhabenheit wieder mächtig dajteht und, 
nachdem es und jeine Hauptmotive noch einmal kurz vorübergeführt Hat, mit 
einem großen und jchönen Schlußworte Abjchied nimmt, 

Die Polonaiſe Op. 53 in As-dur iſt ein Seitenftüdf zu der in Fis-moll, 
mit der fie in der ganzen Anlage viel Uehnlichkeit Hat; aber der innere Charatter 
beider ift durchaus verjchieden. Die vorherrjchende Stimmung in Op. 44 iſt 
von der Erimmerung an die gegenwärtige Schmach des Vaterlandes eingegeben; 
in Op. 53 aber ilt das Vorgefühl künftiger Triumphe ausgedrüdt. Dort hörten 
wir den nationalen Rhythmus in Vorwurf und Drohung gehüllt, hier hören 
wir, wie er fich im Siegesjubel ausnimmt. Das Thema ijt ganz Freude und 
in fich befriedigte Kraft. Es iſt nicht Die weiche Seligkeit eines perjönlichen 
Gefühls, jondern das großartige Entzüden, das von allen geteilt wird und fich 
am allgemeinen Glüd entzündet. 

Wenn mit Kraft und einem feurigen Tempo gejpielt, muß diefe hinreißende 
Kompofition ganz elektrifch wirken, und ebenfowohl, wie man einft den Schweizern 
in fremden Kriegsdieniten bei Todesjtrafe den Kuhreigen zu fingen verbot, damit 
das Heimweh fie nicht zur Dejertion verlodte, jo möchte der Kaiſer aller 
Reußen wohl Urſache Haben, Chopins Polonaijen wegen ihres unfichtbaren 
Textes zu verfolgen. 

XII. 

Es iſt kein geringes Lob, wenn man von einem Komponiſten jagen fann, 
daß er gut für ſein Inſtrument geſchrieben habe. Freilich iſt die Tiefe und 
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Schönheit der muſikaliſchen Gedanken das Haupterfordernid; aber wir find jehr 
in ihrem Genuß gejtört, wenn Die Form, im der fie auftreten, der charalte- 
rijtiichen Eigentümlichkeit desjenigen Inftrumentes, für das fie bejtimmt find, 
nicht entjpricht. 

Wir finden, daß viele große Meijter ſich von ihrem Jdeenflug jo fortreigen 
lajjen, daß fie die Ausführbarkeit ihres Werkd aus den Augen verlieren. Weil 
fie ihre Mittel nicht kannten oder nicht prüften, erreichten fie ganz andre Effekte 
al3 fie beabfihtigten. Dies ift namentlich Beethoven oft begegnet, und am meijten, 
wenn er Gejangmufik jchrieb. 

Ein Punkt, der ſich zwar nicht direkt auf unjern Gegenftand bezieht, der 
aber im allgemeinen von großer mufifalifcher Bedeutung ift, möge hier eine 
furze Erwähnung finden. 

Das natürliche, dem Menfchen angeborene Injtrument, dad Gejangdorgan, 
iſt von feiner Nation jo früh wifjenschaftlich jtudiert worden, al3 von ben 
Italienern. Bequem für die menjchliche Stimme zu jchreiben, ift dort eine 
Tradition, mit der jeder, auch der unwiſſendſte Kontrapunktiſt jich wenigſtens 
vorher befannt macht, ehe er eine Oper jchreibt. Daher mag zum Teil der 
große Vorzug rühren, welchen die Sängerwelt der ſchlechteſten italienischen Mufit 
vor der beften deutjchen giebt. Die Kenntnid der Stimme ift eine Wifjenjchaft 
fiir fich, zu deren Erringung ein gute Teil von Fachſtudium und Erfahrung 
gehört. Unjre großen Genies find nun ſehr darüber Hinaus, ſich bei alten 
Gejanglehrern über die Grenzen Rat zu holen, welche die Natur für Sopran, 
Alt, Tenor und Baß und deren Modifikationen vorgezeichnet hat. Daher kommt 
e3, daß viele der in muſikaliſcher Hinficht wertvolliten Partien nicht einjtudiert 
werden fönnen, ohne daß ihnen die Stimme einer Sängerin zeitweilig oder für 
immer zum Opfer gebracht werde. 

Der Streit über ein Baßjolo, welches Beethoven während feiner Taubheit 
jchrieb, und der in Zeitungen bis zum Ueberdruß fortdauerte, giebt einen Beleg 
hierzu. Der Komponift vertrat die Anficht, daß nur dieſe Note an der bejtimmten 
Stelle jeiner Idee den entiprechenden Augdrud gebe, und daß auf da3 innerlich 
geiftige Prinzip der Kunft mehr ankomme als auf den äußerlichen Klang der 
Stimme. Da er taub war, jo war e3 unmöglich, ihm zu beweijen, daß der 
Ton, auf welchem jelbft dem beiten Baſſiſten wegen jeiner unnatürlichen Lage 
jedesmal die Stimme überjhlug, finnlich vernommen eine lächerliche Wirkung 
und nur in der Einbildung eine erhabene hervorbracdite. 

Die Partie der Leonore im Fidelio läßt, jo große geiftige Vorzüge fie Hat, 
nie die Stimme der Primadonna in günjtigem Lichte erjcheinen und bringt 
ihr meiften® ungerechte Nezenfionen ein — auch ift die Heine Schattenfeite nicht 
zu leugnen, daß in Beethovens Stlavierwerfen, bejonder3 in den jpäteren, Stellen 
vorfommen, fir die e8 keinen Fingerſatz giebt, der fie handgerecht und vortrags— 
möglich macht. 

Seit etiva zwanzig Jahren ift in der Virtuoſenmuſik eine Unart allgemein 
Mode getvorden, welche mit der in der verbildeten Gefellichaft herrſchenden Sucht, 
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einen andern als den eignen Charakter darzuſtellen, auf gleicher Linie ſteht. 
Die Sängerinnen zeigen ihre Kunſt in Biolin- und Flötenpafjagen, der Baß 
piept in hohen Flageoletttönen, die Bioline kann nur noch auf der G-Eaite ihre 
Beitimmung erfüllen, oder der Schweiß ihre Inhaber würgt Doppelgriffe 
oder vierftimmige Accorde aus ihren paar Saiten hervor, die man auf dem 
Klavier ohne alle Mühe viel jchöner jpielen könnte. Dafür rächt jich denn das 
Klavier, und obgleich e3 feinen Ton zu jchwellen vermag, bemüht es jich, mit 
allen Streich und Blasinftrumenten, ja mit der menjchlichen Stimme jelbjt den 
Wettkampf aufzunehmen. 

Die Heberlegenheit des Klavierd allen andern Injtrumenten gegenüber beiteht 
in feiner Macht über eine vollfommene Harmonie. Dieje jtärkjte Seite jeines 
Inftruments hat Chopin in den Bordergrund gejtellt; dann hat er fir die gejang- 
reichen Melodien die Hangvolliten Tonlagen ausgeſucht, und endlich durch Die 
ihm eigne rafche Kombinationggabe die Linien jelbjt jeiner Ornamente mit Kontra— 
puntten finnreich belebt. 

Als diejenige Form, im welcher ein Klavierfomponift die ausgedehntejte 
Meifterichaft in Behandlung jeined Inſtruments zeigen konnte, galt früher Die 
Sonate. Dieſes Wort ift von dem italienischen VBerbum sonnare (jpielen) ab» 
geleitet und enthält aljo einfach die Aufforderung an den Künftler, und eine 
Probe jeines Vortrag zu geben. Bon dem „Spiel“ des Meijterd in jeiner 
ganzen Bollendung fann uns aber nur eine ſolche Form einen Begriff geben, 
welche alle Seiten des Vortrags zeigt. So entjtand die Sonate, al3 ein Prüfſtein 
für die Kraft und Bildung des ausübenden Künftlerd, und ihre Aufgabe war: 
alle Gattungen de3 erniten, jentimentalen, jcherzhaften und glänzenden Vortrags 
Gelegenheit zur Entfaltung zu geben. Zu diefem Zweck bedurfte fie getrennter 
Abteilungen, welche, obſchon in Tempo und Inhalt verfchieden, dennoch eine 
gewilfe VBerwandtichaft des Charakter zeigen mußten. Eine gute Sonate jollte 
eigentlich darjtellen, wie jich ein und derjelbe Charakter in verjchiedenen Situa— 
tionen ausjpricht. 

Die gewöhnliche Einteilung der Sonate ift folgende: Ein erſtes Allegro, 
welches die Kraft des Spieler und die Solidität feiner mufifaliichen Bildung 
im jtrengeren Stil beanſpruchte. Das Adagio forderte die äußerſte Zartheit 
im Anjchlag und ein weiche® Gefühl. Das Menuett oder das Scherzo, welches 
man jpäter al3 dritte Abteilung vorzog, diente zur Entfaltung anregender 
Rhythmen und einer pilanten Accentuation. Endlich vergönnten die glänzenden 
Figuren und das feurige Tempo des Finale der Birtuofität noch einen Spiel- 
raum. 

Die Sonate ift etwad aus der Mode gelommen, und wo fie noch einmal 
aus Pietät für ihre Haffische Vergangenheit von einem neuen Komponiften auf 
den Schauplaß gebracht wird, erringt fie beim Publikum nur einen succes d’estime. 
Die Welt ift Heutzutage in bejtändiger Eile umd nicht einmal bei gejelligen 
Zuſammenkünften geneigt, dem Genuß eines jo vielgliedrigen Muſikſtücks lange 
Zeit und gefammelte Stimmung zu widmen Die Notturno®, Impromptus, 
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Rondos und fo weiter, welche in einem kurzen Sa ihren Inhalt jchlagend 
zujammenfaffen, find am beliebtejten. Nur folche Spieler, denen die Mufit 
mehr ein Kultus als eine Quftbarkeit ift, pflegen noch die Sonate mit hödjiter 
Vorliebe und lafjen dies eines denfenden Komponijten jo jehr witrdige Kunſt— 
werk nicht ganz ausſterben. 

In feinen beiden Sonaten hat und Chopin ein paar unjchägbare Werte 
Hinterlafjen. Er hat hier für die Elite der Kunftgenoffen gejchrieben und an 
ſich jelbft die Höchjten Forderungen geftellt. 

In der erjten Sonate, Op. 35 in B-moll, läßt er da3 Klavier von jeiner 
glänzendjten Ceite jich zeigen. Volle, reiche Harmonien ftrömen dahin, und die 
Melodien find in die trefflichiten Lagen gebracht, um wie ein fließender oder 
getragener Gejang zu Klingen. Kein Ton ift länger gedehnt ald jedes gute 
Inſtrument ihn ohne zu frühes Verhallen vibrieren lafjen kann: eine Rückſicht, 
welche viele Komponiften vergejjen. Ebenſo vorfichtig ift Chopin Hinfichtlich der 
Höhe und Tiefe verfahren, und jolche Gejchmadlofigkeiten begegnen ihm nie, 
eine an ſich jeelenvolle Melodie in eine zu hohe Oktave zu bringen, wo fie 
kleinlich und abgebrochen erjcheint. 

Das erjte Allegro der B-moll-Sonate jchildert einen leidenſchaftlichen Cha- 
rafter, der fi) im wilden Sugendfeuer in den Kampf des Lebens ſtürzt. Dem 
Agitato des erjten Themas folgt eine Kantilene, die hold emporfteigt wie die 
Ideale, in welchen der ringende Geift das Ziel feines Strebens erfennt. Dieje 
beiden Motive bilden den Stoff de3 erften Allegro, und indem fie fich be- 
gegnen oder voneinander entfernen, wird das beruhigte oder fämpfende Prinzip 
das Vorherrſchende. 

Das Scherzo in Es-moll bringt vermittelſt des veränderten Rhythmus eine 
neue Situation hervor, obgleich ſein geiſtiger Inhalt dieſelben Züge trägt. Wir 
ſehen, wie der geniale Charakter Rätſel, mit denen er ſich noch eben abrang, 
mit dämoniſcher Kraft bewältigt und ihre Trümmer da- und dorthin ſchleudert. 
In dem Trio in Ges-dur haben die Ideale ihre ferne Sternenregion verlajjen 
und jind in milden Geftalten zu ihm herabgejtiegen. 

Da greift mitten in das emergiiche Handeln und Genießen der kalte Todes- 
flang eine® Xrauermarjches ein. Wer erinnert fich Hier nicht an jene tiefen 
und geijtvollen Kunftwerte Holbeins, die Totentänze, welche durch eine ähnliche 
Berfnüpfung blühenden Lebens mit dem Hauch des lebten Schidjald den Be- 
obachter mit ernjtem Schauer ergreifen. Schon Beethoven hat ftatt des Adagio 
einmal den Trauermarſch in einer Sonate eingeführt, und ganz jo berühmt 
wie diejer verdient der Chopinfche zu werden. Die einleitenden Accorde bliden 
und mit Grabesduntel an, und dann ftellt fich der Schmerz in allen jeinen 
Abfchattungen dar, von dem dumpfen Ton der Berzweiflung bis zum lauten 
Ruf des Jammers. Ein Mitteljaß in Dur erhöht noch die wehmutsvolle Stim- 
mung durch eine liebliche Melodie, welche ſanft tröftend die Mollaccorde des 
Hauptihemas unterbridt. So zeigt uns ein heller Sonnenftrahl, der plößlich 
hervorbrechend den grünen Rajenhügel vergoldet, erft unfre unendliche Herzensöde 
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nach einem Verlujt, den das friiche Grab dedt. Unjre trauernde Seele ſym— 
pathijiert mit den Klängen und Farben der Nacht, und der Kontraft einer ſüßen 
hellen Melodie deckt erjt den ganzen Abgrund ihres Elends auf. 

Den Freunden des Komponiften, von deſſen Scheiden inmitten ſeines poejie- 
reihen Schaffens dieſe Sonate ein prophetijcher Spiegel war, mag der Trauer» 
marjch noch durch den Umftand bejonderd rührend erjcheinen, daß er jpäter bei 
Chopins eigner Totenfeier in der Madeleine gejpielt wurde. 

Das Finale befteht aus einem Triolenfaß, der unijono ohne alle Harmonie 
wie ein Sturmwind bahinbrauft. Die Idee ift wahrhaft poetifch, und nichts 
fönnte fich dem verhallenden Trauermarjch pafjender anreihen als diejes furdt- 
bare Bild der Einfamkeit über der von den Lebenden verlajjenen Grabegjtätte. 
Wie der herbitliche Nordwind über das hohe wallende Gras eines Friedhofs 
in Schwarzer Mitternacht ftreicht, jo ftöhnt und brauft diefe Gefpenftermufit und 
bringt dem warmen Menjchenherzen einen eifigen Gruß aus der Unterwelt. 

Die zweite Sonate Op. 58 ift ein ebenjo großartiged Kunſtwerk in ihrer 
inneren Bedeutung, aber noch ausgedehnter in ihren Formen und jchwerer zu 
bewältigen al3 die erjte. Im ihren vier Säben, welche alle voll außerordentlicher 
Schönheit und jehr künftlich ausgearbeitet find, ziehen große Schiejalsbilder und 
hohe Ideen an dem Geifte vorüber. Ich Halte es für unmöglich, daß eines 
Menjchen Seele, jolange er in das Studium dieſer erhabenen Mufit verjentt 
ijt, irgend einem gemeinen Gedanken Raum geben könnte. Ihr Inhalt ift jo 
mädtig, daß er das Individuum, das' ſich damit befaßt, ganz abjorbiert und 
feine Seitenfprünge in einen andern Gedankenkreis neben fich duldet. 

Trios, Duartette und dergleichen Mufitjtüde find, was die Form angeht, 
eigentlich nicht® andres al3 etwas längere Sonaten fir fonzertierende Inſtru— 
menke. Man könnte die Symphonie ebenjowohl ald eine Sonate für ganzes 
Orcheſter bezeichnen. 

Eine ziemlich frühe Arbeit des Meiſters aus dem obigen Gebiet liegt uns 
in jeinem Trio Op. 8 für Klavier, Violine und Violoncell vor. Es iſt ein jehr 
gutes, regelrechte und höchſt angenehmes Muſikſtück, das vielleicht gerade da— 
durch den Beifall der Kenner von der alten Schule gewinnen wird, weil e3 fich 
in dem hergebrachten Stil der anerkannt beten Trios bewegt. Chopins eigen- 
tümlicher Genius blidt zwar auch aus Ddiefem Trio hervor, doch erjcheint er 
durch NRüdfichten auf einen beftimmten Zwed gefeffel. Die Harmonien find 
durchfichtiger, die Motive einigermaßen dem Verjtändnis eines Konzertpublitums 
genähert, und überhaupt ift mehr die äußere Anmut als eine myſteriöſe Tiefe 
darin erjtrebt. Im dem Schmelz der Melodien, beſonders im Adagio, ivaltet 
Chopins poetijcher Hauch; aber auch fie erfcheinen wie in einer gemäßigteren 
Bone gepflücdten Blüten und Haben nicht den tropijchen Duft, der feinen andern 
gefangreichen Stellen eigen ift. 

Dem Salonpubliftum Hat Chopin nur zuweilen ausnahmsweiſe eine Konzefjion 
gemacht, und jelbit dann die oberflächlichften Modeformen noch mit feinem fein- 
gebildeten Gejchmad veredelt. Sein Duo concertant für Klavier und Violine 
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iiber Themes favoris aus Robert le diable (Op. 12) ift eine diejer wenigen 
Ausnahmen, in welchen er fich zum Tagesgefchmad herabließ. Wenigftend zeigt 
er den Berehrern diefer Richtung, daß er, wenn er nur gewollt, auch hier alle 
Werke des gefälligen und brillanten Stils hätte überbieten können. Es giebt 
gewiß wenig Konzertſtücke, die jo vortrefflich darauf berechnet find, das Klavier 
in dem Glanz erjcheinen zu laffen, der die Menge blendet. Um jo mehr gereicht 
e3 ihm zum Ruhm, daß er diefe Richtung, die er durch Verdrängung aller Rivalen 
beherrjchen konnte, verjchmähte und die eitle Popularität während der kurzen 
Dauer eined Menjchenlebens hinwarf, um der Zukunft ein reiner Stern zu bleiben. 

Bon Chopins großen Konzerten und andern zum öffentlichen Vortrag be- 
jtimmten Werfen erfüllt die Anforderungen aller Parteien wohl am meiften 
Op. 11 in E-moll. Im einem Sonzertjtüc zeigt ich der Spieler vor der ganzen 
mufilaliichen Welt; Hier jind die ftärfiten Effeftmittel an ihrem Pla, um ein 
Publikum, das mit den verjchiedenartigften Erwartungen an einen berühmten 
Künftler herantritt, Hinzureißen. Er muß aljo in einer ſolchen Kompofition 
Stimmungen erregen, für die alle Zuhörer gleich empfänglich find. Das iſt 
Chopin im E-moll-Konzert entfchieden gelungen. Bilder voll Glanz und Pracht, 
die wir bewundern müſſen, rollt er im erjten Allegro auf. Der Kenner ergögt 
fi an den gediegenen Grundformen des Werks, deren ftrenger Ernft ſich dem 
Muſikliebhaber unter der Fülle des reichften jumelenglängenden Schmud3 ver- 
birgt. Das Adagio, das eben Leidenfchaft genug hat, um unjern lebhaften 
Geiftesanteil zu erregen, jchmeichelt ich mit unmwiderjtehlicher Anmut dem Gemüte 
ein. Der jpornende Rhythmus des Rondos, in welchem das nedifche Thema 
über alle Klippen und Abgründe hingaufelt, muß eine jo vorbereitete Verſamm— 
lung zur hellen Freude elektrifieren. 

Zu den Werken dieſes Stil gehören noch mehrere Rondos, Scherzog, 
Bolero und Tarantella, in welchen Birtuofen erften Ranges wahrhaft würdige 
Gegenjtände für ihr Studium und für die Öffentliche Darftellung ihrer Kunſt— 
fertigleit finden. 

Um die größten umd jchwerjten Kompojitionen Chopins kennen zu lernen, 
ift daß Publikum auf die Virtuoſen angewieſen, da fie nur wenigen Dilettanten 
zugänglich find. Es wäre wohl eine Pflicht der Sonzertgeber, uns lieber Werke 
wie dieje Öffentlich vorzuführen, als, wie e8 häufig geſchieht, ihre mangelhaften 
eignen Kompofitionen, die weniger aus Schöpfertrieb ald aus Eitelkeit hervor- 
gegangen find. 

Den Dilettanten, welche Leinen Beruf haben, den Generalbaß bis zu all 
jeinen Tiefen und Feinheiten zu ftudieren, möchten gleichwohl die Anfänge der 
Theorie, wenigjtend? Intervallen- und Accordenlehre, als ein umerläßliches 
Studium zu empfehlen fein, ehe jie an die größeren Werke Chopind heran- 
gehen. Wir lernen doch bei einer fremden Sprache mindeftend vorher etwas 
Grammatit, ehe wir ihre jchwerjten Schriftiteller lejen, und glauben Mufit, 
die geheimnisvollite aller Sprachen, ohne weiteres nach dem bloßen Klang erraten 
zu können ? 
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Nicht bloß der offene, ungeſtörte Gehörsſinn reicht aus, um Muſik vom 
höchiten Wert zu fajfen; nicht einmal das bloße Gefühl, jondern die gejchärfte 
Beobachtung der Berjtandesträfte muß dazu mitwirken. 

So wie die einfache Mufit, die fich bloß in ihren nächitverwandten Ton- 
arten bewegt, das Gemütsleben jchildert, welches der pure Gefühlsmenjch in 
jeinen Herzendinterefjen einen Tag wie den andern ablebt, jo fpiegelt die aus- 
gebildete, nahe und ferne Tonregionen verknüpfende Kunſt das reiche Geijtes- 
leben, welches alle Strahlen des großen Ganzen wie in einem Brennpunkte in 
ji verjammelt. 

Berjentt euch mit der Kraft des Gefühls und des Gedantens 
zugleih in Chopins Muſik, und fie wird euch aufgehen als eine 
Fata Morgana der Welt und des Lebens! 


Ei 


Religionshaß und wahre Toleran;. 


Brofejjor Dr. Adolf Kamphauſen. 


(Schluß) 

Hr wir jeßt zu der größeren Raum beanfpruchenden und wichtigeren Be- 

jprechung der Toleranz zwiſchen den deutſchen Katholifen und 
Protejtanten über, jo finden wir bei dieſen jogenannten Schweiterkirchen bedeuten 
dere Unterjchiede. Mit Unrecht redet man bier von Schwejterfirchen, denn der 
ehrliebende Protejtant kann von einer amtlich dem Ultramontanimus ergebenen 
Schweiterkirche nicht3 wijjen wollen. Wir fahen ja ſchon oben, daß die auf Glaubens— 
zwang bedachte römiſch-katholiſche Kirche grundfäglich intolerant jein muB. An fich 
begründe es noch feinen Borwurf, daß fie auf die Belehrung der Protejtanten bedacht 
it. Mit D. Rothe!) jagen wir: „Bon ihrem Standpunkt aus muß ihr die Zurüd- 
ziehung der Protejtanten in den Schoß der alleinigen wahren Kirche ala das 
edeljte Liebeswerk erjcheinen, und wir haben darüber feine Klage zu führen, 
jofern ſie ſich dabei ftreng auf redliche und ehrenhafte Mittel bejchräntt, womit 
ausdrüdlich auch alles heimliche und verjtedte Weſen ausgeſchloſſen ift.“ Leider 
aber entjprechen die von der römiſchen Kirche bei ihrer Projelytenmacherei an— 
gewandten Mittel diefer Forderung gewöhnlich jehr wenig. Die protejtantijche 
Kirche?) hat ihrer Natur nach nicht die Angft um das Heil einer Seele wegen ihrer 


)a.a.D. ©. 1088 f. 
2) Hafe, Polemil, ©. V. 
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tirchlichen Zugehörigkeit, daß jie Land und Meer durchzöge, um einen Projelyten 
zu machen. Weil die evangelifche Kirche weiß, daß man auch in der katholijchen 
Kirche, obgleich diefe eine niedere und frühere Entwidlungsitufe des Chriftentums 
vertritt, jelig werden kann, jo verjtieße es, wie Rothe mit Necht jagt, gegen den 
allgemeinen Grundcharatter des evangelijchen Proteftantismus, wollten wir 
unter den Katholiten Projelyten machen, d. 5. fie für den Webertritt zu unjrer 
Kirche bearbeiten, obgleich natürlich die chriftliche Liebe die Zurücdweijung des 
einzelnen Satholifen verbietet, fall3 diejer fich von jeinem fonfejfionellen Irrtum 
abwendet und aus freien Stüden fich zu der höheren und jchriftgemäßeren Stufe 
der evangelijchen Kirche erheben will. Da das Chrijtentum älter ijt, al3 die 
Konfeflionzkicchen, jo jpricht dad Neue Tejtament nur von der Brojelyten- 
macherei, die damald von jüdijcher Seite unter den Heiden jchon ſeit 
geraumer Zeit!) im Schwange war. Gewiß konnten fromme Juden in ganz 
ehrenhafter Weije ihre Zeitgenoffen für die unjtreitig höher als das Heidentum 
jtehende altteftamentliche Religion zu gewinnen juchen. Dennoch giebt und Jeju 
unerwartet ſcharfes Urteil über die Projelytenmacherei jeiner Zeit zu denken. 
Wir lejen Matth. 23, 15 in den Weherufen über die Schriftgelehrten und Phariſäer: 
„Weh euch, ihr Heuchler, die ihr Meer und Feſtland durchitreifet, um einen 
einzigen Projelyten zu machen, und wenn er’3 geworden ijt, machet ihr aus ihm 
ein Kind der Hölle, zweimal jo arg als ihr.“ Danach jcheinen doch die 
jüdischen Fanatiler, die nicht Gottes, jondern ihre eigne Ehre juchen, denen 
jedes Mittel zur Erreichung ihrer jelbjtjüchtigen Zwede recht ift, jo daß fie in 
Gotte Augen verwerflihe Menſchen jind, nicht einmal jo jchlimm zu jein, 
wie der durch fie Außerlich getvonnene Heide, der nun im vermeintlichen 
Befi der wahren Religion ſich gefichert dünkt und noch gottlojer und unfittlicher 
wird al3 feine Bekehrer. Daß es in der Religion auf fittliche® Leben umd 
perjünliche, freie, vertrauensvolle Hingabe an Gott ankommt, da3 bedarf feines 
Beweijed; jchon der Prophet Iejaia?) tadelte das Volk, weil jein Herz ferne 
von Gott und feine Gottesfurcht oder Religion nicht? als angelernte Menjchen- 
jagung war. Das Wort des Apojteld, „Alles, was nicht aus dem Glauben 
fommt, ijt Sünde,“ 3) bezieht fich allerdings zunächft auf das Thun des Chrijten, 
nicht auf das Handeln des erjt zu Belehrenden; aber mit Recht leitet Lipſius 
daraus den Gedanken ab, daß alles aus der Sünde ftamme, was nicht aus der 
in ſich jelbjt gewiljen, auf Grund des Gemeinjchaftsverhältnijjes mit Chrijto 
gewonnenen Ueberzeugung jtamme — ein Gedante, der im Grund allen Glauben3- 
zwang verurteilt und die chrijtliche oder wahre Duldjamfeit empfiehlt. 

Ehe ih nun auf die Toleranz der römijhen Katholiken näher 
eingebe, will ich auf einige Arbeiten von drei meines Erachtens jehr urteilsfähigen 
Männern Hinweijen; ich meine Haje, Hoensbroeh und Baumſtark. 


1) Bergl. auch des Joſephus Altert. XX, 2, 3 f. 
2) ap. 29, 13. R 
3) Röm. 14, 23. 
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Das bereit3 erwähnte Wert des Jenenjer Gelehrten, das den Gejchichtsforjchern 
längſt befannt iſt, möchte ich allen Nichttheologen, die nach einer gegenitänd- 
lichen, ebenjo gründlichen als gejchmadvollen Darjtellung de3 wirklichen und 
des wiünjchenswerten Verhältniſſes der Katholiten zu den Protejtanten Ber- 
langen tragen, dringend empfehlen, namentlich allen an der Tagespreſſe be- 
teiligten Deutjchen, nicht nur den bloßen Sannegießern, jondern auch den 
berufsmäßigen Bolitifern, die oft genug allem Stirchenwejen abhold und vecht 
geneigt find, die Intoleranz ald eine für beide Kirchen jelbjtverjtändliche Sache 
zu betrachten. Bon bejonderer Wichtigkeit ift in Diefem ernftlich dem kirchlichen Frieden 
dienenden Buche der Schluß des eriten Kapitel3, worin Haje den Katholizismus 
al3 alleinjeligmachenden ind Auge faßt.!) Der Verfaſſer Hat in der That fein 
Rechthabebuch gejchrieben, jondern er greift die katholiſche Kirche, deren gute 
Eeiten er freudig anerkennt, während er die von ihm wWahrgenommenen Ge- 
brechen der protejtantijchen Kirche offen beklagt, mit aufrichtiger Achtung an, 
weil fie doch auch eine chriftliche Kirche ift, d. H. er bekämpft den Ultramon- 
tanismus,?) der jchwer auf Dem Deutjchen Baterlande und auch auf Den 
edleren und Höher gebildeten, wahrhaft religiöjen katholiſchen Chriſten laftet, 
die da3 beiden Kirchen gemeinjame Chriftliche zu jchägen willen. Der Jejuit 
Berrone, der in der Weije de3 jpäteren Papjtes Leo XI. den Proteſtantismus 
mit der Peſt verglichen Hat, fpricht die römische Denkart Elar aus, indem 
er behauptet, daß es außerhalb der katholijchen Kirche kein Heil gebe, und nennt 
die Toleranz geradezu gottlos und unſinnig. Wenn dagegen Pius IX. in jeiner 
Gutmütigkeit die aus Unkenntnis der wahren Religion außerhalb der römischen 
Kirche Lebenden für ſchuldlos vor Gottes Augen erklärte, jo findet Haje?) mit 
Recht darin „ein unkatholiſches oder doppelzüngiges Zugeſtändnis.“ Ernfthaft 
und aufrichtig genommen, würde e8 den Begriff der Ketzerei fajt aufheben, 
jedenfalls jeine Anwendung auf die protejtantijche Kirche. Denn gerade in der 
gewiſſenhaften Sorge um ihre Seligkeit Haben ſich unſre Väter von der Kirche 
de3 Papſtes getrennt, und wir protejtieren wider Diejelbe noch immer in der 
Meinung, daß fie eine verfehlte Auffaffung des EHriftentumsd enthalte. Nicht 
die wahre, wohl aber diejenige Art von Toleranz hat die römische Kirche auch 
in Deutjchland*) gelernt, daß ſie viele Taufende, die nur nicht durch einen be= 
ftimmten At aufgehört Haben, ihre Glieder zu jein, walten läßt, ohne irgend 
eine kirchliche Pflicht von ihnen zu fordern, als etwa, wenn fie matt und willen» 
los auf dem Sterbebette liegen. Andrerſeits wird auch mancher, der ſich dem 
Ultramontanismus mißliebig gemacht hat, feineswegs in Ruhe gelajfen, jondern 
nach Kräften verfolgt. Das ſchlimmſte Uebel ift der vergeblich geleugnete Blut- 
durſt, der aus dem Bewußtjein, die alleinjeligmachende Kirche zu fein, hervor— 
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gehen mußte. Iſt es nach Mejer!) „eine Unwahrhaftigteit, wenn die Kirche be- 
hauptete Ecclesia non sitit sanguinem, oder wenn ihre Freunde und glauben 
machen wollen, der Staat und nicht die Kirche fei es gewejen, durch den der 
Ketzerprozeß graufam wurde“, jo betont Haſe?) ebenjo richtig das Entjeßliche 
der im kanonijchen Rechte enthaltenen Steergejege, indem er auf da3 Jeſuitentum 
vor den Jejuiten hinweiſt: „Freilich ſprach die Kirche, welche die Steger mit der 
heuchlerifchen Bitte um milde und menschliche Behandlung der weltlichen Gewalt 
übergab, fein Todesurteil, nur Einferferung auch der bloß Verdächtigen, Güter: 
fonfizfation jelbjt der Stinder von Ketzern; aber fie übergab die Verurteilten dem 
weltlichen Richter, der nach den Ketzergeſetzen der Hohenftaufen und des Papſtes 
Innocenz III. verbunden war, fie hinzurichten.“ 

Wenden wir und nun zum Grafen Paul v. Hoensbroech, der ald Sohn 
einer ftreng fatholijchen Familie und früherer Jeſuit die guten, aber auch die 
böjen Seiten des römischen Katholizismus genau kennen lernte,?) jo ift den Leſern 
der „Deutjchen Revue“ diejer fühne Mann fein Unbekannter. Schon im April— 
Heft 1900 kündigte er bei Veröffentlichung ſeines Aufjages „Bapfttum und In— 
quifition“ als demnächſt bei Breitfopf und Härtel erjcheinend fein Wert „Sozial- 
kulturelles Wirken de3 Papſttums“ an.!) Im JunisHeft 1900 ©. 317—323 hat er 
untwiderleglich nachgewiejen, daß der Ultramontani3mus fir das ſtromweiſe von: 
der päpjtlicden Inquifition vergoſſene Menjchenblut keineswegs den Staat ver: 
antwortlid) machen fann. Die Heberantwortung der Ketzer zur Vernichtung durch 
Strang und Scheiterhaufen, die leider durch den deutjchen Kaiſer Friedrich IL. 
Reichögejeg wurde, laftet mit ganzer Schwere auf Gregor IX. und jeinen Nach— 
folgern auf dem päpftlicden Stuhle, denen die Verbrennung ald Art 
der Strafe wohl durch das Alte Teftamentd) nahegelegt worden ift. Die im 
Auguft-Heft 1900 ©. 154—167 vom Grafen Hoensbroech gegebene ergreifende 


1) a. a. O. ©. 381. 

2) ©, 44, 47. 

s) Hoensbroech hat in den Preußiſchen Jahrb. (Oltober 1900, ©. 94—107) durch das 
liebevoll gezeichnete Charalterbild des jtreitbaren Mainzer Biſchofs Ketteler ein Beiſpiel 
wahrer Duldfamleit gegeben und ſchon längjt vor aller Welt fih zum Kampf gegen den 
beillofen Ultramontanismus und die angemaßte „Göttlichleit" des Papſttums als vollauf 
berechtigt und befähigt erwiefen. Vergl. aud feine treffenden Bemerlungen über „wahre 
und falfhe Polemil gegen Rom“ in Rades Chriſtlicher Welt 1901, Sp. T98 -804. 

9 Als Hoensbroech im Juni⸗Heft der Preußifhen Jahrb. 1901 ©. 432 ff. einen Auf- 
fat über Alphons Maria von Liguori als gelürzten Abſchnitt aus dem bald erjcheinenden, 
ausihliekli der ultramontanen Moral gewidmeten zweiten Bande jeines großen Werles 
mitteilte, konnte er anzeigen, daß der erjte Band (Inquifition, Aberglaube, Teufelsfput 
und Herenwahn) ſchon im britter, vermehrter und verbefjerter Auflage erfhienen fei. Da 
vielen Leſern Bände von folder Stärle unzugänglich find, jo nenne ich auch eine viel Heinere 
Arbeit und empfehle zur Abwehr der Berlumpung den Gebildeten beider Konfeijionen, denen 
bie Veredlung unſers Bolfes am Herzen liegt, das höchſt wichtige Schriften von D. Herr- 
mann über „Römijche und evangelifche Sittlichkeit“ (2. Aufl, Marburg 1901. Preis 1 Mark); 
vergl. beionderd ©. 19, 41 ff. 

6) Vergl. Gen. 38, 24; Lev. 20, 14; Kap. 21, 9 und of. 7, 10—15, 25, 
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Schilderung des Zuſammenhangs zwiſchen „Papſttum und Hexenwahn“ bedarf 
hier keiner nachdrücklichen Erwähnung. 

Wer ſich weder durch den Proteſtanten Haſe noch durch den Konvertiten 
Hoensbroech überzeugen läßt, auf den machen vielleicht eher Sätze eines andern 
edlen Deutſchen Eindruck, eines hochgebildeten Juriſten, der gewiſſermaßen beide 
Konfeſſionen zugleich vertritt, ſofern er 1869, anders als Hoensbroech, von der 
evangeliſchen Kirche zur römiſch-katholiſchen überging. In den preußiſchen Jahr: 
büchern!) erjchien, nachdem der Katholit Baumftart wenige Monate vorher als 
Zandgerichtöpräfident zu Freiburg im Breißgau gejtorben war, auf Grund jeines 
Buche „Plus ultra! Schidjale eines deutjchen Statholifen 1869— 1882. Erzählt 
von Neinhold Baumjtarf. Zweite Auflage. Straßburg 1885“ ein jehr zeit- 
gemäßer Artikel, der die ernſteſte Beachtung verdient. Dr. Werner-Hagen giebt 
nicht nur Auskunft über die Perjon des frommen, von den Ultramontanen mit den 
giftigiten Waften verfolgten Mannes, jondern zeigt auch, wie wir in Baumſtark 
einen klaſſiſchen Zeugen für den zwijchen dem religiöjen Katholizismus und dem 
politijchen Ultramontanismus bejtehenden unverjöhnlichen Gegenfag auch darum 
bejigen, weil ihn die namhaftejten Wortführer der von ihm befämpften Richtung 
öffentlich nach jeinem Tode als einen der hervorragenditen und frömmiten 
Katholiten unjrer Zeit anerkannt haben. So hieß es in der „Kölnischen Volks— 
zeitung“: „Baumftarf war und blieb ein Mann des Gebet3, wie höchit jelten 
einer unter den Gebildeten unfrer Tage“, und die „Germania“ jchließt einen 
Nachruf über den „edlen Mann“ mit den Worten: „Dem katholiſchen Glauben, 
dem er ſich im reifen Mannesalter nad ernjter Prüfung zugewandt Hatte, ijt 
er bis zu jeinem Tode treu geblieben.“ Nach ©. 384 ff. des erwähnten Buches 
faßt ji) das Gejamturteil de3 Kaffischen Zeugen aljo zufammen: „Der Ultra- 
montanigmus ift unhiſtoriſch, unmifjenjchaftlich, unchriftlich und unpatriotiich. Er 
ijt jene Gejinnung, Die es nie verjtehen fann, daß das Reich Chrifti nicht von 
diefer Welt it. Der Ultramontanismus it die Peitbeule am kirchlichen Körper.“ 
Indem ich den Lejer auf die Mitteilungen von Dr. Werner und das Buch des 
unverzagten Kämpfers jelber aufmerfiam mache, der „einem bejchränften, erd- 
haften, herrjchjüchtigen und reaftionären Ultramontani3mus gegenüber das Banner 
de3 reinen und religidjen Katholizismus aufpflanzen“ wollte, fommen mir Die 
Verſe des von Berlin nad Bajel verichlagenen, im Jahre 1849 gejtorbenen 
berühmten Bibelforjcherd de Wette in den Sinn, die man in jeinem Nachlafje 
fand. Mit diefem treuen hochherzigen Freunde Deutjchlands umd chriftlicher 
Duldfamteit Hätte auch Baumſtark jagen können: 

„Ih fiel in eine wirre Zeit, 

Die Glaubenseintradt war vernichtet, 
Ich mifchte mich mit in den Streit, 
Umſonſt, ih Hab’ ihn nicht gefchlichtet.“ 


Aber in dem, wie wir glauben, endlich zum Frieden führenden Kampf, der 


ı) Mai 1900, ©. 296 306, 
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auch dem jebigen Gejchlecht verordnet ift, können die Bemühungen jachkundiger, 
aufrichtiger Wahrheitäzeugen nicht ohne gute Frucht bleiben. Darum dürfen 
von den Lejefrüchten, die Dr. Werner mitteilt, wohl noch einige Ausſprüche Baum: 
itart3 Hier eine Stelle finden. Sie lauten: „Ich bin überzeugt, daß die litte- 
rarischen Zuftände der Katholiten in hohem Grade zu winjchen übrig lafjen. 
Jannſen ijt ein tendenzidjer Barteijchriftiteller des bornierteften Ultramontanismus. 
— Der Jeſuitismus vermag ſich nicht zu erheben über den Standpunkt der 
weltlihen Macht, der politiichen Macht, des äußerlichen Zwanges. Ich Tann 
in dem Jeſuitismus nichts andres erbliden, als die mächtigjte und echtefte Ver— 
förperung des Ultramontanismus, Die Berfechtung religiöjer Ueberzeugung hat mur 
jo lange fittlichen Wert, als jie frei it von politiichen Boreingenommenheiten und 
Borwänden. Der Jejuitismus hat aus dem Beichtvater der fatholijchen Kirche den 
Seelenführer heraußgebildet, der das ganze Thun und Lafjen des einzelnen 
Menjchen nicht unter dem Geſichtspunkt der Erlaubtheit oder Siündhaftigkeit, 
fondern auch unter dem Geficht3punkt der Zwedmäßigfeit, der Klugheit, des 
Erfolges leitet und beherrjcht. — Religiöſer Friede ift für unjer deutjches Vater- 
land nur möglid, wenn die ultramontane Richtung gebrochen, der religiöje 
Parlamentarismus vernichtet wird. Für die fatholiiche Sache konnte nicht leicht 
ein größeres Unglüd eintreten, al3 die Bildung der religiö8-politijchen Zentrums— 
partei im deutſchen Reichstag und preußiichen Landtag. Die Zentrumspartei 
hat unter dem Vorwand einer Ddiokletianischen Verfolgung, die nie beftand, und 
aus Hab jowohl gegen das protejtantiiche Preußen al3 gegen das nicht ihren 
Wünjchen entſprechende Deutſche Reich das preußifche und das deutſche 
Volk bis ganz nahe an den Rand des Bürgerkriegs geführt. Ich betrachte den 
politiſchen Katholizismus der Zentrumspartei als ein religiöſes Unglück für die 
katholiſche Kirche und zugleich als ein wahres Nationalunglück für das Deutſche 
Reich. Dieſe Partei geht zum Reichstag, erfüllt von dem dünkelhaften Hochmut, 
Herrin der Lage zu ſein. Schmerzlich und ſchmachvoll iſt die Tyrannei, die 
das Zentrum ausübt über die deutſchen Katholiken. Ein großer Teil des katho— 
liſchen Klerus hat ſich eine demagogiſche Streitbarkeit um jeden Preis an— 
geeignet.“ Es begreift ſich, daß von der klerikalen Preſſe ſolche Aeußerungen eines 
duldſamen Katholiken totgeſchwiegen werden; nannte doch) „eine undeutſche Zeitung, 
die jich ‚Germania‘ nennt, das gute Recht, welches das katholiſche Belgien dem prote— 
ſtantiſchen Kultus gewährt, dem Teufel da3 gleiche Recht gewähren wie dem 
lieben Gott.“ 

Nur kurz jei der wunderlichen Schriftauglegung gedacht, auf die der Glaubens- 
zwang fich ftüßen wollte Es ijt far, daß der Sirchenvater Auguftin die An- 
wendung von Gewalt gegen die Ketzer und die Brojelytenmacherei vergeblich durch 
Berufung auf Luk. 14, 23 zu rechtfertigen ſuchte. Hier |pricht der Herr im 
Gleichnis vom großen Abendmahl zu dem Knechte: „Gehe aus auf die Land— 
ftraßen und an die Zäune und nötige jie Hereinzutommen, auf daß mein Haus 


i) Haſe a. a. D. ©. 56. 
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voll werde.“ Aber man jieht leicht, dak dies Nötigen im Zuſammenhang der 
Nede wejentlich denjelben Sinn Hat, wie dad Rufen oder Einladen in der 
PBaralleljtele Matth. 22, 9. Noch verfehrter freilih war die Benugung der 
Worte „Ihladte und iß“ aus Apgeſch. 11, 7, deren ſich der Kar— 
dinal Baronius!) jchuldig machte. Dieſer berühmte Gejchichtjchreiber der 
fatholijchen Stirche meinte nämlich in einer Rede vor Paul V.: „Heiliger Vater, 
Sankt Peterd Amtsverrichtung ift eine zweifache, fie beiteht im Weiden und im 
Töten, zufolge der Worte: Weide meine Schafe! und: Schlachte und iR! Denn 
hat der Papſt mit Widerjtrebenden zu thun, jo Hat er den Befehl, fie zu 
ſchlachten, zu töten umd zu verzehren.“ Als der hochfinnige Berliner Geſchichts— 
forjcher Profejjor Dümmler, der Vorjigende der Zentraldireftion der Monumenta 
Germaniae historica, bei der Feier jeined® 70. Geburtätagd am 2. Januar 1900 
dem Guſtav Adolf-Berein ein Kapital jchenkte, that er das, wie er an D. ride 
ohne alle Webertreibung jchreiben konnte, „um der evangelifchen Kirche ein Zeichen 
der Dankbarkeit zu geben für die Segnungen, welche von ihr durch die Förderung 
der freien wiljenichaftlichen Forſchung ausgegangen find, nicht bloß für ihre 
Befenner, jondern auch fir die andern Konfeſſionen.“ Wie jchön wäre es, wenn 
z. B. auf dem altteftamentlichen Gebiet die katholiſchen Gelehrten mit den 
evangeliichen in ungehemmter wiijfenjchaftlicher Forſchung wetteifern könnten! 
An Begabung und Fleiß fehlt es vielen katholiſchen Theologen gewiß nicht. 
Aber da3 Papſttum ist für fie ein leidiger Hemmichud, namentlich ſeitdem Leo XIII. 
in der 1894 veröffentlichten Encytlifa „De studiis Scripturae Sacrae“ e3 fertig 
gebracht Hat, die unwifjenjchaftliche altprotejtantiiche Theorie der Berbalinfpiration 
noch zu überbieten, indem er alle biblijchen Bücher mit Einſchluß der Apofryphen 
für ein Diktat des heiligen Geiftes erflärte. Freiherr v. Hertling, ein maßvoller 
fatholiicher Philojoph, meint es gewiß gut mit jeinen Erdrterungen über „Das 
Prinzip des Katholizismus und die Wiſſenſchaft“;?) allein der Freiburger 
Kirchenhiftorifer F. X. Kraus, fein Rezenſent in der „Deutjchen Litteraturzeitung“ °) 
weilt ihn mit Necht darauf Hin, daß es unmöglich ift, ein Diener der unbefangenen 
Wifjenichaft und „zugleich ein Zentrumsführer und wenigitens ftellenweije ge- 
brauchter, nach Bedürfnis auch desavouierter Vertrauensmann der Kurie“ zu fein, 
und daß er!) wegen einer für die Inquifition unehrerbietigen Aeußerung verdient 
hätte, feierlich verbrannt zu werden. Jedenfalls verdient es Anerkennung, dat 
Hertling die thatjächlich vorhandene Inferiorität des katholiſchen Geiſteslebens 
ernitlich beflagt, den Aberglauben, der ſich als Folge der von der Intoleranz 
nicht zu trennenden Anfeindungen der Wiſſenſchaft ftet3 einftellt, verurteilt und außer 
dem) Schwindel, der mit den Enthüllungen des Leon Taril und den Marpinger 
Wundererjcheinungen getrieben wurde, auch das jtarre Feithalten maßgebender 


1) Haſe a. a. O. ©. 45. 

2) freiburg, Herder, 1899. 

3) Berlin, 1900, Nr. 1, Sp. 12—19, 
4) Sp. 16. 

5) Sp. 14. 
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katholiſcher Kreiſe an mittelalterlicden Borjtellungen befämpft, die bei dem Stande 
der heutigen naturwifjenjchaftlichen Erkenntnis völlig veraltet find. Ich kann mir 
die Zwitterjtellung des mildgejinnten Gelehrten nur daraus erklären, daß ihm 
von Jugend auf die Augen gehalten worden find, fo daß er den Gegenjat des 
religiöjen Katholizismus zum politiichen Ultramontanismus nicht erfannte, fondern 
in merkwürdiger Täufchung über die wirklich in der römiſch-katholiſchen Kirche 
jeßt vorhandenen Zuftände befangen blieb. 

Ein jehr langes Kapitel ließe fich über „Papfttum und Aberglauben“ 
fchreiben, iiber die Beförderung, die namentlich durch den mächtigen Einfluß der 
Sejuiten dem Aberglauben zu teil geworden ift, und über die Unſumme aber: 
gläubijcher Borftellungen, die teild durch Reliquienverehrung und ähnliche Ge— 
wohnheiten jeit Jahrhunderten, teild durch den Taxilſchwindel und andre Ereigniffe 
der neuern Zeit and Licht getreten find oder nod) täglich vorfommen. Freilich 
haben jich auch die Jejwiten!) mit den Zeiten gewandelt; aber als geborene 
Gegner des Proteftantimus, der feiner Natur nach mit der Wiſſenſchaft ver- 
wandt ijt, find fie ſtets Feinde der evangelifchen Kirche und der wahren Auf- 
Härung und Toleranz geblieben. Da der Raum zu ausführlichen Mitteilungen 
fehlt, jo jei mir nur die Anführung eines ſeltſamen Beiſpiels jejuitifcher Leiftungs- 
fähigkeit geftattet. Nach H. Holgmann?) „Hat der Jeſuit Johannes Ferrandus 
in der Disquisitio reliquiaria 1647 bewiejen, daß Gott, weil er an das logijche 
Gejeg der Jdentität nicht gebunden ift, feine Macht auch in Vervielfältigung vor 
heiligen Gebeinen (in reliquiis multiplicandis) darthun fünne.“ 

Finden wir leider zuweilen auch innerhalb der evangelifchen Kirche Leute, die 
zu Rom hinneigen und darum auf den Ehrennamen von Protejtanten fein volles 
Recht Haben, weil fie von einer dem alten Protejtantismus durchaus fremden 
Zärtlichkeit für die Kirche des Papites befeelt find, 3) jo ift doch daran nicht zu 
zweifeln, daß der echte Protejtantismus, wie dad Evangelium jelber, von jeher 
ebenjo duldjam al3 vaterländijch gefinnt gewejen iſt. Es begreift fich leicht, 
daß nach allgemeinem Einverjtändnis der evangelijchen Chrijten die Religion nur 
um ihrer jelbjt willen gepflegt, nicht aber zur Erreichung politijcher Zwede miß- 
braucht werden joll, und daß daraus die Verurteilung des politijchen Ultra- 
montanismus fich jchon von jelbjt ergiebt. Aber, jo könnte man fragen, wie 
reimt jich die vaterländijche Gefinnung mit dem internationalen Charakter des 
Chriftentum3? Darauf antworte ich zunächit mit dem Göttinger Gejchichtslehrer 
Mar Lehmann!) nach Luk. 19, 42: „Die erjchütternde Klage Chriſti über jein 
Serujalem, das nicht bedenken wollte, was zu jeinem Frieden diente, beweijt für 
ewig, da Vaterlandsliebe und Ehrijtentum einander nicht ausjchliegen. Dagegen 
gehört notwendig zum Chrijtentum die Doppelforderung: Trennung des poli- 


2) Vergl. „Deutihe Revue”, September-Heft 1900, S. 326—329, 

2) Mailand, Ein Gang durch die Stadt und ihre Gefhichte. Leipzig bei Naumann. 
1899. ©. 36, 

3) Bergl. Hafe a. a. ©. ©. VII. 

4) Preußiſche Jahrbücher, 100. Band, ©. 10. 
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tiichen Reichs vom Gottesreiche und Zugehörigkeit aller Nationen zum Gotte3- 
reiche, in dem e3 feinen Vorrang der Rafje giebt.“ Weiter führe ich auß einer 
zu Königswinter am 8. Juli 1900 gehaltenen vortrefflichen Rede des rheinischen 
Pfarrer3 und Landtagsmitglieds Hadenberg folgende Stelle an: „Religion und 
Bolitit jollen nicht vermifcht werden. Aber auf der andern Seite darf die 
Politik nicht achtlo8 oder gar mißachtend an dem religiöfen Gefühl der Nation 
vorbeigehen. E3 war auch eine Kinderkrankheit der nationalliberalen Partei, 
daß einzelne ihrer Führer kühl oder gar feindjelig gegen die Kirche jich ver» 
hielten. Das hat viele verwirrt und dem Liberalismus und Proteſtantismus 
gejchadet und iſt auch heute noch für manche ein Grund des Miktrauend gegen 
unjre Partei. Wir jollten da vom englijchen Liberalismus die Beachtung des 
religiöjen Faktor lernen, damit nicht die Konſervativen allein als Vorkämpfer 
des Proteftantismus ich gerieren; wir jollten beweijen, daß Politik und Religion 
nicht3 miteinander gemein haben. Wir beflagen die Zerflüftung auf religiöjem 
Gebiete in Deutjchland; allein wir ziehen fie einer Berföhnung auf dem Boden 
de3 Nomanismus vor. Der Protejtantismus al3 Geijteslicht wirft weit über Die 
Kirchenmauern hinaus; ihm verdanken wir, was und jo jtark gemacht hat. Der 
Liberalismus tft nur eine Tochter des Protejtantismus. Die Toleranz, die Bürgjchaft 
für ein friedliches Verhältnis zwiſchen den Konfeffionen, jie gewähren uns Prote— 
ſtantismus und Liberalismus. Das Deutjche Neich Hat als traurige Mitgift Die 
Bentrumspartei erhalten, die grundjäßlich Politik und Religion vermijcht, die um 
der Internationalität ihrer Kirche willen niemals voll national gefinnt jein kann, 
die nur aus Dpportunität national gefinnt ift und nur für ihre Barteizwede, 
unter dem Gejichtspunfte der Herrichaft der Kirche, Opfer bringt. Wenn wir 
heute gegen den Ultramontanigmus kämpfen, der gern wieder Zwietracht jäen 
möchte unter den geeinten Brüdern vom deutjchen Haufe, der nach der Wieder- 
fehr der Jejuiten immer ruft, der einen Kampf um die Schule und wieder an— 
gekündigt Hat und zur Zeit aufnehmen wird, der den Geijt unſres Volkes roma— 
nifieren und die Kultur zurüdjchieben will, wenn wir gegen dieſen Ultramonta- 
nismus mit guten und gerechten Waffen fämpfen, danı erfüllen wir eine 
nationale und liberale Pflicht.“ 

Troß allem, was bisher über chrijtliche Toleranz gejagt worden ift, wird 
e3 nicht überflüffig fein, noch ein jchweres Bedenken aus dem Wege zu räumen. 
Dasjelbe bejteht darin, Daß man aus dem Anjpruch de3 Evangeliums, die einzige 
den religiöfen Bedürfnifjen aller Menjchen vollfommen entiprechende Religion zu 
jein, den Schluß auf Intoleranz des Chriftentums meint ziehen zu müſſen.!) 
Dffenbar ijt dies ein ſchlimmes Mißverſtändnis. Die Stelle Apgeſch. 4, 12 
lautet in der durchgejehenen Zutherbibel: „Und ift in feinem andern Heil, ift auch 
fein andrer Name unter dem Himmel den Menjchen gegeben, darinnen wir jollen 
jelig werden“, umd bezieht fich in der Rede des Petrus auf den kurz vorher 
genannten Namen Jeſu Chriſti von Nazareth, dem aljo die alleinfeligmachende 


1) Bergl. 3. B. Apgeſch. 4, 12. 
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Kraft zugejchrieben wird, welche die katholiſche Kirche fich beilegt. Der Schein 
wirklicher Intoleranz fällt aber jofort weg, wenn wir uns von Profefjor 
W. Bornemanns „Unterricht im Ehriftentum“ !) über den Anjpruch der chrijtlichen 
Religion auf Bollfommenheit und univerjale Geltung?) belehren lajjen. Da 
finden wir nad) den Worten: „Iener Anjpruch Hat den Sinn, daß alle Menjchen 
fähig und nach Gottes Heilsplan berufen jind, in der Zeit oder Ewigfeit am 
chriſtlichen Heile teilzunehmen, und dag jeder Menjch, der wirklich das voll: 
fommene Heil befigen will, in dieſer Zeit und in der Ewigkeit e3 nur in Jeju 
EHrijto und jeinem Evangelium finden kann“, folgende Anmerkung: „Ueber da3 
208 der Bölfer vor Chriſto und außerhalb des Chrijtentums Hat unjer menjch- 
licher Borwig nicht das Urteil zu jprechen. Weitherzige Worte Jefu deuten an, 
dab auch ſolche Menjchen, welche nad ihren gefchichtlichen Umftänden das 
Chriſtentum nicht gefannt oder nicht recht kennen gelernt haben, von Gott des 
vollfommenen Heild würdig erachtet werden fünnen, während umgelehrt eine bloß 
äußerliche Zugehörigkeit zur Chriftenheit da3 Heil keineswegs verbürgt; vergl. 
3. B. Matth. 8, 11 ff.; 25,31 ff.“ Nachdem dann Bornemann aus dem Uni- 
verſalismus de3 chrijtlichen Heild die Liebespflicht, in der Miſſion auch andern 
das Heil zu bringen, gefolgert hat, fährt er fort: „Das Evangelium ift aber 
nicht darauf angewiejen, jein Recht durch äußere Mittel (Gewalt, Geſetze, Bor: 
teile u. j. w.) zu erfämpfen und zu behaupten (Intoleranz). Vielmehr it eine 
Ausbreitung der chrijtlichen Religion nur jo weit von Wert und Segen und 
ihrem eignen Wejen entjprechend, als fie durch dem Beweis des Geiſtes umd 
der Kraft (Geiſt, Wort, Glaube, Gebet, Sittlichkeit, Kreuz, Frieden) fiegt und 
die Gewiſſen und Herzen zu wirklich jelbjtändiger Ueberzeugung gewinnt. Das 
rechte Ehriftentum drängt auf Selbjtentjcheidung und Selbjtverantwortlichkeit und 
übt jeder wirklichen Ueberzeugung andrer gegenüber Duldung. Alfo nicht In— 
toleranz, jondern Toleranz, aber nicht Indifferentismus, jondern Miſſion!“ 

Die Deutjchen beider Konfejjionen müſſen der Pflicht der Duldjamteit gegen 
die chriftlichen Brüder - gedenten, einer Pflicht, die durch die Intoleranz der 
tatholiſchen Kirche nicht aufgehoben wird. Leider haben wir fajt täglich die kaum 
glaubliche Unwiſſenheit zu beklagen, die vielfach über die echt römische Denkweiſe 
auf evangelifcher Seite Herrjcht, nicht nur bei Fzreifinnigen und Sozialdemokraten, 
die ja häufig ald Schleppenträger de3 Zentrums auftreten, wenn fie ſich über 
die Unterjchiede der Religion und Konfeſſion erhaben dünken, jondern auch bei 
Sprößlingen altprotejtantiicher Familien, religiös umwijfenden, ſonſt mit allerlei 
Bildung ausgerüfteteen Männern des Bürgerjtandes, aber auch?) des Adels, die 
unmöglich al3 rechtmäßige Vertreter der evangelijchen Kirche gelten können. Der 
zum vollen Bewußtjein jeiner jelbjt gelangte Protejtantismus muß die in allerlei 
Intoleranz jich zeigenden Ueberreſte katholiſchen Weſens ausjcheiden und, wie 





!) Göttingen 1891. XVI und 301 ©. 8°, 

2) 6.5 f. 

3) Bergl. die trefflihen Bemerkungen des Herrn v. Brandt in der „Deutſchen Revue“, 
Juni⸗Heft 1900 ©. 365. 
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das im Evangeliichen Bunde!) geichieht, der in Wahrheit dem kirchlichen Frieden 
dient, den Kleritalismus ald den Todfeind der Duldfamteit befämpfen. Hat doch 
diejer im September 1900 auf dem Zentrumdparteitag in Bonn wieder jeine 
befannten Anliegen vorgebracht, den Sirchenjtaat für den Papſt gefordert, die 
Sejuiten für Deutichland und die Schule für den Klerus. E3 wäre nun durch— 
aus fein Zeichen von Intoleranz, wenn die Regierung, um den dringenden Bitten 
der deutichen Katholifen in Pojen um Schuß vor dem Gebaren des deutjch- 
feindlichen Polentums auf der Kanzel, im Beichtituhl und beim Unterricht der 
Kinder zu willfahren, einfach den Gebrauch der deutjchen Sprache befehlen und 
die nicht im Intereſſe der Religion, jondern aus politiichen Beweggründen ver- 
pönte deutjche Mutterfprahe an die Stelle der den Deutichen aufgeziwungenen 
fremden jeßen, auch dem naturgemäßen Verlangen nad) deutſchen Priejtern 
anjtatt der polniichen Sendlinge des polnischen Erzbiichof3 Geltung verjchaffen 
wollte. 

Die Pflicht der Duldjamkeit gegen die katholiichen Mitchriften tritt und aber 
nahe, wenn wir und an das in der ganzen Chrijtenheit, auch unter den Evangelijchen 
hochgejchäßte, aus vier Teilen bejtehende Büchlein des frommen Prieſters Thomas 
a Kempis erinnern. Die „Vier Bücher von der Nachfolge Chrifti“, die dem 
1471 als Subprior des Auguſtinerkloſters bei Zwolle gejtorbenen Thoma von 
Kempen zugejchrieben werden, vertreten nach der zuverläfligen Darftellung von 
Albert Brudner ?) die asketiſch-myſtiſche Theologie des Mittelalter8 in einer Weije, 
die noch heute für manche evangelijche Chrijten viel Anziehendes hat. Ueber die 
weite Verbreitung des auch von den Jejuiten gejchägten weltberühmten, mehr 
als fünftaujfendmal aufgelegten Büchlein im katholiſchen Volte muß jeder 
evangelijche Chriſt jich freuen, denn jie ift ein Zeugnis echter Frömmigkeit und 
darf wohl als Anzeichen dafür gelten, wie Brudner jagt, „daß unter den Katho— 
lien noch viele Ernjtgejinnte fich finden, die zu mehr und Beijerem fähig find, 
als zu den landläufigen bequemen Andachtsübungen, nämlich zu aufrichtiger 
Gemeinschaft mit Gott in aufrichtigem Glauben, inniger Liebe und erniter 
Heiligung.“ Mit demjelben Rechte aber warnt der genannte Freund des Büch— 
leind vor der nicht jelten zu beobachtenden ibertriebenen Wertjchägung in der 
evangelijchen Chrijtenheit, weilt Darauf Hin, daß es freilich mit jeiner Yobpreifung 
des Mönchslebens echt katholiſche Frömmigkeit, weniger aber die evangelijche 
vertritt, und betont das Fehlen der dreifachen, jpezifiich evangeliichen Erkenntnis, 


1) In feiner Hauptverfammlung zu Halberitadt fprah am 2. Oktober 1900 der Heidel- 
berger Rechtslehrer v. Kirhenheim über den Einfluß des Ultramontanismus auf die deutiche 
Gejeggebung im legten Jahrzehnt und erwähnte, daß der Jeſuit Lemkuhl trog der dem 
Zentrum im Bürgerlihen Geſetzbuch gemachten Zugeitändnifje in jeinem Kommentar aus- 
drüdlich die Beitimmungen des Geſetzes im Gewiljen nicht bindend genannt hat. Kirchenheim 
Ihloß mit der berechtigten Mahnung, es jei politiihe Unklugbeit und moraliihe Schwäche, 
fih irgendwie auf die Elemente jtügen zu wollen, die von jeher die Todfeinde unfers 
Staatöwejens gewejen find. Ueber den Evangeliihen Bund vergl. auch Hadenbergd Rede 
vom 5. März 1901 im Strefelder Gemeindeblatt 1901, Nr. 17. 

2) Rades Chriftlihe Welt, 1900, Sp. 652—656. 
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nämlich, „daß der Chriſt allein um Jeſu Chrifti willen ſich der Liebe Gottes 
getröften dürfe; daß das Thun des Willens Gottes den beiten Prüfjtein fir die 
Wahrheit unjer® Glaubens bilde, und daß die Ueberwindung der Welt in poji- 
tiver Arbeit an ihr mehr zur Ehre Gottes gereiche, als die Flucht vor ihr, da 
man doch im Herzen das jchlimmjte Stüd Welt mitnehmen könne.“ 

Wie man die vier Bücher von der Nachfolge Chriſti nicht unbedingt loben 
fann, jo verdient auch das von D. Rade!) bejprochene Verfahren eines geachteten 
Stettiners feine unbedingte Billigung, obgleich jeine Gegner ihm in feiner Weife 
gerecht geworden find. Ein früherer Oberlehrer, der Drucdereibefiger Robert 
Graßmann, wurde in Stettin von der Anklage auf Beleidigung der katholijchen Kirche 
freigefprochen, und in Nürnberg hatte ein gleicher Prozeß wider ihn denjelben Aus- 
gang. Die Anklage war veranlaßt durch eine von ihm verfaßte und in feinem 
Selbjtverlag erjchienene Schrift mit dem Titel: „Auszüge aus der von den Päpſten 
Pius IX. und Leo XII. ex cathedra als Norm für die römijch-katholifche Kirche 
fanktionierten Moraltheologie des Heiligen Dr. Alphonsus Maria de Liguori und 
die furchtbare Gefahr diefer Moraltheologie fir die Eittlichfeit der Völker. Als 
Manuſtript gedrudt für Staat3männer, Richter, Offiziere, Geiftliche, Lehrer und 
Yamilienpäter.“ Bor D. Rade lag die achtzehnte Auflage?); inzwijchen, das heißt 
bis Anfang Juli 1900, jet aber jchon die dreiunddreißigite ausgegeben worden, 
und eine Verbreitung in Hunderttaujenden von Exemplaren wurde der Graß- 
mannjchen Schrift durch die unklugen Angriffe gefichert, die fie von römischer 
Ceite erfuhr. Der Verfafjer hatte einen bejtimmten Anlaß zu jeinem Angriff auf 
die päpftliche Kirche darin gefunden, daß Leo XI. als Biſchof von Perugia in 
einem Hirtenbriefe die evangelische Kirche ala Peſtbeule am Leibe der Ehriftenheit be- 
zeichnet hatte. Empört über jolche Intoleranz, veröffentlichte er 1894 fünfundzwanzig 
Briefe gegen den Papſt und machte ich, wegen jeiner Bapitbriefe angeklagt, an 
dad Studium von Liguori, um die aufgeftellten Behauptungen durch einen für 
die katholische Kirche maßgebenden „Lehrer der ganzen Chrijtenheit“ zu beweijen. 
Da konnte e3 denn nicht fehlen, daß dieſe die Heifeliten Dinge behandelnden 
Auszüge aus Liguori jeine Freiſprechung bewirkten. Mit Recht jagt D. Nabe: 
„Gewiß jehen wir mit Grauen, auf welch jchlüpfrigem Terrain die römijche Buß 
prarid fich bewegt. Aber der Grundjchaden liegt da in den Prinzipien, viel 
weniger im dieſen Auswüchſen.“ Auch kann ich mich dem Urteil nur anjchließen, 
dat das im Beichtituhle Herrjchende Prinzip des Probabilismus höchſt bedentlich 
beißen müfje, und daß Graßmann, obgleich er bona fide vorging, den Katho— 
lifen nicht ganz gerecht geworden jei. Erfreulicher ijt jedenfall3 der Drahtgruß, 
den der weitherzige katholiſche Dichter Peter Rojegger zu Anfang des Oktober 
1900 an die Hauptverjammlung de3 Evangeliichen Bundes richtete, indem er ihr 
den berühmten, von D. Lücke dem Meldenius zugejchriebenen 3) kirchlichen Friedenz- 


1) Ehrijtlihe Welt, 1900, Sp. 643 f. 
2) Stettin 1900. 
3) Bergl. aber Haucks Broteftantiihe Real-Encyllopäbdie, 2. Aufl., IX, ©. 530. 
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jpruch !) zurief: In necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus caritas. 
Tie beiten Theologen beider Konfejjionen, ein Richard Rothe, Karl Haſe und 
Ignaz Döllinger, haben es nicht für unmöglich gehalten, ?) daß fich einft „über 
dem Streit der Konfejjionen nach einer Peterdfirche römischer Gejeglichkeit umd 
Weltherrſchaft, einer Paulskirche proteftantifcher Gläubigkeit und Geijtesichärfe 
die Liebedeinheit einer Johanneskirche erheben joll, damit im Heilbringenden 
Zeichen des Kreuzes die Menjchheit zur Chriftenheit werde.* Schön beruft ſich 
der Straßburger Theologe D. Julius Smend für die Uebung wahrer Duld— 
jamfeit auf das Beijpiel Jeju jelber, indem er an die Stelle Mark. 12, 41 bis 
13, 63) folgende Betrachtung anſchließt: „Steine machen auf Jeſus feinen 
Eindrud, und wären es des Tempeld Mauern; aber unendlich hoch jtehen 
ihm der Menjchen Seelen, auch wo fie irren und fehlen... Er fieht, wie im 
Borhof eine arme Witwe ihre legten Scherflein opfert für des Tempels Herr- 


ı) Nah dem Lutberjubiläum habe ich die drei Teile diefes ſchönen Spruches benugt, 
um am Schluffe eines im Bonner „Bürgerverein zur Eintracht“ gehaltenen Vortrags über 
„Luther und die Bibel“ meine Ausführungen in Anlehnung an diefelben einigermaßen zu- 
fammenzufaffen. Beziehen ſich auch dieje in der „Bonner Zeitung“ vom 4. März 1884 
gedrudten Worte zunächſt auf die Duldfamleit, welche die Evangelifhen einander fchulden, 
fo laffen jie fih do unfhwer auf die Toleranz zwiſchen der evangeliihen und katholiſchen 
Konfeifion anwenden. Ich jagte damals: „In den notwendigen Dingen ſoll Ein- 
beit herrſchen. Die beiden Grundprinzipien der Reformation jind dem wiffenihaftlichen 
Streite entrüdt, denn der jchlichteite ungelehrte Laie kann und ſoll in eigner perſönlicher 
Lebenserfahrung den evangeliihen Heildglauben gewinnen und das in der Bibel enthaltene 
Gotteöwort, welches zur Erzeugung, Erhaltung und Bollendung feines Kriitlihen Glauben? 
und Lebens dient, fleißig gebrauden. In zweifelhaften oder niht notwendigen 
Dingen ber Bibel und des Bekenntniſſes ſoll Freiheit herrſchen. Der Infallibilismus 
leugnet das Dafein folher Dinge und fordert nicht nur dem fchuldigen Reſpelt vor ber 
lirchlichen Ordnung, der ſich von ſelbſt verjieht, jondern auch blinde Unterwerfung, da er 
die Schale fo hoch geihägt wifjen will, wie den Kern. Uber wir lajjen unjer Gewiſſen und 
unſre wifjenjhaftlihe Freiheit durch äußere Autoritäten nicht unterdrüden. Wer die 
Religion mit der Theologie verwedjelt und ſich in die Gelehrtenrepublil begiebt, der muß 
ed fih gefallen laſſen, daß bier feine andern Autoritäten gelten, als die wiſſenſchaftlichen 
Gründe. Jede menihlihe Faflung der ewigen Wahrheit iſt immer neuer wiſſenſchaftlicher 
Prüfung unterworfen. In allem foll Liebe herrſchen. Nicht den Berfonen gilt der 
Streit, ſondern den einjeitigen Richtungen. Yordern wir für uns bie Freiheit, daß wir 
den ewigen religiöfen Wahrheitslern, mit deſſen Wiedergabe in Bibel und Belenntnis wir 
vielfah noch jet übereinftimmen, da aus ber zeitlihen Umbüllung berausihälen, wo die 
menſchliche Fafjung uns nicht mehr zutreffend erſcheint, jo gebietet die hrijtliche Liebe, daß 
wir den nad unfrer Ueberzeugung irrenden Bruder, mit dem wir uns in der Schäßung 
des Kernes einig wiſſen, nicht wegen feiner Ueberihägung der Schale verachten. Ebenſo 
aber gebietet die hriftliche Liebe, daB die, welhe an der Schale darum noch fejthalten, weil 
fie ohne diejelbe auch den köftlihen Kern zu verlieren meinen, und nit undriftlih richten, 
als könnten aud wir ohne die Schale unmöglih den Kern befigen. Die ängjtlihen und 
die freier gerichteten Glieder unfrer evangeliihen Kirche follten ſich gegenfeitig ald Brüder 
anerlennen und miteinander wetteifern in chriſtlicher Liebe.“ 

2) Vergl. das Krefelder Evangeliihe Gemeindeblatt 1900, Sp. 316. 

3) Krefelder Gemeindeblatt, 1900, Nr. 34. 
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lichkeit. Und er wendet jich nicht ab, er ruft der beſchränkten Perſon nicht zu: 
‚O sancta simplicitas, laß dir deinen Heller wiedergeben; dein Tempel wird 
morgen in Trümmer fallen!‘ Nein, er holt jeine Jünger herbei, daß fie dieje 
jeine Geiftesverwandte jehen und bewundern, vor deren Pfennigen all die reichen 
Gaben der Bornehmen zu ſchanden werden. Die Bergeblichkeit de3 Opfers ftört 
ihn nicht, er fieht dad Herz an. Died Weib ijt nicht jeine Jüngerin, aber fie 
ift ihm der Beweis, daß in dem jüdiichen Bolte, das feinen Heiland verwirft, 
noch Großes, Ewiges, Himmlifches zu finden ift, nämlich die Straft des Herzens, 
alled einzujeßen für Gott und Gottes Sache. Sieh, das ijt der Jejus, der den 
Zöllnern nachgegangen iſt und die Samariter zu Ehren gebracht Hat. Wo er 
etwas findet, was des Ruhmes wert ift — gleichviel in welcher Geftalt, bei 
welcher Partei, mit wie viel Irrtum verbunden —, da will er es don jedermann 
anerlannt wiſſen, vorab von jeinen Jüngern. Er hat es durchgejeßt, daß wir 
auch zu dieſes armen Weibes Gedächtnid noch jagen, was fie gethan hat. Und 
diejem Wine feiner Hand joll folgen alles, was evangelisch heißt. Bon jolchen 
Opfern, wie wir bier ein® jehen, haben die Dome in der Welt ihren Halt und 
Beitand. Bon der Herzenshingabe der Geringen, von den Witwenjcherflein lebt 
jede Religion auf Erden, jo lange fie lebt, lebt auch die Slirche Roms, jo weit 
fie lebt! Sind jene hohen XTempelmauern und ein Bild ihrer blendenden, 
täufchenden Außenjeite, jo jage uns dieje Frau, wie es drinnen ausfieht — vielen 
Nichtkatholiichen zur Beſchämung. ‚Laſſet euch nicht verführen‘, jagt niemals 
‚dort ift nicht Chriſtus“. Sein Geift wohnt, wo er will. Erweiſet nur 
evangeliſches Ehriftentum im der Hochherzigen Unparteilichleit, die auch 
einen Blit und ein Lob, ja Gerechtigkeit und Liebe übrig hat für dad, was 
nit zu und gehört, auch für den bitterböjen Feind! Erſt die Bereinigung 
geiftiger Selbjtändigkeit mit weitherzigem Berftändni3 für andrer Leute Art und 
Tugend macht evangelijches Chriftentum aus. Niemand darf und darin über- 
treffen, oder wir werden untreu unfrer Beitimmung, und zu behaupten, indem wir 
wachjen in allen Stüden an dem, der das Haupt ift... Und auch hier Heißt aller 
Weisheit legter Shluß'!): „Ein jeglicher jei gejinnet, wie Jeſus Chriſtus 
aud war!“ 


ı) Phil. 2, 5. 
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Offener Brief an den holländifchen Minifterpräfidenten. 


Bon einem Neutralen. 


Euer Ercellenz! 


Hi Öffentlihe Meinung von Europa hat fi mit größter Wärme und Dankbarkeit für 
den Verſuch Euer Ercellenz ausgeſprochen, den Krieg in Sübdafrifa einem möglichſt 
baldigen Ende entgegenzuführen. Leider ijt der Erfolg ausgeblieben. 

Ein fo ſchwieriges und von nationalen Gefühlen abhängiges Friedenswerl wird auch 
laum durch eine diplomatiſche Aktion ausgeführt werden können. Weit ausſichtsvoller wäre 
vielleiht der Einfluß, der auf die Führer des tapferen Burenvolles von ihren nächſten 
Stammesgenofjen zu Gunjten des Friedens ausgeübt werben könnte, 

Ein Erfolg des Kampfes oder vielmehr Guerillatrieges in Sübafrila iſt für die füd- 
afrilanifhen Republiten wahrſcheinlich nicht mehr zu erwarten. Selbjt wenn es den helden⸗ 
miätigen Buren gelingen follte, eine Reihe weiterer, größerer Vorteile zu erzielen, und felbit 
wenn es ihnen möglid wäre, den Krieg noch mehrere Jahre hinzuziehen, jo hätte England 
doch die Mittel, diefen Kampf bis zur Unterdrüdung der Republilen zu führen. Mit jedem 
neuen Sriegstage aber wächſt das Elend der armen, unglüdlihen Burenfamilien, die Frauen 
und Kinder lönnen auf längere Dauer den Jammer und die Qualen diefes Krieges nicht 
mehr ertragen. 

Der Ruhm, bis auf den legten Mann für die Heimat zu kämpfen, iſt groß und ebel, 
aber die Selbjterhaltung eines Volles ift ein göttliche Gebot, und felbjt wenn die Buren- 
beiden fiegreih auf ihre Farmen und in ihre Häufer und Hütten zurüdtehren lönnten, was 
wäre aus ihren Frauen und Kindern geworden? Sie würben bei längerer Kriegsdauer 
nur noch auf den Sranlenlagern oder in Gräbern zu finden jein. 

Alle Gefühle der Menfchheit find für die Buren, aber die Realpolitit aller Mächte 
verbietet jeden Eingriff in diefen tief zu beflagenden Krieg, da die Gefahr eines Weltbrandes 
nod weit jhlimmer und furdtbarer als diefer Guerillafrieg wäre. 

Das nod zu jugendlihe internationale Schiedsgeriht im Haag muß fchweigend dem 
Kampfe zufehen, und e8 wird auch in dieſer Frage wohl niemals entſcheidend thätig fein Lönnen. 
Aber die nähjten Stammesgenofjen der Burenführer können vielleicht Mittel und Wege 
finden, dieſes heldenmätige Boll vor dem Untergange zu retten, indem fie die Ausfichtd- 
lofigfeit dieſes Guerillafrieges feinen Leitern vor Augen führen und ihnen die Zukunft ihrer 
Frauen und finder fowie ihres heimatlihen Bodens und ihrer Friedendarbeit ans Herz legen. 

Der Ruhm des Heldenmutes wird diefem Volle für immer bleiben, und er wirb nicht 
vermindert werden, wenn die Staatsraijon über ihre Waffen ſiegt. 

Eine freie, von feiner Regierung abhängige Miffion der nädjten Stammes- 
genoffen nad dem Burenlager, welche ald Freunde und Stammesbrüder die Lage und die 
Zulunft des Landes Harlegen, eine Miffton, die mit dem Lorbeer auch die Friedenspalme 
in das Lager biejer heldenmütigen Führer bringen würbe, könnte dem ſchrecklichen und 
nußlojen Blutvergießen ein raſches Ende bereiten. 

Die Diplomatie hat leider feine Macht in der Welt der Gefühle, wohl aber fann das 
Bruderberz die Wunden heilen, die jo tief in diefem tapferen Volle brennen, und die Zornes⸗ 
flammen löſchen, um biefen an Aderbau und friedliche Arbeit gewöhnten Bollsjtamm wieder 
zum Pfluge und zum heimatlihen Herde zurüdzuführen. 

Gott und die Notwendigkeit, die zerjtörten Landſchaften wieder aufblühen zu lafien, 
werden dann bafür jorgen, daß diefem Bolle, deſſen Heldenmut in ganz; Europa bewundert 
wird, aud die freiheit und das Glüd in der Heimat, wenn auch unter anbdrer Flagge 
zurüdgegeben werben. 
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Wenn dieſer Gedanle einer freien Friedensmiſſion, da alle diplomatifhen Hilfsmittel 
verfagen, günjtig aufgenommen würde und in Holland, vielleiht durch Mitglieder der 
Generaljtaaten, zur Ausführung gebradt werben könnte, jo mühte es auch im Intereſſe 
Englands liegen, den Delegierten freien Durchzug durd das engliihe Lager zu gewähren. 
Ale Nationen würden aber dieje holländifche Friedensbotihaft mit den wärmjten Gefühlen 
in das Burenlager begleiten. 

Gelänge e3 ihr, einen Waifenitillitand und Frieden zu erreihen, fo hätte das 
holländiihe Volk fih den Ruhm einer großen That für die Humanität erworben. 


> 
Berichte aus allen Miſſenſchaften. 
Zeitgefchichte. 


„Ihe War in South Africa“ 


by A. Conan Doyle, London 1902, lautet der Titel der verbreitetiten engliſchen Schrift 
über den Burentrieg, die, von Berfaffer und Verleger mit patriotiihem Verzicht auf Gewinn 
bergejtellt, in Unmafjen zu 50 Pfennigen verlauft und überdies auf dem Kontinent ä qui 
plait gratiß vergeben worden ift. Unter anderm follen alle Zeitungsredaltionen und alle 
Mitglieder der europäiichen Rarlamente damit fojtenfrei bedaht worden fein. Die Mittel 
für fegtere Operation wurden und werden, iomweit fie ſich nicht auß dem Ertrag der heimischen 
Bertäufe deden, durch freiwillige Sanımlungen beſchafft. Weil dad Bud in der That die 
berrihende Anficht der gebildeten Klaſſen Englands rejleltiert, fonnte es diefen ungemeinen, 
durch die verſchiedenſten Mittel geförderten Vertrieb erlangen und verdient eine größere 
Beachtung, alö es bisher bei uns gefunden hat. 

Der Verfaſſer giebt zu, dag England die Vorherrihaft in Südafrita beanfprucdt, und 
berichtet darauf, dab die Engländer, d. 5. in diefem Fall mwejentlich die zeitweilig ein— 
gewanderten engliihen Tagelöhner aus diefem Grunde ihre Ausichliegung vom Wahlrecht 
der Burenjtaaten, deren Minen fie bearbeiteten, beſonders übel empfunden hätten. Danad) 
fährt er fort: 

„Es wäre aber eine ſchlechte Sache, die uns nit auch erlaubte, und auf den Stand— 
punlt der Gegner zu stellen. Es ift wahr, die Buren von Trandvaal und Dranje hatten 
große Anftrengungen gemadt, fih ein eignes Staatöweien zu erhalten. Sie waren zu 
dieſem Behuf weit weg von ber Kapfolonie gewandert, hatten hart gearbeitet und tapfer 
getämpft. Und nun hatten fie plöglih ein Einjtrömen von Fremden in ihr Gebiet erlebt, 
darunter mandherlei fahrendes Boll, deren Zahl die ihrige allmählich zu überjteigen drohte. 
Gab man den fremden das Wahlredt, jo mußten fie mit der Zeit die Majorität des Parla— 
ments bilden, den Rräjidenten wählen und ihm möglicherweife eine den urſprünglichen Bejigern 
bes Landes ungenehme Rolitit porichreiben. Sollten die Buren durd Wahlzettel verlieren, 
was fie mit der Büchſe gewonnen hatten? War es billig, dergleihen von ihnen zu erwarten ? 
Die neuen Einwanderer waren wegen des Goldes gelommen, hatten ihr Gold gefunden und 
ihren Compagnien zu Dividenden von 100 Prozent verholfen. Konnten ſie ſich damit nicht 
zufrieden geben? Wenn fie das Land und feine Inftitutionen nicht modten, jo hinderte 
fie nichts, fortzuziehen. Blieben fie aber, fo hatten fie danlbar zu fein für die Erwerbs- 
gelegenbeit, die man ihnen geboten, und fi der Auflehnung gegen die Geſetze derer zu 
enthalten, deren Duldung fie in das Sand überhaupt zugelafien. Das ift der von den 
Buren eingenommene Geſichtspunkt, und umparteiiiche Leute werben vielleiht beim erjten 
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Bid jagen, daß manches dafür ſpricht. Eine genauere Prüfung zeigt aber, daß, wie viel 
fih auch theoretiih dafür anführen läßt, dieje Auffaſſung praftiih ungereht und unmöglich 
genannt werden muß. Gedrängt voller Menihen, wie die Welt heutzutage tit, läßt ſich 
eine tibetaniihe Jiolierungspolitit wohl in einem obſturen Winkel, aber nicht in einem 
weiten, auf der großen Route des Fortihritt3 und der Zivilifation gelegenen Gebiet noch 
durchführen. Eine Handvoll Leute, die ein ungeheures Gebiet auf dem Wege des Eroberungs- 
recht3 erwarben und fi eines Befiges rühmen, auf dem fein Bauernhof den Rauch des 
andern fieht, wollen troß der verihwindenden Anzahl, in der jie ihr Land bewohnen, 
niemand anders als Gleihberedtigten zulajien, jondern eine privilegierte und herrſchende 
Klafje unter den Neuanlommenden bilden und bleiben. Sie wollen jogar höher gebildete 
Immigranten in einer Weife niederhalten, wie jie nirgends anders bejteht. Und was iſt 
ihr Recht bei alledem? Das Recht der Eroberung. Mithin kann dasjelbe Recht gegen fie 
angerufen werden, um eine fo unerträglihe Lage in ihr Gegenteil zu verlehren.“ 

Hier find wir beim Stern der Sache angelangt. Es handelt jih um das Recht der 
Eroberung. Hätte die engliihe Preſſe die Tatil befolgt, dies von vornherein zuzugeben, 
fo wäre die Erörterung manch früher angeführter unhaltbarer Gründe und damit viel böjes 
Blut vermieden worden. Die Debatte wäre jofort vom Gebiet der privaten auf das richtigere 
der politifhen Moral verjegt und damit ernüchtert und ermäßigt worden. 

Denn nad aller Entwidlung, nad aller Annäherung der Böller giebt e8 auch heute 
noch fittlih begründete Eroberungsredbt. Um von andern Varietäten desfelben nit zu 
ſprechen, fo ift die Ungleichheit der Raſſen zu grell, fo können die niederen den voll- 
lommeneren zu fchäblih werden, um allen die gleihen Gerechtſame zuzuertennen. Wir 
fönnen dem, der uns von einem inferioren Moralloder aus zu verderben beanipruct, wir 
fönnen einem andern, der nicht zu gebrauden weiß, was und unentbehrlih iſt, feine 
dauernde Immunität zugeitehen. Niemand bezweifelt, daß die modernen Europäer moraliſch 
befugt waren, den aujtraliichen, afrifaniihen und amerifanifhen Kannibalen ihr Land, umd 
wenn dies ohne Tötung unthunlid war, ihr Leben zu nehmen: wo eine unglei vor» 
gefchrittenere Rafje Raum zu ihrer Entfaltung bedarf, hat fie dem animalijch vegetierenden 
Halbmenihen niemals ein ewiges Befigrecht an dem in grauer Borzeit eingenommenen und jeit- 
dem unbenußten Lande zugejtanden, und lann es im Intereſſe ihrer Selbjterhaltung auch 
heute nicht zugejtehen. Indem wir dies Prinzip prollamieren und danach allgemein handeln, 
wiederholen wir europäiihen Nordländer nur, was und von den früher bumanijierten Süd- 
ländern unſers eignen Kontinentes mit geringerem Fug jeinerzeit ſelbſt geſchehen ijt. Als 
Cäſar mit Ciceros Reden, ald Varus mit Ovids Metamorphofen in der Manteltafhe in 
Germanien einfiel, hielten fie die herrlichen Geijteserzeugnijje, die fie bei fih trugen, für 
unzmweifelhafte Befigtitel der höheren Rajje inmitten der jtammelnden Wilden, die jie unter- 
johten. Daß auch diefe einmal ebenjo hoch und ebenjo tief, ebenjo gewaltig und ebenio 
zart wie die Römer felber ſprechen lernen würden, konnten fie bei der geringeren geichict- 
lihen Erfahrung der damaligen Zeit nicht vorausjehen und zogen ſie jedenfalls nicht in 
Betracht; daß der Wilde der drei andern genannten, meiſt geſchichtsloſen Kontinente aber, 
abgeiehen von individuellen Ausnahmen, nicht entwidlungsfäbig it, wird durch unfre längere 
und genauere Beobahtung für praktiſch fidher gehalten und auch gehalten werden dürfen. 
Denn da, wo der Mohilaner vormals von Aeonen zu Aeonen ziwedios hungerte und mordete, 
heute der Morfetelegraph, das Dampfihiff und die Nähmafchine erfunden wurden und ein 
gewaltiges Bolt fih Raum geihafft, um dem Leben feine jahlihen und jeeliihen Schätze 
abzugewinnen, jo kann die Erjegung des einen durch den andern ein Unrecht nicht heißen. 
Wie der Bär, fo verihwindet der Hottentotte vor der Gelittung, und die ihn verfchwinden 
laſſen, haben jelbjt feine Wahl, wenn fie, durch die Not der Heimat zum Anbau Hottentottias 
getrieben, diefer Sorte Menſchenantlitz dabei begegnen. 

Bon diefer Grundlage aus werden wir leichter zugeben, daß der Kontrajt der Auf 
fafjungen und Fäbigleiten nicht einmal fo fchroff wie zwiihen Weiten und Hottentotten zu 
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Haften braucht, fondern auch zwiihen Weißen und Reigen in genügender Schärfe bejtchen 
fann, um, wo die edlere Raſſe von der niederen, wo die apanciertere von der rüdjtändigen 
ihwer benachteiligt, bedroht oder gelränft wird, die höheritehende ichlieplih aus den ehren» 
werten Gründen der Selbitbewahrung und Selbjtahtung zur ultima ratio greifen zu lajjen. 
Lenn aber das Herrenreht des Wefteuropäers dem Neger gegenüber, den er neuerdings 
zu Haufe befucht, außer Zweifel jteht, jo wird da, wo der Weihe mit dem Weißen in Wett» 
bewerb tritt, die Frage der Meiiterihaft um jo delifater, je ähnlicher ji die Konkurrenten 
in Anlagen und Errimgenichaften jind. Ein durch die Berwandtichaft der hadernden Rajjen 
beionders heikfer Fall diefer Art bat ſich Seit Gejchlechtern in Südafrita gebildet und nad 
längeren Reibungen zu dem tobenden Ausbruch geführt, dem wir erjchüttert beimohnen, 
Der Engländer, der man of the world, der nad) dem gemeinjamen Schema der vor— 
geichrittenjten heutigen Kulturvölter möglichjt viel erfinden, erwerben und genießen will, 
findet fi vor die Barriere einfältiger Hirten und Landleute gejtellt, die jih in ihre Ein— 
rihtungen nicht dreinreden lajfen mögen, wenn fie nicht den weiten einjamen Bejig, der 
ihnen lieb ift, und die einfachen Dafeinsformen, in denen fie jo lange gelebt, mit einem 
regeren und zunächſt wenigitens ihnen mißfälligen Kommerzialismus vertauſchen wollen. 
Diefen trefflihen germaniihen Menſchen gegenüber das Eroberungsreht der Engländer 
für ebenjo natürlich und moralifh zu betrachten, ald das Eroberungsreht der Holländer 
gegen die Kaffern war, ijt eine Thefe, die von Mr. Doyle nit einmal diskutiert wird, weil 
er fie fichtlih für ſelbſtverſtändlich hält. 

Wir wollen feinem Beifpiel folgen und uns der fahlihen Würdigung feines Stand» 
punlt3 enthalten, wenn aud aus andern Gründen al er, Genug, daß Wr. Doyles Auf- 
faffung von der zivilifatorifhen Berechtigung feiner Landsleute am Anfang des Krieges 
von der übermwältigenden Mehrheit der gebildeten Engländer geteilt und für eine aus» 
reihende Redtfertigung des Kampfes angejehen worden ijt. Wie viel auch die Goldattie in 
manden finanziellen Sreifen, wie viel die Eiferfucht gegen europäiſche Nachbarn in politiichen 
dazu beigetragen habe, den Krieg in Gang zu fjegen, es iſt für diejenigen, die die engliiche 
Stimmung nidt nur aus dem folorierten Teil der Preſſe fennen, eine notoriſche Thatjache, 
daß die Buren der öffentlihen Meinung uriprünglih für Viehtreiber galten, die jeit den 
250 Jahren ihrer erjten afrilaniſchen Anitedlung unverändert diefem einen unſchönen Berufe 
nachgegangen waren, um nunmehr engliihen Gentlemen, welde der Bergbau in das Land 
führte, plündernde und entwürdigende Bejege aufzuerlegen. Mit diefer Meinung jlimmte es 
nur allzufehr überen, daß man den Buren zahlreihe Kafferfrauen zuihrieb, das Boll 
populär als eine halbihwarze Miſchlingsgeſellſchaft anſah und das Eroberungsreht, das 
man gegen die ganz Schwarzen fo lange ausgeübt, als etwas Selbjtverjtändlihes auf ihre 
angeblihen holländiſchen Kollegen ausdehnen wollte. Die Buren waren die erjte weiße Raſſe, 
mit der man in den Kolonien jeit Menjchenaltern in Kollijion geriet, und ein paar Schüjje, 
einige halbbraune Bleffierte umd erfreuliher Boom nah acdttägiger Kampagne war das 
Programm, in dem man ji gefiel, weil man jih nad langen analogen Succejjen fein 
andres mehr vorjtellen fonnte. War dies fo unnatürlid? Saum. 

Die ungeheuren Erfolge, die England mehrere Jahrhunderte jenſeits der Meere er» 
rang, in denen es als einziger Bejiger europäifher Waffen, Kenntniffe und Gejinnungen 
wehrlofen Trandojeaniern gegenüberjtand, hatten eine Zuverſicht der Alleinherrihaft, eine 
geringihägige Nichtbeachtung der Wegzuzivilifierenden erzeugt, da man unwilllürlich bie 
Afrilander mit den Afrifanern mehr oder weniger in einen Topf warf und jedenfalld un» 
geniert von beiden fein wollte. Ungemeine Unwiſſenheit in Bezug auf die Eigenichaften 
des Burenvolt3 vereinte ſich mit der durch langes Glüd gezeitigten allgemeinen Neigung, 
Ueberſeeiſches als niggerhaft, ja Nichtengliſches als minderwertig anzufehen, um den Ruf 
à Pretoria mit demfelben cceur leger ertönen zu lajjen, wie wir jeinerzeit ein gewifjes 
andres FFeldgeihrei in eigner Nähe vernommen haben. Es lam und unerwartet. Aber 
jeien wir ehrlich: giebt es viele Kaijen, die anders gehandelt hätten, wenn fie fi in der 
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Lage der Engländer befanden ? Die gegen eine Konkurrenz, die möglicherweiie einmal ernit- 
lih werden konnte, völlig gerecht und rückſichtsvoll geblieben wären, wenn jte, durch Jahr» 
hunderte fpielenden Triumphs verwöhnt, und den Gegner verlennend, gegenwärtige Vorteile 
raih erlangen und zulünftigen Gefahren leidht vorbeugen zu können meinten? Wenn es 
Raſſen von fo hoher Selbitverleugnung giebt, jo find jie jedenfalls nicht zahlreih. Am 
wenigjten dann, wenn fie dem Glüdsjtern, der ihnen fchien, mit jo vielem eignem Wert zu 
folgen verjtanden, zu folgen berechtigt waren, wie bier der all ift. 

Bon dieſem Urſprung des Krieges ijt feine Fortiegung und Führung zu untericheiden. 
Nie würde er unternommen worden fein, hätte man von den hoben Qualitäten der 
Buren eine Ahnung gehabt. Achtung vor einen jo heroiſchen Vollscharalter hätte ſich 
mit der Beforgnis vor Selbitihädigung verbunden, um die Kugel im Lauf zu halten. 
Williger Refpelt vor andern Würdigen hätte fih fiher mit der Vernunft der eignen 
Lebensführung im Engländer vereint, um den Krach zu verbüten. Einmal unternommen 
aber, fteht in Diejem Feldzug mehr auf dem Spiel ald Südafrika. Es heißt nunmehr jeinen 
Mann jtehen. Es heißt der Welt keine Schwäche verraten und fidh der Erhaltung des un— 
geheuren Reiches, das man im Bergleih zu unfern Eontinentalen Anftrengungen und Ergeb- 
niſſen relativ mühelos erworben, gewadien zeigen. Wie weit oder wie wenig dies durch 
einen fo fpäten und jhwierigen Sieg noch geihehen möge, wer wird es nicht verſtändlich 
und den Bedingungen der internationalen Exiſtenz entiprechend finden, daß jeder Nerv 
angefpannt wird, um den Sieg zu retten, wenn auch der Kampf ein trauriger war? C. A. 


3 
Titterarifche Berichte. 


Wirtſchaft und Philofophie. — Gin grie- ſophie über Bord wirft oder wenigitend 
chiſcher Gelehrter, der feit fait einem Dezennium ſo viel davon, daß die Grundlagen derjelben 
an bdeutihen Bildungsjtätten der Wiſſen- | erichüttert und im ihrer durch den Berfalier 
ihaft obliegt, der Privatdozent Dr. Abr. | enthüllten Nadtheit nur mehr als Myſtizismus, 
Eleutheropulos anderliniverfität Zürih, , Transcendentalismus oder Sophiitif, Ten- 
hat es unternommen, jeine philoſophiſchen denz- und Wroblemmaderei oder Stepits 
Erlenntniffe von einem Standpunkte aus, | eriheinen. Die Tendenz der Zeit und die 
welcher bislang mit nur wenigen Ausnahmen Gefühlsherrſchaft erkennt Eleutheropulos als 
der Philoſophie fremd war, und in einer die wichtigjten irreleitenden Momente, melde 
Weife darzulegen, wie fie namentlih in der | ihre Eigenart dur die Individualitäten der 
deutichen Xitteratur nur jelten aufzutreten verſchiedenen Forſcher erhalten haben. 
pflegt. Sein Wert „Wirtihaft und Philo- Trotzdem aber jind die Ertenntniije des 
fophie“, von dem foeben der zweite Band Verfaſſers gerade auf diefem Wege zu einer 
(Die Philoſophie und die Lebensauffaiiung | philofopbiihen Konjtrultion gelangt, die 
der germaniſch-romaniſchen Böller auf Grund die ganze Aufmerkfanteit des Denkers heraus: 
der geſellſchaftlichen Zuſtände. Berlin, Ernjt , fordert. Aus den weiteren Ausführungen und 
Hofmann & Üo.) erihienen iſt, be: endlich dem Schlußlapitel ift die ganze, ge- 
handelt in begeijterter Wijjenfchaftlichleit | junde, wenngleich zuerjt eigenartig anmutende, 
eine philoſophiſche Yorihungsmethode und | jtreng logiſche Erkenntnisforſchung des Ver: 
Erfenntnisrichtung, die auf der hiſtoriſchen fajjers für den aufmerffanen Leſer leicht zu 
Entwidlung der jozialen und wirtfchaftlihen | verfolgen. Die Bhilojopbie ſoll nichts andres 
Zujtändlichleit bei den Griechen und den | jein als ein allgemeines Weltbild aus den 
romaniich »germaniihen Bölfern und ihrer | Ergebnifjen aller Einzelerfabrungen. Jedes 
Beltanihauung begründet iſt. ' Problem ijt zuerit für ſich zu betrachten, jo 
Der Berfafjer iſt vornehmlich Kritiker, und | das Problem der Seele, der Sittlichteit, des 
er übt eine Kritik jo dejtruftiver Art, | Rechtes. Wer diefe Probleme zu beſtintmen 
daß er eigentlich die ganze bisherige Philo- hat, iſt Wortſtreit. Alle diefe Probleme 
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werden die Grundlagen für eine wijienihaft- 


lihe Philoſophie liefern. 


Der Berfafjer jtellt fih auf der eignen | 


Bahn, auf dem eignen Boden, den er ſich 


durh feine vornehmlich kritifhen Unter» 


juhungen errungen bat, ger Aufgaben, 
die er bereits in früheren Werfen zum Zeile 
erfüllt hat. Er beabjidhtigt eritend die Re- 
fultate der Naturforihung und dann die 
— Erſcheinungen auf dem geiſtigen 
Gebiete und völlerpſychiſche Erſcheinungen 
u berücſichtigen; erſt dann, auf dieſer 
rundlage einer wiſſenſchaftlichen Philoſophie 
will er dieſe ſelbſt als ein allgemeines Welt⸗ 
bild aufbauen. 

Der Verfaſſer iſt ein Philoſoph, der ſich 
anz auf den realen Boden der Thatſachen 
Hei: und dennoch echtem Idealismus fein 


volles Recht läht, der die wiſſenſchaftliche 


Forihung vom Myjtizismus und dem Trans» 
cendentalen völlig emanzipiert und dennoch 
die Welt al ein Ganzes und Großes fieht 
und mit der Saufalität die Teleologie in 
organifhen Einklang zu bringen bejtrebt ift. 
ie ug Welt wird fih an den fremd» 
Hingenden 
der Freiheit) gewöhnen müfjen. Diefer Ab- 
fömmling der alten Hellenen bat gewiſſer— 





amen Eleutheropulos (das Thor 


maßen an die Philoſophie feiner Haffiihen 


Stammesgenojjen dort angelnüpft, wo jie 


noch nüchtern und Mar war. Und es erjcheint | 


dem denlenden Leſer die ganze große Zwiichen- 
= ald nichts andres als eine rüdläufige 


urde des wiſſenſchaftlichen Fortſchrittes. 


Wenn es Eleutheropulos gelingt, ſeine große 


Aufgabe zu vollenden, ſo iſt ſeine Forſchung 

eine Peripetie der Philoſophie, ein Markſtein 

der Wiſſenſchaft überhaupt. 
Schroeder-Teſchen. 


Der Proteſtantiomus am Ende des 
—— Jahrhunderts in Wort 
und Bild — jo nennt jih ein Bradt- 

wert, bad, auf 50 Lieferungen A 1 Marl 

berechnet, unter Zeitung von Paſtor E. Wercks⸗ 

Jagen vom Verlag Wartburg (Ind. Werner- 

erlag, Berlin) herausgegeben wird. Es 
ftellt jich die Aufgabe, als „monumentales 

Gedenkbuch“ die Entividlung des proteſtan⸗ 

tiſchen Geiſtes und Lebens von ſeinen erſten 

Regungen an bis zur legten Jahrhundert» 

wende muftergültig darzuftellen. 75 Mit- 

arbeiter, lauter Namen vom beiten Klang in 
theologiihen Streifen, find für das Unter— 
nehmen gewonnen, und foweit die vorliegenden 
zwölf Hefte erfeben lajjen, hält die Heraus— 
gabe, was die Ankündigung verfprad. Der 

ert zeigt bei fhwungvoller Darftellung nad 
großen Geſichtspunkten ein liebevolles Ein- 
eben aud auf fernerliegende ——— 
ee bes proteitantiihern Geiſtes in allen 

Der Bildihmud weiſt 


Gebieten. außer 
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vollendeter Wiedergabe belannterer Kunſt— 
dentmale auch jeltener Geſehenes und be» 
achtenswerte erjtmalige Beröffentlihungen 
auf, außerdem ijt jedem Heft ein wertvolles 
Kunftblatt beigegeben. 

Wir halten das Unternehmen nicht bloß 
für wert, in Fachlreifen Freunde zu gewinnen, 
fondern aud für geeignet, das Bewußtiein 
des evangelifhen Boltes zu heben. Wir 
wünſchen dem Werte guten Fortgang und 
behalten uns die Beiprehung der weiteren 
Lieferungen vor. — ck. 


SHeffiiches Dichterbuch. (Begründet dur 
B. Traudt.) Dritte Auflage. Neu heraus» 
egeben von Wilhelm Schoof. Mar- 

urg 1901. N. ©. Elwert. 374 ©. 
Borjtehende Sammlung enthält Dichtungen 
von gerade 50 Verfaſſern. In kurzen bio» 
raphiſchen Notizen ijt das Wichtigjie über 
de mitgeteilt. Die belanntejten unter 
ihnen find: Otto Braun, Nataly von Eid- 
ſtruth, Hermann Grinm, Guftad Kaitropp, 
Ludwig Mohr, Anna Ritter, Julius Roden— 
berg, Daniel Saul, W. von Efchen, Sophie 
Junghans. Die Sammlung bringt Dich— 
tungen in Proſa und Poeſie, die der junge 
24jährige Herausgeber außgewäßtt bat. Es 
find naturgemäß ungleihe Produkte. Neben 
wirklich ſchönen Gedichten finden fih auch 
mande GErzeugniffe, denen die lehte Feile 
fehlt. Das Dichterbuch trägt, wie nicht 
ander8 zu erwarten, ein gewilies heſſiſches 
Nationalgepräge; eine charalteriſtiſche Eigen- 
ſchaft, die ihm im Heffenland wohl die metiten 
Freunde gewinnen wird, 


Freiheit und foziale Pflichten. Von 
Adolf Bring, Generalinipeltor im 
Kgl. Belgiihen Jujtizminifterium und 
0. Profefjor an der Univerſität Brüfjel. 
Autorijterte deutihe Ausgabe von Dr. 
jur. €, Münjterberg. Berlin 1897, 
D. Liebmann. 164 ©. 

Der weit über die Grenzen Belgiens hinaus 
belannte Rechtslehrer Prins — der unter 
anderm namentlich auch zur Verbreitung des 
Gedantens der bedingten Verurteilung mer 
fentlih beigetragen bat behandelt in 
diefem Buche bie foziale Bewegung unirer 
I von dem Standpunkt eines zwifchen 

ndividualismus und Sozialismus geſchickt 

Vermittelnden. Er weiſt nach, daß die Un— 

eg die Bedingung jeden Fortichrittes 

ilde, unterſucht die wirtichaftlidhen Boraus- 
jegungen, wie die geiftigen und fittlichen 

Grundlagen der menfhlihen Arbeit, erörtert 

Recht um Eu Erziehung und Unterricht 

und findet den Ausgleich der ſich befämpfen- 

den Gegenjäge in der organiihen Gruppie- 
rung der unter ſich beruflich, örtlich und wirt- 

Ihaftli verbundenen Intereſſen. Br. 


tm. 


8 
Ä 
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Eingrfandte Heuigkriten des Bürhermarktes, 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Amoroja, Augufus, Sions Ende. Drama in drei Höhenobservatorium im Semmeringgebiete bei 
Alten. Braunfhmweig, E. Appelhans & Gomp. Wien, Mit 15 Illustrationen. Wien, Carl Gerolds 
M. 1.20. Sohn. M. 1.— 

Amran. L. v., Englands Land- und Seepolitik und Krankenpflege, Die, Monatsschrift für die gesamten 
die Orientalische Frage. Nebst Vorschlägen in Zweige der Krankenpfege und Kranken- 


Betreff der Meerengen und Isthmen des Mittel- behandlung in Wissenschaft und Praxis. Heraus- 
ländischen und des Roten Meeres. Berlin, | gegeben von Prof. Dr. M. Mendelsohn, I. Jahr- 
Fussingers Buchhandlung. M. 1.— g, 1. Heft 1901/2. Berlin, Georg Reimer. 
Brückner, Dr. A, Geschichte der Polnischen Semester M. 6.— 

Litteratur. 1. Band von „Die Litteraturen | Lasker-Schüler, Else, Styx. Gedichte. Berlin, 
des Ostens in Einzeldarstellungen“ Axel Juncker. M. 2.— 

(ungefähr 10 — Leipzig, C. F. Amelangs Lilientrons Gedichte. Wuswahl für die Jugend. 
Verlag. M.7 Zufammengeftellt vom der Lehrervereinigung zur 


Büchner, Prof. ” Ludwig, Kraft und Stoff oder Pflege der fünftlerifchen Bildung in Hamburg. Berlin, 
Grundzüge der natürlihen Weltordnung. MNebft Edufter & Loeffler. Gebunden 75 Bf. 
einer darauf gebauten Sittenlehre. In allgemein | Lindner, Prof. Theodor, Weltgeſchichte feit der Voller⸗ 
verfiändliher Darftellung. —— Ausgabe. wanderung. In neun Bänden. Erſter Band: Der 
Leipzig, Theod. Thomas. M. 2.50 Urſprung der byzantinischen, islamiſchen, abend⸗ 
Darwiniſtiſche Borträge und Abhandlungen. Heraußs ländifhehriftlihen, hinefifhen und indifhen Kultur. 
gegeben von Dr. Wilh. Breitenbad. 3: Die —— I. ©. Gottafhe Buchhandlung Nachf. 
Ernährung der Tiere im Lichte der Abftammungs- M. 5.5 
Iehre. Bon Dr. De —— Odenlirchen. Sidmann, Prof. Berthold, Iſens Dramen. 1877 
Dr. W. Breitenbad. bis 1900. Ein Beitrag zur Geſchichte des deutſchen 
Eck, Miriam, Herbst. Geäteihe, Berlin, Schuster Dramas im 19. —— Hamburg, Leopold 
& Loefller. Bob. Gebunden M. 3.50 
Enzberg, Eugen v., Afritaniiher Totentang. Musjug | Maack, Dr. Ferdinand, Wie steht's mit dem Spiritis- 
aus dem Kriegstagebudhe eines auffländilen Rap: mus? Mit Abbildungen. Hamburg, Xenologischer 
hofländers. IV. Zeil: Der Guerillafrieg 1901, Verlag. M. 1.50. 
Berlin, Fußingers Buchhandlung. M. 1.— Mosse, Irene Forbes, Mezzavoce. Gedichte. Berlin, 
Gegenbaur, Carl, Erlebtes und Erstrebtes. Mit Schuster & Loefller. 
einem Bildnis des Verfassers. Leipzig, W. Engei- | Paulus, Walther, Bom Laden, Küfien und Weinen. 





mann. M. 2,— Ein Gedichtbuch. Berlin, Herm. Walther. M. 1.50. 
Hein, Franz, Die Nixe. Ein Märchenspiel in fünf | Rachfahl, Felix, Deutschland, König Friedrich 
Aufzügen. Karlsruhe, G. Braunsche Hofbuch- | Wilhelm IV. und die Berliner Märzrevolution. 


druckerei. M. 2.— | Hallo a. S., Max Niemeyer. M. 7.— 
Helmolt, Dr. Hand F., Weltgeihichte. III. Band | Reid, Dr. Emil, Kunft und Moral. Eine äſthetiſche 
2. Hälfte: Afrifa und Aegypten. (Vollſtändig in Unterfuhung. gr: Manz’ihe k. u. f. Hof-Berlags- 
8 Bänden gebunden AM. 10.— oder in 16 broſchierten handlung. M. 4.40 
Halbbänden aM. 4.—.) Mit Karten, Warbendrud- | Roth, Dr. Carl, Zöllnergedanken über Heilkunst — 
tafeln und jhmarzen Beilagen. Leipzig, Biblio- | auch für Pharisäer. Stuttgart, A. Zimmers Verlag 
graphiſches Inſtitui. |  (E. Mohrmann). M. 2,— 
Holzhanfen, Paul, Der Urgroßväter Jahrhundert: Schloſſar, Nihard, Durdgerungen. Dramatiſches 
feier. ine literare und Zulturbiftoriihe Studie. | Gedicht. Dresden, E. Pierfons Verlag, M. 1.— 
Leipzig, Eduard Avenarius, M. 2,80, | Seidl, Arthur, Wagneriana. Zweiter Band. Von 
| 
| 


Koran, Der. Aus dem Arabischen für die „Biblio- Palestrina zu Wagner. Berlin, Schuster & 
thek der Gesamt-Litteratur‘‘ neu übersetzt | Loeifler. 


von Th. Fr. Griguli. Halle a. S., Otto Hendel. 

M. 1.75. | 
Kostersitz, Dr. Karl, Ueber Bergobservatorien und 

das projectirte astrophysikalisch- —— 


Ziegler, Prof. Dr. H. E, Ueber den derzeitigen 
Stand der Descendenzlehre in der Zoologie. 
Vortrag mit Anmerkungen und Zusätzen. Jena, 
Gustav Fischer. M, 1,50. 








ze — — für die ‚Deutide Revue‘ And nicht ı an den — — ausfhlichtid « an bie 
Deutſche Berlagd-Anflalt in Etuttgart zu rihten, = — 


 Berantwortlid) für den rebaftionellen Zeil: Rechtsanwalt Dr. 4. Zöwenthal 
in Frankfurt a. M. 
Unberedtigter Nahdrud aus dem Inhalt biefer Zeitſchrift verboten. Ueberſetzungbrecht vorbehalten. 
Herausgeber, Redaltion und Verlag übernehmen keine Garantie bezüglich der Rüdjendung unverlangt 
eingereihter Manuftripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. — 











Drud und Berlag der Deutihen Berlags-Anftalt in Stuttgart, 


— Empfehlenswerte Konfirmations-@eschenke. — 
Meyers Kleines Konversations-Lexikon. Sechste Auflage. Mit 


168 Jllustrationstafeln (darunter 26 farbendructafeln und 56 Karten und 
Pläne) und 88 Textbeilagen. 3 Bände in Halbleder gebunden zu je 10 Mark. 


Meyers Band-Atlas. Zweite, neubearbeitete und vermehrte Huflage. Mit 


113 Kartenblättern, 9 Textbeilagen und Register aller auf den Karten und Plänen 
vorkommenden Namen. In Balbleder gebunden ı3 Mark 50 Pfennig. 


Geschichte der deutschen Litteratur. Von Prof. Dr. Friedrih Vogt und 
Prof. Dr. Dax Koch. Mit 126 Hbbildungen im Text, 25 Tafeln in Farbendruc, 
Kupferstichu. Holzschnittu.34 Faksimile-Beilagen. In Balbleder gebunden 16 MR, 


Brehms Tierleben. Kleine Ausgabe für Volk und Schule. Zweite 
Auflage. Mit 179 Abbildungen im Text, ı Karte und 3 farbendrucktafeln. 
3 Bände in BHalbleder gebunden zu je 10 Mark. 


Meyers Volksbücher in geshmadvollen Leinenbänden. Die Sammlung ent- 
hält Erzählungen, Sfizzjen, £ebensbefhreibungenn. f.w. Bis jetzt liegen 
192 Bände zu dem Preife von 40 Pfg. bis ı ME. 50 Pfg. vor, denen fidy weitere in Purzen 
Swifchenräumen anſchließen. 


Meyers Rlassiker-Husgaben. 


Herausgegeben von Professor Dr. Ernst Elster. 


herausgegeben von J. Dohmke, ı Band, | Körner herausgegeben von Fans Zimmer. 2 Bände, 
Arnim, elegant in Leinwand gebunden 2 Mark. | 9 elegant in Leinwand gebunden 4 Mark, 


herausgegeben von J. Dohmke. ı Band, | herausgegeben von Karl hepp. 2 Bände, 
Brentano, elegant In Leinwand gebunden 2 Mark. Lenau, elegant in Leinwand gebunden 4 Mark. 


b ben v. Hmold €. Berger. ı Band, herausgegeben von franz; Bormmüller. 
Bürger, elegant. in Leinwand gebunden 2 Mark. Lessing, —* in Beagle —— — 
herausgegeben von Heinrich Kurz. | erausgegeben von tor weiger. 

CLhamisso 2 Bände, in Keinwand geb. 4 Mark. Ludwig » » Bände, in Leinwand gebunden 6 Mark, 
€ d rif herausgegeben von Richard Dietze, Nnovalis u. Fougu , —— Be eng 
ichen 0 2Bande, in Leinwand geb. 4 Mark. | herausgeg. von 6. H Zeit und v Säyweher, 
6 1 rt herausgegeben von A. Schullerus. ı Band, Platen, 2 Bände, in Leinwand gebunden 4 Mark. 
elle » elegant in Leinwand gebunden 2 Mark. | 2 K rt herausgegeben von Georg Ellinger. 2 Bände, 
6 b herausgegeben von Heinrich Kurz. ı2 Bände, Rüc 14 9 elegant in Leinwand gebunden 4 Mark. 
vet e, elegant in Leinwand gebunden 10 Mark. N bill herausgegeben von Ludwig Bellermann. 
ff herausgegeben von (Mar Mendheim. » Bände, c er, Kleine Husgabe, 8 Bände, geb. ı6 Mark, 
Bau 9 elegant in Leinwand gebunden 6 Dark, N bill herausgegeben von Ludwig Bellermann. 
Bebbel herausgegeben von RBarl Zeiss. 4 Bände, c er, Grosse Husgabe, ı4 Bände, geb. 28 Mark, 
9 elegant in Leinwand gebunden 8 Mark, Tieck — von Gotthold Ludwig Ulee. 

» » Bände, in Leinwand gebunden 6 Mark. 

elegant In Leinwand gebunden ı6 Mark, Ubland herausgegeben von Ludw. fränkel, 2 Bde, 

Berder herausgegeben von Heinrih Kurz. 4 Bände, | 9 elegant in Leinwand gebunden 4 Mark, 
9 elegant in Leinwand gebunden ı0 (Mark. | Wielan herausgegeben von Gotthold Klee. 4 Bände, 


€ TA Boffmann herausgeg. v. V. Schweiger. 9 elegant in Leinwand gebunden 8 Mark, 

. ® » » Bde, In Lwd. geb, 6 Mk, Shakes eare übersetzt von Schlegel und Tieck, 
l i f herausgegeben von Heinrich Kurs, p 9» Herausgegeben von Alois Brandl, 
h. V. K 14 $ 9 2 Bände, in Leinwand geb. 4 Mark. 10 Bände, elegant in Leinwand gebunden 20 Mark. 
« « Für feinsten Ledereinband mit Goldschnitt sind die Preise um die Hälfte höher. « « 


Ihrer musterhaften Bearbeitung und vornehmm Husstattung verdanken Meyers Klassiker-HAusgaben ihre vor- 
jugsweise Verwendung zu Konfirmationsgeschenken, Eine soldhe Mitgabe für das Leben wird die Erinnerung an den 
Geber in den Stunden reinsten Genusses stets von neuem wadrufen und sie mit dem warmempflundenen Gefühle der 
Dankbarkeit innig ersshmeen. eo * 





herausgegeben von Emst Elster. 7 Bände, 
Beine, at | 


— Verlag des Bibliograpbischen Instituts in Leipzig und Wien. = 





Deutihe Menue 1902 (März-Heft). 








erscheinen in Berlin wöchent- 


Ai l d e u is N h e — die Rn durch 
vierteljährlich. 


.. 
a a- | a tt e r Für Mitglieder des Verbandes 
4 Mark jährlich nebst dem Nit- 


gliedsbeitrag von mindestens 
Mitteilungen des Alldeutschen Verbandes, 2 Mark, 


Der Alldeutsche Verband, 


eine Zusammenfassung aller Deutschgesinnten auf völkischer Grundlage, ohne Unterschied 
der Parteirichtung, will im Innern das Gewissen des deutschen ‚Volkes sein und strebt nach 
aussen die Gemeinbürgschaft aller deutschen Stämme an, der hochdeutschen und der nieder- 
deutschen, 


Nähere Auskunft bei der Geschäftsstelle des Alldeutschen Verbandes, Berlin W., Lützowstrasse 85 b. 


DIE KRITIK. Monatsschrift für öffentliches Leben. 
— 


» 2 (Neue Folge.) ↄ o 2 ® 
Herausgeber: Dr. jur. Richard Wrede. 


Erscheint monatlich, einzelne Nummer 50 Pf., im Abonnement vierteljährlich 
1.50 Mk. Bestellungen durch jede Buchhandlung oder direkt aus dem Verlag, 
Berlin SW. 47 oder die Post (Postzeitungsl. No. 4241). 


Probehefte überallhin gratis und franko. 

Unsere Zeitschrift, die nunmehr im achten Jahrgang steht, hat sich durch ihre freimütige 
Haltung zahlreiche Freunde erworben, wie ihr auch andererseits allerlei Anfechtungen nicht er- 
spart geblieben sind. Die Zuneigung unserer Freunde, wie die Antipathieen der Gegner rechnen 
wir uns zu gleicher Ehre an; wir werden uns beides ein Ansporn sein lassen, auf dem ein- 


geschlagenen Wege fortzuschreiten. Dr. R. Wrede, Verlag, Berlin SW. N, Möckernstr. 79. 


x Das litterarische Echo x 


Halbmonatsschrift für Litteraturfreunde. 


Herausgeber: » Verlag: 
Dr. Josef Ettlinger. " B er li n. * F. Fontane & Co. 


„Seht, wo das Litterariſche Echo kaum nod im Zeitſchriften⸗Etat des Litteraturfreundes 
fehlen dürfte, fragt man fi immer wieder, wie es nur möglich war, daß eim ſolches Linter» 
nehmen nicht ſchon feit Jahrzehnten ins Leben gerufen wurde... Man kann es ſich ſchon 
nad dreijährigem Beftehen überhaupt nicht mehr wegdenten.“ (Mhrin.-Weff. Bto.) 


„Eine ausgezeichnete Zeitſchrift ... jehr feinfinnig und gewiſſenhaft geleitet...“ 
(Ehriklide Welt,) 

„. .. Der einfamfte Menſch kann alſo vermöge des Litterariſchen Echos alle 14 Tage 
genau erfahren, was gerade in der lilterariſchen Welt vor fi geht. Das ift die Bedeutung 
diejer einzigartigen Halbınonatsihrift, die wir unfern Lejern hiermit warm empfehlen.“ 

= (Der Bund, Bern.) 


Vierteljährlich 3 mix. nlana 375. nun a mn.) Probenummern kostenlos. 





Verlag von Max Nössler 
Bremen und Shanghai, 


ChinaunddieChinesen 


auf Grund eines 
20jährigen Aufenthaltes im Lande der Mitte 
geschildert von 
Bruno Navarra 
Mitbegründer und bis 139% Herausgeber und Chef- 
redakteur des „Ostasiatischen Lloyd* in Shanghai. 
75 Bogen gr. Oktav. Mit 5 bunten Kunstbellagen 
nach chinosischen Aquarellen, 60 Bildertafeln nach 
Photographien, zahlreichen Text-Illustrationen, 
einer grossen farbigen Karte von China nebst 
Nachbarstaaten, sowie dem Porträt des Verfassers, 
Gehoftet M, 15.—, Gebunden M. 18,— 

Das ohne jede Konkurrenz dastehende grosse 
Navarra'sche China-Werk ist ein Handbuch im 
weitesten Sinne, eine vertrauenswürdige und 
fensolnde Gesamtdarstellung der chinesischen Ver- 
hältnisse. 

Die Presse des In- und Auslandes rühmt ein- 
mütig die Fülle von Auskünften über alle chine- 
sischen Verhältnisse, die fesselnde Schreibweise, 
den guten Text- und Illustrationsdruck. 

Das zeitgemässe Buch verspricht von enormem 
Nutzen in unseren Beziehungen zu China zu werden. 
In dieser Erkenntnis schreibt die Berliner Börsen- 
zeitung: 

„Der grösste Verdienst des Herrn Navarra liegt 
„nach unserer Meinung in dem Umstand, dass wir 
„die chinesischen Zustände fernerhin mit anderem 
„Massstabe beurteilen werden, als wir nach un- 
„seren europäischen Begriffen bis jetzt gewohnt 


„waren.* 
Seine Königliche Hohelt 
Prinz Heinrich ron ussen 
hatdieoWidmung des Werkes angenommen. 


Das Werk liegt auch in einer Ausgabe von 
zwei Bänden vor. 

Band I. broseh. M. 8.—, geb. M. 10.— 
1 NM.7—, „ NM. 9— 

Das reich illustrierte stattliche Buch eignet 
sich als Geschenk für Jung und Alt, insbesondere 
seien Chinakämpfer und deren Angehö- 
rige auf dasselbe hingewiesen. 





hrosse Stieler 


für 30 Mark! 


Hand-Atlas 
in 100 Karten. 


50 Lieferungen 
zu je 60 , 


Bo 4 


Gotha: Justus Perthes. 





DIE UMSCHAU 


BERICHTET ÜBER DIE 
FORTSCHRITTE UND 
BEWEGUNGEN DER 

WISSENSCHAFT, TECH- 

NIK, LITTERATUR UND 

KUNST IN PACKENDEN 

ÄAUFSÄTZEN. 





| 

) 

| Jährlich 52 Nummern. TIllustriert, 

| „Die Umschau“ zählt nur die hervorragendsten 
| Fachmänner zu ihren Mitarbeitern. 


| Prospekt gratis durch jede Buchhand- 
lung, sowie den Verlag H. Bechhold, 
Frankfurt a. M., Neue Kräme 19]21. 


„DIE æ * * 
az « WAGE“ 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

eine Wiener Wochenschrift 

ist die beste und 

verbreitetste 


politisch-literarische 
Revue in Oesterreich, 


PROBEHEFTE 
AUF VERLANGEN 
UNENTGELTLICH. 


WIEN I. 
Dominikanerbastei 19. 


Verdienst! 


Berfonen, die fih als befähigt erachten 
unb geneigt find, als Nebenverbienfi ober be» 
rufsmäßig gegen gute Proviſion Beftellungen auf 
gangbare Werte zu fammeln, wollen ſich ſchrift⸗ 
ih unter M. K. 459 an bie Grpebition ber 
„Deutfhen Revue“ in Stuttgart, Nedar: 
ftraße 12128, wenden. 





Der Deutsche Privat-Beamten-Verein 
zu Magdeburg 


bietet allen Angestellten des Handels und der Industrie, des Verkehrswesens, Schulwesens, Forstfaches und 
der Landwirtschaft weitgehendste Sicherstellungen durch seine Versicherungsinstitute und Versorgungskassen. 
Der Verein unterhält eine Pensionskasse, Wittwenkasse, Begräbniskasse, Krankenkasse und Waisenkasse, 
Seine weiteren Wohlfahrtseinrichtungen sind: Unterstützungsfonds, Kaiser Wilhelm-Stiftung, Stellenvermitt- 
lung, Rechtsrat, Rechtsschutz, Vorschussweise Prämienzahlungen aller Art, Vergünstigungen in Bädern, klimatischen 
Kurorten usw. Das Vermögen des mit Korporationsrechten ausgestatteten, unter staatlicher Oberaufsicht stehen- 
den Vereins beträgt ca. 6 Mill. Mk. Er umfasst ca. 400 Zweigvereine, Verwaltungsgruppen und Zahlstellen 
und zählt ca. 19000 Privat-Beamte aller Berufsarten und Berufsstellungen, wie Betriebsleiter, Direktoren, 
Geschäftsführer, Disponenten, Prokuristen, Handlungsgehilfen, Inspektoren, Bureauvorsteher, Korrespondenten, 
Buchhalter, Kassirer, Ingenieure, Techniker, Rechtsanwälte, Aerzte, Förster usw. — Kein Privat-Beamter 
versäume es, durch Einsicht in die Prospekte des Deutschen Privat-Beamten-Vereins Kenntnis zu nehmen 
von dessen Bestrebungen und Einrichtungen. Abgabe von Drucksachen erfolgt gerne kostenlos durch das 
Direktorium des Deutschen Privat-Beamten-Vereins zu Magdeburg. 


Z > \ Bamburgische Wochenschrift 
> h Der L.stse. für deutsche Kultur. 
N — — 2weiter Jahrgang. -t# 


Redigiert von Dr. S. Hedijder. 
»Berlag von Alfred Jansſen in Hamburg. 
Wöchentlich ein Heft, 32 Seiten. Bierteljährlid 3 Mark. 
„Der Lotje”, das ſcheinbar fpezifiih hamburgiſche Blatt, ift von einer ganz allgemeinen Be— 


deutung. In diefer Wochenſchrift finden alle erniten Beſtrebungen der Gegenwart ihr Spiegelbild. 
(®. v. Scholz in der „Mündener Zeitung“) 


Probehefte kostenfrei. Zu beziehen durch die Buchhandlungen. 


—— Don DEbnel © DRmmerlaie, Fein. We 


TE ET 


* Hoͤchſt ſenſationelll = Niederſchmetternd in feines Anklage! * 
!Getuekl wie Rein zweites Guch!! 


Jungtürken und Verschwörer. 


Die innere Tage der Türkei unfer Abdul Bamid II 
Fach eigenen Ermitflungen und Hitfheilungen osmanifher Farkeiführer von Bernhard Stern. 
II. Auflage. Preis geh. M. 3.—, geb. M. 4.— 


Noch nie zuvor wurde der „hohen“ Pforte der Tod den feigen Sultans-Gamarillen! 
Wahrheitsipiegel dergeflalt vorgehalten, wie es Leicht freilich wird diefer Kampf gegen Con: 
hier geichieht. Da tommt endlich der ganze Lug | ftantinopel und feine Matadore nicht fein. Glüdte 
und Trug der verieuchten osmaniſchen Willlür⸗ es doch z. B. der türkiſchen Regierung, Sterns 
herrſchaft in feiner ſchändlichen Fülle offenbar zu- | Bud) „Jungtürfen und Verſchwörer“ in der ganzen 
tage. Im Leier aber bämmert die beunrubigende | erften Auflage zu unterbrüden, es fahnden doch 
Frage auf: Und mit dieſem Turkenpack lafſen ſich Abdul Hamid's feile Schergen auch auf bie 
unfere Regierungen in diplomatiſchen Verkehr ein ?.. neue Ausgabe dieſes Buches mit geradezu fiebern⸗ 

Wir meinen: Maske herunter von Byzanz! der Haſt.... 








Papier und Drud der Deutichen VerlagAnftalt in Etuttgart, 


Siebenundzwanzigfer Jahrgang Januar 1902 Vreis viertelj. 6 Mark 
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Eine Monafichriit 


Derausgegeben von = « «a « ale \JF < 


Richard Fleiicer \ 


JInhalts-Derzeidhnis Seite 
AUlrich v. Stoſch, Hauptmann a.D.: Denfwürdigfeiten des Generals und Admirals 
Albrecht v. Stoſch. Briefe und Tagebucdhblätter | 
Pile Arslan-Aga Lotin: Ajicha. Sfizze aus dem mohanımedanifchen Samilienfeben 22 
A. Rufmaul: Ein Dreigeftirn großer Naturforfcher an der SER Uni⸗ 


verſität im 19. Jahrhundert . . . se —— 
Georges Glaretie: Das letzte Stück Alerander Dumas’ des Jüngeren. —— 

liche Erinnerungen . . . 45 
Öeneraloberft Freiherr v. Loe: ———— aus meinem ——— rii. 55 
Friedrich Graf v. Schönborn: Begegnungen . 2 2 2 2 mn nn 66 
Leo Brenner: Himmlifhe Gäfte . . a er 
Prof. Dr. Rudolf Emmerich: Erinnerungen. an Mar v. Penenteſer seem HM 
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Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 
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türfifchen Urmee . . . > era Ti 
£itterariihe Beribte. . . . ER mE Ra er 
Eingefandte Neuigkeiten des Buchermartte⸗ er ren 


Sfuttgart Deutſche Perlags-Anftalt vLeiprg 
1902 
Preis des Jahrgangs 24 Mark, 


Die zweigefpaltene Nonpareille-Beile + Auzeigen-Aunnapme beiallen Aunoncen- 
ee Kar — foitet 40 viennig. n EI ern Erpeditionen und bei der Deutihen 
— Bei Wiederbolungen einer Anzeige a7 + Berlagd-Anftalt, Abteilung für Anzeigen, 
entiprecbender Rabatt. in Gtuttgart, Nedaritr. 121/23, 
Japred-Abonnement Für ganze Seiten, aljo in 12 aufeinanvderfolgenden Heften, nach Uebereintunft. 





„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. ‚Seit 
16 Jahren erprobt. Mit Wasser einer Mineralquelle hergestellt und dadurch gt 
wertigen Nachahnrungen unterschieden. Wissenschaftliche Broschüre über Anwendung und Wirkung 
gratis zur Verfügung. — In den Handlungen natürlicher Mineralwässer u. in den Apotheken zu haben. 
Bendorf am Rhein, Dr. Carbach & Cie, 


Verlag von Max Nössler 
Bremen und Shanghai. 


ChinaunddieChinesen 


auf Grund eines 
20jährigen Aufenthaltes im Lande der Mitte 





Verſonen Die geschildert von 
pa eis be 5 Bruno Navarra 
fabigt eradıten % 
2 und geneigt 8 Mitbegründer und bis 18590 Herausgeber und Chef- 
A find, als Nebenverdienft oder berufs: B redakteur des „Ostasiatischen Lloyd* in Shanghai. 
A mäßig gegen gute Wrovifion WBeftel: I 75 Bogen gr. Oktav. Mit 5 bunten Kunstbeilagen 
lungen auf gangbare Werfe zu jams 8 nach chinesischen Aquarellen, 60 Bildertafeln nach 
A meln, spollen Sich fchriftlich unter I Photographien, zahlreichen Text-Illustrationen, 
m. K. 359 an die Grvedition ber einer grossen farbigen Karte von Cliina nebst 
A „Teutichen Revue“ in Stuttgart, Nachbarstaaten, sowie dem Porträt des Verfassers. 
Nedarfirabe 121/28, wenden. Geheftet WM. 15.—, Gebunden M. 18,— 
ereteeteeteeeet Das ohne jede Konkurrenz dastehende erosse 
——— China-Werk ist ein Handbuch — 
weitesten Sinne, eine vertrauenswärdige un 
Deulſche Verlags-Anfalt in Stuttgart. | —— Gesamtdarstellung der chinesischen Ver- 
hältnisse, 
In 4. Auflage ift erſchienen: Die Presse des In- und Auslandes rühmt ein- 


| miütig die Fülle von Auskünften über alle chine- 
sischen Verhältnisse, die fesselnde Schreibweise, 
| den guten Text- und Illustrationsdruck. 
| Das zeitgemässe Buch verspricht von enormem 
Nutzen in unseren Beziehungen zu China zu werden. 
2 . | In dieser Erkenntnis schreibt die Berliner Börsen- 
Eine alte Geschichte zeitung: 


„Der grösste Verdienst des Herrn Navarra liegt 


von August Sperl. | „nach unserer Meinung in dem Umstand, dass wir 


„die chinesischen Zustände fernerhin mit anderem 





„Massstabe beurteilen werden, als wir nach un- 
Geheitet M 7.—, elegant gebunden Au 8.— | „seren europäischen Begriffen bis jetzt gewolhnt 
- | „waren.“ 
Sperls „Hans Georg Portner* ift von der | Seine Königliche Hoheit 


} a Prinz Heinrich von Preussen 
Preſſe außerordentlih warm empfohlen und als ein | hatdieWidmung desWerkes angenommen. 


r D Werk li A b 
gediegenes Zeftgelhenk —— 0 such in einer Ausgabe von 


Band I. brosch. M. 8.—, geb. M. 10.— 
IL M 





ü — en 0 He Be 
für die evangelifde Familie | Das reich illustrierte stattliche Buch eignet 
| sich als Geschenk für Jung und Alt, insbesondere 





seien Chinakämpfer und deren Angehö- 
rige auf dasselbe hingewiesen. 


bezeichnet worden. 
Purd ale Buhbbandlungen zu Beziehen. ' 





Deutsche Uerlags-Anstalt in Stuttgart. 
Deu! Soeben ijt erfchienen: Deu! 


Febenserinnerungen vn Robert von Mohl. 


= 1799 —1875. — 


2 Bände, In dem Berfaffer lernen wir einen jcharfen Beobachter feiner Umgebung 
tennen, der feine Hiebe — nicht felten wahre Beitichenhiebe — nad rechts 
und links austeilt, meiftens aber mit wenigen Worten den Nagel auf den 


747 Seiten Ver. Oft. 
it 13 Bi ‚Kopf trifft. Auch als Gefchichtsquelle find dieſe Lebenserinnerungen von 

mit 13 Bildniſſen. unbeitreitbarem Wert. Alles in allem ein fehr hervorragendes Werk, eine 

Geheftet „u 10,—, außerordentliche Bereicherung unfrer Memoirenlitteratur. 

elegant geb. m12.— Diese Lebenserinnerungen gehören ohne Zweifel zu 
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gl Eine staunenswerte fülle von Stoff ist in diesen erprobten Reisebüchern verarbeitet. Übersichtliche 
Darstellung, welche das Wichtige vom minder Wesentlichen leicht erkennbar trennt, unbedingte Genauig- 
keit und Zuverlässigkeit im Text, den Karten und Plänen, alle möglichen Winke und Hufschlüsse ver- 
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den grossen ‘Vorzug, dass sid der Reisende mit ihrer Bilfe ohne besondere Vorkenntnis in einer 

1 frem. den ı Sprache ausdrüden und eine jedermann verständliche Unterhaltung führen kann. 
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(St. Galler Blätter.) 
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das Glaubensbekennlnis eines preußifhen Kullusminiſſers. 


ie Frage: „Könnte Durch eine nur auf Moral und Nächftenliebe begründete, 

von allem konfeſſionellen Streit ji fernhaltende Theiſtenkirche, wie fie 

bereit3 in England und in einigen andern Ländern bejteht, ein wirkſamer 
Kampf gegen den immer mehr anwachjenden Materialismus, Atheismus und In— 
differentismus geführt werden ?* trat an ben verjtorbenen Kultusminijter Dr. Bofje 
heran. In dem nachjtehenden Briefe, den wir mit Genehmigung der Frau 
Minifter Boſſe veröffentlichen, Hat er nicht nur dieſe Frage, ſondern über- 
haupt den Standpunkt beleuchtet, auf welchem die Kirche und die Religion fich 
weiter entiwideln müßten. 

Diejes Bekenntnis eines preußiichen Kultusminifters ift von hohem Inter— 
eife für unfre Zeit und wird nicht ohne Einfluß auf die kirchenpolitijchen und 
religiöfen Fragen der Gegenwart bleiben. 

Die Redaktion der „Deutjchen Revue“. 


* 
Berlin, ben 29. März; 1900. 
Hochgeehrter Herr! 

Ihr freundlicher, ausführlicher Brief vom 26. diejed Monats erfüllt mic) 
mit lebhaften Danke für das BVertrauen, mit dem Sie mir Ihren Schmerz über 
die immer mehr wachjende Macht des Atheismus und Materialismus in unferm 
Bolte und Ihre Gedanken über eine etwa mögliche Eindämmung und Befiegung 
dieſer zweifello8 größten aller Gefahren, von denen unjer Vollstum bedroht 
wird, ausjprechen. 

Ich wirrdige diefe vertrauensvolle, offene Aussprache in vollem Maße und 
werde mich ebenjo rückhaltlos mit unbedingtem Vertrauen darüber äußern, Ich 
ftimme Ihnen darin zu: Der Kampf gegen den Unglauben kann fiegreich nicht 
durch die Dogmen geführt werden. Das Dogma an ſich ift tot. Nicht auf das 
Dogma kommt es an, jondern auf Religion, auf perjönliches, religiöjes Leben, 
auf die innerliche perfönliche Stellung des Einzelnen zu Gott. Nur daraus 
fließt ethiiche Kraft zur UWeberwwindung des Böſen. E3 iſt Schleiermachers Ber: 
dienft, dies dargethan und — wenigſtens in der evangelijchen Theologie — zur 
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Anerkennung gebracht zu Haben. E3 kommt aljo alles darauf an, dieſes per- 
fünliche, religiöje Verhältnis zu Gott zu weden und, wo es noch vorhanden ift, 
zu erhalten, zu ftärfen, zu fammeln. Mit Erfolg kann das nicht durch Gewalt, 
nicht durch dogmatichen Zwang und Streit, jondern nur durch Liebe, Durch 
Ueberzeugung, durch das Vorleben chriftlihen Thuns gejchehen. Sie glauben, 
died Biel fei zu erreichen Durch eine zu jchaffende Nationaltirche, in der alle 
Konfeſſionen fi im Gebet zu Gott vereinigen können, und da in dem einen 
und höchſten Punkte der Religion, in dem Glauben an Gott, alle Koufeſſionen 
einig feien, jo könnte man die Gotteßgläubigen aller Konfejfionen zu einer un— 
dogmatischen, nationalen Gottefirche vereinigen, die nicht mit, fir und gegen 
Dogmen kämpfte, fondern jedem fein Dogma liege und dem Bolfe nur die 
Religion und Moral erhielte. 

Der Gedanke ift alt. Die Sehnjucht nach einer Herde und einem Hirten 
(Gott) ift jo alt wie das Chriſtentum. Viele Taujende haben von jeher dieje 
Sehnjucht geteilt. Man kann beinahe jagen: jeder anftändige, nicht in nacdten 
Egoismus verjunfene Menjch muß fie teilen, hat fie auch von jeher geteilt und 
muß ſich in feinem Leben irgendwie einmal mit diefem großen, naheliegenden 
Menschheitsgedanten abgeben und abfinden. 

Das Merkwiürdige dabei ift aber, daß alle VBerfuche, diefen Gedanken durch 
irgend eine Organifation zu realifieren, bisher gejcheitert find, Worin liegt 
der Grund? 

Bon der katholischen Kirche fehe ich zunächſt ab. Sie behauptet, daß fie 
und nur fie die einzig mögliche Realifierung dieſes Gedankens ſei. Aber Voraus— 
jegung hierfür ift, daß fie auch nicht ein Tüttelhen von ihrem Dogmatismus 
abläßt. Sie ift gegen den einzelnen ungeheuer nadhjichtig, fie verlangt nur 
äußere Unterwerfung und Zugehörigkeit, alle andre fteht ihr günftigftenfalls 
in zweiter Linie. Mit ihr ift kein Paltieren möglich. Sie befämpft jede Organi- 
jation, die etwas andres erjtrebt als fie, die neben ihr die Menjchen religiös 
jammeln will, bis aufs Blut. 

Aber auch die ewangelifche Kirche aller Farben, Richtungen und Denomi- 
mationen wird dem Plane kühl bis ans Herz hinan, wenn nicht direlt feindlich 
gegenüberjtehen. Denn auch die evangelijche Kirche aller Richtungen glaubt, 
daß fie fchlieglich Die Realifierung de3 großen Einheit3- und Friedensgedantens 
jein wird. Es unterliegt feinem Zweifel, daß troß einzelner bedauerlicher Vor— 
fommmniffe innerhalb der evangelifchen Kirche oder Kirchen der Dogmenftreit 
und die Meberjchäßung des Dogmatismus im Laufe des 19, Jahrhunderts ab- 
genommen bat. 

In der evangelischen Kirche ift in der That die Religion, das Betonen de 
perjönlichen, die Sittlichkeit beeinfluffenden Berhältnifjes zu Gott gewachſen und 
noch im Wachjen. Aber auch die freieren Richtungen in der evangelifchen Kirche 
— ich meine nicht bloß die negativen, jondern auch die pofitiven, zu innerer 
Freiheit Durchgedrungenen — haben immer noch eine gewijfe Summe dogmatijcher 
Süße und gefchichtlicher Vorausfegungen, die für fie Gewiffensjache find, von 
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denen fie nicht laffen und die über den „Glauben an Gott“ Hinausgehen. Das 
ift auch natürlich. Denn der Glaube an Gott, der Glaube, um den es fich auch 
bei ihnen handelt, it doch immer chriſtlicher Glaube, aljo irgendwie durch 
das Chriftentum beeinflußt. Die ganze Kulturwelt ift durch die größte aller 
gejchichtlichen Thatjachen, das CHriftentum, beeinflußt. Daran ift nicht vorbei- 
zufommen. Und deshalb verbindet fich jchon mit der allgemeinften Formulierung 
„Slaube an Gott“ immer ein Minimum von Dogma, irgend eine Antwort auf 
die Frage: „Wie dünket euch um Ehrifto?“ Hier, nicht an dem bloßen Gottes- 
glauben, fcheiden fich die Geifter. Und deshalb wird Ihr warmherziger Appell 
an die Liebe und den gemeinfamen Gottesglauben nicht den Wieberhall finden, 
den Sie erhoffen. Wuch ganz abgejehen von den Stetten der Gewohnheit und 
dem Mißtrauen gegen alle Neue auf religiöjem Gebiete. 

Der große Gedanke „Eine Herde und ein Hirt“ muß fi naturnotwendig 
geschichtlich weiter entwideln und auswirken. Mit einer weitherzigen, ad hoc 
gemachten Organijation ift das Ziel meines Erachtens nicht zu erreichen, es muß 
allmählich, durch das immer tiefere Hineinwachjen in die Wahrheit tommen. Die 
Bahrheit allein kann und wird die Menjchheit frei machen, und je mehr das gejchieht, 
deſto völliger, reiner, beglüdender fommt dad „Reich Gottes". Jeder einzelne 
an jeinem Teil muß dazu mitarbeiten und arbeitet mit, wenn er da, wohin Gott 
ihm gejtellt Hat, nach Kräften felbjtlos feine Schuldigfeit thut. 

Ih begegne mich in diefer Auffaffung mit dem verewigten Helmholg, der 
fie auch einmal in meiner Gegenwart am Sarge feines Kollegen und Freundes 
Kumdt öffentlich ausgeſprochen hat. 

Ic habe völliges Verſtändnis für Ihr Ausſchauen nad Hilfe, um Millionen 
unſers Volks zu retten, und wenn man älter wird, drückt einem die Not unfers 
Volks doppelt jchwer auf die Seele. Aber jo oft ich mich mit dieſen Dingen 
beichäftigt habe, immer wieder habe ich mich für meine Perfon bejcheiden müfjen. 
Dies ift nicht zu machen, jondern e8 muß werden. Der Tag kann freilich, 
wenn gegen den Materialismus, Atheismus und begehrlihen Sozialdemotratismus 
nicht eine ftarfe, innerliche, gejunde Reaktion fi Bahn bricht, durch viel Unkultur, 
Schreden, Blut und Thränen gehen. Aber dennoch! Die Wahrheit allein kann 
und wird zuleßt fiegen. Und ich will doch auch Hinzufügen: Nicht alle Zeichen 
der Zeit find pejjimiftifch, wir find ja augenblidlich im Zeichen eines überaus 
Kleinen Epigonentums, und was wollte ich lieber, ald daß Gott und noch einen 
Reden nach Bismarcks Art erleben ließe! 

Aber zum Verzagen liegen die Dinge noch lange nicht. Geht es aud 
langjam umd in ſeltſamen Undulationen, jchlieglich muß es bod) vorwärts gehen. 

Berzeihen Sie mir die Offenheit meiner Ausſprache, aber ich glaubte, fie 
Ihnen auf Ihren jchönen und warmherzigen Brief ſchuldig zu fein. 

In Herzlicher Verehrung bin ich ſtets 

Ihr ganz ergebener 


Boſſe. 
Se 
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Denkwürdigkeilen des Generals and Admirals Albrecht v. Slofh, 


erfien Ebefs der Admiralität. 


Briefe und Tagebuchblätter. 
Herausgegeben von 


Ulrich v. Stojh, Hauptmann a. D. 


(Fortjekung.) 
Der Krieg von 1866. 


De Krieg gegen Oeſterreich bereitete ſich langſam vor; im Grunde glaubte 
niemand, daß es zu einem Zuſammenſtoß kommen würde, und man urteilte 
in der Armee ebenſo zurückhaltend wie in den offiziellen Kreiſen. Ich ſchrieb: 


An Guſtav Freytag. 
Magdeburg, 13. 3. 66. 

„Unfre kriegeriſchen Beſtrebungen ſind gehemmt worden durch Graf Goltz, 
deſſen neueſte Mitteilungen aus Paris keine Gewißheit bringen betreff Napoleons. 
Andrerſeits hat man die Ueberzeugung gewonnen, daß Oeſterreich auf das ein— 
fache Säbelraſſeln nicht nachgiebt. Man iſt aber immer nicht ſicher, wie weit 
Bismarcks Neigung, va banque zu ſpielen, im ſtande iſt, die Friedensliebe des 
Königs zu überwinden Im einen wie im andern Fall jcheint Bismard am 
Ende jeiner Laufbahn angelangt zu fein; ob dann der König nicht auch wieder 
an Abdankung denkt, das ift die große Frage, die jchon die Geiſter bejchäftigt. 

Sie haben neulich den Zorn des Stronprinzen erregt durch Ihren Aufjah 
in den Grenzboten. Ich bin der Meinung, Sie müßten ihn in der auswärtigen 
Politit noch jchärfer anfafjen, denn er läßt ſich durch die engliſchen Beziehungen 
in ein falſches Fahrwaſſer treiben. Sie haben den Vorzug, gelejen zu werden, 
und dad giebt Ihnen die Pflicht, auch Hier zu jorgen; ich erachte den unbedingten 
Einfluß des nicht preußifch denkenden und mit Samwer eng verbundenen Stodmar 
für durchaus nicht glüdlich.* 


An v.Normann. 
Magdeburg, 21. 4. 66. 

„Zunächſt Herzlichen Dank für Ihre guten Geburtstagswünſche. Es war 
aber doch ein Glüd, daß ich nicht im Dezember den hohen Auf erhielt, da ich 
nur bier die Ruhe gewinnen konnte, die zur Heilung des Beines notwendig war. 
Jetzt ginge es jchon eher; das Gehen macht täglich Fortichritte, einen Stod 
brauche ich jchon jeit Wochen nicht mehr, und das Reiten iſt von jehr gutem 
Einfluß. 
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Geffcken jchreibt mir auch umd teilt mir den Eingang der neueften öfter 
reihiichen Note mit. Ich bin neugierig, ob und wann wir zur Entwaffnung 
jchreiten werden; vorläufig erwarte ich nur die Entlaffung der eingezogenen 
Infanteriereferven, zum Verkauf der Artilleriepferde wird man jo rajch nicht 
Ichreiten. Nach den Mitteilungen des Intendanten Hat die Kriegsbereitſchaft bis 
jest jchon über drei Millionen Thaler gekoftet; e3 ift merkwürdig, daß eine 
fonjervative Regierung jo verſchwenderiſch ift. 

Bismard3 Krankheit muß auf die friedliche Entwidlung wirken. Der alte 
Schack war beglüdt über die Friedensnachrichten.” 


* 
Magdeburg, 29. 4. 66. 


„sh Bin ſehr gejpannt, die armierten Feitungen Torgau und Wittenberg 
und die Thätigfeit der Kommandanten zu jehen. Mein alter Kommandierender 
hat nicht mehr die Kräfte, bis auf den Grund zu fehen. 

Jetzt fange ich übrigend an, an ben Krieg zu glauben, Nachdem Defterreich 
jo unfreundliche Töne angejchlagen, kann ſich der König dem Einfluß Bismarcks 
faum noch entziehen. Mir fehlt nur immer noch die Stellenbefegung in der 
Armee, denn Schad hat mir die Namen der projektierten Feldherren nicht mit- 
geteilt, aljo tdun Sie es: Fr. Karl, Herwarth, Voigts-Rhetz? Der wäre mir 
von allen der liebſte. Welchen Konflitt hat denn Erzherzog Albrecht mit 
Benedek gehabt?“ 


An v. Holkendorff. 
Magdeburg, 15. 5. 66. 


„Sch Habe Hart zu arbeiten und feine Minute Zeit übrig. Geftern ift dem 
alten Schad die Bejtimmung zugegangen, vorläufig als Gouverneur der Provinz 
Sachſen Hier zurüczubleiben. Ich bin von einer wahren Pein geplagt, daß 
man mic) hier läßt, & conto meines Beined. Nur eine Eventualität zeigt ſich: 
Normann war gejtern im Auftrage feines Herrn hier, um zu fragen, ob ich in 
jeinem Stabe, fall er ein Armeelommando erhielte, die betreffende Stelle ein- 
nehmen wollte. Goeben ſoll erjter, ich zweiter Chef werden. Ich Habe natürlich 
zugejagt, aber e3 ift fraglich, ob es der Kronprinz durchſetzen wird.“ 


+ * 
* 


Der endliche Befehl zur Mobilmachung beſtimmte, daß die beiden Diviſionen 
des 4. ebenſo wie die des 3. Corps außerhalb ihrer Corpsverbände direkt unter 
das Armeekommando des Prinzen Friedrich Karl zu treten hätten. 

Meine Perſon entbehrte der geſicherten Verwendung, und die Sorge ergriff 
mich mächtig, ob man mich nicht ganz zurücklaſſen würde. Da kam aus dem 
Kabinett die telegraphiſche Anfrage an meinen General, ob ich felddienſtfähig 
ſei. Schack antwortete ebenſo bejahend, und es erfolgte am 18. Mai meine 
Ernennung zum Oberquartiermeiſter der zweiten Armee unter dem Befehl des 
Kronprinzen. 
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Un meine Frau. 
Berlin (Hotel de Ruffie), 19. 5. 66. 

Zunächſt aljo meine Wohnung und die Mitteilung, daß wir den 25. von 
bier nach Breslau gehen; Pferde und Leute bleiben aljo bis zum 24. in Magdeburg. 
Kunze joll für Die notwendige Bewegung forgen und dafür, daß die Wagen 
ftet3 gejchmiert find. Eine Schmierbüchje fehlt noch. 

Als ich geftern Halb vier Hier anfam, war mein erjter Gang zum Kron— 
prinzen. — ‚Bereit? nad) Potsdam abgereift.‘ — ‚Wann fommt er denn wieder?‘ 
— ‚Noch ganz unbejtimmt.‘ 

Sch gehe alfo zu Moltte und jage: ‚Da bin ih!" — ‚Das ijt jehr jchön.‘ 
— ‚Was Habe ich zu thun?‘ — ‚Gar nichts, der Stab iſt noch nicht formiert; 
Ihre Thätigkeit beginnt am 25. in Breslau; Blumenthal muß auch erjt da jein, 
dann wird es fich wohl finden.‘ — Ich fagte darauf: ‚Warum bin ich denn jo 
überftürzt worden?* — Moltte: ‚Ja, die Ernennung der Stäbe hat ſich jo lange 
bingezogen, daß man den unbejtimmten Drang zur Eile fühlt. Jedenfalls will 
der Kronprinz am 24. noch taufen.‘ — Dann entividelte mir Moltte feine Pläne, 
die er dem täglichen Gange der politijchen Ereigniffe anzupaffen bat, was feine 
Heine Aufgabe ift, ertlärte mir meine Pflicht als Oberquartiermeijter und jagte, 
ich Habe die ‚genialen Gedanken des erften Chef3 auf die Beine zu bringen‘. 

Meine Einwürfe gegen die Auflöjung des Corpsverbandes jchrieb er ſich 
als beachtenswert auf. 

Bon Moltke ging ich zum alten Walderfee, wurde jehr freundlich auf: 
genommen und ſchwätzte dem alten Herrn zuliebe länger, als ich eigentlich wollte. 
Roon fand ich nicht, auch nicht Tresckow. 

Im Hotel af ich Mittag mit dem Kommandanten und feinem Cohn, Major 
im Generaljtab, und fuhr dann um acht Uhr zu Geffden, wo ich bis elf Uhr 
plauberte, 

In Summa kann ich nicht jagen, daß ich Hier jchon viel klüger geworden 
wäre; man weiß hier jo wenig, was wird, wie in Magdeburg. Die volle Un- 
thätigleit aber, die mir plöglich auferlegt wird, verurfacht mir eine peinliche 
Zeere in meiner Exiſtenz, und ich denke morgen ober übermorgen wieder zu Dir 
zu fommen, denn wenn ich mich überall gemeldet, fcheint meine Thätigleit ihr 
volle Ende erreicht zu haben. 

Unjern Sohn Dtto habe ih ganz flüchtig gejprochen. Alſo auf Wieder- 
jeden.“ 

u 
Berlin, 20. 5. 66. 

„Seftern um 3/,11 ging ich zum König. Der Herr war außerordentlich 
ernft, und die diden Thränen ftanden ihm in den Augen; mir war er jehr 
gnädig: der Kronprinz ſei noch jung und ohne Erfahrung; in Blumenthal und 
mir habe er ihm kräftige Stüßen geben wollen. 

Vom König fuhr ich zu Frau v. Normann und dann nad; Potsdam, um 
mich zu melden. So wurbe es denn ein Uhr, bis ich nad) dem Neuen Palais 
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fam. Außerordentlich freundlicher, faft Herzlicher Empfang und lange Unter- 
redung über die Situation. Großer Thatendrang, Freiwilligencorps und aller- 
hand Gutes, aber an Krieg glaubt der Kronprinz auch nicht, und es erjcheint 
ihm nur natürlich, daß der König einen der alten unbrauchbaren Generale be- 
feitigt. Ich fürchte, der junge Herr ift auch zu gut. 

Bon dort fuhr ich einen Augenblid zu Peterjond, ab ein wenig und ver- 
jpätete mich zum erftenmal in meinem Leben auf der Bahn; Thereje half mir 
dann die verjäumten Stunden totjchlagen. Hier ftürzte ich aufs Minifterium, 
jammelte Material, jchrieb Dienftbriefe und fam um halb neun zu Frau v. Nor- 
mann, wo ich aß und bis elf im Xete-astete plauberte. Tauſend Küffe für Dich 
und Die Finder.“ 


* 
Berlin, 21. 5. 66. 


„Sch jehe num doch, daß ich nicht mehr von hier forttomme, zumal da wir 
zur Taufe befohlen werden. Unter biefen Umftänden wäre e3 hübjch, wenn Du 
noch einmal hierher kämſt. Freilich giebt es wohl feinen Krieg, und ich bleibe 
nicht lange fort, denn der König Hat fich geftern für Annahme des Kongreſſes 
erflärt, und das wird wohl der Anfang vom Ende jein. 

Ih Habe gejtern lange mit Blumenthal fonferiert und gute Eindrüde ge- 
wonnen; dann auf dem Generaljtab Nachrichten gefammelt, um drei bei Normann 
gegejjen, Ontel Frech gejprochen, eine Menge gejchrieben und Heute die Zeit 
verjchlafen.“ 


An v. Normann. 
Berlin, 24. 5. 66. 


„Wegen Ihrer politiichen Bedenken gegen die Abreiſe des Herrn jprechen 
wir und wohl morgen. Ich bin nicht Ihrer Anficht, weil die militärische Stellung 
eine durchaus fejte, die politijche das Gegenteil ift. Die erftere muß daher voll 
ausgenußt werden.“ 


Un meine Frau, 
Berlin, 26. 5. 66. 


„Don dem großen Kriegsrat willft Du aljo hören. Zunächſt jollit Du 
wiſſen, daß der Krieg mir feit gejtern ganz unwahrjcheinlich geworden ijt, denn 
der König will fich durchaus nur angreifen laffen, jo jehr Bismarck vorwärts 
drängt. Als ein Ausdrud diefer Negation diene Dir, daß er dem Kronprinzen 
verboten hat, jein Hauptquartier jegt ſchon nad) Schlejien zu verlegen; das könne 
als Demonftration aufgefaßt werden, und die wolle er vermeiden. Wir bleiben 
aljo vorläufig hier. 

Geſtern waren beim König anwefend: die beiden Prinzen nebſt ihren Chefs 
und Ouartiermeijtern, Roon, Moltte, Alvensleben, Hinderfin, Wafferjchleben, 
Tresdow und Bismard. 

Bunädjt entwidelte der König in einem halbtündigen, jehr Har und fließend 
vorgetragenen Expoſé höchſt lichtvoll die ganze politifche Situation ſowie die 
Stufenfolge der von ihm getroffenen militärischen Dispofitionen und wiederholte 
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immer wieder von neuem feine Bemühungen, den Srieg zu vermeiden. Die 
wejentliche Frage ſei nicht: ‚Wie führen wir den Krieg?‘, ſondern: ‚Wie er- 
halten wir den Frieden?” Sollte es aber doc zum Striege fommen, jo habe 
er den Kriegsplan de3 Generals dv. Moltte angenommen, den dieſer num kurz 
und knapp vortrug und der zur Diskuſſion geitellt wurde. 

Dagegen ſprach zunächft Voigts-Rhetz, jehr lang, mehr um feine bekannte 
Animofität gegen Molite geltend zu machen, ald um eigne Pläne vorzubringen. 
Die weite Aufjtellung und die Teilung der Front durch die Elbe jei zu tadeln, 
eine Konzentration bei Görlig vorziehbar; da aber Seine Majeftät mit Moltte 
einverftanden jei, jo jei er e8 auch. Moon deutete Aehnliches an, Alvensleben 
entividelte es weiter, und die Diskuffion wollte beginnen, da ergriff Bismard 
dad Wort. Er ſprach zunächſt aus, daß Sachſen noch gar nicht fo entjchieden 
feindlidh fei; man könne es wohl noch neutral halten oder zum Feinde treiben, 
je nachdem das militärijche Interejje die wünjchendwert mache, Ihm erjchiene 
Sadjen ald Operationsbaſis notwendig, auch dürfte es politifch wichtig fein, 
im Falle des Erfolges an Sachjen einen berechtigten Gegenstand der Eroberung 
zu haben. Glaube man aber vorteilhafter zu operieren, wenn man Sachſen 
ganz neutralifiere und nur das Durchmarjchörecht auf der Linie Görlig- Zittau 
in Anfpruch nehme, jo erachte er dies für ganz erreichbar. Dabei gab er An- 
deutungen, wie der Krieg entjchieden die Arrondierung Preußens herbeiführen 
müfje. 

Das veranlafte den Kronprinzen zu der Frage, ob die Abficht zu An— 
neltierungen vorliege, das habe er nicht erwartet. 

Der König antwortete jehr zornig, daß überhaupt noch gar nicht von Krieg 
die Rede fei, noch viel weniger von Abjeung deuticher Fürſten; er wolle den 
Frieden. 

Friedrich Karl fprach zur Taktit der Kavallerie; Moltke deutete wiederholt 
darauf Hin, daß ein raſcher Beginn des Krieges den Erfolg jichere. 

Bismard war entjchieden der Klarjte und Schärfjte. Ich hatte die Ueber— 
zeugung, er habe die ganze Staat3aftion veranlaßt, nur um den König friegerijcher 
zu ſtimmen. 

Drei Stunden dauerte die Sigung; als wir herausfamen, fagte der Kron— 
prinz: ‚Man ijt gerade fo Hug wie vorher; der König will nicht, aber Bis- 
mard will.‘ 

Der Kongreß foll nächite Woche beginnen, ic) werde Heut noch bei Geffden 
da3 Neuefte hören. Ich Habe befchloffen, ein Tagebuch zu führen. Zum großen 
Teil werben ja die Briefe an Dich diefen Zwed erfüllen, aber es pajliert doch 
außerdem zu vieles, was figiert fein will. 

Diefen Brief wird Dir Mifchte bringen.“ 

2 Berlin, 28. 5. 66, 

„Ich bin geftern fpazieren gefahren und habe mich mit der ganzen Mafje 
der Berliner an der ſchönen Natur erfreut. Der Tiergarten mit feinem frijchen 
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Grün und den wundervoll gehaltenen Anlagen erfrifchte Herz und Geift. Sonft 
fängt die Zeit an mir lang zu werden, ich fehe den Siebenjährigen Krieg durch 
und würde gern noch mehr arbeiten, hätte ich mehr Komfort im Haus. Der 
ganze Tiſch Liegt voller Bücher und Karten, es bleibt faum Plab für die Schreib- 
mappe; der Sofa iſt zu niedrig, der Stuhl zu hoch, und das alles will über- 
wunden iwerden, ehe man an die Arbeit fommt. Dann aber kommen Bejuche. 

Eine Beendigung der Mobilmahung unſers Stabes ift noch gar nicht ab» 
zujehen, da bie Verjonen für ihm noch nicht einmal ernannt find. Es fieht 
eben täglich frieblicher aus. Meoltke fagte mir ganz im Vertrauen: ‚Der gute 
König will ja gar keinen Srieg,‘ und ald bei Friedrich Karl jemand bemerkte: 
‚Die Gefchichte it aus‘, Deflamierte ein andrer: ‚Das Licht erlifcht, ’3 wird 
wieder nijcht.‘ 

Heut fommt Blumenthal mit dem Kronprinzen aus Schlefien zurüd; was 
er von feinen Thaten erzählt, jcheint mir mit den Vorgängen und Berabredungen 
in Widerjpruch zu jtehen; ich jehe heut noch den Kronprinzen und bin jehr neu— 
gierig, was er jelbft berichten wird.“ 


* 
Berlin, 30. 5. 66. 


„Man wird hier immer frieblicher. Bismard geht zum Kongreß nad) Paris; 
das ficht man als entjcheidend an, denn durch feine Abweſenheit verliert er das 
lebergewicht beim König, und feine Gegner, deren Zahl fich jeden Tag mehrt, 
gewinnen Terrain. Die Königin Elifabeth tritt al3 leitender Engel hervor; 
Gerlach verläßt die Kreuzzeitung und gründet eim neues, konjervatives Blatt; jo 
gejtaltet jich alle zum Einſchlafen. Trotzdem Hoffe ich immer noch, daß wir 
demnächſt abreifen, 

Heute abend werde ich zu Brandt gehen, der mir Anleitungen für meinen 
neuen Dienft geben muß; ich freue mich, daß ich jchon einiges gethan habe, 
womit er einverjtanden fein dürfte. 

Nun adieu, küffe mir die Kinder und kaufe ihnen am Sonntag zwei Wind- 
beutel zur Erinnerung an ihren Vater.“ 


An v. Normann. 
Berlin, 31. 5. 66. 

„Der Herr Hat fich geitern zu meiner jehr großen Freude entjchlofjen, die 
für feinen Abgang enticheidenden Schritte zu thun. Bevor wir gehen, möchte 
ich die Freude Haben, Sie und Ihre Gattin zu ſehen. 

Geffcken erzählt mir eben, daß der Großherzog von Medlenburg- Schwerin 
auf unfer wiederholtes Anfuchen, mit feinen Truppen Schleswig zu bejegen, 
erklärt Hat, er wiürde nur den Befehlen des Bundes Folge leiten.” 


Un meine Frau. 
Berlin, 1. 6. 66. 


„Endlich ift der Befehl zu unferm Abgang erfolgt. Wir werden Montag 
früh von hier nach Freiburg i. Schl. abreifen. Ich Habe für den Kronprinzen 
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einen Brief an deu König aufjeßen müſſen, in dem er betont, jeine Aufgabe, 
das Gebirge zu verteidigen oder im Angefichte des Feindes zu überjchreiten, 
jei jo jchiwierig, daß er zu einer wirkjamen Thätigfeit notwendig das Terrain 
fennen lernen und mit den Truppen Fühlung gewinnen müſſe. Das wirkte 
endlich, und Heut kam die Erlaubnid. Leute und Pferde erwarte ich num morgen 
mittag; ich bin jehr zufrieden, daß ich fie gerade jo dirigiert und beitellt habe, 
nun kann das Perjonal fich erholen und kommt dann in meine Gewalt. 

Morgen werde ich nad) Potsdam fahren, da die Kronprinzejfin befohlen 
hat, mich vor dem Abgang zu jehen. 

Dir aber ftelle ich die Frage, ob Du mich nicht mit Luischen und Ulrich 
nochmals bejuchen willit. Ich glaube zwar an Frieden, aber ich weiß nicht, ob 
ih in jedem Falle recht behalte, und es wäre doch Hübjch, wenn wir und alle 
nochmal jähen. 

Geftern war ich beim alten Brandt, der frifch und geiftreih war und Dich 
herzlich grüßen läßt. Ich Habe mich gefreut, ein paar Stunden jehr angeregt 
mit ihm zu verplaudern.“ 

Freiburg. Fürſtenſtein, 5. 6. 66. 

„Da fiße ich mun auf dem wunderbar jchön gelegenen und prächtig ein— 
gerichteten Fürjtenftein. Von meinem Fenſter fieht man in ein tiefes, fteil ein— 
gejchnittenes Thal, deſſen Hänge mit dem jchönjten Laubholz bejtanden find. 
Das Schloß ift fteil und Hoch auf den Fels gejeßt und gewährt einen weiten 
Blick in die fchlefiiche Ebene. Ich habe ein jchönes, großes Zimmer mit jehr 
gutem Himmelbett, aber da3 Haus iſt jo voll, die fürftlichen Herrjchaften 
fordern jo viele Rüdjichten, Diener und Pferde jind jo weit ab disloziert, daß 
ich mich troß allem nicht bequem fühle Man ißt und trinkt brillant, ift aber 
im ganzen doch nicht jo unabhängig, wie es für die Arbeit wünjchenswert. 

Sch Hoffe, Du Haft Dich nach unfrer Trennung bald gefaßt und bift mit 
ben jchlafenden Kindern glüdlich zu Haufe angelommen; ich habe bei Jacobis 
bis um zwölf Uhr joupiert, fonnte dann infolge des Weins und der Hiße nicht 
jchlafen und mußte früh wieder heraus, um die Sachen paden zu lafjen, die 
ſchon um fieben geholt wurden. Nun begann ein langer Tag. Ic) jaß mit 
Blumenthal zujammen beim Kronprinzen im Coupe. Die Reife war offiziell, 
und auf allen Bahnhöfen fand Empfang durch die Behörden ftatt. Im der 
Provinz Brandenburg bejchränkte man jich auf dieſe Kundgebungen. In Schlefien 
freilich jah es anders aus; Schlefien ift die bedrohtefte Provinz, der Kronprinz 
fommandiert die beiden von dort refrutierten Armeecorps und ift ihr General- 
Gouverneur geworden; er allein kann fie jchügen. Die ganze Bevölferung war 
herbeigeitrömt. Die Schönheit feiner Erjcheinung und die Liebenswürdigleit feines 
Auftretens entzüdten alle Welt. 

Die Ernennung zum Gouverneur habe ich mit betrieben, damit wir auf alle 
Fülle das Recht haben, über die Gejamtkräfte der Provinz zu Disponieren. 

In Liegnig machten wir Mittagsjtation, und es Hatte jich dort eine Menge 
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befannter PBerjonen verſammelt. Man fragte mich, ob wir die Dejterreicher bis 
hierher lajjen würden; ic) erklärte aus volljter Heberzeugung, daß daran gar 
nicht zu denken fei. Ich gehe mit dem größten Vertrauen auf unſre Truppen 
in den Feldzug und zweifle nicht an unjerm endlichen Siege. 

Wir kamen abends zehn Uhr in Freiburg an; jehr flottes Fuhrwerk nahm 
uns in Empfang und entführte ung, Diener und Sachen zurüdlaffend. Hier 
wurde dann im Reiſeſchmutz eiligft Toilette gemacht. Thee und Souper mit 
jtolzen Damen in langen Schleppen, in prächtig erleuchteten Räumen. Als wir 
um Halb eins auf unjre Zimmer famen, waren die Sachen noch nicht da, Die 
Leute hatten fich verirrt und find die ganze Nacht herumgefahren. 

Heut früh um ſechs fuhr der Kronprinz mit Blumenthal fort, wird be- 
ſichtigen, beim Grafen Stolberg dinieren und abends wieder Hier fein. Ich bin 
bier geblieben, um die Gejchäfte in Gang zu bringen. Noch geht alles ſehr 
Ichläfrig, aber ich werde jchon Zug Hineinbringen. 

E3 wird nicht zum Kongreß kommen, und Preußen hat binnen 48 Stunden 
Rüdnahme des Öfterreichijchen Antrags am Bunde gefordert. Dad muß not- 
gedrungen zur Entjcheidung führen.“ 

“ Fürſtenſtein, 7. 6. 66. 

„Geſtern war Blumenthal unwohl, und ich mußte den Kronprinzen auf 
jeiner Imfpizierungsreije zum 6. Corps begleiten. E3 war eine achtſtündige 
Fahrt mit einigen Ritten in wunderjchöner Gebirgsgegend; überall neue Menjchen 
und eine Menge alter Belannter. Wo Mutius nicht mit dem Herrn im Wagen 
jaß, war ich neben ihm, und er plauderte einige Stunden jehr vertraulich und 
liebenswiürdig wie immer. Leider it er heute zum Todestag Friedrih Wilhelms IL. 
wieder in Berlin. 

Die Generaljtabsoffiziere ftehen mir in meiner Arbeit treulich bei, Verdy 
iſt auch feit gejtern Hier,“ 

* 
Fürjtenftein, 8. 6. 66, 

„Gejtern morgen erhielt ich einen Brief von Otto mit der Nachricht, daß 
er gefragt‘ jei, in welchen Truppenteil er treten wolle; er bäte um Einjtellung 
in das 2. Hufarenregiment. Ich habe ihm geantwortet, daß mir Kavallerie aus 
vielen Gründen nicht recht ift, daß ich aber aus Nüdficht auf feine noch nicht 
vollendete Entwidlung darüber hinwegjehen wolle. Nun wird er wohl bald 
eingeftellt werden, vorläufig aber bei der Erſatzſchwadron bleiben. Daß Dein 
Bruder die Erjagihwadron erhalten würde, hatte ich fajt gefürchtet, Deiner 
Mutter wird's aber recht jein. 

Kritter will Mathilde auch nach Potsdam jchiden, er bittet mich um Nach— 
richt, wann es für jeine Frau Zeit wäre, Glatz zu verlaffen. Ich Hoffe, ich werde 
da3 rechtzeitig können, denn Glag gehört unbedingt zu den bedrohtejten Punkten 
der Monarchie. 

Mein junger Herr ift jeit vorgeftern abwejend; es iſt jehr ſchade, denn. 
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er fing gerade an, jich in Truppen und Zuftände einzuleben. Aber er ging 
auf Befehl. 

Ih bringe meine Zeit auf dem Bureau zu und bin heute nicht einmal 
ausgeritten. Mit Fürft und Fürftin lebt e8 fich bei ihrer ausgezeichnet liebens— 
würdigen Form jehr angenehm. Mit meinem Bein geht e8 leidlich.“ 


* 
Fürftenftein, 10. 6. 66. 

„Was aus dem Kriege werben joll, weiß Gott. Wir greifen nicht an, das 
jteht feit; unfre Nachrichten aber lauten dahin, daß auch die Deiterreicher nicht 
die erjten fein wollen. Schließlich wird der wohl anfangen müjjen, dem das 
Geld zuerft knapp wird, denn der jeßige Zuftand ift für beide Teile enorm koſt— 
ſpielig. Wir find durch ein Armeecorps verftärtt und rüden nunmehr gegen 
Süden, um einen größeren Teil von Sclejien zu deden. 

Wir gehen den 14. des Monat3 von bier fort und zwar nach Neiße. 
Wahrjcheinlich wird der Kronprinz bei dieſer Gelegenheit auch nach Glaß gehen, 
ob ich aber mitlomme, erjcheint noch etwas unwahrſcheinlich, da Blumenthal gern 
und mit Recht alles jehen will. 

Geffcken jchreibt, er könne den Ausspruch des Fürften Ligne nicht vergeifen, 
daß eine Herde von Hämmeln, von einem Löwen geführt, mehr ausrichte ala 
eine Herde von Löwen, von einem Hammel geführt. Das ift eine antizipierte 
Kritik unfrer Verhältniffe, die ich abweife.* 


* 
Fürjtenftein, 12. 6. 66. 

„Mein Aufenthalt hier wird täglich behaglicher, man lebt fich in Menfchen 
und Berhältniffe ein und genießt die jchöne Natur immer bejchaulicher. Geftern 
morgen bin ich wieder mit den Damen geritten und gejtern abend mit Heinz, 
dem Hofmarjchall des Prinzen, nach Salzbrunn gefahren, dem berühmtejten 
Badeort der hiefigen Gegend. Ich kann Dir jagen, daß es gegen Friedrichroda 
ein erbärmliches Nejt ift. Die Vorberge des Niefengebirges entbehren des 
Romantiſchen, fie find weich und ımbelebt. Heut bin ich ganz allein Durch 
die Landſchaft geritten, auf jchlechten Wegen im Geröll, und da Hatte ich Zeit, 
an Euch zu denfen und an den Geburtstag unferd Jungen. Was wird die nächite 
Zukunft geben ? 

Der Geheimrat Friedberg, von dem Du wohl fchon gehört halt, joll als 
Biviltommiffar zu und fommen; als intimer Ratgeber ift er jo wenig der richtige 
Mann wie Geffden.“ 


Anv. Normannı. 
Fürjtenftein, 12. 6. 66. 


„Ich will verfuchen, Ihnen heut einen erjten Bericht über den Herrn zu 
fenden; ich ſage ‚verfuchen‘, weil ich fehr wenig Herr meiner Zeit bin und ewig 
gejtört werde. 
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Don den Befichtigungen der Corps habe ich eine mitgemacht und dabei 
bewundert, mit welcher Liebenswürdigleit und Gewandtheit fich der Kronprinz 
zu geben verjtand. Er ſprach mit einer Menge von Leuten und Unteroffizieren 
und wohl mit allen Offizieren; e3 gab nur eine Stimme de3 Entzücdend. Ich 
hoffe, er wird num auch mal gelegentlich grob und jtreng werden; das iſt Die 
gejundefte Unterlage der Liebenswürdigkeit. Die Furcht de3 Herrn, jagt jchon 
die Bibel, erzeugt die Liebe. Auch wünſchte ich, daß er fich täglich mehr in 
die Arbeiten hineinlebte, Dislofationen und jo weiter. Bleibt er länger hier, 
jo wird ſich das wohl machen. Er muß feine Truppen und die des Gegners 
unausgejeßt al lebendiges Bild im Kopfe haben, um jederzeit frei zu disponieren 
und jede Meldung richtig zu beurteilen. Ich wünjchte, daß der Herr möglichjt 
thätig jeine Stelle ausfüllte, in jeinem Intereffe und in unjerm, denn durch 
ihn fteigen auch feine Untergebenen, und unjre Leiftungen find von ihm ab» 
hängig. 

Spahhaft ift, daß wir jet die große Armee werden und Friedrich Karl 
binterherflappt. Das thut auch dem Sronprinzen jehr wohl, und bei jolcher 
Betrachtung wirft er den Blick immer jehr vergnügt in die Runde. Von feinem 
franfen Kinde jpricht er jett oft und viel; man fühlt mit ihm, wie ihn das 
Leiden bejchäftigt. — Er hat ein treued, gutes Auge. Ich kann ihn jet vielfach 
beobachten, da ich ihm bei Tijch meiſt gegenüberjige. Die Kronprinzejjin Hat 
mehr Entjchiedenheit im Blick als der Gatte. 

Was wird nun werden, wenn auch Defterreich nicht zum Kriege jchreiten 
will? Wird Bismarck es nicht fchließlih doch zu einer Dummheit verleiten? 
Bon dem Hin- und Herjchieben der Truppen Haben wir eigentlich beide genug.” 


Un meine Frau. 
Fürftenjtein, 13. 6. 66. 

„Dies ift der legte Brief von Hier; morgen jcheiden wir vom Fürſten 
Pleß, und ich fürchte, wir werden in Neiße ein ganz Teil weniger Komfort 
haben. 

Die Zeitungsnachrichten von dem Elend bei den Dejterreichern find mur 
zum Teil wahr. Die Mannjchaften in Böhmen find durchjchnittlih in guter 
Berfafjung; anders jteht e3 in Galizien und Mähren, wo durch die Kon— 
zentration der Truppen alles aufgezehrt it, umd von dort kommen die Fami— 
lien herüber, um fi) Nahrung zu Holen. Hier haben wir auch fo dicht ge 
legen, daß faktifch die Orte ausgefrefjen find; jchon deswegen war der Wechjel 
geboten.“ 

* 
Neiße, 15. 6. 66. 

„In Glatz Habe ich mich während der Injpizierung durch den Kronprinzen 
auf 7, Stunden gedrüdt und bin zu Mathilde geeilt. Sie wohnt in einem 
vervunfchenen Schloß mit audgeräumten Zimmern, war aber jehr wohl, Wir 
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haben verabredet, daß ich ihr telegraphiere, und dann reift fie nach Potsdam 
ihren Sachen nad). 

E3 ift mir faum möglich gewejen, ein paar Worte mit Skritter zu ſprechen, 
der fi) ald Kommandant ganz bejonders auszeichnet.“ 

a Neihe, 16. 6. 66. 

„Wir wohnen Hier in den Gebäuden ber Kriegsfchule; der Kronprinz im 
Lehrerfafino, ich mit dem Bureau in dem der Fähnriche. Dadurd) Habe ich 
wenigitens fein Ungeziefer, worüber ſonſt alle Klagen. 

Wenn man aus der Aiſance des fürftlichen Hauſes in eine Kaferneneinrich- 
tung kommt, jo fühlt man, wie ſchwer es dem Menjchen wird, die Kultur abzu- 
ftreifen, und wenn fich diefe nur in ber Größe der Waſchſchüſſel und des Hand- 
tuches zeigt. Auch die Eronprinzliche Küche, auf die wir hier verwieſen find, Hat 
noch nicht meinen Beifall. Zunächit befommt man vor morgens acht Uhr feinen 
Staffee, dann um zwölf zweites Frühftüd und um fünf Diner. Der Abend ift 
dann frei, und jo hatten wir geftern bis elf eine Partie Whiſt. 

Blumenthal und ich Hatten geftern die erfte politijche Konverjation mit 
dem $ronprinzen, bei welcher diejer einen kritiichen, zum Teil gegen die Regierung 
rein negativen Standpunkt einnahm. Der Grund war, daß man abgejchlagen 
hatte, Friedberg als Ziviltommiffar zu ihm zu fommandieren. Wir aber find 
zufrieden, diejen nicht al Genoffen ind Hauptquartier zu befommen. 

Heute habe ich zum erjtenmal den neuen Fuchs geritten und bin jehr zu— 
frieden; er ift jo gängig, daß ich ihn neben dem Sronprinzen reiten kann, mit 
defien englijchen Gäulen ſonſt ſchwer mitzukommen iſt. 

Aus dem Gebiete der hohen Kriegskunſt muß ich Dir erzählen, daß wir 
einen Sieg erfochten haben, wenn auch vorläufig nur gegen Moltkes Ideen. 
Wir ſollten uns vor den Oeſterreichern, die wahrſcheinlich von Mähren aus in 
Oberſchleſien einmarſchieren wollen, zurückziehen und bis auf Liegnitz ausweichen, 
wo wir uns mit der J. Armee vereinigen ſollten. Dagegen haben wir in 
mehreren Memoires geltend gemacht, daß eine Occupation von Breslau uns ſo 
bedeutenden moraliſchen wie materiellen Schaden thun würde, wie ihn fein Erfolg 
wieder gut machen könnte, Wir erreichten damit 

1. dat das 1. Armeecorp3 unter den Befehl des Kronprinzen gejtellt 
wurde, 

2. daß die I. und Elb-Armee Marjchbefehl auf Görlig zu erhielten, 

3. daß und der Abmarjch nach Neiße geftattet wurde, um im einer vor— 
wärtigen Stellung die Dejterreicher jchon beim Ueberſchreiten der Ge— 
birge zu empfangen. 

Meine Abjicht war, die Armee bis nach Neuftadt, ſüdlich Neiße, vorzu— 
ſchieben, aber ich drang nicht durch, und jo jtehen wir nun nördlich Neiße, Die 
Feſtung vor der Front. Nebenbei aber haben wir Fouriere aller Corps bis in 
den jüblichjten Teil Schlefiend entjandt, um den Feind zu täufchen. Hoffentlich 
wird es wirken, 
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Wir fangen an, jehr gut orientiert zu fein, und das danken wir wejentlich 
Verdy, der ein ungemeine3 Talent entwidelt, richtig zu fragen, richtig zu inftruieren, 
die Menjchen richtig zu beurteilen und die Nachrichten richtig zu fombinieren. Es 
arbeitet fich famos mit ihm. Auch Hahnke macht ſich ausgezeichnet, ftiller wie 
Verdy und ohne alle Ditentation; ein fehr begabter und braver Generalftabs- 
offizier. Burg beglücdt mich weniger. 

Normann ijt hier angelommen, um über die Krankheit des Heinen Prinzen 
Bericht zu erjtatten, ich habe ihn noch nicht recht geſprochen, da der Kronprinz 
ihn vollftändig in Anfprucd nimmt Für den Herrn ift e8 hart, daß er nicht 
hingehen kann, noch jchlimmer, daß er hier zu viel Zeit hat und ſich mit Ge- 
danken quält. 

Die Bolitif ftocdt, aber die nächiten Tage müjjen Entjcheidung bringen. 
Die innere Kriſe wächſt an der äußeren; Halte da3 harte Gelb nur frampfhaft 
feit, da3 Papier finkt im Wert.“ 

* 
Neihe, 17. 6. 66. 

„Unfre Ruhe wird nicht lange mehr dauern, dba der Krieg in Sachſen ſchon 
begonnen bat, aber vor übermorgen find wir zu feiner Bewegung bereit, denn 
unfre Truppen marjchieren noch. Den Dejterreichern geht es ähnlich; fie find 
vorweg in jo enge Pofitionen gegangen, daß es ihnen ſchwer wird, fich aus— 
einander zu wideln, und jo werden fie wahrjcheinlich zu ſpät mit Hinreichenden 
Kräften nach Sachſen hineinkommen. Wann wir in Thätigkeit fommen, hängt 
von höherem Befehl ab; wir leben der Hoffnung, daß wir demnächſt in Dejter- 
reich einrücden und Damit das eigne Land jchonen. 

An Kritter Habe ich telegraphiert, daß er Mathilde fortſchickt. Wir ftehen 
vor der Kriſis. Behalte friichen Mut, Gott wird uns helfen, wir vertreten Die 
bejjere Sache.“ 

* 
Neihe, 18. 6, 66. 

„Der Kronprinz ift jehr leidend über die ſchlechten Nachrichten, Die er von 
jeinem Rinde erhält; er ift ein jo guter Yyamilienvater, daß feine Gedanken nicht 
von ihm weichen. 

Ich Habe Heut bei endlich abgekühlter Luft einen Ritt von fünf Meilen 
gemacht und mich der freundlichen Gegend erfreut. Wir find längs unſrer Vor: 
poftenaufitellung an der öfterreichiichen Grenze geritten, haben aber feinen 
Dejterreicher gejehen.“ 


An v. Normann. 
Neiße, 18. 6. 66, 


„Mein lieber Freund! Der Kronprinz hat fich heut nach der fchmerzlichen 
Todesnachricht jofort zurüdgezogen. Er ift ungemein hart getroffen. Die 
geftrigen guten Nachrichten hatten ihn ein wenig aufgeheitert, auch die Predigt, 
die fich mit dem Leiden feines Vaterherzens bejchäftigte, regte ihn an. Aber die 
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vielen freien Stunden, die Einjamleit, in der er hier lebt, erjchweren ihm den 
Kummer jehr. Gern möchte er zur Gattin, an deren Seite er gerade jekt gehört, 
aber die Pflicht Hält ihm feit. Eulenburg jagt mir, daß er wader kämpft. 

Ich Habe zwei Jungen verloren und weiß, wie der Gedanke an das Hin- 
gejchiedene Kind in Kopf und Herz bohrt, in wie furchtbarem Widerſpruch das 
lebendige, freundliche Bild des Kindes, das man doppelt Hell und Har im Innern 
trägt, mit der falten und kahlen Wirklichkeit fteht. — Der ſchwerſte Gang aber 
ijt der zum Grabe. Solange ich die Leiche noch jehen konnte, war der Glaube 
an den Tod mir noch nicht voll geworden. Wie öde aber war das Haus nad) 
der Heimfehr. 

Weit jchwerer noch als der Vater muß die Mutter empfinden. An das 
Leben des Kindes mit allen Fibern gefejjelt, Hat fie in der anhaltenden Sorge 
und Pflege von neuem defjen Erijtenz ganz mit der ihrigen verbunden, und 
num iſt mit einem Schlage alles vorbei. 

Ich wollte Ihnen dies nur ausjprechen, da ich weiß, wie voll Sie zum 
Haufe gehören. Hier werde ich nach Kräften für die Beichäftigung des Herrn 
jorgen und Ihnen bald wieder berichten.“ 


* 
Neiße, 19. 6. 66. 


„sch überjende Ihnen wieder einen Familienbericht zur eventuellen weiteren 
Benugung. Ich denke, ſolche Nachrichten müſſen der Hohen Frau gut thun. 
Hleichzeitig jchide ich Ihnen einen Brief an Geffden mit der Bitte, ihn weiter- 
zugeben. Ich wollte, er verjchonte mich mit jeinem ewigen Intriguenjpinnen. 

Ich Hoffe, daß durch Heine Neibereien an den Grenzen endlich die Kriegs— 
erklärung herbeigeführt wird, und dag wir daun jofort offenfiv vorgehen, um 
möglichſt viele Kräfte vor uns zu feſſeln. Könnten wir dabei den erjten Sieg 
erringen, jo wäre das Schickſal nur gerecht gegen den Kronprinzen, der jo viel 
Aerger von den leitenden Elementen erfahren hat. Leider fehlen und aber von 
Berlin aus noch die Direktiven, und ganz jelbftändig können wir doc nicht 
verfahren. 

Seitdem ich mir darüber ar geworden bin, daß irgend etwas an oder in 
mir Blumenthal reizt, bin ich zum Hinterliftigen Diplomaten geworden, um das 
gute Einvernehmen zu erhalten. ch durchtränte Berdy und Burg mit meinen 
Abfichten, bis fie fie einjehen, und wenn fie dann ihm en passant Die Sadıe 
auseinandergejeßt haben, jo geht er ftilljchweigend darauf ein, und jeder Diſſens 
ift vermieden.“ 

An meine Frau. 


„Das Avancement ift aljo da, Frau Generalin! 
Meine erfte Generalsequipierung ift durch ein paar Ellen roten Tuches, die 
wir aufgenäht haben, glüclich vollendet und ungemein billig geworden; mit den 
neuen Sachen wollen wir das Friedensfeſt feiern. Mit nächſter Poſt erwarten 
wir Marjchordre nach Böhmen, werden aber nicht vor dem 27. auf den Feind 


Neiße, 20. 6. 66. 
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ftoßen, da wir einen weiten Umweg machen müffen. Ich kenne Deine Diskretion 
und gebe Dir diefe ganz geheimen Detaild, damit Du die Dinge in Ruhe be- 
urteilft und Dich nicht Ängftigft, falls Du mal feine Nachricht bekommſt.“ 


Edersdorf, 25. 6. 66. 

„Sold ein Campagneleben, wie wir es führen, ift noch zu ertragen, troß 
Sturm und Ungewitter, wenn man aus einem Schloß ind andre geht. 

Wir jchieben und immer näher an die Grenze, und wenn nicht alles täufcht, 
fo beginnt bald eine Reihe Heiner Gefechte, aber bis es zu der großen Schlacht 
fommt, an der ich mich perjönlich zu beteiligen habe, das kann noch eine Weile 
dauern.“ 


* 
Braunau in Böhmen, 26. 6. 66. 


„Da find wir im feindlichen Lande; ohne Widerftand find wir eingerickt, 
num gebe der liebe Gott, daß wir nur ald Sieger wieder herausgehen. Die 
Feindfeligkeiten bejchränften fih auf Scharmüßel von Stavalleriepatrouillen; ich 
habe ben Feind nicht gejehen, wie mir da3 häufig oder meift pafjieren wird, da 
mein Plaß in der Nähe des Kronprinzen if. Morgen ftehen die Defterreicher 

uns wohl in größeren Maffen gegenüber, und es dürfte nicht fo leicht abgehen. 
Aber eine größere Schlacht ift erft zu erwarten, wenn wir mit Prinz Friedrich 
Karl vereint unter dem Befehl des Königs ftehen. 

Daß Du meine Nachrichten ganz fir Dich allein behältft, ift meine erfte 
Vorausſetzung; nur unter diefer Bedingung kann ic) Dir ja täglich erzählen und 
mit Dir plaudern. Unſre Sache fteht bis jeßt, Gott jei Dank, ganz gut. Wir 
jtehen konzentrierter und bereiter wie die Defterreicher; fie been fich ab, um 
uns gegenüber zu kommen.“ 


* 
Sronow, 27. 6. 66. 


„Heut nach dem erjten Gefecht, welches ich mitgemacht, muß ich Dir doc) 
noch ſchreiben, daß es mir gut gegangen ift. Ich habe das Feuer jehr gut ver- 
tragen, es pfiff und knallte, aber mich traf nichts. 

Daß wir die erfte Probe fo glüdlich bejtanden, ift umendlich viel wert; 
unfre Truppen zeigten von Anfang an eine große Ueberlegenheit, und ich habe 
mich jehr daran gefreut. Ich für meine Perjon habe das Glüd gehabt, thätig 
eingreifen zu können, das ijt mir beſonders viel wert. Sei auch Du deſſen froh, 
tüſſe die Kinder und Hoffe mit mir das Bejte für unjer ferneres Vorgehen. Es 
it Schon eim Uhr nachts nach dem Gefecht.* 


* + 
* 


Mein Tagebuch berichtet über das Gefecht bei Nachod: 

„Am 26. nahmen wir in dem Städtchen Braunau Duartier. Der Kronprinz 
lag im Gajthof, der Abt und Stadtvorjtand kamen zum Empfang und waren 
entzückt durch feine Liebenswürdigkeit. Unſre Leute zeigten noch eine gewilje 
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Schüchternheit, ald Herren aufzutreten, e3 war aber dafür gejorgt, daß der 
Eroberungägeift gewedt wurde, und dann war e3 nicht immer leicht, ihn im den 
gebührenden Grenzen zu halten. Große Unordnung zeigte jich ſchon heut im 
Fuhrwerk. 

Am 27. Juni marſchierten wir mit der Garde bis Koſteletz und dirigierten 
und von hier zum 5. Urmeecorps, welches wir bei Nachod im Gefecht erwarten 
mußten. Zu unjrer Ueberraſchung empfingen wir die Meldung, daß die Avant— 
garde des 5. Corp$ bereit? am vorhergehenden Abend nach jehr unbedeutendem 
Gefecht Nachod bejeßt Hatte Das Hauptquartier wurde aljo nah Hronow 
verlegt, und wir jeßten und nad; Nachod in Bewegung. Wir waren noch nicht 
lange im Trabe, als wir Kanonendonner von dorther hörten; num ging es in 
icharfer Gangart die nächjte Meile fort. Bon der Chauſſee Glaß-Nachod her 
hörten wir die Hurrarufe der die Grenze überjchreitenden Truppen; an der 
Straße lag der erjte djterreichijche Tote vom Tag vorher. Die Stadt war 
menſchenleer, Thüren und Fenſter gejchlojjen. Wir ritten jcharf vorwärts; eine 
halbe Stunde Hinter Nachod teilt fich die Straße nad) Neuftadt und Skalitz; 
die erjtere war mit Fuhrwerk bejeßt, die andre ganz frei. Wir waren faum 
50 Schritt geritten, al3 wir in lebhaftes Kleingewehrfeuer famen. Ich ritt neben 
dem Sronprinzen, der ganz unbelümmert um die Gefahr vorwärts eilte. Sein 
Adjutant, Graf Eulenburg, fam zu mir und forderte mich auf, den Herrn zurüd- 
zuführen. Ich, jelbjt zum erjtenmal im euer, konnte mich dazu nicht entjchliehen. 
So that es Blumenthal und führte mit recht3 um auf die Staliger Straße. Ein 
jchredliche8 Durcheinander empfing uns dort: Dragoner und Ulanen, Verwundete 
und Gejunde, kranke und leere Pferde jagten in wüſtem Wirbel zurüd. Der 
Kronprinz wurde gefaßt und mit zurücdgeriffen. Ich bog aus und benußte die 
nächſte Gelegenheit, um wieder von der Straße zu kommen. Es mußte Halt in 
den Rückzug gebracht werden, welcher num auch auf der Neuftadter Straße be- 
gann, auf der eine Batterie zurüdjagte. Es bedurfte einiger Grobheit, um durch- 
zudringen; die Batterie machte Halt und ging wieder vor, ich jandte Offiziere 
zurüd, um die Straße für Infanterie frei zu machen. Verdy kam dazu umd 
unterſtützte mich; endlich erjchien auch die Infanterie, die Höhe wurde bejeht, 
und das Gefecht ging munter vorwärts, um nicht wieder zum Stehen zu fommen. 

Ich juchte nun den Kronprinzen wieder auf; er Hatte fich auf einer Höhe 
aufgejtellt; um einen eventuellen Rüdzug zu deden, hatte Blumenthal rechts und 
lint3 einige Bataillone herangezogen. 

Als wir antamen, befanden jich gerade die Defterreicher mit großen Maſſen 
im Bordringen gegen die ſchwache Avantgarde und waren bis an da3 Debouché 
gelommen. Gelang es nicht, fie wieder zu werfen, jo war die Avantgarde mit- 
famt dem General v. Steinmeg abgejchnitten. Ich aber konnte diefe Sachlage 
nicht überjehen, jondern verfuhr ganz injtinktiv in der Abjicht, dem Augenblid 
entjprechend den Rüdzug aufzuhalten, und daß Dies gelang, war mir eine 
große Freude. 

Alles, was ich Hier und im jpäteren Verlaufe des Gefecht3 gefehen, be- 
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rechtigt zu dem Ausjpruch, daß jede Führung von oben fehlte. Nur der Trieb 
in den Leuten und in den unteren Offizieren brachte den Erfolg, Es war ganz 
richtig, daß Steinmeß nach vorn ging, aber er mußte feine Fäden nach rückwärts 
behalten; am Debouche mußte ein höherer Offizier in feinem Namen befehlen. 

Der lange Aufenthalt des Kronprinzen auf der abgelegenen Höhe mißfiel 
mir; es war dort nichts zu holen. Endlich), nach anderthalb Stunden, dirigierten 
wir uns auf der Straße nach Skalitz vor; bei Wieſokow fanden wir die Brigade 
Wnuf, 8. Dragoner und 1. Ulanen, ſtark angefchnitten, aber glorios von den 
eben errungenen Erfolgen, im Dorf ruhende und zufriedene Bataillone. 

Da mehrte fi das euer, der Ort fing an zu brennen, Die Kugeln drangen 
zu und, Die Defterreicher griffen von neuem an. Wir mußten wieder zurid 
und gingen über die Höhen auf dem rechten Flügel vor. Wir jahen noch eine 
Stavallericattade; der Feind wurde geworfen, und der Kronprinz kam endlich 
ganz nach vorn, von der Höhe den abziehenden Feind beobachtend. 

E3 war ein herzerhebendes Bild. Der Kronprinz umarmte und küßte den 
alten Steinmeß, und wir beritten das Schlachtfeld; ein graufiger Anblid, aber 
jtolz für und. Man jah, der Feind war brav in Kolonnen vorgegangen, aber 
unjer mörberifches Feuer Hatte ihn niedergeworfen. Unjre Verlufte waren ver- 
jchwindend klein; e3 war klar, daß der Feldzug für und jiegreich fein mußte, 

Aus der Verfolgung wurde nicht viel; Steinmeß erklärte feine Truppen für 
müde, die Brigade Wnulk fam nicht weit, dann jammelte fi das Corps. Wir 
hatten den ganzen Tag liber erwartet, ein Teil der Garde würde noch heran- 
fommen; der Prinz von Württemberg wurde aber durch Stavalleriegefechte etwa 
eine Meile von uns fejtgehalten, 

Das öjterreichiiche Corps Ramming erhielt bei Skalitz Verſtärlung durch 
da3 des Erzherzogd Leopold und machte Halt. Die Meldung davon traf mich 
auf dem Ritt nach Nachod, wohin ich voraußeilte, da der Kronprinz immer noch 
zu danken, zu grüßen, zu tröften fand. Ich jchidte einen Offizier zur Brigade 
Hoffmann des 6. Corps, jofort anzutreten und zum 5. Corps zu rücden, bie 
übrigen Teile des 6. Corps würden folgen. Der Kronprinz war jpäter damit 
einverjtanden, denn unſre Eorge war vorläufig darauf gerichtet, Steinmeß an- 
griffsfähig zu erhalten. 

Der Weg nad) Nachod war mit Fuhrwerken überfät, die Stadt jelbft winmelte 
von Gefangenen und Berwundeten. Die Gefangenen liegen fich wie eine Herde 
Hämmel einzählen, fie machten den Eindrud etwa von Erntearbeitern, die die 
Senje fortlegen und Fzeierabend machen. Eine moraliiche Wirkung der Nieder- 
lage und der Gefangenjchaft war nicht zu jpüren. Noch jchlimmer war es, daß 
die unverwundeten gefangenen Offiziere ihre Schmach gar nicht zu empfinden 
ichienen; fie fneipten und lachten mit unjern Offizieren, von denen fie bewirtet 
wurden. Sch jchnitt Diefen Verkehr mit der Bemerkung ab, ein unverwundeter 
gefangener Offizier jei bis zu vollendeter Unterfuchung ein Hundsfott. Im 
übrigen war alles in jchönfter und gehobenjter Stimmung. 

Wir fuhren nun im Triumph nad) Hronow zurüd; das Diner, zu dem fich 
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am Abend um zehn Uhr dad Hauptquartier verfammelte, war das jchönfte 
Freudenmahl meines Lebens. 

Inzwilchen hatten Burg und Mifchke recht bedenkliche Nachrichten über ein 
Gefecht des 1. Corps bei Trautenau gebracht; der Ort war aufgegeben, 
Näheres nicht befannt. Das erforderte neue Dispofitionen, und wir hatten die 
Nacht hindurch zu arbeiten. Verdy war ganz bei der Sache, Hube ſchlief, aber 
die Thätigleit des franzöfilchen Sriegskorrefpondenten, den wir bei uns hatten, 
erregte meine volle Bewunderung. Er jchrieb die ganze Nacht hindurch. 

Der 28. Juni war der jchwerfte Tag des ganzen Feldzuges; die Sorge 
um Bonin und um die Verbindung mit Prinz Friedrich Karl drüdte und, die 
Garde und der linke Flügel mußten überall ins Gefecht kommen. Wir hatten 
geftern abend jchon gejehen, daß Steinmeß am bedrohteften ftand, jo blieben 
wir in deſſen Nähe, zwifchen der Garde und dem 5. Corps. Um neun Uhr 
waren wir in Stofteleg und hörten bald das Gefecht bei beiden Corps ſich ent- 
wideln. Bald kam vom General v. Steinmeg ein Offizier mit der Bitte um 
Berftärtung, er habe ſehr bedeutende Kräfte vor ſich. Später ergab ſich, daß 
er mit fünf Brigaden gegen jieben feindliche focht, von denen allerdings nur 
drei frijch waren. — Wir hatten nur die ſchwere Kavalleriebrigade Prinz 
Albrecht Sohn und die ganze Garde-Rejerveartillerie zur Hand, für welche der 
Befehl fehlte, 

Ich will Hier gleich bemerken, daf wir den Krieg begannen, ohne daß unjre 
Generale eigentlich wußten, wie fie die Artillerie gebrauchen jollten. Wir fanden 
aber eine Inftruftion der Defterreicher, die Artillerie immer in großen Majjen 
in die erfte Linie zu bringen, und nahmen daraus Veranlaffung, unjre Generale 
ebenfo zu inftruieren. Auch forderten wir dazu auf, der Infanterie bekannt zu 
machen, daß fie nicht nötig habe, gegen Kavallerie Karree zu formieren, jondern 
fich auf ihr Zündnadelfeuer verlaffen folle. Es war Verdys Verdienſt, dieſe 
beiden Befehle anzuregen. 

Die Brigade Prinz Albrecht wurde in die linke Flanke der gegen Steinmek 
fechtenden Defterreicher dirigiert und hat durch ihr Erjcheinen gut eingewirkt, 
Aber nur ihre Batterie hat in das Gefecht eingegriffen. Wir jahen von der 
Höhe das Gefchüigfeuer auf der langen Linie vor und umd brachten jehr un— 
ruhige Stunden zu, bis und gute Nachrichten wurden. Der kriegserfahrene 
englifche Oberft Walfer belehrte und, wie man aus der Höhe der plaßenden 
Schrapnells die Entfernungen ungefähr tarieren kann. Auch von der Garde kam 
die Nachricht, daß fie unaufhaltiam vorgehe. 

Der Kronprinz ritt nun nad; dem Ort hinein, während ich mit dem größten 
Teil de3 Stabes mich nach Eypel dirigierte, wohin wir unſer Duartier beftunmt 
hatten. Die Straße war wieder voller Fuhrwerle, und allerorts trafen wir 
tequirierende Soldaten. Wir marjchierten in die Garde hinein, umd je weiter 
wir vordrangen, je mehr überzeugten wir ung, wie zerftreut und ohne Bufammen: 
Halt das Gefecht war, welches ftattgefunden Hatte. Die Führung von oben hatte 
faſt überall verjagt, aber die Truppen waren auf eigne Fauſt mit höchſter Bravour 
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und umaußgejeßter Entjchiedenheit vorgegangen und immer fiegreich geweſen, 
jelbjt gegen große Uebermacht. Am Abend war von ber Divifion Hiller kaum 
ein Regiment zufammen. 

Als wir mit Dumtelwerden nad Eypel kamen, kam und bie erjte birefte 
Nachricht von dem unglüdlichen Gefecht und der Deroute ded 1. Corps bei 
Trautenau. Es war Leutnant v. Rojenberg vom 10. Ulanenregiment, der fich 
auf weiten Umwege, zur Eröffnung ber Verbindungen, hierher begeben Hatte. 
Schon der Leutnant fällte dad Urteil, daß nur der General die Schladt ver- 
loren habe. 

Der Kronprinz erteilte an v. Rofenberg den Befehl, jofort wieder vorzugehen 
und in verjtärktten Märfchen dad Berjäumte einzuholen. Als wir dann am 
Abend bei Tiſch jahen, kam der Rittmeifter Graf Blumenthal, ber am 27. mit 
Major v. d. Burg zu General v. Bonin gejchidt und dort verblieben war, 
und berichtete die ganze Rat- und Thatlofigkeit und ben traurigen Rüdzug 
Bonind. — Dad wurde in dem nächſten Tagen umftändlich an den König ge- 
meldet, aber ohne Refultat. 

Die Hauptjache war, dat wir Trautenau wieder Hatten und fo keine 
itrategifchen Störungen eintraten; das Debouchieren der Armeen nach Böhmen 
hinein war jomit gelungen. 

Blumenthal Hielt unjer Hauptquartier in Eypel wegen der vielen verjprengten 
Dejterreicher für nicht Hinreichend ficher und dirigierte deshalb den Stronprinzen 
no in der Nacht nad) Trautenau. Ich gewann dadurch das einzige Bett für 
mich, aber e3 war ein platonijches Vergnügen, denn die ganze Nacht hindurch 
liefen Meldungen ein, und mit Tagesanbrud) fing Gewehrfeuer dicht am Haufe 
an. Ein verjprengted Jägerbataillon Hatte fi aus dem Buſch Hervorgewagt 
und wurde gefangen. 

Fürft Pleß, der über Tag bei Stalig gewejen, kam auch zurüd und be- 
richtete von der elenden Verfaſſung aller Zazaretthilfe, namentlich für die Defter- 
reicher. Aber deren Verwundete waren zu majfenhaft, wir konnten nicht helfen. 
Aus den Leichtverwundeten wurden nachher Marodeure und Bagabunden, die 
in unferm Rüden wirkten; mancher Poſtwagen und Verpflegungsbeamter ift vor 
ihnen flüchtig geworden.“ 


* * 
* 


An meine Frau. 
Eypel, 28. 6. 66. 


„Heut Haben wir wieder glänzende Gefechte gehabt, ohne daß ich dabei 
beteiligt war. Wir Haben zwijchen beiden Gefechtögruppen gehalten, um bie 
Kräfte zu disponieren, und haben manche Sorge um die Truppen audgehalten. 
E83 ift ein merkwürdige Ding, wenn man jo von weitem alle Aengſte mitmacht 
ohne eigne Beteiligung. 

Erinnerft Du Dich noch, wie bei Deiner Abreije auf der Potsdamer Bahn 
ber junge Wigleben, der Kadett, fich gar nicht von feinem Vater losreißen fonnte? 








22 Deutfche Revue. 


Der ift heut geblieben und mit ihm manch alter Bekannter. Mit unendlicher 
Aufopferung gehen die Offiziere voran, und vor jedem gemeinen Soldaten be- 
fommt man einen Reſpekt, daß man ftolz it, Preuße zu jein, fo wie er. Die 
Defterreicher find auch brav im Feuer, verlieren eine Unmaſſe Leute, ergeben 
fih dann aber mit merhvürdigem Stumpfjinn. 

Leider hat das 1. Corps geitern nicht ganz jeine Pflicht gethan, doch iſt 
die Sache heute jchon wieder gut gemacht. — Man fieht und lebt mit einer 
Maſſe von Menfchen und lernt fie aus andern Maßjtäben heraus achten, und 
das ijt eine große Freude. 

Mein Berhältnis zum Herrn wird von Tag zu Tag befjer, auch fühne 
ih mich mit Blumenthal aus, dejjen hervorragende Eigenjchaften immer mehr 
zur Geltung fommen. Wenn wir jo weiterarbeiten, werden wir mit Defterreich 
bald fertig jein.“ 


* 
* 


„Am 29. ritten wir durch Eypel und über die Schlachtfelder vom 27. und 
28. nach Trautenau. Defterreichifche Tote, Verwundete, Gewehre, Uniformſtücke 
und Wagen aller Art bededten auf zwei Meilen die Gegend; alle Greuel der 
Berwüftung, Mord und Brand, — und doc) jubelte das Herz bei diefem Anblid. 
In Trautenau fanden wir den Kronprinzen.“ 


* * 
* 


An meine Frau. 
Praußnitz, 29, 6. 66. 

„Alle Tage ein andrer Ort, und einer immer fchlimmer wie der andre; die 
Gegend ift unendlich freundlich, die Ortſchaften aber jchleht, arm umd ganz 
verlafjen. Es ift traurig, in ſolche Stadt einzurüden und feine Menfchenjeele 
zu ſehen. Wenn der Krieg erjt eine Weile gewährt hat, jo wird man ji) 
Ihon überzeugen, daß wir nicht jo ſchlimm find; jeßt gelten wir für Ungeheuer. 

Heute haben wir nun die Reſultate unjrer legten Siege getwonnen, nämlid) 
die Vereinigung der Armee. Morgen werden wir wohl ruhen und dann mit 
ganzer Kraft über die Elbe gehen, um die Vereinigung mit Friedrich Karl zu 
ſuchen. Scentt und Gott dazu noch feinen Segen, jo kommen wir in kurzer 
Zeit zu großen Erfolgen. Borgeftern haben wir eine Keine Schlappe erlitten; 
es Fonnte ein jehr bedeutendes Mißgeſchick daraus werden, wir famen aber glücklich 
heraus, weil die furchtbare Hitze auch die Defterreicher zu jeder Bewegung unfähig 
machte. Den Fehler Hat die Garde dann wieder gut gemacht.“ 


An v. Normann. 
Praußnitz, 30. 6. 66. 


„In den Tagen der Gefechte, über die Sie informiert ſind, wurden die 
Kräfte unſrer Truppen außerordentlich in Anſpruch genommen, und auch wir 
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Hatten viel Arbeit und wenig Schlaf. Der Kronprinz verträgt ſolche Strapazen 
mit übergroßer Kraft, ich Habe noch keine Ermüdung an ihm bemerkt, und er 
ift immer zur Erfüllung feiner Pflichten bereit. So verdient er wirklich alle 
Bewunderung. 

Am 27. ritten wir dem Stanonendonner nad) und famen nach einem Marſch 
von drei Meilen direlt ins Feuer. Der Herr war und blieb heiter, bejchloß 
aber etwas zurüdzugehen, ald ihm vorgeftelt wurde, daß er ſich zu ſehr 
erponiere. Auch behielt er feine volle Ruhe, ala er in umbequemfter Weife 
in eine zurückgehende Kavallerieattade mit verwidelt wurde. Dann hielt er an 
fünf Stunden auf einer Höhe, die eine gute Ueberſicht bot, und ald wir dann 
beim Nüdzug ber Defterreicher das eigentliche Gefechtsfeld betraten, behielt der 
Herr auch Hier die vollite Faſſung, und ich Habe mich gefreut, wie er e& 
verftand, die Leute anzuregen, den Verwundeten Mut zuzuſprechen und fo 
weiter. 

Geftern jah der Kronprinz das 1. Corps, das durch fopflofe Führung 
den jchlimmen Echec erlitten; er ließ den guten Bonin jehr hart an. Schärfe 
thut not, wenn wir vorwärt3 wollen.“ 


Un meine Frau. 
Praußnitz, 30. 6. 66. 

„Du fiehjt, daß wir heute glüdlih in Ruhe geblieben find; Tier und 
Menſchen müſſen wieder zu Sträften kommen. Es ift jchlimm, daß die Er- 
nährung jo ungenügend tjt, noch jchlimmer, daß ein wahresRäuberleben zu herrichen 
anfängt, weil die Einwohner weggegangen find, und wir notwendig alles 
durchfuchen müſſen, um nur einige Speijevorräte zu erhalten. Der Hunger ift 
ein jchlimmer Gaft. 

Ich bin neugierig auf die erften Zeitungsnachrichten über unjre Thaten; 
die Welt hat jo lange mit Verachtung auf un? gejchen, jeßt wird fie fich 
wundern.“ 


Praußnitz, 1. 7. 66. 

„Die Hitze der letzten Tage gebietet unfern Operationen Halt, und wir 
find noch immer hier. Geſtern habe ich mich bei den einzelnen Corps ein wenig 
umgejehen. 

Morgen werden wir wohl Prinz Friedrich Karl, mit dem wir feit geftern 
Fühlung haben, Ruhe gönnen müſſen; dann aber fommt die letzte Enticheidung. 
Seit vier Tagen hört man unaudgejeßt Kanonendonner, und ftündlich fommen 
neue Nachrichten von der Auflöjung der öfterreichiichen Armee. Die Ungarn 
fangen an, in ganzen GCompagnien überzugehen; das alte Reich kracht in allen 
feinen Fugen, und e3 bedarf nur noch eines Stoßes, um der Welt feinen Unter- 
gang zu zeigen.“ 
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Königinhof, 2. 7. 66. 
„Da ich Dich verwöhnt Habe, will ich Dir raſch noch jchreiben, daß es mir 
bier an der oberen Elbe gut geht, daß ich Deine beiden legten Briefe erhalten 
babe, daß Du meine Verdienfte bei Nachod viel, viel zu Hoch anfchlägjt, und 
daß ich Dir und den Kindern taujend Küſſe jende.“ (Fortfegung folgt.) 


u 


Die Gleichung. 
Bon 
Marco Brociner. 


E 3 war bei der ſchriftlichen Maturitätsprüfung. Der Profeſſor der Mathematik 
am Gymnafium zu Suczawa, Dr. Ladislaus Vyslufil, ein Tſcheche, hatte eben 
die mathematijche Aufgabe — eine Gleichung mit mehreren Unbetannten — auf 
die Tafel gefchrieben. Nun wendete er ſich um. Er war ein unterjegter Mann 
Anfangs der Fünfziger, mit einem runden, glattgejchorenen Kopf, das gelblich: 
bleiche Geficht von einem graumelierten, etwas jtruppigen Vollbart eingefaßt, 
die jcharfen, grauen Augen von jtarrenden Brauen überjchatte. Ein leijes 
Lächeln umfpielte feinen breiten Mund mit den ſchmalen Lippen, während jeine 
Blide über die jechzehn Maturanten ftreiften, von denen in jeder Bank, durd) 
einen breiten Zwijchenraum gejchieden, zwei jahen. 

„Jetzt können Sie anfangen,“ fagte er gutgelaunt und begann langjam 
auf dem Podium Hin umd Her zu wandern. Nach einer Weile blieb er tehen. 
Es war fo ftill im Klaſſenzimmer, dag man das Srigeln der Federn vernahm. 
Da tönte durch die Stille laut, gedehnt und mit einem eigentümlich weichen, 
jchmeichelnden Klang die Stimme des Profefjors. „Prodan!“ rief er. 

In der legten Bank fuhr ein Schüler empor, ein jchlanter, junger Mann 
von zwanzig Jahren, dad längliche, magere Geficht von ſtark ausgeprägtem 
rumänifchem Typus, auffallend bleih, das Kinn leiſe bebend, die ſchönen, dunkeln 
Augen glühend vor Erregung. 

„Sie find etwas ängftlich, lieber Prodan,“ jagte der Profeſſor immer noch 
ſehr freundlich, „wenn Sie den Winter über weniger getanzt und dafür fleißiger 
Mathematik getrieben hätten, jo wäre Ihnen jet leichter zu Mute. Im übrigen 
möchte ich Sie vor mir haben, unmittelbar vor mir. Seßen Sie fi in bie 
erjte Bank. Nicht wahr, Sie erweijen mir den Gefallen? Denn ich bin Klug 
und weije,“ fügte er ſchmunzelnd Hinzu, „mich betrügt man nicht. Sie, lieber 
Prodan, ſchon gar nicht, denn ich weiß, daß Sie eine ausgeſprochene Averfion 
gegen Gleichungen haben, woran Sie übrigens ſehr unrecht thun. Denn nicht 
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nur in der Mathematit, auch im Leben fpielen Gleichungen eine große Rolle. 
Darum lautet ein ſchönes deutjches Sprichwort: ‚Gleich und gleich gejellt ſich 
gern.‘ Wer das nicht einfieht, der muß e3 früher oder jpäter büßen.“ 

Da3 war eine jener heiteren philojophiichen Betrachtungen, mit denen der 
gefürchtete Profejjor der Mathematik jeine Bemerkungen würzte. Die Maturanten 
lachten auch pflichtſchuldig, allerdingd mit gedämpfter Stimme, wie e3 dem Ernſt 
der Situation entſprach. Prodan aber verjuchte vergebens in die allgemeine 
Heiterkeit einzuftimmen. Er faßte mit zitternder Hand den Bogen, der vor ihm 
lag, und begab ſich in die erjte Bank, wo er fich jeufzend niederließ. 


* 


Und er hatte Grund zu ſeufzen. Durch den anbefohlenen Platzwechſel war 
ihm ein böſer Streich geſpielt worden. Er Hatte ja mit feinem Freunde Popescu, 
neben dem er in der legten Bank gejejjen, rechtzeitig verabredet, daß ihm dieſer 
die mathematische Aufgabe vollitändig gelöſt liefere. Nun war alle vereitelt. 
Nun war er auf feine eignen Kräfte angewiejen. Und wenn er die Löfung 
nicht zu jtande brachte, jo mußte er jede Hoffnung aufgeben, daß ihn Profeffor 
Vysluſil bei der mündlichen Prüfung ducchlommen laſſen werde. 

Was dann? Ein Falter Schauer durchriefelte ihn. Er ftüßte die Ellbogen 
auf die Bankplatte, preßte die pochenden Schläfen zwijchen die Hände und 
jtarrte, mit den Zähnen die Unterlippe nagend, auf das Blatt Papier vor jich. 
Da jtanden fie klar umd deutlich vor ihm: algebraifche Buchjtaben, Zahlen, 
Wurzel, Plus- und Minuszeihen.... Er murmelte all das, was ihm aus dem 
weißen Blatt drohend entgegenftarrte, mit leijer Stimme vor fich, fann und 
brütete, e3 rang und wühlte in feinem Hirn, aber jo jehr er fich auch mühte, 
fein erleuchtender Gedante wollte in ihm aufbligen. Dabei verrann eine Biertel- 
ftunde nad) der andern. Jetzt erjcholl das Glodenzeihen. Neun Uhr jchon. 
Eine Stunde war vorüber, und die Feder lag immer noch unberührt vor ihm. 

„Sie jollten ji ein wenig tummeln, lieber Prodan,“ hörte er plöglich die 
Stimme des Profejjord, der mit verjchränften Armen auf dem Katheder ftand 
und jehr freundlich, jehr wohlwollend auf ihn Herabblidte. 

Er ſchaute auf. Einen Moment tauchten feine Blide in die fcharfen, grauen 
Augen des Profefford, in denen er etwas Höhnisches, Lauerndes, Boshaftes 
lad. Ein dumpfes Haßgefühl jchäumte in ihm gegen diefen Dann auf, in deifen 
Händen jein Schickſal lag, und der jo ruhig lächelnd, jo überlegen in feiner 
gemütlichen Graufamkeit dajtand. Nun ergriff er die Feder und begann aufs 
Geratewohl zu jchreiben: algebraijche Buchitaben, Zahlen, Wurzel-, Plus- und 
Minuszeichen ... 

Und während er jo ſchrieb, erklang ein Satz in ihm, den er heute erſt ver— 
nommen. Er jah jeine Mutter vor jich in dem Momente, da fie ihm den 
Federſtiel, das Tintenfäßchen und einen Bogen Papier gereicht und dabei weh- 
mütig lächelnd gejagt hatte: „Nicht den Kopf hängen lafjen, Kind, es wird jchon 
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gehen, und wenn du einmal die Matura Hinter dir haft, dann ift ja für das 
übrige gejorgt.“ 

Ja, fie Hatte für das übrige gejorgt, die herzensgute Seele! Ceit vier 
Jahren jchon. Seit vier Jahren wurde von der ärmlichen Benfion Kreuzer um 
Kreuzer, Gulden um Gulden abgezwadt, bis der Ertrag von fünfhundert Gulden 
erjpart war. Das hatte er unlängjt erjt bei jeinem Geburtstag erfahren. Das 
war jeine Geburtstaggüberrajchung gewejen. 

„Fünfhundert Gulden,“ Hatte ihm die Mutter glücjelig lachend erklärt, „das 
reicht ja für das erjte Univerfitätsjahr in Wien. Und wenn es nicht langen 
jollte, dann hat ja Draga auch einen Kleinen Sparpfennig beijeite gelegt.“ 

Darum traf er ja auch jeine Echweiter, jo oft er bei grauendem Morgen 
von Tanzunterhaltungen heimkehrte, über Näharbeiten gebeugt. Es galt, einen 
Sparpfennig für ihn zu jammeln. 

„Ein jo jchiefes, verwachjenes Mädchen wie ich,“ jo hatte fie ihm erft 
unlängit gejagt, „die braucht doch nicht ans Heiraten zu denfen. Und wenn du 
nad) einigen Jahren als Doktor der Medizin heimkommſt, dann kannſt du ja 
auch für uns ſorgen. Aljo nur die Matura glüclich überſtehen!“ 

„Die Matura!“ kam e3 unwillfürlich über feine zudenden Lippen. Die Feder 
entglitt jeiner Hand und fiel zu Boden. Er hob fie nicht auf. Wozu audy? 
Er wußte, daß er vergebens gerungen, daß er die Gleichung nicht gelöft Hatte, 
nicht löjen werde, und wenn er noch jo lange darüber brütete. Sein Schidjal 
war aljo entjchieden! Durchgefallen! Schmählich Durchgefallen! Alle die goldigen 
Hoffnungen feiner Mutter vernichtet! Alle feine gautelnden Träume von dem 
herrlichen Leben in Wien wie bunte Seifenblajen zerjtoben! Ein ftechendes 
Schmerzgefühl Frampfte ihm das Herz zufammen, und ihm war, als müßte er 
laut aufjchluchzen. Aber er bezwang fi. Der Mann auf dem Katheder jollte 
ihn nicht weinen jehen. Wie er aber jo im troftlojer Niedergeichlagenheit vor 
ſich ftierte, zudte er auf einmal zujammen. Gin rettender Gedante war in ihm 
aufgetaucht. „Anna,“ murmelte er. Das Bild eines jungen, blonden Weibes 
ftieg vor ihm empor. Es war die Frau des Profejjors Vyslufil, die diejer erjt 
vor einigen Wochen geheiratet hatte. Anna war Prodans Gejpielin gewejen. 
Sie waren als Nachbarkinder zujammen aufgewachjen. 

Im legten Winter erjt hatte er mit ihr auf Kränzchen getanzt, ihr einmal, 
al3 er jie von einer Tanzunterhaltung heimbegleitete, eine jcheue Liebeserklärung 
gemacht und ihr fogar vor ihrer Hausthüre einen flüchtigen Kuß auf den Mund 
gedrückt. Wenn er nun zu ihr ginge, fie bäte, ein gute® Wort für ihn ein- 
zulegen... Sein Entjchluß war rajch gefaßt. Er erhob fich, reichte dem Pro— 
feffor den Bogen, nidte ftumm und ging. 


* 
Die Frau des Profefjors ſaß, ein Buch in der Hand, in ihrem Wohnzimmer, 


als Prodan eintrat. Sie fuhr bei feinem Anblick erjchredt empor. Seitdem fie 
geheiratet, hatte er fie nicht mehr anzufprechen gewagt, faum daß er fie ab umd 
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zu in einer refpeftvollen Entfernung auf der Straße grüßte Und nun ftand 
er plößlich vor ir, bleich, zitternd, mit nervös zudenden Lippen, die Augen 
feucht von Thränen. 

„Was Halt du?“ fragte fie. 

„Nichts ...“ ftammelte er, „ich wollte Sie nur...“ 

„Sie?“ unterbrach fie ihn; „warum nicht du? Wir find doch alte Jugend» 
freunde.“ 

„Sch wollte dich alfo bitten,“ fing er wieder an, „ob du nicht ben Herrn 
Profejjor erfuchen möchtet, ein wenig Mitleid mit mir zu haben, fonft...“ 

Er hielt leije jchluchzend inne. 

„sch kann mir denken, um was es fich handelt,“ fagte fie gerührt, „aber 
du weißt, wie jtreng mein Mann iſt. Er hat mir ein für allemal verboten, ihn 
mit Fitrbitten zu behelligen. Und deinetwegen,* fügte fie hinzu, während eine 
leichte Röte über ihr Antlig huſchte, „deinetwegen darf ich ſchon gar nicht wagen, 
an ihn heranzutreten.“ 

Er jchaute fie groß an. 

„Warum nicht?“ 

„Weil er weiß,“ entgegnete fie zögernd, „daB du mir einmal den Hof ge: 
macht haft... .“ 

„Was joll ih alio thun?“ brach ed aus ihm hervor, „was thun? Er 
läßt mich ficher fallen. Und wenn ich auch die Prüfung wiederhole, falle ich 
wieder. Ich Habe nım einmal feinen Kopf für Mathematil, Was joll aljo aus 
mir werden? Ein Diurniit? Ein Commis? Soll ich jetzt Düten drehen lernen? 
Und meine arme Mutter! Nein, nein, das itberleb’ ich nicht!“ 

Sie trat dicht auf ihn zu, legte die Hand auf feine Schulter und blidte 
ihm tief in die Augen. 

„Wie kann man nur fo reden,“ fagte fie tröftend, „al ob man ohne Matura 
nicht fein Forttommen im Leben finden könnte. Schlag dir die dummen Gedanken 
aus dem Kopf. Seh dich, wir wollen plaudern.“ 

Sie ließ fich auf dem Kanapee nieder und jchob einen Stuhl heran. Er 
jeßte fich. Dann begann fie von den alten Zeiten zu jprechen, wie fie al3 Kinder 
jich Herumgetummelt, wie er Drachen, herrliche, großmächtige, buntbemalte Drachen 
für fie verfertigte und fteigen ließ. Er horchte ftumm und finfter, den Kopf tief 
zur Bruſt gejenkt. Als fie aber von dem Tanzfränzchen zu erzählen anfing und 
von jener wunderjamen Winternacht, da er fie heimbegleitete, da flog ein ſchmerz— 
liches Lächeln um feinen Mund. Er hob den Kopf und jchaute fie an. Wie 
ihön fie war, jet, da ein Sonnenjtrahl ihr Haupt umleuchtete, deſſen blonde 
Haare wie geſponnenes Gold glänzten. Aber ihr Geſicht war jo bleih, und ein 
jeltfamer Schmerzenszug lag um ihren Mund. Sie brad), während er fie an: 
itarrte, plößlich ab und ſah jtumm vor fich Hin. 

„Der Herr Profeffor,* jagte er leife, „hat mir heute eine jchöne Lehre zu 
Gemüte geführt, da nicht nur in der Mathematik, jondern auch im Leben 
Gleihungen eine große Rolle jpielen. Darum laute auch ein deutſches Eprich- 
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wort: ‚Gleich und gleich gefellt ich gern!“ Wer das nicht einjehe, der müſſe 
e3 früher oder jpäter büßen. Biſt du auch diefer Anficht, Anna?“ 

Sie antwortete nicht, ſondern blicte immer noch verloren vor fich hin. E3 war 
ftill in der Stube, ab und zu nur Hang durch das offene Fenfter der janft 
flötende Ton eines Rotkehlchens herein, das auf ben Zweigen einer von weißen 
Blütenglöcdchen überjponnenen Alazie Hin und ber hüpfte, die im Heinen Garten 
vor dem Hauje jtand. 

„Und nun geh,“ brach fie endlich das Schweigen. Er ftand auf und ergriff 
ihre bebende Hand. Seine Lippen bewegten ſich, als wollte er reden, aber er 
brachte keine Silbe hervor, nur aus jeinen jchönen, dunkeln Augen ſprach etwas, 
das fie ſeltſam durchjchauerte. „Adieu,“ ftieß er hervor und jchlich gedrücdt Hinaus. 


* 


Es dämmerte bereits, als der Profeſſor, der heute in der Stadt geſpeiſt 
hatte, heimfam. Er war ſehr bleich, ſehr erregt. 

„Denk dir, Anna,“ rief er, „was vorgefallen iſt. Der Prodan hat ſich 
erjofjen!“ 

Die junge Frau fant auf einen Stuhl nieder und ftarrte ihn ſprachlos an. 

„Das ift die Verderbtheit der modernen Jugend,* fuhr der Profeſſor ent- 
rüftet fort, „tanzen, bummeln, liebeln, das verftehen die jungen Herren, aber eine 
jo Hochwichtige, jo abjolut umentbehrliche Disziplin wie die Mathematik, Die 
vernachläſſigt man. Diefer Prodan Hat ja nicht einmal eine Gleichung auflöfen 
tönnen. It das nicht unglaublich?” 

Dann fchritt er in fein anſtoßendes Arbeitsgemach, zündete die Lampe an, 
ließ fi am Schreibtifch nieder, wo Hefte aufgefchichtet lagen, ſchlug ein Heft 
auf, tauchte die Feder in ein Fläſchchen roter Tinte und begann zu forrigieren. 
Die junge Frau aber jaß noch immer regungslos da. Auf einmal fiel ihr das 
Haupt in Die Lehne des Stuhles zurüd. Und während fie ins Leere blidte, da 
war e3 ihr, als ſähe fie den jungen Mann vor fich, jo wie er heute früh vor 
ihr geftanden: bleich, zitternd, in den jchönen, Dunkeln Augen ein ſtummes Weh 
und ein ftummes, jcheues Gejtändnis, das aber jegt in ihr laut wurde, in ſüße, 
milde, ftammelnde Worte fich umfeßte, die wie ein wehmütiges Totenlied in ihrer 
Seele ertönten. Sie jeufzte ſchwer auf. Dann bededte fie das Geficht mit den 
Händen und weinte in ſich hinein, till, leife, damit der Mann in der Neben- 
jtube, der jetzt mit Fühler Gelajjenheit rote Striche zog, es nicht hörte. 


en 
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Die Weltwirtichaft im Lichte der Phyſik. 


Eine Stubie 


Leop. Pfaundler, Profeſſor der Phyſil in Graz. 


1. Einleitende Bemerlungen. 


e mehr fich die Oberfläche der Erde bevöltert, dejto näher rüdt die Sorge, 

wie alle ihre Bewohner ernährt, bekleidet, beherbergt und mit ben 
Genußmitteln verjehen werden können, welche die fortjchreitende Kultur verlangt. 

Die idylliichen Zeiten der Nomaden, die nur neue Weidepläge aufzufuchen 
hatten, um fich ihre Nahrung zu fichern, find dahin, und e8 mehren fich bie 
Anzeichen, daß wir und dem Zeitpunfte nähern, wo die Erdoberfläche mit Menjchen 
gefättigt fein wird, Die fich gegenfeitig das Brot ftreitig machen. Immer größeren 
Raum nehmen in der Tageßlitteratur die fozial-ölonomischen Fragen ein; immer 
lebHafter entbrennt in den Parlamenten der Streit der Agrarier mit den 
Induftriellen, der Schußzöllner mit den Freihändlern. Der Landwirt fucht 
bejjeren Abjaß für jeine Bodenprodufte, der Arbeiter ringt nach höherem Lohn, 
um von dieſen Produkten genug kaufen zu können. Der Produzent verlangt 
Schußzoll, um höhere Preife zu erzielen, der Konſument verlangt freie Einfuhr, 
um dieſen Preis herabzudrüden. Damit hängt zufammen der Streit um die 
Tarife auf den Eijenbahnen und Frachtſchiffen. Die Induftrieftaaten fuchen 
fremde Länder auf, um neue Abjatgebiete zu gewinnen und machen fich fein 
Gewifjen daraus, die „offenen Thore* mit Kanonenshüffen zu erzwingen. An 
Stelle der Kabinettäfriege find Handelskriege getreten. Zwar ift nicht anzu— 
nehmen, daß der Zeitpunkt der Sättigung der Erde mit Menſchen in abjehbarer 
Zeit jchon eintreten werde; auch wird diefe Sättigung nicht plöglich fich be— 
merklich machen. Aber für einzelne Landftriche lajjen die Majjenauswanderungen 
doch jetzt Schon darauf fchließen, daß lofale Weberjättigung vorliegt. Unter 
diefen Umftänden gewinnt die Frage nach der Stapazität der Erdoberfläche oder 
einzelner Landftriche für Bevölkerung und die weitere Frage, wie weit fie 
durch imtenfivere Wirtfchaft noch gefteigert werden kann, aktuelle Bedeutung. 
Dazu ift aber vor allem genauer zu unterfuchen, um was denn bei dem Kampfe 
ums Dafein eigentlich gefämpft wird. Einen Beitrag zu den Grundzligen einer 
folchen Unterfuchung follen die nachfolgenden Zeilen zu liefern verjuchen. 


2. Der Kampf um die Etoffe 


Auf den erjten Anblid ftellt fich der Kampf ums Dafein als ein Kampf 
um Stoffe dar. Der Menjch braucht Nahrungsitoffe, Belleidungzftoffe, Stoffe 
zum Bau und zur Einrichtung feiner Wohnungen. Dieje Stoffe find felbjt 
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wieder entweder Elementarjtoffe oder aus jolchen zufjammengefegt. Die Nahrungs- 
ftoffe bejtehen aus den Elementen Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerftoff, Stiditoff, 
Schwefel, Phosphor, Chlor, Fluor, Calcium, Magnefium, Kalium, Natrium, Eijen. 
Die Belleidungsftoffe jegen fich aus denjelben Elementen zufammen. Außerdem 
braucht der Menjch noch eine Anzahl Metalle oder deren Verbindungen, teils 
zum Aufbau der Wohnungen, teild zum Betriebe des Aderbaues und der Vieh— 
zucht, zur Jagd und Fiicherei, teil3 zur Verarbeitung der Rohprodufte zu genieh- 
baren Lebensmitteln, Belleidungsftoffen und jo fort. Von den TO und einigen 
Elementen, welche die Chemie jet kennt, kann etwa die Hälfte als nüglich, ein 
Viertel als unentbehrlich bezeichnet werben. 

Es erjcheint ald eine zwar jchwierige, aber nicht unmögliche Aufgabe, zus 
nächſt für ein abgejchlojjened Ländergebiet aus den vorhandenen, eventuell zu 
ergänzenden jtatiftiichen Erhebungen den durchichnittlichen Bedarf an Stoffen per 
Individuum zu berechnen. Die Ermittlung der durchſchnittlich per Duadrat- 
filometer verfügbaren Mengen der benötigten Stoffe ift jchon eine ſchwierigere 
Aufgabe, da e3 jchwer zu überjehen ift, wie weit deren Gewinnung durch 
intenfivere Bewirtſchaftung noch geiteigert werden kann. Aber ganz unmöglich 
jcheint eine wenigſtens beiläufige Ausmittlung diefer Mengen nicht zu fein. Der 
Duotient aus der Zahl der verfügbaren Stoffmengen und der Zahl, welche das 
Bedürfnis des Individuums ausdrüdt, gäbe dann die Anzahl der Individuen, 
welche per Quadratlilometer des betreffenden abgejchlofjenen Ländergebietes 
erüjtieren fanı. 

Wie eine einfache Ueberlegung ergiebt, fünnte diefe Berechnung jehr ver- 
einfacht werden, wenn e3 vorher gelungen wäre, denjenigen unentbehrlichen Stoff 
herauszufinden, an welchem zuerft Mangel eintreten wird. Man braucht dann 
nur den Marimalwert an der verfügbaren Menge diejes Stoffe durch den 
Dinimalwert des durchichnittlichen Bedarfes eines Individuums zu Dividieren, 
um die marimale Anzahl der möglichen Individuen zu berechnen. Bedarf und 
verfügbare Menge von ſolchen Stoffen, welche jedenfalls in überjchüffiger Menge 
vorhanden find, brauchten nicht weiter berüdjichtigt zu werden. 

Wenn e3 ſich um eine derartige Berechnung für ein nicht gejchlofjenes 
Ländergebiet handelt, jo genügt das Bisherige noch nicht. E& muß dem Um— 
Stande Nechnung getragen werden, da das Bedürfnis nach gewiſſen Stoffen in 
einem Zändergebiete durch Zufuhr eines Ueberſchuſſes aus einem andern Gebiete 
gedeckt werden kann. Durch ſolche gegenjeitige Aushilfe kann in beiden Länder- 
gebieten die mögliche Bevölterungszahl erhöht werden. So wie innerhalb eines 
Landes die Städtebewohner von den Landleuten ihre Nahrungsmittel und die 
Landleute von den Städten die Induftrieartitel beziehen, fo beruht ja im Großen 
der Welthandel auf dem gegenjeitigen Austaufch zwiſchen Agrikulturftaaten und 
Induftriejtaaten. E3 erfcheint daher nötig, alle Zändergebiete in die Rechnung 
einzubeziehen und durch eine Integration aller mittleren Bedarfe und aller 
Produktionszahlen für die ganze bewohnte Erde die Zahlen zu gewinnen, aus 
denen jich dann die Kapazität der Erdoberfläche für Bevölkerung ergeben würde. 
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Aber auch diefe Rechnung würde nicht zum Ziele führen, weil fich leicht 
zeigen läßt, daß e3 unmöglich ift und fein wird, alle Stoffvorräte allen Menjchen 
verfügbar zu machen. 


3. Bedeutung des Neibungstoeffizienten der Transportmittel, 


Faſſen wir die Gejeße des Transport3 von Maſſen ind Auge. Die Phyſik 
lehrt, daß Horizontaler Transport ohne Reibung keinen Aufwand erfordert. 
Da aber immer Reibung vorhanden ijt, fo ift ein Arbeitsaufwand erforderlich, 
der vom Reibungskoeffizienten abhängt Soll zum Beijpiel ein Holzblod 
von 1 Silogramm auf horizontaler Unterlage von Holz verjchoben werden, jo 
ift dazu eine Kraft erforderlich, die durch dad Gewicht von ungefähr !/, Kilo- 
gramm repräjentiert wird, Wir nennen dann den Bruch !/, den Neibungs- 
koeffizienten (für gleitende Reibung). Diejer ift für verjchiedene Materialien 
verjchieden groß und kann durch geeignete Hilfsmittel (Schmiermittel) herabgefegt 
werden. Das wußten bereit die alten Aegypter, welche koloſſale Steinlaften 
auf weite Diltanzen mit hölzernen Schlitten auf hölzernen, mit Seifenwajjer 
begofjenen Bahnen transportierten. Durch die Erfindung des auf Räder ge- 
jtellten Wagend wurde die Neibung bedeutend herabgejegt. Der Skoeffizient der 
wälzenden Reibung beträgt zum Beijpiel auf guter Straße für die gebräuchlichen 
Wagen nur nod) z; = 0,05. Nod) geringer ift dieſer Koeffizient bei den Eijen- 
bahnen. Er beträgt ungefähr ai — 0,005. Am Heinften ift er für den Trans: 
port zu Schiffe, kann aber nicht allgemein angegeben werden, weil er von ber 
Gejchwindigkeit und andern Umftänden abhängt. 

Setzen wir num, e8 handle ſich darum, eine Duantität von 1000 Kilogramm 
Steinfohle auf horizontaler Bahn zu transportieren. Dazu ift theoretijch er- 
forderlich per Kilometer eine Arbeit von 1000 >< 0,005 >< 1000 = 5000 Meter- 
filogramm. Um dieje Arbeit zu gewinnen, müſſen wir eine gewijje Quantität 
von Steinkohle unter dem Dampftejjel verbrennen. Sehen wir die VBerbrennungs- 
wärme eines Kilogramm guter Steinfohle = 6000 Kilogrammsstalorien, und be— 
rüdfichtigen wir, daß in der Zofomotive nur etwa 4%/, der im ganzen aufgewandten 
Wärme in Arbeit umgejegt werden kann, jo liefert 1 Kilogramm Steintohle 240 
effektiv verwendbare Wärmeeinheiten, aus denen wir durch Multiplifation mit dem 
mechanischen Wärmeäquivalent 430 ein Arbeitquantum von 430 >< 240 = 103 200 
Meterkilogramm erhalten. Mit dem Aufwand von 1 Kilogramm Steinkohle 
fönnen wir aljo 1000 $tilogramm Kohle auf 103200 :5000 = 20,6 Kilometer 
verfrachten, worausſſich ergiebt, daß wir theoretifch, um eine Duantität Kohle auf 
20600 Kilometer zu verfrachten, ebenjoviel Kohle verbrennen müfjen. Mber diejes 
theoretifche Rejultat ift noch viel zu günftig. Hätte die Bahn nur eine Steigung 
von 1:200, fo würde ſich der Aufwand verdoppeln, bei Steigung 1:100 ver- 
vierfachen. Dazu fommt, da der Kohlenaufwand nur einen Kleinen Bruchteil des 
Gejamtaufwandes ausmacht. Zu dieſem fommen je noch die Zinfen für die 
Grundeinlöjfung und die Baukoften der Bahn, die Koſten ihrer Erhaltung und 
der Erhaltung der Betriebsmittel, die Regieloften (Beamtengehälter) und jo weiter. 
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Wir können dieſe Geſamtkoſten Hier nicht berechnen, da fie von den örtlichen 
Berhältniffen abhängen, So viel aber läßt fich leicht überfehen, daß die Strede, 
auf welcher die Kohle noch mit Vorteil verfrachtet werden kann, nur einen Kleinen 
Bruchteil der oben theoretifch berechneten Länge betragen Tann. 

So verhält es fich im allgememen mit allen andern Stoffen. Für jeden 
von ihmen giebt es eine Diftanz, bis zu der fich die Verfrachtung noch lohnt. 
Diefe Diftanz wird um fo größer jein, je wertvoller der betreffende Stoff im 
Verhältnis zu feinem Gewicht iſt. E3 giebt zweifelsohne ſolche Stoffe, deren 
Transport fich über alle Diftanzen der Erdoberfläche noch verlohnt, jelbjt 
dann, wenn fie zum Teil auf gewöhnlicher Straße auf Wagen mit Zugtieren 
oder felbjt auf dem Rüden von Lafttieren oder Menjchen transportiert werden 
müffen, während e3 andrerjeit3 folche giebt, deren Transport nur auf kurze 
Diftanzen oder nur dann noch lohnend ift, wenn Transportmittel von geringem 
Reibungstoeffizienten zur Verfügung ftehen. So erllärt es fich zum Beifpiel, 
daß die Schiffe des Triefter Lloyd englifche, auf dem Seewege zugeführte Kohle 
benußen, während die auf dem viel kürzeren Schienenweg zugeführte, allerdings 
auch minderwertige Krainerkohle nicht benußt wird. So erflärt es fich auch, 
daß zum Beilpiel die am Ufer der Elbe, im nördlichen Böhmen gewonnenen 
Banfteine auf diefem Fluffe bi8 Hamburg verfrachtet werden können, während 
fih jonft der Transport von Baufteinen nur auf kurze Dijtanzen rentiert, wenn 
fie auf der Achſe transportiert werden müſſen. 

Denten wir uns aljo im Innern eines Sontinent3 einen Punkt, zum Beijpiel 
eine Stadt, jo können wir für jede Warengattung um diefen Punkt ald Zentrum 
einen Kreis ziehen, ber die Grenze feitfeßt, von der aus dieſe Ware noch 
mit Erfolg zugeführt werden kann. Je günftiger das Straßen- und Eifenbahnneg 
innerhalb diefer Fläche ausgejtaltet ift, je mehr diefe von ſchiffbaren Flüſſen 
oder Kanälen durchzogen ift, dejto größer werden die Nadien diefer Kreije für 
jede dieſer Waren ausfallen. Bei ungleihmäßiger Entwidlung der Transport- 
mittel mach verjchiedenen Richtungen wird an Stelle der Streislinie eine andre 
geichlofjene Kurve treten; immer aber wird die Menge der Menjchen, Die 
innerhalb diejer Fläche leben kann, nicht allein von der Fruchtbarkeit und der 
induftriellen Produktivität des Landes, jondern auch von dem Reibungstoeffizienten 
jeiner Transportmittel abhängen. !) 


Es könnte hier eingewworfen werden, daß die Verbeſſerung der Transport- 


!) Wir denfen dabei nicht allein an den mechaniſchen oder phyſikaliſchen Neibungs- 
toeffizienten, fondern denken und alles mit einbezogen, was den Transport verteuert. Man 
Lönnte, den Begriff des mechaniſchen Reibungstoeffizienten erweiternd, unter der Bezeihnung 
ölonomifher Reibungstloeffizient jenen Bruchteil eines Warenquantums bezeichnen, 
den wir verlaufen müßten, um aus dem Erlös den Transport des ganzen Waren» 
quantums auf die Einheit der Diitanz zu bejtreiten. Während der mehaniihe Reibungs- 
toeffizient von der Qualität der Ware umabhängig tit, wäre der ölonomiſche Reibungs— 


foeffizient vom Werte der Ware abhängig. Er wäre zum Beifpiel für edle Metalle oder 
Edeliteine viel Heiner als für Kohle oder Baufteine. 
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mittel, die ein Land durchziehen, nicht immer den Einwohnern dieſes Landes 
jelbjt zu gute fommt. Beim bloßen Tranfitoverfehr ift dies in der That nicht 
immer ber Fall. 

Dur den Bau der Brennerbahn Haben ficherlih eine Menge Menfchen: 
Fuhrleute, Pferdezüchter, Lieferanten für Pferdefutter, Hufſchmiede, Rädermacher, 
Wirtsleute, Schotterlieferanten und Straßenarbeiter ihr Brot verloren, und ihre 
Zahl wurde kaum aufgewwogen durd die Anzahl der Bahnbedienfteten. Aber 
dafür Hat jedenfall3 die Anzahl der Menjchen, die in Deutjchland und in 
Italien durch den gegemjeitigen Austaufch der Waren eriftenzfähig wurde, zu— 
genommen. Von ſolchen lokalen Verjchiebungen müfjen wir, jo beflagenswert 
die unmittelbar Betroffenen find, bei der Betrachtung größerer Ländertomplere 
oder der ganzen Erdoberfläche abjehen. Für die Menge der Menjchen, die auf 
der Erde im Maximum leben können, ift e8 einfach eine mathematijch zu erweijende 
Wahrheit, daß fie vom Reibungskoeffizienten der Transportmittel abhängt, 
und daß fie um jo größer wird, je Heiner dieſer Koeffizient wird. Die Ver- 
tleinerung dieſes Koeffizienten durch die Einführung der Eijenbahnen und die 
Ausnutzung der Wafferwege Hat thatjächlich bereit3 das Auftreten von Hunger- 
fataftrophen für ausgedehnte Gebiete beſeitigt. Wir haben dieſe Exturfion, 
die ja jo vieles längft und allgemein Bekanntes enthält, daß e3 beinahe 
trivial erjcheint, dabei zu verweilen, unternommen, um folgende zwei Sätze zu 
erweijen: 

1. Die Berechnung ber Bevölkerungskapazität der Erdoberfläche, 
die darauf beruht, daß man für jeden einzelnen Zandftrich die Summe 
der zu gewinmenden, zum Leben nötigen Stoffe durch das mittlere Be— 
bürfnis der Individuen dieſes Landſtrichs dividiert und dieſe Duotienten 
über alle Landftriche der Erdoberfläche integriert, führt zu einem zu 
fleinen Werte der Sapazität, weil auf den gegenjeitigen Austauſch 
feine Rüdfiht genommen ift. 

2. Die andre Rechnungsweife, indem man die Gejamtjumme der 
auf der Erde verfügbaren, zum Leben nötigen Stoffe durch das mittlere 
Bebürfnis aller Individuen dividiert, führt zu einem zu großen Werte 
der Bevölterungsfapazität, weil es wegen der Reibung nicht möglich ift, 
alle Stoffe allen Menfchen in gleicher Weiſe zuzuführen. 

Daraus ergiebt fich nun freilich, daß wir eine auch nur annähernd ver- 
läßliche Berechnung der marimalen Bevölterungstapazität nicht leicht durchführen 
tönnen; wir beabfichtigen auch gar nicht, eine folche zu verfuchen. Eine nähere 
Ueberlegung wird und nämlich die Einficht verjchaffen, daß es überhaupt nicht die 
Quantität der Stoffe ift, die bei Diefer Frage in Betracht kommt. 


4 Der Kampf ums Dajein ift fein Kampf um die (elementaren) 
Stoffe, jondern ein Kampf um Energie. 


Denken wir und die Bevölkerung der Erde bis zum möglichen Marimum 
fortgefchritten, die Transportmittel und den Handelsverkehr jo weit ausgebildet 
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und organiſiert, daß alle irgendwo verfügbaren und zum Leben nötigen Stoffe, 
ſo weit es möglich iſt, für die Exiſtenz der Menſchen in Anſpruch genommen 
ſind. Wird dann die Fortexiſtenz und die Vermehrung des Menſchen dadurch 
behindert werden, daß die Stoffe zu Ende gehen, die er braucht? 

Nach dem Grundgeſetz der Chemie ſind die elementaren Stoffe unzerſtörbar. 
Sie werden daher durch das Leben der Menſchen nicht verbraucht, ſondern 
finden ſich immer wieder vor, wenn auch in andrer Gruppierung und An— 
ordnung. 

Die Quantitäten von Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoff, von 
Calcium, Natrium, Phosphor und Chlor, aus denen ein Stück Brot im wejent- 
lichen befteht, gehen beim Genufje des Brote nicht verloren. Sie bleiben auch 
nicht für immer in dem Körper des Menjchen, der das Brot gegefjen hat, 
fondern werden jchnefler oder langjamer durch neue Ouantitäten erſetzt. Sind 
diefe Duantitäten aljo einmal in genügender Menge vorhanden (und fie find 
thatfächlich im Ueberſchuß vorhanden), jo können nicht jie es fein, von denen 
e3 abhängt, wie viele Menjchen leben künnen. Es kann aljo auch der Kampf 
ums Dajein nicht um dieſe Elemente geführt werden. 

Gelämpft wird um dad Brot, nicht um die im Brot enthaltenen Elementar- 
ftoffe. Freilich, wenn wir das Brot jelbit als Stoff bezeichnen, wäre der Kampf 
ums Dafein ein Sampf um Stoffe (Nahrungsftoffe, Bekleidungsſtoffe). Wir 
wollen aber bier den Begriff Stoff in dem ftrengeren Sinne nehmen, daß wir 
darunter das in den Körpern enthaltene Materielle, abgefehen von der Anordnung 
diefer Materie, verftehen. 

Wodurch aber unterjcheidet ſich das Brot von der Gejamtheit der Elementar- 
ftoffe, au8 denen e3 zufammengejegt it? Nur duch die Anordnung dieſer 
Elementarftoffe. Und diefe Anordnung ift, wie die Phyſik lehrt, eine derartige, 
dab das Brot mehr Energie enthält, als jeine Stoffe in der 
Anordnung enthalten, in der jie den menſchlichen Körper wieder 
verlafjen.') 


ı) Die Kenntnis des phyſilaliſchen Begriff3 der Energie dürfen wir bein naturmwifjen- 
ſchaftlich gebildeten Leſer vorausfegen. Da wir uns aber lieber der Gefahr ausjepen, 
etwas Belanntes zu wiederholen, als im folgenden unverjtanden zu bleiben, jo wollen wir 
in Kürze die Bedeutung dieſes Begriffes in Erinnerung bringen. Man verjteht unter 
Energie eines Körperiyitems die Fähigkeit, eine Arbeit zu leiten. Energie bejigt baher 
jede gehobene Lajt, die Arbeit leijten kann, indem fie finft (Gewicht an der Uhr, Wafler- 
fall), Energie hat eine gejpannte Feder (Taſchenuhr, Armbruft), ein lomprimiertes Gas, 
ein gejpannter Dampf (Ga3- oder Dampfmaſchine), Schieppulver, Dynamit, Energie befigt 
ferner jeder bewegte Störper infolge feiner Gejhwindigfeit (fließendes Waſſer, Wind, ab» 
geihoffene Kugel, geihwungener Hammer, rotierende Schwungrad. Wärme ijt ebenfalls 
eine Form ber Energie (kaloriihe und Dampfmaſchine). Energie enthalten deshalb alle 
brennbaren Sörper in Gemeinfhaft mit Sauerjtoff, ferner alle Nahrungsmittel der Tiere, 
die Musteln der Tiere und Menſchen im ernährten Zuftande. Energie enthält die geladene 
Leydenerflaſche, der eleltrifhe Strom, der geladene Magnet. Die Hauptquelle der Energie 
auf Erden find die Strahlen der Sonne, fie bewirken in den Bilanzen durh Zerjegung der 
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Dem menjchlichen Körper ift e3 aljo eigentlich gar nicht um dem Befit des 
Brote3, jondern nur um die darin enthaltene Energie zu thun. Die leßtere 
nimmt er in Anjpruch, die Stoffe wirft er wieder fort, wie man die Schale 
einer Orange fortwirft, nachdem man fie ausgeſogen. Damit die Stoffe des 
Brote wieder zu Brot vereinigt werben, muß ihnen ein gleiche® Duantum 
Energie wieder zugeführt werden. Dies gejchieht bekanntlich, indem die energie- 
führenden Strahlen der Sonne auf das Weizenfeld niebderftrahlen und daſelbſt 
die Kohlenjäure der Atmoſphäre zerjegen, ihren Kohlenftoff in der Pflanze 
zur Ajfimilation bringen und den Sauerjtoff in Freiheit feßen, jo daß er wieder 
eingeatmet und neuerdings zur Verbrennung des Kohlenjtoff3 der Stärkeftoffe 
dienen kann, die in den Weizenlörnern enthalten find. 

Die Weizentörner müffen aber vorher zu Mehl gemahlen werben. Das 
gejchieht in der Mühle duch dad Waffer, das die Mühle treibt. Der Menjch 
braucht aljo dieſes Wajjer. Iſt es wirklich das Waſſer ſelbſt? Nein! denn das 
Waſſer wird ja beim Mahlen gar nicht verbraudt. Wenn e3 das Waſſer wäre, 
das der Müller braucht, jo würde er e3 nicht ruhigen Blides fortfliegen lajjen, 
fondern e3 jammeln und weiter benußen. Wenn der Miller klagt, daß er zu 
wenig Wafjer Habe, und wir führen ihn an das Ufer de Meeres und fragen 
ihn, ob er für fich da genug Waſſer jehe, um eine Mühle zu betreiben, jo wird 
er erflären, daß ihm das viele Wafjer nichts nüße, wenn es nicht aus der Höhe 
nieberfintt. Das aus der Höhe niederfintende Waffer unterjcheidet fi) von dem 
aus der Mühle fortfliegenden Waſſer nur durch feinen Energie-Inhalt, den e3 
abgiebt, indem e3 mahlt, und nur um diefe Energie ift es und zu thun, nicht 
um den Stoff Waller. Daß es nicht das Waſſer ift, auf da3 es ankommt, 
folgt ſchon daraus, daß wir mit der Hälfte oder dem Drittel feiner Menge 
ausreichen, falls es nur aus doppelter oder dreifacher Höhe fommt, weil es in 
allen Diejen Fällen eine gleiche Menge Energie abgeben kann. Um dem Waſſer, 
wenn e3 jeine Energie abgegeben Hat, diefe wiederzugeben, muß es wieder 
gehoben werden. Died gejchieht durch die Sonnenftrahlen, die es verdampfen 
und in die Wollen erheben. 

Das Mehl muß dann zum Teige gelnetet werden. Dies gejchieht durch 
die Energie der Muskeln, die von dem Brote jtammt, da der Bäder an den 
vorangegangenen Tagen gegeſſen Hat. 

Dann wird der Teig gebaden. Dies gejchieht mit der Energie der Wärme, 
die wir durch Verbrennung des Holzes im Badofen erzeugen. Das Holz jtammt 
aus dem Walde, der unter der Energie der Sonnenftrahlen erwachjen ift. — Das 


Kohlenfäure die Aufipeiherung von Energie in Form von Holz und Nahrungsftoffen. Es 
läßt ſich zeigen, daß alle Energie auf ber Erde (bie der Ebbe und Flut ausgenommen) auf, 
die Somnenftrahlen zurüdzuführen ift, denn auch die Energie der Wafjerfälle, der Winde 
und ber Steinkohle geht auf diefe Duelle zurüd. Die Energie wird gemeijen nad der 
Anzahl der Weterlilogramm Urbeit, die fie bervorbringt, oder auch dur eine äquivalente 
Duantität Wärme. Die Energie ift unzerflörbar wie die Materie und lann wohl um«- 
geformt, aber in ihrer Quantität nicht verändert werden, 
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Brot ift fertig; wir brauchen ein Mefjer, um e3 zu jchneiden. Woher nehmen 
wir das Eifen? Da e3 ſich in der Natur (außer in Meteorjteinen) nicht gediegen, 
fondern nur in Verbindung mit Sauerftoff oder Schwefel oder andern Beitand- 
teilen findet ald Oder, Eifenglanz, Spateifenftein, jo brauchen wir Energie, um 
es aus diefen Verbindungen zu löjen. Dies geſchieht im Hochofen mittel der 
Energie der Kohle und des Sauerſtoffs der Gebläfeluft. 

Ganze Berge von Eifenerz ftehen und zur Verfügung. Am Stoffe Eifen fehlt 
e3 aljo nicht, aber er Hat nicht die gewünjchte Anordnung, diefe wird durch den 
Energieaufwand bewirkt. Sie ſtammt durch die Kohle ebenfall® aus der Sonne. 

Soll die Brotfchnitte mit Butter belegt werden, jo müſſen wir dieſe durch 
Energieaufwand aus der Milch gewinnen. Dieſe ftammt von der Kuh, die das 
Gras gefrejien hat, das unter den Strahlen der Sonne gewachſen ift. Endlich 
foll die Butterfchnitte mit Salz beftreut werden. Diesmal find wir in der an- 
genehmen Lage, den Stoff, den wir brauchen, in der Natur fertig zu finden. 
Aber feine Reinigung und Herbeifchaffung erfordert noch Energieaufwand, denn 
nur mitteld Wärme können wir die Salzjole verbampfen, und die Berfrachtung 
de3 auskryſtalliſierten Salze erfordert ebenfalld Energie. 

Die Belleidungsftoffe aud Leinen, Baumwolle führen auf die Pflanze, die 
aus Schafwolle, Pelz, Leder, Seide auf dad Tier zurüd; in beiden Fällen zu- 
legt auf die Sonne. 

So geht e3 fort mit allen Lebensbedürfniſſen. Es wäre abgefchmadt, dieje 
Analyfe weiter auszujpinnen. Es genügt ein für allemal die Einficht, daß dieſe 
Bedürfniffe entweder pflanzlichen oder tierijchen oder mineralifchen Urſprungs 
find. Die erfteren führen direkt, die leßteren beiden indirelt auf die Sonne zurüd. 
Die mineralijchen Stoffe find entweder als joldde vorhanden und benötigen dann 
nur zum Sammeln und Trandportieren Energie, oder fie werden durch metallurgifche 
oder chemiſche Prozeſſe gewonnen, die jämtlich mit Energieaufiwand verknüpft 
find, die auf dem Wege über die Kohle oder Elektrizität und Waſſerkraft auf 
die Sonne führen. 

An den Stoffen ſelbſt ijt meiftens fein Mangel, fie find in der Negel in 
großem Meberjchuffe vorhanden. !) Wir dürfen ed daher wohl als erwieſen be- 
trachten, daß der Kampf ums Dajein nicht auf die Stoffe ſelbſt ge- 
richtet ift; er richtet fich vielmehr auf den Erwerb ber Energie, 
die wir brauden, um aus den gegebenen Stoffen jolde zu be— 
reiten, die wir zum leben benötigen. 

Wenn wir [on von einem Kampf um Stoffe fprechen wollten, jo wäre es 
ein Kampf um die energiereichen Stoffe, um aus ihnen die Energie zu ſchöpfen. 

Die Frage nad) der Anzahl von Menſchen, die auf der Erde oder einem 
abgegrenzten Zeile ihrer Oberfläche leben können, verlangt daher zunächſt eine 


V Ausnahmen bilden zum Beifpiel feltene Metalle, wie jene, deren Aſche in ben Glüh- 
ftrümpfen bes Uuerbrenner8 Verwendung finden. Dod hat gerade biefer Fall gezeigt, daß, 
wenn ein Stoff dringend gebraudt wird, er auch gefunden wird. 
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Unterfudung über die Gejamtmenge von Energie, die der Erde im ganzen oder 
per Flächeneinheit verfügbar ift. 


5. Die Duantität der zugeführten Energie. 


Aus dem vorigen Abjage folgt, daß außer den Energiemengen, die gegen- 
wärtig von der Sonne der Erde zugeführt werden, nur noch die in Form von 
Stein» und Braunkohle (Torf und Petroleum) aufgejpeicherte Energie in Betracht 
lommt. 

Die Duantitäten von Steinfohle, die jährlich der Erdrinde entnommen werden, 
find jehr beträchtlih. Sie betrugen für 1900 6600 Millionen Meterzentner. 
Rechnen wir wiederum die Verbrennungswärme per Kilogramm — 6000 Kalcrien, 
jo beträgt die erzeugte Wärmemenge 660000 >< 6000 = 3960000000 Millionen, 
aljo rund 4000 Billionen Kalorien, eine Wärmemenge, mit der man 40 Kubik— 
filometer Wafjer vom Eispunkt bis zum Siedepunkt erhiten könnte. Verteilte 
man aber dieſe Wärmemenge gleihmäßig auf alle Menfchen der Erde, deren 
Zahl zu 1611 Millionen angegeben wird, jo träfe auf jeden Menjchen jo 
viel Wärme, daß er täglich 67 Liter Waller von 09 zum Siedepunft erhigen 
lönnte. Da aber nahezu ein Drittel des ganzen Kohlenquantums von den 
Bereinigten Staaten Amerikas allein, und wieder nahe ein zweites Drittel von 
Großbritannien allein gewonnen wird, jo it an eine gleichmäßige Beteiligung aller 
Menſchen ſchon aus den in Abjag 3 erörterten Gründen nicht zu denken. Ueber- 
dies gehen die Kohlenbergwerfe auf dem europäijchen Stontinente jo wie Die 
Großbritanniens ihrer Erjchöpfung entgegen, und die Neubildung von Kohlen- 
flözen durch Torfmoore und verſinkendes Treibholz Hält nicht Schriit mit ber 
Verſchwendung der Kohle in der Imduftrie, 

Man Hört manchmal von Laien die Anficht äußern, daß die eleftrijche 
Energie künftig als Erjaß eintreten und die Dynamomaſchine die Dampfmaſchine 
erjegen werde. Diefem Ausfpruche liegt der prinzipielle Irrtum zu Grunde, daß 
die Dynamomafcine eine jelbftändig energieerzeugende Majchine fei. Die Dynamo- 
majchine muß ja jelbft durch eine Dampf- oder Gasmaſchine oder durch eine 
Waſſerkraft betrieben werden. Sie hat nur den Vorteil, daß fie eine bereit gegebene 
Energie bequemer zu verteilen, zu applizieren und auf mäßige Entfernungen ohne 
große Berlufte zu transportieren vermag. Als Erjaß der Energie der Kohle 
oder des ſinkenden Waſſers ift jie daher nie anzufehen. Alle Vorftellungen von 
Laien, e3 werbe noch gelegentlich eine neue „Naturkraft* entdeckt werden, die 
Energie zu erzeugen vermag, find phyfitaliich gänzlich unhaltbar. Die Energie 
der Erplofivftoffe und überhaupt der Chemilalien jpielt keine erhebliche Rolle, 
da fie jo wie die Energie der Wafjerkräfte und des Windes auf die Energie 
der Sonnenftrahlung zurüdzuführen find. Somit find wir, von Ebbe und Flut 
allein abgejehen, im wejentlichen auf die Sonnenenergie angewiefen und wollen 
nun hierüber Zahlenwerte mitteilen. 

Ueber den Betrag der der Erde jährlich zufliegenden Sonnenenergie find 
feit den erften im Jahre 1837 von Pouillet angeftellten abjoluten Mefjungen 
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von einer ganzen Reihe von Phyſilern eingehende Unterfuchungen gepflogen 
worden, die zur Ausbildung einer eignen Disciplin, der Aktinometrie, geführt 
haben. Das fchliegliche Ziel diefer Meſſungen ift die Ausmittlung der jogenannten 
Solartonftanten. Darunter verfteht man die Wärmemenge, die von der Sonne 
der Erde per Duadratcentimeter Oberfläche und Minute zugeführt wird, gemeſſen 
nad) Grammlalorien. Die genaueren diejer Mejjungen führten zu Werten, welche 
zwifchen 2,5 und 3,5 liegen. Wir dürfen aljo, jolange nicht noch genauere Werte 
vorliegen, den das meifte Vertrauen verdienenden Wert von Langley 3,07 oder 
rund 3 zu Grunde legen. Für die ganze Erde ergiebt das per Jahr, wie leicht 
zu berechnen ift, die ungemein große Zahl von 20 116><10?% Grammtalorien. 
Segen wir eine Tomnenkalorie = 1000 Kilogrammlalorien — 1 Million Gramm- 
falorien, jo beträgt obige Zahl 2011600 Billionen Tonnenkalorien. 

Berglichen mit der Wärme, die aus der jährlichen Kohlenproduftion der 
Erde oben berechnet wurde, iſt diefe Zahl jehr nahe einhalbmillionmal fo groß. 

Ueberfichtlicher wird der Betrag diefer Wärmemenge, wenn man erfährt, 
daß fie, gleichmäßig über die Erde verteilt, jährlich eine Eisſchichte von 53,77 Meter 
Dide jchmelzen würde. 

Bon diejer Wärme fommt aber, aud) an ganz Heiteren Tagen, nur ein 
Bruchteil, am Aequator nicht ganz die Hälfte, an den Polen nur ein Fünftel, 
im Durchſchnitte höchſtens 44%, bis auf die Erdoberfläche felbit, der Reft wird 
von der Atmoſphäre abjorbiert und geht dadurch größtenteild, wenn auch nicht 
ganz!) für die menjchliche Gejellichaft verloren. Bei trüber Atmojphäre ift dieſer 
Berluft noch erheblich größer. 

Legen wir die thatſächlich an der Erdoberfläche erhaltenen Werte zu Grunde, 
wie fie an den Beobachtungsjtationen zu Montpellier von Crova und zu Kiew 
von Savelief gemefjen wurden, jo ergeben jich in Kilogrammtalorien per Duadrat- 
centimeter Fläche 

Winter Frühjahr Sommer Herbit Fürs ganze Jahr 
Montpellier 4309 n. Br. 80 21,7 28,6 13,6 71,9 
Kiew 5004 30 166 2394 117 60,7 

Nehmen wir dad Mittel diefer beiden in mittlerer geographiicher Breite er- 
baltenen Zahlen als gültigen Durchſchnittswert an, jo beträgt die per 
Heltar Land jährlih verfügbare Wärmemenge 6630 Millionen 
Kilogrammfalorien, aljo um 10%, mehr ald durch Verbrennung von einer 
Million Kilogramm (1000 Tonnen) Steinfohle zu erhalten wäre. Wie man 
fieht, ift troß der großen Abjorption durch die Atmojphäre die Quantität der 
der Erdoberfläche zugeführten Sonnenenergie ganz unvergleichlich viel größer 
alö die verfügbare Energie der Steinkohle. (Schluß folgt.) 


ı) Aus dem abforbierten Zeile wird die Energie ber Rinde bejtritten, auch findet aus 
der Atmofphäre eine durhaus nit unbedeutende biffufe Wärmeausftrahlung gegen die 
Erdoberfläche jtatt. 
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Die SKitteratur und das Publikum. 


Rudolf v. Gotiſchall. 


erie dem immer wachjenden Angebot de3 Buchhandel befindet fich 
unjer Publitum in einer fchwierigen Lage. Wir jprechen hier nicht von 
den Fahjchriften und Schuljchriften: fie haben einen geficherten Kreis von 
Lejern, und das Wertvolle wird durch maßgebende Autoritäten bejtimmt; wir 
iprechen hier nur von der jchönen Litteratur und einigen angrenzenden Gebieten 
der ſich an das Bolt wendenden Wiſſenſchaft — wer trifft Hier die Auswahl 
für den Buchverlauf? Eine allgemein anerkannte Kritik giebt es in Deutjchland 
nicht, überall aber, beſonders in den Litteraturwinteln der Zeitungen, kritijche 
Tribunäldhen, die meiſtens nad) bejtem Wiſſen und Gewifjen richten, deren 
Urteile aber kreuz und quer gehen, da durchaus kein Geſetzbuch mehr befteht, 
das eine fefte Norm giebt, ja da in der Aeſthetik vieles, was bisher Gültigkeit 
hatte, auf den Kopf gejtellt wird. Die Frucht dieſer jogenannten Revolution 
der Litteratur ift eine allgemeine Anarchie, und in diefem Tumult und QTaumel 
der Meinungen fommt viele Minderwertige zur Geltung, wird vieles Bedeutende 
beijeite geichoben. Dafür giebt oft die Mode den Ausſchlag; fie ift eine jener 
herrjchenden Mächte, die man anerfennen muß, ohne oft ihre Herrjchaft erklären 
zu können; denn fie ift im Grunde ein rätjelhaftes Wejen; man weiß nicht, von 
wannen jie fommt, doch jie fommt, und fie ijt da. Ein Autor, der Mode wird, 
zieht einen glänzenden Treffer aus dem Glückstopfe. Unſre Klaſſiker find eigentlich 
nie Mode gewejen. Es giebt eine geiftige Infektion, es giebt geiftige Bazillen, 
aber man Hat fie nicht erforjcht, nicht nachgewiejen, die Mode ift eine Ueber— 
jtürzung des Erfolges; aber wie bei allen Ueberftürzungen bleibt der Rüdjchlag 
nicht aus. Zahlreiche Auflagen, ein buchhändlerijcher Abjag, der denjenigen der 
Klaſſilerausgaben beſchämt: doch bald verjiegt der majejtätiiche Strom, und 
an feine Stelle tritt ein übelberufenes Flüfchen, das allerdings nur die Karto— 
graphen der alten Mythologie verzeichnen — der Lethe. Wie rajch werden 
diefe Modejchriftfteller vergejfen, nur ein jchwaches Echo ihres Nuhmes Hallt in 
den Litteraturgejchichten wieder. Bon einem Autor, der Mode ift, fprechen alle 
Salons; er muß gelejen werden, und wäre e3 auch ziwangsweife, wie man einem 
Kranken die Suppe einlöffelt, man kann ja nicht auf Bildung Anjpruch machen, 
wenn man über ihn nicht mitiprechen kann. Einen Borteil hat diefe Heilig: 
iprehung durch die Mode: man weiß doch wie und wo, man braucht doch nicht 
herumzutaften, zu juchen nach einem Objelt der Verehrung, man Hat jein Thema, 
feinen Geiprähsitofi, wenn man in den Salons als Litteraturfreund und Litte- 
raturfundiger glänzen will, und man jpricht zu einer Gemeinde von Gleich- 
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gefinnten. Oft ift der Mobdedichter ein Poet, der uneingeſchränkte Anerlennung 
verdient, biöweilen aber paßt auf ihn auch der Schillerfche Vers: 

Ich fah des Ruhmes heil’ge Kränze 

Auf der gemeinen Stirn entweiht. 

Ebenjo rätjelhaft wie die Mode ift der Ruhm — die Genefiß des Dichter- 
ruhms ift oft ein Geheimnis — man ftubiere die verdienftlichen Arbeiten Brauns 
über die Urteile der Zeitgenofjen betreffs der Werte Schiller und Goethes; 
man wird auch hier mehr das Rätſel als feine Löfung finden. Wie abfällig 
haben zum Beijpiel die Romantifer über Schiller geurteilt! Wie vernichtend 
waren bie Berliner Srititen über feine Tragödien noch wenige Jahre vor dem 
Tode bed Dichterd! Damals ſtand fein Ruhm noch keineswegs feit, und es 
gab viele gelehrte Häupter und atademijche Würdenträger, welche zwijchen ihm 
und Kotzebue gar feinen Unterſchied machten. War doch Kotzebue felbft Mitglied 
der Berliner Akademie — eine Ehre, die Schiller nicht zu teil geworden. Goethe 
hatte mit „Werther“ und „Götz von Berlicdjingen“ das große Publitum erobert, 
aber dieje Eroberung war feine nachhaltige. Als er von Italien zurückkam, 
war er faft ein vergefjener Dichter; feine bei Göſchen erjchienenen Werte lagen 
wie Blei in dem Buchläden, und doch enthielten fie alle die Dichtungen, die 
jeinem Namen dauernden Nahruhm verjchafften. Damald war Vulpius, der 
Bruder feiner jpäteren Frau, ein vielgelejener Autor, und Tafjo und Iphigenie 
fonnten nicht entfernt mit Rinaldini in der Gunft des Lefepublitums wetteifern. 
Welch ein weiter Weg von den damaligen Ladenhütern zu den heutigen Aus- 
gaben der Goethejchen Werte, die in vielen hunderttaufend Eremplaren die ganze 
gebildete Welt des Erdkreiſes überfluten, wel ein Weg von der damaligen 
ſchwankenden Anerkennung zu der lapidaren Unfterblichkeit, welche dem Genius 
Goethes jeßt gefichert ift! Und jo ergeht es auch den andern Klaſſikern: ihre 
Werte find die verbreitetften und nad) Aufhebung des Privilegiums der Cottaſchen 
Buchhandlung, wenn auch von diejer mit bejonderer Liebe gepflegt, dad Gemeingut 
des deutjchen Verlagsbuchhandels. Sie find die verbreitetiten; ob auch die ge- 
leſenſten, das ift eine andre Frage. Im viele Bände der Goethejchen Gejamt- 
ausgabe ift wohl felten der Blick der Lejer und Lejerinnen gedrungen, und 
mancher feufzt darüber, wie viel Ballaft unfre Unfterblichen mit fich fchleppen. 

Einen interefjanten Beitrag zur Geſchichte des Dichterruhms liefert auch 
die Biographie Franz Grillparzerd. Er begann mit einem jchönen Erfolg — 
jeine „Ahnfrau” machte ihn zu einem beliebten Theaterdichter ; auch feine „Sappho* 
und „Das goldene Bließ* fanden noch warme Anertennung. Spärlih waren die 
Aufführungen feiner ſpäteren Stüde in deutfchen Landen, und auch am Wiener 
Burgtheater waren fie jeltene Erjcheinungen. Nach dem Fiasko, das fein Luft: 
ipiel „Weh dem, der lügt* im Burgtheater machte, warf Grillparzer ganz die 
Büchſe ind Korn; er fagte fi) vom Theater los, und das Theater fagte ſich 
08 von ihm; er war ein vergejfener Dichter, der im vierten Stod eines Haujes 
in der Spiegelgafje als grillenhafter Einfiedler lebte und bei feinen kurzen 
Wanderungen zum Mittagstifh im Matjchaterhof nur gelegentlich von guten 
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Belannten begrüßt wurde. Seine litterarifche Wiederauferjtehung knüpft fich an 
den Namen Heinrich Laube. Diejer brachte die Grillparzerfchen Dramen am Burg- 
theater wieder zur Aufführung und zu vollen Ehren, er war ein feuriger Apoſtel 
feines Ruhms, jo daß fein achtzigfter Geburtstag wie ein Öfterreichiiches Nationalfejt 
gefeiert wurde; feine Beerdigung war eine großartige Leichenfeier, wie Wien fie 
jelten gejehen. Bis dahin Hatten die deutjchen Litterarhiftoriter Grillparzer jehr 
beiläufig abgefertigt, noch in der fünften Auflage feiner „Gefchichte der deutjchen 
Litteratur feit Leſſings Tod“ (1867) widmet Julian Schmidt ihm nur wenige 
Zeilen. Wolfgang Menzel jagt von ihm: „Grillparzer wagte fich an antite Stoffe, 
Sappho, Medea, Hero und Leander, aber ohne Geift, mit jentimentaler Phrajeo- 
logie.” Das wurde auf einmal anderd. Die Litterarhiftorifer beiprachen ihn auf 
vielen Seiten jtatt in wenigen Zeilen; e3 erjchienen zahlreiche Eſſays über ihn 
und jelbftändige Schriften. An Stelle der vergilbten Einzelausgaben feiner 
Dramen trat eine ſplendid audgejtattete Gejamtausgabe im Cottajchen Verlag, 
und dafür war das Lejepublitum jo dankbar, daß diefe Verlagsbuchhandlung fich 
in der Lage fieht, gerade jegt drei neue Ausgaben Grillparzerfcher Dramen in 
verjchiebenen Formaten zu veröffentlichen. Laubes Heroldsrufe hatten dem Dichter 
eine neue Arena und Wera des Ruhms eröffnet. 

Für den Ruhm ift aber von großer Bedeutung der Anſchluß an Gleich- 
ftrebende; da wird auch manches untergeordnete Talent in die Litteraturgejchichten 
gebracht, denn ihre Berfajjer führen Die einzelnen an, die fie in einer 
Gruppe unterbringen können, vergejjen aber oft diejenigen, die für fich und 
ifoliert daftehen. Auch der Preſſe, die den Tagesruhm macht, geht e3 nicht 
ander3; mit den Namen aber, die fie nennt, wird auch bald das Lejepubliftum 
vertraut. Das weiß die litterarifche Clique und Koterie, welche in Journalen, 
Eſſays und Schriften die ihr Angehörigen verherrlicht und alle Außenftehenden 
ignoriert. Die Grenzen werben möglichjt ftreng gewahrt, und Doch lodert ſich 
mit der Zeit der Zujammenhalt. Die litterariiche Partei hat aber inzwijchen 
fi) auch eine Partei im Publikum gebildet, die gewiſſe Grundjäße und Stich— 
wörter hochhält und einigen rotgedrudten Heiligen in ihrem Kalender andächtige 
Berehrung weiht. Allmählich jchlüpfen doch andre neue Namen in den ge- 
fchlofjenen Bezirk, die Clique löft fi auf; die alten Heiligen verwittern in ihren 
Kapellen; doch wer ein gute® Gedächtnis Hat, der behält wenigſtens ihre 
Namen. 

+ 

Bon den verjchiedenen Gattungen der Poeſie kann die Lyrik jet am 
wenigjten auf die Beachtung des Publitumd rechnen. Die Zeiten von Uhland 
und Rückert, Lenau und Grün, Freiligrath und Herwegh jind vorüber. Heinrich 
Heine auf dem linfen, Emanuel Geibel auf dem rechten Flügel unfrer Dichter: 
kolonnen fanden noch ein freubige® Echo, und mit Scheffeld burjchitojer Muje 
rieb unfer Publitum einen fröhlichen Salamander. Seitdem hat fich zwiſchen 
unfern Lyrikern und den Lejern eine große Kluft aufgethan; kein Gedichtbuch 
wandert mehr von Hand zu Hand; höchſtens finden bie Gedichte in ben 
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Journalen noch einige Leſer oder vielmehr Lejerinnen. Doc im deutſchen Dichter- 
wald jingt e8 von allen Zweigen, niemals ift jo viel gedichtet, niemals find fo 
viele Gedichte gedrudt worden; doch es fteht immer fchief darum, denn fie Haben 
fein Publitum Man würde über die Gutmütigkeit, die Hilfsbereitichaft, die 
Opferwilligteit der deutjchen Verleger erjtaunen müfjen, wenn man nicht wüßte, 
daß es in der Mehrzahl der Fälle die Dichter und Dichterinnen ſelbſt find, Die 
nicht genug Drudtojten bezahlen können, um an das Licht der heikerjehnten 
Deffentlichkeit zu gelangen. Seine diefer Sammlungen hat eine jo ausgeprägte 
Phyfiognomie, um dem Dichter Ruhm zu verjchaffen; aber fajt alle legen 
Zeugnis von einer jeßt weitverbreiteten Formbildung und Beherrſchung der 
dichterijchen Sprache ab, und faft in jeder findet fich irgend ein Gedicht, dag 
als ein glüdlicher Wurf betrachtet werden kann. Doc den Lejern fann man 
nicht zumuten, jolche Perlen herauszujcharren aus dem Kehricht einer ganzen 
Sammlung; das fann nur denjenigen Kritilern gelingen, die dieſe Sammlung 
aufzufchneiden pflegen. Als die Revolution der Litteratur verkündigt wurde, da 
jchien es, als ob eine neue Lyrik eine Reveille trommle, die da3 deutjche 
Publikum aus feinem Schlaf aufweden müſſe. E3 fehlte nicht an Talenten und 
an Talentchen, die einen neuen Geift im die dichterijche Form gießen wollten; 
doch jtichhaltig Hat fich eines von ihnen gezeigt; das Lefepublitum Hat feines 
erobert. Die Modernen haben uns feine neue Lyrik gebracht, oder was fie ala 
das Neue nachdrüclich betonten, das war meijtens eine Verirrung des Geſchmacks. 
Wohl gab es darunter liebenswürdige Perjönlichkeiten, die die Welt aus der 
Kavalierperjpektive anfahen, und unjagbar tiefe und unglaublich ſchwülſtige Köpfe, 
die durch ihre Ungeheuerlichkeiten bei fi und andern eine Art von Größen- 
wahn hervorriefen, aber über einen engern Kreis von begeilterten Anhängern 
hinaus Haben fie es nicht gebracht, wenn auch durch die Anthologien manches 
ihrer Gedichte und ihr Name bekannt wurde. 

Der Buchhandel erjchien nicht al3 der ausreichende Vermittler zwijchen der 
Lyrik und dem Publikum, die Lektüre nicht als die ausreichende Art und Weife 
der Aneignung für die Genußfähigkeit der Menge. Da blieb ja noch die 
Recitation der Ahetoren übrig, die von Ort zu Ort gingen und Dichtungen 
zum Vortrag brachten. Doc waren es meiftend epiſche Erzeugnijje, worin 
Meiſter Jordan mit feinen Nibelungen vorangegangen. Dieje Vorträge famen 
einzelnen Gedichten in der Negel nicht zu gute. Da kam ein erfinderifcher Kopf 
auf einen originellen Einfall, der diefem Mangel abhelfen follte. Ernft von 
Wolzogen gründete das Ueberbrettl; jein Erfolg war jo groß, daß wie Pilze 
nach dem Regen alsbald die Ueberbrettl in ganz Deutjchland aus der Erde 
hoffen. Da fam auf einmal die Lyrik zu Worte; aber die Zugfraft, die fie 
ausübte, verdankte fie nicht ihrem eignen Zauber, jondern der Gefellichaft, in 
der fie fich zeigte. Die andern Mujen gaben ihr das Geleite, aber fie erjchienen 
zum Teil in einer bedenklichen Toilette. Das Ueberbrettl jollte da3 Hinauf- 
ftilifierte Variete fein, ohne Athleten, Jongleurd und Feuerjchluder, doch nicht 
ohne hochgeſchürzte Tänzerinnen. Hatten die Gedichte den Charakter von Chanſons, 
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jo wurden fie gejungen; die andern wurden deflamiert. Doch nur die jüngſt— 
deutiche Lyrik erfreute fich folcher Begünftigung, und bevorzugt wurden auch Hier 
die flotten Sänger, die der Moral ein Schnippchen jchlugen. Manche gingen 
ziemlich weit im Cynismus, und die Yvette Guilbert war ein ftrahlendes Vor— 
bild. Einige Ueberbrettil brachten auch Poeten zur Geltung, die nicht in der 
Lifte der Modernen einregiftriert waren. Ob ihnen bei dem Charalter der 
jegigen litterarijchen Variétés damit ein Dienjt geleijtet wurde, ift fraglich. Hat 
doch jelbit einer der Moderniten gegen die Ehre protejtiert, in den Programmen 
der Meberbretil mitzuglänzen. Wer aber da zur Sprache fam, der war de3 
Beifall3 ficher, und die Lyrifer wurden applaudiert, was ihnen font nicht be— 
gegnete, jondern ein Vorrecht der Dramatifer war. Immerhin jpielt die Lyrif, 
abgejehen von einigen Gafjenhauerterten, auf den Ueberbrettl nur eine jehr be— 
icheidene Rolle neben Solojcenen, Duodramen, Dramolet3, Pantomimen, Paro— 
dien und der ganzen bunten Garderobe untergeordneter Poefie, die dort aus— 
geflopft wird. Sind die Dirigierenden Freiheren, die die Vorführungen jelbjt 
ankündigen und erläutern, wie der Hofintendant des Theſeus, Philoftrat im 
„Sommernachtätraum“, die Komödie von Pyramus und Thisbe, ſelbſt Lyriker, 
jo wird und von den Brettlherren und Brettldamen ein zierlicher Blütenkranz 
ihrer Poejien überreicht, und jonft im Dunfel vegetierende Lyriker ranfen ſich 
dem Lichte der Deffentlichkeit entgegen. Ohne Einfluß auf den Buchhandel ift 
indes dieſe Brettlpoefie nicht geblieben, es find Sammlungen der beliebten 
Chanſons erjchienen und haben beträchtlichen Abjag gefunden. Soflten aber 
dieje neuen Aſyle der Halbkunft auf die Lyrik jelbft zurücwirten, jo würde dies 
nur bedauerlich jein, denn die Dichter würden fich daran gewöhnen, bei ihrem 
Schaffen immer an den Applaus de Publitums zu denken, und e3 witrde ihr 
Beitreben jein, ihn durch jcharfe Pointen und jenjationelle Wendungen möglichit 
herauszufordern, obſchon der ftillflutende, Herz und Welt ſpiegelnde kryſtalliſche 
Duell nicht zu künftlichen Waſſerfällen drejfiert werden jollte. 

Eine Zeitlang wandte jich die Teilnahme des Publikums einer Lyrik zu, 
die dadurch den Anjchein des Volkstümlichen gewann, daß die Dichterinnen — 
um folche handelte e3 jich meiftend — den Kreiſen des Volles, beſonders der 
bäuerlichen Bevölkerung angehörten. Doc wenn man näher Hinhörte, jo ver- 
nahm man doch nur ein Echo ber Dichtungen aus den höheren Litteraturfreijen 
und erfuhr auch aus den Biographien, daß in irgend einer Weije dieſe Volfs- 
jängerinnen Kenntnis von ihnen fich erworben Hatten. Wenn auch mancher 
ambrofianische Lobgeſang zu voll ertönte, jo Hatten dieſe Dichterinnen doc) 
Talent, und jo fanden fie nach glänzender Einführung ein Publitum, das 
ihren Sammlungen zu mehreren Auflagen verhalf, während Driginallyrifer von 
größerer Bedeutung unbeachtet blieben. 

Auch der Verſuch, durch Wiedererwedung der Muſenalmanache die Teil 
nahme an der Lyrik zu beleben, ein Verſuch, den in rühmlicher Weife die 
Cottaſche Verlagsbuchhandlung unternahm, antnüpfend an gleiche Unternehmungen 
unfrer Haffiichen Zeit, brachte e8 wohl zu einer Reihe von Jahrgängen, und 
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mancher Salon und manches Boudoir ſchmückte fich mit den zierlihen Ausgaben ; 
do das Echo in der Preſſe war nicht ſtark und nachhaltig genug, um dieſen 
Muſenalmanachen eine vollstümliche Bedeutung zu ſichern. Hierzu kam die 
Dppofition der Jüngſten, die meijtend darin nicht mitvertreten waren und Die 
ältejten der Lyrik gern am Barte zupften; wenn fie aber jelbft Muſenalmanache 
herausgaben, jo war dies ein Schlag ind Waſſer. 


* 


Die ſtille Gemeinde der Lyriker, die ſich nur an den Leſer wendet, kann 
mit Bezug auf den Erfolg nicht wetteifern mit den Dramatikern, die in un— 
mittelbaren Kontalt mit dem Publikum kommen. Und in der That, ſie haben 
ein Publikum; volle Theater in allen deutſchen Städten, wo ihre Werke zur 
Aufführung kommen, lauter Beifall, lärmende Hervorrufe der Dichter, die 
man von Angeſicht zu Angeſicht ſehen will — da ſpürt man doch etwas von 
der Wechſelwirkung zwiſchen den ſchaffenden Geiſtern und dem empfangenden 
Volle. Das hört ſich beſſer an, man ſieht doch wie und was. Doch auch hier 
iſt dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen, und bei näherer 
Betrachtung iſt es nur ein ſehr beſcheidener Bruchteil der dramatiſchen Dichtung, 
dem dieſer Jubel und Glanz der öffentlichen Aufführungen zu gute kommen. 
Zunächſt gehören dazu die großen Schauſtücke, die Poſſen und Schwänke, die 
meiſtens aus der Litteratur ganz herausfallen, die zahlreichen Hanswurft- 
improvifationen, die noch immer auf der Bühne fpufen, wenn auch der Hans- 
wurft längft von ihr verbannt ijt, die zahlreichen Mijchgattungen von Mufit 
und Poeſie, bei denen die leßtere meijtend der erfteren die Schleppe trägt. Dann 
fommt die Yusländerei mit ihren Großen und Kleinen, die einen jo breiten 
Raum auf unfrer Bühne einnehmen. Die Großen wurden in der Prefje jo 
überſchwenglich verherrlicht, daß die an fich ſchon ſpärliche Teilnahme, die 
da3 Bublitum der Litteratur ſchenlt, vorzugsweife von ihnen in Anſpruch ge- 
nommen wird. Das BVerfehlte jelbjt noch findet Bewunderung, und auch zer- 
brochene Töpfe gelten für Reliquien. Was aber die Kleinen betrifft, jo brauchen 
wir nur auf die Tantiemen Hinzuweijen, die Stüde wie „Die Dame von 
Marim*, „Der Schlafwagentontrolleur“ und ähnliche den franzöfischen Autoren 
abwerfen. Hunderttaufende, die das deutjche Publitum zahlt, wandern an bie 
Seine, und taufend deutiche Theaterabende werden mit den frechen Nichtigkeiten 
des Palais Royal ausgefüllt. So wird der Kreis immer enger, den die 
Werke deutjcher Dichtlunft beherrſchen — und auch Hier treten in die vorberfte 
Reihe jene Lieblinge des Volkes, die nicht gerade die Lieblinge der Mufen und 
Grazien find. Koßebue war viel beliebter ald Goethe und Sffland beliebter 
als Schiller. Und jo ift das Verhältnis zwifchen den Bühnenroutinierd und 
ben Dichtern von Gottes Gnaden bis auf den heutigen Tag geblieben. Schwantend 
ift überdied die Unerlennung des Bedeutenden. Bon der Berherrlihung bis 
zur Verwerfung ift oft nur em Schritt; man braucht gleichſam nur um die Ede 
berumzugeben; bier niet man vor dem Götterbilde, da8 man drüben mit Kot 
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bewirft. Die eine Litteraturgefchichte errichtet einem Dichter ein monumentum 
aere perennius, und die andre kennt ihn gar nicht. Und fo fteht e8 auch mit 
den Theaterdireftionen bei der Auswahl der Werke, die fie zur Aufführung 
bringen. Giebt es gerade eine jogenannte herrjchende Richtung, jo werden die 
Dramen ber zu ihr gehörenden Autoren den Theaterleitern aufgebrängt. Das 
Publikum kann doch nur verjpeifen, was ihm vorgejeßt wird, und das Beſte 
liegt oft in den Theaterbureaug unbeachtet herum, weil die vorlojtenden Drama- 
turgen feinen Gejchmad daran gefunden. Es giebt ja für jolche ablehnenden 
Urteile feine Reviſionsinſtanz, die Direktionen wollen nur geben, was der 
berrfchenden Richtung entipricht; aber eine Richtung wird erjt zur Herrjchenden, 
indem die Direktionen nur die aus ihr hervorgegangenen Dramen zur Aufführung 
bringen. Das fah man ja an den Modernen! Wie jpröde verhielt ſich an— 
fangs das Publilum gegenüber den Aufführungen der Freien Bühnen, und als 
diejenigen, die hier die Fäden in Händen hielten, Direltoren großer jtändiger 
Theater oder Hofbühnen geworden, da wurde auß dem jchüchternen Experiment 
die ſiegesgewiſſe Diktatur. Diejelben Autoren, die man dort vorfichtig taftend 
auf Die Bühne brachte, wurden jet Stüßen des Repertoires. Xalent oder 
Nichttalent — die herrfchende Richtung war die Hauptjache. Das Publikum 
ging mit, dafür jorgte jchon die Preſſe, doch geitrenge Herren regieren nicht 
lange, und nur wirkliche Talente retten fi) aus dem Krach einer zu Grunde 
gehenden Richtung. Dann treten die beifeite gejchobenen Dichter von echter Be- 
gabung wieder in ihr guted Recht, und das Publikum wundert fich darüber, daß 
fie jo lange in den Schatten gejtellt worden find. 

In diefem Schatten ruht aber ein großer Teil der dramatischen Litteratur; 
denn zur Aufführung bringen e3 nur einige Dramen, und bejonders die Dramen, 
die in höherem Dichterifchen Stil gehalten find, führen in der Regel nur eine 
muffige Erijtenz in den Fächern der Sortimenter und den Lagerhäufern der 
Berleger. Ein Drama, das nicht auf die Bühne kommt, Hat im Grunde eine 
verfehlte Eriftenz, etwa wie ein Mädchen, das nicht heiratet. Es mag feine 
großen Vorzüge haben und aller Unerlennung wert fein, das Leſepublikum 
ift ebenjo jpröde gegenüber gedrudten Dramen wie gegenüber gedrudten Ge- 
dichten. Wielleicht noch ſpröder; denn in einer Gedichtjammlung kann man 
wenigften® blättern und irgend ein Meines Gedicht im Fluge genießen, aber ein 
Drama verlangt eine ausdauernde Lektüre; man kann daran nicht herumknuſpern, 
man muß bineinbeißen; doch wer weiß denn vorher, ob es geniehbar ift? Ein 
nicht aufgeführte® Drama war ja ſchon für die Direftoren und Dramaturgen 
eine harte Nuß — joll das Publifum feine guten Zähne daran wagen? Es ijt 
ja eine Art von Ausschuß, es wird ſchon feine Rifje haben, die Direktoren 
haben e3 ja beifeite gelegt. Solche Dramen find Ladenhüter von Haufe aus, 
ein buchhändlerifcher Erfolg ohne einen vorausgehenden Bühnenerfolg it 
ımdenkbar. Freilich, erfolgreihe Stüde erfcheinen auh im Buchhandel in 
zahlreichen Auflagen — wir brauchen bloß auf die Dramen Hauptmanns 
und Sudermannd Hinzumeilen, die des legten Autors haben fogar jeine 


” " — 
_ u . I Ges 
en 8 F 
5 Pr ” * 
v h 


46 Deutſche Revue. 


Romane ind Schlepptau genommen, die früher nur die übliche Verbreitung durch 
die Leihbibliotefen hatten. „Frau Sorge“ erjchien vor kurzem in der fünfzigften 
Auflage. In der Erweiterung des Leſerkreiſes haben die jüngjtdeutichen Dramen 
einen beträchtlichen Vorjprung vor den jungdeutjchen. Die Dramen Gutzkows 
und Laubes haben e3 nur zu wenigen Auflagen gebracht, die Sudermanns zu 
einigen zwanzig! 

Welche Stüde geben aber die Direltoren? Abgejehen von den unvermeid- 
lichen böjen Klaſſikern nur die von Wutoren, die einen klingenden Erfolg 
aufzuweifen Haben, Stüde, die ganz friih vom Faß von den Agenturen 
fredenzt werden. Hat ein Drama jchon mehrere Semejter Hinter fi, jo wird 
e3 zum alten Eifen gerechnet und kann auf die Rüdfichtnahme, die den 
Novitäten zu teil wird, nicht mehr Anjpruch machen. Novitäten — das Bublitum 
verlangt fie, die Stonkurrenz gebietet fie aufzuführen, faum, daß die Bühnenleiter 
auf Stüde zurückkommen, die fie nur vorläufig beijeite gelegt hatten; der majjen- 
hafte Andrang des Neuen ift zu groß, und die Auswahl koſtet viel Kopfzerbrechen. 
Wenn man auch von den gejchäftlichen Direktionen der Stadttheater nicht ver- 
langen kann, daß fie in Bezug auf ältere Dramen eine Revifion der Akten 
vornehmen, jo müßten Doch die Leiter der vornehmen Hofbühnen auch die immer 
noch lebensfähige Litteratur vorausgehender Jahrzehnte ins Auge fafjen. Darunter 
ijt doch vieles wertvoller al3 die aufdringlichen Novitäten. Von namhaften 
Talenten wie Gußlow find nur drei bis vier Stüde auf dem Repertoire — 
die meilten andern find verjchwunden, und viele gewiß mit großem Unrecht. Und 
jo iſt's mit andern Autoren, deren Blütezeit in die zweite Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts füllt. Es Handelt fich dabei nicht um fogenannte Ausgrabungen; 
dieſe Dichter wurzeln fejt im modernen Geiſt und im Leben der Gegenwart. 
Manches Drama ijt infolge der Läffigfeit und Stritiklofigkeit der einflußreichen 
Bühnenleiter in den Orkus der Theaterbibliothefen hinabgewandert; manches 
andre hat aus irgend welchen Gründen bei der erjten Aufführung feinen rechten 
Erfolg davongetragen und ijt vorzeitig beijeite gelegt worden; es fehlten vielleicht 
begabte Darfteller und Darjtellerinnen der Hauptrollen, oder eine parteiiſche 
Kritit gab ihm den Gnadenſtoß. So wird der Salon der refuses auch von 
Schatten bevölfert, die ein kundiger Nekromant leicht ind Leben zurüdrufen 
fünnte, Doch diefen Salon bevölkert in der Hauptjache die jegige Buchdramatik! 
Wer fie aber genau prüft, wird erjtaunen über die beträchtliche Zahl talentvoller 
und auch bühnenmöglicher Dramen, die für dad Theater der Gegenwart gänz- 
li verloren geht. Die Menge des Wertlojen, ja ſelbſt des Abjonderlichen und 
Ungeheuerlichen darf darüber nicht täufchen; es bleibt eine Selekta übrig, und 
die unaufgeführten Stüde find im ganzen den aufgeführten überlegen. Bei jenen 
führen doch nur die Dichter das große Wort, bei diejen die Bühnenroutiniers! 

Und das Publitum? Es kennt ja diefe Werke nicht; es lieft feine Buch— 
dramen, e3 wird bevormundet von den Bühnenleitern. In den Theaterbureaur 
entjcheidet ſich das Schidjal der dramatijchen Litteratur, und deshalb ijt ihr Die 
nationale Bedeutung immer mehr abhanden gelommen. 
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Wenn das Publikum feine Gedichte und Dramen lieſt, jo lieſt es defto mehr 
Romane. Welche Flut von neuen Erzeugniffen jedes Jahr mit fich bringt — 
dad regijtrieren die Leihbibliothelfataloge. Einem jo großen Angebot muß 
doch aud die Nachfrage entjprechen! Und die Leihbibliotheten find es nicht 
allein, die das Futter im ihre Krippe jchütten; dazu kommen die vielen belfe- 
triftifchen Journale, die Revuen, von denen die vornehmften doch mindeftens 
Erzählungen und Novellen bringen, die Feuilletons und Beiblätter der Zeitungen — 
ja das entlegenjte Winfelblatt Hat feine Romänchen. Dazu kommt die Ueber: 
flutung durch den Kolportagebuchhandel, der jeine Romane in unzähligen Exem— 
plaren abzujegen pflegt. Man fragt fi nur, woher die Lejer kommen, die 
diefe unglaubliche Fülle des Lejejtoff3 zu bewältigen vermögen? Und doch — 
fie find da, fonft wiirde der Buchhandel zahlloje banterotte Firmen verzeichnen 
müffen. Die Lefer find da — aber wenn man näher hinfieht, jo find es meiftens 
Leferinnen. Die Männer in der großen Mehrzahl leſen nicht Romane, fie lejen 
Fachſchriften und Zeitungen; fie figen am Biertijh und am Skattiſch. Aus— 
nahmaweije nehmen fie vor dem Einfchlafen einmal eine jolche umterhaltende Lektüre 
zur Hand. Dann ift ed aber oft fein deutjcher, fondern ein franzöfiicher Roman, 
wie dad ja auch von dem Fürſten Bismarck berichtet wird; die franzöſiſchen 
Romane find eben jpanmender und pifanter. Und wenn die deutjchen pilant 
jind, jo find es Nahahmungen der franzöfiichen. Vielſeitig gebildete Männer 
werden gewiß auch von den Romanjchöpfungen bekannter Autoren Kenntnis 
nehmen, doch ijt dies meiſtens ein Zugeſtändnis an die Gefelljchaften, in denen 
die Damen die Unterhaltung beherrichen. Das find Ausnahmen. Die Romane 
wenden ſich an die Lejerinnen, die auch in den IUnterhaltungsblättern das 
Erjcheinen einer neuen Nummer gar nicht abwarten können und oft mit fieber- 
bafter Spannung dem Fortgang der Gejchichte entgegenjehen. Darum ift auch die 
Zahl der Romanfrifttellerinnen eine jo große, daß die Schriftjteller fajt in 
den Hintergrund gedrängt werden. Jedes Yamilienblatt hat jeinen star aus dem 
Kreife der Frauen, feine Revue ohne eine weibliche Größe, der fich die 
Pforten der Litteraturgejchichte Öffnen, beſonders wenn ein wohlgefinnter Freund 
in der PBortierloge ſitzt. Der Frauenroman ift indes heutigentags keineswegs 
ein Stridftrumpfroman mit der landesüblichen Familienfimpelei; er fpielt in allen 
Farben, und es ift eine große Skala, die er umfaßt, von der Marlitt und Heim- 
burg bis zur Janitjchel, Ajjenieff und Helene von Montbart; man findet weib- 
liche Kindergärtnerinnen und jportliebende Amazonen. Ein weibliches Vorzeichen 
giebt noch feine Bürgſchaft dafür, daß das Tonftüd in allen Erziehungsinftituten 
gejpielt werden kann. 

Hier berühren wir die Frage von dem Nuten und Schaden der Noman- 
lektüre, die feineöwegs unbedingt zum Kultus des Schönen gehört, denn es giebt 
nur eine jpärlihe Zahl von Romanen, die mit dem äjthetiichen Mafftabe ge- 
mefjen werden kann oder will. Die Lejelomitees, die über die Aufnahme eines 
Romans in den Beitjchriften entjcheiden, legen dieſen Maßſtab am wenigjten an. 
Die erhebenden und läuternden Wirkungen der Dichtkunft verlangt man nicht 
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von dem Roman. Gleichwohl hat er ſein gutes Recht; ein freies Phantaſieſpiel 
trägt uns über die oft beengenden Schranken des wirklichen Lebens hinweg. Das 
hat er gemein mit den Träumen der Nacht, die aber meiſtens noch an wirkliche 
Erlebniſſe anknüpfen. Geiſt und Gemüt verlangen einen ſolchen Spielraum; 
doch damit iſt auch die Gefahr gegeben, die in der Abwendung von den nächſten, 
das Leben erfüllenden Intereſſen liegt. Viele finden ſich nicht leicht mehr zurück 
und vermiſchen die Wirklichkeit mit jenen Phantaſiegebilden. Die Leſewut wird 
eine Krankheit, und es giebt auch allerlei geiſtige Krankheitsſtoffe, die von 
dem Imfeltionsherd eines aufgehäuften Romanmwuftes ausgehen. Der Pädagogik 
mag e3 überlajjen bleiben, die Alterögrenzen zu beftimmen, innerhalb deren 
die Romanleltüre zuläffig ift, und die erzieherijchen Autoritäten für die nötige 
Auswahl verantwortlich zu machen. Zu große Borficht ift Hier gerade nicht 
angebracht; denn Verbote wirken reizend. Den Kreis der Myſterien bat Die 
Naturwiſſenſchaft eingejchränft, und der Wert der Unfchuld, die in der Unwifjen- 
heit befteht, kann nicht mehr allzu Hoch angejchlagen werden. Da junge Mädchen 
aus ben Romanen viel Neues erfahren, iſt kaum zu befürchten. Darin liegt 
auch nicht die Gefahr, wohl aber in der Gefühlsüberjchwenglichkeit, die aus 
manchen Romanen ausftrömt, in den jchiefen Welt- und Lebensanjchauungen, 
durch Die manche Romanjchriftiteller zu glänzen juchen und zuleßt auch in einer 
leicht zu weit getriebenen Borliebe für den geiftigen Müßiggang, der erntere 
Beitrebungen zu jehr in den Schatten drängt. Dieſer Ernſt des Lebens wird 
von den jungen Mädchen jchon jo leicht fortgetändelt durch die zahl- 
reichen nicht3jagenden gejellichaftlichen VBergnügungen, fo daß er wenigſtens bei 
der Lektüre nicht ganz in Die Brüche gehen dürfte. Das Anftößige und Schlüpfrige, 
dad mit zu den SHaupttrümpfen der jogenannten modernen Romandichtung 
gehört, wird bei guter Gemüt3art und geeigneter Erziehung wenig Schaden thun; 
e3 wird von jelbjt zurüdgewiejen werden; auch der frühgewedte Sinn für das 
Schöne wird dieje oft widerwärtigen Ausjchweifungen einer erhißten Phantafie 
ablehnen. Im ganzen kann die Romanleftüre Schaden thun, wenn der Roman 
der Gejchmadsverwilderung einer Epoche mehr Vorſchub leitet als jede andre 
Form der Dichtung. Im feiner Breite kann fich alles behäbig ablagern, auch 
das Wüfte, Wilde, Gejchmadlofe; kranke Köpfe können ihre Delirien bi auf 
den leßten Heller außgeben, da das ftrenge Geſetz künftlerifcher Delonomie ihnen 
hier weniger Einhalt gebietet ald in der Lyrik und im Drama. In den Zeiten der 
Stürmer und Dränger des vorigen Jahrhundert? brachten die Romane oft un- 
erhörte Scheußlichkeiten, und wir find auf dem beiten Wege, Wehnliches zu er- 
leben, wenn eine parabore Litteratur ſich von vermeintlichen Vorurteilen emanzi- 
pieren und durchaus Neues bieten will. 

Die Romanlefer find ein jehr empfängliches Publitum! Wofür haben fie 
fi im Laufe der Zeit micht begeiftert, für Werther, Siegwart und Rinaldini, 
für Die Mimeli, die Lorle und Goldelſe und die Nana, für die alten Negypter, die 
alten Deutjchen, die neueften Weltfcämerzler und verliebte Kellnerinnen, die mit 
einem vollen Humpen und mit leeren Stammfeideln herumlaufen, für norwegifche 
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Somnambulen und woajchechte Bariferinnen. Es giebt auch ernfte Romanlejfer, 
für dieſe find die Tendenzromane gejchrieben, welche fein großes Publikum 
haben, denn an fich find fie wenig unterhaltend. Da finden fich politifche und 
religiöje Tendenzen, und auch der Gejchichtsroman wird dadurch gefärbt. Der 
ftreng fatholifche Leſer erfreut fi an Bolandens Romanen, in denen einem 
Guſtav Adolph und andern evangelijchen Helden jehr übel mitgejpielt wird, der 
proteftantijche an den „Ahnen“ von Guſtav Freytag, in denen Luther umd die neue 
Lehre verherrlicht werden. Es giebt auch pädagogiſche Romane nad) dem Bor- 
bild von Rouſſeaus Emil, und alle Richtungen und Strömungen geiftigen Lebens 
haben fich in unfern Romanen abgelagert. 

Da der Grundjaß „time is money“ in unfrer erwerbäluftigen Zeit all 
gemeine Geltung gefunden Hat, fo wollen auch die Romanlejer nicht gern ihre Zeit 
verjchwenden und wünjchen das Nügliche mit dem Angenehmen zu verbinden. 
Darum bevorzugen fie die Romane, aus denen ſich etwas lernen läßt. Dazu 
gehört bejonder8 der Memoirenroman, den vor allen Louiſe Mühlbach ge- 
pflegt hat. Dieje intimen Geſchichtsbilder bereichern die hiſtoriſchen Kenntniffe — 
und wa3 in Diefen Romanen zufammengetragen war, das hätte man fonft mühſam 
in einer großen Zahl von Bänden fich zufammenfuchen müſſen. Andre Autoren 
wieder wie Samarow geben zeitgejchichtliche Porträts, aus eigner Kenntnis, aus 
privaten Mitteilungen und Schilderungen — das find erwünjchte Jluftrationen 
zur Beitungslektüre. Dazu kommen die etfnographiichen Romane mit den ge- 
treuen und lebendigen Schilderungen von Land und Leuten, mochten Rothäute, 
Negerfürften oder Beduinen und Tſcherkeſſen ihre Helden fein. Das find wiederum 
geographijche Leltionen in Romanlapiteln — und auch hier ſchlug man nicht 
ganz jeine Zeit tot, jondern man hatte feinen nachweisbaren Profit. Dann gab 
es Sriminalromane, dad war von Interefje für die Strafrechtäpflege, die 
durch überlieferte oder erfundene Fälle erläutert wurde. Wer erbaut fich nicht 
am Pittaval? Und da gab’3 einen Pittaval in Nomantapiteln. Gewiegte Juriften 
wie Temme fchrieben jolche Romane; man konnte daher ficher fein, daß darin 
nicht3 vorfam, was gegen dad Strafrecht und den Strafprozeß verſtieß. Hier 
famen neben den Frauen auch die Männer auf ihre Rechnung, doch der Löwen- 
anteil an der Romanlektüre fam ftet3 den Frauen zu, und von ihnen werben 
fait ausjchlieglih die Romane gelejen, die nur für die Unterhaltung und für 
den Totjchlag müßiger Stunden beftimmt find. Zwiſchen der Litteratur und 
dem Publikum befteht eine Wechſelwirkung; es ift oft ſchwer zu beftimmen, ob 
jene mehr auf dieſes beftimmend wirft, oder umgefehrt. Das Publikum hat 
überhaupt etwas Rätſelhaftes; wer kann dies viellöpfige Ungetüm faſſen? Es 
ſchillert ja in allen Farben, e3 lebt ja in lauter Widerfprüchen. Der Abjak 
im Buchhandel, die Kaffenrapporte der Theater geben ja einen greifbaren An— 
halt für feinen Gejchmad, für feine Teilnahme an der Lektüre. Doch die 
nationale Geltung der Schriftfteller hängt davon nicht ab. Sehr viele Haben 
anfangs ein |prödes Publitum gefunden, und erft die Zeit, die Würdigung von 
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Jahrzehnten hat ihnen die weiteſten Leſerkreiſe verſchafft. Das Publikum 
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fich einem jeden hätte aufdrängen müſſen, nämlich die Frage: Wie geht es zu, 
daß wir die rechte Hand der linken beim Gebrauch vorziehen? 

Und nicht nur beim Schreiben und andern feinen Verrichtungen — nein, 
auch bei gröberen Bejchäftigungen, beim Billardfpielen, beim Kegelſchieben, beim 
Schaufeln, Haden und jo weiter räumen wir der rechten Hand die bevorzugte 
Stelle ein. 

Ein Großgrundbefiger unfrer Provinz Sachen, Dr. Rimpau zu Sclanftedt, 
will beobachtet haben, daß fich die Frauen von den Männern in der Handhabung 
von Feldgeräten durchweg abweichend verhalten, injofern faſt alle Männer 
Iint3, faft alle Frauen recht? arbeiten, da3 heißt die Männer jollen dad Ende 
des Stieles der Hade, der Harte, der Heugabel und jo weiter mit der rechten, 
die Mitte dagegen mit der linfen Hand halten, die Frauen umgekehrt. Beim 
Graben jollen die Männer mit dem linken, die Frauen mit dem rechten Fuße 
auf den Spaten treten; dieſes letztere ſoll fich vielleicht, wie Rimpau vermutet, 
darauf zurüdführen lajjen, daß die Frauen das Spinnrad durchiveg mit dem 
rechten Fuße treten müſſen. Auch beim Tanzen jollen die Männer mit dem 
linfen, die Frauen mit dem rechten Fuße antreten. 

Dieje Eigentümlichkeit will Rimpau nicht nur bei den einheimijchen Arbeitern, 
jondern auch bei den aus der Ferne — Weſtpreußen, Schlefien, Eichsfeld — 
berbeigezogenen Feldarbeitern durchweg gefunden haben. 

Nach meiner eignen, allerdings nicht ausgiebigen Beobachtung, aber ebenjo- 
E wenig nad Erfundigungen bei Leuten, die mehr Gelegenheit hatten, Feldarbeiter 
r zu jehen, trifft dieſe Behauptung jedenfalls in der Allgemeinheit, wie fie auf- 
' geftellt worden ift, nicht das Richtige. 


t Ei der Zukunft ift oft ein amdres als das WBublitum der Gegenwart, und 
8 manchen Lieblingen des letzteren kann es begegnen, daß fie gar feine Zukunft 
9 haben. 
FR 
IE Ei 
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J Rechts und Links. 
Ei Eine Studie 
u > bon 
4 Profeſſor Dr. med. Adolph Seeligmüller, Halle a. S. 
‘m ch will verjuchen, das Intereſſe der Lejer auf eine Frage hinzulenken, die 
i F mich jchon ſeit längerer Zeit lebhaft bejchäftigt, eine Frage, die im wahren 
IH: Sinne des Worted auf der Hand liegt, jo Handgreiflich, daß jeit der Zeit, 
u wo wir zum erften Male einen Griffel zum Schreiben in die Hand nahmen, fie 
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Wie dem aber auch fein mag, die Folgen dieſer Bevorzugung der rechten 
Hand können nicht ausbleiben; fie zeigen fi} in einer ſtärleren Ausbildung der 
ganzen rechten Extremität. Es ift befannt, daß der Umfang des Ober- und Unter- 
armes bei mußfelfräftigen Arbeitern rechts einige Eentimeter mehr betragen kann 
als auf der linken Seite; die rechte Hand ift breiter und kräftiger entwidelt. 

Danad) kann man bei unfern arbeitenden Klaſſen die wenigen Lint3händer 
herausfinden. Am Dynamometer (Kraftmejjer) läßt fich die Kraft jeder Hand 
genau ablejen. 

Auch die Fingernägel geben in diejer Frage beftimmte Austmft; fie find 
an der bevorzugten Hand länger — wohlgemertt, wenn man die Länge ber 
Seitenränder in Betracht zieht — und befonderd am Daumen und Zeigefinger, 
platter und breiter. 

Bäder, die mit beiden Händen gleich ſtark den Zeig kneten, brauchen jich 
die Nägel überhaupt micht abzufchneiden; bejonderd die Nägelränder reiben 
fih an den Wänden der Badtröge ab. 

Bon den Fingernägeln lann man daher ablejen, ob jemand fchivere Arbeit 
verrichtet Hat oder nicht; abgeplattete Nägel find dafür charakteriftiich; gemölbte 
find ben Ariftofraten eigentiimlich. 

Bei ſolchen Negern und Javanen, welche fich mit Arbeiten bejchäftigen, die 
mehr Geſchick als Kraft erfordern, ſollen fich die Fingernägel durch Feinheit 
der Ränder und jchöne Wölbung auszeichnen. 

Es wäre nım interejfant zu erforjchen, ob auch bei den Höheren Tieren 
diefelbe Bevorzugung der rechten oberen, beziehungsweije vorderen Ertremität 
zu beobachten ift. 

Bei Affen will der englifche Naturforfcher Ogle beobachtet haben, daß, 
wenn er, folange fie vom Gitter fern jagen, ihnen eine Frucht anbot, fie faft aus— 
nahmslos — zwanzigmal unter 23 Berjuchen — mit der rechten Hand danach 
griffen. Saßen die Affen dagegen ganz nahe dem Gitter, jo gebrauchten fie 
zum Ergreifen meift die Hand, welche ihnen am bequemften der Reichweite 
nach war. 

Meine eignen Verſuche, die ich am Affenkäfig unſers zoologifchen Gartens 
in Halle angeftellt Habe, jchienen mir die von Ogle gemachten Erfahrungen 
volljtändig zu beftätigen. Die großen Affen, welche am Fußboden des Käfigs 
jaßen, aljo beide Vorberhände frei hatten, griffen ftet3 mit der rechten nach dem 
vorgehaltenen Gegenftande und ebenjo, in dem meiften Fällen wenigften®, bie 
Heineren Affen, wenn fie fich nicht zufällig mit der rechten Hand an dem Draht- 
gitter fefthielten. Ich möchte aber meinen, daß die Mehrzahl von ihnen fich mit 
der linfen Hand von vornherein feitgehalten Hätten, damit fie die rechte zum 
Greifen frei hätten. Auch Bernhard Langlavel Hat beobachtet, daß die 
Affen, zumal wenn andre in der Nähe find, fich beim Greifen häufiger der rechten 
Hand bedienen. Eichhörnchen jcheinen feinen Unterfchied zu machen, deögleichen 
Tiere, welche Löcher graben. Hunde und Hausfagen fann man, wie ed fcheint, 
jchwerer daran gewöhnen, die linfe Vorderpfote zu geben als die rechte. Kätzchen 
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ſchieben den Ball mit der linten, ſchlagen ihn aber mit der rechten. Löwen und 
Tiger und andre Großlatzen ſchlagen erregt ſtets mit der rechten Pranfe, des- 
gleichen Bären. 

Bei Ochſen wollen englifche Fleiſcher das rechte Vorderviertel um drei 
biß vier Pfund, bei Schafen um ein bis zwei Pfund fchwerer im Gewicht ge— 
funden haben ald das linte; das rechte Vorderſtück eines gelegentlich eines Roß— 
fleijchfeftes verjpeiften Karrengaules (cart horse) foll fogar neun Pfund jchwerer 
gewejen fein ald das linke. Eine von mir an das hiefige Schlachthaus gerichtete 
Anfrage erregte das Interefje des Herrn Direktor Reimerd, dem ich bier noch— 
mals Dank jage, in dem Maße, daß er an 18 Stüd Rindvieh und 10 Pferden 
bie betreffenden Gewichtsverhältniſſe feſtſtellen ließ. 

Diefe Wägungen beftätigen die Angaben der englijchen Fleiſcher in keiner 
Weife; vielmehr wog das linfe Vorderviertel in 16 Fällen mehr als das rechte, 
diefed dagegen nur in 9 Fällen mehr ald das linke, in 3 Fällen ftimmte das 
Sewicht beider überein. 

Immerhin bleibt hier die Frage offen, ob man lediglich aus dem größeren 
Gewicht auf eine größere Leiftungsfähigteit des betreffenden Teiles jchließen darf. 

Für eine Bevorzugung der rechten Borderertremität bei Pferden könnte ber 
Umftand angezogen werden, daß es leichter jein fol, ein Pferd auf eine Gangart 
einzuüben, bei der ed mit dem rechten Fuße antritt, ald auf eine folche, wo bies 
mit dem linken zuerft gejchieht. 

Ich ſelbſt Habe mich jebt daran gewöhnt, darauf zu achten, ob Pferde, in 
dem Augenblid, wo fie eine fchwere Laſt fortziehen jollen, zuerſt mit dem rechten 
Borderfuße einſetzen. Meine Beobahtungen find aber noch zu wenig zahlreich. 

Weiter drängt ſich uns die Frage auf: 

Gilt diefelbe Bevorzugung der rechten Seite auch für die untere, beziehungs— 
weije Hintere Extremität? Much bierüber find meine Beobachtungen noch nicht 
abgeſchloſſen. 

Indeſſen weiß ich von mir ſelbſt und andern, daß man beim Schlittſchuh— 
laufen ſich auf dem rechten Bein viel ſicherer fühlt als auf dem linken. 

Radfahrer haben mich verſichert, daß fie das rechte Bein viel mehr an— 
itrengen als das linke, 

Bei dem jet auch bei uns beliebt gewordenen Fußballipiel wird der rechte 
Fuß mit Vorliebe zum Fortichleudern des Balles verwendet. 

Uebrigend weiß ſchon Bell, der engliihe Anatom, der beiläufig eine 
vortreffliche Monographie über die menſchliche Hand gejchrieben hat, von den 
Balletttänzern zu berichten, daß fie die jchwierigjten Kunftjtüde ausſchließlich auf 
dem rechten Fuße einüben, weil fie zur Einübung des linken ungleich mehr Zeit 
aufwenden müßten. 

Der vermehrte Gebrauch eines Gliedes ruft aber außer der größeren Kraft 
auch eine vermehrte Gefchicklichkeit dDiefed Gliedes hervor. So jehen wir, daß Die 
rechte Hand infolge ihrer Bevorzugung namentlich bei feineren Verrichtungen, ganz 
abgejehen vom Schreiben, fich ungleich gejchidter benimmt als die linke. 
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Um der gejcdjidteren rechten Hand entgegenzufommen, find die an den 
Kleidungsftüden der Frauen befindlichen Schleifen, Schlingen, Spangen, Halten 
und Dejen jo angebracht, daß die rechte Hand bequem dazu gelangen kann. 

Die Röde der Knaben und Männer haben die Knopflöcher links, die Knöpfe 
dagegen rechts. 

Benjamin Franklin!) läßt die vernadhläffigte und überall zurüdgejeßte 
linfe Hand in einer längeren „Bittjchrift an alle, denen die Aufficht über die Er- 
ziehung anvertraut ift,“ folgendermaßen ausſprechen: 

„Meine Schweiter und ich find Zwillinge, und die beiden Augen eine 
Menschen können fich nicht ähnlicher jehen und nicht in befjerem Einverftändnis 
miteinander ftehen als wir beide, wenn nur die Barteilichleit unfrer Eltern nicht 
den kränfendften Unterfchied zwijchen und machte. Won meiner frühen Kindheit 
an mußte ich meine Schweiter als ein Wejen höherer Art betrachten. Mich ließ 
man ohne allen Unterricht heranwachſen, während an ihrer Erziehung nichts 
gejpart ward. Sie hatte bejondere Lehrer, um Schreiben, Zeichnen, Stiden und 
andre jchöne Fünfte zu lernen, wenn ich aber gelegentlich eine Feder, einen Blei- 
ftift oder eine Nadel ergriff, wurden mir bittere Borwürfe gemacht, und mehr 
al3 einmal Habe ich Schläge befommen, weil ich mich linfifch und unmanierlich 
benahm. Zwar kann ich nicht leugnen, daß meine Schwejter mich bei einigen 
Gelegenheiten zu ihrer Gehilfin machte, aber fie verfehlte nie, die erjte Rolle für 
fich zu behalten, und bediente fich meiner nur notgedrungen, oder um an ihrer 
Seite zu figurieren.“ 

Die arme linte Hand! Wenn fie fi) auch noch auf dad Verſtändnis von 
Sprachen gelegt hätte, jo würde fie noch mehr Grund gehabt haben, fich zu beflagen. 

Denn nicht allein, daß der von ihr abgeleitete Ausdrud „linkiſch“ fi 
in allen europäifchen Sprachen findet, nein, auch jenfeit3 des Ozean? wird 
fie verachtet. Bei einem Indianerftamme Nordameritad heißt ihr zum Xort die 
rechte Hand die „große“ Hand, die Linke dagegen, „die nicht? verfteht*, und 
die Eamoaner bezeichnen fie jogar als die, „die thöricht zugreift.* 

Einer verftümmelten Hand gleich achteten fie die Römer und nach ihnen 
die Italiener und Franzofen: manus manca, manchot. 

Bei den alten Römern galt die linke jogar als die Diebshand, und auch 
Diebsgehilfen wurden mit diefem Namen bezeichnet. 

Auch in unfrer deutichen Sprache wird nicht viel Rühmens von ihr gemacht. 
Man leitet das Wort lint3 ab von lencha, das beiläufig im Althochdeutjchen 
die einzige an links anklingende Form fein joll. 

Man hat dad Wort lint3 dann weiter zufammengebracht mit dem Zeitwort 
lenten; das wäre ja recht jchön, wenn die Grundbedeutung dieſes Wortes nicht 
merkwirdigerweife die wäre: „eine jchräge Richtung geben“; aljo nur — zus» 
gelenkt, die Karre wird ſchon ſchief gehen. 


ı) Benjamin Franliins Leben und Schriften ıc., zeitgemäß bearbeitet von Dr. A. Binger. 
Kiel, Univerfitätsbuhhandlung. 1829. IV, Teil, Seite 142. 


FAN 


- 
en 
m 
- 


——— 


nn er 
— — a} 
and Pr Bl 


— — — —— — “ 


—— ne ee en De 
Ku it 
” — Zune) —WM 


wi 
Pe ——— 


— — — — —“⸗ 


chen 
pe ie 


. nennen hen 
Te 
—— 
* ann — 
and 


de — — — 
J 


YA u 4 
ic 


I 
*— —— 2* 





or 


Wear 1 
a“ \ 
— — — — —s — 


[ra a ee 
rn j 


> - 


di, 
if 
IB 
14 
bi: L 
He 
f 
4 
31 

J 


ö——— — ——— ut 


F 
— ET — — Lv — . 


. 
— — — —— 
—⸗ 
4 = 


2 wir Dane» 


— 


en 


—— 


— 


— 


— — — 
— *2657 Tu 
— 


— 
An 


F 


— 


— —— 


EL * 
ee 


— — 
——⸗ 
— 


54 Deutſche Revue. 


Und klingt das nicht ſeltſam? Auch das Wort ‚rechts“ hängt mit 
„regieren, lenlen“ zuſammen; die indogermaniſche Wurzel „reg* hat es mit dem 
lateiniſchen Zeitwort „regere“ gemein. 

Auf andre Nebenbedeutungen von ‚links“, zum Beiſpiel die, die ed im 
Griechifchen, Lateinischen und Altkeltiichen hat, nämlich unheilbringend, will 
ich Hier nicht weiter eingehen, weil dieje Bedeutung keine nähere Beziehung zu 
unjrer Frage hat. 

Barum und aber die Thatjache von der Bevorzugung der recht3jeitigen 
Extremitäten billig in Erftaunen verjegen muß, das ift die wunderbare ſymmetriſche 
Anordnung, die und fonft bei der Beobachtung unſers eignen Körpers wie des 
der Tiere überall entgegentritt. 

Ueber diefed Wunder der Schöpfung, das Wunder der Beidjeitigfeit 
der Organismen könnte man Bücher jchreiben, zumal wenn man in Betracht 
ziehen wollte, wie diefer Bilateralismus fich nicht nur als bilaterale Symmetrie 
im anatomiichen Bau, mein auch in dem phyfiologiichen Berrichtungen als 
bilaterale Synergie, ja jelbjt in den pathologijchen Erjcheinungen bei kranken 
Menschen als bilaterale Sympatbie kundgiebt. 

Die beidfeitige Symmetrie zunächſt erjtredt fich über alle Klaſſen des 
Tierreichs, mit Ausnahme der drei unterften Klaſſen. 

Bei den höheren Tieren ift die Anordnung des äußeren wie de3 inneren 
Baues durchaus ſymmetriſch. 

Auch dieſe Thatſache liegt mit voller Augenſcheinlichlkeit auf ber Hand. 
Halten wir beide Handflächen ausgeſtreckt vor uns hin, ſo ſehen wir ſelbſt die 
feinſten Linien in der Haut der einen Hand vollſtändig ſymmetriſch wieder in 
der andern, nämlich die Lebenslinie, linea vitalis, die den Daumenballen 
umfreift, die linea mensalis, die unterhalb deö Heinen Fingers beginnt, umd 
eine Dritte, linea cephalica, die am Ende ber vitalis einjegt, jowie häufig 
noch eine vierte, Die Die fo gegebene Figur zu einem lateinijchen M vervoll- 
ftändigt. 

Und auch die inneren Organe des Körper haben eine fymmetrijche, 
meiſt jogar paarige Anordnung. 

Hier könnte mir aber ein Leſer jofort den Einwand machen: 

Nun, foviel ich weiß, Liegt das Herz, beim Menjchen wenigftens, im der 
linten und die Leber in der rechten Seite des Körpers und der Magen ebenfalls 
mehr lint3; wie verträgt ſich das mit der bilateralen Symmetrie? 

Darauf ift zu antworten: „Ganz recht, urjprünglich aber ftellte daß Herz 
einen getreten Schlauch dar, der durchaus ſymmetriſch in der Mittellinie ge- 
legen war. Bei der Leber aber entjteht die Aſymmetrie der Lage ebenfalls erft 
fpäter infolge der ungleichen Entwidlung der beiden anfangs gleichgroßen Leber- 
lappen zu Ungunften des linten. Ebenſo ftellt der Verdauungskanal anfangs 

einen vom Kopf bis zum untern Rumpfende Hinziehenden geraden Schlauch dar.” 

Selbit der hochgradig aſymmetriſche Bau gewiffer, allen wohlbelannten Fiſche 
aus der Gattung der Seitenſchwimmer — ich erinnere nur an die Flundern und 
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Steinbutten — geht von einer urjprünglich ſymmetriſchen Struktur aus. Beim 
Schwimmen haben diefe Fiſche befanntlich die extra gefärbte und Augen tragende 
Seite nad) oben gerichtet. 

Höchſt intereffant ift die faft abjolut bilaterale Symmetrie der Federbildung 
der Vögel und namentlich der Federwechſel in der Herbftmaufer; bei diejem fällt 
auf beiden Seiten des Körperd eine Feder — und zwar find das immer die 
torrefpondierenden — gleichzeitig aus, gleichzeitig wachjen ihre jtellvertretenden 
Nachfolger, aber bereit? wenn dieje etwa ein Drittel ihrer natürlichen Länge 
erreicht haben, fällt ein andre Paar aus und fo fort. 

Wohl zu merken ijt aber, daß künftliches Ausziehen einer Feder keineswegs 
den ſpontanen Ausfall der korrefpondierenden Feder hervorruft. 

Allgemein bekannt ift endlich, daß beim Menſchen das Ergrauen der Haare 
an den Schläfen auf beiden Seiten gleichzeitig ftatthat. 

Was aber die bilaterale Synergie, das gleichzeitige Zuſammenwirken 
fymmetrifcher Teile anbetrifft, jo muß dies erft durch Einübung erlernt werden. 

Das junge Kind bewegt gewöhnlich beide Arme gleichzeitig und gleichmäßig; 
ebenjo zieht es beide Füße gleichzeitig an den Körper heran, und auch die Finger 
beugt es alle auf einmal. Der einjeitige Gebrauch der Extremitäten und ihrer 
Abjchnitte muß erft erlernt werden, ebenjo wie dad Zuſammenwirken der einzelnen 
Muskeln. Das wird einem jeden fofort Mar werden, wenn er fich an die Zeit 
des Sllavierjpielenlernend erinnert. Erjt durch Uebung, — was ſage ih! — 
durch unendlich viele und recht langweilige Uebungen können die gejonderten 
Bewegungen ber einzelnen Muskeln, und zwar ganz verjchiedener, an den zwei 
Händen zu ftande gebracht werden.!) Dazu gilt es bei allen feineren Bewegungen, 
nicht nur zwedmäßige Kombinationen von Musteln zu fördern, fonbern auch 
unzivedmäßige zu hemmen. 

Ein Komiler, der im ftande ift, gleichzeitig auf der einen Gefichtshälfte zu 
weinen, auf der andern zu lachen, muß viele Uebungen zu dieſem an ſich fo 
einfach erjcheinenden Borgange gemacht haben. Ich kann es nicht und von meinen 
Leſern wahrjcheinlih auch niemand. 

Stet3 gleichzeitig dagegen erfolgt Die Bewegung beider Augen, ſelbſt dann, 
wenn das eine vollftändig erblindet ift; und dieſes Zujammenbewegen bleibt 
felbft dann beftehen, wenn nach operativer Entfernung des einen Augapfels 
ein künſtliches Auge auf den zurüdgelaffenen Stumpf aufgefeßt worden ift; das 
gläjerne Auge bewegt fich mit dem natürlichen gleichzeitig ımd fo gleichmäßig, daß 
man e3 kaum al3 fünftlich eingejeßtes ertennt. 

Und nun fogleich im Anfchluß hieran eine kurze Bemerkung über die bilaterale 
Sympathie, die gerade auch an den Augen fich bejonder8 unangenehm 


1) Bielen meiner Leſer dürften die zwölf Lieder-Etüben (Op. 155, Wr. 12), welde 
Louis Köhler zur Uebung ber linfen Hand auf dem Klavier über die Melodie des Pierfonfhen 
Gebichtes „Ad wenn du wärjt mein eigen“ fomponiert hat, noch beffer im Gedächtnis fein 
als mir felbjt. 
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bemerkbar macht. Ein Beijpiel wird dies zeigen: Einem meiner Jugendfreunde 
wurbe das linke Auge auf der Menfur ftark verlegt. Weil num nad Wochen 
die in diefem Auge eingetretene Entzündung fi) dur „Sympathie“ auch auf 
das rechte fortzufeßen drohte, mußte das kranke entfernt werden, um die Gefahr 
für dad gejunde abzujchneiden. 

Ich kehre zu unjerm Thema zurüd: 

Wie ift nun im Gegenjaß zu diefer bilateralen Symmetrie und Shnergie, 
die wie ein Grundgedanke der Schöpfung überall Hervortritt, die Bevorzugung 
der rechten Hand zu jtande gekommen? 

Daß der Menſch jeit undentlichen Zeiten fich ald Nechtshänder bewährt hat, 
dürfte über jeden Zweifel erhaben jein. 

Die älteften Denkmäler Affyrien3 und Aegyptens, die Sprache der Bibel 
und andrer Urkunden aus dem Altertume, die Berichte unzähliger Reifenden aller 
Zeiten und Zonen bezeugen immer wieder dieje Erſcheinung. 

Bon vielen will ich nur eine einzige, bejonder3 interejfante Thatſache nach 
dem fchon einmal genannten Bernhard Langkavel hier anführen: 

„Wer jemals linfshändige Zeichner beobachtet Hat, dem fiel ficherlih auf, 
daß Ddiefe, zumal im Anfange ihrer künftlerifchen Thätigkeit, die Tiertopfprofile 
nach recht richten. 

Diefe Beobachtung ift deshalb äußerſt wichtig, weil fie uns beweilt, daß 
Linkshändigkeit nicht etwa ein Produkt neuerer Zeit ift, der Anfang einer Art 
Degeneration, jondern daß fie ich jchon in den früheften Zeiten jenjeit3 aller 
gefchichtlichen Daten bei den prähiftorifchen Menfchen, nämlich in der jogenannten 
Renntierzeit, zeigt. 

Auf den Zähnen des damals bei uns lebenden Mammut, auf den Geweihen 
des in Südfrankreich und Süddeutjchland weidenden Renns zeichneten und rigten 
einige funftfertige Hände allerlei Tiergeftalten, und die überwiegende Mehrheit 
diefer Geftalten zeigt die Köpfe nach der linken Seite gerichtet; haben die jehr 
vereinzelten Köpfe, die nach recht3 gerichtet find, vielleicht begabte Lintshänder 
gezeichnet, oder gab es jchon damals Zeichner, die jich mit der linken Hand fleißig 
übten? Alſo Vorgänger unjer® Adolf Menzel und andrer?“ 

Nun, eine jo auffällige Erjcheinung, wie die allgemein verbreitete Rechts- 
bändigkeit, mußte wohl die Aufmerkſamkeit des dentenden Menjchen jchon frühe 
auf fich ziehen, und in der That giebt es vielleicht feine Eigentümlichkeit unſers 
Körperbaues, die zahlreichere Erklärungsverfuche hervorgerufen hätte als Dicje. 

Die Erklärungsverſuche laſſen fich in zwei Reihen gruppieren, nämlich: 

1. die philoſophiſchen und 2. die anatomijchen, wie ich fie kurz bezeichnen 
will, eigentlich die anatomisch-phyfiologijchen. 

Die philoſophiſchen Erklärungsverfuche laufen jümtlich darauf hinaus, daß 
zwiſchen den Gliedern der menſchlichen Gejellfchaft von vornherein ein Ablommen 
getroffen jein müſſe, die rechte Hand vornehmlich zu gebrauchen, und daß danach 
mittels erziehlidher Einflüffe die Nechtshändigkeit von den Eltern auf die Kinder 
übertragen oder fortgeerbt jei. 
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Auf welche Weiſe freilich diefe ftilljchweigende Uebereintunft zu ftande ge- 
fommen fein joll — und das zu einer Zeit, wo man von Telegraphie überhaupt, 
gefchtweige denn von drahtlojer Telegraphie oder gar von Telephonie nod) feine 
Ahnung hatte —, darüber jchweigen fich diefe Philofophen vollftändig aus. Und 
es hieße viele Worte um nicht3 verlieren, wenn wir und auf die Zurüdweifung 
dieſes Erklärungsverſuches ernftlich einlaffen wollten. 

Aber ſelbſt wenn wir jene erfte Hypothefe als wahrfcheinlich gelten Laffen 
wollten, jo würde doch die weitere Behauptung, daß die durch allgemeinen Be- 
ſchluß defretierte Rechtshändigkeit ſich durch erziehliche Einflüffe auf die Nach- 
fommen immer wieder übertragen habe, bei näherer Beleuchtung fich ebenfalls 
als nicht ftihhaltig erweijen. 

Denn zunächjt machen wir immer wieder die Erfahrung, daß Individuen, 
jelbft wenn fie unter jehr jorgjamen erziehlichen Einflüffen geftanden haben, den- 
noch ausſchließlich oder doch mit Vorliebe die linfe Hand ftatt der rechten ge- 
brauchen und, troß des Wergernifjes, das fie dadurch geben, und troß der 
Berdrießlichkeiten, die fie ſich ſelbſt dadurch zuziehen, dennoch beim Gebrauche 
der linken Hand verharren. 

Und im allgemeinen giebt es eine viel größere Zahl von Linkshändern, 
als man von vornherein anzunehmen geneigt ſein dürfte. 

Derſelbe Ogle hat 1000 Männer und ebenſoviele Frauen in einem Kranken— 
hauſe auf Linkshändigkeit unterfucht. Das überrajchende Rejultat war, daß unter 
2000 Menjchen nicht weniger al3 85 Linkshänder gefunden wurden, aljo 4'/, %/,. 
Beiläufig hat der berühmte Anatom Hyrtl nur 2%, Linkshänder aus- 
gerechnet. 

Nun hätte man vielleicht erwarten dürfen, daß die Eltern diejer Lintshänder 
der Mehrzahl nach ebenfalls Lintshänder gewejen wären; mit nichten! Vielmehr 
ließen fich unter den 85 nur 12 herausfinden, die einen lintshändigen Water 
oder ein linthändige Mutter aufzuweiſen Hatten. 

Und ebenfo findet man, wenn man ganze Familien durchmuftert, unter 
vielen Gliedern oft nur einen einzigen Lintshänder, während alle andern Recht: 
händer find. 

Ein gewiffer Einfluß ift indeffen der Vererbung nicht abzujprechen, wofür 
ſich beweijende Fälle anführen ließen. 

Der genannte Ogle Hat in betreff der Bererbung der Linkshändigkeit bei 
57 Lint3händern im Spital herausgefunden, daß in der Verwandtſchaft diejer 
57 nur 27 darüber zu berichten wußten, daß unter den Couſins und Coufinen 
erften Grades fich eine lintshändige Perjon finde, aljo würden auf 100 Fälle 
von Lintshändigkeit etwa zwei lintshändige Verwandte fommen. 

Ferner ift es intereffant, zu erfahren, in welchem Berhältnifje fich die Links— 
händigfeit auf die beiden Gefchlechter verteilt: In jener Statiftit von 2000 Ber- 
jonen ftanden 57 lintshändigen Männern nur 28 lint3händige Frauen gegenüber, 
ein Zahlenverhältnis, das merkwürdigerweife dem bei gewiſſen Mißbildungen 
genau entjpricht, injofern die Zahl von mit Mißbildungen der verjchiedenften 
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Art behafteten Männern ungefähr doppelt ſo groß ſich herausgeſtellt hat als die 
Zahl der Frauen. 

Die Bedeutung des erziehlichen Einfluſſes erſcheint ferner dadurch ab- 
geſchwächt, daß die Linkshändigkeit ſich bereits ausbildet, bevor von einer Er— 
ziehung im ſtrengeren Sinne überhaupt die Rede ſein konnte. 

Ich habe vorhin darauf aufmerkſam gemacht, daß junge Kinder zunächſt 
beide obere und untere Extremitäten gleichzeitig und gleichmäßig ohne Unterſchied 
bewegen. Eine feingebildete, ſorgſame Mutter machte mir hiergegen die Ein— 
wendung — und ihr Gatte beſtätigte dies —, daß ihre Kinder ſämtlich von 
früh an ſich als Linkshänder gezeigt hätten, obwohl in der ganzen Berwandt- 
ſchaft fonft fein Linkshänder zu finden ſei. 

Diejer Umſtand möchte fich durch folgende Erfahrung erklären laſſen: 

Ich erinnere mich aus der Zeit, wo ich ald Hausarzt noch vielfach mit 
Tragekindern zu thun hatte, wie in gewiſſen Familien ein großer Wert darauf 
gelegt wurde, daß die weibliche Perſon, die die Kinder jpazieren zu tragen 
hatte, nicht nur, wie gewöhnlid, da3 Sind auf dem linken Arm tragen 
konnte, jondern auch auf dem rechten. Wozu dies? Das Kind legt, wen es 
auf dem linten Arm getragen wird, den rechten um den Naden der Trägerin 
und gebraucht dann in diefer Stellung ausfchlieglich die linfe Hand zum Zu— 
greifen. Auf dieſe Weife kann e3 zu einer gewohnheitögemäßen Bevorzugung 
der linten Hand fommen, es kann auf diefe Weife Linkshändigkeit geradezu ge- 
züchtet werden. Anders, wenn das Kind ausichließlich oder abwechjelnd auch 
auf dem rechten Arm getragen wird. 

Sehr intereffante Unterfuchungen über dieſen Punkt hat der Profeſſor 
James Mark Baldwin in jeinem Buche „Die Entwidlung des Geiſtes 
beim Kinde und bei der Rajje*, überjegt von Arnold Ortmann, 1898, nieder- 
gelegt. 

Baldwin hat mit feiner Tochter ſchon in dem früheſten Alter Verſuche 
vorgenommen. Das Sind, dad niemald auf den Armen getragen werben 
durfte, wurde in eine bequeme jißende Stellung gebracht, mit bloßen Armen, 
damit e8 nach den Gegenftänden, die ihm vorgelegt wurden, ungehindert greifen 
könnte. Die Lage dieſer Gegenftände, die in größerer oder geringerer Ent- 
fernung von dem Kinde ſich befanden, wurde durch eine einfache Vorrichtung 
von beweglichen Stäben kontrolliert. 

Die Verſuche, die täglich zu einer beftimmten Tageszeit ausgeführt 
wurden, erjtredten fich über die Zeit vom vierten bis zum zehnten Lebens— 
monate. 

Während diejer Zeit trat niemals eine Bevorzugung der einen Hand hervor. 
Die Neigung, beide Hände zu gebrauchen, war etwa doppelt jo groß wie 
die Vorliebe für die einzelne Hand, wohlgemerkt aber nur fo lange, ala die 
Gegenjtände in der Entfernung von höchſtens zehn Zoll fich befanden, aljo jo 
nahe, daß die Kleine bei deren Ergreifen feine beſondere Mustelanftrengung 
nötig hatte. 
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Anders geftaltete fich die Sache, ald er die Entfernung der Gegenjtände 
auf 12—15 Zoll erhöhte. Denn nunmehr zeigte fich bei der Kleinen eine jofort 
in die Augen jpringende Vorliebe für die rechte Hand. 

Während fie bei den Verſuchen mit 10 Zoll Reichweite 577 mal mit ber 
rechten, 568 mal mit der linken und 1042 mal mit beiden Händen zugegriffen 
hatte, benußte fie jet in 80 Verſuchen 74mal die rechte, dagegen nur 5mal 
die linke und nur ein einziged Mal beide Hände zugleich. 

Bei einer Reichweite von 13, 14, 15 Zoll bediente fie fich beim Greifen 
überhaupt nicht mehr der linken, noch beider Hände, jondern ausjchließlich der 
rechten. 

Verſchob Baldwin bei weiteren Berfuchen den Gegenftand nach links, wohl- 
gemerkt aber bei der urjprünglichen Reichweite von 10 Zoll, jo wurde die linke 
Hand noch weniger gebraucht, der Gegenftand wurde doch mit der rechten Hand 
ergriffen, obwohl die Anftrengung für diefe eine größere war. Daß beweift, 
daß die Rechtshändigkeit fich nicht auß der Erfahrung des Sindes in Bezug auf 
die größere Bequemlichkeit ded Ergreifend herleiten läßt. 

Da das Find zur Zeit weder kriechen noch jtehen konnte, jo kann die ſtärkere 
Entwidlung der einen Hand auch nicht, wie man meinen könnte, auf einen Unter- 
fchied im Gewicht der beiden Rumpfhälften zurückgeführt werden. 

Ferner wird die maßgebende Wichtigkeit des erziehlichen Einfluſſes auch 
durch bie weitere Erfahrung abgeſchwächt, daß es allen Anftrengungen ber Eltern 
und Pflegerinnen häufig genug nicht gelingt, die Linkshändigkeit vollftändig zu 
bejeitigen. 

Das beliebte Feitbinden der linken Hand führt nur in leichten Fällen zum 
Biele. Im jchweren Fällen dagegen bleiben im erwachſenen Alter noch deutliche 
Spuren der vorerziehlichen Bevorzugung der linten Hand zurüd, infofern dieje 
bei Gelegenheiten, die ſich dem erziehlichen Einfluffe in den meiften Fällen 
zu entziehen pflegen, immer wieder zeigen; jo beim Werfen mit einem Ball 
oder Stein, infofern Hierzu durchweg die linke Hand gerade wie in der Kindheit 
weiter benußt wird. 

Und wie fteht ed mit der Rechtshändigkeit der Affen, die Ogle bei 20 unter 
23 konjtatiert hat? 

Sollen wir hier außer der tillichweigenden Uebereinfunft auch etwa noch 
eine erziehliche Beeinfluffung feitens der Eltern annehmen? Oder ift der Nach— 
ahmungstrieb das fich hier geltend machende Moment ? 

Immerhin will ich nicht unerwähnt lafjen, daß man unter wohlerzogenen 
Kindern viel feltener ausgejprochenen Lintshändern begegnet als unter folchen, 
die in ber entjcheibenden Zeit fich jelbjt überlafjen geblieben. 

Auf den Einfluß einer etwa anzunehmenden Vererbung will ich nicht 
näher eingeben. 

Als Kuriojum will ih nur erwähnen, daß der für die Vererbung der 
Lintshändigkeit jehr lebhaft plaidierende Ogle nicht übel Luft zeigt, den Stamm 
Benjamin aus dem Alten Teftament ald Beweid anzuziehen. Die Benjaminiten 
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galten als beſonders tüchtige Bogenſchützen und vortreffliche Schleuderer. Ob 
für dieſe Fertigleit der Gebrauch der linken Hand beſonders in Betracht kam, 
muß ich dahingeſtellt fein laſſen.,) Jedenfalls wird aber im Buch der Richter 3, 15 
der Benjaminit Ehud, welcher jeinerzeit den Israeliten ala Retter in ſchwerer 
Kriegsgefahr erftand, ausdrüdlich ald ein lintshändiger Mann bezeichnet, und 
ebenjo heißt es in dem Buche der Richter 20, 14—16: „Von aflen dieſen 
Leuten — SKriegdmannfchaften der Benjaminiten — waren 700 auserlejene 
Männer lintshändig; jeder verjtand haarſcharf mit Steinen zu jchleudern, ohne 
je zu fehlen.“ 

Dgle möchte, wie gejagt, diefe Notizen gern ald Beweis für die Erblichkeit 
überhaupt und bei den Nachtommen Benjamins im Speziellen verwerten. Es fehlt 
dazu aber die Hauptjache für diefen Beweis, nämlich jede Nachricht darüber, ob 
Benjamin, der jüngjte Sohn des Erzvaterd Jakob, aljo der mutmaßliche Ber- 
erber, jelbit Linlshänder gewejen ift. 

Wir haben nun wohl die Ueberzeugung gewonnen, daß alle philofophiichen 
Erklärungsverſuche und volljtändig im Stich laffen. Es dürfte deshalb wohl 
an der Zeit jein, daß wir die von mir kurzweg als anatomijche bezeichneten Er- 
Härungen und ein wenig näher anjehen. 

Bevor ich aber auf den nach meiner Meinung einzig ftihhaltigen ana- 
tomiſchen Grund zu jprechen komme, will ich noch einen Erklärungsverſuch 
erwähnen, der, injofern er eine anatomische Thatfache in Betracht zieht, als 
nicht ganz uneben erjcheinen möchte. 

Dieje Erklärung rechnet mit der linksſeitigen Lage des menjchlichen Herzens. 
Auch für jemand, der nicht Anatomie ftudiert hat, verrät dad Herz, zumal in 
Beiten der Aufregung, jeine Lage durch lebhaftes Klopfen, und ebenjo bedarf 
die Erkenntnis, daß das Herz ein für das Leben bejonderd wichtiges und daher 
im Streite jorgjam zu jchüßendes Organ darftellt, keiner phyfiologifchen Studien. 
Es ift daher wohl zu vermuten, daß von jeher wie heute noch beim Fechten 
die linke Bruftjeite zurüdgezogen, die rechte vorgejchoben, der rechte Arm aber 
mit der jeweiligen Waffe zur Abwehr de Gegnerd oder zum Angriff vor- 
geftredt wurde. 

Wenn man nun erwägt, daß gerade in den Urzeiten Zweifämpfe nicht jo 
ungewöhnliche, jondern wohl jogar alltägliche Bortommniffe gewejen fein mögen 
— wurden doc Streitigkeiten jelbjt noch in jpäteren Zeiten oft durch einzelne 
Bweilämpfe entfchieden —, jo hat dieje Erklärung für die Bevorzugung der rechten 
Oberertremität in der That eine gewilje Wahrjcheinlichteit für fich. 

„Aber nur für die Rechtshändigkeit der Männer, nicht für die der Frauen!“ 
höre ich jemand einwenden. „Haben wir doch gejehen, daß die Lintshändigfeit 
bei Frauen ungleich jeltener anzutreffen ift al bei Männern! Nun find aber 


1) Unfre einheimifhen Jungen jchleudern mit ihrer, der Davidſchen Hirtenfchleuder 
nadgebildeten Schleuder, wie ich mich noch vor kurzem erſt wieder überzeugen konnte, den 
Stein mit der rechten Hand. 
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die Frauen doch ganz gewiß nicht ftreitfüchtig, und wann kommt eine Frau in 
die Lage, ihr Leben mit der Waffe in der Hand zu verteidigen?“ Dann, fo 
lautet die Antwort, wenn nicht nur ihr eignes Leben auf dem Spiele fteht, jondern, 
wa3 ihr noch viel mehr am Herzen liegt, das Leben ihres Kindes, welches fie 
auf dem Arme trägt, und zwar, wie wir gejehen haben, faft immer auf dem 
linfen Arme, jo daß ihr für die Abwehr nur der rechte Arm übrig bleibt. 

Immerhin hat diefe Erklärung etwas Gezwungened und ftüßt fich auf die 
Annahme, daß die Zeiten des Fauftrecht3 kaum je ein Ende genommen haben. 

Die Rechtshändigfeit muß aljo wohl ihren Grund Haben in einer Ber- 
jchiedenheit de3 Baues der beiden örperhälften, beziehungsweife eines Teils 
von ihnen, die auf die Bevorzugung der rechtäfeitigen Extremitäten von Geburt 
an einen direkten Einfluß ausübt. 

Nach diefem anatomischen Subftrat, wie wir das in der wijjenjchaftlichen 
Sprache auszudrücken pflegen, haben alle Aerzte, die fich mit der Frage „Rechts 
und Links“ beichäftigt Haben, lange Zeit vergeblich geforjcht. 

Als die Anatomen darauf aufmerkſam wurden, daß die rechte Schlüffelbein- 
arterie, welche den rechten Arm mit Blut verjorgt, in der Lichte weiter ift, aljo 
mehr Blut befördert als die linke, glaubte man darin den Grund für die Necht3- 
händigfeit gefunden zu haben. Man hatte aber dabei außer acht gelafjen, daß 
auch die übrigen anatomijchen Bejtandteile der rechten Oberertremität, wie Musteln, 
Knochen und jo weiter am rechten Arme ftärfer auögebildet zu fein pflegen als 
am linten, eben infolge ihres Mehrgebrauchs. Was aljo Folge war, Hatte 
man fäljchlih als Urſache angejehen. 

Nunmehr will ich aber die Geduld der Lefer nicht länger auf die Probe 
ftellen. Um jedoch allen verftändlich zu machen, worin diefe angeborene Eigen- 
tümlichteit befteht, muß ich fie bitten, mir auf einem kurzen Exkurs in die Anatomie 
und Phyfiologie zu folgen. 

Es ift eine durch viele Forjchungen und Beobachtungen erwiejene Thatjache, 
daß die rechte Hälfte unſers Körpers ihre Nerven aus der linken Hälfte des 
Großhirns und umgelehrt bezieht. Dieſer ſchon längſt allgemein als gültig an- 
genommene Lehrjaß ift vor etwa einem Menfchenalter ald nunmehr unumftößliche 
Wahrheit zur Evidenz durch Verfuchdergebniffe an Tieren betätigt worden. 
Wurde die Oberfläche der linten Großhirnhälfte eleftrijch gereizt, jo bewegten 
fi die Muskeln der entgegengejeßten rechten Störperhälfte und umgelehrt, die 
der linfen, jobald die rechte Hirnoberfläche gereizt wurde. 

Auf Grund diefer Erkenntnis haben ſich unfre Kenntniffe über die Anatomie 
und Phyfiologie des menjchlichen Gehirns in überrafchender Weife erweitert und 
vertieft. Wir können jeßt nicht nur für die Bewegung, jondern auch für andre 
Berrichtungen, für das Sehen, da3 Hören, die Sprache, ganz beftimmte Territorien 
der Hirnoberfläche ald Ausgangspunkt abgrenzen. 

Was aber nun ganz bejonderd wunderbar erjcheinen muß, ift: es Hat ſich 
herauägeftellt, daß bei der übergroßen Mehrzahl der Menjchen die linke Hirn- 
hälfte für die Zwede der einzelnen Berridtungen, wenn nicht 
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ausſchließlich, ſo doch vorzugsweiſe ausgebildet wird, ſo daß 
wir ohne weiteres ſagen dürfen: die Rechtshänder ſind links— 
hirnig, oder wie es die Franzoſen in ihrer präziſen Weiſe auszudrücken pflegen: 
les droitiers sont gauchers du cerveau. Und damit haben wir den Schlüſſel 
zur Löſung der Frage gefunden, die ung bis jeßt bejchäftigt hat; Die Bevor- 
zugung der rechten Hand hat ihren Grund in einer bevorzugten 
Ausbildung der linten Großhirnhälfte. 

Wie kommt dieje aber zu ftande ? 

Auch auf diefe Frage vermögen wir eine beftimmte anatomifch begründete 
Antwort zu geben. 

Sie lautet: Die linte Großhirnhälftewirdinfolge angeborener 
anatomijcher Berhältnifje von vornherein reihlidher mit Blut 
verjorgt als die redte. 

Das arterielle Blut, welches das Gehirn funktionstüchtig macht, wird dieſem 
vornehmlich durch zwei Schlagadern, die Karotiden, zugeführt, die man zu beiden 
Seiten des Haljes Hopfen fühlt. Während aber die Schlagader der linten Seite 
direft aus der großen Störperjchlagader, der Aorta, entipringt und fich von da 
jofort der linken Gehirnhälfte zumendet, nimmt die auf der rechten Seite ihren 
Urfjprung aus einem gemeinfchaftlihen Stamme, von welchem außerdem noch die 
Schlagader für die rechte Oberertremität abgeht. So kommt ed, daß der Blut- 
ftrom, der zur rechten Hirnhälfte geht, erſt zweimal eine Knickung in jeinem 
Laufe und dadurch zweimal eine Hemmung erleidet, während das Blut in Die 
linte Hirnhälfte direft und in fajt gerader Linie vom Herzen aus Hinein- 
getrieben wird. 

Es ift dadurch leicht verftändlih, daß die linke Gehirnhälfte unter dem 
jtetigen Einfluffe einer mächtigeren Blutverjorgung fteht als die rechte. Infolge da- 
von aber muß die linte Gehirnhälfte von Geburt an fich funttionstüchtiger entwideln 
und die rechte Oberertremität, weil fie von hier aus die Nerven und durch dieje 
ihre Beivegungsimpulje erhält, von vornherein mehr zu Bewegung und Einübung 
angeregt werden al3 die linte, die von der rechten weniger gut mit Blut ver- 
forgten Gehirnhälfte innerviert wird. 

Ich bin am Ende. Nur noch einige Fragen, deren Beantwortung der Leſer 
von mir erivarten wird, will ich erledigen. 

Zunächſt die Frage: Wie verhält fich num die Blutverteilung fiir das Gehirn 
bei ſolchen Tieren, denen ebenfall3 eine Bevorzugung der rechtsjeitigen Ertremi- 
täten zugejchrieben wurde ? 

Bei den Affen zumächit gerade jo wie bei dem Menſchen und zwar bei den 
menjchenähnlichen Affen am ausgejprochenjten. In ähnlicher Weife wenigftens 
geftaltet jich die Blutverteilung bei dem Rindvieh umd beim Pferde. 

Weiter berechtigt ift die Frage: „Wie gejtaltet fich aber die Blutverteilung 
bei auögefprochenen Lintshändern ?* 

Auf diefe Frage eine genügende Antwort zu geben, bin ich leider zurzeit 
noch nicht im ftande, weil die Zahl der Fälle, in demen bisher auf diefe Ver— 
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hältniſſe an den Leichen von Lintshändern geachtet worden ift, noch viel zu Hein 
ift, al3 daß man daraus Schlüffe ziehen könnte. 

Immerhin läßt fich zur Erllärung der Linkshändigkeit jchon jetzt jo viel 
fagen, daß nicht? in der Anordnung der Teile des menfchlichen Körpers jo 
variabel ift, wie die Anordnung der Blutgefäße. Und darum muß es von vorn— 
herein wahrjcheinlich erjcheinen, daß bei ſolchen Individuen, die fich ſchon in 
frühefter Kindheit als entjchiedene Linkshänder ausgewiejen haben, durch die 
Angrdnung der Blutgefäße eine mächtigere Blutverforgung für die rechte Gehirn— 
hälfte vorgejehen jein wird. 


ER 


Poetifche Krankheiten. 


Dtto Behaghel. 


m" ich mir vorgenommen habe, von poetijchen Krankheiten zu reden, jo 
dente ich dabei nicht an das lyriſche Fieber, das jeden waderen Jüngling 
einmal itberfällt, oder an die verhängnisvoll engen Beziehungen zwijchen Genie 
und Wahnfinn; auch nicht an die Krifen, die die Dichtung felber in Zeiten des 
Sturmed und Dranges zu überjtehen hat, jondern an die Krankheiten, die zum 
Gegenſtand der dichteriſchen Darftellung geworden find, und ich lege mir Die 
Frage vor, welche Rolle ſolche Schilderung krankhafter Zuftände im Werke des 
Künſtlers ſpielt. 

Unſre mittelalterliche Litteratur zeigt ſehr wenig Neigung, Pathologiſches 
darzuſtellen. Das hängt zum Teil mit der Thatſache zuſammen, daß das Auge noch 
nicht wie heute geöffnet und geſchärft war für mediziniſche Dinge, haupiſächlich 
aber mit dem ganzen Wejen der altdeutjchen Dichtung. Zumeift lebt fie in be- 
wußter Abkehr von der wirklichen Welt; fie erfreut ſich an den lodenden Bildern 
de3 Minnelebend und des Rittertumd; fie hat ed noch nicht gelernt, am Häß— 
lichen Freude zu empfinden. Nur felten ftoßen wir im altdeutfchen Epos auf 
Schilderungen körperlicher Häßlichkeit, e3 fei denn, daß es fich um Herenartiges 
oder um riefenhafte Geftalten, aljo um Außermenjchliches Handelt. Ebenfo ijt 
die Geftalt des Böſewichts der alten Dichtung jo gut wie fremd; jelbit ein Ver: 
räter wie Ganelon, der Roland und jeine Helden zu Falle bringt, ift nicht mit 
abſchreckenden Farben gezeichnet. Es ift fein Wunder, wenn jene höfijche Gejell- 
ſchaft es auch nicht liebt, fich unangenehme Krankheitsbilder vor Augen ſtellen 
zu laſſen. Da Wolfram von Ejchenbach, der große Realiſt unter unjern alten 
Klaſſikern, fich beitommen läßt, das Leiden des Amfortad zu jchildern, und die 
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Mittel aufzäglt, mit denen man feine Krankheit zu befämpfen jucht, da muß er 
ſich von Gottfried von Straßburg einen fcharfen Tadel gefallen laſſen: in edeln 
Ohren klingt bejjer ein wohlanftändiges Wort ald eines, das aus der Küche 
des Npotheferd jtammt. 

Insbejondere in einem Punkt fteht das Mittelalter in deutlichem Gegenjag 
zur neueren Zeit. Der Künſtler kann der Strankheit jo gegenübertreten, daß er 
fie um ihrer ſelbſt willen ſchildert, daß er feinen Stolz darein feßt, das flinifche 
Bild, die pathologifche Entwicklung möglichjt genau zu zeichnen. Solde Auf: 
gaben hat fich der altdeutjche Dichter niemals geftellt; ihre Behandlung iſt viel- 
mehr eine Errungenjchaft der jüngften Vergangenheit. Wenn der moderne 
Pſychiater Werther von Anfang an ald krank betrachtet, ihn als degenere 
superieur bezeichnet oder in Tafjo einen Geifteskranfen erblidt, der mit unheil— 
barem Berfolgungswahn behaftet ift, jo Hat doch Goethe ſelbſt fchwerlich be- 
abfichtigt, Krankheitsgeſchichten im ärztlichen Sinne des Worte zu jchreiben. 
Der moderne Realismus dagegen jchwelgt geradezu in der Schilderung von 
Krankheitszuſtänden. Schwindfucht, Delirium tremens, Morphinismus werden 
in gewiffenhaftefter Ausführlichkeit und vor Augen geftellt. Karl Bleibtreu 
zeichnet den Größenwahn in einem Roman gleichen Namens; wie Ibjen in den 
Gejpenftern, jo hat Richard Voß in der Billa Falconieri den Paralytiler zum 
Mittelpuntt der Handlung gemacht. Man Hat, um mit Ligmann zu reden, im 
neuejten Drama das Gefühl, ald ob man fich in einer Nervenheilanftalt befinde. 
Sogar die Serualpathologie wird poetiſch verwertet. Strindberg hat in Fräulein 
Julie die Nymphomanie auf die Bühne gebracht; Bahrs Novelle „Die gute Schule“ 
ſchildert die Luft am Grauſamen, die dem Gejchlechtötrieb unter Umftänden 
anhaftet, und unter Tovotes Novellen fteht eine mit dem Titel „Heißes Blut“, 
die ausfieht, ald ob fie ganz ummittelbar Herübergenommen jei aus Krafft-Ebings 
Psychopathia sexualis. Ihr Held ift ein Mann, dem die Weiber unangenehm 
getvorden find, der ihren Geruch nicht vertragen fann und zu mannmännlicher 
Liebe neigt. Er begiebt fich in die Behandlung des Arztes, dem es durch 
Hypnotifieren und jyftematijch angewandte Berführungsfünfte gelingt, den jeelifchen 
Schwächezuſtand zu heilen, jo daß zum Schluffe der Kranke ala glüdlicher Ehe- 
mann auftritt. 

Diejen Fällen, wo die Krankheit als jolche im Vordergrund des Intereffes 
fteht, tritt die große Mafje derjenigen gegenüber, wo ihre Einführung als Mittel 
zum Zweck erjcheint. Unter diejen findet jich wiederum eine Gruppe, die dem 
Mittelalter noch fremd ift; man könnte fie ald Hintergrundskrankheiten 
bezeichnen. Sie haben die Aufgabe, die Unterlage zu bilden, auf der die Hand— 
lung oder der Handelnde fich abzeichnet. In Dumas’ Kameliendame wird das 
gefallene Mädchen, defjen Sache der Dichter führt, als ſchwindſüchtig dargejtellt, 
um unjer Mitleid aufs Höchjte zu treiben. In „Es war“ ftellt Sudermann 
dem brutal egoiftijchen, fchrantenlos leidenjchaftlichen Leo den zarten, feinfinnigen 
Ulrich gegenüber, der ein Meifter der Selbſtbeherrſchung ift, der für den Freumd 
ih aufopfert umd von ihm verraten wird. Der Verrat erjcheint befonders 
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Ichwarz, das Heldentum Ulrichs in befonders leuchtenden Farben, wenn wir jehen, 
daß ein ſchweres Herzleiden auf ihm laftet. Verga hat im „Tigre reale“ ein 
Weib von wunderbarer Schönheit, von hinreißender Leidenjchaftlichkeit geſchildert; 
die Schönheit Natas wirft um jo eigenartiger, als fie einer Schwindfüchtigen 
angehört; der Triumph ihrer Leidenfchaft über den Gatten einer andern ift um 
jo Dämonifcher, als ihr Höchfter Ausbruch zu einer Zeit erfolgt, da Nata mur 
noch wenige Schritte vom Grab entfernt ift. 

Eine bejondere Form der Hintergrundstrantheit ift die Ehebruds- 
diphtheritis. Der Gatte tändelt in den Armen einer andern; zu Haufe bricht 
unterde3 die Diphtheritis aus, und die Mutter härmt fich am Bette des fterbenden 
Kindes: ein graufiger Vorwurf für den Vater, wenn er heimkehrt. Auch diejes 
Bild hat Verga im „Tigre reale“ gezeichnet oder Spielhagen in der Erzählung 
„Zum Beitvertreib*. 

Eine Mitteljtellung nimmt die Krankheit ein in der ‚Verſuchung des 
Pescara*. Zum Teil it fie Hintergrundöfrankheit. Eine unheilbare Wunde 
trägt der Feldherr mit fich herum; um jo heller Teuchtet die Eeelengröße des 
gewaltigen Mannes, der fich feine Ruhe gönnt und niemand, felbft nicht die 
herrliche Gattin, jeinen Zujtand ahnen läßt, damit nicht der Feind neue Zu- 
verficht ſchöpfe. Uber die Krankheit tritt auch gelegentlich aus dem Hintergrumd 
hervor, um in die Handlung einzugreifen; fie ift es, die dem Feldherrn die 
Wahl erleichtert, ob er dem Kaiſer treu bleiben will oder ihn zum Heile Italiens 
verraten ſoll. 

Damit gelangen wir zu der umfangreichen Gruppe von poetischen Krankheits- 
fällen, bei denen unjre ärztliche Beobachtung ergiebt, daß fie in der Entfaltung 
der Handlung jelber eine Rolle fpielen, bei denen und aljo weniger das 
Krankheit3bild als ſolches von Bedeutung ift, jondern vielmehr die Urt, wie 
die Krankheit entjteht oder wie fie da3 Leben des Patienten weiterhin beeinflußt. 

E3 kann bier gejchehen, daß die Entjtehung des krankhaften Zuftandes 
völlig nebenfächlich ift, daß es dem Dichter lediglich auf die Wirkungen an- 
tommt, die ſich Daraus ableiten laſſen. 

+ Als bei Hauff Georg von Sturmfeder nach dem Lichtenftein zieht, da wird 
er überfallen und jchwer verwundet und liegt längere Zeit im Fieber. Das hat 
unter anderm die Wirkung, daß er nun auf die Führung des Pfeiferd ver- 
zichten und allein reiten muß; jo wird jene nächtliche Scene vor der Burg 
Lichtenftein möglich, wo er den Herzog überfällt, den er für jeinen Nebenbuhler 
halt. Dad Krankenlager im Bauernhauje hat aber noch eine kleine Neben- 
wirkung: daß das Töchterlein des Pfeifer ſich in dem jchönen, leidenden Ritters» 
mann vergudt, denn „Mitleid ift ein fruchtbar Erdreich für das Pflänzlein Liebe,“ 
heißt es bei Scheffel. Noch mehr bewährt anderwärts das Wundfieber jeine 
Kraft, die Herzen zujammenzuführen, jo bei Scheffel jelbft im Trompeter von 
Sältingen, wo Werner beim Anfturm der Hauenfteiner Bauern fchwer getroffen 
worden; bei Riehl in feiner Novelle „Die Gerechtigkeit Gottes“, in Stendhals 
Banina Banini. 
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Etwas anders liegt die Sache in einer der jchönften unfrer mittelalterlichen 
Erzählungen, im Armen Heinrich des Hartmann von Aue. 

Ein edler Herr ift dem Ausſatz verfallen; er zieht fich in die Einjamteit 
zurüd, wo ein treuer Bauer ihn pflegt. Da erwacht in der jugendlichen Tochter 
des Bauern Mitleid und Liebesahnen und damit der Entſchluß, ihr Blut für 
den Kranken dahinzugeben, das allein, wie man ihr jagt, den Ausjaß Heilen 
fann; dur ein Wunder des Himmeld gerettet, nimmt der Geneſene fie zum 
Weibe. 

Das Pathologiihe kann aber auch dadurch wirken, daß es den Menjchen 
jchlieglich aus den Neihen der Lebenden ftreicht. Zu ſolchem Mittel greift der 
Dichter vielleicht deshalb, weil er den Eindrud braucht, den der Tod bei den 
Ueberlebenden hervorruft, indem er jie in ihren Tiefen erjchüttert, umftimmt. 
Der Prinz in Schillerd Geifterfeher ift mit fürchterlicher Leidenjchaft an jenes 
ſchöne Weib gebunden. Sie verfällt durch Gift in ſchwere Krankheit; mit ihrer 
„legten jterbenden Beredjamteit* will fie ihn auf den Weg leiten, den fie jelbit 
zum Himmel wandelt: ihr Tod führt endlich die lange vorbereitete Kataftrophe, 
den Uebertritt des Prinzen, thatjächlich herbei. Die Krankheit „mit Todesfolge* 
ift aber auch ein jehr brauchbares Mittel, um unbequeme Berjonen aus dem Wege 
zu räumen. So muß in Straß’ Armer Thea der Bater der Heldin jterben, 
weil er gänzlich überflüffig geworden ift, oder in Heibergs „Gegenſätzen“ der Held 
jelber, weil es jonft feinen Ausweg mehr aus der Verwidlung giebt. Daß es 
namentlich uneheliche Kinder find, deren fich der Schriftfteller jo entledigt, verrät 
und einer, der jelber zur Zunft gehört (Jul, Gordon, Ein puritanijcher Heide): 
„Diefes Kind Hatte eine ganz ungehörige Lebensluft an den Tag gelegt und 
jeine Pflicht zu fterben fchnöde verfannt; in Romanen haben derartige Kinder 
immer die Gefälligkeit, zu verjchwinden, in Wirklichkeit gedeihen fie mitunter.“ 
Aber noch öfter wird die Möglichkeit, nicht die Wirklichkeit der Todes— 
folge als Kunftgriff verwertet; der Dichter führt die Entwidlung nur hart bis 
an den Rand des Grabes, im Intereffe des atemlojen Herzklopfens des Lejers, 
der befürchten joll, daß die Sache vielleicht „nicht gut ausgehen“ könnte. Darum 
in erjter Linie wird Georg von Sturmfeder aufs Srankenlager geworfen; aud) 
des Trompeters Verwundung gehört gleichzeitig Hierher und fo mancher der 
Fälle, die wir noch aus andern Gründen anzuführen haben. 

Diefe Gelegenheitsfrantheiten, wie wir fie vielleicht nennen könnten, 
finden ſich an verjchiedenen Stellen der Handlung ein. Am Ende des Ganzen, 
den Abſchluß Herbeiführend: jo ftirbt Zolas Nana an den Blattern, die fie ſich 
bei der Pflege ihres Kindes zugezogen hat, da fie doch einmal von der Bühne 
verjchwinden muß. Oder im Eingang, ald Expoſitionskrankheit, wie im Beginn 
von Reuters Stromtid, wo der Tod der Mutter die Auflöfung der Familie 
herbeiführt. Zwijchen Anfang und Ende find der Gelegenheitätrankheit beliebige 
Stellen gerecht, nur eine nicht, der Höhepunkt der Entwicklung, die Peripetie, 
denn an diejer Stelle werden Erfcheinungen verlangt, die mit dem Vorgehenden 
in inniger urjächlicher Verknüpfung ftehen. 


Behaghel, Poetifhe Krankheiten. 67 


Der Gruppe der Gelegenheitskrankheiten fteht die der Entwidlungs- 
krankheiten gegenüber, die mit innerer Notwendigkeit aus früheren Abjchnitten 
der Handlung hervorgehen. Welterer Anjchauung entjpricht es, wenn die Krankheit 
al3 die Strafe des Himmels erjcheint. Im Engelhard Konrads von Würzburg 
gewährt der Ausſatz — ein Seitenjtüd zum Armen Heinrih — den Anlaß zur 
Bethätigung aufopfernder Freundestreue; hervorgerufen aber ift er dadurch, daß 
der Ausfähige zu einem faljchen Eide die Hand geboten hat. In Wolframs 
Barzival Hat Amfortas, der Graldtönig, den Geboten des Grald den Gehorfam 
verjagt und ımerlaubter Minne gehuldigt: zur Strafe trifft ihn im Kampf ein 
vergifteter Speer, und zwar find e3 die Gejchlecht3organe, die verlegt werden, 
im Einklang mit der alten Anjchauung, daß der Teil Strafe leiden muß, der 
gejündigt Hat. 

Unjre Zeit glaubt rationaliftifcher zu denken. Weitaud am häufigften ge- 
jchieht e3 Hier, daß die Krankheit ald die Folge ftarfer Gemütsbewegungen ſich 
entwidelt. Man möchte jagen, daß hier ein Berfahren der erzählenden Kunft 
vorliegt, wie es Lejfing für die bildende Kunſt behauptet hat. Er vertritt ja im 
Laokoon die Anſchauung, daß die Bildner des Haffischen Altertums ihren Ge- 
ftalten unter Umftänden das Haupt verhüllt haben, weil fie unvermögend gewejen 
jeien, den höchiten Grad des Schmerzed zur Darftellung zu bringen. So verhüllt 
der Erzähler jeinem Helden die Scele mit dem Schleier der Krankheit, wenn Die 
Mittel nicht mehr ausreichend erjcheinen, die zur Schilderung des feclifchen 
Schmerze3 zur Verfügung ftehen. Dieſe Erregungsfrantheiten haben zwei 
Hauptformen. Einerjeit3 zeigen fie ſich als Wahnſinn. So verfällt der Iwein 
Hartmannd von Aue der geijtigen Umnachtung, nachdem er ritterliche Ehre und 
die Liebe feines Weibes verloren hat. Traumhafte Verwirrtheit, wie es Möbius 
nennt, ift bei Goethes Gretchen die Folge der furchtbaren Erregungen. Die 
zweite Hauptform iſt ein hitziges Fieber, dad, wenn es einen Namen erhält, 
jelten al3 Gehirnfieber, am liebjten als Nervenfieber erjcheint. Den Prinzen 
in Schillers Geifterjeher befällt ein Fieber infolge des Wuftritt? mit dem 
Benezianer; in Kleiſts Marquife von O. gerät die Mutter in Fieberhige, als ie 
erfährt, dab ihre Tochter von einem Unbelannten gejchwängert worden ift. 
Dahns Julian der Abtrünnige wird. Die Beute eines heftigen Gehirnfiebers, als 
er fieht, welche Heuchler und Verworfenen die find, zu denen er bis jeßt mit 
Berehrung emporgefchaut; in Cherbuliez' „Geheimnis des Hauslehrers“ ift das 
Nervenfieber die Folge eines erhaltenen Korbes, und Francks Rechtsanwalt 
Arnau bekommt fein Nervenfieber jchon deshalb, weil er unjchuldigerweife auf 
dem Polizeiamt feitgehalten worden ijt. Beides vereint, Wahnfinn und Higiges 
Fieber, zeitigt die Erregung bei dem jungen Wahnwißigen in Goethes Werther 
und bei feiner Lila. 

Solche Erregungskrankheit kann an verjchiedenen, nicht bejonderd aus— 
gezeichneten Punkten der Handlung fich einftellen. Sie kann aber auch Kata— 
ſtrophenkrankheit fein, bejtimmt, den Abjchluß der Handlung herbeizuführen, wie 
der Wahnfinn, dem Heyjes Merlin am Schluſſe anheimfällt. Dann gehört die 
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Entwicklungskrankheit zugleich in die Gruppe der Gelegenheitskrank— 
heiten, deren Daſein auf das Nachfolgende berechnet ift, fügt fich aber nach rüd- 
wärts wie nad) vorwärts feft in die Handlung ein. Noch öfter ergiebt fich eine 
ſolche Doppelftellung dadurch, daß der Höhepunkt des Leidens mit dem Höhe- 
punkt der Handlung, mit der Peripetie zujammenfällt, daß die Krankheit fich als 
Krifentrantheit darftellt. Nachdem er auf den Helden das vollite Maß des 
Unglüds gehäuft Hat, läßt es der Dichter genug fein des graufamen Spiels; 
das Ungewitter hat ausgetobt, die Sonne gewinnt wieder ihren Schein und 
wärmt immer kräftiger den geretteten Wanderer. 

Bisweilen ift das Zufammenfallen von Kriſenkrankheit und Peripetie ein 
bloß äußeres, rein zeitliches. Wolzogens SKraftmayer, der vorgezogene Schüler 
Liszts, muß es erleben, daß infolge mannigfacher Berleumdungen der Meifter 
ihm die Thür weilt; fein Verfuch, deffen Chriſtus zur Aufführung zu bringen, 
jcheitert im legten Augenblid am Widerjpruch des Komponiften. Er wird um 
da3 Seinige betrogen; er verliert feine Stunden, umd die Ehre wird ihm ab» 
gejchnitten: all das wirft ihn in ein jchweres Nervenfieber. Bald darauf ge— 
lingt e8 ihm, wieder Unterricht zu geben, und Liszt ſelber Hilft ihm, feine Ehre 
wiederherzuftellen und die biß jet verweigerte Geliebte zu gewinnen. Bei 
Theuriet, in „Gertruds Geheimnis“, gerät die Heldin, die die Sorge für ihres 
Onkels uneheliches Kind übernommen hat, in den Verdacht, felber die Mutter 
dieſes Kindes zu fein; daraus erjteht ihr eine Fülle von Gemütsbewegungen, 
denen fie nicht gewachſen iſt umd die ihr ein Heftige Nervenfieber zuziehen. 
Nachdem fie jedoch genejen, ftirbt der Onfel: fein letzter Wille jet fie zur Ge— 
jamterbin ein und bringt ihre Unjchuld glänzend zu Tage. In Sudermanns 
„E3 war“ find Krankheit und Schidjaldwendung injofern enger verknüpft, ala 
fie auf die gleiche Wurzel zurüdgehen: die Erfenntnis, daß Freund und Frau 
ihn betrogen haben, bringt bei Ulrich Kleging ein typhöſes Fieber zum Ausbruch 
und führt zugleich die Ausjprache zwifchen den bisherigen Freunden herbei, die 
neue Zebensverhältniffe bedingt. Wenigſtens mittelbar bewirkt die Krankheit jelber 
die Umkehr, wenn fie das Mitleid erwedt, das dem zum höchiten Maß gejtiegenen 
Elend ein Ende madt. Die troßige Geierwally der Frau von Hillern wird 
Ichlieglih überall zurüdgewiejen und verftoßen; „ihr ſonſt fo ftarfer Körper 
begann zu wanken unter der bejtändigen Sorge und Spannung;* als fie im 
Schnee den Weg zu den Rofener Höfen gefunden, bricht fie zufammen; von den 
Rofener Leuten wird fie mitleidig aufgenommen und in ihrem Fieber gepflegt: 
nun hat fie Schuß und Rettung gewonnen. 

Vom technischen Standpunkt au betrachtet, ift die Form der Peripetie die 
volltommenfte, bei der das körperliche Leiden, die Krankheitäkrifis, zugleich eine 
Umtehr des inneren Menjchen, eine feelifche Kriſis, herbeiführt. Das gejchieht, 
indem im Gegenjfaß zu der auf den Gipfel geftiegenen Erregung fich ein Zuftand 
der Beruhigung und Klärung, der Milde und Freudigkeit herausbildet. Gotthelfs 
Kurt v. Koppigen hat fich lange unftet umbergetrieben; müde und wundenmatt 
macht er fich eine® Tages auf den Heimweg, voll Scham über fein verfehltes - 
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Leben. Da bricht die wilde Jagd über ihn her; in Hikigem Fieber wird er ge- 
funden. Nach der Genejfung, da war es ihm, „als jei ihm ein Brett vor den 
Augen gewejen und jegt abgefallen; er jah nicht bloß das Heillofe feines Lebens 
vollftändig ein, jondern auch, daß er der Narr aller gewejen und von feinen 
fogenannten Freunden e3 niemand gut mit ihm gemeint.“ Damit wandeln fich 
auch feine äußeren Schidjale, e8 kommt zur Verfühnung mit feinem Weibe, das 
den Kranken treulich gepflegt Hat. Lediglich auf die innere Umkehr kommt es 
Mörike an in feinem Maler Nolten, der im Gefängnis vom Fieber erfaßt wird. 
Da er genefen, bezeugt er jelbit: „Es hat fich mir in diefen Tagen die Geftalt 
meiner Vergangenheit, mein inneres und äußeres Gejchid von felber wie in einem 
Spiegel aufgedrungen, und e3 war da3 erjte Mal, daß mir Abjicht und Endzwed 
meine3 Lebens jo unzweideutig vor Augen lag.“ Als Scheffels Eltehard nad) 
den Erjchütterungen auf dem Hohentwiel ſich zum Wildkirchlein zurüdgezogen Hat, 
da hat er eine unheimliche Bifion, alle Adern fiebern, das Leben ijt ihm zur 
Dual. Nach dem rafenden Ausflug an den Seealpjee liegt er jechd Tage in 
jeiner Höhle, von fieberigem Froft durchichüttelt: „Eine ſtarke Erfchütterung war 
ihm notwendig gewejen, um an Körper und Geilt dad gejtörte Gleichgewicht 
wieder herzuftellen. Jetzt war's in Ordnung. Er hörte feine Stimmen und jah 
feine Phantagmen mehr. Lindes Gefühl von Ruhe und aufiprofjender Gejund- 
heit durchſtrömte ihn; jein Denken war ernft, aber nimmer bitter.“ 

Einige Berwandtichaft mit ſolchen Fällen bietet auch der Wahnſinnsausbruch, 
der Oreſt befällt und ihm die endliche Heilung bringt. Sie ijt freilich vorbereitet 
durch da3, was dem Anfall vorausgeht, durch die Wahrnehmung, daß Iphigenie 
lebt, rein, von Schuld nicht getroffen, unberührt von dem Fluch des Geſchlechts, 
der ihm ewig dünkte; jo erhält er die Gewißheit, daß der Fluch feine Kraft 
verloren hat, daß er lösbar ift, und feine Gedanken können nun von da aus 
weiterarbeiten in dem traumhaften Zuftand, dem er verfällt, und zum Erlöjungs- 
traum fich gejtalten. Etwas völlig Gleichartiges bietet und Goethe ſelbſt in 
der Bifion Egmonts, die auch mit feinen wachen Gedanken fich nicht unmittelbar 
berührt, nur als ihr Weiterfpinmen aufgefaßt werden kann. 

Es fällt auf, daß unter den Erregungsfrankheiten das Hißige Yieber, ins— 
befondere das Nervenfieber eine jo hervorragende Rolle fpielt. Mit dem Wahn- 
finn, mit dem Gehirnfieber ift ihm gemeinfam eben jene Berhüllung der Seele, 
die dem Dichter jo trefflich zu ftatten kommt. Dann Hat es noch den be- 
ſonderen Borteil, daß e3 eine jehr entſchiedene Krifis befigt und eine lange 
Genefungsfrift bietet. Aber es kommt vor allem Hinzu, daß die volftiimliche 
Anſchauung bis auf unſre Tage dad „Nervenfieber“ eben als eine Erkrankung 
der Nerven betrachtet. Nichts natürlicher, ald daß man der Gemütsbewegung, 
der Erregung der Nerven, ein Nervenfieber ald Folge beigejfellte. 

Wie jteht ed nun aber mit dem Vorkommen dieſes Erregungstyphus in der 
Wirklichkeit? Von vornherein ift e3 nicht jeher wahrjcheinlich, daß die Statiſtik 
des poetiichen Nervenfieber3 den Zahlen des thatjächlichen Lebens entjpricht, 
jo wenig wie die Häufigkeit des Ehebruchs im älteren franzöfiihen Roman ein 
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Spiegelbild der Moralftatiftit giebt. Aber die Sache hat noch einen andern 
Halen. Der Dichter iſt fein Arzt und kann es nicht fein. Seine Erörterungen 
über das Pathologifche bei Goethe faßt Möbius in dem Sabe zufammen: „So 
finden wir, daß, abgejehen von Hijtorischen Darjtellungen, nur bei wenigen eine 
naturgetreue Schilderung krankhafter Geifteszuftände gegeben ift. Goethe würde 
demnach im pjychiatriichen Examen nur mäßig gut beftehen.“ Zola hat nach 
jeiner eignen Angabe für jeinen Luftmörder Lantier die Züge bei Lombroſo 
entlehnt; dieſer aber urteilt, Zolas Verbrechergeitalten machten ihm den Eindruck 
des Blaffen und Berzeichneten gewifjer Lichtbilder, die Porträts nicht nach dem 
Leben, jondern nach Delgemälden wiedergeben. Bon Ibſens Echilderung des 
Paralytiters jagt mir der Piychiater, daß jeder Irrenwärter fie als fehlerhaft 
erfennen würde. Eine eigne Sache iſt e8 nun mit unſerm Erregungdtyphus. 
Selbjt der Laie weiß heutzutage, daß aus bloßer Gemiütsbewegung ein Typhus 
nicht entſtehen kann. Aber ebenjo jicher ift es, daß es Fälle giebt, die auf den 
nichtärztlichen Beobachter dieſen Eindrud machen. Die Wiſſenſchaft Hat fich 
diefe Erjcheinung in ihrer Weife zurechtgelegt. Liebermeifter jagt: „Die An- 
ihauung, daß das ‚Nervenfieber‘ vorzugsweije durch heftige Gemütöbewegungen, 
Kummer oder Sorgen entjtehe, it längjt aufgegeben. Aber e3 wäre jedenfalls 
zu weit gegangen, wenn wir die Thatjachen, auf die jene Annahme der 
älteren Aerzte ſich ftüßte, leugnen wollten, Alle jene Momente können beim 
ſchon infizierten Menjchen die Krankheit zum Ausbruch bringen und die Dispofition 
de3 Individuums für die Erkrankung jteigern, indem jie das Haften des Giftes 
oder feine Entwidlung im Körper befördern.“ 

Immerhin gehören jolche Fälle keineswegs zu den häufigen, und wenn fie 
in der Dichtung eine fo hervorragende Rolle jpielen, fo haben wir eben Hier 
eines jener ftehenden Motive, die durch ihre Bequemheit fich immer aufs neue 
empfehlen, ebenfo wie der Tod an gebrochenem Herzen, das Haar, dad vom 
Schreden über Nacht gebleicht wird, oder in früherer Zeit die Selbjtverbrennung 
des Trinterd oder wie die Wurzeln des Waldes, die den Berjonen des Märchens, 
der Legende zur Nahrung dienen, deren botanijches Wejen jedoch in bedenklichem 
Duntel bleibt. 

Bisweilen ift e8 dem Schriftjteller jelbft unbehaglich geworden bei dem 
althergebrachten Kunftgriff, und er jucht nach einer halbwegs erträglichen Be- 
gründung. Bei Cherbuliez im „Geheimnis des Hauslehrers“ wird gefragt: „War 
mein Summer jo heftig, um mich aufs Krankenlager zu werfen, oder trug ich 
jo jchwer daran, weil ich zum Unglüd und ohne es zu ahnen, jchon bie Keime 
eines Nervenfieberd eingeatmet hatte?" In „Gertruds Geheimnis" wird an— 
gegeben, „daß die Gefundheit der Heldin ohnehin jchon feit längerer Zeit 
ichwantend geweſen;“ in Eflehard muß das kalte Bad im Seealpfee, in der 
Geierwally Erlältung im Verein mit Uebermüdung die Vermittlung bilden. Und 
Sudermann vermutet von feinem typhöjen Fieber, daß „deſſen Keime Ulrich 
wahrjcheinlich jhon vom Strantenbette ſeines Stiefjohnes her mit fich herum- 
geichleppt Hatte.“ 
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Man wird fich gegenüber dem Dichter nicht auf den Standpunkt jenes be— 
rühmten englijchen Schuhmacher jtellen, der die Werte einer Gemäldeausjtellung 
nad) der Lebenstreue der gemalten Stiefel einſchätzt; man wird ihm nicht deshalb 
eine jchlechte Note erteilen, weil er in einer Einzelheit fich nicht als medizinischen 
Fachmann gezeigt hat. Anders freilih, wenn der Dichter das pathologijche 
Problem als foldhes zum Gegenftand der Darftellung macht; dann wird man 
ihm die Forderung nicht erlafjen fünnen, daß er dad genau fennt, was er 
iildern will. Wenn er gerade in dem verjagt, worauf er jelber den Hauptwert 
legt, dann hat er eben feine Aufgabe ald Künftler nicht vollkommen gelöft. 


Erlebniffe mit Giuſeppe Derdi. 


Aufgezeichnet von 


Benno Geiger. 


o: um dad Ende der jechziger Jahre herum, im Jahre vor der Eröffnung 
de3 Suezlanales muß es gewejen fein, ald ich auf da3 Landgut meiner 
Mutter, Fontevivo, heimfehrte, nach Bollendung meines freiwilligen Dienftes im 
Öfterreichifchen Heer. Fontevivo liegt in dem Schuß und Weichbilde der Stadt 
Parma, unweit Bufjeto, ungefähr vierzehn Stilometer von Sant’ Agata, dem 
ländlichen Wohnfige Giufeppe Verdis. Da meine Mutter zu Verdi in angenehmem 
Freundichaftsverhältnis ftand, bejchlojfen wir, unſern Nachbar in Sant’ Agata 
zu beſuchen. 

Gefeiert und geliebt, gleich einem Kämpen für jein Vaterland in Italien 
gepriefen, ſtand Verdi derzeit Doch noch nicht auf jener erſt jpäterhin durch fein 
Alter und fein Werk errungenen, fajt unnahbaren Höhe des Ruhmes, die den 
Gedanken eines ſolchen Bejuches als Bermefjenheit und zudringliche Neugier 
hätte auslegen können. 

„Dobbiamo fare una visita a sior Giuseppe* („wir müffen Herrn Joſeph 
einen Beſuch abjtatten*), Hatte mir meine Mutter gejagt und drüdte unbewußt in 
jenem „sior Giuseppe“ den Charakter unfers Vorhabens aus. Als gute Freunde 
famen wir zu ihm, als Landesnachbarn, zu sior Giuseppe eben und nicht zu 
dem Maeftro; ald gute Freunde hat Verdi und auch bei fich empfangen. 

„Siora Isotta, siora Isotta!* rief er ja ſchon von weitem im Tone heiterer 
Gutmütigleit meiner Mutter zu, fie zutraulich bei ihrem Namen nennend, ala er 
und, in der Halle ſeines Haufes ftehend, zwifchen den Bäumen de3 Parkes an- 
fahren ſah, jichtbar erfreut und freundlich lächelnd. Er war damals ein Mann 
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im beften Flor, rüftig, rührig, halb Adersmann, halb Künftler, jchlechtiveg ge- 
Hleidet und ohne Prunk und Poje offenherzig, gleichwie die Töne feiner Kunft. 
Noch Hatte fein Haar nicht jenen und wohlbefannten Franz von friedlich weiß- 
jchimmernder Ehrwürdigfeit um das Haupt zu winden begonnen, der wie ein 
unvergeßlicher Glorienjchein fein leßtes Alter umgab. Wir traten, von Berdi 
geleitet, in die Halle des Haujes ein. 

„Ecco mio figlio Leopoldo!“ fagte meine Mutter, mich Verdi vorjtellend, 
ber mich bereit als Knabe gelannt Hatte. 

„Ah si, Poldino, Poldino... ma siamo vecchi amici noi due, io e tu!“ 
lächelte er mir zu, ſich erinmernd, „wir find ja alte freunde, wir beide!” und 
ftredte mir wohlwollend die jchöne Hand entgegen. „Poldino“ hat Verdi mich 
auch hernach, während des ganzen, faſt ausjchließlich in parmejaner Mundart 
geführten Geſpräches genannt, mich al3 väterlicher Gönner in trauter Weile 
duzend. 

Die Halle, in der wir ſtanden, ſchien Mittel- und Ausgangspunkt des Wohn— 
orte3 zu fein. Eine Art Einrichtung von Strohftühlen und buch&bäumenen Ge- 
räten ließ fie nach herkömmlicher Sitte der emilianischen Landhäuſer al3 kühlen 
Sommeraufenthalt erjcheinen, in dem ein ftill koſender Windzug genugjam die 
Luft erfrijchte. Vier Thüren, zwei zu jeder Seite, führten je in das Em- 
pfangszimmer, den jteifen italienifchen Salotto und in das Arbeitszimmer des 
Komponijten, das ihm gleichzeitig feine Schlaflammer war, in das Tinello oder 
Speijezimmer, wo niebliche Stanarienvdgel in ihren Käfigen emfig mit einem 
Zeifig jchmetterten und piepften, und in ein wohnlich auf fonniges Gelände und 
blühende Nabatten und einen janften Weiher ausjchauendes Gemach, das wir 
betraten. Es diente als Muſikraum in der Billa. Ein langgeftredter, altmodijcher 
brauner Flügel auf dünnen Beinen, mit ausgejpielten und vergilbten Taften 
jtand mitten darin, recht3, an die Wand gelehnt, ein Cello in jeinem Gehäufe, 
da3 Berdi — fo fagte er und damald — leidenschaftlich gerne in feiner Jugend ge 
jpielt hat. Auf Pult und Dedel des offenftehenden Klaviers lagen Notenblätter 
wirr zerftreut. Dann Bilder und Erinnerungen auf Tijchen und Regalen mit 
Liebe aufgeftellt, allerlei Andenken, Photographien, unter denen ich mich nod) 
recht deutlich ded Bildes der Stolz entjinne, der von Berdi hochgefchäßten 
böhmijchen Sängerin und vielverehrten Freundin. Ein Vorzugsplag ſchien ihrem 
Bilde in der übrigen? nur fehr geringen Zahl von Gegenjtänden zuerteilt zu 
fein. Nahezu kahl die Wände, an denen der juchende Blick des Künſtlers feine 
unnötige Zerftreuung, kein jtörendes Bunt erfuhr. Und jener behagliche Zufall 
allenthalben in der Stellung eines jeden Dinges, den nur die ftete Thätigkeit in 
ihrem Werkhauſe, die Kunſt in ihrem Heiligtum verteilt. Vom Garten fam durch 
die offenen enter der helle Hauch des Sommers. 

Troß Verdis vorzüglicher Liebenswürdigkeit merkten wir, daß wir ihm un- 
gelegen, mit unjerm Beſuch faſt ftörend in einem jchaffenden Moment erjchienen 
waren. Wir wollten und entfernen, verjprachen, ein andre Mal, wenn er nicht 
gerade bejchäftigt, ihn wieder aufzujuchen; nichts half, er jelber bat, und wenn 
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Berdi bittet, dann muß man wohl bleiben. Und Verdi ift dazumal auch nicht 
im mindejten ein ungeduldiger Hauswirt gewvefen; ungeachtet ber augenfcheinlichen 
Geiftesunrube, in der er fich Die ganze Zeit über, wie von einem inneren Triebe 
angejpornt, befunden hat, war feine Zuportommenheit die liebreichite und feinfte 
und Hat ihm nicht gehindert, mit meiner Mutter bald von gemeinfamen Land: 
intereffen zu reden, bald alles das, was ihn im geiftiger Beziehung jo erregte, 
bis in die Hleinfte Einzelheit ausführlich aufzullären und zu erzählen. 

„Senta, siora Isotta,“ hub er an, gemütlich, zu meiner Mutter getvendet, 
„io devo fare adesso un’ opera nuova, ich muß jebt eine neue Oper fomponieren: 
Ismall Paſcha, Chedive von Aegypten, hat fie mir neuerdings für die Feftlic)- 
feiten bei der Eröffnung des Suezlanales beftellt. 

„Es wird eine ägyptische Oper werden. Ich jelbft bin in Aegypten gewejen, um 
da3 nötige Material dafür zujammenzubringen; in Luxor, auf dem Nil, in den ägyp- 
tiichen Tempeln... Herrliche Eindrüde, die ich in meiner Oper verwende, fammelte 
ih da. Sie wird ‚Arda‘ heißen. So gaben mir die Königsgräber in Luror 
den Gedanken zu dem leßten Alt der Oper, in welchem Aida dem zum Tode 
verurteilten Radames aud freien Stüden in die Gruft vorangegangen ift, um 
mit ihm, in Liebe vereint, zu fterben; düſtere Gräber, auf deren Gewölbe den 
Göttern geopfert wurde und über denen heute öder Wüftenftaub weht. So wurde mir 
bei dem Anblid des Niles mit feinem jachten Geplätfcher und feinen verlajfenen 
Ufern die Idee zu dem Platz der Ausführung meines dritten Aftes, voll Heim- 
lichfeit und voll von verborgenen Wünfchen. Und nicht nur äußere Umftände allein 
und Handlungseinteilungen und Ortöbeftimmungen habe ich daſelbſt zum Stoff 
der ‚Aida‘ gefunden, auch mufitaliiche Volksweiſen, die in ihrem eigentümlichen 
Gepräge und ihrem orientalifchen Kolorit Zofalfarbe meinen Tönen verleihen; 
auch eigne mufitaliiche Gedanken, die eben jo, wie fie mir entjtanden find, nur 
ein mittägliches heißes Klima mir hätte eingeben können, in der Betrachtung 
der einftigen Größen dieſes Landes und in der milden Schwermut, die mich 
zwijchen den Trümmern feiner urgewaltigen Architektur erfaßt hat. 

„Die Trümmer von Luror find mir da auch zum Vorwurf der Deforationen 
geworden, die ich für die ‚Arda‘ beftimme. Ich jelber Habe Zeichnungen und 
Entwürfe davon den Huliffenmalern geliefert. Sie werden prächtig fein, diefe 
Kuliffen! Wahrhaft ägyptiich, bis in das kleinſte Detail den Vorbildern ent 
iprechend. Und da die erfte Aufführung in Kairo ftattfinden joll, im Lande, wo 
das, was wir auf der Bühne dargejtellt jehen werden, ja jozujagen bei fich zu 
Haufe ift, durften dieſe Darftellungen auch nicht gefäljcht werden, die Mufit 
nicht eines Anklanges an die Mufit des Landes, eines echten ägyptifchen 
Volkstones entraten.* 

„Ma chi & dunque questa ‚Arda‘?* fragte meine Mutter, erjtaunt in das 
Geſpräch des Meifterd einfallend, „wer iſt denn eigentlich dieſe ‚Arda‘?* 

Da begann Verdi von den fernen Zeiten der Pharaonen zu erzählen, in 
denen die heute durch feine Oper jo befannt gewordene Gejchichte fich zugetragen 
haben foll; mit warmen NAusdrüden und Klängen, fich immer mehr in dem 
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Geſpräch ereifernd, begeiftert, gleich einem, der eben das, was er jagt, nicht der 
Zeit entrüdt und außer fich als trodene Thatjache betrachtet, vielmehr als ein 
perfünliches Erlebnis, als einen Gegenftand der jorgjamen, fortwährenden Er- 
wägung in fich fühlt Bejonder® vom Hader der Wegypter und Wethiopier, 
wie er fich entjcheidend um die Liebesgejchichte der beiden Helden webt. Und 
von der Eiferjucht der Königstochter Amneris und ihrem Haß gegen den fie 
ächtenden Verräter; von Radames und feinem Kriegsruhm und feiner Leiden- 
ſchaft und feinem Abfall und feinem Häglichen Ende; von der Aida jchlichlid 
und ihrer liebenden Großmut. Und was er jagte, war keine bloße Wiedergabe 
de3 Tertes, nein, kritiſch analyfierte er die vielen Urſachen in ihren verjchiedenen 
Momenten, drang forjchend in den Geiſt einer jeden Behauptung, einer jeden 
Situation. Er nahm e3 ernjter mit feiner Kunſt, als fo mancher nach der fliegenden 
Leichtigkeit jeiner Melodien erachten könnte; jeine mufitaliiche Eingebung beruhte auf 
gründlicher, überfichtlicher Kenntnis der tönend zu verwertenden Handlung. 

Während des Gejpräches war Verdi allmählich zu immer größerer Auf- 
regung gelangt. Die Auffriſchung feines Textes in der Erzählung jchien ihm 
auch in mufifalifcher Hinficht allfogleich neue Melodien und jo manchen Einfall 
zuzuflüftern, den zu notieren er nicht unterließ. Faſt deuchte mir, daß umfer 
Bejuch, weit entfernt, wie es zu Anfang erjchienen, dem Künftler Schaden in 
feiner jchaffenden Zurücgezogenheit verurjacht zu haben, ihm jo von einigem 
Nugen ward, den gärenden Urgrund feiner Erfindung wieder aufrührte, zu 
unbejchränfter, durch unjre Gegenwart in feiner Weife beeinträchtigter Thätigfeit 
feine Phantafie und jeinen Geift anfeuernd. Wohl jiebenmal und mehr, viel 
mehr noch ift Verdi von feinem Seſſel aufgeiprungen, hat am Klavier bald 
ipielend und bald jingend die neuen Einfälle verjucht, verändert, raſch und flüchtig 
auf loje Notenblätter aufgezeichnet. Wie die Wellen an das Gejtade, jo jchlugen 
neue umd wieder neue Erfindungen behende aus dem wogenden Meere feines 
Geiſtes. Dann fehrte er zu feinem Stuhle zurüd, fuhr in der Erklärung und der 
Erläuterung jeiner Abficht fort, ſprang wieder auf, notierte, löſchte und probierte, 
dann fpielte er vor, was er foeben gefunden, dann fang er, dann war er herrlid) 
anzujehen, überjprudelnd von Schaffensdrang und mitteilfamer Wärme, Un: 
vergeßlich ijt mir der Anblid diejes jchaffenden Mannes gewejen und der Anblid 
diefer notwendig fliegenden Inſpiration; unvergeßlich und wunderlich dazu. 
Und feinen Anblid giebt es wohl ficherlich in der lebendigen Welt und fein er- 
greifenderes Ereignis nächit dem Anblid eines werdenden Morgenrots, als jenen 
einer jo unabweisbaren Notwendigkeit in der Kunſt. 

„Scusi, siora Isotta, scusi tanto!* jagte er jedesmal zu meiner Mutter, 
wenn er, dad Gejpräch unterbrechend, dem Laufe jeiner Dichtung folgte, ernit- 
haft lächelnd wie unter dem Banne einer frohen Beitimmung, „devo scrivere 
quello che ho trovato, ho trovato qualchecosa di bello adesso, verzeihen Sie 
mir, Frau Iſolde, verzeihen Sie mir, bitte, Sie müffen mich gewähren lafjen, 
ich habe eben etwas Schönes gefunden, ich muß es auffchreiben, jonft vergefje 
ich es,“ erhob fich flink und fchrieb jeine Melodie. 
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Seine Melodie. Ganz richtig. Denn Melodien waren es, die Verdi meiftens 
notierte — ich erinnere mich Heute noch lebhaft daran —, al3 wären ihm jene 
eigentlich nur die Hauptſache an der ganzen Kompofition. Der harmonijche 
Aufbau, die orchejtrale Verwertung feiner Töne jchien ihn bei diefem erften Ent- 
wurf nur wenig zu bejorgen; licht und einzeln ftreute er unter die vollgejchriebenen 
Reihen des Gejanges einige Generalbafziffern Hin, jpärliche, umentbehrliche 
Pfähle eines jchwebenden Dorfes. 

„Adesso sentirä qualchecosa, siora Isotta, jet jollen Sie etwas hören!“ 
Gar vielmal Habe ich die Worte an jenem Tage aus Verdis Begeifterung hervor 
vernommen, wie er fie fait ald Entjchädigung dafür daß er und eine Weile uns 
jelber überlaſſen Hatte, zurief. Und was er fpielte und was er fang, waren 
Gefänge, die heute als ein Gemeingut Italiens im Munde des Volkes find. 

„Adesso sentirä qualchecosa di bello!* rief er auf3 neue und jang eine 
freie breite Melodie, die zwijchen den elegifchen Phrajen eines Chores wie eine 
zeitweilige lage der Sehnfucht hervorzutönen ſchien. Ich Hatte bisher kaum 
oder wenig mit dem Meifter geſprochen, halb weil mein Alter es mir nicht ge— 
ftattete, halb weil meine Mutter, in engerem Verkehr mit ihm, fajt allein feiner 
Unterhaltung teilhaftig war. Einer Bemerkung fonnte ich mich jedoch Diesmal 
nicht enthalten und rief: 

„Ma professore, quello che lei suona, io lo conosco di giä, id) fenne ja 
da3, wa3 Sie da |pielen, jogar die Worte, die fonft danach gefungen werden, 
fenne ich!* und Verdi: 

„Si si, & una canzone dei nostri montanari, la cantano sull’ Appennino 
quando ritornano dal lavoro; es ift ein Berglied, unjre Aelpler fingen es, wenn 
fie die Arbeit auf den Upenninen verlajjen. Hai ragione, Poldino, sicuro, hai 
ragione, recht haft du; & una melodia che va bene per quest’ opera sai, weißt 
du, fie nimmt ſich mir gut in meiner Oper aus, diefe Melodie,, und fuhr fort, 
verallgemeinernd: 

„Bon Fiichern und Matroien, die in Italien jonderbarerweije größtenteils 
GSebirgsleute find, werden die Lieder des Drient3 regelmäßig in unjre Gegend 
gebracht, von Syrien und Kleinaſien bis auf die Höhen de3 liguriichen Apennins. 
Sie werden gejungen, acclimatifieren fich, vererben ſich mit den Liedern unjers 
Boltes. Die Melodie, welche ich hier angewendet habe, ift — meines Erachtens 
— nichts andre ala jo ein Lied, dad Seemänner aus dem Orient in dieſe 
Gegend übertrugen. Natürlich wurde das in den orientaliichen Weifen auf der 
jechften Stufe der Tonleiter vorhandene übermäßige Intervall durd) das 
italienifche Ohr bald abgejchliffen und diatonifiert; doch blieb die jchmachtende 
Färbung, der abendländifche Hauch, den ich ald Muſiker in diejem Volkslied 
nicht verfenne.* 

In der vollitändigen Anwendung, die Verdi davon in der „Aida“ ge= 
macht hat, jpielte er c3 uns nun auf neue vor. Und wer ahnt es wohl, 
daß die auf allen Lippen jchwebenden Töne de3 erjten Aufzuges im 
zweiten Alt: 
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als die verliebtllagende Amneris, von ihren Sklavinnen umgeben, ſich für 
das Feſt bereitet, dem felbjt jo melodienfrohen Verdi aus dem Munde jenes jelben 
Bolfes kamen, das fie ihm Heute allerorten al3 die feinen nachjingt? 

Es jcheint mir diefes eine Thatfache von nicht zu unterfchäßendem Gewicht, 
wenn man das Weſen von Verdi Sunft, den Umfchwung, den fie gerade zur 
Zeit der Herftellung der „Ada“ genommen hat, betrachtet. Mangel an Lolal- 
farbe und eine allumfajjende Italianität de Ausdrudes waren ja bis daher 
zugleich Fehler und Eigenschaft der Verdifchen Mufit gewejen; und der ſpaniſche 
Don Carlos hatte wohl bis daher ebenfo italienisch gejungen wie der engliſche 
Macbeth und die deutjche Luife Miller. Daß Verdi Hier von „Lokalfarbe“ zu 
reden beginnt, ägyptiſche Weifen in feiner Oper aufnimmt — und Diejes ift all- 
befannt —, mit feiner Unterjcheidung und folkloriftiichem Scharffinn unter den 
Boltzliedern feines Landes die ihm orientalischen Urfprunges erfcheinenden auf 
jpürt, um fie in feiner Oper zu verwenden — und diejes erjcheint mir als 
ein bisher unerwähnt gebliebenes FZaltum —, das find Merkmale, die auf ein 
Streben, der zeitgemäßen Richtung nachzukommen, den ſchönen Fortſchritten in 
der Kunft nicht fernzubleiben, Hinlänglich deuten. Und die Fejtftellung eines 
ſolchen Mertmales bei einem Manne wie Verdi hat heute feinen bejonderen Wert. 

„Ich nehme aljo dies Volkslied in die ‚Aida‘ auf,“ ergänzte Verdi, „eben 
wegen feiner orientalifchen Stimmung, da ich, wie gejagt, auch noch andre und 
zwar echt ägyptifche Melodien in meiner Oper verwende. Lange, riefig lange 
Trompeten, ganz nad) dem altägyptijchen Mufter ſollen da beiſpielsweiſe einen 
Marſch blajen, dem fo ein echt ägyptijches Volkslied unterliegt; lange, lange 
Trompeten, lunghe come nei tempi antichi!* und lachte vergnügt über diejes Bild. 

Ein Diener Hatte inzwischen auf Verdis Befehl die üblichen Erfrifchungen, 
den „Rinfresco*, in dad Zimmer gebracht, und Verdi jelbjt jeßte ihn ums vor. 
Was e3 geweſen fein mag, kann ich mich heute nach vier- oder fünfunddreißig 
Jahren, die feit der Zeit dieſes Beſuches verfloffen find, nicht mehr entfinnen. 
Daß e3 ein eigned Landeserzeugni3 war, iſt ſicher. War ja doch Verdi, 
wie jedermann weiß, ein ebenſo eifriger als ſachtundiger Landwirt. So auf— 
regend die muſikaliſche Thätigkeit auf ihn einwirkte, ſo befriedigend andrerſeits war 
die Beſchäftigung mit ſeinem Beſitz. Und manches erzählte er uns damals von 
ſeinen landwirtſchaftlichen Intereſſen, von ſeinen agronomiſchen Beſtrebungen und 
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Fortſchritten, von Haus und Feld; wie er mit einem unanſehnlichen Häuschen 
angefangen, dann durch den Gewinjt feiner Opern ſich immer mehr hatte aus- 
dehnen und verfchönern können. Und wie das Feld zum Gute, dad Häuschen 
zum Landhaus und zur Villa heranwuchs. Die Oper, mit deren Ertrag er den 
neuen Ankauf und die Bereicherung beftritten Hatte, gab dann — jo fagte er — 
auch immer den Namen dazu. Da gab es den „Campo del Trovatore“, den 
„Campo Ernani“, dad „Rigoletto-Feld*, die „Luife Miller-Scheune”, und den 
„Atila-Park“ : reizender Gedanke eines ebenjo finnigen als gemütpollen Mannes. 

Er jagte: 

„Mein Haus ift jchlicht und einfach und leer an Poefie, doch alles, was 
Sie da jehen, ijt mir lieb und wert, weil es die Frucht meiner Arbeit und jedes 
Stüd ein Erzeugnis meiner Kunſt ift.“ 

Bon Sant’ Agata kam man al3bald auf das naheliegende Buffeto zu reden 
und das von Berdi in Buffeto erbaute Theater. Jede Dper nämlich, die Verdi 
in Sant’ Agata beendet hatte, ward darin zur erjten Aufführung gebradit; 
eine Probeaufführung, in der dem Meifter feine Theatereffette Kar wurden, bie 
Wirkung einer jeden Scene von ihm geprüft, zu der die ganze Ortſchaft und 
wer da wollte, unentgeltlich eingeladen war, um ein unparteiifches Urteil über 
die neue Oper zu fällen. Jedermann war aufgefordert, nach jedem Aufzug laut 
und bündig jeine Meinung über das Gefehene und Gehörte zu äußern. Da 
war e3 Berdi nicht um Sympathieergüffe noch um Dankbarkeitöbezeigungen zu 
tun; die aufrichtige Anficht de3 Bauernvolfe® war ihm nüßlich und gelegen; 
gefiel Dem einen oder andern dieje oder jenes nicht, aus irgend welchem triftigen 
Grunde, nie jcheute Verdi, dem Wunjche gerecht zu werben, die Arbeit aus- 
zubeifern und zu ändern. In ganz Italien und, durch die vielen glanzvollen, 
durch Hunderterlei Kunjtgenüffe aller Art gejchmüdten Jahre der Regentjchaft 
von Marie Louiſe, in Parma mehr noch ald wo anders ift das niedrige Volt 
äußerft mufifalifch, für jede Schönheit offen und empfänglich, entjchieden ab- 
lehnend gegenüber einer etwaigen Berfündigung gegen den Gejchmad. Mit 
dem franzöfijchen Glanz und Reichtum jcheint damals auch die franzöfijche 
Feinheit der Beurteilung nad) Parma und dejjen Umgebung berübergefommen zu 
fein. Es iſt alfo auch nicht zu verwundern, daß Verdi, der ſich dejjen be- 
wußt war, nicht wenig auf die Meinung eines jo gebildeten Volkes gegeben 
und es faft um dem enmtjcheidenden Rat bei der Vollendung feiner Opern 
befragt Hat. Seine eigne Volkstümlichkeit war anderjeit3 auch fein geringer 
Beweggrund, dem Volle nahezulegen, was einft ihm hätte gehören follen als ein 
berechtigted Gut. 

Im Tone aufrichtiger Ueberzeugung hob Verdi die mufitalifchen Eigenjchaften 
diejes Volles hervor: 

„Bon Schuftern und Schneidern,* jagte er, „ſtammen bier Sänger ab, die 
dann die Welt erobern, Leute aus der untersten Klaſſe!“ 

Dod wird es mir fchwer, zu wiederholen, was Verdi über dies alles ge- 
fprochen Hat, umd wie er dazumal jeine Ausdrücde gewählt. Nach jo langem 
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Zeitraume entichwindet gar vieles meinem Gedächtniſſe, deifen zu erinnern ich mich 
nicht mehr vermag. Seine jo charakteriftijche Weife jedoch, fich beinahe immer in 
kurzen Säßen und Aphorismen auszudrüden, in jtrenger Schärfe alles zu durch— 
ſchauen, in milder Güte vieled zu beleuchten, prägte ji mir Damals auf3 dDauer- 
baftejte ein. In feinen Briefen tritt jene Art um fo deutlicher hervor, eine Art, 
die eben in ihrer kurzgefaßten Wiederjpiegelung einer Thatjache und der daraus 
gezogenen Lehre und Moral jeiner Schreib- und Sprechweife bejonderen Wert 
und eigne Charafterijtit verleiht. 

Allein an jenem Tage konnte Berdi in feiner Unterhaltung lange und aus— 
dauernd verbleiben. Immer und immer wieder führten ihn feine Gedanken wie 
von ungefähr zu jeiner „Aida“ zurüd, zu jeinem Stünftlerglüf und feiner 
jchaffenden Hoffnung. Immer und immer wieder jahen wir ihn vor feinen 
Noten fiend, derweil er fi) und uns mit feinem Spiel beglüdte Die Gräfer 
auf dem Beete vor dem Fenſterbrett, der Böglein Gezwitjcher, des Windes Hauch, 
die andächtige Ruhe unſrer Erwartung, alles führte ihn zu jeiner großen Sorge 
und jeiner großen Freude, der „Aida“, zurüd, deren Namen wie eine raujchende 
Ahnung jediwedes Gejpräh an jenem Tag durchzog. Und als ein reiches Glück 
erjcheint e3 mir Heute, den Meijter in jo bedeutungsvollen Stunden feines Lebens 
gejehen zu haben. 

„Scuserä, siora Isotta, che le ho parlato tanto oggi di musica e di me 
stesso, cosa che a Sant’ Agata non si dovrebbe fare mai, scuserä eh, non & 
vero?*: „Sie werben mir doch vergeben, Frau Iſolde, daß ich Ihnen heute jo 
viel von Mufit und von mir jelber gejprochen habe, ein Ding, das in Sant’ 
Agata nie gethan werden jollte, Sie werden mir doch vergeben?“ fagte noch 
Verdi, ald er uns bis vor das Haus zu dem Wagen begleitete. 

„Scuserä, eh, non & vero...* bis wir im Baumgange des Parkes um 
die Ecke bogen und feine Stimme nicht mehr vernahmen. 


Nicht volle zehn Jahre jpäter, im Jahre fiebenundfiebzig, wenn ich nicht 
irre, ald mein Beruf mich längft von Fontevivo fernhielt und fern von meiner 
Mutter, die Verdis Freundichaft und Liebenswiürdigfeit genoffen, ſah ich Giufeppe 
Berdi ein andres Mal. Nicht „Sior Giufeppe* war e3, den ich diesmal be- 
juchte, nicht grünes Gelände und Landduft umgaben mich bei dieſem andern Be- 
juche: mitten in der Haupt und Reſidenzſtadt Wien, im Hotel Munjch, als ein 
Darbringer meiner Huldigung nad) Verdis legtem lautjchallendem Triumphe. 

Sein „Requiem“ war am Tage vorher in Wien aufgeführt worden, jenes 
Requiem, das er zu dem Tode des Dichters Alefjandro Manzoni komponiert 
hatte. Die Erwartung darauf war groß gewejen. Direktor Jahn hatte die be— 
deutendften Künftler nicht nur aus Wien, jondern auch aus ganz Oeſterreich für 
dieje Aufführung aufgeboten; Chöre, Gejangvereine, die vorzüglichiten Kräfte aus 
den damaligen zehn Harmonieorcheftern Wiens. Ich felber zählte nicht weniger 
denn zweiunddreißig Baßgeigen, jechzehn zu jeder Seite des Orcheſters, die übrigen 
Inſtrumente kann man ſich daher von jelbjt dementjprechend denken. Geradezu 
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tajend war ja auch der Beifall, den jich Verdi mit feinem Werke errang. Deut: 
lich jehe ich noch den impofanten Anblid des Theaters vor mir; wie Verdi 
hoch oben von einer Ejtrade aus Ddirigierte; und wie der Frauenchor links, weiß 
gefleidet und mit blauen Schärpen geſchmückt, der Männerchor rechts bis hinan 
zu der Dede reichten, fajt überwältigend anzujehen ; und wie das Haus jo voll war, 
daß nur ein einziger Odem und nur ein einziger Blick e8 zu beleben jchien; und 
wie die Kraus jo anmutig gefungen; und wie im erjten Range rechts, in der 
vierten oder fünften Loge, von wo aus etliche Tage zuvor Berdi dem Erfolg 
jeiner „Ada“ beigewohnt Hatte, in Begleitung des Intendanten der K. K. Oper 
Nichard Wagner gejejfen, neugierig jeinem Rivalen gegenüber, und wie er un- 
mutig geititulierend mit dem Intendanten gejprochen und fich recht jattfam iiber 
den einftimmigen Erfolg erboft, er, der Hafjer und Verächter diefer „italienischen 
Opernmuſik“. 

Selbſt Seine Majeſtät der Kaiſer war bei der Aufführung des Requiems 
zugegen und geriet derart in Entzüden, daß er unaufhaltfam jelbft das Zeichen 
zu dem Applaus gab und, nachdem der Gefeierte jechzehnmal vor die Rampe 
gerufen ward und der betäubende Lärm der Hände, Füße, das Beifallsgeklirr 
unſrer Offiziersfäbel noch immer nicht enden wollte, durch Oberfthofmeifter Fürft 
Hohenlohe dem Sünftler den Franz Joſeph-Orden erfter Klaſſe auf der Bühne 
umhängen lieh. 

Im Hotel Munſch war es aljo, wo ich Verdi am Tage nad) der Auf: 
führung des „Requiems“ bejuchte. Nur kurze Zeit konnte ich natürlich mit ihm 
reden, denn gar viele Harrten im Borzimmer auf die Gunft eines Wortes von 
ihm. Doc jchien e3 ihm eine angenehme Ueberrafchung, in mir den ehemaligen 
Nachbar jeiner jtillen Sant! Agata zu erkennen, 

Dan fam jofort und einzig auf den vorigen Abend im Opernhaus zu 
jprechen. Ueber zwei Dinge drücte mir Verdi angelegentlich jein Erjtaunen 
aus, was mir heute noch in feinem aufrichtigen Weberzeugungdtone in die 
Obren klingt. 

Er jagte: 

„Non avrei veramente mai pensato nemmeno in isogno di poter trovare 
al mondo un’ orchestra cosi completa, cosi vasta, cosi intelligente come quella 
di ieri sera,“ und zwar: „Sch Hätte nie auch nur im Traume gedacht, auf der 
Welt ein jo vollftändiges, ungeheures und verftändiges Orcheſter ald das gejtrige 
zu finden. Eine Probe hat ihm genügt, eine einzige Probe, denten Sie jich, 
wa3 das bedeutet, bei einem Werfe von nicht geringer Schwierigkeit wie das 
meine. Sie haben mich alle volllommen verftanden und meine Mufit ganz nad) 
meinem Sinne gefpielt; proprio come l’ho nell’ animo io!“ 

Und dann: 

„Mit nichten Hätte ich mir denlen können, daß Defterreicher mir, einem 
Italiener, eine jo große Ehre hätten anthun können, der Sompofition meines 
Requiemd wegen, wie auch der Kaijer öffentlich mit der Weberreichung feines 
hochſchätzbaren Kreuzes.“ 
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Und alsbald verabſchiedete ich mich von ihm, aufs freundlichite bis an Die 
Thür geleitet. 

Der Gegenſatz der äußerlich jo verfchiedenen Male meiner Begegnungen 
mit Verdi hat ihn mir im zwei Abjchnitten feines Leben dargeftellt, die, jo 
zufammengefaßt, ihn in einem lauteren Bilde meinem dankbaren Gedächtniſſe ein- 
geprägt haben. 


* 


Reichsgraf Leopold Thurn von Valſaſſina, deſſen werte Bekanntſchaft mir 
durch die liebenswürdige Vermittlung der Gräfin Contin di Gafteljeprio, der 
Witwe W. Wyls, des geiftreichen Schriftitellerd, ermöglicht wurde, hat mir Die 
obige Schilderung feiner Erlebniffe mit Giufeppe Verdi gütig anvertraut. 
Seiner bejonderen Genehmigung verdante ich es, wenn ich fie aufzeichnen und 
der Deffentlichkeit übergeben durfte, 


— 


Die Nobel-Stiftung. 


3. H. van t'Hoff. 


IM: der Gründung der Nobel-Stiftung ift ein kultureller Faktor ind Leben 
getreten, deſſen Bedeutung fich wohl noch ſchwer überfehen läßt, und jo 
bürfte e8 für die Lejer Diefer Zeitjchrift von Intereffe fein, Näheres über die 
Art, wie dieſe Stiftung wirken joll, zu vernehmen. So viel fteht feft, daß wegen 
der bedeutenden Höhe der fünf Preife, deren jeder diesmal Humbderttaujend 
Ihwediiche Kronen betrug, und wegen der umfaſſenden Organifation, die für 
die Preiszuerkennung ins Leben gerufen worden ift, die Stiftung alles weit inter 
ſich läßt, was bisher Achnliches gejchaffen worden ift. Für die in Frage kommen— 
den Wiſſenſchaften ift die jeweilige Preiszuertennung jedenfalld von Hiftorischer 
Bedeutung, und mit der Zeit wird für das betreffende Gebiet ein Aftenmaterial 
gejammelt werden, das für die Löſung vieler darauf entfallender Probleme von 
entjchiedener Wichtigkeit jein wird, jo für die Entjcheidbung der Frage nach dem 
Werte oder Unwerte einer klaſſiſchen Vorbildung für die naturwifjenfchaftliche 
Ausbildung und vieler andern. Möglicherweife wird fogar durch die Nobel- 
Stiftung eine ganz neue Kategorie von Gelehrten gejchaffen werden, doc find 
das Zufunftöfragen, deren Stellung und Beantwortung ſich erjt aus der Richtung 
ergeben wird, die man bei künftigen Preiszuerlennungen einjchlagen wird. Es 
wäre zwecklos, ich jetzt ſchon auf die Erörterung derartiger Fragen einzulaffen; 
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e3 joll daher hier lediglich die Rede von der Begründung und Organifation 
der Stiftung und von der erjten Preiszuerfennung jein mit Einflehtung und 
Anfügung von einigen wenigen Bemerkungen, wie fie fich aus der Natur ber 
Sache ergeben werben. P 

Die Nobel- Stiftung verdankt ihre Entjtehung dem von dem Ingenieur 
Dr. Alfred Bernhard Nobel, dem belannten Sprengitofferfinder, errichteten 
Tejtament vom 27. November 1895. 

Nach den Bejtimmungen dieſes Teftament3 jollen die Zinfen eines Teild des 
von dem Berftorbenen hinterlafjenen Vermögens alljährlich als Preife an diejenigen 
Perfönlichkeiten zur Verteilung fommen, die im verflojfenen Jahre der Menjchheit die 
größten Dienfte erwieſen haben. Der Zinsbetrag ift zu diefem Zwed in fünf 
gleiche Teile zu teilen, und es it je ein Teil als Preis für die wichtigfte 
Entdedung auf dem Gebiete der Phyſik, auf dem der Chemie, dem der Phyfio- 
logie oder Medizin, jowie für das befte in idealer Richtung gehaltene litterarifche 
Wert und für diejenige Leiftung zuzuerfennen, die am meiften zur Verbrüderung 
der Völker beigetragen Hat. Als Preisrichter ift von dem Teftator für Phyfit 
und für Chemie die jchwediiche Akademie der Wiſſenſchaften feitgefegt worden, 
für den medizinischen Preis das Karoliniſche Inftitut in Stodholm, für ben 
Litteraturpreis die dortige Alademie und für den Friedenspreis das norwegifche 
Storthing. Ausdrücklich ift dabei bejtimmt worden, daß bei der Preißverteilung 
teinerlei Rüdfiht auf Nationalität genommen werben darf. 

Etwa ein Jahr nad; Errichtung diefes Teſtaments, am 10. Dezember 1896, 
verjchieb der Tejtator, und wie es Heißt, jollen feine Verfügungen, ala fie zur 
Ausführung gelangen jollten, auf die verjchiedenften Schwierigkeiten geftoßen 
und fogar von Vernichtung bedroht gewejen fein. Das größte Verdienft um 
ihre Aufrechterhaltung wird dem Better des Berftorbenen, dem in Petersburg 
lebenden Befiger der rujfischen Petroleumquellen, Emanuel Nobel, zugejchrieben. 

Einige Abänderungen an den Teftamentsbeftimmungen find allerdings mit 
Genehmigung der Familie vorgenommen worden. So muß die Preisverteilung 
mindeften® alle fünf Jahre erfolgen, und die Beitimmung, daß nur Arbeiten 
berücfichtigt werden jollen, die im legten Jahre vor der Preiszuerlennung er- 
ſchienen find, ift dahin erweitert worden, daß auch ältere Werke in Frage kommen 
ftönnen, fofern deren Bedeutung erft in jüngfter Zeit dargethan worden ift. Durch 
diefe Menderungen ijt offenbar der immaterielle Wert des Preiſes wejentlich 
erhöht worben. 

Die dadurch erzielte Möglichkeit, Die erfte Preißverteilung erſt am 10. De- 
zember 1901, fünf volle Jahre nach dem Ableben Alfred Nobels, eintreten zu 
faffen, ift von dem inzwijchen eingejeßten Verwaltungsrat der Nobel-Stiftung 
benußt worden, um aus den angejammelten Zinfen. ein Sapital von 1500000 
Kronen zu bilden, mit dem unter dem Namen von Nobel-Inftituten Einrichtungen 
ins Zeben gerufen werben follen, die unter anderm als Hilfsinftitute bei den Arbeiten 
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genommen, ein phyfifalifch-chemijches und ein medizinijches, Die beide weſentlich 
al3 Unterfuchungslaboratorien gedacht find, jowie ein litterarijches in Geſtalt 
einer Bibliothet mit bejonderer Berüdfichtigung des idealen Zwecks des Litteratur- 
preifed. Aus dem angejammelten Zinfenertrag find ferner Mittel verfügbar 
geivorden für die Errichtung eines eignen Gebäudes der Nobel-Stiftung mit 
einem großen Feſtſaal für die Zeremonie der Preiöverteilung. Zur Dotierung 
diefer Nobel-Intitute ift ein Viertel des alljährlichen Zinfenbetrags beſtimmt; bei 
Nichtverteilung von Preiſen foll außerdem die betreffende Summe in einen Spezial- 
fonds fließen, aus dem diejen Inftituten Betriebsmittel befonders zur Förderung 
gemeinnüßiger Unterfuchungen gewährt werden jollen. Auch für dieſe Nobel- 
Juſtitute ift ein möglichit internationaler Charakter vorgejehen, der nur durch 
die unumgängliche örtliche Feftlegung etwas bejchränft ift. So ſoll das Inftitut 
für PHyfit und Chemie unter Leitung der jchwediichen Mlademie der Wiffen- 
haften jtehen und die Oberaufficht ein von der königlich jchwedijchen Regierung 
ernannter Inſpeltor Haben. Borjteher der beiden Abteilungen jollen zwei von 
ber Alabemie der Wiſſenſchaften gewählte Gelehrte fein, die auch Ausländer 
fein tönnen. Zu der Prüfung der für den Preis vorgefchlagenen Arbeiten, jowie 
zur Ausführung von gemeinnüßigen Unterfuchungen können ebenfalls ausländifche 
Gelehrten zeitweilig zugezogen werben. 

Der gewonnene Zeitraum von fünf Jahren ift außerdem dazu bemußt 
worden, das Berfahren für die Preiszuertennung zu organifieren. So ſtand 
nad) dem Teftament für den Phyfik- und Chemiepreis die Entfcheidung in letzter 
Inſtanz bei der ſchwediſchen Akademie der Wiljenichaften; dieſe hat jeboch zur 
Sichtung der Vorjchläge für jeden Preis je eine aus fünf Perjonen beftehende 
Nobel⸗Kommiſſion eingejet, der auch Ausländer angehören fünnen. Der inter- 
nationale Charakter kommt bejonders dadurch zum völligen Ausdrud, daß die Nobel- 
Kommiffionen ihre Entfcheidung auf fchriftlich eingebrachte Vorſchläge zu beichränten 
haben. Berechtigt, derartige Vorfchläge für den Phyſil- und Chemiepreis zu 
machen, find die Mitglieder der ſchwediſchen Akademie in und außerhalb Schwedens, 
die Profefforen der Phyfit und Chemie in Upjala, Stodholm und Lund, ferner 
die Mitglieder der Nobel-Rommiffion, fowie die jchon mit einem Preife Gekrönten, 
jodann die Profefforen der Hochichulen in Chriftiania, Kopenhagen, Helfingfors, 
jech3 auswärtige Univerfitäten, jowie Gelehrte, an die eine bejondere Einladung 
der Akademie ergangen ift. j 

Die Satungen und Statuten, deren Inhalt im obigen fizziert ift, erhielten 
ihre Sanktion am 29. Juni 1900. Sie kamen bei der erſten Preisverteilung 
auf folgende Weije zur Ausführung. Satzungsgemäß hatte jede einzelne der 
Nobel-Kommiffionen, die diesmal aus fünf fchwedischen Gelehrten mit einer Amts= 
dauer von vier Jahren zujammengefegt waren, die Wahl der ſechs aufßer- 
ſchwediſchen Univerfitäten und der außerjchwediichen Gelehrten, den die Be— 
fugnis zu Vorjchlägen zu erteilen war, im September 1900 vollzogen und den 
betreffenden Korporationen und Perfjönlichkeiten Mitteilung davon gemacht. Die 
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Borjchläge waren bis zum 1. Februar 1901 jchriftlich unter Beifügung der für 
die Preiszuerfennung vorgefchlagenen Arbeit einzureichen. Bis zum 1. Dftober 
hatte dann die Nobel-Kommiffion der ſchwediſchen Akademie ihr Gutachten zu er- 
jtatten, worauf die zuftändige Klaſſe der Alademie bis zum 1. November ihre 
Entjcheidung zu treffen Hatte. Bor Mitte November war die Alademie ver- 
prlichtet, Die Sache zum Schluß zu bringen, Damit vor Dem Tage der Preiszuerfennung, 
10. Dezember, hinreichend Gelegenheit geboten fei, fich mit den Preisgekrönten in 
Berbindung zu jegen. Nachdem alles ſatzungsgemäß verlaufen war, fand bie 
entjcheidende Sigung am 12, November 1901 ftatt. Auf Schwierigkeiten jchien 
nur $ 8 der Gonderfaßungen für die Preisverteilung, der Geheimhaltung der 
Beratungen verlangt, geftoßen zu fein, da ich, wiewohl unter der Verpflichtung 
der Geheimhaltung jtehend, wiederholt aus Zeitungen entnahm, daß die Namen 
der Preisgelrönten das Tagesgeſpräch in Stodholm bildeten, was übrigens, 
fall3 nur die richtigen Namen genannt werben, nicht fo jchlimm: ift. 


* 


Der Tag der Preiöverteilung fam heran und mit ihm jchlechtes Wetter mit 
nördlichem Winde, jo daß nicht allen die Ueberfahrt Saßnitz-Trelleborg gleich 
gut befam. In Stodholm jedoch herrichte friſches Winterwetter, wenn auch 
mit zweifelhafter Tagesbeleudhtung, und die Feier war erft für den Abend des 
10. angejegt. Ueberaus ftattlich nahm fich die Halle der Mufitatademie aus, 
auf einer Ejtrade die Büfte Alfred Nobels, recht? von ihr zwei Ehrenfäulen für 
Chemie und PHyfit, links zwei für Medizin und Litteratur. Der Kronprinz von 
Schweden, Prinz Guftav Adolf und Prinz Eugen erjchienen für die königliche 
Familie; die Familie Nobel war unter andern durch Emanuel Nobel aus 
Petersburg vertreten. Eine Feſtouverture leitete die Feier ein, und dann beftieg 
Ercellenz Boström, Mitglied der erjten Kammer des Reichstags und Vorfigender 
des Verwaltungsrat? der Nobel-Stiftung, die Rednerbühne. 

Nachdem er Seine Majeftät entjchuldigt (der König verweilte zur Begrüßung 
eined deutjchen Geſchwaders in Chriftiania), entwarf der Redner ein Charafterbild 
Alfred Nobels, dem ich folgendes entnehme: 

„Alfred Nobel war ein Arbeiter. Beharrliche, zähe, unermüdliche Arbeit 
war fein Hauptcharakterzug. Stetig und jcharf jchwebte ihm daß vor Augen, 
wa3 er erftrebte. Bejonderd aber bethätigte fich feine Arbeitskraft da, wo ein 
Rejultat nicht jo leicht und nicht bald zu erzielen war. Wo Alfred Nobels 
Arbeit triumphieren jollte, durfte das Ziel nicht zu nahe geſteckt und bie 
Schwierigkeiten nicht zu mühelos zu überwinden jein. Unermüdlich ftrebte er 
fort, von Verſuch zu Verſuch, bis das Nefultat fich zeigte und das Gewollte 
erreicht war. Das war fein Glüd, das die Befriedigung jeiner Wünſche. Daß er 
dabei zu Wohlitand und Reichtum gelangte, kam für ihn nur nebenjächlich in 
Betracht, denn fir Alfred Nobel gab e3 nur ein einziges Glücksgefühl, das, 
da3 die Arbeit gewährt. 

Wenn er fich bereicherte, ließ er jeinen Reichtum auch feinen Arbeitern zu 

6* 
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gute kommen, und das in höherem Grad, als es font der Fall zu jein pflegt. 
Reichtümer waren für ihn nur Mittel, um in feinen Bejtrebungen weiter zu 
fommen und in immer weiterem Kreiſe Gutes zu wirken. Und jo war fein ganzes 
Leben unabläjfige, ehrliche Arbeit, die auch den guten Arbeitern zu einer Duelle 
des Segend wurde. 

Als er feine Kräfte abnehmen fühlte, ald er ſah, daß jeine Arbeitstage zur 
Rüfte gingen, befchäftigte ihn immer ernjtlicher der Gedanke, wie er die an- 
gejammelten Reichtiimer am beften fegenbringenden Zweden dienjtbar machen 
fünne. Darüber war er fich Mar, daß unabläffiges Mühen der Arbeit nur zu 
gute kommt; die Ausdauer bleibt ein Hebel für den jtetigen Fortſchritt. So 
traf er die teftamentarifchen Beitimmungen, die wir und die ganze Welt 
kennen — die Beftimmungen, die einzig daftehen nicht nur im ihrer Art, ſondern 
auch in ihrer Größe, und das ſelbſt, wenn man einen Maßftab anlegt, der 
größer ift ald der unjrige — die einzig daftehen in ihrer Art deshalb, weil 
der Preiß weder an das eigne Land noch an die eigne Nationalität gebunden 
it. Er fällt dem Würdigften zu, ob er Standinavier fei oder nit. Und voraus: 
zufagen ift, daß er der Menjchheit zum größten Nutzen gereichen wird. 

Es ift natürlich, daß Alfred Nobel, ald er das Gebiet für die zu vergebenden 
Preife bejtimmte, zuerft an dasjenige Dachte, auf dem er jelbit Hauptjächlich thätig 
gewejen war, und jo bejtimmte er einen Preis für demjenigen, der in der Phyſik 
und Chemie die größte Entdedung gemacht habe, wohl wifjend, wie wichtig e3 für 
einen Erfinder ift, fi ganz umd gar der Fortjegung feiner Arbeit widmen zu 
fönnen. 

Bon dem Gedanken an die Großthaten erfüllt, die unfre Zeit auf dem 

Gebiet der Phyſiologie und Medizin zu verzeichnen hat, und mit offenem Auge 
für deren jegensreiche Wirkung im Interefje der Menjchheit, ftiftete er einen Preis 
für die hervorragendfte Arbeit auf diefem Gebiet. 
Aber wie eifrig Alfred Nobel ſich auch mit Chemie und Phyſik bejchäftigt 
hatte, welchen Wert er den Arzneiwifjenichaften zuerfennen mochte — das hatte 
er jofort begriffen‘, daß die Menjchheit noch andre und tiefere Bedürfniffe hat 
als die materiellen, und daß die dem menjchlichen Idealen gewidmeten Be— 
jtrebungen ebenſoſehr ihren Lohn verdienten wie jene, und jo ftiftete er den 
Preis für die idealen Bejtrebungen auf dem Gebiete der Litteratur. 

Schließlich jegte er noch einen fünften Preis aus, den jogenannten Friedens— 
preis, für bie Förderung der Verbrüderung aller Bölter, für die Abſchaffung 
oder Herabminderung der ftehenden Heere und für allgemeine Friedenszwecke. 
Manchem mag es eigentümlich erjcheinen, daß ein derartiger Preiß von dem 
Manne auögejeßt wurde, der dad Dynamit erfunden hat. Aber in wie weiter 
Ausdehnung auch die Sprengmittel zu Kriegszwecken verwendet worben fein 
mögen, in noch weiterer find fie Werken des Friedens dienjtbar gemacht 
worben. Mit ihrer Hilfe werden alle Schäße der Erde zu Tage gefördert, und 
mit ihrer Hilfe führen die Eifenbahnen den Reifenden durch die Stette der Alpen 
und tragen dadurch zur allgemeinen Menjchheitöverbrüderung bei. 
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Alfred Nobel verbrachte einen großen Teil feines Lebens außerhalb feines 
Baterlandes, das Feld jeiner Thätigkeit bald Hier, bald dort juchend. Er erhielt 
dadurch reichlich Gelegenheit, Die verjchiedenen Völker und ihren Charakter mit- 
einander zu vergleichen, und ed fann und nur mit berechtigter Befriedigung und 
mit Stolz erfüllen, wenn er dem jkandinaviichen Volke und bejonders den ge- 
lehrten Gejellichaften Schwebens die Verwaltung jeiner Stiftung anvertraut hat. 
Es ift dad ein Auftrag, der ebenjo fürderfam wie ehrenvoll it. Ich bin über- 
zeugt davon, meine geehrten Zuhörer werden bie feſte Zuverficht mit nach Haufe 
nehmen, daß diefer Auftrag beim jchwedischen Volle in guten Händen ruht, daß 
es ihn ftet3 im Geifte Alfred Nobels und ftet3 jo ausführen wird, daß e3 zum 
Ruhm und zur Ehre unſers teuren Altſchwedens gereicht.” 

Als dann eine Kantate zum Vortrag gefommen war, bejtieg Prof. Ohdner, 
der Präfident der ſchwediſchen Akademie, die Rednerbühne und begründete die 
Zuertennung der Preije für Phyſik und Chemie (Röntgen, van !'Hoff), worauf 
Graf Mörner im Namen des Starolinifchen Inftitut3 die Gründe für die Zus 
erfennung des medizinischen Preiſes (Behring) und Prof. Wiefen im Namen 
der Stodholmer Akademie die für die Zuertennung des Litteraturpreijes (Sully- 
Prudhomme) vortrug. Der Kronprinz überreichte den anwejenden Preißgefrönten 
mit einigen begleitenden Worten perjönlich den Preis in Geftalt eines in einen 
Albumeinband gebundenen Diploms, wobei ich nur für meine Perſon die Be- 
mertung zu machen habe, daß ich den Preis nicht, wie ich gelegentlich gelefen 
habe, fiir Stereochemie erhalten habe, jondern für meine Arbeit iiber das chemifche 
Gleihgewicht und den osmotiſchen Drud, die zufällig im Jahre 1884 ber 
ſchwediſchen Akademie überreicht wurde. 

Bei dem abends ſich anjchliegenden Feitbanlett wurde uns Gelegenheit, in Be- 
antwortung der von dem Präfidenten der verjchiedenen Nobel-ftommijjionen ge— 
baltenen Anjprachen und namentlich Der Worte, bie Brofefjor Cleve von Upſala, ber 
Borfigende der Kommiſſion für den Chemiepreis, gejprochen, den Gefühlen unfers 
Danks Ausdruck zu verleihen. Nach den Statuten lag und dann noch eine Ber: 
pflichtung ob, die, über die preisgekrönte Arbeit innerhalb Jahresfrijt einen Vor— 
trag zu halten, diefer Verpflichtung Behring und ich im Lauf der nächiten Tage 
nachfamen, um dann nach einer unter den jchönften Eindrüden in Stodholm 
verbrachten Woche die Rückreiſe anzutreten. 


* 


Dur die erjte Preisverteilung haben mehrere Fragen ihre Beantwortung 
erhalten, die bis dahin jchwebend wareı. 

Für das Mlter, dad eine zu krönende Arbeit haben darf, hat man die 
jchonendfte Rüdjicht walten laſſen. Röntgen Entdedung liegt ſchon ziemlich 
weit zurüd, und meine Arbeit weit ſchon mehr ald 17 Sommer auf. 

Die in dem Tejtament aufgejtellte Forderung, daß das mit einem Preife zu 
trönende Werk einen bejtimmten Nußen Haben müſſe, ift von der jchwedifchen 
Alademie jo aufgefaßt worben, daß auch der wifjenjchaftliche Nußen in Betracht 
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gezogen werden darf. In Röntgen Entdedung tritt offenbar die praftifch nügliche 
Seite in den Vordergrund. Bon meiner Arbeit fann man das unbedingt nicht 
fagen, mag auch die darin begründete Auffajjung von der Natur der Löfungen 
ihren Weg in die Phyfiologie und in die Elektrochemie finden. Dieſe Ent- 
ſcheidung ift offenbar für die Art, wie die Nobel-Stiftung die weitere Entwidlung 
der Wiſſenſchaft beeinfluffen joll, von hervorragender Bedeutung, beſonders wenn 
man bedenkt, daß in unjrer Zeit des induftriellen Wettbewerbs unter den ver- 
jchiedenen Völkern Die gegenteilige Seite jchon ein großes Uebergewicht ge= 
wonnen hat. 

Bon der ihr durch Die Statuten verjtatteten Befugnis, Die Nobel-Kommijjionen 
international zujfammenzufegen, hat die ſchwediſche Akademie bisher keinen Ge- 
brauch gemacht, was für das Inbetriebjegen des gejchaffenen neuen Organismus 
faft eine Notwendigkeit war. Am wenigften günftig find bei einem derartigen 
Modus vielleicht die Landeseingeborenen geftellt, die für eine Preiszuerfennung in 
Frage kommen könnten, wenigjtend wenn man die Courtoifie berüdjichtigt, Die 
bei den erften Wahlen von ben Schweden ben übrigen Nationen gegenüber be- 
obachtet worden ift, ja es fragt fich, ob es nicht eine bedenkliche Seite der jeßigen 
Drganifation ift, daß für die Wahlen kein Unterjchied zwifchen Einheimijchen und 
Fremden gemacht wird. 

Die Nobel:Inftitute bilden eine wejentliche Seite der ganzen Organifation 
und können fich zu einem Mittelpunkt wiffenjchaftlicder Thätigleit entwideln, der 
der ſchwediſchen Alademie eine ganz hervorragende Stellung anweifen würde, und an 
deſſen Arbeiten fich möglicherweife, wenigjtens zeitweilig, auch die Preisgefrönten 
beteiligen könnten. Vielleicht würde dadurch andern Afademien ein Vorbild ge- 
geben, das fie alabald, wie etwa die Berliner Akademie bei der bevorjtehenden 
Einweihung ihres neuen Heims, nahahmen könnten. 

Eine noch hHervorragendere Seite der Nobel-Stiftung bildet vielleicht das 
internationale Zufammenwirten auf wiſſenſchaftlichem Gebiet, wie es ja auch ſonſt 
gerade jet an der Tagesordnung iſt. Im Jahre 1896 verfammelten fich Ge- 
lehrte aller Nationen in London, um in gemeinfchaftlicher Beratung ein inter- 
nationales Nachſchlagewerk für die großen Bibliotheken zu begründen, und im 
Sabre 1900 traten in Paris Vertreter von 18 Akademien aus allen Ländern 
zujammen, um internationale Vereinbarung über verjchiedene Projekte zu erzielen, 
und diejer jogenannte Verband der Akademien hat einen bleibenden Charakter 
gewonnen; vom 20. Dezember 1901 an bildet auch Stodholm einen der jchönften 
Mittelpunfte für da3 internationale Zuſammenwirken zur Erreichung der höchiten 
Daſeinsziele. 


I 
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Ungedructe Erinnerungen an Racdıel.‘) 


Dr. Cabandb. 


Re Tod Hat reichlichen Anlaß zu Gefchichten gegeben, die ich nicht 
umbin kann, Ihnen zu erzählen. Sie Hinterläßt zwei Millionen, die zur 
Hälfte ihrem Bater umd ihrer Familie zufallen. Die andre Hälfte ift für ihre 
beiden Kinder beftimmt, von benen das eine durch Der. Colonna Walesky an- 
erfannt wurde, während dad andre ohne offizielle Bezeichnung ift. Sie hat ihrer 
Schwefter Sarah jechdtaujend Franken Rente vermacht und ihrer alten Stammer- 
frau taujend. 

Ich würde mich jehr wundern, wenn nicht ein Streit zwifchen dem Vater 
Félix und Rachels Schweitern entjtünde, und man wird wahrjcheinlich erleben, 
daß ein Prozeß dem Publikum feine Beute am Skandal bringen wird. Es 
iſt eine fchwere Laft vom Theätre Frangaid genommen, dad empfindlich von ihr 
audgenußt worden ift. 

I. Janin jollte ein paar Worte am Grabe der Berftorbenen fprechen, aber 
da er ein wenig Gicht Hat, wird er davon abftehen. Die Trauerfeier joll morgen, 
Sonnabend, ftattfinden. Die Rede wird von Mr. Er&mieur, dem Freunde der 
Familie Felig, gehalten werben. 

Ich glaube, ich jagte Ihnen jchon zu der Zeit, als ich eines Tages die 
Ehre hatte, mit der großen Tragödin zu jpeifen, daß ich wenig Sympathie 
für dieſes konzentrierte, zurüdhaltende Spiel und dieſe, darf ich es geftehen, 
bittere Sälte Habe, die mur für eine Heine Zahl von dramatifchen Situationen 
paßt. Aber da es jich nicht um meinen Gejchmad handelt, noch um ihre Manier, 
Phädra, Hermione, Pauline und alle andern Rollen unjrer Meifteriverle bes 
großen Theater3 darzuftellen, — jprechen wir ein wenig von der Frau vom 
malerifchen Standpunkt aus, als Kunſtwerk. 

Sie iſt von ſprichwörtlicher Magerkeit, aber es wäre ungerecht, ihr nicht 
eine außerordentliche Vornehmheit und eine Eleganz der Haltung zuzugeſtehen, 
durch die ſie überall auffallen und die ihr unfehlbar alle Huldigungen zuwenden 
muß. Hierin liegt das glückliche Vorrecht einer Eugen und zarten Natur; wo 
fie auch erfcheint, zieht fie die Aufmerkjamkeit auf ſich, erregt die Neugier, jelbft 
wenn man ihren Namen nicht kennt; mag ed num an ihrer großartigen Kopf— 
haltung liegen, an ihrer äußerft eleganten Toilette oder an ihrer ernften, beinahe 





1) Diefer Bericht ift aus Memoiren geihöpft, die noch nit an das Tageslicht ge» 
fommen find. Er fhien und einen um jo lebhafteren Reiz zu befigen, da er von einem 
ebenfo Eugen ald wahrheitsliebenden Zeugen der Ereigniffe gejchrieben ift, in die er hinein« 
gezogen war, und der jiherlich nicht ahnte, daß feine Korrefpondenz einſt der Deffentlichteit 
preiägegeben mürbe, 
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ſtrengen Stimme, einer Art von Sontra-Alt, nervös und ſanft, harmoniſch und 
bingebend. 

Wie died auch fein mag, man braucht fie nur zu jehen, um ihrem Zauber 
zu unterliegen, und ber Triumph der Frau ift um jo unfehlbarer, ald ihre 
Unterhaltung fejjelnd, ihre Worte lebhaft und treffend gewählt find, ihre Ein- 
fälle oft glüdlich, jo daß alle an diefem bevorzugten Gejchöpf der Bolltommen- 
beit nahe kommt, die man bei ihrem Gejchlecht jucht. 

Bei diefem Zujammenjein, das nicht lang war, habe ih ihr aufmerkſam 
zugehört, und ich muß fagen, daß fie fich jehr guimütig zeigte. Sie ſprach mit 
mendlicher Grazie von ihrer eignen Perjon, erwähnte ihre erjten theatralijchen 
Berjuche ohne Pebanterie und ohne affektierte Beſcheidenheit. So erzählte fie 
und, daß e3 ihr, ald fie von der Tragödie träumte, häufig begegnet fei, daß 
fie fi die Schulter mit ihrer Heinen Schürze drapiert habe, deflamierend und 
geftitulierend in der Art von Scheune, die die Familie bewohnte, während die 
Mutter mit der wöchentlichen Wäjche beichäftigt war und ihr vorwarf, die Zeit 
zu vergeuben, Die jo viel beffer angewandt wäre mit dem Wachen ihrer Lumpen 
oder mit dem Stopfen ihrer Strümpfe. Indefjen war ihre Neigung immer größer 
geworden, und die Mutter entſchloß fi, Mr. Samjon von der Comedie Frangaije, 
der Lehrer der Dellamation am Konjervatorium war, einen Befuch zu machen. 
Aber es fehlte dem jchwächlichen, fränklichen Kinde an allem Notwendigen; die 
Mutter ging mit ihm auf den Trödelmarkt und kaufte ihm ein vollftändiges 
abgelegtes Koftüm, und da die Magerfeit des jungen Mädchens ihr ein Hindernis 
für die gute Aufnahme bei dem Lehrer zu fein jchien, ftopfte fie ihm bie Taille 
jo aus, da es ganz ftarf erjchien, was zu dem übrigen wenig ſtimmte. Als 
Samfon das jo aufgejchwollene Kind erblidte, rief er aus: „Aber das iſt ja 
eine Zwergin, e3 wird nicht mehr wachjen, jie ijt ja jchon ganz entwidelt, da 
ift nichtd mehr zu machen!” und jo weiter. 

Die Mutter bemühte fi, den Profeſſor zu beruhigen, das Kind würde 
ſchon wachjen; der Lehrer wollte nicht loder lajjen, aber durch das Bitten von 
Mutter und Tochter bewegt, bezeichnete er eine Stelle in einem Stüd zum 
Studieren und bejtellte die künftige Tragddin auf die nächjte Woche. Nun ftellte 
die Mutter ihre Tochter au naturel vor, wie ein frijch gehobeltes Brett, und 
Vater Samſon war entzüdt von ihrem aufleimenden Talent und lobte jie um 
jo mehr, ald er die Möglichkeit eines jo notwendigen Wachſens begriff. 

Sie hat Wort gehalten, die Kleine, und ift groß genug geworden, aber ihre 
feinen und jchlanfen Formen Haben fich nicht umfangreicher entwidelt, es liegt 
immer etwas Phantaftiiches, Luftiges in ihrer Haltung, wie e8 einer Erjcheinung 
bei Mondenjchein in den Ruinen eines fizilianiichen Kloſters entjprechen würde 
(wie im vierten Alt von Robert der Teufel). 

Aber die Zukunft ift gelommen und Die Berühmtheit auch, nur ftand Die 
armjelige Erziehung dieſer Königin der tragijchen Bretter nicht auf ber Höhe 
ihrer ſouveränen Beftimmung. 

Rachel Hat uns ein Meines Abenteuer erzählt, bei dem ihre Eitelkeit eine 
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Lehre erhielt, die ihr jehr viel nüßte. E3 wurde eined Tages in einem zahl- 
reichen Sreife ein Maler oder Bildhauer, Mr. Millot, angemeldet; und da man 
in diefer Zeit viel von der Venus von Milo jprach, wollte Rachel fich liebens— 
würdig zeigen und ihren guten Geſchmack beweifen, indem fie Millot begrüßte 
und ihm ein großes Sompliment über die Vorzüge feiner Statue machte. Sie 
fönnen fich denken, wie man lachte; dieſe ewigen Gejchichten, die jo alt find wie 
die Welt, find immer Mode, und dem Affen, der den Piräus für einen Mann 
bielt, wird ed nie an Nachkommenſchaft fehlen; aber gutgefchulte Geifter profitieren 
von einem lächerlihen Duidproquo, um fich zu belehren, zu lernen, zu hören 
und nur von Dingen zu fprechen, die jie gründlich kennen. — Dieje bejcheidenen 
Debüts haben einen rajchen Weg zu Glück und Reichtum gedfinet. Heute hat 
Rachel mehr ald 100000 Franten Rente; fie vergrößert unaufhörlich ihren 
Schatz; aufs Geld erpicht, jcharrt fie ihre Neichtümer zufammen, glücklich 
darüber, reich zu fein, nicht um es zu genießen, jondern um eine Lockſpeiſe zu 
neuen Erjparniffen daraus zu machen. Dan Hat gejagt, fie wäre gut zu ihrer 
Familie; ihre Mutter, die ehemalige Trödlerin, hat den Anſtrich einer Herzogin, 
alle ihre Schweitern Haben Stellungen durch fie erhalten. Nebelta ift als 
Sefretärin des Theatre Frangais gejtorben, wo Lea iſt, weiß ich nicht, Raphael 
it ihr Gejchäftsführer, er nennt fich jelbjt Urlaubsdireltor von Madame Rachel 
und leitet ihre ganzen Gejchäfte; es iſt umfonjt, fi) an die Dame jelbjt zu 
wenden, fie antwortet, daß fie nicht3 damit zu thun Habe umd dag man fich an 
ihren Bruder zu wenden habe, und dieſer zeigt fich als Beutelſchneider erjter 
Klafje. Er Hat, wie man jagt, den berühmten amerifanifchen Sontralt ab- 
gejchlojfen und darin feitgejeßt, daß im alle des Todes der Schaufpielerin 
Barnım von New Vork berechtigt fein follte, das ſchicklich präparierte Skelett 
der Sünftlerin bis zum Ende der Engagementszeit auszuſtellen. Er hatte nicht 
minder gute Gefchäfte in St. Petersburg gemacht, von wo die große Tragddin bei- 
nahe eine Million in Gold, Diamanten, Schmudjahen und jo weiter mitgebracht 
hat. Man Hat nie mit größerem Talent und Erfolg Geld Herausgejchlagen. 
Der amerifanifche Kontrakt ift auf 1200000 Franken für 200 Borftellungen 
feſtgeſetzt. Sie behauptet, dieje 200 BVorjtellungen in fieben bis acht Monaten 
geben zu können; und wenn jie im April abreift, denkt fie Ende ded Jahres 
zurücd zu jein, wenn nicht jchon früher. Sie ijt fehr wohl dazu im ſtande. 
Inzwifchen regelt fie ihre Berechnungen mit dem Theätre Francais. 

Ich hörte, wie Arjene Houffaye, der Direktor dieſes Theaters, verficherte, 
daß fie vor ihrer Abreife eine Benefizvorftellung haben wollte, bei der fie die 
Plätze auf 20 Franken anjegen würde, jo daß fie leicht 20000 Franken an 
diefem Abend einnehmen Fönnte. Sie behauptet, da fie in Bezug auf die alten 
Berechnungen Heimfallrechte auszuüben hätte, und fie würde ber verfchuldeten 
Kaſſe der Comédie Frangaije keinen Centime jchenfen. Die Hälfte ihrer Kollegen 
vom Theater befindet fich in der Klemme, fie allein abjorbiert alles, und es 
genügt ihr kaum. 

Und diefe bi8 an den Hal in Gold ftedende Frau würde es abjchlagen, 
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zum Benefiz für irgend jemand zu jpielen; fie thut nie etwas für die Armen, 
jehr verſchieden von Jenny Lind, die 600000 Franken gegeben hat, um ein 
Hofpital in Stodholm zu begründen, und von der Alboni, die fich bei den 
verjchiedenften Gelegenheiten jo großmütig gezeigt hat. Die Gemütsader fehlt 
in dieſem Herzen, eine abjcheulihe Habjucht treibt fie zu diefem Zufammen- 
Icharren des Geldes, der ein Beweis für ihre Raubgier ift. Sie ift das Urbild 
des leibhaftigen Geizes. 

In betreff der „Zarin* von Scribe Hat fie mir viel Schlechtes gejagt 
und, was ich gerne glaube, behauptet, man käme auf diejes Stüd nur zurüd, 
um ihre Koſtüme zu fehen, die wunderbar find. Scribe ift wütend auf fie, 
erſtens hierfür und dann wegen ihrer baldigen Abreiſe. „Ein jo großer Erfolg!“ 
jagt er. Ich Habe dieſes Meifterwert nicht gejehen. Die verftändigften Leute 
jagen, daß das Stück nichts wert fei und unzarte Anfpielungen und gehäfjige 
Angriffe auf Rußland enthalte; ficher ift, daß der Kaiſer bei der eriten Vor— 
jtellung jehr ungehalten über dieſe rohe Litteratur gewejen ift. Ich könnte Ihnen 
ein langes und breited über diejen famojen dramatijchen Schriftjteller erzählen, 
der alle Theater beherrſcht und nicht will, daß etwas andres ala Scribe gefpielt 
wird, der das Publikum ausjaugt, Millionen zuſammenſcharrt, eine abjcheu- 
liche Tyrannei auf die Schaufpieler und Theaterdireftoren ausübt und fo weiter, 


Dan hat bier die — ein wenig harte — Beurteilung eines Zeitgenofjen über Rahel 
Spiel und Lebensweiſe gelefen. Bielleiht ift man neugierig genug, nod eine genaue 
Schilderung bed Hoteld oder, beſſer gejagt, Palaftes dieſer Fee des dramatiihen Hinmels 
zu leſen. Es ijt eine hübſche Skizze, die wir einem talentvollen Dilettanten verbanten. 


Es bot fich gejtern abend (15. 9. 56) die Gelegenheit, das hotel der 
großen Tragödin Rachel zu befuchen; ich verjpürte nicht die mindejte Luft, eine 
Stunde einer ſolchen Beichäftigung zu opfern, aber eine Dame, die durchaus 
ihre Neugier über dieſen Punkt befriedigen wollte, brauchte einen Begleiter, und 
jo opferte ih mid. Die jüngfte Schwefter Hacheld erwartete und in Der 
Wohnung der Heroine; wir konnten bis in das kleinſte Detail alle Räume 
des Haufe durchforjchen, und ich übergebe Ihnen hier dad Reſultat dieſer 
Belichtigung. 

Man muß zugeben, daß die Schaufpielerinnen eine bejondere Klaſſe bilden, 
die außerhalb der gejellichaftlichen Regeln fteht; man kann fie daher nicht nach den 
‚allgemeinen Gejegen beurteilen, und die Leſer dieſer Zeilen müſſen die Ausnahme- 
ftellung dieſer berühmten Frau gelten laffen und mich entjchuldigen, wenn ich 
auf gewiſſe Detail3 eingebe, die ihre Sittjamleit verlehen könnten. — Ich fomme 
nun auf den eigentliden Gegenſtand. 

Wenn man vom Boulevard de la Madeleine durch die Aue Caumartin 
nach ber Rue St. Lazare geht, dann ftöht man rechts auf eine Heine Straße, 
die den verjchrobenen Namen de Baudreau führt. Dieje endigt, indem fie eine 
Ede mit der Rue Trudon bildet, Die nach der Rue Neuve St. Auguftin geht. 
An der Stelle, wo dieje beiden Straßen aneinander jtoßen, liegt das Hotel der 
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Nadel, ein Haus von bejcheidenem, aber elegantem Unftrich, mit Heinem 
Thorweg, der mit reliefartig ausgehauenen Attributen verziert ift. 

Wir treten ein. 

Die Portierloge ift jehr elegant, dann kommt eine Heine Treppe, duntel, 
aber mit weichen Teppichen belegt, die heller wird, je höher man hinauffteigt, 
denn fie endet oben in einer Art von Laterne mit jchönen, bunten Scheiben, 
die von außen durch große Gasflammen erhellt werden und ein durch die zahl- 
loſen verjchiebenfarbigen Facetten gemildertes Licht einftrömen laſſen. Das 
bringt einen fehr anmutigen Effelt hervor, wie alle jagen, die e8 in feinem vollen 
geheimnisvollen Glanz erftrahlen jahen. Diefe Treppe ift mit Nifchen bejegt, 
bie mittelalterliche Statuetten enthalten, Rittergeftalten und bizarre Phantafieftüde. 
In der eriten Etage betritt man zuerjt einen großen Speijejaal, mit pompe- 
janischen Freslen ausgemalt. Die Vorhänge find aus braunem Kajchmir mit 
weißjeidenem Futter; es Herrjcht ein großer Lurus an Stühlen mit Maroquin- 
bezügen, Stonjolen und Servanten, ferner findet fich ein großer moderner Seronleuchter 
von Holländifcher Form und ſchließlich ein Büffett oder Schrank aus antifem, 
herrlich gejchnigtem Eichenholz, dad prachtvolles GSilberzeug enthält. Das 
Borzimmer zu dem Speifejaal ift reich mit Bildern und Bronzen gejchmücdt 
und führt auf der andern Seite in eine Art von kleinem Salon oder großem 
Kabinett, das in der Mitte durch eine Scheidewand aus Bambusrohr abgeteilt 
iſt, mit Jardinieren auf beiden Seiten. Es gab hier jchöne Bögel in beinahe 
völliger Freiheit, die dieſes Arbeitzlabinett zu einem entzlidenden Raum machten. 
Die Wände find mit Zeichnungen, Kleinen Gemälden, Bronzen, Statuetten und 
groteöten Modebildern bededt, die Etageren überhäuft von chinefischen Kunſt— 
gegenftänden und Nippfachen jeden Genres; dann herrjcht ein erftaunlicher Luxus 
in Sitzen aller Art, bequemen und zierlihen, und in Büchern, Supferftichen, 
furz in allem, was die Freude am Behagen und die erfinderische Liebenswürdigkeit 
der Berehrer der Frau und der Bewunderer ihres Talents nur zufammenhäufen 
tönnen. Dide Teppiche überall, das verfteht fich von jelbft, weiche Kiſſen, 
Spitzen, Guipüren, Erinnerungen an England, Rußland und Amerika, und eine 
Welt von zierlichen oder drolligen Schnurrpfeifereien. Alles hat jeboch einen 
außerordentlich dezenten Anftrih. An dieſes Kabinett jchließt fich eine hübſche 
Bibliothef mit Schränfen aus reich gejchnigtem ſchwarzem Eichenholz, die eine 
ihöne Sammlung gut ausgewählter Bücher enthalten. Die franzöfiichen Klaſſiler 
in jehr jchönen Ausgaben, vor allem die Tragddiendichter, dann die alten und 
neuen dramatischen Werte des Auslandes find hier vertreten; ferner eine Sammlung 
von Miniaturporträt3 der berühmteiten Autoren, der größten Schriftjteller, eine 
begeifternde Verfammlung der Genie, die auf der dramatiſchen Scene aller 
Länder der Welt geglänzt haben. 

Inmitten dieſer Herrlichleiten arbeitete Rachel, erfand, jtudierte und be— 
rechnete fie die Bühneneffette, ihre Pojen, ihre Stimme und Gejten, beobachtete 
mit eignem Auge die Heinften Bewegungen ihrer Züge, denn fie gehörte nicht 
zu denen, die fich jemals der Infpiration des Augenblicks überlaſſen, dem leiden: 
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ichaftlichen Impuls, dem Blig des Genied, der die Wolfen durchbricht und 
plöglih ein aufmerfjames Bolt beleuchtet. Aber mag fie jchlielich jein wie 
fie will, fie bat mit ihrem forreften Talent, ihrer Maren Diltion und ihren 
fonzentrierten Effelten 20 Jahre lang bie erfte Bühne von Paris beherriäht, 
und man muß ihr wenigſtens in dieſer Beziehung Gerechtigkeit widerfahren 
laffen. 

Seßen wir unſre Wanderung fort. Die obere Etage enthält zwei große 
Gemächer, den Salon und das Schlafzimmer, jowie einige Nebenräume, die nicht 
vergeffen werben jollen. 

Das Schlafzimmer ift prachtvoll, groß und reich ausgeftattet, und das Bett 
erinnert in feinen königlichen Dimenfionen an das von Ludwig XIV. in Verſailles. 
E3 fteht mit dem Kopfende an der Wand, von beiden Seiten ganz frei, darüber 
ein flacher Himmel mit jchweren, franjenbejegten Vorhängen; im Hinter 
grund des Alkovens, auf hohen Piedejtalen zwei große blumige Alabafter- 
vafen, die beinahe biß zur Dede reichen. Die Bettdede aus antitem Stoff iſt 
reliefartig gejtictt und mit umrandeten Nanfen überfät; fie erinnert an die alten 
Tapifjerien, mit Gold und Silber belebt und von Blumen und Vögeln über- 
laden, in denen die Phantafie flamländifcher Künftler ihren Reichtum zur Schau 
jtellte. Soll ich all die reizenden Gegenjtände aufzählen, die die Wand bededen, 
das Porträt de3 Heinen Walesky, ihres älteften Sohnes, eine Marmorbüfte des— 
jelben, dann zwei herrliche Emails von Petitot, ein Louis XIV. und ein Racine 
und jchlieglich ein paar Eleine Gemälde von Boucher, Paftellbilder von Latour 
und Terracotten. 

Und die Diwans, Kanapees und Caufeujen, und all die taufend Nichtig- 
keiten, die dad Leben angenehm machen, die unjre Schmerzen und Unbehagen 
weich umfangen und unfre Traurigkeiten einwiegen; diefe Bajen, in denen die 
Lieblingsblumen blühen, wo das Bouquet mit den fröhlichen Erinnerungen fid) 
erfrijcht und erhält, jo viele unnüge und reizende Dinge, aus denen das Herzens— 
leben zujammengejegt ift, das lachende Gefolge vorübergehender Liebesgejchichteit 
und eleganter Phantafien, die man jelbft vor feinem eignen Schatten verbirgt. 

Treten wir von hier aus in den großen, pompöfen Salon voller Bronzen, 
luguriöfer Seidenmöbel, Konjolen, weißem, ſchön gearbeitetem Marmor, Pendülen, 
Standelabern, Statuen und Plüfchteppichen mit jo tiefen und niedrigen Fauteuils, 
kurz alles in allem, was zum Behagen der eingeladenen Freunde und wohl auf- 
genommenen Künſtler beitragen kann. 

Zwiſchen dem Salon und dem Schlafzimmer hat man eine Art von ges 
heimnisvollem Boudoir angebracht, das jo verborgen ift, daß niemand eine 
Ahnung von jeiner Eriftenz haben lann. Man drüdt auf den Knopf einer une 
fihtbaren Thür, und jofort Öffnet fich das Heiligtum, und man befindet ich in 
einer Schwach erleuchteten Finsternis, denn eine Art von flacher Stuppel läßt 
einen Sonnenjtrahl Hineinfallen, von dem man nicht weiß, woher er fommt, umd 
der mit phantajtiichen Farbentönen durch matt gejchliffene Scheiben bricht. Es 
giebt Hier einen großen chinefischen Kronleuchter mit fabelhaften Tieren, und wenn 
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man fich an dieſe parfüimierte Nacht gewöhnt Hat, dann erblicdt man auf einem 
Marmorjodel einen Chriſtuskopf. Ich weiß nicht, welchem Meißel diefer Kopf 
feine Entjtehung verdankt, der traurig und melancholifch ift und zugleich erfüllt 
von der Sanftmut des Märtyrerd, der feinen Henkern verzeiht und fie jegnet, 
Es ift eine deutfche Auffaffung, der tieffinnige Traum eine verlannten Genies, 
aber ich jah diefe Nacht im Halbichlaf das Bild vor mir und war betroffen 
durch feinen merkwürdigen Ausdrud. Dann iſt ein großes rundes Cdfofa 
vorhanden, ein jchwarzer Rahmen mit dem Haar ihrer Schweiter Rebekka, ferner 
Porträts von Lea, Dina und Sarah und andre mehr. Auch kann man noch 
durch eine andre, nicht minder gut verborgene Thür Hinausgelangen und fofort 
den Salon betreten, ohne daß die Anwejenden eine Ahnung davon haben, fo 
daß man ganz plößlich erjcheinen und verſchwinden kann. 

Wollen Sie, daß wir auch dad Toilettenzimmer betreten? Nur ein wenig 
Mut! Im einer großen Fabrik befieht man die Maſchine, die jo viel Un- 
ruhe hervorbringt und dem Ganzen Leben und Bewegung verleiht, betrachten 
wir daher diefes geheimnisvolle Afyl, in dem die Schönheit fich ſchmückt, wieber- 
hertellt, zufammenjeßt und auseinandernimmt, und ich kann Sie verjichern, daß 
der Ort behaglich und gut ausgedacht ift. Ich Habe dort einen großen Rahmen 
gejehen mit Sarifaturzeichnungen, Hingeworfenen Skizzen von der Hand des 
Prinzen von Joinville, wie ich auch im Schlafzimmer einen eigenhändigen, felbft 
unterzeichneten Brief von der berühmten Clairon gejehen Habe, mit der An- 
merkung darunter: „Gut für 2000 Franken, fofort zu zahlen, unterzeichnet 
Chaptal.” Ich erjpare Ihnen das Porzellan, das Kryſtall, die chineſiſchen 
und japanijchen Dinge, ferner altes Sevres und Vieux Care, NRocaille, Gruppen 
aus Alabaſter und pietra dura, Ausbeute aus Stalien, Andenten an Rom, 
Madonnenköpfe, koftbare Roſenkränze, Elfenbeinjchnigereien von fpißenartiger 
Feinheit, ſeltſame Rüftungen, Gruppierungen von fein cifelierten Dolchen, kurz, 
diefe ganze unendlihe Welt von launenhaften Einfällen und Wettpreifen, von 
befiegten Unmöglichteiten und überholten Bebentzeiten. 

Died ift die große Wohnung, dad Heiligtum diefer angebeteten Königin, 
aber Hier, in dieſem feenhaften Glanz fühlte fie fich unbehaglich, fie brauchte 
etwas weniger Strahlendes, Intimeres, und vielleicht mochte fie fich auch dieſes 
ganzen wunderbaren Apparat3 nicht bedienen, aus Furcht, ihn zu verbrauchen 
und zu verderben. Die Göttin flüchtete fich in der oberen Etage in eine Reihe 
Heiner unter dem Dache eingerichteter Zimmer, eine Miniaturwohnung, wo fich 
das Bett einer Penfionärin befand, einfach und niedrig, weiß und feufch, wie 
da8 des jungen Mädchens, das in einer Ede des Altovens feiner Mutter jchläft. 
Hier hat Rachel wirklich gewohnt, biß ihre angegriffene Gefundheit den Aufent- 
halt in einem größeren und luftigeren Zimmer erforderte. 

Die junge Schweſter diefer Frau ſagte und, Nachel Hätte die Manie, auf« 
zuräumen; fie brächte ihre Tage damit zu, alle in Ordnung zu bringen, und 
die Mehrzahl der Bilder und ähnlicher Gegenjtände fei mit ihren eignen Händen 
aufgehängt und angenagelt, fie ſei unausgefegt bemüht, alles zu arrangieren, und 
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ihr Hotel bringe ſie um. Es iſt leicht zu ſehen, wie vortrefflich alles in dieſer 
Wohnung eingerichtet iſt, und daß eine Menge kleiner Vervolllommnungen an— 
gebracht ſind, die von dem Ordnungsſinn der Herrin Zeugnis ablegen, aber wir 
ſind noch nicht zu Ende. 

In den Manſarden hat man viele kleine Stuben eingerichtet für die Theater- 
toilette. Es gehört viel Pla dazu, um die Koſtüme, die Hüte und Roben, das 
Schuhzeug und die Wäſche unterzubringen, und inmitten dieſes Handwerkzeugs 
thront die alte NRofe, die Kammerzofe der großen Schaufpielerin, eine wichtige 
Perjönlichkeit, die eine unentbehrliche Rolle bei allen Angelegenheiten ihrer Herrin 
jpielt. Roſe ift ihr Liebling, die Vertraute ihrer geheimjten Gedanken, jie hat 
einen großen Einfluß auf ihr Privatleben, aber ich kenne fie nicht, und augen— 
blicklich ift fie mit Rachel in Aegypten. Die Wohnung einer Kammerfrau ift 
ein bejonderer Ort, der einem Beobachter manche Heinen Geheimnifje offenbart. 
Zahlreiche ehemalige Lieblingdgegenjtände fommen aus der Mode, herrichen unten 
nicht mehr und werden in die Manjarden verbannt. Manch angebeteter Held 
de3 Salons gelangt mit einem Sprung in die oberfte Etage, eine Art von dis— 
freter Polterlammer und Aufbewahrungsort von Liebesardiven. E3 giebt in 
diefem, von Roſe bewohnten Ruheplägchen alle möglichen Herren- und Damen- 
porträts; Rachel befindet fich in allen Geftalten darumter, und mehr al3 ein Bild 
trägt die Bezeichnung eines Datums, einer Erinnerung. 

Neben diefem Zimmer befindet fich ein andres, weniger ſchönes, das häufig 
Madame Felir, die berühmte Mutter ihrer berühmten Tochter bewohnte, und 
dort hängen noch in Erwartung der Bergefjenheit Bilder von Perfönlichkeiten, 
die umten nicht mehr Mode find. Es giebt noch Kleine Stuben, in die ſich die 
Schweitern dieſes Stars zurüdziehen konnten, aber ich habe wenig auf Dieje 
häuslichen Detaild geachtet. 

Wir haben die Küche befichtigt, denn e8 muß gegejjen und getrunfen werden, 
den jehr künftleriich angelegten Pferdeftall, eine Remiſe, die Gejchirrlammer, einen 
großen Heizapparat, der das ganze Haus heizt, dad Gas, welches e3 von allen 
Ceiten beleuchtet, das Waffer, das in alle Etagen Hinaufgeleitet ijt, die Kleinen 
Treppen für die Bedienung, die Nebenausgänge, mit einem Wort alle die Ge- 
heimniſſe dieſes Haufes, das die Grandjeigneurd der Regentichaft bewundert 
haben würden. 

Das Ganze repräfentiert einen Wert von 500000 Franken, dad Mobiliar 
einbegriffen, und es fteht alles zum Verkauf. Diefe Erinnerungen und Gejchente 
werden alle an den Meijtbietenden losgejchlagen, wobei Freunde angeftellt find, 
um die Preije zu erhöhen, die Wunderwerfe herauszuftreichen und den Eifer 
der Liebhaber anzujtacheln. Manche Perjönlichkeit, die die Indiskretionen des 
Bublitums fürchtet, wird um jeden Preis einen PBhantafiegegenftand zurückkaufen, 
der den Geber fompromittieren könnte. Ich glaube, daß man auf dieſes Gefühl 
jpefuliert, und mehr als einem ehemaligen Verehrer gewijje Dinge anbieten wird, 
von denen e3 gefährlich wäre, fie den Händen eines tarierenden Kommijjionärs 
oder irgend eined andern Agenten der fatalen Deffentlichkeit zu überlaffen. 
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Rachel Hat augenjcheinlich ein großes Vermögen, aber fie weiß zu rechnen 
und denkt daran, auf weniger fojtjpielige Weife zu wohnen, denn da ihr Hotel 
500 000 Franten wert ift, jo bedeutet dad 25000 Livres Rente. Sie jchreibt es 
in jedem Briefe, wie mir die Heine Dina jagt, die dies ganz natürlich findet. 
Nadel ift von ihrer Familie bis nad) Marjeille begleitet worden, al3 fie nad) 
Aegypten reifte; jie iſt jcheinbar jehr gerührt gewejen beim Abſchied vom Stamme 
Helig, aber fie Hat Mut, und ihr Herz macht ihr nicht gerade viel zu fchaffen. 
Was wird in Sairo aus ihr werden, wird fie die verlorene Gefundheit wieder 
finden, die Stimme und den tem, und wird die frante Lunge ausheilen und 
wieder atmen können? Ich zweifle daran; zu viele Gründe haben fich vereint, 
um dieje kränkliche Konftitution zu unterminieren, der angerichtete Schaden ift 
zu groß, um auf einen Erfolg rechnen zu können, und die Tragödin, die jo lange 
Zeit ohne Rivalin Herrichte, wird bald das Theater und das Leben verlaffen, 
al3 trauriged Beijpiel eines unerhörten Erfolges, dem nur zu wohlverdiente 
Rüdjchläge folgten. Man übertritt nicht ungejtraft alle Gejeße, und man muß 
auch die Schmerzen diejes ftrahlenden Gejchides tragen, dad auf einem einzigen 
Haupt die kojtbarften Gaben des Glückes vereinte, und fie wird bald Abſchied 
nehmen müſſen von dem jchlecht ertworbenen Gut. 


e 


Die griechifche Philofophie vor Sokrates. 


C. Waddington, 
Mitglied des Inſtituts von Frankreich. 


L 
Ihr Urfjprung. 

Ye hat oft die Frage aufgeworfen, "ob die Griechen nicht ihre philojophifchen: 
Feen dem Drient entlehnt haben, und in welchem Maße. Was dieſe 
Frage ſchwierig und dunkel macht, ift das Fehlen direkter Zeugnifje und genauer 
Nachrichten. Man kann fi aus der Berlegenheit nur dadurch ziehen, daß man 
zweierlei jcharf unterfcheidet: auf der einen Seite den fernen und ganz allgemeinen 
Urfprung des griechiichen Gedankenlebens, auf der andern Seite die verjchiedenen 
Elemente, die in einer bejtimmten Epoche zur Entjtehung des einen oder andern. 

befonberen Syftems haben beitragen können. 
Daß die alten Hellenen von einem oder mehreren aus Afien gelommenen 
Bölkern abftammten, von denen fie die erjten Keime ihrer Zivilifation und ihrer 
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primitiven Anjchauungen übertommen hatten, kann Heutzutage fein gebildeter 
Geiſt in Zweifel ziehen. Sie waren alfo wenigftend in diefer Art dem Orient 
tributpflichtig. 

Doch e3 Handelt fich hier um Philofophie im eigentlichen Sinne, und es 
ift unmöglich, die Originalität und die Erfindungsgabe zu verfennen, von denen 
der hellenifche Genius von feinen erften Anfängen an auf diefem Gebiet der 
Forſchung Beweije gegeben hat. Das Wort Philojophie felbit bezeichnet ein 
den Drientalen unbelanntes Ding: die Freiheit des Denkens, die Unabhängigkeit 
der Wiſſenſchaft und, wie man heutzutage jagen würde, ihren abjolut weltlichen 
Charakter. Man darf daher nur mit gutem Vorbedacht und nur auf Grund 
ficherer Beweife die Verpflanzung philojophifcher Lehren von ausländifchem Ur- 
iprung nad) Griechenland zugeben. 

Im übrigen muß man fich über das, was man den Orient nennt, ver- 
ftändigen. Wenn man von PhHilojophie in ben weit zurüdliegenden Zeiten vor 
Thales jpricht, jo kann in Ajien nur von China, von Indien oder Negypten 
die Nede fein. Nun eriftiert feine Spur von intelleftuellen Beziehungen zwiſchen 
Griechenland und China, und wenn man verjucht ift, eine Verbindung zwifchen 
den Ideen der Chineſen ımd denen der erften griechijchen Dichter über die Rolle 
des Himmel als Urprinzips der Dinge zu behaupten, jo wird eine derartige 
Berbindung wenig Wert für jeden haben, der fich erinnert, daß jeit den älteften 
Zeiten die Weiſen Aegyptens und Indiens gleichfall® dem Himmel und den 
Himmelderjcheinungen einen beträchtlichen Anteil in ihren Ideen über den Ur— 
jprung und die Entjtehung der Welt zuwiefen. 

Indien ift das einzige Land im Orient, wo die Philojophie in größerem 
Umfang und mit Originalität kultiviert worden ift; aber es Hat viel Wahr- 
jcheinlichfeit für fich und wird im allgemeinen auch angenommen, daß die 
Griechen die Sanskrit-Philoſophie nie anders als in ſehr unbejtimmter Weije 
und erft nach) dem Zuge Aleranderd de3 Großen kennen gelernt haben. 

Bleibt aljo nur Aegypten, das den Griechen mit dem Beginn der Herr- 
haft Pſammetichs (656 v. Chr.) erfchloffen worden if. Die Alten haben Die 
ägyptiiche Weisheit viel gerühmt, und man könnte vermuten, daß die erjten 
griechiſchen Philoſophen aus diejer Duelle ſchöpften, wenn diefe Hypotheje nicht 
die 'ganz formell ausgejprochene Meinung Demokrit® und Plato8 gegen fich 
hätte. Demofrit bezeugt an einer von Clemens von Mlerandria angeführten 
Stelle, daß er, ehe er die ägyptifchen Priefter gejehen, ebenjoviele Kenntniſſe 
in der Geometrie gehabt habe al3 die Gelehrteften umter ihnen. Plato ſeinerſeits 
Ipricht im IV. Buch feiner „Republif” den Wegyptern wie den Phöniziern den 
philofophiichen Geift ab und verfichert, daß das, was fie vor allem charakterifiere, 
die Gewinnfucht ſei. Diefes Zeugnis ift gleichjam ein Dementi, dad er den von 
den Platonitern Alerandriad verbreiteten Legenden über den orientalijchen Ur- 
jprung feiner Philojophie im voraus entgegengejeßt hat. Wir möchten noch 
Hinzufügen, daß, dankt den beharrlichen Arbeiten der Negyptologen, die zahl« 
reihen Papyrus, die ſich haben entziffern lafjen, ung ermöglichen, felber zu 
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fonftatieren, wie wenig Gejchmad die Unterthanen der Pharaonen für abftrafte 
Spekulationen Hatten. Die myftiichen Neigungen, von denen ihre Hymnen an 
die Gottheit Zeugnis ablegen, find das einzige, wodurch fie vielleicht einen 
langfam wirkenden Einfluß auf die griechiiche Philofophie ausgeübt haben. 

Andrerjeit3 weiß man durch das einmütige Zeugnis der Alten, dag Thales 
von Milet der Zeit nad) der erjte aller griechischen Philofophen ift; und Diogenes 
Laertius, der nie unterläßt, jämtliche Lehrer und Schüler, wirkliche und ver- 
mutliche, jedes einzelnen Philojophen anzuführen, weiß, in Hebereinftimmung 
mit allen andern Gewährdmännern, keinen Lehrer des Thales zu nennen, 

Thales Hatte aljo feinen Lehrer. Heißt dad, daß er feinen Vorgänger 
hatte? Ariftoteled giebt über dieſen Punkt beſſere Auskunft als alle feine Nach— 
folger. Während er im erjten Buch der „Metaphyfif“ die Ideen entwidelt, durch 
die Thales die Wilfenfchaft vom erjten Prinzip des Weltall3 inaugurierte, weit 
er darauf hin, daß „die alten Theologen in ähnlicher Weiſe gedacht zu haben 
(raganinoiwg vnoſaßety) fcheinen“. 

Weiterhin macht er in Bezug auf diejenigen, die, wie Parmenides, 
Empedokles und Anaragoras, eine Urjache der Weltordnung geahnt oder ver- 
kündigt haben, die Bemerkung, daß Hefiod vielleicht „der erjte war, der nad) 
einer jolchen Urjache forſchte.“ Diefe Angaben des Arijtoteled, in Verbindung 
mit feinem berühmten Wort über die Belehrung, die die Philojophen aus 
den Mythen jchöpfen können, jcheinen mir außerordentlich vieljagend in Bezug 
auf die erjten Anfänge der griechiichen Philojophie zu jein. Er lehrt ung that- 
fächlich durch fein Beiſpiel, diefe Anfänge nicht außerhalb zu fuchen, fondern 
einzig und allein in den Ueberlieferungen und urjprünglicen Anfchauungen der 
Hellenen, die mehr oder weniger getreu von den Dichtern übertragen worden 
find, die er „die alten Theologen“ nennt, und die nach ihm die wahren Vor: 
läufer der erjten Philofophen waren. 

Das Problem beſchränkt fich daher hier darauf, in der Geſchichte der Reli- 
gionen des alten Griechenland !) die langſame, aber ununterbrochene Ausgeftaltung 
der von den Pelasgern von Afien nach Europa gebrachten religiöjen Ideen zu 
verfolgen. 

Die vergleichende Philologie hat in unſerm Jahrhundert thatjächlich mit 
der Berwandtichaft der aus dem Sanskrit hervorgegangenen Spradhen auch Die 
der Völker, die fie gejprochen haben, jeien es die Arier in Indien, feien es die 
Pelasger in Griechenland und Italien, Har gemacht. Die uranfänglich in ihren 
bejonderen Idiomen niedergelegten gemeinjamen Borftellungen waren der Aus— 





1) Siehe vor allem das unter diefem Titel von Alfred Maury veröffentlichte ge- 
iehrte Wert (Paris, 1857—59, 3 Bde. 80.), in dem ber Berfajjer die gründlichen Arbeiten 
von Greuzer, Guigniault, Otfried Müller und andren hervorragenden Philologen benutzt 
bat, jedoch an Stelle ihrer allzu ausſchließlich analytiihen Methode eine Methode ber 
hiſtoriſchen Interpretation angewendet hat, die es ermöglicht, den urfählihen Zufammen- 
bang, fowie das Fortſchreiten der been durch die verjchiedenen Zeiten hindurch zu 
verfolgen. 
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gangspunkt und der erjte Stoff ihrer geiftigen Arbeit; aber nirgend3 war dieſe 
Arbeit jo original und jo gewaltig wie bei den Griechen. In ihrem erften 
Beitalter, dem peladgifchen und dem vediichen, erfuhr die Naturreligion der Arier 
Indien nur die natürlicherweife durch Vergeſſen und durch die Wanderungen 
bedingten Mopdififationen. 

Das folgende Zeitalter ift Durch die ſucceſſive Ankunft zahlreicher Völker— 
ſchaften oder Stämme von pelaßgijcher Herkunft bezeichnet; jede von ihnen bringt 
ihre Bräuche mit, ihre Zeremonien, ihre irdijchen oder himmliſchen Gottheiten, 
die einem oberjten Gott untergeordnet find, Der wie der alte pelasgiſche Zeus 
mit denfelben Attributen ausgeftattet war wie Varuna und Indra. Dann kommt 
die Fufion der vier großen Stämme: de3 äolifchen, des achäifchen, des ionifchen 
und des dorijchen. Mit dem Auftreten diefer dem Schönen und der Harmonie 
gleihmäßig zugethanen, doch auch mit einem wunderbaren praftiichen Einn be- 
gabten Stämmen machen die alten und dunkeln Legenden allmählich bejtimmten 
Thatjahen Pla — es ijt das erjte Aufdämmern der Hiftorijchen Zeiten. Auf 
die mythiſchen Namen Helle, Ion, Aeolus folgen Eigennamen, die ganz jo aus- 
jehen, als ob fie wirkliche Perjönlichkeiten bezeichneten: Eumolpus, Muſeus, 
Linus und fo weiter. Es ift jicher, daß ungefähr 15 Jahrhunderte vor unſrer 
Zeitrechnung begeijterte Sänger (dordor), Dichter und Priefter, zuerjt in Thefjalien 
und Pierien, dann in Böotien einen neuen Kult verbreiteten, den Kult der Mufen, 
der Begleiterinnen des dorijchen Gottes Apollon. Orpheus ift die große Geſtalt 
diefer Epoche — ich wage nicht zu jagen ihre Perjonififation, aus Beſorgnis, 
vielleicht dem Gedächtnis eine gewaltigen Förderer der griechijchen Kultur zu 
Ichaden, indem e3 ausjehen könnte, al3 wollte ich mic ungerechtfertigten Zweifeln 
an feiner Eriftenz anjchliegen und überhaupt der Negation des Genies in feiner 
biftorijchen Form par excellence, der einer ſtarken und jegenverbreitenden Indivi— 
dualität. Im Wirklichkeit läuft man, indem man Mythen als Gejchichte nimmt, 
Gefahr, die Werke und den Ruhm der großen Männer zu Gunften unwiſſender 
Mafjen zu unterdrüden, deren einzige Verdienſt ed gewejen ijt, daß fie jene 
berühmten Pioniere der Zivilifation willtommen biegen, beivunderten und ihnen 
folgten. 

Wie ed fich aber auch mit Orpheus im bejonderen verhalten mag, Die 
Tradition fchreibt den Aöden die Kompofition gewijfer religiöfer Hymnen, der 
jogenannten Nouoe, zu, ohne Zweifel, weil fie den Kult des Gottes des Maßes 
und der Harmonie, Apollon Nöwsuog, in feinen Einzelheiten regelten. 

Die Eroberung Trojad und die Gründung der griechischen Kolonien in 
Kleinafien lieferten fodann den ionifchen Aöden, die vor Homer in epijchen 
Erzählungen „die Thaten der Götter und der Heroen“ feierten, einen reichen 
Stoff. 

Homer jchließt die Periode der Aöden und eröffnet die der großen helle- 
niſchen Poeſie, indem er Ordnung in eine verwworrene Mafje von Thatjachen, 
Sagen und epifchen Ereignijfen (Zr) bringt. Was aber einem Philoſophen 
in den homerijchen Gedichten bejonders auffallen muß, das ift die Umgeftaltung 
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in den religiöjen Ideen der älteften Zeiten, von der fie Zeugnis ablegen. Der 
geniale Sänger, der gegen das Jahr 1000 v. Chr. die Jliad und die Odyſſee 
verfaßte, vollzog nicht bloß an den Gefängen feiner Vorgänger diejelbe (doc) 
um vieles bedeutendere!) Arbeit wie Arioft an den Liedern der mittelalterlichen 
Minnefänger; jeine beiden unfterblichen Epopden bezeichnen eine neue und ent- 
jcheidende Etappe des griechijchen Denkens auf der Suche nach feinem religiöjen 
und poetijchen Ideal, Außer dDramatichen Erzählungen über das größte Ereignis 
der heroijchen Zeiten und einem Sittengemälde der folgenden Zeit findet man darin 
die Hinfort klaſſiſche Mythologie des künſtleriſchen Volkes, das, ohne mit dem 
alten Naturglauben zu brechen, ihm einen intelleftuellen und moralijchen Zug 
aufgeprägt Hat, indem e3 auf ihm den glänzendften, zugleich durch das Genie 
der Dichter und den Beifall der Voltsphantafie geheiligten Anthropomorphismus 
aufbaute. 

Indeſſen ift e8 nicht Homer, jondern der ein Jahrhundert jpäter aufgetretene 
Hefiod, den Ariſtoteles mit Vorliebe den „Theologen“ (6 VBeöAoyos) nennt. 
Thatjächlich war e8 der Verfaſſer der „Theogonie*, der zuerjt die den Griechen 
eigentüimlichen religiöjen Ideen fyftematifierte und philofophifchen Gedanken 
präludierte. In China und in Indien waren der Himmel und die Erde allein 
am Urſprung der Dinge beteiligt; Heſiod gejellt der Erde, dem paffiven Prinzip, 
im urfprünglichen Chaos ein aktive, die Liebe, zu. Sein ſymboliſcher Natur- 
glaube ift wie ein erjter Verſuch zur Exegeſe. Hierzu kommen eine Hierarchie 
der Gottheiten, die durch die Vorftellung von ihrer Geburt beftimmt ift, Genera- 
tionen von Göttern und Göttinnen, entiprechend den Hauptphajen des Univerjums; 
denn in der „Theogonie* wie in den „Werfen und Tagen“ bejchäftigt fich der 
Autor mit den Veränderungen und ihren Gejeßen. In dem zweiten diejer Ge- 
dichte bejchreibt er als Moralift die Aufeinanderfolge der Zeitalter der Menſch— 
heit, in dem andern erflärt er den Verlauf der kosmiſchen Revolutionen durch 
eine Art allgemeiner Phyſik. Die Götter Hefiods find derfelben Art der Er- 
zeugung unterworfen wie die Menjchen; das ijt für ihn wie für Homer die 
Wurzel feines Anthropomorphismus. Bei beiden ift Zeus der weile Gott, der 
der Unordnung die Ordnung folgen läßt, und daher rührt ohne Zweifel das 
Sprichwort, das Ariftotele8 jo gern anführt: „Das Befte it am Ende” Mit 
diejer Idee der Ordnung, die in einem höchſten Gott perjonifiziert ift, der die 
Bewegungen und die Kräfte der Natur Ienkt, ijt endlich die Theologie der 
Griechen fonftituiert: „Homer und Hejiod,“ jagt Herodot außdrüdlich, „haben 
die Religion der Griechen feſtgelegt.“ 

Manche Gelehrte glauben diefen Fortfchritt dem Einfluß der Myſterien 
zufchreiben zu jollen. Doch ihre Vermutungen ftimmen nicht mit dem überein, 
was man über dieje Lehre weiß. Weder bei Homer noch ſelbſt bei Hefiod 
fommt eine Anfpielung auf die Myfterien vor; fie ſcheinen aljo einer neueren 
Epoche anzugehören. Vielleicht Hätte man in dem heſiodiſchen Mythus von 
Proſerpina eines jener Themen über das zufünftige Leben zu jehen, die jpäter 
mit jo großer FFeierlichkeit in den eleufiniichen Myſterien entwidelt wurden. 
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Dei dem Fehlen heiliger Bücher und jeglicher priejterlicher Kaſte oder Klajje 
gehörten die Darlegung und die freie Auslegung der religiöjen Anjchauungen 
nach wie vor Homer und Hefiod zur Kompetenz der Dichter: Griechenland 
hatte feine andern Theologen, ein Umftand, der für die Entwidlung und die 
Emanzipation des Dentens hervorragend günftig war. Vom neunten bis zum 
fiebenten Jahrhundert kamen neue Gattungen der Poefie zu Ehren. Neben den 
legten Aöden und den Rhapjoden, die auf fie folgten, verfaßten Dichter, deren 
berühmtefter Tyrtäus ift, im elegijchen Versmaß religiöje und kriegeriſche Hymnen, 
nach denen bald die Liebes- und Leidendgejänge des Mimnermus kamen. Andre, 
wie Archilochus, dichteten in Jamben und den verfchiedenen Metren der melijchen 
oder lyriſchen Poefie. Während jo dad Genie der Hellenen, bejonders der 
Jonier, neue Formen neuen Bedürfniſſen anpaßte, jeßte eine lange Weihe 
epifcher Dichter, objkure Nachahmer Homer? und Hefiods, die Tradition diejer 
beiden großen Dichter fort, die die Lehrmeijter Griechenlands geworden waren. 
Die einen nahmen die Erzählungen Homers wieder auf, jeßten fie biß zum Tode 
de3 Odyſſeus und weiter fort, biß zu der Zeit, in der fie jelber lebten. Die andern 
verjuchten auf den Spuren Hefiods die Genealogie der Götter und Göttinnen 
durch die Gejchichte ihrer Verbindungen mit Sterblichen zu vervollitändigen. 
Endlich legten, von Theognis bis auf Phokylides und Solon, zahlreiche gnomiſche 
Dichter in epiſchen oder elegijchen Gedichten Ratſchläge praftiicher Weisheit 
nieder. 

Griechenland zählte damals Weije von mehr als einer Art: getvandte, durch 
ihre Menſchenkenntnis berühmte Staatdmänner, wie Pittatu8 und Periander, 
Solon, Kleobulos und Chilon; Moralijten, einfache Privatleute, wie Bias, der 
Scythe Anacharſis, der Phrygier Aeſop; injpirierte Männer, Theojophen, wie 
Arkeſilaus, Epimenides, Pherelydes, Hermotinus; und endlich ganz vereinzelte 
Männer der Wiffenjchaft, wie Thales. Die meijten diefer Weifen fjchrieben 
nicht; verjchiedene ihrer Marimen wurden auf den Giebel des Tempels in Delphi 
gejeßt; man beiwunderte unter andern die folgenden: „Nichts im Uebermaß”; 
„Ergreife die Gelegenheit“; „Erfenne dich jelbit“. 

Am Ende des fiebenten Jahrhundert® vor unjrer Zeitrechnung und am 
Anfang des ſechſten wurde die Philoſophie geboren, als Erbin aller diejer 
Weiſen und ihrer Vorjchriften für eine durchdachte Lebensführung, aber zugleich 
und vor allem ald Erbin jener Menge von Dichtern, die jo viele Jahrhunderte 
hindurch in ihren Gedichten auf Grund der Ueberlieferung den Urfprung, die 
unabläjfige Umgejtaltung und die aufeinanderfolgenden Phajen des Weltalld 
gefchildert Hatten. Als ein Mann erjchien, der, entjchlojjen eine bei jeinen Lands⸗ 
leuten bis dahin nur unbewußte Nachforichung aufgreifend, ed unternahm, das 
große Problem des Anfangs aller Dinge durch die Vernunft zu löjen und auf 
andre Weije ald durch Mythen und Märchen das Werden des Weltalld zu erklären, 
da war die Philojophie endlich begrimdet. Dieſer Mann war Thales, eine der 
ſieben hiſtoriſchen Perjönlichkeiten, den die Bewunderung ihrer Zeitgenoſſen 
ipeziell den Namen „Weiſe“ zuerfannte. So erhob fich nach jo vielen ebenjo 
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glänzenden wie originalen Schöpfungen der hellenifche Geift, urjprünglich ganz 
der Poefie ergeben, aus fich jelbft und allein durch feine eignen Kräfte in die 
lichte Sphäre der Weflerion, der Methode und der Willenjchaft. 

Dasjelbe Jahrhundert jah die erften Profafchriftfteller erjcheinen, Gejchicht- 
jchreiber oder Philofophen, die einen unmittelbar an die Dichter des homertjchen, 
die andern an die des hejiodijchen Cyklus fich anfchliegend. Die erfteren waren 
anfänglic) nur Chronijten und trugen den Namen Logographen; der Name 
Gefchichtjchreiber (ovyyoapers), der ihnen jpäter gegeben wurde, jcheint zu be— 
weijen, daß fie mit mehr Talent die Sprache des praftifchen Lebens handhabten; 
aber die beiden älteften griechijchen Projaiter, die man kennt, Anarimander und 
Pherefydes, gehören der Philoſophie an. 

Man fieht im ganzen genommen, daß, jei es dem Inhalt, jei e8 der Form 
nach, die griechiſche Philojophie nicht von außen importiert, jondern eine von 
jelbft gereifte Frucht de3 nationalen Genie war. Treu dem urjprünglichen 
Gedanken, der fie hervorgebracht hatte, widmete fie ſich bis auf Sofrateß der 
nahezu ausschließlichen Forfchung der erjten Periode, ohne Unterjchied des Landes 
und de3 Stammes. 

Alle PHilofophen der erjten Zeit waren Jonier, alle waren Phyſiker, und 
e3 giebt, wenigftens für da3 jechfte Jahrhundert, keinen Anhaltspunkt dafür, fie 
in mehrere Schulen zu teilen. Es ijt aljo, wie es jcheint, eine richtige Methode, 
einfach die zeitliche Reihenfolge zur Richtichnur zu nehmen und zuerjt die Philo- 
fophen des jechiten Jahrhunderts, dann die des fünften bis auf Sokrates durch— 
zugehen, ohne vor der Zeit die urfprüngliche Einheit diefer Epoche der erjten 
Formation zu durchbrechen, fiir welche eine Reihe von freien Forjchern nur ein 
einzige und ganz dasſelbe Problem, das des Urjprungs, kennt, und — ein 
noch frappanterer Umftand — dieſe Frage jamt und fonderd auf diejelbe Art, 
nämlich mit der kindiſchen Hypotheſe der Evolution, beantwortet. 

(Schluß folgt.) 
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De Ueberſchrift iſt für dem nachfolgenden Inhalt vielleicht zu anſpruchsvoll, 
denn es ijt nicht die Abficht des DVerfafjerd, eine eingehende Betrachtung 
der Urfachen an fich darzubieten, und kann es auch angeficht3 der großen 
Schwierigkeit der Aufgabe nicht ſein. Nur fofern naturwiffenschaftliche Betradh- 
tungen dabei in Frage kommen, ſoll Hier einige® der modernen Forjchung 
Entjprechende dargelegt werden. 
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In einem früheren Aufjag!) Habe ich über Dichtungen in den Wifjenjchaften 
gehandelt; die Urjachen gehören zu den gewaltigjten jolcher Dichtungen und zu 
den umnentbehrlichjten. Wir fragen bei allen Zuftänden und bei allen Vorgängen 
nach den Gründen, warum fie vorhanden find und warum fie gerade jo vor- 
handen find, wie wir fie finnlich wahrnehmen und gedenklich vorjtellen können, 
und wir antworten mit Angabe irgend welcher Urjachen. Warum wir nach den 
Gründen fragen, ob es infolge einer unjrer Seele innewohnenden Eigenſchaft 
geſchieht, oder ob wir die Frage aus der Erfahrung jelbjt, die uns in vielen 
Fallen die Gründe aufweilt oder gar aufdrängt, jchöpfen, ift hier nicht zu er- 
Örtern. Beide Anfichten haben ihre Verfechter und ihre Gegner. Wenn man 
aber beachtet, Daß gerade in den allerwichtigiten Fällen wir jo wenig von den 
Gründen bemerken, daß lehtere jelbft jet noch unter den Gelehrten ftrittig find, 
und ferner, daß auch Menjchen auf der niedrigiten Kulturftufe Religion in irgend 
einer Form Haben, jo wird man wohl eher geneigt fein, die Kaufalität als eine 
Eigenfchaft, die und a priori zulommt, aufzufajjen. Freilich giebt es Leute, Die, 
entweder dumpfen Geiſtes oder leichtfertiger Sinnesart, gar nicht daran denten, 
nach Gründen zu fragen. Doc geſchieht das wohl nur jo lange, als die Außen- 
welt fie nicht berührt und ihre Behaglichkeit nicht geftört wird. 

Die Naturforjcher Dichten zu allem Urjachen, die fie auch Kräfte neımen. 
Nur für Raum, Zeit und Subjtanz unterlafjen fie ald Naturforjcher, Urſachen 
nambaft zu machen, dieje jind für fie wie ihr Bewußtjein von fich felbft und 
ihre Dentgejege ein Gegebened. Manche haben wohl geglaubt, die Bejcheidenheit 
nicht zu weit treiben zu jollen, und verjucht, diefelben Urfachen, die in andern 
Gebieten gute Dienjte geleijtet haben, namentlich auch in die jeelifchen Kund- 
gebungen einführen zu können, aber von irgend einem Erfolg kann dabei nicht 
die Rede fein. Wenn bei einer geijtigen Thätigfeit, bei einer Willensäußerung 
hemifche Veränderungen in der Körperſubſtanz beobachtet werden, jo folgt 
jelbftverftändlich Hieraus nicht, daß dieje Veränderungen die Urjache für bie 
geiftige Thätigfeit oder den Willen gewejen find, und fagt man, daß dieje 
Thätigkeit und der Wille eine Erjcheimmmgdform von Bewegung der Eleinften 
Teilchen im Gehirn oder ſonſt irgendwo im Körper find, fo ift das faum mehr 
al3 ein Spiel mit Worten. Imjofern it der Vorwurf, der vielfach dem „Miate- 
rialismus“ gemacht wird, nicht ganz unberechtigt, Doch trifft das nicht die Lehre jelbft, 
jondern nur Auswüchje; im Eifer der Weiterentwidlung eines Syſtems vergefjen 
manche, daß das Extrapolieren zu Abjurditäten und Nichtsfagungen führen kann. 

Innerhalb eines gewiljen Gebietes it die Wiſſenſchaft durchaus berechtigt, 
von beftimmten natürlichen Urjachen zu ſprechen, das Heißt ſolchen Urfachen, 
die nicht willkürlich thätig, jondern an Gejeg und Regel gebunden find und 
diefen Geſetzen und Regeln ausnahmslos gehorchen. Phyfiter, Ajtronomen, 
Chemiker und andre Naturforjcher Haben ſich an die Annahme von Urſachen 
derartig gewöhnt, daß jie diefe Urfachen, jie nennen fie, wie gejagt, Kräfte, wie 
materielle Gegenftände in ihre Rechnungen einbeziehen. So enthalten zum 


1) Auguſtheft 1901. 
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Beifpiel alle Formeln der Mechanit außer Raum, Zeit und Subjtanz aud) 
Kräfte, die mit ihnen zufammengeftellt werden, al3 wenn fie jo real wären wie 
Raum oder Zeit oder Subftanz; die Gleichung, welche die Bewegung der Erde 
um die Sonne bejchreibt, ſchließt einen Stoß ein als Urjache, daß die Erde ſich 
einmal in bejtimmter Richtung mit beftimmter Gejchwindigfeit in Bewegung gejeßt 
hat, und eine Anziehung als Urjache, da die Erde ihre bejtimmte Bewegung 
in einer Ellipſe vollzieht. Eine von diefen Urjachen ift längjt nicht mehr vor- 
handen, der Stoß; die andre wirkt ftändig und wirft noch, beide Urjachen er- 
jcheinen in der nämlichen Angabe für die Bewegung eines realen Objekts. 
Aehnliche Beifpiele finden fich in allen Gebieten der Naturwiſſenſchaft. In 
Raum und Zeit würden alfo Subjtanzen und Urfachen bejtehen. Gegen eine 
jolde Annahme fträuben fich indeſſen manche Naturforjcher. 

Zunächſt nämlich können Urſachen und Subſtanzen nicht foordiniert jein. 
Wir fennen Fälle, im denen wir jelbjt anfcheinend Urjachen hervorzurufen, zu 
verändern und zu vernichten vermögen, beijpieläweije die Urjachen, Kräfte, die 
Maſchinen in Gang jegen und erhalten, diejenigen, die Elektrizität, Licht, Schall, 
Wärme und fo fort jchaffen. Ueberhaupt kann man jagen, daß, abgejehen von der 
allgemeinen Schwerkraft, jede andre Kraft unſrer Willkür anheimgegeben ift; 
wir vermögen die Gejeße, nach denen fie wirkt, nicht zu verändern, aber wir 
find im ftande, fie ſelbſt ind Leben zu rufen oder zu mehren und zu mindern. 
Bei der allgemeinen Schwerkraft ift letere3 troß der Bemühungen vieler Forjcher 
noch nicht gelungen, und fo haben wir freilich noch einen Ausnahmefall. Nach— 
dem jedoch bei allen andern Kräften fich die Abhängigkeit von und, beziehungd- 
weife von andern Wejen gezeigt hat und die allgemeine Schwerkraft nicht3 ent- 
hält, wa3 fie vor den andern Kräften hervorhöbe, jchliegen wir, daß überhaupt 
Kräfte mit Subftanzen nicht in gleicher Linie ftehen, ſondern eine untergeordnetere 
Bedeutung haben; wie alles, was dem Knecht dienen kann, niedriger jein muß, 
wie das, worüber nur der Herr befiehlt. 

Ferner die drei Stilerfordernifje: Symmetrie, Proportion und Richtung 
finden jich auch bei den Urjachen, wie fie gewijjen Erzeugnifjen der unorganijchen 
Welt und den Lebeweſen eigen find. Die Symmetrie ift bei den Urjachen voll» 
jtändige Harmonie im Semperjchen Sinne, injofern jede Urjache für fich den 
ganzen Raum gleichmäßig erfüllt. Indeſſen ift zu beachten, daß wir bei den 
Urſachen wie bei den Subjtanzen und Kunſtwerken die einfachen Urjachen von 
den zujammengefegten unterjcheiden müfjen. Die einfachen Urjachen jpielen im 
Reiche der Erjcheinungen diefelbe Rolle, wie bei den Subftanzen die chemijchen 
Elemente. Die unendliche Zahl von Urjachen, die wir in der Natur antreffen 
oder annehmen, find nur Aeußerungen von Elementarurjachen, die ſich zu einem 
Ganzen zufammenjegen. Die Elementarurjachen können alle einander gleich fein, 
wie in dem Falle der Anziehung der Sonne auf die Erde, in dem die An- 
ziehungen aller Teile der Sonne auf alle Teile der Erde ſich zu einer Gejamt- 
anziehung vereinigen. Oder fie önnen voneinander verjchieden fein, wie, wenn Körper 
magnetijch und elektrijch find, ihre Anziehung fich aus der allgemeinen Majjen- 
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anziehung, aus der magnetischen Anziehung und aus der elektriſchen Anziehung 
zujammenjeßt, ftatt der beiden leßteren Anziehungen können Abſtoßungen vor- 
handen jein. Die Zahl der voneinander verfchiedenen Elementarurfachen ift jehr 
gering, und die Wilfenfchaft ift beftrebt, fie noch weiter zu vermindern, indem 
fie einzelne diefer Elementarurjachen zu zerlegen und durch andre Elementar- 
urfachen zu erflären fucht. Bekannt ift, daß die angejehenfte Schule die Eriftenz 
nur don fogenannten mechanifchen Urfachen annimmt, und bei diefen auch nur 
die von folchen Urfachen, die unmittelbar von Subjtanz auf Subjtanz wirken. 

Wenn num Ürjachen zujammentreten und nad) außen hin ald ein Ganzes 
wirken, jo kann dieſes Ganze in der Erjcheinung ſehr verjchieden fein von den 
Einzelurjachen, felbft wenn die Einzelurfachen für fich gleichartig find. In der 
Welt der realen Subftanzen und der Kunſtwerke finden wir freilich etwas Aehn— 
liches; Wafjerftoff und Sauerftoff chemifch verbunden, geben das von beiden 
ganz verjchiedene Waffer; zwei Säulen auf den Boden geftellt und ein fie über— 
dedender Architrav bilden eine von jeder der Säulen und dem Architrav ganz 
verjchiedene Umrahmung. Und analog wie bei Kunſtwerken können fich dabei 
Symmetrie, Proportion und Richtung völlig ändern, ja das Nefultat kann etwas 
gänzlich Indifferentes geben, in ähnlichem Sinne wie zum Beifpiel Bordüren, 
die einzeln nach einer bejtimmten Richtung hinweiſen, zufammengejeßt in Bezug 
auf Richtung nichts mehr befagen. Gleichwohl befteht ein tiefgreifender Unter- 
Ihied zwifchen der Zujammenfegung finnlic) wahrnehmbarer Gegenftände und 
der Urjachen, die als jolche für ung finnlich nicht wahrnehmbar find, jondern 
nur fich in finnlih wahrnehmbaren Erjcheinungen und Vorgängen äußern. Sie 
können in der Zujammenfeßung ganz oder zum Teil vollftändig verſchwinden. 
So zieht jeder Teil einer gleichmäßigen Kugelſchale irgend einen Körper inner- 
halb diejer Kugeljchale an, aber alle Teile zujammen äußern auf dieſen Körper 
gar feine Anziehungen, die Einzelanziehungen find da, ihr Ergebnid aber verrät 
ih in feiner Weile, es exiftiert nicht. Ferner, jedes Teilchen der Erde zieht 
alle Körper an, das Geſamtergebnis äußert ſich als Anziehung nad) dem Mittel- 
punkt der Erde Hin, aljo in Lotrichtung, weicht man von dieſer Lotrichtung ab, 
jo wird dieſes Gejamtergebni3 geringer und geringer, und ift man zur borizon- 
talen Richtung gelangt, jo giebt e8 keine Abweichung mehr. Hier jteht das 
Gefamtergebni3 ganz verjchieden, je nach der Richtung, nach der man es jucht. 

Man jagt darum, Urſachen könnten fich ftärken, jchwächen und jogar ganz 
vernichten oder das Gleichgewicht halten. Das ift ein jehr bequemer Ausdrud 
für die Thatjachen, der aber mehr mathematischen al3 phyſikaliſchen Wert Hat. 
Denn es kommt noch Hinzu, daß Urjachen in ihrer Zuſammenſetzung zwar in 
Bezug auf Erfcheinungen, die fie einzeln hHervorbringen, ganz oder zum Teil 
verfchwinden, daß fie aber andre Erfcheinungen bewirken, Die jich bei Feiner von 
ihnen vorfinden. Ziehen wir einen freien Metalldraht an einem Ende, jo bewegt 
er ſich als Ganzes, wohin er gezogen wird; ziehen wir ihn mit gleicher Kraft 
auch an dem andern Ende, jo bewvegt er fich ald Ganzes nicht mehr, für die 
Erjcheinung der Bewegung find die beiden Urjachen wirkungslos geworden. 
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Aber nunmehr dehnt er fich, wird im Duerjchnitt dünner, kühlt ſich ab, ändert, 
wenn er magnetijch oder eleftrifch war, beide Eigenfchaften, kann auch dabei ein 
Geräuſch Hervorbringen und jo fort; alles Erfcheinungen, die mit derjenigen ein- 
facher Bewegung gar keine Aehnlichteit Haben und die eine Folge des Zufammen- 
wirfen® beider Urfachen find, während feine diefer Urjachen für fich fie hervor- 
zubringen vermöchte. Derartige Beifpiele zeigen auf das deutlichfte, daB das 
Zufammentirfen von Urjachen fich nicht durch eine einfache Formel erledigen 
läßt, jondern nur aus einer tiefen Betrachtung der Naturerfcheinungen überhaupt 
einige Auftlärung erfahren kann. 

Vollends gar jehen wir die Schwierigkeiten fich vor uns türmen, wenn wir 
ſolche Urfachen, die wir als auslöſende bezeichnen, oder die katalytischen Urfachen 
in Betracht ziehen. Dieje bringen für fich nur ganz geringfügige Erjcheinungen 
hervor, jeßen jedoch andre Urfachen in Freiheit, welche gewaltige Vorgänge, 
Erplofionen, bewirken. Auch der Wille gehört zu dieſen auslöſenden Urfachen. 
Ueberhaupt rufen Kräfte andre, fchlummernde Kräfte wach, ſei es, daß leßtere 
in ihrem Sinne wirken oder ihre Wirkungen im Gegenteil zu vernichten ftreben. 

Daraus find nun Zweifel erwachjen, ob Urſachen überhaupt entftehen, 
vergehen oder geändert werden, ob nicht die Macht, die wir uns zujchreiben, 
auf die Kräfte der Natur beliebig einwirken zu können, lediglih auf Einbildung 
beruht und wir nur vorhandene Urſachen zu vorhandenen Urſachen fügen, um 
Erjcheinungen in unferm Sinne zu geftalten. Die Urjachen würden dann ein 
für allemal egiftieren, und alle Vorgänge wären durch ihr Zujammenfpiel bewirkt 
und bedingt. Aenderungen im Weltall wären mit Aenderungen, nicht der Urjachen, 
jondern ihres Zujammenfpiel3, verbunden. Dieſes ijt die eine Auffajjung von 
den Urfachen, fie ift in ihren Grundlagen von einem der größten Phyfifer, von 
Faraday, gejchaffen. So jollte das ganze Weltall von magnetijcher Kraft erfüllt 
jein; die magnetischen Befonderheiten, welche Körper, zum Beifpiel die Erde jelbft, 
aufweijen, jollten in dem Zuſammenwirken gewifjer Sräfte, die dieſen Körpern 
von je eigen find, mit den magnetiichen Sträften des Weltall ihren Grund 
haben, jindem durch jene Körperfräfte die Weltkräfte in den Körper hinein— 
gezogen oder in andern Fällen (bei den fogenannten diamagnetijchen Körpern) 
fortgetrieben werben. 

Dieſe Auffaffung, die die Urfachen Hinfichtlich der Exiſtenz faſt auf gleiche 
Stufe mit den Subftanzen und Energien ftellt, hat großen Anklang in der Wiſſen— 
ichaft gefunden und wird noch gegenwärtig vielfach, ſeltſamerweiſe auch in der 
Technik, verwendet. Einen geraden Gegenfaß zu ihr bildet die andre Annahme, 
nad) der die Erijtenz von Urjachen geleugnet wird. Urſachen giebt ed nicht, 
fondern nur Erfcheinungen. Jede Erjcheinung ift bedingt durch alle Vorgänge 
in der Welt, und nicht allein der Gegenwart, jondern auch der Vergangenheit. 
Was wir ald Urfache bezeichnen, ift nicht eine ſolche an fich, jondern nur der 
Ausdruck dafür, daß eine Erjcheinung, die infolge der gegenwärtigen und ver- 
gangenen Erjcheinungen eintreten muß, thatfächlich eintritt und fich jo abjpielt, 
wie fie fich wiederum infolge der gegenwärtigen und vergangenen Erjcheinungen 
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abjpielen muß. Die Erde bewegt jich um die Sonne (bejjer: beide beivegen fich 
umeinander) in der befannten Bahn, nicht weil fie ſich beide gegenjeitig mit einer 
Kraft, die fich nach dem Gejege Newtons regelt, anziehen. Eine jolche Kraft ift 
gar nicht vorhanden, Erde und Sonne ziehen ſich keineswegs an, fie find ganz 
indifferent gegeneinander. Aber die Bewegung mußte infolge andrer Erjchei- 
nungen eintreten, und fie muß infolge andrer Erſcheinungen jo vor fich gehen, _ 
als ob Erde und Sonne fi) nad) dem Newtonjchen Gejehe anzögen. Der 
legtere Ausdrud jtammt übrigens ſchon von Newton ſelbſt her. Urjachen, Gründe, 
Kräfte find nur jymbolifche Ausdrüde für Vorgänge in ihrem Zujammenhang 
mit Gegenwart und Bergangenheit und haben in allen Gejegen, jelbjt wo fie 
mathematijch eraft formuliert eingeführt werden fonnten, nur diefe jymbolijche 
Bedeutung. 

Diejer Auffafjung fteht als außerordentlihe Schwierigkeit die Einfachheit 
der Naturgejeße entgegen und die Unveränderlichkeit. Namentlich die letztere ift 
ſchwer innerhalb jener zu verjtehen. Iſt eine Erjcheinung auch dur alle 
vergangenen Erfcheinungen bedingt — und dieſes anzunehmen kann man bei 
diejer Auffaffung kaum vermeiden —, jo wächlt die Abhängigkeit für jede folgende 
Erſcheinung mehr und mehr an, da die Erfcheinungen der Vergangenheit ich 
ftetig anhäufen. Unter diefen Umjtänden geht jede Erjcheinung unter immer 
verwidelteren Verhältniſſen vor fi, und darum jollte man meinen, daß ihre 
Geſetze fih auch mehr und mehr fomplizieren. Ja, die nämliche Erjcheinung 
— wie die Bewegung von Erde und Sonne umeinander — ſollte ſich mehr 
und mehr im Fortjchreiten der Zeit, das Heißt im Anwachjen von mitbedingenden 
Erjcheinungen, verwideln. Das aber bemerken wir in der Natur nicht; die Gejeße 
laſſen ſich ftändig in gleicher Weife anwenden. Doc kann man fich freilich 
damit entjchuldigen, daß wir erafte Beobachtungen über dieje Gejege erſt jeit, 
im Berhältnis zu den Zeiten der Welt, gar zu kurzer Dauer befigen. 

Man kann beiden mitgeteilten Auffafjungen einen Zug ind Große, ja ins 
Gewaltige, nicht abjprechen. Sie greifen fogleich die ganze Welt und die ganze 
Zeit in eind und jeßen jede Staublorn mit dem All und mit der Ewigkeit in 
Verbindung. Doch Haben fie beide etwas Herbes an fich, und der Leſer wird 
ichon wiſſen, was ich meine, jie laſſen für die Freiheit der Welt und in der 
Welt wenig Raum. Namentlich die zweite Auffafjung führt in Eonjequentem 
Ausbau unmittelbar zur Prädeitinationslehre, zunächſt wenigjtend für die un- 
belebte Welt. Seit Ewigkeit her trägt die Welt alle Vorgänge latent in fich, 
ein Vorgang nad) dem andern fpielt fich fo ab, wie er ſich abjpielen muß; das 
ift jeit Ewigkeit Schon vorher bejtimmt, denn nicht? gejchieht außerhalb aller 
Vorgänge und nicht ohne fie. Hierin tet bereit3 die Lehre des in neuerer 
Beit durch da3 befannte Wert von Hädel etwas in Berruf gelommenen Monismus. 
Dehnt man fie auch auf die lebenden Wejen aud und auch auf alle Zeit, jo 
ergreift ung ein gewiljer Schauder; die Welt iſt von je ich jelbjt überlafjjen, und 
alle fommt, wie e3 kommen muß, Gute nicht aus Barmherzigkeit und Gnade, 
Böſes mit abjoluter Graujamleit. Gegen diejen Standpunkt ift mit Recht von 
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vielen Seiten Front gemacht worden, er widerfpricht jedem inneren Gefühl Bon 
richtigen Erfenntniffen ausgehend — denn daß alle Erjcheinungen miteinander zu- 
jammenhängen, lehrt die tägliche Erfahrung und wird von allen Naturforjchern 
ohne weitere3 zugegeben —, führt der Monismus in feiner Uebertreibung zu herben 
Sclußfolgerungen, die nur ertrapoliert find. Aber e3 kommt noch eins dazu. 
Erklärt diefe Auffaffung etwas? Darauf kann die Antwort nur Nein! lauten. 
Sie ſchafft ein Symbol für die Gegenwart: die Welt ijt jo, wie fie fein muß, 
und war von je, wie fie von je fein mußte. Aber mehr nicht; die Löſung 
des Weltproblems ift nicht gegeben, fie ift num fortgejchoben, denn unter den 
Worten „von je“ können wir und nicht3 denken. Einmal muß felbjt für den 
Moniften jtrengfter Objervanz eine höhere Macht eingegriffen und die Welt auf 
den Gang eingeftellt haben, den fie geht. Daß die Welt eine Art Mußgang 
hat, kann nicht geleugnet werden, wenn man nicht die Naturgejege überhaupt 
leugnen will. Die Frage ift nur, wie groß der Zwang ift und wie weit er fich 
erſtreckt; Hier gehen die Anfichten zum Teil jehr jchroff auseinander. Ich erinnere 
mich, eine alte indijche Sage gelejen zu haben: Wiſchnu (oder Schiiva, ich weiß 
e3 nicht ficher) zankte fich einmal mit feiner Gattin um die Welt, da hielt ihm 
diefe Gattin, damit er die Welt nicht jehen follte, die Hand vor da Geficht. 
Sie verdedte ihm die Augen nach Götterbegriffen nur einen Moment, für die 
Welt und ihre Wefen aber waren ed Humderttaufende von Jahren. Die Bibel 
bat einen ähnlichen Ausdrud für die Zeitihägung der Weſen in der Well. Was 
wir Zeit nennen, iſt jo bedeutungslos, wie was wir Haus oder Erde oder Sonne 
und jo fort nennen. Woher dad Recht, für dad Al und für Ewigfeiten zu ent 
jcheiden? Sind gar Raum und Zeit nur Formen unfrer Anfchauung, dann kann 
fich'3 nur um fubjeltive Lehren handeln. Gut! wird mancher jagen, andre brauche 
ich nicht, aber warum ftrebt die Seele zu andern Lehren? Weil fie außer ihrem 
eignen Bewußtjein noch ein Bewußtjein von etwas anderm hat, was nicht mit 
ihr übereinftimmt, und hierin ift der Grumd der Kaufalität zu juchen und auch 
der Grund, warum das Forjchen fein Ende hat und fein Ende Haben kann, denn 
begreifen kann man am Ende nur fi jelbft, das fremde fucht man ſich 
anzupafjen. Und thatjächlich geht alle „Erklärung“ nach ſolchem Anpafjen an 
fich, und danach alled mit dem Berftande begreifen zu können, wie man ein plaftijches 
Kunſtwerk mit den Händen „begreift“. Wir fafjen aber die Welt auch für den 
Berjtand wie ein plaftifches Kunſtwerk auf, nicht wie ein traumhaftes Gemälde, 
an dem Begreifen nichts nüßen und lehren würde. 


ige 


108 Deutfche Revue. 


Der erſte und der lette Sonnenftrahl. 


A. Schmidt, Stuttgart. 


lare, durchfichtige Luft und einen aufmerkjamen Beobachter vorausgejekt, 

der, fall3 er kurzfichtig ijt, fein Auge bewaffnen muß, fieht man an dem 
Punkte, wo die Sonne morgen? über den Horizont hervorzubrechen im Begriffe 
ift, wenige Sekunden zuvor ein jmaragdgrüned Flämmchen erfcheinen. Diejelbe 
ebenjo flüchtige Erjcheinung tritt auch unmittelbar nach dem Verſchwinden des 
Sonnenrande3 beim Untergange auf. Die Erjcheinung heißt der „grüne Strahl“, 
fie wird in tropijchen und fubtropijchen Gegenden häufiger beobachtet al3 bei 
und, wo die Durchfichtigkeit der Luft mehr durch Nebel beeinträchtigt wird, 
Profeſſor Julius in Utrecht hat dem grünen Strahl eine nähere Unterfuchung 
gewwidmet, veranlaßt Durch die Gelegenheit feiner genauen Beobachtung auf einer 
nah Dftindien unternommenen Reife und beſonders veranlaßt durch ein ver- 
wandtes Problem, zu dejjen Unterfuchung er die Niederländiſche Expedition für 
die Beobachtung der Sonnenfinfternig vom 18. Mai v. I. nach Oſtindien be 
gleitet Hatte. 

„Wenn ich,“ jchreibt er, „die untergehende Sonne mit einem Kleinen, etiva 
jechzehnmal vergrößernden Fernrohr oder einem guten Theaterglas beobachtete, jo 
erfchien mir der letzte, zuerjt orangerote Streifen in mehr und mehr grünlichem Lichte. 
Die Umwandlung ſchien zu beginnen, wenn noch etwa 30 Grad ded Sonnenranded 
fichtbar waren. Nicht zonenweife fand der Uebergang von Gelb in Grün Itatt, 
der grüne Schimmer bildete einen Heinen Hof um das Segment, um im Augen 
blid, wo dejjen Enden fich beim Verſchwinden der Sonne vereinigten, die Ge— 
jtalt eines Flämmchens anzunehmen. Die gefamte Dauer war jchwer zu beftimmen, 
ich glaube aber, fie wird zwei Sekunden itberjchritten haben.“ 

Die gewöhnliche Erklärung der Erjcheinung knüpft an die Thatjache an, 
daß dur die Wirkung der atmoſphäriſchen Strahlenbredung die im Horizont 
jtehenden Geftirne um mehr als einen halben Grad gehoben werden, ihr Auf- 
gang fi um mehrere Minuten verfrüht, ihr Untergang um ebenſoviel ſich ver- 
jpätet. Nun weiß jeder, der die Lichtbrechung durch ein Glasprisma beobachtet 
bat, daß eine regelmäßige Begleiterfcheinung der Strahlenbredhung die Yarben- 
zerftreuung ift, die Zerftreuung des weißen Lichtes in Die Farben des Spektrums. 
Grün, Blau, Violett find dabei die ſtärkſt abgelentten Farben. Da die 
Strahlen der untergehenden Sonne eine Brechung erfahren durch die Atmojphäre, 
bewirkt diefe Atmojphäre auch eine fchwache Farbenzerftreuung. Nachdem das 
rote und gelbe Licht der Sonne hinuntergegangen, leuchtet noch dad Grün und 
Blau ded legten Randes nad. In der That beftätigen auch verjchiedene Be— 
obachter, daß der grüne Strahl des Untergangs zulett blau erfcheine. 
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Nun zeigt aber Profefjor Julius, daß dieſe Erklärung unzureichend jei. 
Durch genaue Berechnung nach dem Geſetze der Brechung verjchiedener Farben 
durch die Luft zeigt er, daß die Erjcheinung des grünen Strahls die Zeit von 
ein Zehntel Sekunde nicht überjchreiten könnte. Profejjor Julius verbeffert daher 
die Erklärung. 

Unter Umjtänden giebt es Strahlen irgend welcher Farbe, die von einem 
lichtbrechenden Körper noch jtärker abgelenkt werden, al3 gewöhnlich das Violett, 
Halle, wo eine Farbe weit über das eine oder andre Ende des regelrechten 
Speltrum3 hinaus abgelenkt werden kann. Die Phyſiker nennen dieſe be- 
fonderen Erjcheinungen „anomale Disperfion“. Wenn ein durchfichtiger Körper 
die Eigenſchaft Hat, Strahlen ganz bejtimmter Farbe zu verjchluden, an der be- 
treffenden Stelle des Speftrum3 einen ſchwarzen Strid, eine Abjorptionslinie 
zu erzeugen, jo bat ein aus diejem Körper gebildete Prisma die Eigenjchaft, 
die diefem Strich unmittelbar benachbarten, aljo faum von der fehlenden Farbe 
verjchiedenen Farben bis über das gewöhnliche Spektrum Hinauszuwerfen, um jo 
weiter, je Heiner ihr Abjtand von der abjorbierten Farbe ift. 

Nun find jowohl der Stidjtoff ald der Sauerjtoff der Luft abjorbierende 
Subftanzen, die von ihnen abjorbierten Farben würden Grünblau bilden, aljo 
müfjen diefe Gaje bei der Strahlenbrechung unter ungewöhnlich ftarter Brechung 
dieſes Lichtes die Erjcheinung des grünen Strahls als eines der Sonne vorauf- 
gehenden und ihr nachfolgenden Lichtjchweifes erzeugen. 


+ 


Die letzten Strahlen der Sonne beim Beginn der Totalität einer Sonnen— 
finfterni3 und die erjten Strahlen beim Aufhören zeigen eine von den Ajtronomen 
mit dem englijchen Worte flash (Aufleuchten) bezeichnete Erjcheinung. Der äußerjte 
Rand der Sonnenfcheibe, genauer der tiefſte Teil der die Sonnenfcheibe umrahmen- 
den Chromoſphäre erjtrahlt in purpurrotem Lichte, einem Lichte, dejjen Spektrum 
aus vielen hellen Einzellinien bejteht und fich wie eine Umkehrung des vom richtigen 
Sonnenlicht erzeugten Speftrums darftellt, das von den befaunten Fraunhoferjchen 
dunkeln Linien durchjegt ift, den Produkten der Abjorption, die daß weiße 
Sonnenlicht in den Gafen der Sonnenhülle erleidet. Nach Profeſſor Julius ift 
auch diejes Licht des flash nicht, wie nach Kirchhoffjcher Vorjtellung, das Direkte 
Licht glühender Gaje, das, zerlegt, ein Linienjpeftrum bildet, als genaue Um— 
tehrung der Abjorptionslinien des Sonnenſpeltrums, jondern jeine Linien find 
nur dad Nachbarlicht dunkler Fraunhoferſcher Linien, 

Bon zwei Phyfilern, Profefjor Ebert und R. Wood, wurde der Juliusjchen 
Theorie eine experimentelle Stüße geliefert. So wie Kirhhoff am Natriumdampf 
die helle gelbe Doppellinie als Eigenlicht, die dunkle Doppellinie des durch 
Natriumdampf gegangenen weißen Licht als Abjorptionswirfung desjelben 
Dampfe3 nachgewieſen Hat, jo Haben diefe Phyjiter dad vom Natriumdampf 
durch anomale Disperſion abgelenkte Licht dargejtellt, daß einer weißen Licht— 
quelle entjtammte. Sie Haben Erjcheinungen hervorgebradt, Die ganz den 
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Eindrud von Nachbildungen der Sonnenphänomene machen, bed flash, der 
Protuberanzen, der verzerrten und verfchobenen Spektrallinien der Sonnenflede, 
aus denen man bisher glaubte, auf ungeheure Bewegungsgejchwindigkeiten der 
Sonnengafe jchliegen zu müffen. 

Da eine Farbenzerftreuung durch Gafe nur auftritt al3 Begleiterfcheinung 
der Strahlenbrechung, der Erzeugung frummliniger Strahlen, jo führt die Boraus- 
jegung der neuen Theorie der Sonnenphänomene von ſelbſt auf diejenige Er- 
Härung de3 Sonnenrandes, die der Verfaſſer diefes Berichtes zuerjt vor nun 
zehn Jahren, jüngſt noch (Juli 1899) in Diefer Revue gegeben hat. Zweifellos 
iſt die Juliusſche Theorie berufen, meine Gedanken zu vervollftändigen und zu 
verbefjern, aber für die Erklärung des flash neige ich doch lieber zur Kirchhoffichen 
Anſchauung. Sollte das Licht des erften und legten Sonnenftrahl3 bei Finſter⸗ 
niffen durch anomale Disperfion erzeugt fein, fo müßte e8 Doch durch Gasmafjen 
paffiert fein, welche die Dämpfe all der Metalle enthalten, die fich in den 
Hraunhoferjchen Linien verraten. Gasmafjen, in denen Eifendampf aufgelöft iſt, 
farın ich mir nur lebhaft jelbitleuchtend vorftellen. Dazu tommt, daß nach meiner 
Theorie da3 dem Sonnenrade nächſte Licht durch alle Wirkungen der Schlieren 
in den lichtbrechenden Gafen eine Sichtung erfährt, bei welcher gerade feine 
ftärfft brechbaren Bejtandteile mehr nach dem Innern der Sonne, die fchwächer 
brechbaren nach außen abgelenkt werden und aljo nicht Grünblau, fondern Rot 
erzeugen. Das ift der Unterfchied zwijchen flash und grünem Strahl. 


AL 


Duell und Ehre. 


Bon 


C. v. Rũts. 


Im: berechtigtem Stolze bliden wir auf die glänzenden Errungenfhaften unfers Zeit 
alters, 

Feuer und Waſſerkraft Haben wir gebändigt und uns zu Knechten gemadt; ſinnreich 
erdadte Maſchinen find unfre Handlanger, auf Schienenwegen eilen wir über himmel» 
anftrebende Bergesriefen und reikende Ströme, durch gigantifhe Felfen, ja unter dem 
Meeresboden hinweg find fichere Bahnen geihaffen; das tojende Meer ift beherrſcht von 
gewaltigen Flotten; im gezügelten Blip haben wir ums einen geflügelten Boten des Ge- 
dankens geiaffen, in ungeheure Fernen über Ozeane hinfort trägt der eleltriſche Funke 
den Ausdruck unfrer Bedrängnis, unſers Jubels; im fremden Weltteil fallt unfre Heine 
Menihenjtimme! In der That, gewaltig find die Triumphe des menſchlichen Geiftes; in 
wenigen Jahrzehnten haben wir das Refultat der Anjtrengung vieler Jahrhunderte weit 
überflügelt ! 

Und doch — der die Elemente beherrichende, jedes Hindernis überwindende Verjtand 
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macht Halt vor der Macht eines verrotteten Vorurteils. Zum Trotz aller Schöpferkraft des 
Verſtandes, zum Trotz aller Kultur und Aufllärung beſteht im 20. Jahrhundert das Duell. 
Bie viele Stimmen haben fi gegen das vernunftwidrige Duell erhoben, wie viele Federn 
dasjelbe verurteilt, wie viele jtaatlihe und kirchliche Gefege haben e8 verpönt — und doch 
immer wieder von neuem erhält man Runde, daß der Zweilampf bald Hier, bald dort ein 
Opfer gefordert habe. Sit das nicht eine ſchmähliche Anomalie in unferm Aulturleben, ift 
das nit ein bitterer Hohn, eine Jronie auf die vielgepriefene Alleinherrſchaft des Ber- 
ſtandes! 

Es iſt eben unwahr, daß ber Verſtand ein erhelltes Heute regiert; was man feſthalten 
will an Thorheit und Vorurteil, das nennt man „notwendiges Uebel“ und läßt es be— 
ſtehen. Man macht beſten Falles dem Verſtande achſelzudend das unerläßliche Zugeſtändnis, 
aber man thut dann, was man eben thun will! 

Oder wäre die Inſtitution des Duells haltbar vor dem Forum des praltiſchen Ver— 
ſtandes? 

Die Frage iſt intereſſant genug, um ſie eingehender Prüfung zu unterziehen! 

Beachten wir: verſtändig iſt es, Zuſammengehöriges zu verknüpfen, Unverbindbares 
aber ſcharf auseinanderzuhalten. 

Verſtändig handelt derjenige, in deſſen Gedankengange gehörige Bindung und logiſche 
Abfolgerung herrſcht, der Zweck und Mittel zu einander in Verhältnis zu ſetzen, für jeden 
beſonderen Zwed die rechten Mittel zu finden weiß. 

Ber dagegen verlehrte Mittel anwendet, wer ein Ziel auf ungangbaren Wegen zu 
erreihen jucht, wer Unzufammengehöriges verletten will, der handelt unverjtändig, wider- 
finnig. 

Iſt num für den Zwed der Ehrenverteidigung der Gebraud) der Waffe das angemefjene 
Mittel? 

Die wahre Ehre ijt ein fittlihes, von außen her nicht angreifbares Gut. — Unſre, im 
Bewußtjein andrer ruhende äußere Ehre ift die Unerlennung unfrer Perſon, der in 
unferm Charakter begründeten Eigenfchaften. 

Das Duell ift demnad ein ungeeignetes Mittel für die Ehrverteidigung, weil e8 weder 
mit ber wahren inneren Ehre, die man zu beweiſen hätte, noch mit jener Wertſchätzung 
unſers Charalterd im Zufanmenhange jteht. 

Die Beweisführung für Ehrenhaftigteit durch Säbel und Piftolen ift widerfinnig, und 
die Erzwingung einer Ehrenerllärung durch Gewaltmittel ift eine unzureichende für jedes 
veritänbdige Urteil; fie wird die etwa wankend geworbene Ueberzeugung von unfrer Ehren- 
haftigkeit in Wahrheit nicht wieder feftigen. 

Denten wir, unfre Ehre fei in frage gezogen worden. Anjtatt nun, wie e8 bie Natur 
der Sache mit jih bringt, die Angaben unſers Widerfahers durch den Beweis ihrer Falſch— 
heit zu entlräften, oder von Eingeweihten barlegen zu laſſen, daß der uns angedichtete 
Makel unferm Charakter völlig fremd fei, laffen wir die Bijtole den Beweis unfrer Ehren«- 
baftigleit übernehmen! — Oder wir jind gar thätlid beleidigt worden. Anſtatt den Flegel 
oder Jähzornigen der Verurteilung und Beitrafung durd feine Standesgenofjen zu über— 
geben, ihm das Brandmal der Pöbelhaftigleit, der Unfähigkeit in gebildeten Streifen zu 
leben, aufzubrüden — was durdaus nicht [hwer fein würde —, jtellen wir uns vor die 
Mündung feiner Piftole! — Beweijen wollten wir ja wohl, daß die Schläge ungeredhtfertigte 
und unzuredhtfertigende waren! — Iſt aber diefe Beweisführung nicht ebenfo barod, ala das 
Verfahren besjenigen, der etwa jeine Befähigung zum Gärtner nachzuweiſen hätte, und ber 
zu diefem Behufe ein Zeugnis einreihte, daß er ein guter Geigenfpieler fei. Was hätte 
denn ein Leutnant Blaslowig bewiejen, wenn er feinen Gegner erſchoſſen hätte? Ehren«- 
baftigleit, die angezweifelte Selbitzudt, gute Erziehung? Fürwahr die Ehre bat mit dem 
Mut und der phyſiſchen Gewalt ebenfoviel gemein wie die Gärtnerei mit dem Geigenipiel! 

Was kann man durch die Herausforderung zum Zmeilampfe oder durch deren An— 
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nahme denn darthun? Nicht? weiter als einen gewijjen Grad von phyſiſchem Mut und die 
Thatſache, daß einem fremde Meinung mehr gelte, als das Leben und alle Lebendgüter. 

Nun wohl, der Mut zunächſt ijt eine Berbrehertugend jo gut wie eine avalieräzierde; 
ja jelbjt das in die Enge getriebene Tier zeigt oft wunderbaren Mut, Oft auch wird ber 
Mut verwechjelt mit dem Auflodern ungezügelten Affeltes, und auf dem Kampfplage erweiit 
dann die zitternde Hand und die blafje Wange den vermeintlihen Mut des Herausforderers 
als eitel Prahlerei und Lüge! — Und liefert weiter der Umitand, daß jemand ein reizbares 
Ehrgefühl befigt, den vollgültigen Beweis, daß er wirklih Achtung verdiene? Dod kaum; 
denn man kann in feinem Wohlbefinden von fremder Meinung, von dem Spiegelbilde eignen 
Wertes im Bewußtſein dritter vollftändig abhängen und bei alledem ein ganz; wertlojes 
Individuum fein. Selbſt das Lajter beobadtet ängjtlih den äußeren Schein. Es haben 
oft gerade diejenigen ein fein pointiertes Gefühl für Anerlennung und Ehrbezeigung an 
den Tag gelegt, die fpäter al3 „große Lumpen“ von der Gejellihaft ausgeftopen werden 
mußten. 

Ein wenig Vertiefung in den Gegenjtand erweijt Har, daß das Duell ein gänzlich 
ungenügendes Mittel der Ehrenrettung iit, daß es auc nicht die mindeſte Beweiskraft für 
Eprenhaftigkeit in fi trägt! 

Allein das Duell ift nit nur ein ungenügendes Mittel für die Ehrverteidigung, 
fondern e3 ijt au ein völlig verfehrtes Mittel, weil dadurch der beabjihtigte Zwed 
— die Zühtigung des Beleidigten, Sicherheit gegen weitere Injurien, wirkliche Genug- 
thuung — gar nicht erreicht wird. 

Wenn der Beleidiger größere Gewanbdtheit in der Waffenführung befigt, al der Heraus- 
forberer, jo trägt diefer nur die eigne Haut zu Markte; ftatt den Gegner zu zücdtigen, muß 
er ſich von ihm vielleicht obenein no zum Krüppel ſchlagen laſſen. Der Beleidiger aber, 
ber bejjer zu parieren verjtand und heil davonging, fügt möglidherweije feinen früheren 
Infulten jegt noch übermütigen Spott Hinzu! — Ja, wenn biefer Beleidiger ein aus- 
gezeichneter Schüge oder Fechter ijt, fo nimmt er wohl gern Gelegenheit, durch heraus« 
forderndes Benehmen den im Duell Abgeführten zu demütigen und zu reizen, um ihn feine 
Ueberlegenheit recht fühlen zu lajjen. 

Wirkliche Genugthuung aber gewährt das Duell in feinem Falle. — Xötet der 
Beleidigte den Ehrverletzer, jo ſchließt er jelbit den Mund, ber jpäter bie ehrenrührigen 
Ausfagen hätte zurüdnehmen können; der ausgeiprohene Berdadt bleibt bejtehen. — Und 
zu biefem Berbaht gefellt fi obenein no das Slainszeihen des Mörderd, von dem ihn 
eine äußere Ehrenbezeigung ſelbſt nicht weißwaihen fan. Inſtinktive, verborgene Scheu, 
Zurüdhaltung vor dem Blutbefledten ift der Lohn derjelben Standesgenofjen, die das Duell 
verlangt hatten. Ja, inftinktiv meidet die Gefellihaft, und vor allem die deutſche Frau, 
nad Möglichkeit die Berührung mit der vom Brudermorde geädteten Hand. Welche Jung- 
frau würde nicht erichauern vor dem Gedanken, diejer Hand jich vermählen zu follen; welcher 
Bater, welhe Mutter würden in folhe Hand das Lebensglüd eines geliebten Kindes legen 
wollen, jie mögen heut über das Duell denken, wie fie wollen! — Fällt weiter der in feiner 
Ehre Verlepte jelbit, jo nimmt er alle Anfhuldigungen des Beleidiger8 mit fi in bas 
Grab; fallen beide Duellanten, jo kann von einer Genugthuung ebenfowenig die Rede fein; 
dem erjten Uebel ijt nur das de Mordes und des Selbjtmiordes hinzugefügt worden. Aber 
felbjt im günftigjten der Fälle, wenn man den Beleidiger leicht verwundete, hat man — bei 
aller Gefahr und Berantwortlichleit — für feine Ehre, für die Herjtellung feines guten 
Rufs gar nichts erzielt! Mit dem Blute des Gegners iſt die eigne Ehre nit reingewaſchen; 
denn weldher Zuſammenhang jollte bejtehen zwiſchen der Rache am Beleidiger ohne Urteil 
und Richter und der moralifchen Adtbarkeit des Angegriffenen? Die Beihuldigung ijt 
niht im mindejten entlräftet, wenn der Beleidiger fie nicht zurüdzieht — und dazu 
bedarf es denn doch wohl nicht des Ummweges über ein Spiel mit Leben und Glüd! 

Der Widerjinn des Duells tritt am Harjten zu Tage, wenn man bedenlt, dab andre, 
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nabeliegende und wirklich zweddienliche Mittel des Ehrſchutzes ganz beifeite gefeßt bleiben, 
während man zu einem bedenkliden, die beabfidhtigte Wirkung völlig verfagenden und über- 
dies illegalen Mittel greift. 

An andrer Stelle it der Einfender dieſes Auffages den Bedenken entgegengetreten, 
bie gegen bie Schaffung von Ehrengerihten ausgefproden find. Seine Vorſchläge zur 
praltiſchen Berwirklihung des Ehrſchutzes find feinerzeit im „Tag“ und in der die Leipziger 
Antiduellverfammlung behandelnden Brofhüre: „Schuß der Ehre und Belämpfung des 
Duell3“, Berlag von 9. P. Bahem, Köln am Rhein, veröffentliht. — Staatliche, jedem 
erreihbare, für jeden autoritative Ehrengerichte, die von einem Berufsrichter geleitet, von 
itandesgenöfftihen Schöffen bejeßt find, würden — neben lorporativer, alle Nuancierungen der 
Ehrauffafjung berüdfihtigender Rehtiprehung — jeden Ehrenhandel fo entſcheiden fünnen, 
dab der Beleidigte wirklihe Sühne und Genugthuung, der zu Unredht Inſultierende ge— 
bührende Strafe erhielte. Hätte man zum Beijpiel den Leutnant Blaskowitz für unfähig 
erflärt, Offizier zu bleiben, weil er die Standesehre gröblich verlekt Hatte, jo wäre das eine 
wirklihe Genugthuung für den Geohrfeigten geweſen; das Ehrverbrehen wäre gefühnt ge- 
wejen, wie es Vernunft und Standesehre fordern. Anjtatt deſſen mußte eine Zuchtlofigkeit 
mit dem Tode gebüht, namenlofer Kummer in weite Kreiſe getragen werden. Ein tüchtiger 
Regimentskommandeur wurde vor die Alternative gejtellt, entweder das Duell zu verbieten 
und damit — wie Brüzebenzfälle erhellen — den Vorwurf auf ſich zu laden, rechten Ehrgefühls 
bar zu fein, Stellung und Achtung unter jeinen Standesgenofjen zu verlieren — oder 
aber das Duell zuzulafjen, einen unglüdlichen, öffentliches Aufjehen erregenden Ausgang 
zu riölieren und jih dann von denjelben Standesgenojjen im Stiche gelafjen und mit einer 
fürdterlihen Schuld belaftet zu fehen. So liegen die Dinge in Wirklichkeit; die Kabinetts— 
ordre vom 1. Januar 1897 ſpricht von der Berhinderung des Zweikampfes, „ſoweit es die 
Standesfitte irgendwie zuläßt.” Nun, Herr v. Reißwitz fannte die Standesfitte ganz gewiß, 
umd Obrfeigen find diefer Standesfitte nad durch Abbitte nicht zu fühnen; fo werden mit 
ihm recht viele Offiziere gedaht haben! — Die von der öffentlihen Meinung dem armen 
Kommandeur aufgebürdete Schuld trägt in Wahrheit keine Einzelperfon, fondern die un« 
finnige Injtitution „Duell“. Sie iſt das alleruntauglichjte Mittel zur Erreihung des er- 
ftrebten Zwecks, des Ehrſchutzes; man entichied jich für dieſes, und ein in jhweren Fällen 
fo zmwedentjprechendes Mittel, wie ehrengerichtliche Aberfennung der Kavaliersqualität, blieb 
unbeadtet. — Wäre bad Duell als eine von dem Proletariat vermeintlich trennende Schrante 
in dem Bewußtfein unfrer höheren Stände nicht traditionell eingewurzelt, jo würde der 
Vorſchlag, der Ehre durch Zweilampf mit Mordwaifen einen Stügpunft gewähren zu jollen, 
als Ausgeburt höchſter Urteildlofigfeit betrachtet und von niemand ernjt genommen werden! 

Das Beitehen der Injtitution „Duell“ ift der fchlagendite Beweis für die Behauptung, 
daß der vergötterte Beritandestultus unfrer Tage ein ohnmädtiges Ding ijt gegenüber der 
Neigung, der Opportunitätsrüdjicht, dem voreingenommenen Willen! 

Wie aber diefer Wille und die jubjeltive Jdee den Verſtand gängeln, fo jegen fie ſich — 
wie das Duell e8 beweilt — gegebenen Falles über alle Schranten menfdliher Ordnung 
und Sitte einfah hinweg, jo troßen fie den ewigen Geboten Gottes und der Moral. 

Der eigentlihe Nerv der Sittlichleit ijt do das Bewußtjein innerer Freiheit. — Und 
diefe innere Freiheit bejteht bei dem Duellanten nit. Er iſt unfrei den Anforderungen 
feines Gewiffens gegenüber, unfrei in feinem Urteil über den Wert der Lebensgüter, unfrei 
in feinem Handeln! Das Gewiffen fordert, das Leben nur dann preiszugeben, wenn bie 
Pflicht es erheiicht, wenn das Baterland ruft, oder wenn es gilt, für das hinfällige Erden- 
fein unvergänglihe Kleinode einzutaufhen. Der Duellant hat lediglid ſelbſtiſche Zwecke 
im Auge; er jagt einem Scheingute nad, dem Bilde, das in den Köpfen andrer von feiner 
Perſon bejteht. Dies Bild, dad von der Wirklichkeit oft Haffend weit abweicht, glänzend zu 
erhalten, ſetzt er das Leben ein; dies Trugbild tit ihm das Höchſte, das Unentbehrliche. 
So völlige Abhängigkeit aber vom Urteil andrer muß notwendig dahin führen, daß der 
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Menih an der redten inneren Ehre und Selbjtihägung Schiffbrud erleidet, daß ihm der 
Maßſtab für die Wertbemeſſung der Lebensgüter verloren geht, daß er vergifit, das Leben 
ald Mittel zur Vervolllommnung, zum Wirken im Dienjte der Allgemeinheit anzufehen., 
Unfrei ijt der Duellant felbjt in dem Wunſche, eine nicht gewollte, im Affelt ausgeiprochene 
Beleidigung zu vergeben. Der Leutnant Hildebrand durfte feine Abbitte ded Gegners gelten 
laffen; erjt nahdem der Götze „Ehre“ durd Blut gefättigt war, durfte der Beleibigte ver— 
geben. Daß aber ſolche Berföhnung keinen jittlihen Wert mehr hat, bedarf der Darlegung 
nicht. Wer fi erjt nad Kühlung feines Mutes und feiner Rache mit dem Feinde verjöhnen 
tann, ift von wahrer Sittlileit und von innerer Freiheit gleich weit entfernt! 

Selbjt der Mut des Duellanten ijt, wie wir bereit3 andeuteten, in vielen Fällen nur 
Schein und Maske. Wie oft aber regt ſich in der Seele des Betreffenden das bange Be- 
wußtiein, etwas ebenfo Thörichtes wie Unrechtes zu planen; allein er fühlt ſich zu ſchwach, 
um den Kampf mit dem bergebradhten Borurteil aufzunehmen. Wie jteht es da doch Häglich 
um den wirklihen Mut! 

Der fittlihe und darum unanfehtbare Mut mußte e8 mit dem Ungetüm „Borurteil“ 
getrojt aufnehmen, Es gehört ungleih mehr Mut und Willenskraft dazu, das Achſelzucken, 
den Spott und die Hintanftellung der Standesgenofjen auf jih zu nehmen, ja fi von 
ihnen in die Acht erklären zu lajjen, als zu momentaner Lebensverachtung ih aufzuftaheln. 

Die Selbitfjuht aber feiert im Duell ihre jhönjten Triumphe. Die Rüdjihten auf 
Eltern, Gattin, Kinder, auf den Geforderten und die Seinen werden um der gefränkten 
Ehre und Eitelkeit willen völlig in den Hintergrund gerüdt. Der Duellant denkt nur an 
die liebe eigne Berforgung mit äußerer Ehre; er fragt nicht nad den Schmerzen und bem 
vielleiht unauslöjhlihen Kummer der Seinen; herzlo8 handelt er, um nur den Menjchen 
zu gefallen, Wegen einer Ehrenkränkung wird der Beleidiger verkrüppelt oder umgebradt; 
über eine bisher glüdlihe Familie wird für ihre ganze fernere Lebensdauer Hummer und 
Elend heraufbefhworen. Wer möchte jelbjt da, wo eine Abſicht der Beleidigung vorlag, 
folhe himmelfchreiende Rache, ſolche Folge verantworten? Machen wir e8 uns doch einmal 
reht Har, daß der Duellant durch feine Rüdjiht veranlaßt wird, feine Abſicht auf- 
zugeben, die Abjiht nämlih, dem andern Wehe zuzufügen, ibm den 
Untergang zu bereiten! 

Und die Häßlichkeit diefer Abficht ift durch keine chevaleresfen Formen zu tilgen; man 
bat zwar verjucht, jie zu maslieren, und das nicht ohne einen gewilfen Erfolg. In feinem 
innerjten Fern aber bleibt das Duck eine inhumane, nrit dem Geifte des Chriſtentums und 
der Moral unvereinbare Sitte. In rechter Schäßung des Lebendwertes, geichweige denn 
in wahrhaft chrijiliher Herzensjtelung fann niemand zum Zweilampfe fchreiten! 

Auch die allgemeine Rehtsordnung wird durd das Duell geitört. Diefe unerfchütter- 
lihe Rehtsordnung aber bildet die unentbehrlihe Grundlage des Gebeihens des Vollswohles. 
Das Geſetz darf von niemand gebeugt werden; es muß mit eifernem Griffel gejchrieben jein, 
es muß feinen Wiederhall finden in dem Gewiſſen. Wo das öffentliche Recht erjchüttert ijt, find 
alle andern Lebensgüter mit gefährdet; fomit ijt das Duell ein Schaden am gefamten Staat3- 
förper. Ya, fein Prinzip iſt dem eines gejunden jtaatlihen Organismus entgegengejeßt. 
Wo fi eine Rechtsgeſellſchaft konjtituiert hat, ift die Befugnis zu gewaltiamer Selbithilfe 
erlojhen; da3 Duell aber ijt ja nur ein Akt dieſes abgejchafften und verfemten Prinzips 
ber Selbithilfe. E3 ſetzt an Stelle der fanktionierten Rechtsordnung die Anardie, an Stelle 
des Geſetzes die unberufene Macht der Willtür. So widerftreitet da3 Duell den Fundamental 
fäßen rationeller Staatälehre. 

Schon die Herausforderung ift eine Widerrechtlichleit, denn fie ift ein Attentat gegen 
die perſönliche Sicherheit, eine Geſetzloſigleit. Achtung vor dem Geſetz aber und Unter- 
ordnung unter dasjelbe ift die erjte Bürgerpflicht, und wer fie verlegt, der lehnt ſich gegen 
den Staat auf. Hier giebt es Fein Ausweihen! Und welh ein ungerechtes Gericht 
jtellt da8 Duell dar! Es jeht an die Stelle geordneter Geredhtigleitspflege das Fauſtrecht, 
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an bie Stelle umparteiifhen Spruches die Leidenfhaft, fubjeltives Urteil in eigner Sache, 
an die Stelle der allgemeinen Unverlegbarleit und Sicherheit unter obrigfeitlihem Schuße 
die Willtür der Herausforderung und den Zufall ihres Erfolges! 

Den vorgenannten, aus ber Lebensklugheit und der rationellen Ethil hergeleiteten 
Gründen wider das Duell find endlich diejenigen riftliher Moral hinzuzufügen. Wie 
man fih nicht am Duell beteiligen und zugleich ein wahrhaft aufgellärter, fittlih freier 
Mann und loyaler Staatsbürger jein kann, jo kann man noch weniger Duellanhänger und 
zugleih ein guter Chriſt fein. Es Eingt das außerordentlich berbe und fchroff! Wenn aber 
der Schreiber diefer Zeilen das unzuverläffige eigne Herz beobadtet, wie es dem Gewollten 
und Erwünſchten jo unheimlich gefhidt Geltung zu ſchaffen und den Borhaltungen der 
Bernunft und des Gewiſſens argliftig zu entihlüpfen weiß, jo muß er fcharf betonen, daß 
die aufgeitellte Behauptung theoretiſch unanfechtbar ift, und daß ein Unterfchied zwiichen 
der Theorie und Prari von dem Ehriften am allerwenigften gezogen werden barf. Die 
bewußte Sünde trennt uns von Gott; und wenn in der Reichstagsverhandlung vom 
27. November erzählt worden ift, daß Duellanten vor dem Waffengange das Abendmahl 
begehrt hätten, fo fann man diefe urteilslofen Schwädlinge nur bellagen. Welche Wahn- 
vorjtellung lebte in dem Hirn dieſer Unglüdlihen, die den Heiligen in der Höhe zum Diener 
ihrer Menjhengefälligleit machen, die dad Mahl der Berföhnung fih aneignen wollten, um 
ungeitraft jündigen und dafür Ehre von Menſchen nehmen zu lönnen! Und welcher Geift- 
liche war fähig, fein Heiliges Amt im Dienfte menfhliher Sapungen und eiteln Eigenwillens 
fo ſchmählich zu erniedrigen! Dachten diefe unjeligen Menſchen nicht daran, daß Gott über 
feine Ehre eifrig wacht und daß fie mit ihrem Suchen nah eigner Ehre die Ehre vor Gott 
verleugneten! 

Wie verwirrt dad Vorurteil den Verſtand; wie verfinjtert das Barlamentieren mit der 
Sünde aud die hellite Vernunft! 

„Du ſollſt nicht töten“, jo heikt das ewige Gebot Gottes, und alle Einwürfe find hier 
unehrlih! Es bedarf feiner Auseinanderiegung, daß Gott und nicht auffordert, ung gegen 
räuberijhe Angriffe auf Leben und Eigentum, gegen feindliden Einfall in das Vaterland, 
gegen die Zerjtörung von Heimat und Herd nicht zu wehren. Gottes Gebot ijt nie gegen 
die Vernunft; es ijt vielmehr höher als alle Vernunft, es ijt der Ausdrud ewiger Weisheit 
und zugleich väterliher Fürſorge. 

Auch der ausübenden Geredhtigleit Hat Gott felbit da8 Schwert in den Arm gegeben. 
Allein die aus freien Stüden gegen den andern erhobene Biftole ijt eine Mordwaffe, und 
wer jte führt, das ijt ein Uebertreter nicht nur menſchlichen, ſondern aud göttlichen Geſetzes! 

In die Seele des Duellanten ift auch nidht ein Hauch gedrungen von jenem Himmels» 
tau der Bergpredigt, die da mahnt, „wenn du deine Gabe auf den Altar bringen willjt 
und did) erinnerjt, daß dein Bruder etwas wider dich habe, jo gehe zuvor hin und verföhne 
dich mit deinem Bruder und dann komm und opfere beine Gabe”. 

Noch weniger hat er das köjtliche Geheimnis der Liebe verjtanden, das Paulus in den 
Worten ausfpridt: „Die Liebe ift langmütig; fie trägt alles, fie glaubt alles, fie hofft alles, 
fie duldet alles; fie jtellt fih auch nicht ungebärdig!” 

Wahrlich: wer eine erlittene Beleidigung mit dem Blute feines Feindes fühnen will, 
der hat die hohe fittlihe Würde, die im Vergeben und Bergefjen liegt, die verllärende Huld 
liebevoller Berjöhnung, der bat bie Tiefe und Fülle des Chriſtentums noch nicht wirklich 
ergriffen und verjtanden! So ijt e8 denn endlich aud ein Irrtum, muß es ein Irrtum 
fein, daß die lichte Ehre unfrer Armee auf das Duell geftügt fei. Licht fann nit Nähr- 
kraft ſchöpfen aus der Finjternis, Gutes kann nit Stüße finden in Gottwidrigem! Das 
iſt unmöglich, ganz unmöglih! Möchte doch diefe Erkenntnis ſich Bahn breden unter unjern 
Dffiziercorps! Gerade der Soldat, dem ein fo weites und fo glänzendes Feld offen jteht, 
feinen Mut und feine Ehre zu erproben, follte doch getrojt appellieren an das Landesgeſetz, 
an das Berbot feines Souveränd und ſich über das Vorurteil feiner Standeögenofjen 
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binausfegen. Der einzelne freilich wirb babei einen ſchweren Stand haben, Stellung und 
Anfehen vielleiht einbüßen. Wenn aber mehr Stimmen laut werden, wenn Einfihtsvollere 
ſich zufammenidhließen, jo wird man allmählich den bier bewiefenen Mut ber inneren rei» 
heit anerlennen, ihn höher jiellen lernen als jenen zweifelhaften affeltiven Mut, den man 
im Duell zur Schau ftelt! Wollten fih nur erjt einige in der Armee durch Ritterlichkeit 
belannte Notable zu einer Erflärung wider das Duell herbeilafjen, wollten fie der Auffafjung 
der Berufd- und Standesehre von einem höheren fittlihen Geſichtspunlte aus die Wege 
ebnen, wollte das Staatögejeg und eine vernünftige Ehrengejepgebung dieſe Männer kräftig 
unterftügen, fo würbe der Erfolg nicht ausbleiben! Wie von einem ſchweren Alp befreit, 
würden unendlid viele verjtändige und chriftlich denfende Offiziere aufatmen und ihren 
Befreiern von ſchwerem Gewifjensdrud warm banten! 

Die Gelegenheit ijt gegeben: Am 11. Januar hat ſich in Kaſſel die Antiduellliga unter 
Borfig und Leitung des edeln Fürften Karl zu Löwenſtein Lonftituiert. An ihrer Spitze 
jtehen eine größere Zahl erlauchter Berfönlichleiten, hoher und niederer Adel, Mitglieder 
aller akademiſch gebildeten Stände und Offiziere a. D. Die Bereinzjtatuten find jo gefaßt, 
dab durch die Mitgliedichaft niemand beengt wird. Eine Berpflihtung oder nur Erflärung, 
ein Duell in jedem alle ablehnen zu wollen, wird niemand auferlegt. Es ift das feine 
Halbheit, wie man fie von einem Fürjten Löwenſtein von vornherein nit annehmen kann; 
denn biefer Fürjt it ein ganzer Mann vom Scheitel bis zur Sohle! Man will vielmehr 
ben Schwantenden, durch Autoritätszwang Gebundenen den Eintritt in die Liga ermöglichen, 
die Bewegung durch die Mithilfe von Angehörigen aller Stände in feite Bahnen und an 
jene Stellen Ienten, wo das Uebel feine Wurzeln eingejhlagen hat. Und man zweifelt nit: 

Die Sade der Bernunft, die Sahe Gottes muß endlich fiegen. Ein jeder wolle nur 
innerhalb feines Wirkungskreiſes zur Zäuterung der Anfichten über die wahre und höchſte 
Ehre, zur Befreiung von der Feſſel eines vermorſchten Vorurteils nad Kräften beitragen! 
Dann wird der Tag lommen, an dem man den legten Schatten mittelalterlihen Dunkels, 
da8 Duell, au8 einer vernunfterhellten, einer lichten chriſtlichen Welt verſcheucht! 
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Unterrichtsweſen. 


Gedanken eines Lehrers über die in Ausſicht ſtehende Neuregelung unſrer 
Orthographie. 

GT ber Neuregelung unfrer deutſchen Orthographie im Jahre 1880 befindet ſie fich 

zurzeit in einem fehr ungeregelten Zuftande, weil die neue „Rechtſchreibung“ zunächſt 
auf die Schule und die Beamten des Kultusminijteriums bejchränlt blieb. Die übrigen, 
bejonder3 die älteren und maßgebenden Mitglieder der Beamtenfchaft, verfpürten feine Luft, 
fih in neue Screibformen bineinzuarbeiten, und das wohl um fo weniger, da ſie fi) mit 
Reht jagen konnten, da die neuen Formen zwar andre, aber feine beſſeren ſeien. Im 
Laufe der Jahre aber rüdt der Nachwuchs, der in der Schule die jogenannte Puttlamerjche 
Rehtihreibung gelernt hat, in bie höheren Stellen vor. Soll biefer Nachwuchs die in der 
Schule gelernte Orthographie verwenden oder bie im Amte herlömmlihe? Die notwendige 
Folge diefer Berhältnifje iſt allſeitige Unficherheit in den orthographiihen Formen, ein 
orthographiiches Durcheinander in der Beamtenwelt, jo wie wir es aud zurzeit im bürger- 
lihen Leben haben. 
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Ueltere Lehrer, weldhe vor etwa 30 Jahren das Seminar oder Gymnaſium be- 
ſuchten, mußten im Jahre 1880 ihre „Orthographie“ verlernen und fi in neue Schreib- 
formen bineinleben. Im Jahre 1902 kommen fie neuerdings in die angenehme Lage, zum 
dritten Male auf eine andre „Rechtſchreibung“ eingeihmworen zu werden. Da muß fi denn 
doch der Lehrer die Frage vorlegen: Habe id denn einft ald Schüler eine „falſche Ortho- 
graphie* gelernt; habe ich denn feit 1880 meine Schüler angeleitet, „unrichtig zu ſchreiben“; 
wird das, was die Konferenzbeſchlüſſe vom Juli 1901 als künftige Norm vorfchreiben, endlich 
einmal die „wirkliche Orthographie“ fein? 

Ber fih dieſe Dinge gegenwärtig hält, wer von „herlömmlicher, Puttlamerſcher, 
bayriſcher, öſterreichiſcher Orthographie hört oder redet, dem drängt fi) notwendig die Frage 
auf: Was ift Orthographie, was ift eigentlihe und wirkliche Rechtſchreibung? 

Die Antwort ijt nicht allzu ſchwer. 

Die Kulturvölter Europas haben eine Lautichrift, in welcher die einzelnen Laute ber 
Sprade durch entſprechende Lautzeihen oder Buchſtaben dargejtellt werden. Eine jelbit- 
verjtänblihe Forderung jeder wahren Buchſtabenſchrift lautet aber: 1. für jeden Laut giebt 
es nur ein einziges Zeichen; 2. jedes Lautzeihen hat nur einen einzigen Qautwert. Jeder 
Berjioh gegen dieſe orthographiihe Grundregel hat fi biöher in unfern „hiſtoriſchen“ 
Orthographien ftet3 geräht und muß fich für alle Zeiten bitter rächen; auf einem Berftoße 
gegen die orthographifhe Grundregel beruht die Mangelhaftigkeit der deutſchen und ebenfo 
ber franzöfiihen und engliihen Rechtſchreibung. 

Die Antwort auf die oben gejtellte Frage: „Was ift Orthographie?“ lautet demgemäß: 
Orthographie ijt die Hebereinjtimmung der Lautzeihen mit den Lautwerten. Wo alfo die 
Lautwerte fih nicht mit den Lautzeihen deden, da ijt die Schreibung mangelhaft, da hat 
man fein Redt, von „wirlliher Orthographie“ zu reden, fondern höchſtens von „herlümm- 
lihen“ oder „amtlich feſtgeſtellten“ Schreibformen, 

Aus dem Gefagten ergiebt fih von felbjt die Schlukfolgerung: Wir Deutfhen und 
ebenjo auch die übrigen europäifden Nationen haben feine wahre Rechtſchreibung. 

Auch iſt e8 nicht ſchwer, durch verſchiedene Prüfiteine feitzuftellen, in welchem pro- 
zentualen Berhältniffe die „Orthographien“ diejer Nationen von der Bolltommenheit entfernt 
find. Nehmen wir zum Beifpiel einige beliebig gewählte Wörter oder einen beliebigen 
beutihen Tert und zählen jene Buchſtaben, die ihren normalen Zautwert haben, rejpeltive 
nicht haben, jo ijt diefer Maßſtab gefunden. So find im Worte „Orthographie“ vier Laut- 
zeihen unrichtig verwendet, man ſpricht fein h, fein p, feine Im Worte „Schein“ wird 
fein s, fein c, fein h, fein e, kein normales i geiprochen, bloß der legte Buchſtabe iſt richtig 
gebraudt. Wir haben aljo bloß eine „Scheinorthographie“. 

Auf diefem Wege wird man finden, daß im Deutſchen durhfchnittlih 40, im Eng- 
lichen 60, im Franzöſiſchen 65 Prozent der Buchſtaben unrichtig gebraudt find. Trotzdem 
redet man fort und fort von deutſcher, englifcher, franzöftiiher „Rechtſchreibung“. 

Es ijt alfo eine unleugbare Thatfahe: Wir haben eine Orthographie. Da liegt nun 
die Frage jehr nahe, ob es nicht wünjchendwert wäre, eine ſolche zu haben und aljo aud) 
zu fchaffen. 

Wohl niemand wird mit „mein“ antworten, am wenigjten jene Leute, die Unterricht 
im Lejen und Schreiben geben, die wifjen, wie viele wertvolle Schuljtunden darauf ver- 
wendet werden, diefe aller Vernunft widerjprehende Scheinorthographie dem jugendlichen 
Geifte beizubringen. 

Auch aus verihiedenen andern Gründen wäre eine wirllide Orthographie für ung 
Deutſchen in hohem Maße wünſchenswert, einmal um die Herbeiführung einer einheitlichen 
Ausſprache zu ermöglichen, jodann, un das Erlernen der deutihen Sprade den Ausländern 
zu erleihtern und jo die Expanſionskraft unſers Idiomes zu fleigern, das andern leichter 
zu erlernenden Spraden gegenüber fo fehr im Nachteile ijt. 

Die Einführung der „wirklihen Orthographie“ wäre auch aus dem Grunde wünſchens— 
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wert, damit endlich einmal bie ewigen Scheinverbefjerungen der Wortformen zu einem Ab- 
ihluffe gelangten. Solange bloß an einer beihränften Anzahl von Wörtern Aenderungen 
der Screibweife vorgenommen werden, wird und kann das Berlangen nad weitern 
Uenderungen und wirllihen Berbefjerungen, das heißt einer Orthographierefornt 
niht aufhören. 

Bor 21 Jahren wurde umfre deutihe Rechtſchreibung geregelt. Wer ſich die Vorteile, 
reipektive Nachteile vergegenmärtigt, die ſolche Neuregelung mit ſich brachte, kann eine häufige 
Wiederholung derjelben nicht wünihen: Die in den fiebziger Jahren gedrudten Schulbücher 
wurden mit einem Schlage unbraudhbar und wertlos; eine einzige Verlagshandlung will 
dadurch 700000 Mark Schaden erlitten haben. Lehrer, Seber, Korreltoren und jo weiter 
hatten fich der nicht geringen Mühe zu unterziehen, neuerdings „richtig ſchreiben“ zu lernen. 
— Statt der erjtrebten Einheitlicyleit erfolgte thatfählicd ein gemwaltiges orihographiiches 
Chaos im bürgerlihen Leben. 

Koiten, Mühen und vorübergehende Unordnung hätte man vielleiht noch mit in den 
Kauf nehmen können, wenn man dadurd der wirklihen Rechtſchreibung wenigjtens um ein 
paar Schritte näher gelommen wäre. Das war aber tbatjächlich nicht der Fall. Deutichland 
erhielt damals eine geänderte, aber keine verbefjerte Rechtichreibung. 

Mit dem Jahre des Heiles 1902 fol Deutihland mit einer neuen „Orthographie” 
beglüdt werden. Daß es leine Orthographiereform oder Reformorthographie fein wird, 
darf als jelbjiverjtändlich gelten, denn eine ſolche fann nicht fozufagen über Naht geichaffen 
werden. Eine gewifje Einbeitlichkeit der Schreibung in einer befhränkten Anzahl von Wörtern 
mag wohl für die Schule erzielt werden, wenn wir ftatt der preußifchen, bayrifchen, ſächſiſchen 
Regelbücher ein einziges „deutiches Regelbuch“ erhalten. Die jtaatlihen Behörden werden 
die Orthographie 1902 ebenjo ignorieren, wie fie diejenige von 1880 ignoriert haben. Im 
bürgerlihen Leben wird dadurch die bejtehende orthographifhe Anarchie noch geiteigert 
werden. Wenn die erwartete Orthographieregelung unterbliebe, wäre der Schaden wahr- 
baftig nicht groß; denn obgleich der Schleier über das Ergebnis der dreitägigen Konferenz. 
verhandlungen vom Juli 1901 noch kaum gelüftet it, läßt ſich wohl jetzt jchon jagen: ber 
wirflihen Orthograpbie wird man faum um einen Schritt näherlommen. 

Nichts iſt natürlicher und berechtigter als der Wunſch, eine wirklihe Orthographie zu 
erhalten an Stelle unfrer bijtoriihen Orthographien, in denen mander Buchſtabe zehn- bis 
zwölffahen Lautwert hat und ein einfaher Laut durd 15 bis 25 verſchiedene Buchſtaben 
oder Buchſtabenverbindungen dargeitellt wird. 

Eine andre Frage aber iſt es, ob fol ideale Rechtſchreibung theoretiih ausdenkbar 
und praltiih durchführbar iſt. 

An der Möglichkeit einer theoretiihen Löfung dieſes Problemes kann kein Zweifel 
beitehen. Grammatiler und Bhonetiker find zwar in ihren Meinungen über Zahl und Art 
der deutſchen oder fonjtigen Spradlaute nit vollftändig einig; doch gilt es jo ziemlich 
al3 ausgemadt, daß unfre Sprade aus etwa 40 verihiedenen Lauten ji zuiammenjeßt. 
Sollte e3 unmöglich fein, 40 verſchiedene Zeichen dafür zu jegen, entweder lauter neue Zeichen 
oder eventuell die altbefannten lateinifhen Buchſtaben mit Ergänzung ber fehlenden Lautzeichen ? 

Es lann ſich alfo nur nod) darum handeln, die zwedentiprehenditen Zeichen für Drud 
und Handichrift zu erjinnen und zu prägen. 

Wenn demnah an der Möglichkeit einer theoretiſchen Löſung des Problems ein be» 
rechtigter Zweifel nicht bejtehen kann, fo erübrigt nur nod eine legte Frage, freilidy Die 
heifelite von allen: Iſt ſolche Idealorthographie auch praktiſch durchführbar? 

Warum ſollte ſie es nicht fein? Die praktiſche Einführung ſolcher „wirklichen Ortho— 
graphie“ iſt nicht bloß denkbar, fie iſt teilweiſe wenigſtens bereits zur Thatſache geworben. 
In vielen Mittelſchulen Deutſchlands werden im fremdſprachlichen Unterrichte ſogenannte 
Lauttafeln verwendet, auf welchen fämtlihe Laute der franzöſiſchen reſpeltive engliſchen 
Sprache durch beſondere Zeichen wiedergegeben ſind. 
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Einzelne Spradlehrer und Berfafjer neufpradliher Lehrbücher gehen noch einen Schritt 
weiter und verbinden diefe „phonetiifhen Buchſtaben“ zu Silben, zu Wörtern, zu Süßen, 
zu ganzen Erzählungen und Büchern. Würde man diefe „phonetiihe Schreibung” in immer 
ausgebehnterem Maße verwenden, nicht bloß im fremdipradlichen, fondern aud) beim deutſchen 
Unterridte, jo würde fi die praltiſche Durchführung der phonetiihen, das heißt der 
wirflihen Rechtſchreibung mit der Zeit von jelbjt ergeben. Finanzielle Opfer würden durd 
eine jo geartete Reform einer Berlagähandlung auferlegt werben; die Mühe, ſich in eine 
neue Form einer rationellen Schreibung hineinzuleben, würde nicht jo groß jein als Die 
Mühe, dem Gedächtniſſe neue irrationelle Wortformen einzuprägen, die allenfalld für die 
nädjten 20 Jahre als „offiziellerihtig“ zu gelten hätten. 

Der Gedanke einer theoretifhen Schaffung und praftifhen Durhführung einer natur- 
wahren Redtihreibung an Stelle unfrer bisherigen „Scheinorthographien“ ijt vielen ge» 
bildeten Berionen neu, befremdend, unfahbar. Es fam mir deshalb auch nicht unerwartet, 
dab mehrfah die Vorfchläge in meinem Schriftchen über das „Problem einer internationalen 
Orthographiereform*” al8 ein zwar ſchönes und hohes, aber aud als ein unerreihbares 
Ziel angejehen und bezeichnet wurden, 

Es giebt folhe hohe unerreihbare Ziele. 

Befonders den Gedanten, hörbare Laute durch fichtbare Zeichen darzuftellen, möchte 
man in der That für utopijtiih halten, wenn dieſer nicht ſchon feit 3000 Jahren ver- 
wirkliht wäre. Da aber die Lautjchrift bereit3 vorhanden ijt, wenn aud in undolllommener 
und entarteter Form, jo kann doc der Gedanle, diejelbe zu verbefjern und zu vervoll» 
fommnen, feine Utopie, feine Phantaftenträumerei fein. Dringt einmal die Kenntnis und 
das Verftändnig wirkliher Rechtſchreibung einigermahen ins Bolt, fo kann es fein Zweifel 
fein, welche der beiden Schreibweifen, die hijtorifche oder die phonetifche, nad einem Natur- 
gejege im Kampfe ums Dafein unterliegen muß. 

Daß der praktiihen Durdführung folder Reform Schwierigkeiten im Wege ftehen, 
wer wollte das leugnen? Diefe Schwierigfeiten fafjen fich aber wohl überwinden; aud) 
liegen biefelben wohl auf einem andern Gebiete ald dort, wo fie vorzugsweiſe vermutet 
oder geſucht werben. 

* Die erjte Schwierigkeit liegt in dem Umſtande, daß unsre deutſche Ausſprache noch 
ungeregelt ij. Die Regelung der Schrift Tann nur auf Grund geregelter Ausiprade 
erfolgen. 

Eine zweite Schwierigkeit, welche der VBerwirklihung der Reform Hinderlih im Wege 
fteht, it in der Thatjahe zu finden, daß die Männer der Wiſſenſchaft, Grammatiter und 
Rhonetiter, nicht einig find in der Feititellung der Zahl und Art der Spradlaute: ob es 
wirklich 390 verjchiedene Spradlaute giebt (Bonaparte) oder 125 (Sweet), oder ob etwa 
die Hälfte der legtgenannten Zahl, alfo 60, ausreichend ij. Wollte man aber warten, bis 
das „Grammatici certant* in diefer Frage vollftändig aufgehört hat, jo würde man nie 
zu einer Reform gelangen. Ueber diefe Schwierigkeit wird man wohl dadurd hinweglommen, 
daß man nur jene Laute als verjhieden betrachtet und als folche kennzeichnet, bei denen 
auch der gebildete Laie einen Klangunterſchied herausfindet. Das wird um fo mehr ge- 
ihehen dürfen, weil ja die geſuchte Rechtſchreibung nicht der phonetifhen Forfhung dienen 
fol, jondern für den Alltagsgebrauh des gefamten Bolfes und der Gejamtheit der Bölter 
bejtimmt ijt. Eine recht ins einzelne gehende Unterfheidung der Laute und folglih eine 
recht große Anzahl von Lautzeihen hat eine Berehtigung und ijt notwendig in der Feſt— 
itellung individueller, lolaler, provinzieller Ausſprache, nicht aber in der Normierung der 
Ausſprache ganzer Nationen; hier ift ein größerer Spielraum, eine gewiſſe Bewegungs— 
freiheit naturnotwendig. 

Wenn die Ausſprache geregelt und die Zahl der notwendigen Lautzeichen feitgejtellt 
ift, bleibt noch eine dritte Schwierigfeit zu heben: wir haben eine große Anzahl von Syitemen 
phonetiicher Schreibung, aber wir haben feine einheitliche phonetiſche Schrift. Es entiteht 
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die Frage: Welhen der bejtehenden Syſteme foll der Borzug vor den übrigen zuerlannt 
werden, oder foll ein neues, volllommeneres Syſtem an bie Stelle der bisherigen gefegt 
werden ? 

Nur ein Syſtem, das der Bolllommenbeit nahe fommt, hat gerechten Anſpruch auf 
allgemeine Anertennung. Zu dieſer Bolllonmenheit gehört aber notwendig, daß die Laut— 
zeihen 1. fich leicht leſen und ſchreiben laſſen, 2. fih deutlih voneinander unterjheiden, 
3, einfah und möglichſt kurz, 4. ſtiliſtiſch-ſchön und »einheitlich find. 

. Niht notwendig, wohl aber wünſchenswert ijt ed: 1. daß diefe Lautzeihen nicht 
befrembend neu, ſondern foweit als möglich dem befanntejten (lateinifhen) Schriftſyſteme ent=- 
nommen oder nachgebildet werden, 2. daß ähnliche Laute durh ähnliche Zeichen dar— 
gejtellt werden, daß alſo insbefondere die Zeichen für die weihen Laute denen der ent— 
iprehenden harten Laute ähnlich geformt werden, 3. daß biefe Lautzeihen für alle Spraden 
der Erde gleich geeignet find, fo daß eine internationale Reform ſich fozufagen von felbit 
ergiebt. 

Die eben bezeichnete Art einer wirklihen Orthographiereform läßt jih nicht in wenigen 
Wochen oder Monaten durchführen; mehrere Dezennien wären hierzu unbedingt notwendig. 
Anzwifhen aber würde es am beiten fein, unjre herlömmliche Recdtichreibung in ihrem 
gegenwärtigen Zujtande zu belajjen. Es ijt dies fürwahr ein Zuſtand der Willlür und 
Unordnung, aber diefer Zujtand kann nur durd eine gründliche Reform bejeitigt werden. 
Während diefer Uebergangszeit aber mühte ſich die Ueberzeugung immer mehr Geltung 
verihaffen, daß die Bertrautheit mit willlürlihen irrationellen Schreibregeln kein untrüglicher 
Gradmeſſer ijt bezüglich der wijjenjhaftlihen Bildung eines Mannes. Sprater. 


* 
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Infektionskrankheiten. 
Der jetzige Stand der Malariafrage. 


Rom, Ende Februar 1902. 


m die Monotonie des Krankenhauslebens zu unterbrechen und die verdorbene Luft der 

Krankenſäle aus den Lungen zu entfernen, machte ih vor etlihen Tagen einen langen 
Spaziergang in der Umgebung Roms. 

Bei einem Bauern machte ich Halt und begann mit ihm über die Landwirtihaft zu 
iprehen. „Jetzt giebt's Arbeit an allen Eden und Enden,“ jagte mir der einfahe Mann, 
„der Frühling ift eingezogen, die Mandeln umd Pfirſiche blühen, die Neben kommen in 
Saft, die Erde ijt warm, und die Arme genügen nicht, um fie zu bearbeiten. Leider beginnt 
mit diefen erjten Frühlingstagen auch ſchon die Malaria fi wieder zu regen. Sehen Sie 
da unten den blajjen Menjhen? Er leidet an der ‚quartana‘, und aud das Ehinin verſchaffte 
ihm feine Erleichterung. Jetzt nimmt er jo ſchwarze Pillen, die von weit herlommen, Die 
ſcheinen ihm zu helfen.“ 

Die Erwähnung der Malaria verdüſterte die fröhliche Stimmung, und meine Gedanken 
fehrten unwilltürlih zum Krankenhaus zurüd, in das gerade vor einigen Tagen die eriten 
Opfer der böfen Göttin Fieber eingezogen waren, fie alle natürlich aud Bauern. In der 
That find es die Landarbeiter, die das größte Stontingent zur Statijtil der Malaria liefern; 
die Städter werden nur felten vom Malariafieber befallen, und ich habe nie im Hofpital 
Leute aus Rom gejehen, die innerhalb der Stadt an Malaria erfranft waren. Die Fieber- 
tranten fommen von draußen, und bejonders wenn die fyeldarbeit ſich am meijten drängt, 
haben wir die ſchwerſten Kranken. 

Die Malariafrage it daher noch immer die brennendite aller Tagesfragen in Italien. 
Kaum ein Drittel italienifhen Bodens kann malariafrei genannt werden, und alljährlich 
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wird etwa eine Million Menſchen von biefer Krankheit befallen. Allerdings werden die 
meiften wieder geheilt, aber viele müſſen doch aud daran jterben, und nod viel mehr 
werden arbeitunfähig und altern vor der Zeit. Eine neue Statijtif des Aderbauminifteriums 
fagt zum Beifpiel, daf im Jahre 1890 11000 Berfonen an Malaria gejtorben find, und 
darin find natürlich jene nicht eingefhloffen, die, durch das Fieber geſchwächt und herab» 
gelommen, bie leihten Opfer andrer Krankheiten (zum Beifpiel Lungenentzündung) wurben. 
Der Leſer kann fi leicht vorjtellen, welch enormen wirtfhaftlihen Schaden die Malaria 
auch verurfaht ſowohl für die Familie, da das erkrankte Mitglied durch die wochen-, ja 
monatelang ſich hinſchleppende Krankheit jo lange arbeitsunfähig iſt, ald auch für den 
Staatshaushalt felbjt, da ein großer Teil der Felder brad) liegen bleibt und die Bevölkerung 
alle Krantenhäufer füllt. 

Und alle die großen und Heinen Unzuträglichleiten, die die Malaria fonjt noch mit 
fi bringt! Es giebt Gegenden, deren Bewohner fih, fobald der Sommer naht, auf die 
Wanderung nad gefunden oder doc weniger ungefunden Orten begeben, und zwar ift das 
nicht ein Zug ber wohlhabenden Bevöllerung, fondern auch die Aermiten ſchließen fi ihm 
an und fcheuen weder Kojten noch Strapazen. Aber auch in jenen Gegenden giebt es 
natürlich Leute, denen ihre Verhältniſſe und Pflichten diefe Auswanderung nicht gejtatten. 
Der Doganiere, der Bahnbedienjtete zum Beifpiel muß auf feinem Boten bleiben, und aud 
der Bauer joll dod fein Feld bejtellen. Die Naht ijt am gefährlihiten, und deshalb fahren 
diefe Bahnbedienjteten mit dem legten Zug zur nächſten malariafreien Station und kehren 
erit am Morgen mit dem Frühzug wieder auf ihren Pojten zurüd, Auch die Bauern ver- 
laſſen vor Sonnenuntergang ihre Felder in der Ebene und legen vier bis fünf, oft aud 
zehn Kilometer zurüd, um irgend einen höhergelegenen Plag zu erreihen, wo die Malaria 
jie nicht jo gefährdet. Am nächſten Tag wandern fie dann wieder ihren Arbeitsjtätten zu. 
Es ijt Har, daß ſolche Vorſichtsmaßregeln nicht nur viel Zeit und Mühe often, fondern 
aud obendrein oft ganz unnütz jind; die Arbeiter kommen ſchon ermüdet am Arbeitöplaß 
on und fallen infolge der Ueberanjtrengung nur um fo leiter der Malaria zum 
Opfer. 

Es war daher hohe Zeit, daß man der Malaria endlich ernſtlich zu Leibe rückte, wie 
dies auf Grund der neuen Theorie, das heißt der Entdedung einer Moslitoart, nämlich der 
Anophele3 Claviger, ald Srankheitsübertrager, geicheben konnte. Auch der Laie kann ſich 
leicht Überzeugen, daß dieſe neue Malariatheorie auf feſtem Boden ruht. Sie ijt in Italien 
entjtanden, und gerade hier in Rom und defjen IImgegend war der Erperimentierplag. Man 
ließ Berjonen, die nie an Malaria gelitten hatten, dur infizierte Anopheles jtehen, das 
heißt durch Zanzaren, die vorher Malariakranke gejtohen und auf ſolche Weife die Malaria 
parafiten mit dem Blute in fi aufgenommen hatten, und man konnte dann die Entwidiung 
der Malaria bei diefen Perſonen beobachten und in ihrem Blute auch die charalterijtifchen 
Barafiten nahweifen. Zum erjten Male wurde dieſes Erperiment in Rom von Graffi und 
Bignami ausgeführt, und fpäter wurde dann fogar in London fünjtlih Malaria erzeugt 
durch infizierte Anopheles, die man aus Oſtia, einem der gefährlichſten Malariaherde in ber 
Campagna romana, hatte fommen lafjen. 

Dann folgten andre Erperimente. Man fagte jih, wenn die Malaria von den Uno- 
pheles inofuliert wird, üben Waſſer, Luft und Nahrungsmittel keinen Einfluß auf die 
Krankheit aus, und wenn man ſich vor den Stihen der Anopheles ſchützt, kann man alfo 
nicht malariafrant werden. Die Profeſſoren Grajfi und Celli in Rom machten wiederholt 
(1900 und 1901) darauf bezügliche Berfuche, und zwar mit bejtem Erfolg. Die Ungejftellten 
einer ganzen Bahnjtrede wurden in den Häujern durch feinite Metallnege an Fenſtern und 
Thüren und im Freien durd Netze um den Kopf und Handſchuhe vor den Infeltenjtichen 
gefhüst, und e8 zeigten ſich Leine friſchen Malariaanfälle bei diejen Leuten, während die 
Ungejtellten der zur Kontrolle unbeſchützt gelaffenen Strede alle erlrantten. Eine eng- 
liihe Erpedition lebte monatelang in Dftia, ihre Mitglieder verwendeten feine andern 
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Vorſichtsmaßregeln ald die genannten mehanifhen Schutzvorrichtungen und blieben fo ge— 
fund, als ob fie in der gefünbejten Gegend der Welt gelebt hätten. 

Aber die mehanifhen Borrihtungen ſchützen natürlih nit vor den NRecidiven (Rüd- 
fällen), und da die Malariaparafiten bis zu zehn Monaten unthätig im Blute der Menfchen 
leben können, bis irgend eine gelegentliche Urſache (Erlältung, Ueberanjtrengung und fo 
weiter) die Keime wieder anregt, worauf wieder Fieber entjteht, fo bleibt die Gefahr eines 
Rückfalls für Malarialrante jelbjt dann nod) beitehen, wenn jie längjt nicht mehr in Malaria- 
gegenben leben. Dadurd erllärt es jih, dag man zum Beifpiel aud in deutſchen Kranten= 
häufern ziemlih oft Malarialrante antrifft (ich Habe jelbjt in Berlin jolche Fälle geſehen), 
die ih das Fieber in den Kolonien geholt haben und bei denen es num in ber Heimat 
wieder zum Ausbruh lommt. Bei folhen Fällen nühen, wie gejagt, die mechaniſchen Vor— 
rihtungen, die nur eine prophylaktiſche, das heißt vorbeugende Wirkung haben, abjolut 
nichts, und man muß wieder zur medilamentöfen Behandlung, und zwar zum Chinin greifen. 
Die Chininfalze haben befanntlih die Eigenichaft, die Malariafeime im Blute zu töten, wie 
durch milroflopifhe Unterſuchungen Har erwiefen ift. 

Aber bei Leuten, die feit langem an Malaria leiden, kommt es oft vor, daß aud) 
Ehinin feine Wirkung mehr hat. Profeſſor Baccelli, der fich ſeit langem fpeziell mit Malaria 
beſchäftigt, lehrt nun jeit etwa 30 Jahren, daß man bei jolden Kranken die beiten Erfolge 
erzielt mit einer Mifhung von Chinin, Arſenik und Eijen. Aus diefen drei Medilamenten 
bejtehen auch die jeit kurzem in Jtalien hergeitellten und rajch allgemein in Aufnahme ge— 
fommenen Pillen „Esanophele“, die „Ihwarzen Rillen“, von denen mein Bäuerlein ſprach. 
Sie haben die vorzüglihe Wirkung der Baccelliihen Medizin ohne deren Nadteil, das heißt 
der Kranke jchludt natürlich lieber die Heine Pille als ein Löffelhen voll jener abſcheulich 
Ihmedenden Mirtur. 

Aus vorjtehendem erfieht der Lejer, da es mit der neuen Malariatheorie möglich 
jein wird, dieje ſchlimme Krankheit auszurotten, die heute, wie Grafji gut fagt, ein Koloß 
mit thönernen Fühen iſt. Diefes Ergebnis wird nicht nur für Stalien, fondern für die 
ganze Welt von unfhägbarem ökonomiſchem Vorteil fein und außerdem einen der größten 
Iriumphe der modernen Medizin daritellen. Dr, Giovanni Galli, 


3 
Vtterariſche Berichte, 


Philofophie. 
De Hegels Meinung, daß die Geſchichte der Philoſophie einen weſentlichen Beſtandteil 
der Philoſophie ſelbſt bilde, als eine Wahrheit feſtgehalten werden kann, ſo dürfen 
wir unſern Bericht mit einigen Beiträgen zur Philoſophiegeſchichte als mit Beiträgen zur 
Philoſophie beginnen. Bor allem gilt von W. Windelbands Geſchichte der Philo— 
ſophie (die jeßt in zweiter Wuflage bei J. €. B. Mohr in Tübingen erſchienen ijt), daß 
fie niht nur der Geſchichtswiſſenſchaft, ſondern hauptſächlich der Whilofophie dient. Das 
Werk iſt dadurch gekennzeichnet, daß es eine Gefchichte der Probleme und der zu ihrer 
Löjung erzeugten Begriffe bietet. Es erfüllt eine alte Forderung, deren Spuren id in der 
Weltweisheit des 18. Jahrhunderts nachweiſen fonnte, und erfüllt jie mit ſolchem Erfolg, 
daß auch ich für meine Geſchichte der neueren deutfhen Pſychologie das Verfahren Windel- 
bands teilweife verwendet habe. Vielfach iſt dem Verfaſſer geglüdt, feine Abſicht zu erreichen, 
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nämlich zu zeigen, „durch welche Denlantriebe im Laufe der geihichtlihen Bewegung bie 
Prinzipien zum Bewußtfein gebradt und berangebildet worden find, nad) denen wir heute 
Belt» und Menjchenleben wilfenichaftlich begreifen und beurteilen“. Doh muß das Selbit- 
verjtändliche Hinzugefügt werden, daß die Ausführung hinter dem deal zurüdbleibt. Erſtlich 
deshalb, weil die Unterlage der pofitiven Kenntniſſe nicht überall gleihmäßig feſt iſt; ab— 
gejehen davon, daß die Bibliographie und die Zahlenangaben allerhand Heine Irrtümer 
aufweifen, find die Urteile über nebenſächliche gefchichtlihe Erfcheinungen gelegentlih un- 
genau — wie e3 bei der Fülle des Stoffes nicht anders fein kann. Wlsdann bringt der 
verhältnismäßig geringe Umfang des Werkes es mit fi, daß mehr behauptet ald begründet 
wird. Jh bin mit Windelband ganz einverjtanden, wenn er zum Beilpiel Kenophons 
Memorabilien eine kyniſche Parteifhrift nennt, aber ich vermiffe den Nachweis oder einen 
Fingerzeig, wo er zu finden ijt, und fo geht e8 mir an vielen Stellen. Endlich habe ich 
leife Bedenken gegen bie Sprache des Buches, die ja bei einem ſolchen Unternehmen eine 
nicht ganz geringe Rolle ſpielt. Windelband iſt oft dafür belobt worden, wie glatt und 
glänzend er ſchreibe. Zu glatt, bünkt mid. Er duzt ſich mit feiner Weder, fie iſt ihm das 
vertraute Werkzeug, das den Regungen des Geijtes unmittelbar gehordt und daher aud 
ausführt, was ein wähleriiher Gefhmad nicht dulden würde, Am Stil vermißt man die 
perjönlihe Eigenart, die doch dem Ganzen und zumal der Anlage des Werkes nicht fehlt. 
Denn e3 bedeutet eine wertvolle Durhdringung des geihichtlihen Stoffes, wie Windelband 
einteilt und Broblemgruppen bildet, es ijt eine individuelle und förderlihe Auffafjung, wenn 
beifpielsweife Demofrit an Blato angenähert wird. Nichts zeigt bejjer, auf weldher hohen 
Stufe das Buch fteht, als die Vergleihung der neu Hinzugefügten Ueberſicht über die Gegen- 
wart mit den üblichen Darjtellungen: dieſe Ueberfiht ijt in ihrer Beſchränkung und Ans 
ordnung meijterli und nur dem einen Tadel ausgefegt, daß der Berfajjer feine eignen 
Leiltungen auf dem Gebiete der ſyſtematiſchen Philofophie verſchwiegen hat. 

Bon Neudruden älterer philoſophiſcher Werle erwähne ih die „Philoſophiſche 
Bibliothel”, eine Sammlung von Ueberfegungen, die jet von der Dürrſchen Bud- 
handlung in Leipzig in verdienſtlichſter Weiſe ergänzt und fortgejegt wird, jowie die (bei 
Voß in Hamburg) erihienene neue Ausgabe von Fechners Zend-Aveſta. Der 
Herausgeber, Kurd Laßwitz, fagt mit Recht, daß „Fechners Lehre von den Dingen des 
Jenſeits dem modernen Zuge nad einer Verinnerlidung der Weltanſchauung, der Sehnjudt 
nad) einem Miterleben eines uns alle al3 individuelle Geiſter umfajjenden Allbewußtſeins 
entgegenlommt*“. Das Buch hat feine 50 Jahre auf dem Rüden und jtrahlt noch heute in 
jugendliher Friihe. — Wenn wir nunmehr zu den philofophiegefhichtlihen Monographien 
übergehen, fo treffen wir auf die hübfche Heine Schrift von Gujtav Louis: Giordano 
Bruno, feine Veltanfhauung und Lebensauffaffung (Berlin, Emil Felber). Sie er- 
füllt aufs bejte ihre Aufgabe, das Verſtändnis Brunos und das Intereffe für ihn in dem 
weiteren Kreiſe de3 gebildeten Publilums zu fördern. Einer andern Abſicht dient Alfred 
Kühtmanns Bud über Maine de Biran (Bremen, Mar Nößler). Es madt uns 
mit einem Denker befannt, den aud die Fachphiloſophen nur ungenau lennen und der doc 
ganz modern ijt ſowohl durch feine feeliihe Selbjtanalyje in einem „Journal intime“, als 
aud durch feinen Piyhologismus und die Betonung des Willend. Eine Monographie über 
Biran fehlte bisher, und wenn die vorliegende auch weder volljtändig noch künſtleriſch ab- 
gerundet, ja durch die wunderlihe Anordnung jchwer geniehbar iit, fo enthält fie doch fo 
viel Richtiges und Wifjenswertes, daß fie unleugbar einen Fortſchritt in unjrer geſchichtlichen 
Kenntnis herbeiführt. Das gleiche Lob verdient Poritzlys Buch über Lamettrie (Berlin, 
Ferd. Dümmifer); ein umfaffendes und gerehtes Bild des Vhilofophen, des Arztes, des 
Meifter8 der Satire und des einflußreihen Menſchen. Bielleiht hätten die Nebendinge 
kürzer abgethan und ein Regijter beigefügt werden fünnen, Sehr nüslich ift ferner die von 
8. H. Collins verfaßte, von Y. V. Carus überjegte (und von C. G. Naumann in 
Leipzig verlegte) Epitome der ſynthetiſchen Philoſophie Herbert Spencers, 
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Spencer Werke enthalten mehr ala 5000 Geiten; hier ift ihr Inhalt auf etwa 700 Seiten 
zufammengedrängt. Da Spencer felbjt biefe Weberfiht über bie leitenden been feiner 
Philofophie gebilligt hat, dürfen wir fie wohl als authentifh betrachten und denjenigen 
empfehlen, die vor einer langen Reihe abjtralter Säge nit zurüdidhreden ; ald Einführung 
wie als Rüdblid kann eine folde Epitome ſich bewähren. 

Ueber alles Maß wächſt die Niegfhe-Litteratur hinaus, Auf drei Zeilen, die 
Nietzſche geihrieben Hat, fommen 30 Bücher, die über ihn gejchrieben werden; und was das 
ſchlimmſte ijt, er felber verſchwindet fchlieglih in diefer papiernen Flut. Daher begrüßen 
wir noh am liebjien VBeröffentlihungen, die den Berftorbenen ſprechen laffen, an erjter 
Stelle alio die Sammlung feiner Briefe, die auf vier Bände berechnet ift und deren 
erfter Band jebt (bei Schufter & Xoveffler in Berlin) erfchienen iſt. Der Leſer wird 
gut thun, die Briefe fortlaufend mit der Lebensbeſchreibung der Frau Förjter zu vergleichen, 
da bie beigefügten kurzen Erläuterungen nicht ausreichen. Gründlicher find die Erflärungen, 
die Baul Deuffen feinem Briefmechjel mit Nietzſche beigegeben hat; das jo entjtandene 
Bud „Erinnerungen an Friedrid Nietzſche“ (Leipzig, F. U. Brodhaus) gehört 
zu den leſenswerteſten Schriften diefer ganzen Litteratur. Deujjen berichtet mit rühmlicher 
Objeltivität und Selbjtbefheidung, denn Nietzſche hat von der erjten Begegnung in der 
Schule an ihm gegenüber einen Ton der Ueberlegenbeit feitgehalten; nur feine Bemerkungen 
über Niegiches Philoſophie find etwas ärmlich ausgefallen. — Der Herausgeber im Weimarer 
Niegihe-Arhiv, Ernjt Horneffer, veröffentliht zwei Gedädtnisreden und davon 
gejondert drei Borträge über Niegiche (bei Franz Wunder, Göttingen). Sie alle 
zeihnen ſich dadurch aus, dak fie auf ein Berftändnis dringen und nicht voreilig Kritik 
üben; dem nad eriter Belehrung Sudenden dürften fie unter allen ähnlihen Schriften am 
meijten zu empfehlen fein. Der Abriß des Lebens und der Lehre, den Henri 
Lihtenberger verfaßt hat (Dresden, Carl Reißner), zeigt zwar bie gefälligiten 
Formen, bleibt aber inhaltlich leer. Gediegener und gründlicher iſt die Heine Studie von 
Otto Stod, betitelt: „Friedrich Nietzſche, der Philofoph und der Prophet“, 
(Braunfhweig, George Weſtermann). Immerhin fcheint e8 mir, als ob Stod dem 
Bofitiven in diefen Gedantenwirren nicht ganz gereht würde, vor allem nicht jenem eigen«- 
tümlihen Qualitätenobjetivismus, der doch bei Niegiche neben, ja über der „froben Bot- 
ſchaft vom jtarken, freien Einzelnen“ jteht. Seine Moral ift jo wenig „brutaler Egoismus“, 
da fie vielmehr der von Stod jelbit in einem andern Buch mit Geijt und Geſchick ver- 
tretenen Ethik einigermaßen verwandt ijt. Sie trägt aud Züge der Zartheit und Empfindlich- 
feit, durch die fie ald Ausdrud einer gewiſſen Zeititimmung, als Morallehre der gegenwärtigen 
Neuromantik erfheinen fann. In Georg Tantzſchers Büdlein, das aus dem fernen Jurjew 
(I. G. Krügers Buchhandlung) zu ung fommt, werden „Friedrich Nietzſche und die 
Neuromantil* als Vertreter fenfibler und verfeinerter Lebensauffafjung gezeichnet. 

Zur Erfenntnistheorie führt uns Rudolf Eislers Buh „Das Bewußtſein der 
Außenwelt“ (Leipzig, Dürrfhe Buchhandlung). Der Verfaſſer bezeihnet feinen Stand» 
punkt als einen fritiihen Realismus und Pofitivisnus, „der die Thatſachen der äußeren 
Erfahrung mit denen der inneren verfnüpft, wodurdh einer Metaphyiil als Endziel der 
Philoſophie (nicht innerhalb der Einzelwijjenihaften) Raum gelafjen wird“, Seine Unter«- 
fuhungen fnüpfen, auf Grund einer erjtaunligen Litteraturfenntnis, an Richtungen in der 
gegenwärtigen VhHilofophie an und gelangen zu einem befonnenen, in der Hauptſache wohl 
baltbaren Ergebnis. Auch Mar % Scheler bat ein augenblidlich viel verhandeltes und 
frudtbares Problem aufgegriffen: Die transjcendentale und bie piyhologiide 
Methode (Leipzig, Dürrfhe Buchhandlung). Ueber Inhalt und Tragweite des Problems 
fann bei der hier gebotenen Kürze nicht berichtet werden; fo ſeien denn wenigjtens ein paar 
Worte über die Behandlung durch Sceler erlaubt. Das Buch macht mir den Eindrud 
einer ſtarlen Talentprobe eines noch jugendlichen Philofophen: es zeigt alfo ſpezifiſch philo— 
fophiihe Begabung, zugleidy aber auch die Neigung der Jugend, an das Schwierigite un- 
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mittelbar heranzutreten, anjtatt jih ihm langfam zu nähern. Der Berfaffer wirkt vorläufig 
mehr dur Verknüpfung vorhandener Gedanken, die vielleicht etwas einjeitig ausgewählt 
find, als durch eigne, aus den Erlebnijjen auffteigende Gedantenbildung; da indeſſen auch 
von ihr Spuren vorhanden find, jo darf man auf reifere Gaben dieſes beadhtenäwerten 
Talentes hoffen. — Bie fol ih das Buch von Earl Haberlalt: „Der fommende 
Menſch“ (Leipzig, Ernſt Günthers Verlag) Haffifizieren? Als Beitrag zur Philoſophie 
der Myjtif, weil aus Erfahrungen mit Somnambulie und Ob eine weitere Steigerung des 
Bewußtſeins erſchloſſen wird? Der Hauptgedante ijt, daß die feitgeitellte unbewuhte Nach— 
bildung organifcher Gebilde und die unbewußte Einhaltung ihrer Formungsgeſetze einen 
Hortihritt des Menjchen in organifher und phyfiologifcher Hinfiht vermuten läßt. Infofern 
gehört die Schrift zur Naturphilofophie. Indeſſen mangelt ihr die kritifhe und exalte 
Methode, von der allein der Fortichritt auf diefem jetzt fo arg vernadläfjigten Gebiet zu 
erhoffen ilt. Was ich meine, lann id am beiten an einem andern Beifpiel zeigen, mit bejjen 
Anführung dann ber Bericht für diesmal geſchloſſen werben möge. 

Als im Herbit 1900 die deutſchen Naturforjher und Aerzte zu Aachen verjanmelt 
waren, hielt in der zweiten allgemeinen Sigung ber Berliner Chirurg Julius Wolff 
einen viel bejprodhenen Vortrag. Er ift nunmehr als Meines, aber inhaltreihes Heft all- 
gemein zugänglich geworden: „Ueber die Behfelbeziehungen zwiihen der Form 
und der Funktion der einzelnen Gebilde des Organismus“ (Leipzig, F. €. 
W. Bogel). Schon der philofophiihe Sprachgebrauch verjteht unter Funktion eine in be» 
ftimmter Form ausgeübte Thätigkeit, unter Form die durch irgend eine Wirkfamleit erzeugte 
(äußere oder innere) Anordnung verbundener Teile, betont alfo den engen Zufammenhang 
beider Begriffe. Die Abhängigkeit der Form von der Funktion ift damit freilich noch nicht 
ausgeſprochen, fie ift aber außer von bejtimmten Philofophen auch von den Darwinijten 
hinzugefügt worden. Wenn bie drei Formen der Extremitäten als Floſſe, Fuß oder Flügel 
fih entwideln, je nahdem die Tiere im freien Waſſer, auf dem Boden oder in ber freien 
Quft leben, fo find diefe Formen eben ein Erzeugnis der Funktion, woraus, nebenbei be- 
merkt, fich ergeben würde, daß das Gehirn von der feelifchen Thätigleit gebildet worden ift. 
Da nun mande Teile unſers Körpers genau die gleihe Aufgabe erfüllen wie gemifje 
mechaniſche Gebilde, jo müſſen jie mit biefen in der duch die Funktion bedingten Form 
übereinitimmen. Der Oberſchenkelknochen, der jtärkite und längſte Röhrenknochen des menſch— 
lihen Steletts, bat für feine Hauptbeaniprudung, diejenige beim Stehen und Gehen, die 
Architektur eines Iranartig tragenden Balkens. Die Knochenbällchen in feiner ſchwammigen 
Subjtanz ftimmen der Richtung nad) genau überein mit den Zug- und Drudlinien im be— 
laſteten Kran. Es wird mithin durd den Bau des Knochens (wie bei den Baumerfen der 
Ingenieure) die zwedmäßigjte Form mit einem Minimum von Materialaufwand erreicht; 
und da auch das lehte Bälthen, die Abgrenzung des ganzen Bälkchenfyſtems, das ijt die 
äußere Gejtalt des Knochens, der Funktion dient, fo hat der Knochen eine funktionelle Ge» 
jtalt. Das alles zeigt Wolff, einer älteren Anregung folgend. Er zieht nun aber ferner 
aus diefer Erkenntnis die wihtigiten Folgerungen für den Fall, dab Knochen in ihrer Form 
franthaft verändert oder andauernd an ungewohnter Stelle oder durd abnorme Belaftungs- 
größen jtatifch beanfprucht werden. Im Innern eines gebrodenen und chief gewordenen 
Knochens geht eine Umlagerung vor ji, durch die e8 möglich wird, daß der Knochen troß- 
dem feine Berrihtung ausübt: das ift der von Wolff entdedte Transformationsprozeh, durch 
den alle Heilverfuche auf eine neue Grundlage gejtellt werden, Für die Theorie ergiebt 
ſich erſtens, daß die Natur bei Störungen nicht immer zu den urfprünglihen Formen zurüd- 
fehrt, jondern nur nah Möglichkeit zur urfprüngliben Funltion, und daß fie demgemäß 
diejenigen neuen Formen zu jtande bringt, die der Funktion unter den veränderten Ber- 
hältniſſen angepaßt find; und zweitens, daß der Kampf ums Dafein, den die Teile eines 
Organismus unter jich führen, die Zwedmähigleit im Innern der Organismen und ihre 
höchſte Leiftungsfähigleit zur Wirkung hat. M.D. 
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Ibſens Dramen 1877 — 1900. 
Beitrag zur Geſchichte des beutichen 
Dramas im 19. Jahrhundert von Bert- 
he Litzmann, Profeſſor der deutſchen 
itteraturgeſchichte an der Univerſität 
Bonn. Hamburg und Leipzig, Leopold 
Voß, 1901. M. 3.50. 

Litzmanns neues Bud ijt aus Borlejungen 
entjtanden, ebenſo wie fein ſchon wiederholt 
aufgelegte8 Bud „Das deutihe Drama in 
den litterariihen Bewegungen der Gegen- 
wart“. Es verfolgt ben Zweck „das Ber- 
ftändnis für die Bedeutung und die Eigenart 
dieſes zweifello8 größten Dramatifer der 
Gegenwart zu fördern, auch bei denen, bie 
bisher eim perjönliches Verhältnis zu ihm 
nicht gewinnen fonnten“., Zwölf Dramen, 
deren Kenntnis vorausgejegt wird, von den 
„Stüßen ber —— bis „Wenn wir 
Toten erwachen“ werden nach ihrer litterari— 
ſchen, äſthetiſchen und ſozialen it 
gewürdigt. Mit großem Scharfjinn um 
tiefem VBerjtändnis für das Weſen Ibſens ijt 
das Buch verfaht. Es gehört zweifellos zu 
dem Bedeutendſten und Wertvolliten, was über 
Ibſen gejchrieben wurde. E.M. 


Bon der Lieb’, Gedihte von Egon 9. 
Stradburger. Slluftriert von Leo 
Schnug. Straßburg 1901. Yojef Singer. 

Dreiundfünfzig Lieder, von denen nur 
wenige uns rüdhaltlos gefallen. Wir fonnten 
weder den zwiihen Vollston und Salon— 
tändelei hin und ber ſchwankenden Gedichten 
nod dem im Symbolismus fich verlierenden 

Buhihmud rechten Geihmad abgewinnen. 

Die Heine Sammlung wird wohl troß des 

hübſchen Titelblatt3 die anertennende Be- 

achtung nicht finden, der ſich die Kinder— 

lieder desjelben Verfaſſers erfreuen. A 

— ck. 


PT der polnifchen Litteratur. 


on Dr. A. Brüdner, o. Brofeffor in | 


Ein | 





Geſchichte der polniſchen Litteratur. 


Deutfche Revue. 


ein Eingang und Einfluß heiſchender Gajt 
geworden iſt. Dankbar darf daher das Unter- 
nehmen des Amelangihen Verlags begrüßt 
werden, ber unter dem Titel: „Die Litteraturen 
des Ditens in Einzeldarfjtellungen“ ein jtatt- 
lihes Sammelwerk über bie Litteraturen Djft- 
europas und Wiens berausgiebt. Als erjter 
Band der erjten Gruppe ericheint — 

a3 


Buch fhildert das geiitige Leben Polens in 








Berlin. Leipzig, E. 5. Amelangs Verlag, | 


1901, 628 Seiten. 

Darjtellungen der ausländifhen Litteratur, 
auf romanifhem wie auf angelſächſiſchem 
Gebiete. Um jo auffälliger iſt die Lücke, 
die wir in ber litterarhiitorifchen Wiſſen— 
ichaft finden, wenn wir unſre Blide nad 
Diten rihten, nah Polen, Rußland, 
Ungarn und darüber hinaus zu ben 
Völkern des Orients. Doppelt wünjchens- 
wert erſcheint eine Ausfüllung dieſer Lücke, 
wenn man daran denkt, daß die Litteratur 
des Oſtens nicht nur an fich bedeutungsvoll 
it und an Bedeutung jtändig zunimmt, 
jondern auch im wejteuropätfchen Geiſtesleben 


den legten vier Jahrbunderten. Die eigent» 
lih litterarhijtoriihe Darjtellung fußt auf 
breiter kulturgeichichtliher Grundlage. Das 
Werk ift für weitejte Kreiſe bejtimmt und jegt 
feinerlei Spezialtenntniffe voraus. Es ver— 
zihtet auf den ganzen philologiſch-biblio— 
raphiſchen Appamt; es läht das Neben 
liche — auch im biograpbiihen Material — 
beifeite, um deſto naddrüdlicher die großen 
Entwidlungszüge und die großen Berjönlid- 
feiten zu zeichnen von der Reformation bis 
u Gientiewicz. Allen Freunden der polniſchen 
Ritteratur wird e8 ein willlommener Führer 
fein, Br. 


Goethes Fauſt. Entitehungsgeihichte und 
Erflärung von J. Minor, o. d. Pro— 
feffor an der Univerfität Wien. Erfter 
Band. Der Ur-Fauft und bas Fragment. 
Zweiter Band, Der erjte Teil. Stuttgart 
1901. 9. ©. Cottaſche Buchhandlung 
Nachf. M. 8.-— 

Minors Fauſt-Kommentar iſt aus Vor— 
leſungen hervorgegangen, die er im Winter 
1895/96 zum erſtenmal hielt. Er ſucht vor 
allem aus dem Zuſammenhang und aus der 
Situation heraus feine Erklärung zu geben. 
Daneben hat er es aud in der Wort- und 
Saderllärung nicht an Fleiß fehlen lafjen. 
Der erite Teil behandelt nah einer Ein- 
leitung über die Entitehungsgeihichte den 
von Erih Schmidt entdedten und heraus— 
eier Ur-Fauft und im Anſchluß daran 
as Goetheihe Fauſt-Fragment. Im zweiten 
Band wird zunädjt die äußere Entjtehungs- 


geſchichte der vollendeten Tragödie und die 
Es herrſcht in Deutichland Fein Mangel an 


Hafiifhe und die romantiſche Fauſt-Dichtung 
beiproden, dann folgt der Kommentar zum 
erſten Teil des Fauit. Es ijt reiner Kom— 
mentar, ben Minor giebt, keine fontmentierte 
Ausgabe. Ein unendliher Fleiß ftedt in 
diefen beiden Bänden von zujammen 664 
Seiten. Das Verjtändnis des „Fauſt“ wird 
durch diefes Wert wefentlich erleichtert und 
— Eindringende Schärfe und klare 
arſtellung ſind die Hauptvorzüge dieſes 
neuen Kommentars. Es bleibt nur noch zu 
wünſchen, daß Minor auch den zweiten Teil 
des „Fauſt“ in derſelben Weiſe Man 
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Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes. 
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Eingefandte Meuigkeiten des Bürjermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werle vorbehalten.) 


Allmerd, Hertha, Agathe Foreta. Drama. Berlin, 
Dr. John Edelheim. M. 1.— . 
Alpine Majestäten und ihr Gefolge. Die Gebirgs- 
welt der Erde in Bildern. Zweiter Jahrgang. 
1902. Heft Iu. II. Monatlich ein Heft im Format 
45:30 cm. mit mindestens 20 feinsten Ansichten 
aus der Gebirgswelt auf Kunstdruckpapier 
aM.1.—. München, Vereinigte Kunstanstalten 


A.-G. 
Urndt, Rihard, Mauerblümden. Gedichte. Dresden, 
E. Bierfond Verlag, M. 1.50. 
Auf! Kunstgewerbe-Entwürfe. Von Bruno v. Wahl, 
Heft III und IV. Vollständig in 12 Heften 
aAM.2.—. München, Vereinigte Kunstanstalten. 
Badke, Otto, E3 war einmal. Gedichte. Arnsberg, 
F. ®. Beder. Gebunden M. 1.50. 
Bahr, Hermann, Der Apoſtel. Schauſpiel in drei 
Aufzügen. Münden, Albert Langen. 8, 
Bahr, Hermann, Der Arampus. Luſtſpiel in drei 
Aufzügen,. Münden, Albert Langen. .3.— 
Bapst, Germain, Le Maröchal Canrobert, Souvenirs 
d’un siecle. Tome 11: Napol&on III et sa cour, 
La guerre de Crim6e. Paris, Plon-Nourrit et Cie. 
Basch, Vietor, La Pottique de Schiller. Paris, 
Felix Alcan. Fr. 4.— 
DBaumberg, U., Kleine Erzählungen und Slizzen. 
Wien, Carl Konegen. M. 2.50. 
Beder, Georg, Drei Erzählungen. Dresden, E. Pier: 
ſons Berlag. M. 2.50. 
Bethge, Hans, Die Feste der Jugend. Ein Gedicht- 
buch. Mit Zeichnungen von J. M. Olbrich und 
einem Bildnis. Berlin, Schuster & Loefller. 
Biörnion, Björnftierne, Darniey. Autorifierte Ucber- 
gr: von Gläre Mjden. Münden, Albert Langen. 
3 


Biörnjon, Björnſtjerne, Sigurd Jarfalfar. Schaufpiel. 
Autorifierte Ueberfehung von Gläre Mjden. Münden, 
Albert Langen. M. 1.50. 

Bleibtreu, Karl, Die Edelften der Nation. Komödie 
in drei Alten. Münden, Albert Langen. M. 2.50. 

Brandes, Georg, Geſammelte Schriften. Deutſche 
Driginalausgabe in 60 Lieferungen 4 M. 1.—., 
Lieferung 1 bis 3, Münden, Albert Langen. 

Brochet, Jofef 3., Nemefis, Drama in vier Alten. 
Dresden, E. Pierfons Verlag. M. 2.50. 

Brodhans’ Konverjationd-Lerifon. Vierzehnte, voll: 
Rändig neubearbeitete Auflage, Neue revidierte 
YJubiläumsausgabe. V. Band. Mit 54 Tafeln, 
23 Karten und Plänen und 283 Zertabbildungen. 
Leipzig, FF. A. Brodhaus. Gebunden M. 12.— 

Busson, Paul, Gedichte, Mit Titelbild. Dresden, 
E. Piersons Verlag. M. 2.— 

Gabie, Georg W., Aus alten Kreolentagen. Novellen. 
Deutih von H. H. Ewers. Minden i. ®, J. 
C. Bruns’ Verlag. M. 2.— 

Cahn, Dr. Wilhelm, Aus Eduard Laskers Nachlaß. 
Erfter Zeil: Funfzehn Jahre parlamentarifher Ge⸗ 
—— (1866 bis 1880). Berlin, Georg Reimer. 

40 


2 
Claretie, Georges, De Syracuse à Tripoli. Une 
mission en Tunisie, Pröface de Paul Hervieu. 
Paris Librairie Moliöre. Fr. 3.50. 
Dauthendey, Eliſabeth, Zweilebig. Roman. Berlin, 
Shufter & Loeffler, 


D’Ayala, Michelangelo, Napoli nel Terrore (1799 
bis 1800). Estratto dalla „Nuova Antologia‘ 
Roma. L. 2.50. 

Deuti-öfterreichifche Litteraturgeihichte. Ein Hand» 
buch zur Geſchichte der deutſchen Didtung in 
Defterreih- Ungarn. (Schlukband.) 2. Lieferung. 
Heraußgegeben von Dr. I. W. Nagl und Profefjor 
> eidler. Wien, Garl Fromme. Pro Lieferung 

1 


Zorner, D. Dr. 9, Zur Geſchichte des fittlihen 
Denkens und Lebens. Neun Borträge. Hamburg, 
Leop. Bob. M. d.— 

Dulmeyer, Friedrich, Der Zorn Jehobahs. Tragödie 
in einem At, ünden, Staegmeyride Verlags⸗ 
bandlung. 80 Pi. 

Elbe, Walter van ber, Khäli oder Der Ausgleich. 
London, 8 Quadrant Road, Thornton Heat. W. 
v. d. Elbe, Gebunden M. 4.— 

Gmerjon, Ralyh Waldo, Lebensführung. Ueberſetzt 
von Karl Federn. Minden i.W., I. €. C. Bruns’ 
Verlag. M. 2.50. 

Enchyklopädiſches Handbuch der Pädagogik. Heraus: 
egeben von W. Rein, Iena. Siebenter (Schluß⸗) 
and. Frfte und zweite Hälfte. Langenfalza, Herm. 

Beyer & Söhne M. 7.50 bezw. M. 10 

Engel, Morik v., Transactionen. Schaufpiel in drei 
Aufzügen. Leipzig, Ed. Avenarius. M. 2.— 

Ernit, Otto, Gedichte. Dritte, gefihtete und revidierte 
Auflage. Leipzig, 2. Staadmann. 

Fiſcher, 6.W. Th., Erzählungen aus Rom. II. Band. 
Band XIX. von „Sennft du das Land?" Eine 
Büherfammlung für die freunde Italiens. Leipzig, 
C. Naumann. M. 2,50. 

France, Anatole, „Anno zwei” und andere Novellen. 
Autorifierte Ueberjeung von F. Gräfin zu Reventlow. 
Münden, Albert Langen. .2. 

Freie Wort, Dab. Frankfurter Halbmongatsſchrift 
für Foriſchritt auf allen Gebieten des geiſtigen 
Lebens. Herausgegeben von Garl Saenger. Erſter 
Jahrgang Nr. 22 und 28. Frankfurt a. M., Neuer 

rankfurter Verlag. Bierteljährliid M. 2.— 

Friedrich, Paul, Im Lebensfturm, Neue Gedichte. 
Berlin, ©. Grotefhe Berlagsbuhhandlung. 

Groos, Karl, Der ästhetische Genuss, Giessen, J. 
Rickersche Verlagsbuchhandlung. M. 4.80. 

Gruner, Ferdinand, Die Lömenbändigerr. Schmant 
in einem Alte. Dresden, Rieſen & Calebow. M. 1.— 

Guth, Johann, Seefahrerd Lieder. Gedichte und 
Erzählungen. Dredden, E. Pierfons Verlag. 


Gutheil, Artur, Irrungen. Roman, Leipzig, Grübel 
& Sommerlatte. M. 4.— 

Hack, G. Was der Kaufmann vom Bürgerlichen 
Gesetzbuch wissen muss. Die den Kauf- 
mann und Gewerbetreibenden kennenswertesten 
Bestimmungen des neuen bürgerlichen Rechts. 
Vierte Auflage. Leipzig, Verlag der Handels- 
Akademie. M. 2.75. 

Halle, Dr. Ernst v., Volks- und Seewirtschaft, 
Reden und Aufsätze. Zwei Bände. Berlin, E. 
S. Mittler & Sohn. M. 5.50. 

Hamjun, Knut, Die Stimme des Lebens und andre 
Novellen. Band 45 von „Kleine Bibliothel Langen“. 
Münden, Albert Langen. M. 1.— 
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Hamfun, nut, Sllaven der Liebe und andre No— — Sezualleben. Zweite, vermehrte Auflage. Leipzig, 
vellen. Autorifierte Ueberſetzung von Mathilde Mann. Mar Spohr. M. 1.80. 

Münden, Albert Langen. M. 3.— Lefien, Dr. Eduard, Adalbert Svoboda's Leben und 

Heibenftam, Werner v. Sant Georg und der Drache. | erte. Ein Gedenkblatt und Mahnwort für die 
Ueberfehung aus dem fyinnifhen von E. Etine, Gebildeten aller Stände. Leipzig, E. G. Naumann. 
Leipzig, E. U. Seemann Nachf. M. 2.— |  Roftenlos durd jede Buchhandlung. 

Helgendorf, Helga v., Gegen den Strom. Auf heißem Leſueur, Daniel, Die Komddiantin. Roman. Autori— 
Boden. Zwei Novellen. Dresden, E. Pierjons fierte Veberfegung aus dem Franzöſiſchen von Adele 
Verlag. M. 2.— Neuftädter. Münden, Alb. Langen. M. 8.— 

Hendell, Karl, Aus meinen Gedichten. Buhjhmud | Liehtwark, Alfred, Blumenkultus — Wilde Blumen. 
von Fidus. Züri, Karl Hendell & Co. M. 1.— Zweite, erweiterte Auflage. Dresden, Gerhard 


Hübel, Felix, Und hütte der Liebe nicht. Ein Kühtmann. Gebunden M. 2.80. 
Roman. Leipzig, Herm, Seemann Nachf. Ge- | 2ie, Jonas, Wenn der Borbang fält. Aus der Komödie 





bunden M. 5.— des Lebens. Roman. Berlin, Richard ZTaendler. 
Hutter, Franz, Wanderungen und Forschungen im M. 4— 
Nord-Hinterland von Kamerun. Mit 130 Ab- | Lieber Simpliciffimuß, Hundert Aneldoten. Neue 
bildungen und zwei Kartenbeilagen. Braun- Folge. Band 44 von „Sleine Bibliothel Langen“ 
schweig, Friedrich Vieweg & Sohn. Münden, Alb. Langen. M. 1.— 
Jacobowali, Ludwig, Ausklang. Neue Gedichte aus | Lienert, Meinrad, Die BWildleute. Erzählungen. 


dem Nachlaß des Berfafferd. Herausgegeben und Züri, Artiftiiches Inftitut Orell Füßli. Gebunden 
mit Einleitung verjehen von Dr, Rud. Steiner. M. 5.— 
Minden i. W. 3. E. C. Bruns' Berlag. M. 2,50. | Lierfemann, Heinrich, Erinnerungen eines deutſchen 
Jarobowäli, Ludwig, Stumme Well. Symbole. Seeoffiierd. Mit 20 Abbildungen. Roftod i. M., 
Slizzen aus dem Nachlaſſe ded Berfaffers. Heraus: €. 3. E. Boldmann, Gebunden M. 5.— 
gegeben von Dr. Rudolf Steiner. inden i. ®,, | Listzs Briefe an die Gräfin Carolyne Sayn-Wittgen- 
I. €. E. Bruns’ Verlag. M. 1.75. stein. VII. Band. 4. Teil. Herausgegeben von 
Joſefini, Joſef, Eine Schlacht im Jahre 2002. Eämt- La Mara. Leipzig, Breitkopf & Hürtel. M. 6.— 
lichen Friedensengeln gewidmet, Dresden, E. Pier- | Lo Forte-Randi, Andrea, Nelle letterature straniere 
fond Berlag. . 2.50. (Quarta Serie) „Pessimisti'* (Swift — La 
Raufmann, Mar, Heines Charakter und die moderne Rochefoucault — Schopenhauer). Palermo, Al- 
Seele. Eine Studie mit neuen Briefen und dem berto Roeber. L. 2.50, 
bisher verjhollenen Jugendgediht „Deutihland | Lublinsty, S., Der Imperator. Trauerfpiel in fünf 
1815*. Züri, Alb. Müllers Verlag. M. 2,— Aufzügen. Dresden, E. Pierfond Berlag. 
ſlöpper, Dr. Clemens, Shaleſpeare-Realien. Alt | Madjera, Wolfgang, Schatten und Sterne. Gedichte. 
Englands Kulturleben im Spiegel von Shalefpeared | Wien, Carl Ronegen. M. 2,50. 
Dichtungen. Dresden, G. Kübtmann. M. 4.— Margneritte, Paul und Bictor, Neue Frauen. 





Kobylanäfa, Olga, Kleinruffiihe Novellen, Eingeleitet Roman. Autorifierte Ueberſetzung von U. Frice. 
dur einen Eſſay „Eim Jahrhundert Meinruffifcher Leipzig, Herm. Seemann Nadf. M. 4.— 
Litteratur* von Georg Adam. Minden i.®,, I. | Mayer, Karl, Profit! Humorififces Rezeptbud wider 
6. C. Bruns’ Verlag, M. 3.— den Weltfhmerz Kafiel, Georg Weiß. M. 2.50. 

Kompert, Paul, Drei Küsse. Dresden, E. Piersons Meſchwitz, 834 Auf ſchmalem Pfade. Roman. 
Verlag. M. 2.— Dredden, E. Pierſons Verlag. M. 2.50, 

Kriege Friedrichs des Großen. Serausgegeben vom | Meysenburg, Malwida v., Individualitäten, Zweite 
Großen Generalflabe. Britter Teil: Der Gieben- Auflage. Berlin, Schuster & Loeiller. 
jährige Krieg (1756 bis 1763), Dritter Band: | Mores, Margarete, Gedichte. Dresden, E. Pierjons 
Kolin. Mit 15 Plänen und Sliggen. Berlin, E. Verlag. M. &.— 
©. Mittler & Sohn. M. 10.— Morris, William, Neues aus Nirgendland. Ein 

Künstlerbuch, Das, Eine kleine ausgewählte Reihe Zulunftsroman. Yutorifierte Ueberfegung von Paul 
von Künstlermonographien. Herausgegeben von Geliger. Leipzig, Hermann Seemann Nachf. Ge— 
F. H. Meissner. Band VII: George Frederick bunden M. 7.50. 

Watts von Jarno Jessen. Berlin, Schuster & | Ohnet, Georges, Zwei Väter. Roman. Wutorifierte 
Loeffler. Gebunden M. 3.— Ueberjefung von M. dv. Weibenthurn, Münden, Alb. 

Kunert, Dr. U., In welder Weiſe foll eine vernünftige Langen. M. 3.— 

Mundpflege auögeübt werden. Gin Wegweifer zur | Rafael, 2., Abendgluten. Gedichte. Vierte Sammlung. 
Erhaltung der Zähne und Verhütung manderlei Leipzig, Breitlopf & Härtel. Gebunden M. 4.— 
Erkrankungen. Leipzig, Alfr. Tanglammer. 40 Pi. | Rickert, Dr. Heinrich, Die Grenzen der natur- 

Aurland, Gotthard, Altagsgefhihten. Skizzen. wissenschaftlichen Begriffsbildung. Eine logische 
Bremen, Carl Schünemann. Einleitung in die historischen Wissenschaften. 

Kurnig, Der Neo⸗Nihilismus. — Anti-Militarismus. Zweite Hälfte, Tübingen, J. C. B. Mohr. M. 9,— 











Deutſche Berlagd-Anfalt in Stuttgart zu richten. — 





Berantwortlih für den redaltionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. U. Lömwenthal 
in Frankfurt a. M. 
Unberehtigter Nachdrud aus dem Inhalt diefer Zeitihrift verboten. Ueberfegungsreht vorbehalten. 
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Drud und Berlag ber Deutihen Berlags-Anftalt in Stuttgart, 


Die Rriegsfurht in Europa. 


m Hintergrunde aller politiichen Erjcheinungen tritt oft die Bejorgniß eines 
| künftigen großen Kriege zu Tage. Dieje Kriegsfurcht bedrüct zeitweife 
auch das Erwerb3leben, die Unternehmungsluft und reizt zu immer größeren 
Rüftungen in Frankreich, Rußland und in andern Ländern an. Es wird deshalb 
der nachftehende Brief eine unfrer berühmteften Generale vielleicht mit dazu 
beitragen, dieſes Sriegsgejpenft zu verbannen, und zur Beruhigung der 
Kreijfe dienen, die fich über die Zukunft unnötige und jchwere Sorgen 
machen. 
Die Redaktion der „Deutſchen Revue“. 


* 


Barstewig (Pommern), den 23. März 1902. 
Hochverehrter Herr! 

Sie wünfchen von mir zu wifjen, ob die Unruhe der Gejellichaft, die einen 
europäifchen Krieg befürchtet, begründet jei. 

Ehe ich auf die Sache eingehe, will ich ausſprechen, daß meine perjönliche 
Anficht dahin geht, daß es nicht zum Kriege fommt. Unterfucht man die Lage 
in Europa, jo darf man mit Sicherheit jagen, daß die Regierungen, gleichviel 
ob Monardien oder Nepublifen, den Krieg nicht wollen. Die Verantwortung 
ift Heute eine erheblich größere und ſchwerer zu tragen al3 früher, Denn der 
heutige Krieg mit feiner Volf3bewaffnung erjchüttert alle Länder bis in Die 
innerften Fugen. Die Wahrjcheinlichkeit eines Krieges entfteht nur dann, wenn 
die Regierungen durch die Volksmaſſen, rejpeltive die Vollsſtimmung genötigt oder 
gezwungen werden. Die Bergangenheit lehrt, daß dies wiederholt gejchehen. 
Der Krieg von 1859 in Italien war durch die Voltzftimme zur Notwendigkeit 
geworden. Napoleon mußte, um fich zu erhalten, die Wühlereien gegen feine 
Dynaftie durch einen kriegeriſch-politiſchen Erfolg abſchwächen. Kaifer Alexander II. 
ift befanntlich in dem türkifchen Krieg gegen feinen Willen getrieben worden. Er 
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war genötigt, dem Panſlavismus und der orthodoren Kirche Folge zu geben. 
1870 wurde Napoleon durd) den Chauvinismus, der fich mit klerikalen Strömungen 
verband, durchaus gegen jeinen Willen in den Krieg getrieben. Feldmarjchall 
Moltle hat mir in früheren Jahren diefe Anficht betätigt und die Behauptung 
aufgeftellt, daß nur Revolutionen zum Kriege treiben können. Er hat dies auch 
in der Einleitung zur „Geſchichte des deutjch-franzdfiichen Krieges von 1870/71“ 
dargelegt. Die Revolutionen haben aber heute einen Feind, der ihnen früher 
nicht gegenüberftand. Diefer Feind ijt die Eiſenbahn; denn mit Benußung der 
Eifenbahn wird es der Regierung leicht werden, die revolutionären Zentren 
jchnell mit ficheren Truppen zu umgeben und zu vernichten, ehe noch die 
Revolution jelbjt fich militärisch organifiert. Freilich liegt die Möglichkeit vor, 
daß die ganze Gefellichaft, aljo auch die höheren Klaſſen einen Umſturz 
der Berhältnijfe wollen, der durch einen Krieg, gleichviel ob fiegreich oder nicht, 
erhofft wird. Man darf auch nicht vergefien, daß es Geſellſchaftsklaſſen giebt, 
die fich durch einen Krieg zu bereichern glauben. Oft ift dieſer Einfluß in Formen 
gekleidet, die nur der Kenner des Lande zu beurteilen vermag. Iſt eine Nation 
jo weit, daß fie jagt, wir haben nicht3 mehr zu verlieren, hoffen wir aljo, Durch 
den Krieg etwas zu erreichen, jo ift die Gefahr eine nicht unbedeutende. Augen- 
blilich Hat e8 aber nicht den Anſchein, als ob die Regierungen ganz machtlos 
den Vollsſtimmungen gegenüberftehen, namentlich in Rußland, wo die orthodore 
Kirche noch eine fichere Macht bildet, an deren Spite der Kaiſer jteht... 
Geſchäftskriege find allerdings in letter Zeit vorgelommen, jo der jpanijch- 
amerikaniſche und der Burenfrieg, in gewiſſer Hinficht auch die chineſiſchen Kriege; 
immerhin find Dies aber nur Kleine Kämpfe geweſen, in denen ganze Nationen 
mit dem modernen Sriegdapparat nicht auftraten. Handelskriege für Europa 
halte ich für gänzlich ausgeſchloſſen; nur ängjtliche Gemüter können diejen Fall 
in Betracht ziehen, denn jeder Berjtändige muß fich jagen, daß in einem etivaigen 
Handelskrieg ebenjoviel verloren wie gewonnen wird. Es fommt nad) dem Ge: 
ſagten alfo darauf an, ob die Regierungen die Disciplin aufrecht erhalten und 
zwar namentlich in den Armeen. Hieran zu zweifeln, liegt aber nirgends ein 
Grund vor. 

Die Disciplin der Armeen ift ja überhaupt die Grundlage der Regierung 
in den großen Staaten. Geht fie zu Grumde, oder ift fie nur zerjeßt, fo Helfen 
Brüffeler und Genfer Konventionen nichts. Die Humanitätöbejtrebungen, jo 
achtbar und edel fie find, werden den Lauf der Dinge nicht ändern. Trotzdem 
joll man fie nicht verurteilen, aber auch nicht verlangen, daß die goldnen Regeln 
in der Zeit der Gefahr und Not des Krieges aufrecht erhalten werden. Solange 
die Bildung des Volkes und die Disciplin der Armeen die Grundlage des Staates 
bilden, jo lange wird die Humanität von felbft ihre Wirkung äußern. Wenn aber 
die Volksmaſſen fi von der Ordnung löfen, dann nüßen eben dieſe goldnen 
Regeln nichts. Eine Befürchtung in diefer Hinficht darf wohl für Deutjchland 
nicht plaßgreifen. 

Nur der Kenner der internften Verhältniffe unſrer Nachbarjtaaten vermag 
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ein bejtimmtes Urteil abzugeben. Sp wie mir die Verhältniffe im Auslande be- 
kannt find, wird ed an Unruhe nicht fehlen. Der Weg aber, der bis zur Er- 
greifung der Waffen führt, ift noch ein weiter. Auch darf man nicht vergeffen, 
daß die modernen Waffen den minderwertigen, die wohl meift die Revolution in 
Händen Hat, außerordentlich überlegen find. 
Mit beftem Gruß 
Ihr ftet3 ergebener 


v. Leszezynski, 
General der Infanterie z. D. 


Denkwürdigkeilen des Generals und Admirals Albrecht v. Sloſch, 


erfien Chefs der Admiralilät. 


Briefe und Tagebuchblätter. 


SHeraudgegeben von 


Ulrich dv. Stofh, Hauptmann a. D. 


(Fortfeßung.) 


Ir 2. Juli verlegten wir unjer Hauptquartier nach Königinhof, mitten in Die 
Armee; bei den Vorpojten der Garde auf den Höhen jenſeits der Elbe 
jahen wir Jojefitadt vor und liegen. Die Feltung Hatte keine VBorpoften aus- 
geftellt, die Bejaung jchien ſchwach und verzagt zu fein. 

Blumenthal war zum Großen Hauptquartier nad) Gitſchin gefahren, um bei 
Moltte perjünlich die Anficht unſers Hauptquartier zu vertreten, daß man mit 
der ganzen Armee das rechte Elbufer zu gewinnen habe, entgegen dem Befehl, 
auf dem linken Ufer im Süden und Oſten zu demonjtrieren. In dieſem Sinne 
ichlug ich nun vor, dad 6. Armeecorps, dad noch nicht am Feind gewejen war, 
am andern Morgen durch das 5. Corps Hindurch über die Elbe gegen Jojef- 
ftadt zu poufjtieren. Der Kronprinz war einverjtanden, und der Befehl wurde 
an General v. Steinmeß, dem da3 6. Korps unterjtellt war, übermittelt. Der 
zurüdtehrende Adjutant meldete, das 5. Armeecorps jei bejchäftigt gewejen, im 
Regiment zu exerzieren. 

Gegen Abend fam Major Graf Groeben aus dem Großen Hauptquartier 
zu und, um Nachrichten einzuziehen und den Rekognoscierungen des nächſten 
Tages beizumohnen, die wir nach Moltkes urfprünglichem Befehl auf dem linken 
Elbufer und öftlih von Iofefftadt vornehmen follten. Wir Hatten aber mit dem 
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1. Corps und der Kavalleriedivifion ganz und mit der Avantgarde des 5. und 
Gardecorps bereit? die Elbe überjchritten und fühlten den Feind vor und. In 
der Nacht um eins kam Blumenthal zurüd; Moltte hatte fich unjern Ideen an- 
gejchloffen und befahl den Vormarſch ded 1. Corps zur Beobachtung von 
Fofefjtadt und Relognoscierungen gegen die Aupa und Metau. Um zwei fam 
Leutnant v. Normann mit der Aufforderung des Prinzen Friedrich Karl, ihn 
mit einem Corp3 oder mehr zu unterftügen. Es ift bekannt, wie der Kronprinz 
in impulfivem Drange antwortete: „Ich werde mit der ganzen Armee kommen“ ; 
ebenfo, daß diefe Antwort eine Stunde fpäter, auf Grund von Blumenthals 
Bortrag, ald den Dispofitionen des Großen Hauptquartier entgegenlaufend 
zurüdgenommen werden mußte. 

Um vier fam der Flügeladjutant Graf Findenftein mit dem Befehl des 
Königs, daß die ganze Armee gegen Sadowa vorgehen jolle. 

So waren wir endlich auf dem entjcheidenden Punkte angelommen. Die 
Befehle wurden für jämtliche Corps außgefertigt, und um halb ſechs ritten die 
Adjutanten. Das 6. Corps war infolge des ihm gewordenen Auftrages bereits 
gegen Joſefſtadt unterwegd, was bei feiner Richtung ganz Hinter die rechte 
Flanke des Feinde von großem Vorteil war. Das 5. Corps blieb dahinter 
in Reſerve, in der Mitte die Garde und das 1. Corps auf dem rechten Flügel. 

Die Garde, die ganz um Königinhof lag, kam merkwürdigerweije erjt um 
halb acht in Bewegung. Das 1. Corps aber, da3 jchon in der Nacht vom Grafen 
Findenftein avertiert war und um dreiviertel fieben den Befehl zum Vormarſch 
erhielt, trat jogar erjt nach neun Uhr an und marjchierte dann mit foviel Be- 
denken, daß es erjt nach fünf Stunden in bad Gefecht eingreifen konnte. 

Freilich Hat man bei den Marjchleiftungen der Armee an dieſem wichtigen 
Tage wejentlich in Betracht zu ziehen, daß es jeit dem vorigen Abend ununter- 
brochen regnete. Die Wege jelbjt waren faum pajfierbar; daneben auf dem 
tiefen Boden vorwärtszukommen, oft ganz unmöglich. Ich habe jelbit gejehen, 
wie Artilleriepferde vor Ueberanjtrengung im Gefchirr tot umfielen; die Kavallerie— 
divijion v. Hartmann hatte ganz vergebliche Verſuche gemacht, fi an die Spike 
des 1. Corps zu jeßen; fie war an dejjen Kolonnen nicht vorbeigelommen. Der 
gleichmäßige, ruhige Eifer der Mannjchaften im Vorwärtsftreben wird mir immer 
unvergeßlich jein. Unſer Herr enttwidelte die ganze Kunſt feiner Liebenswürdigkeit, 
um überall die Stimmung zu erhalten und womöglich zu fteigern. Denn wenn 
wir auch von Anfang an nicht glaubten, daß wir einer großen Schlacht entgegen- 
gingen, nachdem vier öſterreichiſche Corps von und und zwei vom Prinzen 
Fsriedrih Karl in den vergangenen Tagen übel zugerichtet waren, jo erwies 
ih doch bald, daß dieſe Anficht irrig war. Als wir auf die Höhe kamen, 
hörten wir den Kanonendormer einer großen Schlacht und jahen dieje endlich 
von der Höhe bei Choteboret au zu unfrer Rechten in volliter Entwidlung. 
Ich Hatte die Rejervelazarette vorläufig zurüdgelafjen, weil ich nicht meinte, daß 
wir fie brauchen würden; jebt ließ ich fie holen, und fie famen auch nod) 
rechtzeitig. 
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Wir hatten den Corps aus den Erfahrungen der lebten Gefechte den Befehl 
erteilt, ihre Referveartillerie mehr zur Hand zu Halten, und jo war dieſe bei der 
Garde der Avantgarde unmittelbar gefolgt. Sie erhielt jet den Befehl, möglichjt 
rajch vorzugehen und zu feuern, um dem Prinzen Friedrich Karl, von dem 
wiederholt bejorgniserregende Meldungen eingegangen waren, unjre Ankunft zu 
fignalifieren und jeinen jehwerbedrängten linken Flügel zu ermutigen. Prinz 
Hohenlohe, der Kommandeur der Garde-Rejerveartillerie, that dies wader und kühn. 

Auf der Höhe von Horenowes ftanden, weithin fichtbar, zwei Bäume; was 
hinter der Höhe war, wuhten wir nicht, unfer vorläufige Ziel aber war, fie 
zu gewinnen. Der Kronprinz wied mit glüclicher Eingebung den Truppen Ddieje 
Bäume ald Marjchziel; das reizte gewijjermaßen die Phantafie. Die Garde 
war ganz auseinandergeraten; die einzelnen Divifionen kamen einzeln und aus 
verjchiedenen Richtungen heran. Das entjchiedene Vorgehen des 6. Corps machte 
aber dem Feinde eine geordnete Entwidlung gegen die Garde glüclicherweije 
ganz unmöglich. General v. Mutius ließ von feinen drei Brigaden nur eine 
Compagnie gegen das mit 9000 Mann bejette Joſefſtadt ftehen und ging dem 
Kanonendonner nach, dem Feinde fait im Rücken erjcheinend. 

Als wir jahen, daß Die Garde in der Flanke des Gegners die Höhe er- 
jtiegen und fich hier mit dem 6. Corps vereinigt Hatte, ritten auch wir auf die 
beivußten Bäume zu. Wir erreichten die Höhe bei Maslowed und hatten vor 
uns den Kampf um Chlum. Unfer Hauptquartier mußte wohl einen ftattlichen 
Eindrud machen, denn die Öfterreichiichen Batterien nahmen uns bald zum Ziel, 
und ich mußte den Stab vom Sronprinzen wegführen. Da begegnete mir der 
Generaljtabsoffizier der Avantgarde des 1. Corps, und ich dirigierte ihn nad) 
Chlum. Nach und nach entwidelte fi dann das 1. Corps, und unfre ganze 
Linie rüdte in Kolonnen über die Höhe vor. 

Um dieje Zeit fam General v. Boyen, vom König gejandt, mit der Nach: 
richt, e3 ginge ſchlecht. Unſre Gelehrten im Stabe Hatten ſchon unfer Eingreifen 
auf dem linken Flügel mit dem von Blücher bei Belle-Alliance verglichen; jo 
fiher war man des Sieges. Ich jelbjt Habe von ein Uhr ab, wo wir in den 
Trubel der Schlacht gerieten und einen Einblid in die Lage der Dinge gewannen, 
nur das Gefühl des Sieged gehabt. Um jo erjtaunter waren wir, von Boyen 
die Stimmung im Großen Hauptquartier zu erfahren; der König Hatte wiederholt 
von der Aehnlichkeit der Lage mit der Schlaht von Auerjtädt gefprochen und 
die Möglichkeit eine Rüdzuges jchon ind Auge gefaßt. Gott jei Dank war jeßt 
davon keine Rebe mehr, denn der Abzug des Feindes wurde fchon zur Thatjache. 
Als wir über Chlum Hinaus kamen und unfre Stavallerie entwidelten, waren 
wir nicht im ftande, fie gegen die den Rückzug dedenden feindlichen Batterien 
vorzubringen; fie kam zum erjtenmal ins euer und entbehrte der fiegesficheren 
Führer. Wir waren alle für den großen Sieg noch nicht kriegsgewohnt genug 
und ritten, anjtatt die Verfolgung & tout prix zu fichern, ſiegestrunlen auf dem 
Schlachtfeld herum. Bald trafen wir auch den Prinzen Friedrich Karl; er zeigte 
ſich damals noch jehr dankbar fir unfre Hilfe. 
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E3 wurde jchon dunkel, al3 wir dem König mit Moltte und Bismard be- 
gegneten. Wir erhielten den Befehl, dem General dv. Herwarth die Verfolgung 
zu überlafjen, jelbft aber jtehen zu bleiben. Der König erhielt erſt von uns die 
Mitteilung vom Siege; er erwiderte auf die erjte Gratulation: „Da war gar 
fein rechter Sieg; der Feind z0g ja in voller Ordnung und mit allen Batterien 
ab.“ Wir waren zu gut imftruiert, um uns jo abweijen zu lafjen, fanden aber 
ein jehr unwilliges Ohr für unfre Berichte. Wir Hätten mit voller Entjchieden- 
heit fordern müſſen, daß wir mit der Verfolgung beauftragt würden. Wir ließen 
los, troßdem wir wußten, daß wir Die nächiten am Feinde waren. Ich mache 
mir Vorwürfe, Daß ich nicht perfönlich die Verfolgung übernahm; meine bremmende 
Beinwunde machte mich müde. So ijt der Menjch abhängig vom Körper. 

So vollzogen die Dejterreicher ihren Rüdzug ohne große Bedrängnis. 

Der Gang des Gefechte hatte unjre Corps an die Tete der ganzen Armee 
gebracht, aber zwijchen und und unſre Kolonnen Hatte fich jet die Armee des 
Prinzen Friedrich Karl gejchoben. So waren wir ohne alle Bagage, und da 
zum Ueberfluß unjer Duartier in Horenowes vollitändig ausgeplündert war, 
mußte der Herr in Kleidern auf der Erde jchlafen, und ein Brot, das wir für 
ſchweres Geld vom Marketender erjtanden, bildete auch feine einzige Nahrung. 

Am andern Morgen wurde in einem verlafjfenen Laden ein Kaffeereſt ge- 
funden, der und äußerjt erquidte; dann kam auch die Bagage und damit etwas 
Fleiſch, daß, eilig bereitet, eine Harte Mahlzeit gab. Während diejer lukulliſchen 
Genüſſe kam Leutnant v. Wrangel von den Garde-Hufaren, der von jeinem 
erfolgreichen Ritt nach Königgräß hinein berichtete; da8 bewies und, daß wir 
Königgräß ohne weitere befommen hätten, wenn wir am vorigen Abend dem 
Feinde gefolgt wären. Auch am heutigen Morgen hätte der Kommandant die 
Feſtung übergeben, wenn nur dreilt verfahren worden wäre. 

Dann kam die Meldung, daß der Feldmarjchallleutnant Gablenz bei dei 
Borpoften mit dem Antrag auf einen Waffenjtillftand angelommen jei und zum 
König wolle Da wir vom gejtrigen Abend die unentjchloffene Stimmung des 
Großen Hauptquartier kannten, nad) den gewonnenen Rejultaten aber einen 
Waffenftillftand für unzuläffig hielten, jo befchloß der Kronprinz, nach dem Großen 
Hauptquartier zu reiten; ich begleitete ihn. Wir kamen gegen zwei hr in 
Horfig an, fanden aber den König nicht, der zum Begräbniß ded Generals 
v. Hiller gefahren war. E3 war unter und verabredet worden, ein dreitägiger 
Waffenſtillſtand fei nur unter der Bedingung anzunehmen, daß die Defterreicher 
die drei Feltungen Joſefſtadt, Königgräg und Therefienftadt räumten; dann 
wollten wir die Elbe ald Demarkationglinie gelten laſſen. — Der Kronprinz 
ging zu Bismard, der Roon und Moltte rufen ließ, und nun eröffnete der 
Kronprinz den Grund jeined Kommens. Moltte jagte jofort, einen kurzen Waffen- 
ſtillſtand könnten wir jehr gut gebrauchen, unjer Sieg jei nicht bedeutend, und 
die Truppen feien auf das äußerjte erjchöpft. Num zählte der Kronprinz auf, daß 
wir bis jet über 100 Gejchlige und an 20000 gejunde Gefangene hätten, daß 
alfo eine möglichit rajche Verfolgung geboten und ein Waffenftillftand unzuläſſig 
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jei. Endlich einigte man ſich auf die oben erwähnten Bedingungen, und ber 
Kronprinz übernahm e3, den König in dieſer Richtung zu bejtimmen. 

Darauf wandte fich der Kronprinz mit der Frage an Bismard, welche 
Refultate er nunmehr vom Kriege fordere. Bismard entwidelte darauf wundervoll 
ar und anregend die Yorderungen, die einem Frieden zu Grunde zu legen 
wären: Ausſchluß Defterreichd aus Deutjchland; Einigung de wejentlich prote- 
ſtantiſchen Norddeutjchlands als Etappe zur großen Einheit; außer dem König 
von Sachſen follte fein Souverän geftrichen werden, Hejjen und Hannover nur 
jo weit verfleinert, wie zur gejchloffenen Verbindung unfrer Dft- und Weft- 
provinzen notwendig. Seine Art, den Berdienjten meines Herrn keine äußere, 
aber volle innere Anerkennung zu zollen, fand bei diefem freundliche Aufnahme. 
Er ſprach das auch aus und bemerkte nur, daß zunächſt die Schlichtung des 
inneren Konflikte in Preußen notwendig ſei. Bismarck ftimmte bei und verſprach 
damals jchon, in der Eröffnungsrede der Kammern dieſen entgegenzulommen. 
Dieſes und daß er zur Durchführung feiner Pläne die Kraft des Kronprinzen 
forderte, führte fie einander näher, und e3 fand zwijchen ihnen eine Art Aus- 
jöhnung jtatt. So wurden die Rejultate gejichert, die die militärijchen Erfolge 
de3 Krieges forderten; der König hatte die Vergangenheit noch nicht überwunden. 

Die nächte Konjequenz dieſes Vorganges war aber, daß der Kronprinz 
eine Einladung Bismard3 zum Diner annahm. Langjährige Differenzen wurden 
bier ausgeglichen. 

E3 war das erjte Mal, daß ic) Bismard im perjönlichen Verkehr ſah, und 
ich befenne gern, daß der Eindrud, den ich von ihm empfing, mich geradezu 
überwältigte. Die Klarheit und Größe feiner Anjchauungen boten mir den höchiten 
Genuß; er war ficher und frijch im jeder Richtung, bei jedem Gedanken eine 
ganze Welt umfafjend. Daß wir außerdem ganz vortrefflich aßen und tranten, 
beeinträchtigte die glüdliche Wirkung von Bismardd Zauberfräften nicht. 

Gegen Abend kam der König heim, und der Kronprinz ſprach ihn allein. 
Er brachte die Zuftimmung des alten Herrn zu den vorangegangenen Ber- 
handlungen. 

Ich traf in der Zwijchenzeit einen Adjutanten, der eine Reklamation Blumen- 
thals gegen die leßte, in unfrer Abweſenheit eingegangene Dispofition Molttes 
brachte. Moltke wollte und auf Wien, den Prinzen Friedrich Karl gegen Olmütz 
dirigieren; d. h. es jollte eine Kreuzung der Operationslinien der beiden Armeen 
eintreten. Dagegen remonftrierte Blumenthal mit Recht und beantragte, dem 
Prinzen das Zentrum zu lafjen und uns unjern linken Flügel. Ich trug Die 
Sade Moltte vor, und er änderte die Rollen. Später jagte er mir, er habe 
dad mit jchwerem Herzen gethan, da er und Die größere Entjchiedenheit der 
Berfolgung zutraute. Wir wären wohl auch rajcher vorwärts gefommen, aber 
gerade die Kühnheit unfrer von Blumenthal diktierten Unternehmungen gegen 
Dlmüg führte zur endlichen Entjcheidung, wie ich zeigen werde. 

Gablenz war angelommen, während wir bei Tiſch jaßen. Er war dem 
König begegnet, der ihm die Binde von den Augen genommen, ihn gefüßt und 
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ihm alle mögliche Schöne gejagt, ihn mit feinen Anträgen aber an Moltte 
verwiefen hatte. Diefer ftellte ihm num die oben angeführten Bedingungen eines 
Waffenftillftandes, auf die einzugehen Gablenz fich aber nicht ermächtigt erklärte. 
So wurde er denn abgewiejen. Der Vorteil der Sendung war, daß Moltfe 
nunmehr einen vollen Begriff von der Auflöfung der Defterreicher erhielt. Nicht 
daß Gablenz eine Schilderung davon gemacht hätte, aber jeine eigne geijtige 
Berfaffung und Ausbrüche einer Art von Berzweiflung gaben treue Bilder dejjen, 
wa3 er erlebt. Er ging in der Nacht durch Königgrätz zurüd, und Hier jchadete 
jeine Sendung, denn er bradite den Kommandanten von dem Gedanken der 
Uebergabe ab, mit dem diejer fich bereit3 vertraut gemacht Hatte. 

Der Kronprinz war noch jpät beim König; ich ſah mich in dem Feldlager 
um, traf eine Menge Belannter, ftand den Abend ftundenlang mit dem Gefolge 
großer Herren auf der Treppe beim König und ging dann gegen 12 Uhr nachts 
mit dem Stronprinzen zu dem Herzog von Stoburg, wo wir Thee tranfen und 
endlich auf Sofas kümmerliche Nachtruhe fanden. Ich kam die zweite Nacht nicht 
aus den Slleidern, und meine Wunde brannte furchtbar. Am folgenden Morgen 
jah das Bein jo aus, daß ich noch jchleunigft den Generalarzt Wilms Eonfultierte ; 
er wollte mich fejtlegen, nach Haufe jchiden, amputieren und was dergleichen 
Liebenswürdigkeiten mehr find. 

In der Nacht war der Wagen des Herrn angelommen, während wir die 
Pferde zurücdgejchidt Hatten, und jo fuhren wir am 5. morgend 6 Uhr nach 
Horenowes zurüd, um dort zu Pferde zu fteigen und unjern Kolonnen zu folgen, 
die gegen PBardubig wmarjchierten. Der Kronprinz ritt über Chlum, während 
ich mit dem Stabe, über das Gefechtsfeld des 6. Corps weg, bei Königgrätz 
vorbei nach Opatowiß ritt. Wir kamen dabei bis an die Thore der Feſtung, 
ohne irgendwie infommodiert zu werden. Der ganze Weg zeigte die Auflöfung, 
in der die Defterreicher geflohen waren; Straßen, Felder, Wiefen und Gräben 
waren mit Armeefuhrwert und allerhand Material angefült. Um jo leerer 
fanden wir die Häufer in Opatowiß, die und ald Quartier dienen follten. Sie 
enthielten pofitiv nicht? ala Ungeziefer, dieſes allerdings in folcden Maffen, daß 
wir und auf der Straße etablierten. Eine Nacht in ſchmutziger Pferdedede folgte. 


* * 
* 


An meine rau. 
Horenowes, 5. 7. 66. 


„Ein jehr fatiguanter Tag und ſehr kurze Nacht auf einem Sofa beim 
Herzog von Koburg; alle Fenfter entzwei, kein Tiſch, kein Stuhl; ich ſchreibe 
auf einer Tonne, und die ift leer. Ich Habe Sehnſucht unter anderm nad) einem 
Handtuch und bitte dich, mir dergleichen zu jchiden. 

Unjer großer Sieg von vorgeftern fördert überall Zufriedenheit und patriotifche 
Stimmung, aber auch einige Ermattung macht fich geltend. Die Schlacht ift eben 
die ſchließliche Spitze aller Anftrengungen, und jeßt jtellt ſich das Bedürfnis 
des Schlaf3 ein, aber man hat weder Zeit noch Plab dazu. 
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Dejterreich fängt an zu verhandeln; gejtern wohnte ich wieder einer Minifter- 
fonferenz bei und aß nachher mit dem Kronprinzen bei Bismard, der mich ganz 
ausgeſöhnt Hat. 

E3 wäre dod ein Jammer, ihn aufzuhängen.“ 


Opatowiß, 6. T. 66. 

„Immer vorwärts geht es, und heute nachmittag hoffe ich zum erjtenmal 
auf ein anftändiged Quartier in Pardubit. Bis jett habe ich nur mit Spelunten 
in Böhmen zu thun gehabt. Ich werde von Ungeziefer geplagt, und es ift ein 
Kunftftüc, ſich ordentlich zu wajchen. 

Giebt der Himmel weiter feinen Segen, jo kann der Krieg feine Dauer 
mehr Haben; die Defterreicher befinden fich bereit3 jetzt in vollfter Auflöfung 
und werden der Zündnadel faum noch einmal ftandhalten. 

Mein Bein macht mir tageweije jchwere Schmerzen, und wenn wir noch 
ein bißchen Sommer behalten, möchte ich gern ein Bad befuchen.“ 


An v. Normann. 
Opalowitz, 6. 7. 66. 

„Heute wird mir die erjte Gelegenheit, Ihnen einen Bericht abzuftatten, 
nicht von den Ereignifjen jelbjt, über die Sie aus den Zeitungen hinreichend 
informiert find, nur von unſerm Heerführer, der fich rafch von den Strapazen 
der lebten Tage erholt Hat. Seine Züge erhielten ein wenig den Ausdrud der 
Ermattung; die forgenloje Ruhe nach dem Siege gab ihm aber rajch die volle 
Friſche wieder. 

Wir, bei der IL. Armee, Hatten in der Schlacht von Anfang an den großen 
Vorteil, daß wir am Erfolge nicht zweifeln konnten. Prinz Friedrich Karl Hatte 
weit jchwerere Arbeit; daß wir kamen, entjchied aber jchon den Sieg. Der Herr 
leitete jeine Corp3 ganz ruhig auf die entjcheidenditen Punkte; wir unternahmen 
e3, dem Feind fat in den Rüden zu gehen und die beiden Feftungen ganz 
unbeobadhtet zu laſſen. Das gab die Entjcheidung, und während die I. Armee 
faft ſchon am Siege verzweifelte, trieben wir Die Defterreicher wie die Hämmel 
vor und ber. 

Daher war die Stimmung des Königs auch derartig, daß man im Großen 
Hauptquartier den Waffenftilljtand, den Gablenz am folgenden Tage fchon erbat, 
wohl bewilligt Haben würde, hätte ſich nicht der Kronprinz entjchloffen, dahin 
zu eilen und perjönlich einzugreifen. Seine Ruhe und jtete Bereitjchaft zu 
handeln hat jtet3 die bejte Wirkung, und jo war die Folge dieſes Tages eine 
politiiche Ausjöhnung mit Bismard, die die günftigften Ergebniffe haben wird. 

Wir jind infolge unſers Bejuches in Horfig denn auch wieder an die Spitze 
der Armee gefommen und werden den Prinzen Friedrich Karl wieder nachreißen; 
es war jchon anders befohlen.“ 
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An meine Frau. 
Chrouſtowitz, 8. T. 66. 


„Seitern in Bardubig bin ich nicht zum Schreiben gefommen, weil wir mit 
dem königlichen Hauptquartier vereint waren; ich wurde von jo vielen Menjchen 
mit Fragen und Anfprüchen umdrängt, daß mir jchließlich ganz wirr im Kopf 
wurde. Glüclich, wer nicht alle Tage mit diefer Unmafje von Menſchen zu 
leben hat, von denen nur jo wenige Bofitives leiften können oder wollen. Uebrigens 
leben dieje vielen Herren gar nicht einmal gut, und wer nicht den Tijch beim 
König hat, hat jogar Schwierigkeiten mit der Verpflegung. 

Der Kriegäminifter fam zu mir und bat um eine Ordonnanz, weil er nicht 
über einen Mann disponieren könne; Moltke geht es ähnlich. Dabei ift es ganz 
unmöglich, die ganze Armee vom Großen Hauptquartier au zu führen; es läßt 
fih nur durch Direftiven auf die Armeelommando3 einwirken, und Moltke hat 
oft feine liebe Not, den Prinzen Friedrich Karl überhaupt vorwärts zu bringen. 
Ohne feine weife Ruhe wäre auch die Fiktion der Zentralleitung nicht zu erhalten. 

Heute figen wir hier allein auf dem ſchönen Schloß ded Fürften Thurn 
und Taxis, und da die Dejterreicher im bejtändigen Laufen bleiben, jo treten 
Stunden der Ruhe ein, wie wir fie lange nicht erlebt. In der Nacht kam Gablenz 
wieder an, mit ganz abgeheßten Pferden, geiftig und örperlich volljtändig herunter ; 
er wollte wieder Waffenftillftand und bot die jehr verflaufulierte Uebergabe der 
Feltungen mit Fortnahme allen Materiald an. Wir haben ihn. weiter befördert, 
und der Kronprinz ijt dann mit Blumenthal hinterher gefahren, um jedes Ein- 
lenken zu Hintertreiben. 

Aber der König joll Schon jehr mißtrauisch fein wegen Der Uebergabe von 
Benetien an Napoleon.“ 

* 
Hohenmauth, 9. 7. 66. 

„Deinen Brief mit der Anzeige vom Berluft der Reifetafche mit Wäjche 
habe ich erhalten und traure ihr nach. 

Gablenz ijt wieder abgewiejen, und der Kronprinz brachte den Herzog von 
Koburg mit: ‚Onfel Emft‘, der von jetzt ab in unferm Hauptquartier bleibt.“ 


Leitomiſchl, 10. T. 66. 

„Es geht und immerfort gut, das heißt joweit Died bei einer jo nieder- 
tächtigen Eriftenz möglich ift. Der Eindruf von der Größe unjerd Sieges 
wird immer bedeutender; wir haben nur zu thun, die Gefangenen zu fammeln ; 
ein Widerftand wird nicht geleiftet, jo geeignet da8 Terrain für Arrieregarden- 
gefechte ift, durch Einjchnitte, Wälder und jo weiter. 

Hätten wir nur bejjere Wetter; es fcheint, ald ob fich eine Art Ruhr bei 
ung einniſtet; man kämpft täglich jelbft mil Magenverftimmungen und Unbehagen.“ 


* 
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Mäpriih-Trübau, 11. T. 66. 

„Wir haben ein niederträchtiges Marjchwetter gehabt; es regnete unausgeſetzt, 
aber ein günftiges Gejchid führte mich in den Wagen. Der Kronprinz meinte 
nämlih, Blumenthal und ich müßten uns jchonen. ch widerjtrebte erjt, gab 
aber endlich nach und blieb troden. — Hier find wir ganz leidlich untergebracht, 
aber leider wohne ich in einem andern Haufe als der Prinz, umd jeder zwei 
Treppen Hoch; das koſtet wieder Steigemühen. 

Für und kann jet eine ruhigere Zeit beginnen, da wir vor Olmüß ftehen 
bleiben jollen, während die andern nad Wien marjchieren. Das ift hart für 
und, aber man muß fich in jein Gejchid fügen. Man jagt, dat Benedek und 
Mensdorff abgejeßt ſeien; das wäre das Beſte, wa man dort für und thun 
könnte, denn fie find entjchieden die Tüchtigften. 

Seit drei Tagen find wir ohne Pojtverbindung und Nachrichten aus dem 
Baterlande. Wir Haben ein paar Feltungen liegen lajjen ohne hinreichende 
Zernierung, da kann e3 ſehr gut pajjieren, daß wir in unjern Verbindungen 
geftört werden. Das müſſen wir aber ruhig in den Kauf nehmen, nur kann ich 
Dir Detaild über unſre Pläne nicht jchreiben, da fie zu leicht in Feindeshand 
geraten. Auch wir Haben jchon längjt die Inftruftion erlajjen, jofort beim Ein- 
rüden in eine Ortjchaft die Poſt mit Bejchlag zu belegen, und erhalten auf dieſem 
Wege die merkwürdigſten Nachrichten, zum Beiſpiel die, daß nur ein Eleiner Teil 
der Defterreicher auf Brünn abgezogen ift, während Benedek mit der Hauptmaffe 
bei Olmüß jteht. Das war und unendlich wichtig.“ 

ke Mäprifh-Trübau, 12. 7. 66. 

„Heute jchreibe ich Dir nad) und an einem Ruhetage, aljo mit ausgeruhtem 
Körper; aber ich habe geftern wieder auf eine unverantwortliche Weije ſchmieren 
müffen. Das einzige Angenehme bei diefem Gejchäft ift, daß der Kronprinz in 
jeiner Liebenswürdigkeit ftet3 volle Anerkennung zeigt und ordentlich Dank aus— 
jpricht. Ich weiß auch, daß er dem König und andern wiederholt außgejprochen 
hat, er danke feine Erfolge Blumenthal und mir. Wenn er aber fordert, ich 
ſolle das in einen Beitungsartifel mit aufnehmen lafjen, jo iſt da3 doch beinahe 
zu viel. Könnte er nur gelegentlich ein feſtes Donnerwetter loslaſſen, jo würde 
er noch viel mehr leijten. 

Hier Hat er fich mal wieder über den Zujtand, in dem das 1. Corps ein- 
rücte, jehr jchwer geärgert; die Leute jahen jchlecht aus, marjchierten unordentlich, 
mit einer Unmafje von Wagen, wa3 ftreng verboten ift; der Herr jelbjt wurde 
von den Mannjchaften nicht erkannt, was ihm ftet3 jehr empfindlich iſt; es fehlt 
ihm aber der wirkliche, dDurchjchlagende Zorn. Diejen bejigt der alte Steinmetz 
vollftändig, und darin liegt feine Kraft. Er hat neulich unjern Hartmann, der 
bis dahin mit jeiner Kavalleriedivifion abjolut nicht leiftete, derartig gejchüttelt, 
daß er Blut weinte und nicht einmal die Kraft behielt, wieder grob zu werden. 
Für mic) ift leider der Glaube an Hartmanns Leiftungsfähigkeit volljtändig dahin.“ 


* 
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Mäprifh-Trübau, 13. 7. 66. 

„Alle Welt drängt nad) dem Frieden; wir find Hier in fchlimmer Lage und 

müffen am meiften auf der Hut fein; denn in einigen Tagen werden die Dejter- 

reicher wieder jo weit erholt jein, daß fie fechten können. Xroßdem jorgen wir 

Ihon um ein Schloß, damit wir beim Waffenftillitand gutes Duartier haben. 

Mathilde hätte ganz ruhig in Glatz bleiben können; aber wer konnte auch 
denten, daß die Defterreicher jo dumm operieren würden!“ 


+ * 
* 


Benedek ſtand mit der Hauptmaſſe bei Olmütz. Wir hatten von Moltke 
den Befehl erhalten, uns ihm gegenüber in eine Stellung nordweſtlich von 
Olmüß zu begeben. Blumenthal aber fand diefen geeigneten Punkt ſüdweſtlich 
von Olmüß bei Proßnig, mit dem Rüden gegen Wien, und verfocht feine Idee 
mit größter Zähigkeit. Mir erfchien eine Aufftellung, die unfre jchon gefährdete 
Rüdzugslinie völlig preisgab und die Verpflegung der Armee ganz ing Ungewifje 
brachte, gefährlich und zweckwidrig. Moltke muß ähnlich” argumentiert haben, 
denn er ging entjchieden nur ungern auf Blumenthal Abficht ein. 

Und dennoch Hatte dieſer recht, denn gerade dadurch, daß wir bei Proßnitz 
quer über der Linie Olmüß-Wien jtanden, wurde Benedek gezwungen, zur Wieder- 
herjtellung feiner Verbindung mit Wien jofort den Abmarſch dorthin anzutreten. 
Als ihn aber unjer Angriff bei Tobitihau darin ftörte, da verlegte er feinen 
Rüdzug nad) Ungarn, gab Wien für mindeftend zehn Tage dem Angriff der 
I. Armee prei® und ermöglichte dadurch das Gefecht bei Blumenau. 

Der lange Marſch durch die ungarischen Gebirge demoralifierte die öfter: 
reichiichen Corps noch mehr und bejchleunigte den Frieden. 

Sp zog Blumenthal3 kühne Strategie die größten Erfolge nach ſich, und 
ihm gebührt der Ruf eines genialen Feldherrn und hoher Ruhm für den Erfolg 
diejes Feldzuges. Im VBollbewußtjein diefer Leiftung jchrieb er von Mäbrijd)- 
Zrübau aus jenen vielbejprochenen Brief an feine Frau. 

Am 5. trafen unjre Spißen auf den Feind und berichteten jeinen Abmarjch 
nach Wien. Der Angriff auf Tobitſchan, in die Marjchlinie Hinein, wurde be- 
ſchloſſen. 

Wenn Bonin, der an der Tete war, eine Spur von Thatendurſt gehabt 
hätte, wäre es ihm leicht geweſen, große Erfolge zu erreichen. Er ſchickte nur 
eine Brigade vor, aber auch die genügte ſchon, den Feind zum Kehrtmachen zu 
bewegen. Steinmetz lam zu ſpät und fand Bonin bereits auf dem Heimweg; 
das Armeekommando aber war gar nicht zur Stelle, um den Angriff zu leiten. 
Wenn wir richtig mandvrierten und richtige Kriegsleute waren, jo mußte am 16. 
der Kronprinz mit der ganzen Armee jchlagen. Ich glaube, wir konnten Olmütz 
an diefem Tage nehmen; allerdings jtelle ich dieſe Behauptung erft hinterher 
auf, nachdem ich die damalige Verfajjung der Dejterreicher ganz kenne. 

Blumenthal dirigierte nun die noch zurücdbefindlicden beiden Corps, Garde 
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und 6. Corps, gegen Brünn, während Steinmeß längs der March vorgehen und 
Bonin vor Olmütz ftehen bleiben follte. 


* * 
* 


An meine Frau. 
Konik, 15. 7. 66. 


„sch freue mich, aus Deinen Zeilen vom 11. zu erjehen, daß feiner von 
unfern nächiten Bekannten aus Magdeburg bei den Verluſten ift. Auch fpreche 
ih Dir meine Anerfennung aus, daß Du Dich jo thätig bei der Sorge um die 
Berwundeten beteiligft; denn Hier gilt, was der Herr in der Bibel jagt: ‚Was 
du einem der Meinen thuft, das thuſt du mir.‘ Der Kronprinz wird eine Stiftung 
unter dem Namen ‚Viktoria‘ ind Leben rufen, dahin will ich 50 Thaler geben. 
Du wirft gut thun, 25 Thaler nad) Magdeburg zu jchiden; es ift die Divifion, 
die im ganzen Feldzuge die meijten Verluſte erlitten Hat. 

Deine Frage nach unſern ferneren Operationen will ich dahin beantworten, 
daß wir nach Wien gehen. Der Feind zieht jett mit Macht von Olmütz füd- 
lid; wir attadieren ihn Heut mit unjern Truppen und folgen ihm wohl weiter.“ 


a Brödlig, 17. T. 66. 


„Geſtern war ich den ganzen Tag unterweg3 und bin nicht dazu gekommen, 
Dir zu jchreiben. Wir gerieten nämlich) mit dem Großen Hauptquartier in 
Konflilt, und ich wurde delegiert, den Frieden herbeizuführen. Da fuhr ich dem 
abends fieben Uhr mit Graf Groeben, der ung Moltkes Befehl überbradht Hatte, 
von Konitz nad) Brünn, fam dort um fünf Uhr morgens an, und dann begannen 
bald die Verhandlungen mit dem König, Moltte, Tresdow, Roon und Bismard. 
Du ermißt, wie interejfant jolche Dinge find, die jo tief eingreifen in den Gang 
der Weltereignijje; leider kann ich keinen Bericht darüber der Poft anvertrauen. 

Um ein Uhr fuhr ich wieder von Brünn fort und traf um Halb fieben 
bier ein. 

Da ſich Moltke raſch mit dem neuen Ziel des Kronprinzen einverjtanden 
erflärte und nur meinte, Daß der Kronprinz nun auch die Tete der Armee über: 
nehmen müffe, damit e3 flott ginge, war man bei und mit dem Erfolge meiner 
Sendung fehr zufrieden, und die nächſten Märjche find demgemäß feſtgeſetzt 
worden.“ 


An v. Normann. 
Prödlig, 17. 7. 66. 


„Schon lange bin ich im Begriff, Ihnen zu fchreiben, aber die Umftände 
laffen mich nicht dazu kommen. Heut will ich verjuchen, einige Ausführlichkeit 
zu gewinnen. Was nun Ihre verjchiedenen Fragen betrifft, jo Hatte ich das 
gewwiinjchte Rendezvous jchon lange, oder vielmehr immer im Auge, aber noch) 
war e3 nicht möglich. Sollte ed demnächſt zu einem Waffenftillitand kommen, 
wie man aflfeitig erwartet, jo telegraphiere ich Ihnen umgehend die Eifenbahn- 
jtation, die ſich dazu eignet. 
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In Ihrer politiihen Strafpredigt gehen Sie von einem ganz falfchen 
Borderjag aus. Sie nehmen an, wir könnten überhaupt mit Defterreich direkt 
verhandeln. Dazu ift aber noch nirgends die Hand geboten; fie behandeln una 
noch immer — nad) Bißmard3 Worten von geftern — als dumme Zungen, 
wie in Frankfurt, und ftrafen und bis jet nur mit Verachtung. Selbft die 
Waffenſtillſtandsanträge ftrogen von Hochmut, nad; Form und Inhalt. 

Da ih einmal Bißmard citiert habe, will ich Ihnen jagen, daß ich 
gejtern auf Befehl des Kronprinzen in Brünn eine lange politifche Unter- 
Haltung mit ihm hatte, um für den Herrn Auskunft über die Geftaltung der 
Sage zu erhalten. Da feine dienftlichen Geheimniffe berührt wurden und 
diefer Brief durch den Feldjäger geht, will ih Ihnen noch weiter dariiber be- 
richten. 

Ih kam zwijchen elf und zwölf vormittags zu ihm. Man fagte mir, er 
jchliefe noch, er habe die Nacht hindurch Hi zum Morgen gearbeitet. Die Herren 
des Auswärtigen Amts ſprachen von ihrem Chef mit einem heiligen Reſpekt, wie 
der Gläubige vom Propheten; e3 Hang mir ganz merkwürdig. 

Nach einer Stunde wurde ich empfangen; er war im Schlafrod, aber un- 
endlich Höflich und liebenswürdig, als er hörte, für wen ich fam. Zuerſt erging 
er fich weitläufig darüber, daß e3 Dejterreich gegenüber nur auf deffen Austritt 
aus dem Bunde anfäme, eine weitere Schädigung, durch Gebiet3abtretung und 
jo weiter, dürfe nicht ftattfinden, da wir fpäter Defterreichd Kraft für uns ſelbſt 
brauchten. Direlte Verhandlungen fänden, wie gefagt, nicht ftatt; bi3 jet habe 
nur Napoleon von Dejterreich den Frieden gefordert. Diefer aber zeige Reſpekt 
vor unjern militärijchen Qualitäten und werde fich hüten, ohne Zwang aus dem 
eignen Lager Krieg mit und zu beginnen. Ohne unglüdlichen Krieg aber werde 
er, Bismarck, an Napoleon ſicher feine Konzeſſionen machen. Bis gejtern haben 
unjre diplomatischen Angelegenheiten ſehr gut geftanden, und er könne mir ver- 
jihern, wie wunderbar er empfände, daß glänzende militärische Erfolge die befte 
Unterlage jeien für diplomatijche Künſte. Es ginge alles wie gefchmiert. 

Bon unferm Herrn ſprach er mit vieler Achtung und kam mehrfach darauf 
zurüd, wie ihm alle daran läge, deſſen Einverftändnis zu gewinnen. Im 
preußifch-fonjervativen Fahrwafjer fein Ziel zu erreichen, hält Bismard bei dem 
antideutjchen Partikularismus diefer Partei für unmöglich; im liberaleren Kurs 
aber glaubt er nicht ohne den Kronprinzen fteuern zu können. Da giebt e3 nım 
in den höchſten Kreiſen die allerwunderbarften Kollijionen, und ich bin wirklich 
auf die Löſung gejpannt. 

Uebrigens jagte Bismard, jei der Waffenftillftand nahe, und obgleich 
Dejterreich noch lange nicht genug gedemütigt fei, ſcheine e8 doch die Ueber- 
zeugung zu gewinnen, daß es fiberhaupt feine Waffe mehr gegen uns hat; e3 
jei bereit, feine Verbündeten zu opfern, und mache nur noch Sachjens wegen 
Schwierigfeit. 

Bom Herrn kann ich Ihnen erzählen, daß er jehr wohlauf ijt. Ihre Zeitungs- 
polemit Habe ich wohl beachtet.“ 
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An meine Fran. 
Brünn, 19. 7. 66. 


„Ich will doch mal jehen, ob ich heute zu längerer Mitteilung an Did) 
fomme. Die große Stadt verführt die Mehrzahl, auszufliegen, da find denn 
weniger Störungen zu erwarten. 

Was Deine Geldfragen anbetrifft, jo halte ich e3 für gerechtfertigt, daß 
wir den Staat, der mich zurzeit jo gut bezahlt, mit dem Ueberfchuß unterftüßen, 
daß Du Dich aljo bei der bevorjtehenden Anleihe beteiligt, deren Einzahlungen 
wohl ratenweis erfolgen. Ich kann Dir, jolange ich in meiner jetzigen Stellung 
bin, monatlich 150 Thaler ſchicken. Wird es Frieden, jo muß ich durch die 
bedeutende Ausdehnung unjerd Heeres infolge der Militärfonventionen, die eine 
Grundbedingung des Friedens fein werden, in jolcher Stellung bleiben, daß wir 
gut erübrigen können. Danach mache aljo Deinen Kalkül. 

Auch wir find jetzt glüdlich auf die Wiener Straße gefommen, folange wir 
aber nicht an der Tete find, geht ed nicht richtig vorwärts. 

In politiicher Beziehung will ich Dir jagen, daß Oeſterreich vollftändig 
toliert dafteht und aljo entweder einen Verzweiflungskampf kämpfen oder fehr 
rajch Frieden machen muß. In 14 Tagen wird fich die Sache entjcheiden.“ 


+ * 
* 


In Brünn hatte der Kronprinz den Bürgermeifter Giskra zu Tiſch ein- 
geladen; er machte den Eindrud eines jehr intelligenten, tüchtigen und wohl: 
gejinnten Mannes und hat feiner Stadt damals durch die Entjchiedenheit feines 
Auftretend jowie durch Anftand und Schlauheit ungemein genußt. Er räumte 
das volle Daniederliegen Dejterreichd ein und beſprach die eventuellen Friedens- 
bedingungen. Als ihm Dejterreichd Ausjcheiden aus dem Deutjchen Bunde als 
eine jolche angedeutet wurde, fagte er ganz erjchüttert: „Das kann Dejterreich 
nicht zugeben, ohne fein eignes Todeurteil zu unterfchreiben; Defterreich beſteht 
nur durch Deutfchland.“ Vier Tage jpäter wurde jene Friedensbafi3 angenommen. 

Der Kutſcher, der mich nach Prödlig gefahren, Hatte mir die Bemerkung 
gemacht, wie es ihm auffalle, daß der König mit jedem Soldaten jpreche, und 
daß jeder Soldat antworte. Ich erzählte dies bei Tiſch, und Giskra meinte, er 
müſſe diefe Bemerkung teilen, denn ein Band der Kameradſchaft, wie es unjern 
König mit der ganzen Armee verbinde, gäbe e3 bei ihnen nicht. Er müſſe uns 
umwunden ausfprechen, daß unfer Heer ihm und allen Gebildeten von innen 
heraus imponiere. 


An meine Frau. 
Groß⸗Seelowitz, 20. T. 66. 


„Wir find bei jchredlichem Unwetter geftern Hierher gelommen und warten 
der Dinge, die da fommen jollen. 

Da ich Zeit Habe, muß ich Dir noch einen Scherz nachholen, der neulich 
in Opatowiß pafjierte. Wir lagen im Schloß; Herzog Ernft beim Pfarrer. Der 
Herzog, der im übrigen ſehr liebenswürdig auftritt, hat das Pech, überall Unrat 


144 Deutiche Revne. 


zu wittern und Geijter zu jehen. Er hätte auch unjern jungen Herrn damit 
angejtedt, hätten wir nicht jo jcharf aufgepaßt. In diefer Nacht nun kam er 
mit der aufgeregten Meldung, der Kaplan ſeines Pfarrerd jei jeit dem Nach— 
mittag verſchwunden; ficher fei der Mann ein Spion, den man unfchädlich machen 
müſſe. Wir ftellten alle Nachforjchungen an und fanden den Delinquenten endlich) 
nah Mitternacht, und zwar auf der Kegelbahn, wo er feit fieben Stunden leiden- 
ſchaftlich ſpielte und trant. 

Kurz darauf brachte der Herzog noch einen Spion; diesmal war e3 der 
flüchtige Regierungspräfident, der fich Hier ein Aſyl gejucht hatte. Er nahm e3 
jehr übel, daß man ihn arretierte, und der Sutjcher wurde grob; fo ließen wir 
den Herrn weiterziehen und behielten nur den Sutjcher gebunden auf der Wache. 

Der Kronprinz fährt wieder in das königliche Hauptquartier, Heute mit 
Blumenthal, um Politit zu treiben und um unfre Operationen zu verteidigen. 
Der gute Herr hat den Fehler, daß er in erregten Zeiten nachts jchlecht jchläft.“ 

x Eisgrub, 21. 7. 66. 

„Morgen den 22. erwartet alle Welt die Waffenruhe und bald darauf den 
Frieden. Wir haben und, um den Verhandlungen nahe zu jein, den jchönften 
Zandfig Defterreih3 ausgefucht; eine Befißung des Fürſten Liechtenftein, vor 
zehn Jahren im engliichen Geſchmack prächtig aufgebaut, mit jchönen Räumen, 
in wunderherrlicher Umgebung. Der Bart ift mindeftend eine halbe Duadrat- 
meile groß, in einer Niederung gelegen, reich an Waſſer, Wiejen und jchönem 
Holz. Unfre Fürften (wir Haben drei preußifche Prinzen im Hauptquartier, 
den Erbprinzen von Hohenzollern, Herzog von Koburg, Fürft Wied und Fürft 
Pleß), die jo etwas verftehen, find in einem Enthufiagmus über die Bolltommen- 
heiten des Parfes und feiner Anlagen. 

Wir bleiben wohl acht Tage hier im Schloß, umgeben von allem Luxus 
des reichen Mannes, und ich denfe mich und meine Toilette wieder friedensmäßig 
zu jäubern und außzupußen. Heut Habe ich die Zeit der Ruhe begonnen mit 
einem Spazierritt durch den Park und jah im Wildgarten Hunderte von Hirjchen. 
Ich Habe dabei recht an die Kinder gedacht.“ 

hi Eisgrub, 23. 7. 66, 

„Ich fange an, die Zeit der Ruhe zu benußen, um mein Tagebuch zu ver- 
vollftändigen, ich fomme aber auch nicht recht dazu. Heute morgen fuhr ich mit 
dem Kronprinzen nach Nikolsburg zu den Friedensverhandlungen.“ 


* 
Eisgrub, 24. 7. 66. 


„Wir haben zwar Waffenruhe, aber fir mich ift die nächjte Folge wieder, 
daß alle federn aufs neue in Thätigfeit geraten, und ich habe wieder gräßlich 
zu jchmieren. 

Gejtern war ich mit dem Kronprinzen in Nilolsburg. Bei den Beratungen 
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jelbjt Habe ich natürlich nichts zu thun, aber der Sronprinz fpricht alle mit 
mir durch, umd jo bin ich über den Stand der Sache gut informiert. Noch 
fämpft der König, hat aber jchon in einzelnen Punkten nachgegeben. Es fällt 
auch dem Kronprinzen jehr jchwer, die Herricher von Hannover, Naffau und 
Kurheſſen aus ihrem Bejig zu vertreiben. Als wir nach Haus ritten, ſprach 
er davon umd meinte, man müßte fie mit fleinem Befiß mediatifieren. Sch be- 
merkte etwas unvorfichtig: ‚Dann haben fie feine Macht, und ein Fürft ohne 
Macht iſt eine fomijche Figur.‘ — Saum war mir died Wort entfahren, da gab 
der Herr jeinem Gaul plößlic) die Sporen und galoppierte fort, mich abfichtlich 
zurüdlafjend. Ich Hielt mich auf Entfernung, da machte er Halt, ließ mid) 
herankommen und jagte: ‚Wiederholen Sie mir da3 nochmal und begründen 
Sie ed.‘ Dann wurde ich wieder zu Gnaden aufgenommen. 

Später meinte er, man müſſe den zukünftigen deutſchen Reichstag nad) 
Frankfurt einberufen. ch jagte ihm, der Hijtorische Kaifer und das hiſtoriſche 
Reich haben Heute fein Recht; jett gälte es, über alle Rüdfichten fort Preußen 
zu fundamentieren, und dazu gehöre, daß Berlin zur Hauptitadt Deutichlands 
werde. Hierüber gab e3 lange Erörterungen, ich fürchte aber, ich habe ihn noch 
nicht überzeugt. 

Wenn wir gendtigt find, noch lange hier zu ftehen, jo wollen wir und in 
Prag treffen, wenn Dir das fonveniert; richte Dich fo ein, daß Du eventuell tele- 
graphiich dazu berufen wirft. Die Hronprinzeffin wird wohl hierher kommen. 
BDielleicht läßt ed fich einrichten, daß Du mit demjelben Zuge führeſt. Wir 
wollen jehen.“ 

* 
Eisgrub, 25. T. 66. 

„Heute früh ging mir einer der inhaltreichen Briefe unjerd Sohnes zu, mit 
der Meldung, daß er zum Regiment abgeht. Mich freut es, daß er wenigſtens 
noch in Feindesland fommt, wenn er auch zu feinem Schaden den Krieg nicht 
mehr fennen lernt. Heute fam ein Kleiner Kadett, der mit Otto herausgekommen 
war, zur Infanterie weither gelaufen. Er that mir in der Seele leid, ich konnte 
ihm aber beim beiten Willen nicht? anbieten, da wir zwar wunderjchön logiert 
find, aber nicht über eine Kruſte Brot disponieren können. Troß aller Ehren 
der fronprinzlichen Tafel plagt mich auch oft der Hunger. 

Der König hat einen Ruhranfall gehabt, der ihn jchwächte und nachdenklich 
ftimmte. Er ift jeßt geneigt, dem Willen des Kronprinzen nachzugeben, und jo 
jol nun abgejchlofjen werden. 

Ich muß noch einen Aufjaß zu Ende bringen für die Grenzboten und dann 
Lhombre fpielen.“ 

* 
Eisgrub, 27. 7. 66. 

„Seftern habe ich lachen müffen; Verdy fand die Grenzboten bei mir und 
ließ fich des längften über die militärischen Sorrefpondenzen darin aus, Die ganz 
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ganz unbelannt mit den Aufjägen. Ob ihm wohl der Verfaſſer ebenjo un- 
bekannt war? 

Inzwifchen waren nun der König und Moltke Hier zum Frühftüd. Nach 
unfern Ausfichten für die Zukunft habe ich Moltfe gefragt, mit dem ich eine 
Stunde jpazieren fuhr; er meint, wir würden wohl, wenn auch die Truppen 
noch Hier bleiben, nach Haufe gehen. In 14 Tagen etiva würden wir frei fein. 
Da3 haben wir aljo abzuwarten.“ 


* 
Eisgrub, 29. 7. 66. 


„Geſtern babe ich nicht weniger wie drei Stunden beim Sronprinzen Vortrag 
gehabt wegen Ordensanträgen, was ein jchredliches Gejchäft it. Dann mußte 
die durch den Waffenftillftand bedingte weitläufige Aufitellung unfrer Truppen 
bearbeitet werden, 

Der Kronprinz kam ſehr ärgerli aus dem Hauptquartier zurüd; jein 
einziger Berbündeter ift jetzt Bismard gegen alle böjen Einflüffe, die ſchon jetzt 
anfangen, die Vorteile des Sieges zu vermindern. Darüber läßt fich noch jehr 
viel jprechen, aber nicht jchreiben, wie Blumenthal erfahren Hat. Seinen Brief 
habe ich wohl gelefen, finde aber nur das jchlimm, was er von fich jchreibt. 
Er Hat jehr große Berdienfte um den Gang des Krieges, das kann niemand jo 
gut beurteilen wie ich, aber ſolch Eigenlob Klingt unjchön, ſelbſt in einem Brief 
an die eigne Frau, jo wie hier. Blumenthal ift ein genialer, aber leichtjinniger 
Soldat; er macht juperbe Kombinationen, aber e3 fommt ihm nicht darauf an, 
wie fie bafiert find. Er iſt entjchieden viel bejjerer General wie Chef des 
Generaljtabes, denn er braucht thatjächlich immer jemand, feine Pläne ‚auf die 
Beine zu bringen‘, wie mir Moltke damals ſagte. Des Sronprinzen großes 
Berdienft war, rafch und ficher auf Blumenthals Pläne einzugehen. Politik ijt 
Blumenthal? Fall nicht. 

Am 3. Auguft geht der Kronprinz zur Kammereröffnung nad Berlin; c3 
ift ihm zu danken, wenn Bismard in der Eröffnungsrede die Indemnität fordert.“ 


* 
Eisgrub, 30. T. 66. 

„Heute ijt die Zeit durch Photographieren und Bilderftellen vertrödelt 
worden; der Stronprinz läßt das ganze Hauptquartier malen. 

Ih freue mich, wie Dich die Zeiten in das Politifieren gebracht haben. 
Wenn man jo mitten in den Ereignifjen fteht, wie ich Hier, jo hat man an 
Beitungen weniger Interejje, ald wenn man feine ganze Wilfenjchaft daraus zieht. 
Ich leſe meift gar feine. 

In den nächſten Tagen denke ich Dtto zu jehen.“ 


* 
Brünn, 31. 7. 66. 


„Heute früh Haben wir vom jchönen Eisgrub Abjchied genommen und find. 
der Heimat jchon ein ganzes Stüd näher. Geftern hielt der Kronprinz uns 
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jeine Abjchiedsrede, weil er und ferner nicht mehr im ganzen Kreiſe verjammelt 
jehen werde. Da er Deined Mannes bejonder3 gedachte, jo will ich dies hier 
auch bejonder erwähnen. Ich meine, der Hauptgrund jeiner ganz außerordent- 
lihen Gnade gegen mich liegt in meiner Beziehung zur Kronprinzejfin, die fich 
au meiner SKorrejpondenz mit Normann entwicelt Hat, denn der Herr ift vor 
allen Dingen Mann jeiner Frau. Sie bejtimmt feinen Gedankenkreis auf die 
weitefte Entfernung, und es ijt rührend, wie er ihr anhängt. 

Er hat täglich mehrere Bogen an jie gejchrieben und daraus ein Tagebuch 
gemacht; ich hätte das auch gern gethan, aber mir war die Zeit zu knapp zu- 
gemejjen, und außerdem Hätte ich es der Unficherheit der Slorrefpondenz wegen 
nie gewagt. — Blumenthal® Brief war ebenfall® an jeine Frau, englijch 
gejchrieben. Bismard hat dem öfterreichischen Gefandten gejagt, er begriffe nicht 
die Gemeinheit der Beröffentlichung jolcher Privatkorreſpondenz durch die Regierung; 
wir hätten Privatjchilderungen hoher öſterreichiſcher Offiziere aufgegriffen, die 
ganz andre Dinge und Stimmungen zu unjrer Kenntni3 gebracht; wir fühlten 
aber zu anftändig, um fie in die Zeitungen zu jeßen. 

Die politischen Verhältniffe Deutjchlands fcheinen nach gejtrigen Mitteilungen 
Bismard3 eine viel großartigere Entwidlung unfrer Machtverhältniffe zur Folge 
zu haben, ald wir e3 felbft zuerjt angeftrebt hatten.“ 


* 
Brünn, 1. 8. 66. 

„Heute mittag wurde ich gejtört, al3 ich gerade die Feder anſetzte, um Dir 
zu fchreiben, und denke Dir durch wen? Dtto trat plößlich al3 großer Hujar 
in die Thür. Er iſt glüdlih vor Thoresihluß Hier angekommen, liegt eine 
Meile von bier im Duartier und war von feinem Leutnant zu mir beurlaubt. 
Er ift jehr heiter und zufrieden. Ich Habe ihm nun feine Zulage gegeben und 
ihn ordentlich ejfen lafjen, und als wir nad) Haufe kamen, erhielt er eine Ein- 
ladung, beim Kronprinzen mit mir zu fpeifen. Der Herr gab ihm die Hand 
und war die Güte felbjt; auch bei Tiſch wurde er zu mir gejeßt und nicht an 
die Nebentafel, wohin ich ihn dirigiert Hatte. 

Nah dem Ejjen mußte er nad) Haufe reiten, während ich zum König ging, 
der ankam. In PBofen jcheint die Cholera viel ftärker zu jein wie hier. 

Morgen hält der König große Parade über dad 5. Corps ab, um 4 Uhr 
it Diner, und übermorgen fahren die Herrichaften ab.“ 


* 
Brünn, 3. 8. 66. 
„Heute früh Hat der Kronprinz von und auf Nimmertwiederjehen Abjchied 
genommen. Er jagte mir nochmals die ſchönſten Dinge, unter anderm, dad Band 
zwifchen und ſei für ewige Zeiten gefnüpft. Ich kann Dir aber fagen, daß id) 
von dem bißchen Hofluft, die ich genofjen, für alle jpäteren Zeiten volljtändig 
genug habe. Es wäre ein großes Opfer, wenn ich mich je wieder in gleiche 
10* 
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Beziehungen zum Herrn verjeßte. Tresckow meint, ich jolle eine Brigade Haben; 
dad würde mir da3 liebte ein. 

Nun adieu, der Maler ruft mich, um mein Konterfei zu beenden, von dem 
Dtto jagt, ich jähe auß wie ein Bräutigam, während der Kronprinz behauptet, 
ed würde nur ein Studienkopf daraus.“ 


An v. Normann. 
Brünn, 3. 8. 66, 


„Endlih, mein lieber Freund, gewinne ich Muße und Zeit, Ihnen zu 
ichreiben und auf alle Ihre leidenjchaftlicden Ausfälle zu antworten. Ich weiß 
nicht, weswegen Sie fich jo montieren. Was war denn der Inhalt meiner 
Anfprüche und Forderungen? 

Zunächſt die perjönlichen Angelegenheiten Ihrer hohen Herrin betreffend, 
jo bemerfe ich, daß mir der Gedanke ganz fern gelegen Hat, fie zum Befuch 
eined Lazaretts zu veranlafjen. Wer das eigne Haus zu beforgen und zu ver- 
antworten bat, der darf ſich nicht der Anftekung und dem Degout außjeßen; 
ja, was noch mehr ift, ich halte den Beſuch der Lazarette für die Kronprinzek nicht 
einmal fir richtig. Ferner ift e3 mir nie in den Sinn gelommen, an dem Umfang 
der Wohlthätigfeit zu zweifeln oder an der Richtigkeit der Verteilung ihrer Gaben. 
Die Tiefe des Urteil Ihrer Herrin, die Klarheit, mit der fie die Verhältniſſe 
der Menjchen überfieht, und die Sicherheit, mit der fie eingreift, wo fie e3 für 
geeignet hält, find befannt und bewährt. Sie haben mich vollftändig miß- 
verftanden, wenn Sie geglaubt haben, daß ich im dieſer Hinficht irgend eine 
Bemerkung gemacht hätte. 

Wohl aber habe ich gejagt, daß die Kronprinzeß als engliiche, nicht ala 
deutfche Frau in der Angelegenheit der Verwundeten handelt. Ihre Grund— 
anfchauung über dieje Thätigfeit differiert vollftändig mit der Wirkjamfeit, die 
unfre Frauen entwideln. Sagen Sie was Sie wollen gegen die Frauenvereine, 
die in vielem fo anfechtbar find und zur Befriedigung perfönlicher Eitelkeit aus- 
genußt werden, — fie führen auch jehr erhöhte Leiftungen herbei. Daß die 
Kronprinzeß fich nicht daran beteiligt hat, kann nicht durch den luminöſeſten 
Gedanken und nicht durch die brillanteiten Geldjpenden erjegt werden. Die hohe 
Frau jteht neben der Bewegung, entbehrt der fo leichten Popularität und ift 
außer ftande, jelbft jo viel zu jchenten, wie fie nur durch ihre Anwejenheit aus 
andern Tajchen herausziehen witrde. 

Wenn Sie mir nun dagegen jagen, daß die Kronprinzeß eben nicht dieje 
äußere Thätigfeit liebt, fondern Geldipenden vorzieht, oder daß die Trauer fie 
ifoliere, fo würde beide den gemachten Vorwurf gerade enthalten. Wer einmal 
in der Welt eine hohe Stellung einnimmt, muß in großen Zeiten das perjönliche 
Belieben und die perjünlichen Gefühle ganz auf die Seite ftellen; nur jo partizipiert 
man, jeder nach jeinen Sräften, an der allgemeinen Größe. 

Was nun die großen politiichen Fragen unſers Staates anbetrifft, fo wollen 
wir über gejchehene Dinge nicht rechten, aber nach Kräften für die Zukunft 
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jorgen. Der Sönig ijt mit großer Mühe für eine große Politik gewonnen 
worden; Heine Geifter aber mit großem Einfluß, die ich Ihnen nicht zu nennen 
brauche, fuchen die Heinen partitulariftifchen und dynaſtiſchen Intereffen zu retten. 
Bismard jtemmt fich dem entgegen. Ich Halte e3 fir dringend notwendig, daß 
der Kronprinz den König nicht verläßt; darum aber ijt es auch nötig, daß Sie 
den Herrn nicht verlaffen, um immer zur Arbeit und zur Verbindung mit der 
realen Welt bereit zu fein. Es hängt die ganze Zukunft Preußens davon ab. 
Der Kronprinz hat endlich durch feine Arbeit mit Bismard eine ganze Stellung 
beim König gewonnen; er kann dieſe nicht bejjer außnußen ald im Intereſſe 
Deutſchlands. 

Mir geht es ganz gut; der kurze Feldzug iſt meinem Bein ganz gut bekommen, 
und ich gehe bejjer als vor kurzem in Berlin; jo habe ich denn die Hoffnung, 
daß das Leiden jchließlich ganz überwunden wird. 

Mein Verhältnis zum Herrn blieb gut, wenigftens fehlte e8 heute beim 
Abſchied nicht an anerfennenden und herzlichen Worten. Geftern hat er mir 
noch die große Freude gemacht, meinen Jungen, den Fähnrich, von dem er hörte, 
daß er Hier jei, zu Tijch zu befehlen. Dabei will ich Ihnen gleich ein großes 
Anliegen des Regiments Ihrer Herrin zur dringendften Befürwortung vortragen. 
Die Hufaren möchten gern aus Poſen fort, in eine der neuen Provinzen. Dem 
Kronprinzen habe ich es jchon gejagt. 

Meine bejondere Anerkennung habe ich mir dadurch verdient, daß ich Die 
Einheit mit Blumenthal während de3 ganzen Feldzuges unausgejeßt aufrecht: 
erhalten habe; er machte mir das ziemlich jchwer, bis er einjah, daß ich fern 
davon war, meine Perſon in den Vordergrund zu drängen. Dann aber ging 
alles glatt. 

Nun adieu, brummen Ste mich nicht wieder an und laſſen Sie mich bald 
wieder hören von fich und dem Gang der hohen Politik.“ 


An meine Frau. 
Brünn, 5. 8. 66. 

„Hierbei erhältft Du die erften Bogen meiner Arbeit für die Grenzboten; 
das bisher Gejchriebene hat mich interejjiert, ob es fo weitergehen wird, wollen 
wir erſt jehen. 

Wir find eine Stunde Eifenbahn gefahren, um den Prinzen Friedrich Karl 
zu begrüßen, um elf Sigung beim Photographen, um zwölf Bortrag, dann 
Duälerei durch den Maler, Diner um drei Uhr, Spazierfahrt, dann Theater, 
wo wir Herren des Oberlommandos die kaiſerliche Loge zur Dispofition haben. 
Es gab ‚Wallenfteind Lager‘ und eine Kleine Operette. Um Halb zehn kam ich 
nad) Hauje und trank eine Taffe Thee im gemeinjchaftlichen Saal. 

Wir beivohnen hier das erzherzogliche Palais, und ich bin in die Zimmer 
gezogen, welche der Kronprinz inne Hatte; der Salon jedoch ift der Allgemeinheit 
vorbehalten. Seit der Kronprinz weg ift, leben wir auf Rechnung des Erz- 
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herzogs, da nach den Waffenftillftandsbeftimmungen die Duartierwirte Frühſtück 
und Diner geben müſſen. Das Diner befommen wir im erften Hotel. 

In den eriten Tagen Habe ich zu meinen Ausflügen immer Drofchken 
benußt; jet jpanne ich zwei meiner Pferde vor einen erzherzoglichen Wagen 
und fahre, jo weit ich will. Sch bin fogar jchon mehrere Male vierelang 
gefahren und Habe die Welt in Aufruhr gejegt, à Ja Daumont mit Trainjfoldaten 
im Sattel und Offizieren auf dem Bod. Dann etabliert fih an der Hemm— 
mafchine der Fürft von Wied, ein außerordentlich Höflicher, aber anjcheinend jehr 
ichwäcdhlicher junger Herr; die andern Fürften haben uns ſchon verlafjen. 

Wie lange unſer Aufenthalt hier dauern wird, iſt noch gar nicht zu über- 
jehen, da Blumenthal auch die Gejchäfte des Generalgouvernement3 übernommen 
dat. Nach Privatnachrichten ſoll aber der Friede in den allernächiten Tagen 
erwartet werden, da die Defterreicher jchon die Kriegskoſten zujammen haben und 
jeder Tag früher ihnen zweimalhunderttaufend Thaler einbringt. Das ift jchon 
eine treibende Kraft. 

Blumenthal hat mit Tresdow tiber meine Zukunft geiprochen; er meint, der 
Kronprinz wolle mich bei fich behalten; num, wir müffen e8 abwarten.“ 


Brünn, 9. 8. 66. 

„Sch Höre jet jo wenig von der Außenwelt, daß e3 mir ſchwer wird, Dir 
zu berichten; ich ſchwätze täglich mit einer Menge alter Bekannter, aber ohne 
Reingewvinn. Mit dem alten Zaſtrow plaudert es fich noch am beften. Blumen- 
thal fpricht nur von feinen intimften Dingen, er jelbft, feine Frau, feine Kinder; 
er hat nie ein andre Thema. Da nun auch die Arbeit inhaltlofer wird, fängt 
auch mein Poften an, mir wieder fürchterlich zu werden. Die Unjelbitändigteit, 
wo e3 ji um lauter Sleinigfeiten Handelt, iſt gräßlich. 

Heute habe ich noch wieder Ordensvorjchläge für den Stab zu machen; 
ich Hatte gehofft, darum zu kommen; aber zu jo etwa hat Blumenthal aud) 
feine Luſt.“ 

* 
Brünn, 11. 8. 66, 

„Mit Normann bin ich etwas in Kampf geraten; er findet alles jchön, 
was feine Herrin thut, und ich Hatte getadelt. Seit Abgang des Kronprinzen von 
bier habe ich num noch feine Antwort. Er intereffiert ſich entjchieden für mein 
Berbleiben, und ich glaube, die Kronprinzeß noch mehr. Aber das Hofleben iſt 
die undankbarfte Eriftenz, die ich kennen gelernt habe.“ 


% 
* 


Brünn, 13. 8. 66, 
„Die hiefigen Verhältniſſe Haben fich jchließlih für unjre Finanzen jehr 
günftig geftaltet. Denke Dir, daß ich Hier außer meiner Feldzulage von fünf 
Thalern täglich noch zwanzig Thaler Diäten feit Beginn des Waffenftillftandes 
babe. Das ift fehr vorteilhaft, und ich werde davon meine Generalgequipierung 
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bezahlen. Wir fürchten aber, daß der Minifter und die Hohen Diäten jtreichen 
wird, obgleich Defterreich fie bezahlt. 

Wir wollen nun nach) Pardubitz, um von dort dad Schlachtfeld von König: 
gräß noch einmal zu befuchen. Du erfährft bald Näheres. Mit Deinen Vor— 
ichlägen, Ulrich und Luischen etwas mitzubringen, bin ich ganz einverstanden.“ 


* 


Prag, 17. 8. 66. 

„Heute jchreibe ich Dir aus dem jchönen Prag und könnte Dir von allen 
Kirchen und Baläften berichten, wenn ich nicht wüßte, daß es Dich weit mehr 
intereffiert, daß Otto Hier bei mir ift. Wir Hatten und am 14. hierher in 
Bewegung gejeßt, und ich Hatte jeinen Kommandeur gebeten, ihn nad) Wilden- 
ſchwerdt zu jchiden. 

Der Aufenthalt auf den Schlachtfeldern war jehr interefjant, wenngleich ich 
ihn mit einer Rubrattade zu büßen hatte, die wohl dem Efel vor den peftilenzia- 
lichen Gerüchen entjtammte. Hier angelommen, fand ich Otto jchon vor.“ 


* 
Prag, 18. 8. 66. 


„sch wohne hier im Hauſe der Fürſtin Colloredo; Du erinnerſt Dich vielleicht 
des epheuumrankten Palais in Teplitz, das damals für verwundete Offiziere 
eingerichtet war. Das ift hier ebenjo; für mich und das Bureau ift nur ein 
Entrejol mit eignem Eingang frei, in dem ich ganz angenehm, aber durchaus 
nicht großartig wohne. Ich reite jetzt die Schönheiten der Gegend ab, denn 
mit Gehen ift es jchlecht, und die hier im Haufe vorhandenen Wagen haben 
feine rechten Hemmvorrichtungen, und da meine Trainjoldaten feine bejonderen 
Kutſcher find und jogar die Straßen jtellenweife jehr fteil find, riskiere ich nicht, in 
die Berge zu fahren. Ich bin Heute zur Tafel bei Prinz Friedrich Karl befohlen; 
geftern abend waren wir in der ‚Zauberflöte‘, in der Loge meiner Fürſtin. Die 
Oper ift vorzüglich.“ 


Prag, 19. 8. 66, 
„Hiermit überjende ich Dir die Einladung, mich hier zu bejuchen. Heinrich 
wird in der Ordommanzjtube untergebracht, und jo wird ein Zimmer für Dich 
frei. Du wirft am 23. abend3 mit Frau v. Verdy zujammen abfahren und am 
nächften Morgen bier fein. Dito fommt dann wieder, und Du wirft teil3 mit 
ihm, teils mit Verdys die Schönheiten Pragd genießen. Stadt, Gegend und 
Dper werben Dich jehr befriedigen, wenn ich auch nicht alle Genüſſe mit Dir 
teilen kann. 
Nun Halte den Kindern eine erhebende Rede, damit fie artig find, und jeße 
Dich mit Frau v. Verdy in Berbindung.“ 
Un v. Holkendorff. 
Prag, 20. 8. 66. 


„... Was nun unſre Generale betrifft, jo hat es fich gezeigt, daß wir mit 
wenigen Ausnahmen jehr gute Brigadelommandeure der Infanterie haben, daß 
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die der Savallerie faſt durchgängig abgelebte Männer waren ımd den An: 
forderungen nicht entiprachen; den Artilleriften aber fehlt mit ganz einzelnen 
Ausnahmen die erjte kriegerifche Tugend, die Initiative, und das liegt an der 
Erziehung. 

Bei den Divijionären zeigte fich jchon mehr das Leiden unfrer Armee, das 
Alter und die Unluft, Verantwortung zu übernehmen, und diefed erhöhte fich 
bei den fommandierenden Generalen, von denen nur zwei, und allerdings die 
ältejten, mit jugendlicher Energie an ihre Aufgabe gingen, nämlich Steinmeß und 
Haldenftein. 

Der Generalftab war friſch, thätig und, was das Beite war, er klebte nicht 
an Formen, jondern ftrebte nach der Sache. General v. Moltle ift einer der 
talentvolljten und jcharfdenkendften Generale und Hat durchaus die Neigung 
nach großartigen Operationen. Er war ganz auf feinem Poften; foll man ihm 
einen Vorwurf machen, jo ift es der, daß er feinen Wert auf die gründliche 
Durcharbeitung feiner Pläne durch feine Untergebenen und koordinierten Gehilfen 
legt. Man erzählt von Moltfe, daß er dem König in dem ſchweren Stumden 
bei Königgräß auf die Frage, was er wegen de3 Nüdzuges beſchloſſen habe, 
antwortete: ‚Hier handelt es jich um die ganze Zukunft Preußens, bier wird 
nicht zurüdgegangen.‘ 

Der General Voigts-Rhetz, Chef bei Friedrich Karl, hat ſich durch Thätig- 
feit und richtige8 Erkennen ausgezeichnet; feine Wirkſamkeit wurde aber Häufig 
durch feinen General brachgelegt, der, jo gelehrt er iiber die Dinge ſpricht, jo 
wenig geeignet ift, mit Entjchluß und Imitiative zu handeln. Er war überall 
nur Schwer vorwärt3 zu bringen und ſah überall Schwierigkeiten. 

Was unfre Armee betrifft, jo hatten wir das Glüd, den Krieg zu entjcheiden. 
Blumenthal® Charakter zeigt fich ganz genau aus feinem vielbejprochenen Brief, 
und ich habe es zuerft fehr ſchwer mit ihm gehabt. Uebrigens hat er eine 
entjchiedene und kühne Anſchauungsweiſe, welche vorzügliche Früchte getragen 
bat, die ihn berechtigen, einen großen Zeil unjrer Erfolge auf feine Rechnung 
zu jchreiben; der Kronprinz aber hat das große Verdienft gehabt, vor feiner 
Verantwortung zurüdzufchreden; er Hat nie geſchwankt, außer einem Mal bei 
Einflüfterungen Deines Herzogs Ernft. Ich habe die Meberzeugung gewonnen, 
daß der junge Herr fejtitehen wird, folange feine Ratgeber miteinander har- 
monieren, und deswegen habe ich mich ftet3 vor einer Differenz mit Blumenthal 
gehütet und denke, ich habe damit zum Guten geholfen. Es jcheint auch, als 
ob der Kronprinz dieſes mein Streben erkannt hat, denn er hat nie die Ver— 
dienjte von Blumenthal herausgeftrichen, ohne mich in ganz gleichem Maße 
zu nennen. 

Steinmeß entwicelte nad) dem Tage von Nachod gegen Staliß feine Truppen 
wie auf dem Ererzierpla und ging mit fliegenden Fahnen, ſchlagenden Tambours 
und voller Muſik zum Angriff vor. Ein öfterreichifcher General, deſſen Adjutant 
ſpäter gefangen wurde, äußerte bei diefem Anblid: ‚Nun kommen die Schweine: 
hunde noch gar im Parademarjch auf und zu.‘ 
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Bei Königgräß lag unjer Anmarjch jcharf gegen den rechten Flügel des 
Feinded, und zwar in der Art, daß unfre Front ſenkrecht gegen die Front von 
Sriedrih Karl ftand. Da die Defterreicher jchon in einer fünfftündigen Schlacht 
ihre beten Sräfte verwendet Hatten, jo war die Schlacht entjchieden, jobald wir 
angriffen. General Walter, der englijche Militärbevollmächtigte, ein fehr er- 
fahrener Soldat, ſagte, als wir heranfamen umd einen Blick in die Stellung 
gewannen, zum Sronprinzen: ‚Gott hat Ihnen Ihre Feinde in die Hand gegeben.‘ 
Das Gefühl Hatten wir alle, und nicht einen Augenblid bat unfer Vorgehen 
geitodt. Freilich Haben auch unfre Truppen da, wo fie auf den feindlichen 
Flügel ftießen, einen jchweren Stand gehabt, weil der Gegner fofort die ganze 
Bedeutung diejed Angriffs erfannte und feine disponibeln Kräfte dagegen warf, 
aber in feinem Rüden drangen wir jo unaufhaltiam vor, daß er es aufgeben 
mußte. 

Nun kommt der einzige dunkle Punkt des Feldzuges, daß wir die Ber: 
folgung nicht gleich und energisch aufnahmen; eigentlich kam jie erjt vom 5. ab 
in Gang und wurde dank den in Hohenmauth aufgefundenen öfterreichifchen 
Papieren auch ziemlich richtig Disponiert. Wie fie endigte, weißt Du. Es folgten 
die Friedensverhandlungen mit dem viertägigen jchweren Kampf zwijchen dem 
König und Bißmard wegen der Forderungen. Der Kampf war ungemein lebhaft; 
da nahm fich Bismarck den Kronprinzen zu Hilfe, und nad) drei Tagen war 
die Sache geordnet. Intereſſant war es, den Prinzen Karl zu beobachten, der 
für die Heinen Fürſten gegen Dejterreich kämpfte. Leider hat man auch Ruf: 
land in Hefjen berüdfichtigt; daran it Manteuffel ſchuld.“ 


An v. Normann. 
Brag, 28. 8. 66. 


„Mein lieber jchweigjamer Fremd! Meine Frau meint, Sie müßten ung 
für den Tag des Einzuges ein Fenfter im Palais iüberweijen können; andre 
jind jogar der Anficht, daß alle Damen des Dberfommandos in diefer Hinficht 
berüdjichtigt werden. Ich habe num noch Schweiter, Schwiegermutter und Stinder 
und würde für mich ein ganzes Fenſter winjchen. Das wäre aljo meine afler- 
unterthänigfte Bitte. 

Nun könnte ich noch flagen, daß Sie und, was noch viel jchlimmer ift, 
unjer Oberfommandierender uns jo vollftändig fchneiden, will aber diesmal 
ſchweigen und Ihnen nur erzählen, daß wir bis zum 31. noch hier bleiben, dann 
nach Dresden und Berlin gehen. Wenn ich eine jichere Auskunft darüber be- 
fommen könnte, wann der Kronprinz wieder nach Berlin fommt, jo würde ich 
Ihnen jehr dankbar fein. 

Wir fahren jet zu fünfen bei dem prächtigen Wetter viel im Lande herum. 
Blumenthal hat in der Erwartung, demnächſt Divifionsfommandeur zu werden, 
hier einen jehr jchönen Wagen gekauft, der als Mobilmachungsſtück jteuerfrei 
die Grenze paffieren joll und deswegen gebraucht werden muß. 

Prag iſt der Sammelpunkt für alle Offiziere der preußifchen Armee, alle 
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Tage fieht man neue, alte, ganz alte Belannte, aber man erfährt nichts Ge— 
jcheites; alles lebt dem Bergnügen, und man ift erftaunt, wie wenig man ſich 
zu jagen bat. 

Geffcken iſt wohl verjchollen.“ 


An meine Frau. 
Erdmannsdorf, 11. 9. 66. 

„Ich fie hier feft, da der Kronprinz meint, ich jolle bleiben bis zu feiner 
Reife nach Berlin Ende diefer Woche; wann — das hängt von der Feitjegung 
des Konfeild ab, in dem über die Zukunft der eroberten Länder beraten 
werden joll. 

E3 ift hier wunderfchön, ich wohne im Kavalierhaus, Salon und Schlaf: 
zimmer parterre, mit Direftem Ausgang nad) dem Garten. Das Schloß liegt 
500 Schritt davon. 

Wir famen um 7'/, Uhr an, frühftücten mit dem Gefolge und lernten die 
Damen kennen. Dann kam der Kronprinz herunter, im grauen Zivil, Hojen 
bis an die Kniee, dicken wollenen Strümpfen und Schuhen. So blieb er bis zum 
Abend. Er war jehr heiter umd zeigte und ein neues Bild, das der Maler 
Begas hier von ihm macht; er will e8 dem Fürjten Pleß jchenten. 

Um °/,12 erſchien die Kronprinzeſſin in großer Liebenswürdigkeit, und wir 
beftiegen die Wagen, um eine Landpartie zu machen. Der Herr mit Gattin im 
Fond, dad Sindermädchen mit dem Säugling Biltoria und ich rückwärts. So 
futfchierten wir in behaglichem Geplauder durch eine ganz prächtige Gebirgs- 
landjchaft nach Peterddorf, aßen dort höchſt mangelhaft zu Mittag und wanderten 
dann nach dem Zadelfall und wieder zurüd. Den größten Teil der anderthalb- 
jtündigen Promenade machte ich an der Seite der Kronprinzeſſin. 

Sie jprad) viel von dem Tode ihres Kindes, von der Erziehung des Prinzen 
Wilhelm und kam jchlieglich auf Hannover zu jprechen. Es wird ihr jehr ſchwer, 
dorthin zu gehen, aber fie hat fich jchon darein gefunden.!) Bon mir iſt dabei 
gar nicht die Rede, und das ift mir recht. 

Um 6 kamen wir heim, und um 71/, erjchien alles im Feitgewande zum Thee. 

Später ging ich mit Normann auf jein Zimmer, rauchte eine Zigarre und 
ließ die Welt an mir vorübergleiten. Nach brillanter Nacht warte ich jebt der 
Dinge, die da kommen jollen.“ 


An v. Holgendorff. 
Botödam, 17. 9. 66. 
„Die bremmendfte Frage, Die in Erdmannsdorf ventiliert wurde, ift die, ob 
die Herrichaften nach Hannover gehen. Daran wollen fie eine Menge von Be- 


1) Es war damals der Plan gefaßt worden, das fronprinzlihe Baar in Hannover 
refidieren zu laſſen, um durd feinen perjönlihen Einfluß die Bevölterung und namentlich 
den Adel mit ben neuen Berhältniffen zu verföhnen. Anm, der Red. 
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dingungen fnüpfen, fordern Inftruftionen, um fie zu diskutieren und jo weiter. 
Da habe ich mich denn ganz beftimmt geäußert und erflärt — wie ich glaube 
mit Erfolg —: ‚Die Stelle jei bedingungslos anzunehmen; der Herr folle fidh 
nur den wichtigen Poften verjchaffen, die Grenzen jeiner Wirkſamkeit würden 
dann ganz durch jeine Leiſtungen beftimmt werden; vor allen Dingen müſſe man 
fich hüten, in der reinen Negation eine Handlung zu fehen; wer fich in einer 
Zeit wie der jegigen damit begnüge, in Erdmannsdorf Kinder zu wiegen, könne 
nicht erwarten, daß man ihn für einen großen Mann Halte‘ Das alles wurde 
gut aufgenommen. — Auch die radikale Richtung, in der fich die Prinzejfin jo 
gern bewegt, habe ich zu befämpfen gefucht, und fie war fehr erjtaunt, als ich 
ihr einmal ſagte, fie jei eben noch jehr jung und deöwegen in ihren Reform— 
bejtrebungen ftürmijch. Lebensfähiges erzeuge man nur langjam, doppelt langſam, 
wenn man Dabei nicht Leben zerjtören wolle. Das wurde dann lange aus- 
gejponnen und fie ftiller, ruhiger und endlich nachgiebig. Es ift ein Charme, 
mit ihr zu plaudern, fie vereint Geift und Gemüt und befitt beides in hohem 
Grade.“ 


An meine Frau. 
Berlin, 18. 9. 66. 


„Heute habe ich die SKabinett3ordre erhalten, daß ich unter Entbindung 
von der Stelle ald Chef des Generaljtab® des 4. Armeecorp® mit Den 
Kompetenzen eined® Brigadelommandeurd zu den Offizieren von der Armee 
verjeßt bin und mir meinen Aufenthaltsort wählen kann. Dann folgen 
gnädige Worte und emdlich die Verleihung de Ordens Pour le merite. Die 
Neuformationen find noch nicht fertig, und bis dahin fünnen wir auf Staats- 
tojten im Lande herumbummeln. Blumenthal iſt in genau Derjelben Lage 
wie ich. 

Ich wäre gern glei; Hinlibergefommen, um mit Dir dad Weitere 
zu befprechen, heute nachmittag aber kommt die Kronprinzeß, und wir 
müffen zum Empfang auf den Bahnhof, ebenfo morgen früh für den Kron— 
prinzen. 

N find ganz unbeftimmte Ausfichten, und vielleicht bleiben wir den ganzen 
Winter in Pot3dam.“ (Fortfegung folgt.) 


Ar 


156 Deutfche Revue, 


Prinz Gemahl. 
Stizze 


®. v. Beaulieu. 


aben Sie ſchon das neuefte Bild meiner Frau gejehen? Großartig! Die 

Stimmung, das Kolorit! Einfach phänomenal. Auch die jetzige Arbeit 
jollten Sie fi anjehen: heroijche Landjchaft mit Faunen. Bödlin giebt eine 
Idee davon; doch höchſtens ald Borläufer. Ja, Vorläufer, das ift das richtige 
Wort; Johannes, der den Meſſias ankündigt.“ 

Der jo ſprach, war der Gatte der bekannten Künſtlerin Gerhardine Gärtner. 
Er ift, wie man nad) obiger Rede anzunehmen geneigt wäre, keineswegs ercen- 
triſch, jondern ein durchaus nüchterner, praktiſcher Menſch, ja nichts als das. 

Wie fam e3, daß die Malerin ſich mit ihm vermählte? 

Gerhardine Gärtner Hatte eine große Vorliebe für jchöne, jeltene Stoffe. 
Das wußte man. Und ein Lyoner Seidenhaus jandte ihr mehrmals im Jahre 
jeinen Vertreter mit Proben. Der junge Mann ftammte aus Deutjchland. Er 
hieß Müller, aber er hatte jeinen Namen in „Meunier“ überjegt. Er war ein 
bildhübſcher Menjch mit verbindlichen Umgangsformen; beſonders gelang es 
ihm, viel bei der Damenkundſchaft „abzujegen“. Gerhardine Gärtner verliebte 
ji in den eleganten Vertreter aus Lyon. Er Hatte eine Art, über die Seiden- 
brofate hinweg fie jelbjt zu bewundern, der fie nicht zu widerjtehen vermochte. 
Gewöhnlich bewunderte man nur, was fie ſchuf, ihre Perjon nicht. Sie war 
nicht mehr jung, als fie Herm Meunier kennen lernte. Um ihre Heinen, jcharfen 
DMaleraugen bildeten fich die erjten Falten; fie fing an, nur noch zuweilen frijch 
auszufehen. Eigentlich hübſch war fie nie gewejen, nur lebhaft und intereffant. 
Da wurde ihr die Bewunderung de3 zehn Jahre jüngeren, flotten Mannes 
gleihjam ein Beweis, daß jie jung und reizend, noch ala Weib begehrens- 
wert jei. 

Liebte er fie wirklich oder jpielte er nur Komödie? 

Eine Miſchung von Empfindungen war es, die ihn zu ihr führte. 

Anfangs fühlte er fich gejchmeichelt, daß fie jeine Unterhaltung gern Hatte, 
ihn zum Bleiben aufforderte, fragte, wann er wiederkäme, — fie, die große, 
auch im Ausland berühmte Künftlerin. Sie war zwar fein und dürr und 
auch ein bißchen passee, aber fie Hatte Temperament für vier. Unter der 
Sonne jeiner Schmeicheleien fing fie an fich zu verjüngen, Hatte fie den er- 
wartung3voll jehnjüchtigen Ausdrud eined jungen Mädchens; das jcharf Be- 
obachtende wich in ihren Zügen einem verjonnenen Träumen. 

Er bemerkte e8 wohl und wußte, woher e3 fam. Er war weder bejonders 
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ug noch gebildet; nur in Dingen, die jeinen eignen Borteil betrafen, entwickelte 
er untrüglichen Scharffinn. 

Da war die große Künftlerin verliebt wie der erjte beſte Backfiſch. Er 
brauchte nur die Hand auszuftreden, und er Hatte fie. Sie verdiente gewiß 
enormed Geld durch ihre Bilder, war eigentlich ein ganz guter Kerl und würde 
ihm jeine Freiheit laſſen, denn kleinlich war fie nicht. 

Deshalb ftredte er die wohlgepflegte Hand aus, an deren Eleinem Finger 
ein großer Brillant blißte. 

Gerhardine Gärtner nahm die Hand — jelbftverjtändlich. 

Es war rührend zu jehen, wie jtolz Die Künftlerin auf ihren Commis war, 
wie fie fich unterordnnete und ihn jtet3 auf die erjte Stelle jchob. 

Nur in Bezug auf die Freiheit hatte Herr Meumnier nicht richtig ſpekuliert. 
Gerhardine Gärtner war zwar nicht Heinlich, aber eiferjüchtig, ſehr eiferfüchtig. 
Da der jchöne Arthur Meunier etwas überjättigt von feinen Beziehungen zu 
Frauen war, wurde ihm die erzwungene Diät vorläufig nicht ſchwer. Er warf 
jich für den Augenblid ganz darauf, feine Gattin zu lancieren, wie er ed nannte; 
fam ihm doch der Elingende Vorteil davon zu gute. 

Ale Mittelhen, die er zum Anpreiſen von Brofat benußt, wandte er jeßt 
an, um die Bilder in das rechte Licht zu ſetzen. Den Kunſtjargon eignete er 
jich ſchnell an; er jonglierte mit „Tonwerten, Nitancen, Qualitäten, Atmojphäre, 
paſtos, tonig, pointillieren“, wie jemand, der ſein Leben an einer Gtaffelei 
verbracht hat. Ja, er fing an, Kumftberichte zu jchreiben, natürlich nur über 
Bilder feiner Frau. 

Gerhardine Gärtner wunderte fich, daß jeßt in Zeitungen jo viel von ihr 
die Rede war, daß fo mancherlei Leute ihr Atelier befuchten. Da fie immer 
fleißig bei der Arbeit war, führte der jchöne Arthur die Kunſtenthuſiaſten herum. 
Zum Glüd hörte fie jeine Erläuterungen zu ihren Bildern nicht. Er gab fie 
in alter CommisvoYyageurart. Es mußte das jedoch das richtige Verfahren jein, 
denn die Befuche, befonderd die Damenbejuche, hörten nicht auf. 

Wie um der Kunſt die kurze Untreue abzubitten, arbeitete Gerhardine jetzt 
früh und jpät. Der Haushalt koſtete jehr viel, und Arthur Hatte Eoftjpielige 
Baffionen: Automobil, Pferde. Daß er nicht Geld erwarb, fand fie felbft- 
verjtändlid. Wenn fie dann ganz abgejpannt, die Maljchürze mit Farben be- 
tledjt, da3 alternde Geficht müde, die Finger jteif und nach Terpentin riechend, 
beim Mittagejfen erjchien und er ihr jo frifch, jung und elegant gegenüberjaß, 
nahm fie fich jedesmal vor, zum Diner Xoilette zu machen. Der Gegenſatz 
beleidigte ihren eignen Schönheitsfinn. Aber bei dem VBornehmen blieb e3, fie 
war ftet3 bis zur legten Minute derart in ihr Werk vertieft, daß fie vergaß, 
ſich ſchön zu machen. 

Ihr Mann ließ es fie nie fühlen, wie abjtoßend er im Grunde ihre Er- 
jcheinung fand. Er hatte jich vorzüglich unterhalten, hatte die Honneurs gemacht, 
das Lob für die Bilder eingeerntet und war jehr guter Laune. 

Einmal war eine junge Dame da und fagte, mit einem Blid auf die 
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arbeitende Stünjtlerin, die ſich nie beim Malen ftören ließ, bedauernd zu 
Arthur: „Das ift Ihre Frau Gemahlin? Ach, ich Hatte fie mir anders vor- 
geftellt!* ... 

Herr Meunier nahm das nicht übel, wie ed doch jeine Pflicht geweſen wäre. 
Im Gegenteil, er forjchte mit vielfagendem Blid: 

„Warum, mein gnädiges Fräulein ?* 

Die junge Dame errötete. 

„Ach Gott, weil Sie jelbjt jo... jo... Ich weiß nicht, wie ich mich aus— 
drüden joll.“ 

Arthur ergriff ftürmifch ihre Hand und jah ihr tief in die Augen. 

„Ich danke Ihnen, mein gnädiges Yräulein.“ 

E3 mußte wohl noch ein geheimer Sinn in den Worten ded jungen 
Mädchens gelegen haben, denn der ausgejprochene Sinn rechtfertigte den Ge- 
fühlsausbruch nicht. 

Ungefährlich blieb dieſes Spiel, jolange er es mit jeder Dame, freilich nur 
mit jungen und hübjchen, trieb. 

Gerhardine merkte von dem, was unter ihren Augen vorging, nichts. Ihre 
Arbeit machte fie taub. Auch lieg Herr Meunier die Vorficht nicht außer acht. 
In einem großen Xtelier giebt es jo viele gejchügte Eden und Winkel. 

Seltjamerweije war Gerhardine auf den Damenbeſuch im Atelier nicht eifer- 
ſüchtig. Nur einmal jagte fie beiläufig bei Tiſch — faſt die einzige Stunde, wo 
fie ihren Mann unter vier Augen ſah —: „Merktwürdig, da jet mein Schaffen 
den Frauen jo gefällt; früher famen beinahe nur Herren zu mir.“ 

„Das kommt, weil endlich auch dem Weibe das Kunftverftändnis aufgeht, 
mein Engel! Und da Frauen alles leidenjchaftlicher ala wir erfafjen, pilgern 
fie jet überall dahin, wo wahre große Kunſt zu finden ijt.“ 

Dergleichen Behauptungen hatten einen doppelten Zwed: ihr zu fchmeicheln 
und feine eigne Kühle ihr gegenüber zu rechtfertigen. Durch derartige jchlaue 
Wendungen hatte er es verftanden, fich bei ihr den Auf des Klugen, Genialen 
zu erwerben. 

Gerhardine Gärtner blidte nachdenklih vor ji Hin. Dann ſah fie ihn 
von unten herauf beiwundernd an. Ihre jcharfen Maleraugen verhüllte ein 
feuchter Schimmer. 

„Du trifft Doch immer dad Rechte, mein Freund!“ 

Arthur ftredte den kleinen Finger mit dem Brillantring jelbjtgefällig von 
jih und ftrich feinen kecken, ſchwarzen Schnurrbart. 

‚Klug jein ijt alles,‘ dachte er. Nach Kaufmannsart bejchloß er, ihre gute, 
zärtliche Stimmung zu benußen. 

„Hätteft du etwas dagegen, Herz, wem ich morgen mit dem Auto eine 
Partie machte? Ich würde” — er zögerte — „kaum zu Tiſch zurüd jein 
können.“ 

Herr Meunier wußte, daß ſie ungern ſeine Geſellſchaft bei der einzigen 
Freiſtunde entbehrte. 
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Sie antivortete nicht jogleich. Ihre Züge arbeiteten. Es war ihr peinlich, 
eiferfüichtig zu erjcheinen. Endlich kam die Frage doch: 

„Du bift allein im Auto ?* 

„Höchſtens kommt Graf Egge mit,“ warf er gleichmütig Hin, als ob er 
jein Leben lang nur mit Grafen Sport getrieben. 

„Ach, der kleine Graf Egge!“ 

Gerhardine atmete auf. 

„Dann natürlich, mein Freund, freue ich mich, wenn ich dich auch vermiſſen 
werde.“ 

Arthur quittierte mit einem Lächeln für die Schmeichelei. 

Am nächſten Morgen Hatte Gerhardine Porträtfikung, konnte aljo der 
Abfahrt ihres Gemahls nicht beimohnen. Er hatte das gewußt, denn er führte 
genau Buch über die Arbeiten feiner Frau. 

Sie jah nur über ihre Staffelet hinweg dad Automobil fortjaujen. Zwei 
Perſonen ſaßen darin: die große, jchlanke ihres Mannes und die Kleine, ganz 
verhüllte des Grafen. 

Der Tag wurde ihr ſehr lang. Arthur fehlte ihr an allen Eden und 
Enden. Sie arbeitete noch einmal jo gut, wenn fie ihn in ihrer Nähe wußte. 
Und nun dazu die Unruhe, die Angſt. Ja, die Angft. Wenn an der Majchine 
nur nicht? pajjiert war. Jetzt hätte er jchon zu Haufe fein müfjen. Das Auto- 
mobil war doch noch ein jehr gefährliches Spielzeug. 

Als der Abend kam und fie ihr ſpätes Mittagejfen allein eingenommen, 
litt e3 fie nicht länger daheim. Sie ging auf die Landitraße, ihrem Mann 
entgegen. 

Da nahte im Zwielicht ein trauriger Zug. Auf einer Bahre, von zivei 
Männern getragen, lag mit verbundenem Kopfe Arthur. 

Er richtete fich, wenn auch mit Mühe, auf, wie er jeine Frau kommen jah. 

„Erjchrid nicht, mein Engel! Die Bremje verjagte, der Arzt legte einen 
Notverband an. E3 hat nicht? zu bedeuten.“ 

Faſſungslos ftürzte fich Gerhardine auf ihn. 

„Um Gottes willen, was ijt gejchehen, mein geliebte Herz?“ 

„Die Bremje verjagte,“ wiederholte er, „das Auto zeriplitterte. Wir liefen 
an eine Mauer an.“ 

„Ad Gott, der arme Graf, wie geht es ihm?* 

„Die Dame ift im Dorf geblieben. Ihr ift nichts pafjiert, denn fie Hatte 
den großen Mantel an,“ fiel einer der Träger ein. 

Herr Meunier warf dem Sprecher einen jtrafenden Blick zu. 

„Sie meinen den Grafen, mein Lieber.“ 

„sa natürlich, den Grafen,“ jagte der Mann, jchnell gefaßt. Er fürdhtete 
wohl, das verjprochene hohe Trinkgeld würde ihm entgehen, und fügte nod) 
zur Sicherheit Hinzu: „Ein lieber Herr, der Graf!“ 

Gerhardine war zu jehr in Angft, um den Zwijchenfall zu beachten. 

Das Abenteuer war nicht jo ungefährlich, wie e3 anfangs den Anjchein gehabt. 
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Herr Meumier lag lange auf dem Krankenbette. Gerhardine pflegte ihn 
aufopfernd, felbft die Arbeit vernacdjläjfigte fie jeinetiwegen. 

Als er genas, war er für immer entftellt, feine Schönheit dahin. 

Gerhardine liebt ihn nach wie vor, arbeitet für ihn, erfüllt jeden feiner 
Wünſche. 

Jetzt iſt er ihr treu, gezwungenermaßen. 

Und die große Künſtlerin iſt glücklich mit ihrem Spielzeng. Kinder blieben 
ihr verſagt, Herr Arthur iſt Mann und Kind zugleich. 


Die Buren und das Haager Schiedsgericht. 


Philipp Zorn. 


D* Berjuch der Buren, mit Hilfe de3 Haager Schiedögerichte8 der grau- 
jamen Tragödie in Südafrika ein Ende zu bereiten, ift mißlungen; der 
Berwaltungsrat hat die Unzuftändigfeit des Schiedögerichtes erflärt. Die Prefje 
im ganzen europäijchen Kontinent und in Amerika hat dann übereinftimmend die 
öffentliche Meinung dahin bearbeitet und auch feitgejtellt, daß da mit fo großen 
Hoffnungen begrüßte Haager Schied3gericht beim erjten ernjtgaften Fall, der ihm 
unterbreitet wurde, verjagt, jomit zur Sicherung des Weltfriedens fich ala wertlos 
erwiejen babe, ein Rejultat, das dann ein Teil der Prejje mit Kommentaren 
lebhaften Bedauerns, der andre — und hier fommt bejonderd die deutjche Prefie 
in Betracht — mit Glojjen hämiſchen Spottes begleitete, wie die ja die deutjche 
Preſſe überwiegend ſchon während der Konferenz felbjt der ganzen Konferenz 
und insbejondere dem Schied3gericht gegenüber gethan Hatte. Im jedem Falle 
erjhien nach dieſen Aeußerungen da3 Hauptwerk der Konferenz unbrauchbar 
und damit die ganze Konferenz jelbjt lächerlich, wie dad von Anfang an die 
Meinung „aller vernünftigen Menjchen“ geweſen jei. 

Ein Verfuch, diefe Ueberzeugung „aller vernünftigen Menjchen“ richtigzu- 
ftellen, wird zurzeit nicht auf viel Erfolg zu rechnen haben; das Gatyripiel, 
da3 die Engländer der Konferenz als Epilog in Südafrika bereitet haben, ift 
zu graufam und gerade für das fittlihe Empfinden ein allzu brutaler Hohn, 
als daß die Menjchen den Eindrucd der Entrüftung überwinden könnten, der die 
Folge der Unzuftändigfeit3erllärung von feiten derjenigen Einrichtung war, von 
der die Utopiften den Beginn der Aera des ewigen Friedens erhofft hatten. 
Wenn diefe Einrichtung nicht im ftande war, einen jo jchauderhaft ungerechten 


Sorn, Die Buren und das Haager Schiedsgericht. 161 


Krieg, den das fittliche und rechtliche Empfinden aller Menjchen, mit Ausnahme 
der meijten Engländer und einiger wenigen andern, al3 perjünliche Unbill empfand, 
zu verhüten oder zu beendigen — wie jollte das Schiedsgericht dann für andre 
Falle die Kraft haben, den Frieden zu bewahren? 

Troßdem wage ich den Verjuch einer Richtigftellung der öffentlichen Meinung 
in der das Herz und das Gewiljen der Menjchheit jo jtark, ja heftig beivegen- 
den Frage. 

Die formalen Gejiht3punfte, die in Betracht kommen, find jehr einfach 
und Elar. 

Auf der Haager Stonferenz haben 22 der an ihr beteiligten Staaten, nämlich 
die jämtlichen Großmächte, alle europäischen Mitteljtaaten, ferner Mexiko, endlich 
Japan, Siam und Perjien einen Staat3vertrag abgejchlofjen, der die Bezeichnung 
Schiedsgerichtöfonvention führt und die alljeitige Natifikation gefunden hat; der 
Staatövertrag hat alle erforderlichen Stadien pajliert, um zum geltenden Recht 
zu werden und jteht Heute allenthalben in Kraft; für unſer Deutjches Reich er- 
bielt er die Natifitation am 4. September 1900 und iſt im Deutjchen Reich3- 
gejeßblatt Jahrgang 1901, Seite 343 ff., im franzöfiichen Urtert und in einer 
wohlüberlegten deutjchen Ueberſetzung veröffentlicht. Die rechtliche Bedeutung 
diefer Alte bedarf Hier feiner weiteren Erörterung; genug, die Schied3gericht3- 
fonvention ſteht zweifellos in Sraft. 

An diefem Staatövertrag ift England beteiligt und zwar genau ebenjo wie 
die übrigen Mächte; England Hat auch feinen Vorbehalt gemacht, während zum 
Beifpiel die Vereinigten Staaten von Amerika und die Drientjtaaten jolche Vor— 
behalte machten, erjtere für ihre Monroe-Doktrin, legtere gegen jede Art von 
Intervention, zu der etwa aus der Konvention ein „Recht“ gefolgert werden 
könnte. 

Ein Streitfall zwiſchen England und einer der andern Vertragsmächte würde 
ſomit immer unter die Schiedsgerichtskonvention fallen und — angenommen, die 
Konvention enthielte eine obligatoriſche Verpflichtung — England wäre verpflichtet, 
einen Streitfall mit irgend einer andern Vertragsmacht nach den Vorſchriften 
der Konvention zu behandeln und, wenn die Vorausſetzungen hierfür vorlägen, 
dem Schiedsgericht zu unterbreiten. 

Die beiden Burenſtaaten aber gehören der Konvention nicht an. Es war 
auf der Konferenz ein öffentliches Geheimnis, daß England ſeine Teilnahme an 
der Konferenz von der Nichteinladung der Burenſtaaten abhängig gemacht hatte, 
wie Italien die ſeinige von der Nichteinladung des Papſtes. Auch war den 
Burenſtaaten nicht die Möglichkeit offengehalten worden, nachträglich der ab— 
gejchloffenen Konvention beizutreten; im Gegenjaß zu den fünf andern auf der 
Konferenz vereinbarten und weiterhin in Rechtskraft getretenen Staatdverträgen, 
wurde der Beitritt zur Schiedögerichtäfonvention nur den Staaten offen- 
gehalten, die auf der Konferenz vertreten waren, nicht aber den übrigen; fie war 
eine „gejchlojjene* Konvention. (Artifel 59: „Les Puissances —, qui ont 
ete representdes A la Conference Internationale de la Paix, pourront 
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adherer à la presente Convention“. Artikel 60: „Les conditions aux- 
quelles les Puissances qui n’ont pas été representdes à la 
Conference Internationale de la Paix pourront adherer ä la 
presente Convention, formeront !’objet d’une entente ult&rieure 
entre les Puissances contractantes.“) Die Grimde diejer rechtlich 
verjchiedenen Behandlung der einzelnen Konventionen thun hier nicht? zur Sache; 
die Frage jelbjt bildete einen der interefjanteften Inzidentpunfte der Konferenz; 
England hielt fich dabei ganz im Hintergrunde und war zufrieden, daß Italien 
die erwünfchten Kaftanien aus dem ziemlich heißen Feuer Holte. 

Die Burenjtaaten können jomit feinerlei vertragsmäßigen, aus der Scieb3- 
gerichtöfonvention abzuleitenden Recht3anjprud) gegen England an das Haager 
Scied3gericht geltend machen. 

Allerdings fieht die Konvention auch den Fall vor, daß das Haager Schieds— 
gericht auch in Funktion tritt für Streitfälle zwifchen einem Vertragsſtaat und 
einem Nichtvertragßftaat, ja jelbjt für Streitfälle nur unter Nichtvertragäftaaten. 
Dies fteht aber durchaus im freien Belieben. (Artikel 26, Abja 2: „La juri- 
dietion de la Cour permanente peut &tre etendue, dans les conditions pröscrites 
par les r&glements, aux litiges existants entre des Puissances non signataires 
et des Puissances signataires et des Puissances non signataires, si les 
Parties sont convenues de recourir à cette juridiction.*) Mag 
der obligatorische Charakter der Schiedögerichtäfonvention im einzelnen noch jo 
gering jein, jedenfall® enthält doch der Staatövertrag als jolcher eine rechtlich 
geordnete Verpflichtung der Bertragsftaaten gegeneinander, nicht aber der Ver— 
tragsſtaaten gegen Nichtvertragsitaaten. 

Die Burenftaaten konnten Demgemäß wohl, wie man fich auszudrücken pflegte, 
„das Schiedsgericht anrufen“ ; aber es jtand völlig im freien Ermejjen Englands, 
darauf einzugehen oder nicht. 

Die Burenftaaten haben fich, wie die öffentlichen Blätter berichteten, an das 
Generaljefretariat des Schiedögerichted gewendet. Das Generaljefretariat ift das 
Ständige Bureau, dad den dauernden Rahmen formeller Natur für die ihrer 
Natur nach wechjelnden und vorübergehenden einzelnen Scied3gerichte bildet 
(Art. 23). Eine dauernde Organifation des Schiedägerichtes jelbft, der jogenannten 
„Cour permanente“, bejteht nicht; die Öffentliche Meinung, die dies anzunehmen 
jcheint, beruht auf Unkenntnis der Konvention. E3 hat ja nicht an Verfuchen 
gefehlt, eine jolche dauernde Organijation des „Welttribunales“ zu fchaffen; die 
utopiftiichen Friedenzjchwärmer der ganzen Welt Hatten gerade diefen Gedanken 
als das letzte und höchſte Ziel auspoſaunt, und anglifanische Biſchöfe in Amerika 
veranftalteten dafür öffentliche Gebete. Auch auf der Konferenz jelbft Hatte der 
Gedanke begeifterte Bertreter; in erjter Linie unter den Mitteljtaaten; aber 
auch Delegierte der Großmächte ließen fich in dieſen phantaftiichen Strudel 
ziehen, und Gott weiß, welche Bejchlüffe gefaßt worden wären, wenn nicht 
das Deutjche Reich ich feit und ficher auf den Boden der nüchternen praftifchen 
Politik geftellt und das Erreichbare von der Utopie jcharf gejondert hätte. 
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Keine Großmacht hätte ein Welttribunal über fich ertragen können. Hätte man 
ein folches geichaffen, jo wäre Dies entweder der Anfang fchwerer und unauf- 
Hörlicher internationaler Streitigfeiten gewejen, oder das Werk der Stonferenz 
wäre, nachdem man aus dem Haager Strudel auf den Boden der häuslichen 
Wirklichkeit zurückgekehrt war, verdientermaßen derjenigen Lächerlichfeit verfallen, 
die, dank dem Chamberlainjchen Burentrieg, jegt unverdientermaßen und ganz 
ungerechterweije auf ihm lajtet. 

Ein Welttribunal eriftiert nicht, wohl aber ein Rahmen für die von Fall 
zu Fall zufammentretenden Schiedsgerichte, der praftifch jehr brauchbar werden 
fann und hoffentlich die® werden wird, wenn die Zeit, die unter dem Kains— 
zeichen des Südafrikaniſchen Krieges fteht, vorüber fein wird. 

Den Mittelpunft dieſes Rahmens bildet das Generaljefretariat, das aber 
ausfchlieglih Bureau- und Archivgejchäfte zu bejorgen Hat. Nach den Beftim- 
mungen der Stonvention hätte der Generaljelretär von fich aus einfach den 
Antrag der Burenjtaaten zurüdweifen müſſen, dem aus den oben dargelegten 
Gründen jede Grundlage der Konvention fehlte. ine ſolche könnte nur fo 
gewonnen werden, daß England den Antrag ftellte und die Burenjtaaten zu— 
ftimmten oder dieſe den Antrag ftellten und England zuftimmte. England ftimmte 
aber befanntlich nicht zu; demzufolge mußte der Generaljefretär den Burenantrag 
einfach als außerhalb der Konvention liegend ablehnen. Denn das Haager 
Bureau tritt erft in Funktion, wenn das Schied3gericht für den 
Einzelfall von den beteiligten Mächten gebildet ift. (Art.24 Ab. 6.) 

Nach den Berichten der öffentlichen Blätter gejchah dies jedoch nicht, fondern 
der Generaljefretär gab den Burenantrag weiter zur Beichlußfafjung an den 
Verwaltungsrat, und dieſer bejchloß die Unzuftändigkeit des Schied3gerichtes. 
Ob dies Verfahren der Konvention entjpricht, ift nicht ganz zweifellos. 

Der Berwaltungsrat befteht aus den jämtlichen im Haag accreditierten 
Diplomaten unter Vorfi des Minifterd des Auswärtigen der Niederlande (Art. 28). 
Der Berwaltungsrat ijt vollftändig getrennt vom Generaljefretariat und bildet 
deſſen Aufficht3behörde. Kraft der Konvention Hat der Verwaltungsrat eine 
doppelte Aufgabe: einmal alle zur Durchführung der Stonvention erforderlichen 
äußeren Einrichtungen (Lokalitäten, Materialien, Beamten, Geldmittel) zu bejchaffen 
und in Ordnung zu Halten, jodann die dauernde Aufficht über das General- 
jefretariat darüber, daß diejes die ihm nach der Stonvention zulommenden Auf- 
gaben erfüllt und vor allem nicht überjchreitet. Demgemäß find Verwaltungsrat 
und Generaljefretariat ftreng getrennt, und auf Grund der Haager Verhand— 
lungen muß der leßtere Gefichtöpunft ganz beſonders betont werden; die Gefahr, 
daß dieſes Generalfefretariat zu einem Sammel- und Tummelplag von politischen 
Intriguen werde, ift nicht ganz gering, und darum ijt jene diplomatische Aufficht 
über das Generaljefretariat eine Sache von großer Bedeutung. 

Bon hier aus mag ed auch ald dem Sinn der Stonvention entjprechend 
anerfannt werden, daß der Generaljefretär den Burenantrag an jeine vorgejeßte 
Auffichtsbehörde abgab, damit dieje entjcheide, obwohl fonft der Verwaltungsrat 
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mit den jchiedsgerichtlichen Sachen jelbft, auch nach der bloß formellen Seite, 
nicht3 zu thun hat. Die Korrefpondenz ift nur Sache des Generaljefretariates ; 
der Verwaltungsrat it nur zujtändig, wenn dieſes feine fonventionsgemäßen 
Aufgaben nicht erfüllt oder überjchreitet. 

Jedenfalls aber konnte auch der Verwaltungsrat über den Burenantrag 
nicht anders beſchließen, als er bejchlofjen Hat. 

Ob die füdafrifanifche Frage fich zu einer jchiedsrichterlichen Entjcheidung 
eignet, erjcheint überhaupt jehr zweifelhaft. Der erjte Entwurf der Scied3- 
gerichtäfonvention enthielt für eine Anzahl von Materien das Prinzip des 
obligatorischen Schiedsgerichts; es Handelte fich dabei hauptjächlich um Dinge 
rein technijcher oder wirtichaftlicher Art; aber jelbjt für derartige, an fich und 
ihrer Natur nach völlig umpolitiiche Dinge war der Zufa gemacht: infoweit 
die Streitfrage nicht die Ehre des Staates oder deſſen Lebensinterefjen berührt 
(„en tant qu’ils ne touchent ni aux inter&ts vitaux ni à l’honneur national 
des Etats contractants‘); denn jede Streitfrage unter fouveränen Staaten 
kann dieſen politiichen Charakter annehmen. Daß nun im füdafrifanijchen 
Streite Ehre und Lebensinterefjen der beteiligten Staaten im höchſten Grade „be- 
rührt“ find, unterliegt natürlich feinem Zweifel. Demgemäß würde jelbjt nad) jenen 
bei der erjten Beratung der Schiedögerichtäfonvention angenommenen Sätzen 
über das obligatorische Schied3gericht, das fpäter, der Forderung Deutjchlands 
entjprechend aufgegeben wurde, die Transvaalfrage nicht unter das Prinzip des 
obligatorischen Schiedögerichtes gefallen fein; aber auch abgejehen von dieſer 
allgemeinen Klauſel, hätte bei den Haager Berhandlungen jchwerlich ein Delegierter 
den fühnen Mut gehabt, zu beantragen, daß Fragen der Staat3angehörig- 
feit und der Oberhoheit eines Staates über einen andern — dieſe 
Fragen bildeten den urjprünglichen Standpunft des Transvaalitreites, wenigitens 
in formeller Beziehung, — als Streitjachen des obligatorischen Schied3gerichtes 
angejehen werden jollten. Immerhin wäre e3 vielleicht vor dem Kriege möglich 
gewejen, die Streitfragen derart feit zu umgrenzen, daß ein Schiedögericht mit 
Ausfiht auf Erfolg ſich damit Hätte bejchäftigen können. Wenigjtend für Die 
Frage der Suzeränität Englands über Transvaal halte ich dies für möglich, da 
e3 jich Hier um die Interpretation eines Staatövertraged, des Vertrages vom 
27. Februar 1884, handelt, der jeinerjeit3 wieder auf ältere Verträge zurückweiſt. 
Hier mochte immerhin ein fejter jurijtiicher Boden für eine fchiedärichterliche 
Entjcheidung gefunden werden. 

Nicht möglich dagegen erjcheint mir dies bei der andern Streitfrage. In— 
wieweit ein Staat Ausländer in feine Staatdangehörigfeit aufnehmen, „naturali- 
jieren“ will, iſt einzig und allein Sache jeiner jouveränen Entjcheidung; fein 
Staat der Welt kann fich hierüber Vorjchriften von einem andern Staate geben 
laſſen. Belanntlich war die englijche Forderung der Aufnahme der majjenhaft 
in die Transvaaler Golddiftrifte eingetwanderten Engländer in das Trandvaaler 
Bürgerrecht die eigentliche legte Urjache de3 Striege; die Buren erkannten Klar 
die Gefahr, die durch eine ſolche Aufnahme ihrem Burenjtaate drohte: jobald 
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die Engländer die Mehrheit in der ftaat3angehörigen Bevölkerung und damit 
im Volksraad gewannen, war der Burenjtaat zu Ende. Die Zugeftändniffe, 
die die Buren unmittelbar vor Ausbruch des Krieges in Diefer Beziehung 
gemacht Hatten, gingen bereit3 gefährlich weit. i 

Sedenfalld aber ift Diefe Frage eine derjenigen, die nur der Staat ſelbſt 
und ganz allein enticheiden kann. Es ift mir völlig undenkbar, wie fie ein 
Schiedögericht jollte entjcheiden können; ein Schiedsgericht hat für eine der— 
artige Frage, die nur aus dem wohlerwogenen Lebensinterejfe des Staates 
allein entjchieden werden kann, kaum höheren Wert als ein Würfelbecher. 
Denn fie entbehrt jeder juriftiichen Grundlage in der lex lata und beruht 
einzig und allein auf politiichen Erwägungen de lege ferenda. Die fub- 
jettive Erwägung von fremditaatlihen Schiedsrichtern, und ſeien dieſe Die 
erprobteften Staat3männer oder Profefforen, zur rechnerijchen Mehrheit addiert, 
iit hier völlig wertlog. Die Schied3gerichtäfonvention firiert das ihr zu Grunde 
liegende Prinzip ausdrüdlich dahin: „dans les questions d’ordre juridique 
et en premier lieu dans les questions d’interpretation ou d’application 
des conventions internationales, l’arbitrage est reconnu par les Puissances 
signataires comme le moyen le plus efficace et en même temps le plus 
€quitable de regler les litiges qui n’ont pas été resolus par les voies diplo- 
matiques.* (Art. 16.) Nach welchen „juriftiichen“ Geſichtspunkten aber follten 
Schiedsrichter diefe Frage behandeln? Sie konnten die englifche Forderung nur 
einfach abweijen als rechtlich nicht begründet, und damit wäre die brennende 
Frage eben nicht gelöſt. Dder fie konnten die Entjcheidung auf Grund des von 
Trandvaal gemachten Zugejtändnifjes fällen: dann hätte eben Transvaal fein 
Zugeftändnid gemacht, aber nicht das Schiedsgericht entjchieden. 

So ift e8 denn mehr als fraglich, ob die Streitfragen, die zum Transvaal- 
friege führten, fich juriftiich im der Weile hätten fafjen laſſen, daß ein Schieds— 
gericht feſten Boden für richterliche Thätigkeit Hätte gewinnen können. Und auch 
jet ließe fich eine jchiedgrichterliche Thätigkeit Doch nur dann als möglich 
denfen, wenn die ftreitenden Parteien fich zuvor über die Hauptpunkte der Ent- 
fcheidung geeinigt und dieje Eimigung dem Schiedögericht in der Form eines 
bindenden Kompromijjes zur Richtſchnur gemacht hätten wie jeinerzeit in Der 
berühmten Alabamafrage zwijchen England und den Vereinigten Staaten. Daß 
auf jolcher Grundlage ein Schiedögericht erfolgreich thätig werden fünnte, mag 
gerne zugegeben werden. Ohne jolche Grundlage aber könnte kein Schied3gericht 
die jüdafrifanische Frage entjcheiden, jondern nur ein Kongreß, wie der, der 
im Jahre 1878 die Heutige Gejtaltung der Staatdverhältnijje des Orients jchuf. 

So wird man denn gerechterweife zugeben müjjen, daß die ſüdafrikaniſche 
Frage nicht ohne weiteres und unter allen Umftänden ein Gegenjtand des Haager 
Schied3gerichtes ijt und fein fan. Sie ift dies weder nach dem pofitiven Recht 
der jeßt geltenden Schiedsgerichtäfonvention, noch wäre fie dies nach den Vor— 
jchriften de3 erjten Entwurfes über dag obligatorische Schiedsgericht, noch ijt fie 
es nad) den allgemeinen Nechtsgrundjäßen über Schiedsgerichte, da es fich bei 
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ihr nur zum kleinſten Teile um „Rechtsfragen“ Handelt, während die Doch, wie 
allgemein anerkannt, als notivendige begriffliche Vorausſetzung jeder jchiedsgericht- 
lihen Thätigfeit gefordert werden muß. Nur auf der Grundlage eines zuvor 
abgejchlojjenen feiten Kompromifjes zwijchen England und den Burenjtaaten 
wäre eine erjprießliche Thätigfeit eined Schiedsgerichtes möglich. 

Die mächtige Schied3gericht3bewegung, die zur Zeit der Haager Stonferenz 
durch die Welt ging, und zwar im erjter Linie durch die angeljächfiiche Welt, 
war gewiß eine interefjante Erfcheinung. Wir Deutjchen find von dieſer Be- 
wegung am wenigiten berührt worden, und wir wiljen wohl warum. Mag man 
zu Diefer Bewegung perjönlich jtehen wie man wolle, e8 war doch eine merf- 
würdige Sache, daß der Kaiſer ded an Gebietumfang größten europäijch- 
afiatiichen Reiches jene „Friedenstonferenz“ anregte, die 2'/, arbeitövolle Monate 
lang Tag für Tag in langen und anjtrengenden Sitzungen über Berjtärkung 
der Friedendgarantien und Humanifierung des Krieges verhandelt. Und dat 
dieje Arbeit wertlo8 gewejen jei, kann eben doch nur der behaupten, der jich 
nicht die Mühe nimmt, ich will nicht jagen: den diden Folioband der Protokolle 
über die Verhandlungen, aber wenigjtens die in unſerm Reichsgeſetzblatt publizierten 
jech3 Haager Sonventionen zu leſen. Mit folchen Kritifern ift natürlich auch 
nicht zu rechten. 

Immerhin werden auch ernjte und verjtändige Sritifer gerade die Schied3- 
gericht3fonvention vielleicht ald etwas Problematijches, ja ſelbſt möglicherweife 
Gefährliche anzufehen geneigt jein, und haben dies gethan. Sie wäre dies, wenn 
fie irgendwie den nationalen Sinn oder die militärische Energie und Spanntraft 
der Nation zu lähmen geeignet wäre. Davon aber iſt doch bei uns ficherlich 
feine Rede. Kein verjtändiger Menjch hegt Zweifel, daß ed Lebenzfragen der 
Nation giebt, die nie auf anderm Wege audgetragen werden fünnen, als mit den 
Waffen. Seiner unfrer Kriege des 19. Jahrhundert3 hätte durch ein Schied3- 
gericht verhindert werden können: fie waren alle Ergebnifje einer zwingenden 
nationalen Notwendigkeit, und am meijten gerade derjenige, der der Volksſeele 
den tiefjten Schmerz verurjachte. Und jeden Tag kann eine jolche Frage wieder 
an und herantreten, und fie müßte und gewaffnet und gerüjtet finden. Von dieſem 
oberjten Geſetz der Politik ift unfer Blick feft begrenzt, heute und joweit wir 
zu denfen vermögen. Das Welttribunal zur Entſcheidung aller Völterftreitig- 
feiten ift ein Traum und für deutjche Auffafjung fein jchöner Traum. 

Aber dafür, day der Krieg in Wirklichkeit nur die ultima ratio fei, kann 
doch bejjer gejorgt werden, als dies in der bisherigen Gefchichte der Menſchheit 
der Fall war. Seit dem Frankfurter Frieden war die ungeheure politische 
Arbeit Kaifer Wilhelms ded Großen und ſeines großen Kanzlers in erfter Linie 
auf die Bewahrung des Friedens gerichtet. Und die Worte, mit denen unjer 
Kaiſer fich oft und feierlich der Welt verpfändet Hat, ſich und die ſtärkſte Militär- 
macht der Welt, die jeine Macht ift, find Worte des Friedens. Das ift der 
ungeheure Zauber, der unjern Kaiſer in den Augen der Welt umgiebt und der 
dem Deutjchen erjt im Ausland zum Bewußtjein fommt, daß man weiß: jein 


Sorn, Die Buren und das Haager Schiedsgericht. 167 


Wort beherrjcht die gewaltigjte Kriegsmacht auf Erden, und jein Wille ift: 
der Friede. 

Mit Schwärmern des „ewigen Friedens“ machen wir feinen Verſuch der 
Verftändigung. Wir glauben nicht an dem ewigen Frieden, und wir wollen ihn 
nicht. Aber die Schied3gerichtöbewegung darf nicht mit dieſer Schwärmerei 
identifiziert werden; ihr liegen doch die gleichen Gedanken zu Grunde, wie den 
Friedendworten unſers Kaiſers. Und im gleichen Sinne machten fich auf der 
Konferenz im Haag die franzöfiichen StaatSmänner D’Eftournelle3 und vor 
allem der nicht? weniger al3 jchwärmerijche ehemalige Minijterpräfident Bour- 
geois, dejjen ſtaatsmänniſche Laufbahn ficherlih noch nicht abgeſchloſſen iſt, 
zu Vertretern des Friedensgedankens. 

Je mehr die wirtfchaftlichen Dinge in den Vordergrund des Lebens in allen 
Staaten treten, defto mehr bedarf die Welt des Friedend. Und diefem Zwecke 
fan das Schiedögeriht im Haag gute Dienfte leijten, wenn erjt die Flibuftier- 
ära in England überwunden fein wird. Es giebt zahlloje Streitfragen im 
Staatenleben, die zur jchiedsgerichtlichen Erledigung geeignet find. Unſer Deutjches 
Reich Hat für Streitfragen aus dem Weltpoftvereinsvertrag bereit3 vor einer 
Neihe von Jahren das Prinzip des obligatorijchen Schied3gerichte an— 
erfannt. Die Haager Konvention kennt für feinen Fall ein obligatorijches 
Schiedögericht; ihr Kernpunkt liegt in der dauernden Organijation der ſchieds— 
gerichtlichen Grundlagen und in der fejten Ordnung des Verfahrens. Welche 
Streitfälle vor dad Schiedögericht gebracht werden wollen, iſt lediglih Sache 
des freien Ermefjend der Vertragsſtaaten. Der erjte Entwurf der Konvention 
Hatte als obligatorijche Schied3gerichtsfachen aufgezählt: Streitigkeiten über Geld- 
entjchädigungen jowie Streitigkeiten über Auslegung und Anwendung folgender 
FKategorien von Staatöverträgen: über Poſt-, Telegraphen- und Fernſprech— 
wejen; über Eifenbahnen; internationalen Kabelſchutz; Schiffszufammenftöße auf 
offener See; Schuß des litterarifchen, künſtleriſchen und induftriellen Eigentums; 
Maß- und Gewichtwejen; Gejundheit3- und Veterinärwejen; Reblaus; Hinter: 
laſſenſchaften und gegenjeitige Rechtshilfe; rein technijche Grenzjachen. 

Man wird zugeben müſſen, daß Ddiejer Katalog in jehr nüchterner Er- 
wägung der praftijchen Interefjen aufgejtellt ift und wirklich feinen Grund für 
den Vorwurf utopiftiicher Friedensſchwärmerei biete. Je mehr aber im jolchen 
unpolitiſchen Dingen die Streitpunfte unter den Staaten verringert oder bejeitigt 
werden, defto leichter werden auch jchwerere politifche Fragen zu friedlicher Er- 
ledigung gebracht werden können. In den meiften Fällen ijt ja dieſe Arbeit 
ihon mehr al3 zur Hälfte gethan, jobald nur der gute Wille dafür vorhanden 
it. Mehr ald hundert Schiedsgerichte haben im Laufe des 19. Jahrhunderts inter- 
nationale Streitfragen friedlich entjchieden. Welchen Sinn hat es, angeſichts 
diefer Thatjache, die durch die Haager Konvention gegebene dauernde Ordnung, 
die durchaus nüchtern und praftijch ift, zu befehden oder zu verfpotten? 


AL 
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Moralifche Dolkserziehung. 
Ein Vorſchlag zur Erreichung des jozialen Friedens. 


Tommaſo Salvini (Florenz). 


»" zuftändiger Seite ijt der Antrag an mich gelangt, ein Gutachten über 
das bejte Mittel zur Hebung und allgemeinen Verbreitung der moralijchen 
Erziehung des Volkes abzugeben. Man hat das von mir verlangt, ald ob ich ein 
fozialer Politiker, ein Philofoph, kurz ein Mann der Wifjenjchaft jei. Ich Habe 
niemal3, und zwar aus guten Gründen, den Anjpruch erhoben, auch nur ein 
Mann von litteraricher Befähigung zu fein, und wenn ich e8 ab und zu unter- 
nommen habe, meine Anficht iiber NRollenauffafjungen oder über Dinge zu ver- 
öffentlichen, die im Zuſammenhang mit der von mir ausgeübten Kunſt ftehen, 
jo habe ich das doch nie gern gethan und mich dazu jtet3 nur von andrer Seite 
drängen lafjen, weil ich mich nicht auf der Höhe der mir zugewiefenen Aufgabe 
fühlte. Troßdem Habe ich über da3 in Anregung gebrachte Thema meine eignen 
Gedanken, und ich möchte fie wohl zur allgemeinen Kenntnis bringen, um zu 
erfahren, ob fie richtig oder faljch find. Dieje Gedanken haben jchon jeit längerer 
Zeit meinen Geiſt bewegt, und da fie ſich auf eine ausgedehnte Erfahrung 
gründen, bin ich zu der Anficht gefommen, daß fie, in die That überjeßt, un» 
endlich viel zur Verbeſſerung der fozialen Verhältniffe beitragen könnten. 

„Wenden wir unfern Blid dem Altertume zu!“ Dieſer Ausſpruch hat der 
dahingegangene, in feinem Werte gar nicht Hoch genug zu veranichlagende große 
Tonmeijter mit Bezug auf Die Mufit gethan, er kann aber auch auf die Art 
und Weije angewendet werden, im der die moraliiche Erziehung der Menge 
geleitet werden jollte. 

Die Griechen und Römer haben uns beherzigenswerte Beifpiele Hinterlaffen. 
Ihnen gelang es, durch Schulen, Volksverſammlungen und öffentliche Schaufpiele 
ein Bolt heranzubilden, dejjen Tugenden fich bis auf dem heutigen Tag fort- 
erhalten haben, wenn freilich auch mehr bewundert al3 befolgt. Wir leben in 
einem Zeitalter, in dem das Erwachen des Gedankens an einen gerechten Ausgleich 
zwifchen Arbeit und Arbeitslohn fich in allen Klaſſen der Enterbten der Gejelljchaft 
bemerkbar gemacht hat, und in dem man durch Arbeitzeinftellungen, Aufjtände 
und allzuoft nur blutige Zufammenftöße das zu erreichen jucht, was zum Teil 
wenigjtend mit Fug und Necht verlangt und zugejtanden werden kann. Aber 
ift e3 erlaubt und notwendig, zu dem Aeußerſten zu greifen, um das gewünſchte 
Biel zu erreihen? Allzuoft nur läßt unfer gutes Vol fich verwirren, blenden 
und Hinreigen von der Suggeftivfraft irgend eines unvorſichtigen oder gewiljen- 
Iojen Redner, der mit gejchwollenen und aufrührerifchen Worten in üibertriebener 
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Weiſe auf die vermeintlichen Nechte hinweist, ohne der ihnen entjprechenden 
Pflichten zu gedenken. Man kann aber fein Recht beanjpruchen, ohne dag man 
Pflichten erfüllt. Die Rechte laſſen fich durch die Preſſe, durch Vorftellungen 
an die Regierung oder in Eonititutionellen Staaten durch die Abgeordneten im 
Parlamente geltend machen; aber um die Pflichten kümmert fich niemand, und 
fie werden nicht beobachtet, wenn die moralifche Erziehung nicht auf die Volks— 
jeele einwirkt und die Menge fich nicht dazu entjchließt, ihre heilfamen Lehren 
zu befolgen. Um aber zu dieſer moralijchen Erziehung zu gelangen, würde es 
meiner Meinung nach jehr zwedmäßig fein, wenn man in den induftriellen, volt- 
reihen und am meijten von Arbeitern bewohnten Städten des Königreichs für 
geräumige Hallen oder große Volkstheater jorgte, zu denen die Menge um 
mäßigen Preis oder bejjer noch unentgeltlich Zutritt finden könnte, um fich in 
ihnen durch Aufführungen, die eigens darauf berechnet fein müßten, von der 
erhabenen Liebe zum Vaterland durchdringen zu laſſen, von dem Gefühle des 
Familienſinnes und von dem Des Nejpeft3, den man dem Nächiten und dem 
fremden Eigentum jchuldig ift. Ebenjo müßte man öffentliche Vorträge abhalten 
lajjen, die, von gewiljenhaften, von Liebe für die Menjchheit erfüllten und 
jtrenge auf die Erhaltung der geheiligten Staat3einrihtungen haltenden Gelehrten 
abgefaßt, im einfacher, üiberzeugender und eindringlicher Sprache nicht nur die 
Herrjchaft über den Geijt, fondern auch bejtimmenden Einfluß auf das Herz 
des Volks gewinnen würden, das weit mehr geneigt ijt, dad Gute als das 
Schlechte zu tun. 

Auch würde e3 vorteilhaft jein, Priefter zu gewinnen (allerdings weiße 
Naben unter der ganzen großen Schar der jchwarzen), die von der Kanzel herab 
zu diefen Tugenden anfeuern müßten, die heutzutage verleugnet werden und 
faum noch gefannt find und die Doch jo leicht die Mütter und Gattinnen den 
Söhnen und Ehegatten einflößen könnten. Und dieje verdienjtvollen Vortrags— 
meijter, Redner oder, wenn man will, auch Prediger müßten denen entgegen- 
treten und auf das nachdrücklichſte den Widerpart halten, die aus ehrgeiziger 
oder verbrecherifcher Abjicht dad Volk zum Aufruhr verhegen. 

Ich muß allerdings geftehen, daß ich für notwendiger, nüßlicher und wirf- 
jamer al3 die Predigten und Vorträge die dramatischen Aufführungen halten 
würde, weil dieje weniger die lehrhafte Abjicht durchbliden laſſen würden, vor 
der das Volk zurücjchreden könnte, während durch den gewählten Stoff und 
die Charaktere jowie durch das Spiel der Schaujpieler die Zuhörermaffen fich 
zu einem Gefühle der Vaterlandsliebe begeijtern, bei einer ergreifenden Scene 
jich zu einer hochherzigen That anfeuern lajjen könnten und der Eindrud auf 
das Volksgemüt ein derartiger jein wiirde, daß die gewünjchte Wirkung unaus— 
bleiblich wäre. 

Ich wiederhole, meine lange Erfahrung bietet mir die Gewähr eines gewiſſen 
und fegensreichen Erfolges dar. Man wird vielleicht einwenden, die Verwirk— 
lichung meines Planes bedürfe eine erheblichen Koftenaufwandes und ftelle zu 
große Anforderungen an die Staatskaſſe; aber darauf entgegne ich, daß der 
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Staat finanziell weit mehr in Anjpruch genommen wird, wenn er des dfteren 
gezwungen wird, mit bewaffneter Hand einzujchreiten und Truppenmaffen von 
einem Ort nach dem andern zu entjenden, um irgend einen Aufftand zu unter 
drüden, wobei, wie es nicht jelten der Fall iſt, Opfer zu beflagen find, deren 
Blut das Gefühl des Haſſes und das Verlangen nach) Rache gegenüber den 
unglüdjeligen Soldaten erzeugt, die von ihrer Pflicht gezwungen wurden, den 
eignen Brüdern entgegenzutreten. Sämtliche Regierungen Europas jollten 
ernftlih daran denten, Vorſichtsmaßregeln zu ergreifen, beizeiten Anftalt zu 
treffen, um den großen Strom aufzuhalten, der immer mehr anjchwillt und fich 
bereit3 über ganz; Europa verbreitet... aber mit einem nur für den Augenblid 
berechneten und brutalen Damm wird man fein Anwachjen nicht aufhalten. 

Der Arbeiter Hat feine Zeit, zu lefen und fich zu unterrichten. Nach gethaner 
Arbeit fühlt er das Bedürfnis, ſich zu zerjtreuen und fich von feiner Anjtrengung 
zu erholen. Jedermann weiß, wo er am liebjten diefe Erholung jucht, in den 
Schenken, um dort jchlechten und verfäljchten Wein zu trinken (denn zu gutem 
und gejundem reichen feine Mittel nicht), der ihm den Magen verdirbt, ihn in 
reizbare Stimmung verjegt und ihm das klare Denken trübt; vielleicht begiebt 
er fich auch in ein unanjtändige® Haus oder, was noch jchlimmer, in eine 
jogenannte Bolt3verjammlung, wo jein Kopf ſich mit Irrlehren, verwerflichen 
Grundjägen, ungejunden Anjprüchen und wahnwigigen Phantafiegebilden erfüllt. 
Würde er dagegen von einer angenehmen Unterhaltung angelodt, jo würde er 
fih an den anjtändigen Empfindungen, an den lobenswerten Bejtrebungen und 
den gefunden Grundjäßen bereichern, die die Grundlage des jozialen Wohl: 
behagens ausmachen. Die dramatische Kunjt würde ihre Miffion wieder auf- 
nehmen, und Autoren und Bühnenkünftler, des bin ich ficher, würden ſich um 
die Wette bemühen, ſich der ihmen gejtellten Aufgabe würdig zu erweijen. 
Würden ferner die Regierungen die zur Erreihung des Ziele erforderliche 
Summe auswerfen, wa3 unbedingt nötig fein würde, jo würde das Geld fich 
bi3 zur Hälfte verzinjen, ganz abgejehen davon, daß die Arbeitsthätigfeit ſich 
bedeutend heben würde wegen der Beruhigung, die in den Gemütern der Bürger 
plaßgegriffen; der Zufluß der Fremden würde ſich erhöhen, weil fie die Ueber- 
zeugung gewännen, daß fie ſich in einem friedlichen Zande befinden; und darum 
würde auch der allgemeine Wohljtand fich heben und mit dem Vertrauen der 
Geihäftsgang in Handel und Gewerbe einen neuen Aufſchwung nehmen. 

Sch behaupte nicht, daß dieje Vorteile jich im Handumdrehen erzielen laſſen; 
gewiß nicht; leider giebt es der Verirrten zu viele; eine zu große Zahl von 
ihnen ift von faljchen Grundjägen durchdrungen, und es würde wohl vergeblich 
fein, auf eine Sinneswandlung diejer zu hoffen; und dennoch möchte ich nicht 
daran verzweifeln, daß ein Teil von ihnen befehrt werden könnte; aber ich habe 
die Zukunft im Auge und fpreche von der Jugend, die heranwächſt, umd Die, 
fich jelbft überlaffen, den Spuren der Wahnbethörten folgen und ihr Beijpiel 
in noch jchlimmerer Geftalt nachahmen fünnte zum Unheil ihrer Familien und 
zum Berderben ihres Landes. 
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D ihr Regierungen, o ihr Befigende, o ihr reichen Herren und ihr Groß— 
induftriellen, gebt der Arbeit ihren ehrlichen Lohn. Die Handwerker, die Arbeiter, 
kurz, die an der Güterherftellung Beteiligten wifjen nun einmal, daß man ohne 
ihre Mitwirkung nicht leben kann . . und leben muß man. 

Begnügt euch mit einem anftändigen Prozentjaß von euerm Kapital und 
überlaßt einen ausreichenden Anteil dem, der e3 für euch Früchte tragen läßt. 

Ihr aber, Männer der Arbeit, Handwerker, gewerbliche und ländliche 
Arbeiter, jeid billig und vernünftig und geht nicht zu weit mit euern Forderungen, 
jeid ruhig in euern Kundgebungen, denn alle Gewalt, jede unbedachte Aus— 
jchreitung jchädigt eure Familie und bringt Schande über den jchönen Namen 
von anftändigen Bürgern, den ihr tragt. 

Ih wünjche, daß meine Ausführungen und meine Ermahnungen nicht ein 
bloßer Wortllang bleiben und in den Wind geredet fein mögen. Ich habe mich 
bemüht, fie in ihren Grundzügen fejtzuftellen, und überlajje e8 gern Berufeneren 
und DBefähigteren, fie nach Belieben weiter auszugeftalten und fie wirkfamer 
darzuftellen; jollte daß aber der Fall fein, dann würde e3 mich niemals gereuen, 
fie angeregt und in Vorjchlag gebradjt zu Haben, weil es mir ftet3 zur Genug: 
thuung gereichen wird, eine anjtändige und der ganzen Menjchheit zum Heile 
gereichende Sache vertreten zu haben. 


ar 


Die Weltwirtfchaft im Sichte der Dhyfik. 
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Leop. Pfaundler, Profefjor der Phyſik in Graz. 


Schluß.) 
6. Energiebedarf des Menſchen. 


D: gejamte Energiebedarf des Menfchen jet jich aus mehreren Teilen zu— 
jammen. Den Hauptanteil bildet die in der Nahrung aufgenommene 
Energie, die jelbjt wieder zum Teil zur Erhaltung der Körpertemperatur, aljo 
zur Sompenjation der durch Strahlung und Leitung verlorenen Wärmemengen, 
zum Teil zur Bejtreitung der vom Menjchen geleijteten Arbeit dient. Nach den 
Unterfuchungen von PBettenkofer und Boit bedarf der ruhende Menjch täglich 
per Kilogramm Körpergewicht 30 Kilogrammlalorien. Ein Menjch von 70 Kilo- 
gramm Gewicht braucht demnach) im Ruhezujtande täglich 2100 Kilogrammkalorien. 
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Ein Arbeiter von mittlerer Arbeitzleiftung braucht Durchjchnittlicd per Tag 
118 Gramm Eiweih, 56 Gramm Fett, 500 Gramm Kohlehydrate (Stärkemehl, 
Buder), die durch Verbrennung einen Bruttoertrag von 3055 Kilogrammlalorien, 
nach Abrechnung des Verluſtes infolge nicht vollftändiger Verbrennung aber 
nur 2749 Stilogrammlalorien liefern. Ein Mann von ftarfer Arbeitsleiſtung 
(Soldat im Kriege) benötigt dagegen 135 bis 145 Gramm Eiweiß, 80 bis 100 
Gramm Fett, 500 Gramm Kohlehydrate, deren Nahrungdmengen die Brutto- 
erträge von 3348 bis 3575 Kilogrammtalorien, die Nettoerträge von 3013 bis 
3218 Stilogrammtlalorien netto entjprechen. Ein Weib braucht ungefähr */, 
hiervon. Da das Energiebedürfnis nah Klima, Lebensweije, Alter und Rajje 
jehr wechjelt, ift e8 wohl jehr jchwierig, einen halbwegs genauen Mittelwert zu 
berechnen. Nehmen wir aljo die runde Zahl von 3000 Kilogrammlalorien per 
Tag an. 

Die Berechnung de3 Energieaufwandes für die Kleidung ift noch jchwieriger. 
Nah Rubners Unterfuchungen werden durch die Kleidung in den gemäßigten 
Klimaten 20 Prozent des Energieverluftes erfpart, denen der unbekleidete Menjch 
ausgefeßt ift. Da aber die obigen Zahlen an befleideten Individuen erhalten 
wurden, jo dürfen wir diefe Erfparung nicht noch einmal in Rechnung bringen. 
Der Aufwand an Energie für die Kleidung ſetzt ſich aljo zufammen aus der 
Energie, die zur Kultur der nötigen Menge von Leinen, Baumwolle oder zur 
Heranzucht der Tiere nötig ift, die die Wolle, das Leder, den Pelz oder die 
Seide liefern. 

Der Energieaufwand für die Wohnung ſetzt fich zujammen aus der Energie, 
die zum Heranwachjen de3 Baubolzes, zur Gewinnung und zum Transport der 
Steine und ded Sandes zum Mörtel und des Eiſens ꝛc. nötig ift. Ferner fommen 
das Brennmaterial für den Herd und die Heizung der Defen und die Energie- 
aufwendung für die Beleuchtung Hinzu. 

Bei der großen Zerfplitterung aller diefer Poften und der Schwierigkeit 
ihrer Einzelberechnung wollen wir, um doch einigen Anhaltspuntt für die Schäßung 
zu gewinnen, die Annahme zu Grunde legen, daß fich die Energieaufwendungen 
für die Nahrung zu den übrigen ebenjo verhalten, wie der Koftenaufwand für 
die Nahrung fich zu dem Koftenaufwand aller übrigen Bedürfniſſe verhält. 

In der ausgezeichneten preisgekrönten Schrift von C. U. Meinert: „Wie 
nährt man fich gut umd billig”, findet jich die Angabe, daß eine Arbeiterfamilie 
von 800 bis 1100 Mark Jahreseintommen circa 60 Prozent derjelben auf 
Nahrung, den Reit auf die übrigen Lebensbedürfniffe verivende. Nach diefem 
Berhältnifje würde jich dann der Totalbedarf an Energie auf 5000 Kilogramm- 
falorien per Tag berechnen, wovon 3000 auf die Nahrung allein fommen. Dieje 
Zahl ift für die größere Menge der Erdbewohner wohl zu groß gegriffen. Denn 
fürs erfte find ja darunter viele Weiber und Kinder, deren Energiebedarf er- 
heblich Kleiner ijt; dann ift die Mehrzahl der Menjchen auf niedrigerer Kultur- 
ſtufe, und es ijt anzunehmen, daß bei dieſen der Energiebedarf außer der Nahrung 
viel weniger ald 40 Prozent der totalen ausmacht. Da wir aber nicht darauf 
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ausgehen, zu berechnen, wie viele rohe Wilde die Erde zu beherbergen vermag, 
fondern einen Zuftand vorgerüdter Kultur ins Auge faſſen, jo wollen wir bei 
der Zahl von 5000 Stilogrammtalorien beharren. Es entjpricht die einem 
Energiebedarf von 1825000 Kilogrammlalorien per Jahr. 


7. Bilanz zwijchen der verfügbaren und der ausgenußten 
Energie. 


Nachdem wir in Abjak 5 erfahren, daß die Erdoberfläche per Jahr und 
Hektar 6630 Millionen Kilogrammlalorien Sonnenenergie zugeftrahlt erhält und 
in Abjat 6 berechnet haben, daß der Menjch ungefähr 1825000 Kilogrammtalorien 
per Jahr zum Leben benötigt, jo könnten wir auf den Gedanken fommen, durd) 
einfache Divifion diejer beiden Zahlen die obere Grenze für Die Anzahl der 
Menjchen zu berechnen, die auf der Erde leben könnten, wenn fie die vorhandene 
Energie bis aufs äußerſte für fich allein ausnügen würden. Dieje Rechnung 
würde 3613 Menjchen per Hektar ergeben. Daß dieſe Zahl viel zu groß ift, 
läßt fich jofort begreifen und zwar aus folgenden Gründen: 

Fürs erjte ift zu bedenken, daß ſelbſt in den intenjivjt bewirtichafteten Land— 
jtrichen immer ein jehr erheblicher Teil der Bodenfläche für Straßen, Wege, 
Wajjerläufe und Wafjerbeden, Einfriedungen und Häufer ıc. in Abzug kommt 
und daß ed jchon aus Kulturrüdjichten nicht angeht, die Nahrung jpendenden 
Pflanzen jo nahe aneinander zu kultivieren, daß nicht ein großer Teil der Sonnen: 
jtrahlen neben und zwijchen den Pflanzenblättern auf den Boden fällt, der zur 
Affimilation des Kohlenſtoffs nicht? beiträgt und deren Energie überhaupt für 
den Menjchen verloren geht. Wir glauben nicht fehl zu greifen, wenn wir dieſen 
verloren gehenden Bruchteil jelbjt auf dem intenfivft kultivierten Bodenflächen 
mindejten gleich der Hälfte der ganzen Fläche ſetzen. 

Aber auch von jenen Strahlen, die die grümen Blätter der Pflanze treffen, 
wird nur ein geringer Teil zur Bildung von Nahrungsſtoffen ausgenüßt. Es ijt 
befannt, daß nicht alle im weißen Sonnenlichte enthaltenen Strahlen dem 
Aſſimilationsprozeß in gleichem Grade dienen. Es thun dies vornehmlich nur 
jene Strahlen de3 Sonnenſpeltrums, die mit den Abjorptiongjtreifen des Chloro- 
phylls zufammenfallen. Laßt man Sonnenftrahlen durch grüne Blätter oder 
eine Chlorophylllöjung Hindurchgehen und breitet ſie dann mittel3 eines Glas— 
primas zu einem Spektrum aus, jo fehlen in dieſem Spektrum gewijje Licht: 
jorten, weil fie vom Chlorophyll zurücdbehalten wurden. Aber eben deswegen 
wirken fie in den grünen Blättern affimilierend, während Die durchgehenden 
Strahlen, die im Abjorptionsjpektrum der Chlorophylle noch fichtbar find, feine 
Wirkung äußern. Engelmann zeigte dies durch einen jehr jchönen Verſuch. Er 
ließ unter dem Mitrojfop auf einen im Wafjer liegenden grünen Algenfaden 
ein Spektrum fallen. Sofort jammelten fich die im Wajjer lebenden, Sauerjtoff 
juchenden Bakterien in der Nähe jener Teile der Alge, die von denjenigen Teilen 
des Spektrums getroffen wurden, die Ajfimilation bewirken. An diefen Stellen 
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wurde nämlich die im Waſſer vorhandene Kohlenjäure zerjeßt und ihr Sauer- 
ſtoff ausgejchieden. 

Julius Sachs Hat direft an Ausjchnitten aus den großen Blättern der 
Sonnenroſe, der Kürbispflanze und des Rhabarbers die an einem hellen Sommer- 
tage per Duadratmeter und Stunde afjimilierte Menge organijcher Subjtanz 
(größtenteild aus Stärke beitehend) durch Wägungen ermittelt, wobei ein ebenjo 
großer gleicher Blattausfchnitt, der nicht dem Lichte ausgejeßt wurde, zur Kon— 
trolle diente. 

Er erhielt mit Hinzurechnung jener Mengen, die während der Beitrahlung 
in andre Teile der Pflanze abgeführt wurden (die durch Beobachtung in der 
der Dunfelheit ermittelt werden konnten) fir Blätter der Sonnenroje 1,8, für 
die Kürbisblätter 1,5 Gramm per Duadratmeter und Stunde. 

Aus der Berbrennung3wärme von 1,5 Gramm Stärfe = 6,5 Kilogramm- 
falorien mit Berücdjichtigung der Zeitdauer und der andern Umftände des Verjuches 
berechnete I. Sachs, Daß diefe Energie nur 0,8 Prozent der ganzen Sonnenenergie 
betrage, die das Blatt getroffen hat. Nehmen wir aljo, wie oben bemerft, an, daß 
von vornherein von allen auf das Land niederfallenden Strahlen etwa nur Die Hälfte 
die grünen Blätter der Nährpflanzen treffe, daß von deren Energie nur 0,8 Prozent 
zur Ajfimilation Verwendung finde und daß von dem afjimilierten Stoffen nur 
höchſtens ein Fünftel ald genießbare Nahrung anzufehen fei, während vier Fünftel 
als ungenießbare Gelluloje ꝛc. in den Pflanzen (insbeſondere infolge der Waldungen) 
aufgejpeichert wird, jo reduziert fich die für Nahrung per Heltar verfügbare 
Energie auf den Bruchteil = 0,0008 der ganzen verfügbaren Energie, das ift auf 
5,3 Millionen SKilogrammtlalorien per Jahr. In diefe Rechnung haben wir zwei 
recht unfichere Schägungen eingeführt; es ift daher notwendig, das Rejultat noch 
von andrer Seite her zu fontrollieren, um wenigſtens allzugroße Abweichungen 
von dem richtigen Werte auszujchliegen. Wir gelangen zu einer jolchen Ktontrolle, 
wenn wir die Quantitäten von Gerealien in Betracht ziehen, die per Heltar er- 
fahrungdgemäß geerntet werden.!) Nach Friedrich Haberlandt (Landwirtichaftliche 
Pflanzen) find die Körnererträgnifje auf gleichem Boden für Hafer, Gerfte, 
Roggen und Weizen gleich groß. E3 beträgt die Störnerernte in Schleswig, 
Medlenburg, Böhmen und Ungarn zwifchen 1490 bis 2344 Kilogramm, nad 
Abzug von 12 Prozent Wafjer 1311 bis 2063 Kilogramm per Heltar. Nach 
Semler beträgt in den Vereinigten Staaten der Ertrag von Maiskörnern auf 
Trodenheit berechnet 1460 Kilogramm per Hektar. Genauere neuere Be— 
ftimmungen entnehme ih I. Krafft3 Lehrbuch der Landwirtichaft, Berlin 1897, 
und Dietrich und König: Zufammenjeßung und Verdaulichkeit der Futtermittel, 
Berlin 1891, jowie den darüber angeftellten Berechnungen der K. K. landwirt- 
Ihaftlich botanischen Verfuchsftation in Wien. Hiernach beträgt die Iufttrodene 


2) Ich verdante die nahfolgenden Daten ber freundlichen Mitteilung, beziehungsmeife 
Vermittlung der Herren Kollegen Brofefior Dr. Gottlieb Haberlandt und Hofrat Profeffor 
Dr. Jul. Wiesner. 
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geerntete organiſche Subſtanz per Heltar in den Körnern des Winterweizens 
1102—1526 Kilogramm, des Winterroggend 1058—1861, der Riſpenhirſe 
837 —1674, bei Maid 1114—4370, bei Reis aud permanenten Neisfeldern 
1039—1186, bei Reid aus temporären Reisfeldern 1645—2234 Kilogramm. 
Das Mittel aus allen diejen Arten gäbe 1637 Kilogramm organiſche Troden- 
jubjtanz aus den Körnern. (Im mitgeernteten Stroh iſt noch eine Quantität 
von 2800 Kilogramm organische Subftanz enthalten, die aber direkt für den 
Menjchen nicht genießbar ift.) Die Zahl 1637 Silogramm wird aber bei der 
Mittelrechnung durch den ausnahmsweiſe hohen Marimalwert für Mais in Die 
Höhe getrieben. Berückſichtigt man, daß ein großer Teil der Menjchheit auf 
die Reidnahrung angewiejen ift, und daß diefe Pflanze bei permanenter Kultur 
nur einen mittleren Ertrag von 1112 Silogramm organischer Subjtanz liefert, 
jo fommt man unter Berüdfichtigung aller einjchlägigen Momente auf eine 
wahrſcheinliche Mittelzahl von 1220 Kilogramm organijcher Subjtanz per Heltar. 
Sehen wir ihre VBerbrennungdwärme, was jedenfall3 nahe richtig ift, gleich 
jener der Stärfe = 4330 Kilogrammlalorien, jo erhalten wir die Zahl von 
5282000 Silogrammlalorien, die mit der oben auf andre Weije erhaltenen 
von 5,3 Millionen genauer übereinſtimmt, als je zu erwarten war. 

Wir wollen aljo die Zahl von 5,3 Millionen Kilogrammlalorien per Hektar 
als für Nährjtoffe verfügbare Sonnenenergie beibehalten. 

Diejem Vorrate fteht num per Individuum ein Bedarf von Nahrungsenergie 
von 1095 Millionen Kilogrammlalorien !) gegenüber, woraus jich die An- 
zahl von Menſchen, die auf einem Hektar Landes leben können, 
zu 5,3:1,085 — 4,9, aljo in runder Zahl auf 5 berednet. 

Um nun diefe Zahl mit der wirklichen maximalen Bevölferungsdichte zu 
vergleichen, dürfen wir nicht Induftriebezirke heranziehen, weil bei dieſen durch 
Herbeifchaffung von Nahrungsenergie aus den angrenzenden Landjtrichen die 
Verhältniſſe verjchoben werden. Wir müfjen vielmehr Landjtriche betrachten, 
auf denen jeit langer Zeit eine faft ausſchließlich Aderbau treibende Bevölkerung 
lebt und die Dichte der Bevölterung mit dem Ertrag des intenfivft bewirtjchafteten 
Bodens ind Gleichgewicht gefommen: ift. 

Dies ift zum Beifpiel im chinefischen Tieflande und im Inundationsgebiete 
des Nil in Aegypten der Fall. Die Bevölkerungszahl per Heltar beträgt in 
diefen beiden Landjtrichen 2,0 und 2,7. 

Daß diefe Zahl im Mittel nur Halb jo groß ift wie Die oben berechnete, 
ift nicht zu veriwundern, wenn man die mancherlei Unficherheiten in der Rechnung 
in Betracht zieht. Es ift ja auch verftändlich, daß die wirkliche Dichte der Be— 
völferung noch immer erheblich unter dem berechneten Marimum zurücdbleiben 
müſſe; denn auf die äußerſte Not ift der Kampf ums Dajein wohl noch nicht 
geftiegen. Auch wird das weitere Anwachjen der Bevölferung jchon gehemmt, 
wenn die Erijtenzbedingungen jehr jchwer geworden find. 





1) Nämlich 60 Prozent von 1825000, dba wir hier nur die für Nahrung erforderliche 
Energie in Rehnung bringen dürfen. 
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Die eben durchgeführte Rechnung gilt nur für intenfiv kultivierte Aderland. 
Die Erdoberfläche enthält nach jtatiftiichen Angaben 2174 Millionen Hektar 
Ader- und Wiejenland. Außerdem find vorhanden 4957 Millionen Hektar noch 
unfultiviertes oder kultivierbares Steppenland, 3216 Millionen Hektar Wald, 
3305 Millionen Hektar unfultivierbares Land (Wüfte, Fels), 450 Millionen 
Hektar umfaßt die Bolarregion, und endlich bededt da3 Meer 73'/, Prozent der 
Erdoberflähe — 37345 Millionen Heltar. 
Das Wiejenland empfängt zwar ungefähr gleichviel Nahrungsenergie wie 
das Aderland, führt fie aber auf einem Umwege dem Menjchen zu, der Berlujte 
bedingt. Gleichwohl wird es nicht möglich jein, dadurch eine Steigerung zu 
erzielen, daß man alles Wiejenland in Aderland umwandelt. E3 müßten alle 
Menjchen, mit Ausnahme der Jäger und Fiicher, Vegetarier werden. Auch ift 
e3 jehr fraglich, ob es ohne dem durch die Viehzucht gewonnenen Dünger mög- 
lich wäre, die Erträgnifje de3 Aderlandes bloß durch mineraliichen Dünger auf 
der Höhe zu erhalten. Der Wald liefert direkt, jolange es der Chemie nicht ge— 
lingt, Gelluloje in Stärke umzuwandeln, wenig Nahrungsitoffe (Beeren, Schwämme, 
Wild), indirekt trägt er dazu bei, daß er durch die Heizung der Wohnräume 
die Wärmeverlufte des Menjchen herabjegt und jo an Nahrungzftoffen Erjparnijje 
zu machen gejtattet. Dagegen bejtreitet er im Holz einen großen Teil der für 
Wohnung erforderlichen Energie. 
Der unfultivierbare Grund und die Polarländer liefern zur Nahrung nur 

Wild und zur Stleidung Pelzwerfe, die woHl nicht jehr ind Gewicht fallen. Das 
Meer endlich hat jchon Homer als das unfruchtbare bezeichnet. Es liefert zur 
Nahrung nur Filche. Dagegen fommt von der das Meer treffenden Sonnen— 
energie ein Bruchteil dem Feſtlande zu gute, indem durch fie Waſſer ver- 
dampft und den Wolfen zugeführt wird, von wo es als Regen niederftrömt und 
die Energie des jtrömenden und ſinkenden Waſſers liefert, die in den zahlreichen 
Wafjerwerfen vom Niagara» und Rheinfall herab bis zur Heinjten Mühle im 
fühlen Grunde ausgenüßt wird, aber nicht in Nahrungsenergie überführt werden 
fann, jolange es der Chemie nicht gelingt, jynthetiich Nahrungzftoffe aus den 
Elementen aufzubauen. Dieſer Teil der Energie ift alfo nur induftriell ver- 
wenbdbar. 

E3 liegt auf der Hand, daß eine auch nur halbwegs annähernde Berechnung 
der auf der Erdoberfläjche erreichbaren marimalen Quantität der Nahrungs 
energie nad) den dermalen verfügbaren ftatijtijchen Daten und bei der Kompliziert= 
heit der Verhältniſſe nicht möglich erjcheint. Es ift nur jo viel ficher, daß wir 
von dieſem Maximum noch weit entfernt find. Ob es nun in 10000 Jahren 
oder in 100000 Jahren erreicht jein wird, intereffiert und gegenwärtig nicht ſehr. 
Biel wichtiger und interejfanter it die Trage, ob es nicht möglich wäre, die 
verfügbare Sonnenenergie bejjer auszunützen, als es durch den Aſſimilations— 
prozeß der Pflanzen gejchieht. Wäre es denn nicht möglich, durch chemifche 
Operationen aus den Elementarjtoffen Nahrungsftoffe aufzubauen? Oder könnte 
man nicht die viele Energie, die neben und durch die grünen Blätter auf den 
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Erdboden übergeht und dort ſich außbreitet, jammeln, konzentrieren, eventuell 
nochmal? in Licht zurückverwandeln und wiederholt dem Menjchen nugbar machen ? 
Die Berfolgung diefer Ideen führt und auf neue phyſikaliſche Geſichtspunkte, 
die der Beantwortung unſers Themas eine neue Wendung geben. 


8. Der Kampf ums Dajein iſt ein Kampf um freie Energie. 


Wir haben in Abſatz 4 gegen die Anſchauung, daß der Kampf ums Dafein 
ein Kampf um die (elementaren) Stoffe jei, geltend gemacht, daß diefe Stoffe 
jelbjt gar nicht verbraucht werden, da fie unzerftörbar find. Iſt denn aber nicht 
dasſelbe mit der Energie der Fall? Nach dem Geſetz von der Erhaltung der 
Energie kann dieje ebenjowenig vernichtet werden wie der Stoff. Müffen wir 
alfo in Bezug auf die Energie nicht einen analogen Schluß ziehen? Wenn e3 
möglich ift, den Stoffen dur Zuführung von Energie jene Anordnung zu geben, 
daß fie zur Unterhaltung des menfchlichen Lebens dienen können, wen diefe 
Stoffe dann, indem fie das Leben unterhalten haben, wieder in den unbraud;- 
baren Zuftand zurüdfinten, weil fie die Energie wieder abgegeben haben, jo wird 
die leßtere ja wieder verfügbar, und der Prozeß fann beliebig oft wiederholt 
werden. Iſt aljo nur einmal ein genügender Vorrat von Stoffen und von 
Energie vorhanden, jo brauchen wir um die leßtere ebenjowenig zu kämpfen wie 
um die erjtere. So jcheint es auf dem erften Blick, aber es iſt nicht jo. 

Die eine Borausjegung, daß e3 auf der Erde, folange diefer Planet um 
die Sonne kreift, an Energie nie mangeln werde, trifft wohl ficher zu. Es könnte 
ſogar jcheinen, daß dieſer Energievorrat auf der Erde immerfort wachjen müſſe, 
da ja alljährlich eine ungeheure Menge desjelben von der Sonne auf die Erde 
übergeht, die nicht vernichtet werden kann. 

Die Temperatur der Erde müßte aljo allmählich zunehmen, wenn nicht auch 
ein Abgang von Energie durch die Ausftrahlung der Wärme in den Weltenraum 
ftattfinden würde. So aber Halten fi Zuwachs und Abgang das Gleichgewicht, 
und die Temperatur der Erde bleibt auf unabjehbare Zeiten konftant, unterliegt 
nur Schwankungen auf und ab. Es künnte alſo zunächſt gleichgültig erjcheinen, 
ob der Vorrat auf der Erde der vorhandenen Energie derſelbe bleibt, weil fie 
ungzerftörbar ift, oder weil fie in demjelben Maße ergänzt wird, in dem fie abgeht. 

Das ift aber nicht gleichgültig, denn die von der Sonne zugeftrahlte 
Energie ift nit von derfelben Art wie die abgehende. 

Es giebt außer dem Gejeße von der Erhaltung der Quantität der Energie 
noch ein zweites phyfifalifches Geſetz, das Gejeh von der Entartung der 
Energie, auf defjen richtiged Verſtändnis hier alle ankommt. 

Da wir hier nicht die mathematijch-phyfilaliichen Beweiſe für dieſes zweite 
Geſetz entwideln können, die die ftrenge Wiſſenſchaft dem Phyfiker zur Ber- 
fügung ftellt, jo wollen wir doch verfuchen, eine populäre Darjtellung zu geben. 

Als der berühmte Chemiler Liebig in München fein Laboratorium eröffnete, 
fiel e8, wie erzählt wird, einem Beobachter auf, daß der Laboratoriumsdiener 
häufig große Flaſchen voll Schwefeljäure, Kalilauge und andre Chemikalien 
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ind Zaboratorium trug, und er fragte den Diener, was mit diefen großen Mengen 
gejchehe, da fie nie wieder zum Vorſchein fommen. Der Diener erflärte, man 
gieße Die Sachen zuerft aus den großen Flajchen in mittelgroße, dann in Heinere, 
zuleßt in ganz Kleine, mijche ſie dort untereinander, und zuleßt werde dann alles 
weggejchüttet. Was micht durch den Schornitein entweiche, gelange in die 
Sentgrube. 

Der Diener hatte in der Hauptjache richtig gefehen. Man könnte num die 
Frage ftellen, warum denn nicht aus dem Gemiſch die urjprünglichen Bejtanbdteile 
durch chemijche Operationen wiedergewonnen, die Schwefeljäure und die Kali- 
lauge und jo weiter wieder abgejchieden iverden, um neuerdings zu Verſuchen 
zu dienen. Ein geſchickter Chemiler müßte dies ja doch zu ftande bringen können, 
um die Verſchwendung zu vermeiden. 

Der Chemiker würde darauf antworten, daß es allerdingd möglich wäre, 
die urjprünglichen Chemikalien wieder zu gewinnen, aber nur indem man nod) 
größere Mengen andrer Chemilalien oder Brennmaterialien aufivende, die dann 
jelbjt wieder für die weitere Verwendung verloren gehen. 

Man kann zum Beifpiel aus einem Salze die Säure wieder gewinnen, 
indem man eine noch ftärfere Säure mit der Baſis in Verbindung treten läßt; 
man kann, allgemein gejprochen, chemifche Energie wieder gewinnen, indem man 
ein größere Quantum chemijcher Energie aufwendet. Wir fünnen auch eine 
chemiſche Verbindung durch Aufwand von kaloriſcher Energie, nämlich durd) 
Wärme, löfen, wenn wir diefe Wärme bei höherer Temperatur zuführen. Aber 
wir müfjen, um dieje Wärme höherer Temperatur zu gewinnen, ein Quantum 
Kohle mit Sauerjtoff fich verbinden laffen, wodurd mehr chemiſche Spanntraft für 
und verloren geht, als wir wieder gewinnen. E3 würden dann ftatt der wieder 
gewonnenen Stoffe andre in die Senfgrube wandern oder als Verbrennungsgaje 
durch den Schornftein entweichen. Mit jener Wärme aber, die fich bereit3 aus— 
gebreitet hat und dadurch auf ein niedrigere Temperaturniveau gejunfen ift, 
läßt fich diefe Wiedergewinnung nicht bewerfftelligen. 

Ein ähnlicher Sachverhalt findet bei der Erzeugung von mechanifcher 
Energie aus Wärme in der Dampfmafchine ftatt. Die unter dem Dampffeffel 
durch Verbrennung von Kohle erzeugte Wärme hoher Temperatur wird immer 
nur zum Teile in Arbeit verwandelt, während ein andrer Teil der Wärme ji 
im Kühlwaſſer des Kondenſators zu Wärme niedrigerer Temperatur ausbreitet. 
Alle Verſuche, diefe Wärme wieder zu konzentrieren und neuerdings dem Keſſel 
zuzuführen, find fruchtlos. Daß dies nicht möglich fein kann, läßt ſich leicht 
aus folgender Ueberlegung ſchließen. Ein Dampfer auf dem Meere läßt den 
Dampf, nachdem er feine Arbeit verrichtet hat, aus dem Kondenfator, zu Waller 
kondenfiert, ind Meer fliegen. Hat da3 Meerwafjer beifpieläweije eine Temperatur 
von 20° E,, jo hat das Kondenjationswaffer nahe diefe Temperatur. Wenn es 
num möglich wäre, die Wärme des Kondenſationswaſſers wieder zu gewinnen, 
jo müßte die auch mit der Wärme des Meerwaſſers der Fall jein. Man 
brauchte ja nur einem größeren Duantum de3 Meerwafjerd jo viel Wärme zu 
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entziehen, daß ed von 20% auf 199 abgekühlt wird und dieſe Wärme 
fonzentriert dem Keſſel zuzuführen, um diejen zu Heizen und die Majchine damit 
zu betreiben. Das heißt, wir brauchten von vornherein gar feine Kohlen mit- 
zuführen, denn das Meerwafjer enthält ja bereit3 unbegrenzte Wärmemengen. 
Das ift eben deshalb nicht möglich, weil die Wärme wohl ftet3 fich von felber 
ausbreiten kann, indem fie von Körpern höherer Temperatur zu folchen tieferer 
Temperatur übergeht, nicht aber von jelbft, da3 Heikt ohne Kompenjation, aus 
einem kälteren Körper auf einen wärmeren übergeht, aljo auch nicht auf 
diefem zu höherer Temperatur konzentriert werden kann. Es gelingt dies ebenjo- 
wenig, ald e3 dem Müller gelingen würde, das Waſſer, das die Mühle verlafjen 
hat, ohne einen fompenjierenden Aufwand wieder emporzuheben, um e3 neuer- 
ding3 über jein Mühlenrad fliegen zu laffen. Ebenfo nutzlos wie dem Müller 
dad Waller des Meeres für feine Mühle, ift dem Majchiniften die Wärme des 
Ozeans für jeine Dampfmafchine. 

Wir können diefen Sachverhalt bei den einfachiten Vorgängen verfolgen. 

Laſſen wir ein Kilogramm von einem Meter Höhe herabfallen, jo wird eine 
Arbeit3einheit in eine äquivalente Menge Wärme umgewandelt. Dieje Um: 
wandlung erfolgt, jo oft wir wollen, ohne Stompenjation, wie wir jagen, „von 
jelbft“. Aber durch fein Mittel find wir im ftande, ohne anderweitige Kom— 
penjation dieje ganze jo gewonnene Wärme wieder in Arbeit zurüdzuverwandeln, 
zum Beijpiel das Kilogramm wieder auf einen Meter zu heben. Denten wir 
und die ganze gewonnene Wärme dem Keſſel einer Miniaturdampfmafchine 
zugeführt, jo würde dieje immer nur einen Teil der Wärme in Arbeit zurück— 
verwandeln können, und auch das nur unter der Bedingung, daß der andre Teil 
auf noch tiefere Temperatur Herabjinft, aljo weiter ausgebreitet wird. Die 
quantitativen Verhältniſſe dieſes Prozeſſes find genau präzijiert Durch den zweiten 
Hauptjat der mechanischen Wärmetheorie, der nur ein jpezieller Fall des Geſetzes 
von der Entartung der Energie ift. Um diefen Sag möglichſt einfach darzuftellen, 
denken wir und ein gewöhnliches Geljiusthermometer in feiner Skala derart 
abgeändert, daß alle feine Zahlen um 273° erhöht erjcheinen. Sein Eispunkt 
wäre aljo ftatt mit 0% mit + 273°, der Siedepunkt des Waſſers ftatt mit 100 0 
mit 3730 bezeichnet, und jein Nullpunkt läge bei — 2730 der gebräuchlichen 
Stala. Die jo gemefjenen Temperaturen, welche der Phyſiker ald abjolute 
Temperaturen bezeichnet, wollen wir mit dem großen Buchftaben 7 be- 
zeichnen. 

Der zweite Hauptjaß der mechanischen Wärmetheorie jagt nun aus, daß 
von einem bei der abjoluten Temperatur 7’ verfügbaren Wärmequantum Q immer 
nur ein Bruchteil g in Arbeit vertvandelt werden kann, und zwar iſt dieſer Bruch- 
teil um jo größer, je tiefer die Xemperatur 7°, bis zu der der Reſt der 
Wärme niederfinkt, unter der Anfangstemperatur 7’ gelegen ijt. Es gilt aljo die 
Broportion: :Q=T—T':T. 

Soll aljo die Hälfte der Wärme Q in Arbeit verwandelt werden, jo muß 
die Endtemperatur "= !,T fein. Eine Dampfmajchine, deren Keſſel auf 
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T=546 geheizt und deren Kondenſator auf T 273 abgekühlt wäre, könnte 
died (von praktischen Verluften abgejehen) leiften. Nach der gewöhnlichen Eelfius- 
ſtala wäre ihr Keffel auf + 2730 geheizt und ihr Kondenfator auf den Eispunkt 
abgekühlt. Sollte g=Q werden, jo müßte 7’—=0 werden, das heißt eine 
Dampfmajchine würde nur dann alle Wärme in Arbeit verwandeln, werm wir 
ihren Kondenſator auf den abjoluten Nullpuntt — 2730 abkühlen könnten, was 
nit möglich ift. Bei den wirklich gebrauchten Dampfmajchinen wendet man 
jelten mehr al3 8 Atmojphären Spannung an, das einer Kefjeltemperatur von 
circa 1690 C. = 442° abfoluter Temperatur entjpridt. Das Kühlwafjer wird 
jelten kälter al3 120 C. = 285° abjoluter Temperatur fein. In diefem Falle 
ift alfo g:Q=442 — 285:442, woraus g= 060 folgen würde. 
Wenn aljo auch die Majchine ſonſt von tadellojer Vollkommenheit wäre, könnte 
fie do nur 351/,0%%, der aufgewendeten Wärme in Arbeit verwandeln. Bei 
den beiten wirklich” angewendeten Majchinen wird infolge mancherlei Berlufte 
faum die Hälfte dieſes Reſultates erzielt. 

Wenn ein elektrijcher Strom einen Leiter durchfließt, jo wird die Energie 
de3 Stromed nach dem Gejeh von Joule in Wärme verwandelt. Niemals gelingt 
es aber, Diefe ganze Wärme ohne anderweitige Kompenjation wieder in elektrifche 
Energie zurüdzuverwandeln. Heizt man zum Beijpiel mit diefer Wärme die eine 
Hälfte der Lötjtellen einer Thermojäule, jo erhält man wohl wiederum einen 
Strom, aber einen ſolchen von geringerer Energie; ein Teil der Wärme fließt 
von den warmen Xötjtellen zu den falten Lötſtellen ab, wird aljo ausgebreitet. 

Die Phyſik lehrt nun, daß Diejer Sachverhalt bei allen Umwandlungen der 
Energie wiederfehrt, mögen fie irgendwelcher Art fein. 

Stet3 haben wir bei diefen Umwandlungen zwei entgegengejeßte Richtungen 
zu unterjcheiden, Im der einen diejer beiden Richtungen, die wir al3 die pofi- 
tive bezeichnen, ift die Umwandlung ſtets vollftändig möglich ohne Kompenfation ; 
in der entgegengejeßten negativen Richtung erfolgt eine Umwandlung nur dann, 
wenn fie durch eine mindejtend gleichwertige pofitive Umwandlung fompenfiert 
werden kann. Died widerjpricht keineswegs dem Gejeß der Erhaltung der 
Duantität der Energie; denn diefe Duantität bleibt ftet3 unverändert; es ift nur 
die Art der Energie, die geändert wird. Umwandlung von mechanifcher 
Arbeit in Wärme (durch) Reibung oder Stoß), von chemiſcher Spannfraft in 
Wärme (durch Verbrennung von Kohle), von elektrifcher Energie in Wärme, 
von Wärme höherer Temperatur in folche niedrigerer Temperatur find pofitive 
Berwandlungen. Erzeugung von Arbeit, elektrifcher Energie, chemischer Energie 
und Wärme, Konzentration von Wärme zu höherer Temperatur find negative 
Verwandlungen. Eine foldhe negative Verwandlung ift daher auch die Aſſimi— 
lation des Kohlenftoff3 in den Pflanzen, da hierbei der Kohlenjtoff vom Sauerjtoff 
getrennt werden muß. Diefe Verwandlung kann daher nicht ohne Kompenfation 
vor fich gehen, und deshalb ift es nie möglich, die ganze in den 
Strahlen der Sonne enthaltene Energie in Energie der Nah- 
rungsſtoffe überzuführen. 
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Ein abgejchlojjenes, gegen Energiezufuhr von außen ijoliertes Körperjyftem 
enthält daher im allgemeinen zwei Arten von Energie, erjtend ſolche, Die noch 
einer Umwandlung fähig ift, zweitens jolche, die nicht mehr umgewandelt werden 
fann. Die erjtere wird (nach v. Helmholtz) freie Energie, die leßtere gebundene 
oder entartete Energie genannt.) Die Sonnenftrahlen, die Nahrungsftoffe, 
die Brennmaterialien, das miederjtürzende Wafjer enthalten aljo freie Energie. 
Die Wärme, die fich in dem von der Sonne bejchienenen Boden oder im Meer- 
wafjer ausgebreitet Hat, ift jo lange gebunden, als fie nicht auf noch tiefere 
Temperatur abfinten kann. Wenn fie, von der Erde augftrahlend, einen kälteren 
Körper trifft, jo kann fie dort noch Berwandlungen in negativer Richtung 
einleiten. 

Die Sonnenftrahlen enthalten aljo die für uns wertvollite Art der Energie; 
fie fommen vom heißeften Körper. Von der unermeßli großen Duantität dieſer 
wertvolliten Energie, die die Sonne verjchwenderifch in den Weltenraum ent: 
jendet, trifft ein winzig Kleiner Bruchteil unfre Erde, finkt dajelbft auf ein niedrigeres 
Niveau und wandert um eine Stufe entartet ebenfalls in den Weltenraum hinaus. 
Ganz analog ftürzt vom Kamm ded Gebirge das Wafjer herab, trifft an 
deſſen Fuße das Mühlenrad, ſinkt an diefem auf ein niedrigere Niveau und 
wandert dann, um ein Duantum Energie ärmer geworden, entwertet dem 
Meere zu. 

E3 kommt alles darauf an, daß wir diefe Analogie richtig erfaffen und 
nicht mißverjtehen. 

Diefe beiden Prozeſſe find analog, aber nicht von derjelben Ordnung; der 
erftere ift ein Analogon de3 zweiten in höherer Ordnung. 

Beim zweiten Prozefje it es Wajjer, aljo Materie, die von größerer 
Seehöhe zu geringerer niederfinft. Die vom Mühlenrade ausgenüßte Niveau- 
Differenz giebt und Energie. Beim erften Prozeß ijt e8 Energie, die von 
höherer Temperatur zu niedrigerer herabfinkt. Die auf der Erde ausgenüßte 
Niveaudifferenz giebt ung jenes unbenannte Wertobjekt, durch das fich die freie 
Energie von der entarteten unterjcheidet.?) 

Sowie es dem Müller nicht um das Wafjer als ſolches zu thun ift, jo 
geht auch der Kampf um? Dafein in leßter Linie nit auf die 
Energie jelbjt. Wir kämpfen um die freie Energie nur, um fie auszunüßen 
und al3 entartete abjtrömen zu lafjen, wie der Miller dad audgenüßte Waſſer 
abftrömen läßt. Es ijt aljo nur ein Stück Niveaudifferenz aus dem großen 
Temperaturfall, den die Sonnenwärme auf dem Wege über den Planeten ins 
Weltall erleidet, um das wir fämpfen und dem wir unjer Leben eigentlich ver- 
danten. 


1) Der Betrag der entarteten Energie wird auch als Entropie bezeichnet. 

2) Manchmal wird dafür das Wort Entropie gebraudt; die Mehrzahl der Phyſiler 
bezeichnet damit aber vielmehr die Duantität der entarteten Energie, die fih zu jener 
Größe verhält wie ein Negativ zum Bofitiv. 
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Hierdurch erfährt die in Abſatz 4 aufgeftellte Behauptung, der Kampf gehe 
nit um Stoffe, jondern um Energie, eine Berichtigung oder Ergänzung; wir 
müffen jedenfall3 jagen, „um freie Energie“.') 


9 Schluß. 


Sp unterrichtet, erfcheint und die Weltwirtfchaft in einem klareren Lichte. 

Ein Teil der Menjchheit, der Landwirtſchaft betreibende, beutet direft das 
Gefälle der auf das Feftland fallenden Sonnenenergie aus und benußt dazu die 
immer noch jo geheimnisvollen Vorgänge der Ajfimilation in den Pflanzen. 
Er forgt für die Nahrungd- und Kleidungsſtoffe und durch erjtere für die freie 
Energie, die in den Muskeln der Menjchen in Aktion tritt. 

Ein andrer Teil der Menjchen, der Induftrie treibende, beutet die Reſte der 
in den Steinkohlen foffil gewordenen freien Sommenenergie längjt verflojjener Zeit- 
räume fowie die freie Energie der durch die Sonne aus den Ozeanen gehobenen 
Waffermengen au und forgt jo für die Adaptierung der Nahrung3- und Be— 
tleidungsftoffe und den Bau der Wohnungen. 

Ein dritter Teil, der Handel treibende, beutet die freie Energie der Kohle, 
der Zugtiere und der ftrömenden Gewäffer aus zum Bwede der gleichmäßigen 
Berteilung der freie Energie führenden Stoffe und zur Heberwindung der Reibung 
des Transport derfelben. 

Angewieſen find zulegt alle auf die Sonne. Wenn es auch der Chemie 
einft gelingen jollte, die Nahrungs- und Kleidungsſtoffe ohne Zuhilfenahme des 
Aſſimilierungsprozeſſes der Pflanzen direft aus den Elementen aufzubauen, jo 
würde fie Dazu doch immer wieder die Sonnenenergie, ſei e3 die foſſil gewordene 
der Steinkohle, jei e3 die in der Gegenwart zuftrömende, benußen müfjen. Der 
Inſtinkt der Völker, der die Licht und Wärme ſpendende Sonne mit der Gottheit 
identifizierte, gewinnt Dadurch feine tiefere Begründung. Iſt die Steinkohle einft 
erjchöpft, jo bleibt den Menjchen außer den Wafferfräften als prinzipielles 
Wertobjeft ein Stück Bodenfläche übrig, welches das Anrecht giebt auf den 
Anteil an Sonnenenergie, die darauf niederftrahlt. Die Zukunft gehört daher 
immer in erfter Linie dem Befiger von Grund und Boden, und der Streitruf im 
Kampfe ums Dafein wird dann lauten: „Geh mir auß der Sonne!" 


1) Die hier populär dargejtellten Brinzipien find phyfifaliich nichts Neues; fie find 
längft von mehreren Phyſilern ausgeſprochen, aber nody immer nicht, wie fie ficher ver- 
dienen, Gemeingut der Gebildeten geworben. 
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fehlt uns eine Reichsbibliothef? 


Graf dv. Rehbinder. 
Berlin, 29, März; 1902. 

n den leßten Decennien it von den einzelnen Bundesſtaaten ganz 

Hervorragended auf dem Gebiet der Volt3bildung und Volksaufklärung 
geleijtet worden. Wiſſenſchaft und jchöne Künſte fanden in Fürften und Parla- 
mentariern die eifrigjten Borlämpfer, und jo hat auch die Förderung des Bibliothet- 
wejens, ganz bejonderd in Preußen, beftändig auf der Tagesordnung geftanden. 
E3 jei hier nur auf die Bewilligung der Koften für einen Neubau der fünig- 
lichen Bibliothek in Berlin und die Gründung der Zandesbibliothef in Poſen 
hingewieſen. 

Um ſo merkwürdiger iſt es, daß das Reich ſich gerade in dieſer Hinſicht 
bisher ziemlich paſſiv verhalten hat. 

Und doch ift ed gerade eine Reichsbibliothek, deren Schaffung nicht allein 
einem im weiten Sreijen empfundenen, dringenden Bedürfnis entjprechen, jondern 
auch der nationalen Pflicht den ihr ſchon längft gebührenden Tribut zollen würde. 
Die große Mehrzahl der europäischen Staaten befißt feit geraumer Zeit grandiofe 
Nationalbibliothefen. England, Frankreih, Rußland, Italien Haben Schäße auf 
Schäße gehäuft, um ihren Völkern Bildungsanftalten großen Stils zu verfchaffen. 
Sollte unjer zielbewußtes Deutjches Reich nad) länger als dreißigjährigem Be- 
Stehen nicht endlich Mittel und Initiative finden, den Wettbewerb auch) auf dieſem 
Boden mit dem Auslande aufzunehmen, wie e8 ihn in jo vielen Dingen ent- 
ichloffen aufgenommen und zumeift zu einem fiegreichen Ende geführt Hat? 

Die Gründung einer Reichsbibliothek entfpreche einem dringenden Bedürfnis, 
jagte ich oben; um auf die Stichhaltigkeit diefer Behauptung näher einzugehen, 
werden wir zunächſt die Frage zu beantworten haben: 

„Was joll der Zwed einer Reichsbibliothek fein?“ 

Der Frei der litterarifchen Produktionen, der die Beitände unſrer durchweg 
ganz vortrefflichen Landesbibliotheten in fich begreift, wird und muß jchon 
aus dem Grunde mehr oder weniger bejchränft bleiben: 

1. Weil dieſe Bibliothelen, gemäß den Zielen, deren Erreichung fie zu dienen 
bejtimmt find, ihr Hauptaugenmerk auf den Erwerb folder Drudjchriften richten 
müffen, die in den Rahmen diejer Ziele hineinpafjen. Ein ſolcher Rahmen wird 
natürlich in den meiften Fällen von rein wifjenjchaftlicher Art fein; 

2. weil die gejegmäßige Verpflichtung der Verleger, von allen litterarijchen 
Neuerfcheinungen je ein Exemplar unentgeltlich herzugeben, fich immer nur auf 
engbegrenzte Teile de3 Reiches erjtreden kann und die Mittel zum ergänzenden 
Zulauf, jelbft wenn der Wunjch oder dad Bedürfnis nach einem ſolchen vor- 
handen wäre, nicht annähernd ausreichen. So fehlen den norddeutſchen Landes— 
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bibliotheten die meiften Verlagswerle des Südens, während umgefehrt die jüd- 
deutfchen Bibliothelen nur wenig vom nördlichen Büchermarkt profitieren. Selbit 
unfre berühmte königliche Bibliothel, auf die Preußen mit Recht ftolz fein darf, 
befigt faum ein Zwangzigftel der in füddeutjchem Verlage erjchienenen Publikationen ; 

3. weil die Landesbibliothefen, entfprechend ihrem Selbftzwed, einen großen, 
wenn nicht den größten Teil ihrer verfügbaren Mittel zum Anlauf älterer oder 
außerhalb der Reichögrenzen verlegter Bücher verwenden müſſen und jo über- 
haupt gar nicht in der Lage find, die angedeuteten Lücken auszufüllen. 

Der Zwed einer Reichsbibliothek aber fol fein, der gefamten deutſchen 
Geiftesproduftion unfrer Zeit ein würdiges Heim zu bereiten! 
Sie fol eine ganz moderne Anjtalt fein, die ein fortwährendes und 
überfichtlihes Spiegelbild diefer Produktion giebt. 

Zur Verwirklihung folder Idee wäre es vor allen Dingen nötig, durch 
Reichögejeß alle Verleger innerhalb des Reichsgebietes zur regelmäßigen Lieferung 
je eined Grati3-Pflichteremplares jämtlicher in ihrem Berlage erjcheinenden Ber- 
öffentlihungen anzuhalten. Dieſe Zumutung braucht durchaus nicht tragifch 
genommen zu werden. Selbſt wenn es ſich Hier um ein Opfer handelte, jo 
jollte ihr Patriotismus die Herren Verleger zu dejfen freudiger Uebernahme 
veranlafjen. In der That kann aber von einem Opfer gar feine Rede jein; 
denn eimesteild ift die mit den fogenannten Redaktionderemplaren allgemein ge- 
triebene Verſchleuderung jo ungeheuer, daß ein weiſes Maßhalten bierin in 
den meilten Fällen e8 den Berlegern ermöglichen wird, ohne jeden materiellen 
Schaden je ein Eremplar ihrer Berlagsartifel für die Reichsbibliothek zu er- 
übrigen. Andernteild könnte die Reichsbibliothek ihnen durch regelmäßige 
Herausgabe von Monatöberichten, die eventuell gegen geringe Vergütung an 
jedermann abgegeben werden dürften, ein jehr annehmbares Yequivalent für 
ihre Leiſtungen anbieten. Solche Berichte, die abteilungsweije jämtlihe Neu- 
erfcheinungen des Büchermarktes mit Berfafjernamen, Titel und Verlagsort 
einzeln aufführen müßten, werden, indem fie jeden Fachmann auf jede einjchlägige 
neue Produktion aufmerkſam machen, nicht unerheblich auf die Förderung der 
Kaufluft einwirken und die Verleger für den bedeutungslojen Verluft des einen 
Pfliteremplars reichlich entjchädigen. 

Will man indefjen auch jeden Schein irgend einer Härte vermeiden, jo könnte 
man ſchließlich reichögefeglich beftimmen, daß den Berlegern für Pflichteremplare, 
die den wirklichen Wert von zwanzig Mark überjteigen, der Selbitoftenpreiß ver- 
gütet werde. 

Was nun die reindeutjche Geiftesprodultion des europäifchen Auslandes an— 
betrifft, und hier handelt es fich in erfter Linie um Deutjch-Defterreich, die Schweiz 
umd die baltisch-deutichen Oftjeeprovinzen Rußlands, jo wäre die Einftellung der 
nötigen Mittel zum Ankauf folcher Werke in den jährlichen Reich3haushaltsetat, 
joll anders ganze Arbeit gemacht werden, in jeder Hinficht wünjchenswert. Soll 
die Reichsbibliothek wirklich ein erjchöpfendes Bild des litterarifch jchaffenden 
Deutſchtums in Europa darbieten, jo wird fich diefe Maßregel kaum umgehen 
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laſſen. Wenigſtens jollte es ermöglicht werden können, alle derartigen Neu- 
erſcheinungen von irgend welchem Wert für die Neich3bibliothet zu erwerben, 
damit legtere nicht ein Torſo fei und bleibe. 

Ein Uebergreifen über die Grenzen Europa3 hinaus, etwa nach Amerika 
hinüber, erjcheint wenigjtend vorläufig weder thunlich noch auch empfehlenswert. 
Es wäre die ein Steuern ind uferloje Meer, deſſen Erforſchung für abjehbare 
Zeit in dad Bereich der Unmöglichkeit gehört. 

Die Aufwendung für Grundftüd und Bau der Anftalt kann, vorausgejegt, 
daß von einer prunfenden architektoniſchen Ausjchmidung des Gebäudes ab- 
gejehen wird, mit einer Summe von circa zwei bis drei Millionen ausreichend 
gedeckt werden. Ein künftlerifch empfundenes Bauwerk von jchlichter Einfachheit 
wird fich übrigens in äfthetijcher Hinficht würdiger präfentieren, zumal mit Rüd: 
fiht auf die Aufgabe, die es zu erfüllen beſtimmt jein ſoll, als eim überreich 
gegliederter, teurer Prachtbau. 

Eine Verjchmelzung der Reichsbibliothek mit der königlichen Bibliothek zu 
Berlin in deren geplantem Neubau, die vielleicht von einer oder der andern 
Seite empfohlen werden wird, erjcheint aus fo zahlreichen und naheliegenden 
Gründen unthunlich, daß ich mir verjage, an diefer Stelle darauf einzugehen. 

Zur Dedung der Betrieb3unfojten, das wären etwa Entfchädigungen der 
Berleger für Werke im Werte von mehr als zwanzig Mark, Neuerwerbung von 
Verdffentlihungen des außerreichsdeutſchen Verlages, Buchbinderei, fächlicher 
Fonds und jo weiter mit Ausschluß der Beamtengehälter, könnte eine Summe 
von etwa zwei- bis dreimalhunderttaufend Mark genügen. 

Die Reichsbibliothek könnte vielleicht in vier Hauptabteilungen gegliedert 
werden, und zwar: 

1. (erfter Stod): Humaniftische Wiſſenſchaften und Belletriftit; 

2. (zweiter Stod): Erafte und techniſche Wiſſenſchaften; 

3. (dritter Stod): Wirtjchaftliche Literatur, Kunſt und Sunftgewerbe ; 

4. (vierter Stod): Zeitungen und Zeitjchriften, periodijche Litteratur. 

Nebenbei müßte für den Bau eined möglichft geräumigen, vorzüglich venti- 
lierten und beleuchteten Lejefaald Sorge getragen werden. 

Die Bibliothek wird entweder dem Reichskanzler direft zu unterjtellen 
oder dem Reichsamt de3 Innern anzugliedern fein. Die Leitung bed Ganzen 
wäre in die Hände eines NReich3bibliothelspräfidenten zu legen, der jehr wohl 
höherer Berwaltungsbeamter fein kann, die der einzelnen Hauptabteilungen 
fachmännijch gebildeten Direktoren anzuvertrauen. Lebteren wäre Die geeignete 
Anzahl von Bibliothef3beamten, Bibliothekaren, Hilfsbibliothefaren, Affiftenten, 
gebotenen Falles auch Hilfsarbeitern, unterzuordnen. E3 würde fi) am Ende 
empfehlen, zu diefem Beamtenjtab außer einem Stamm wifjenjchaftlicher Biblio- 
thefare auch Männer aus der Welt der Kunft, de Schrifttum und der Preffe 
heranzuziehen. 

Die Benußung einer jo geftalteten Bibliothek darf, ihrer Natur nach, nicht 
nur ein Privileg der wilfenjchaftlihen und der auf der Warte einer höheren 
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Allgemeinbildung ftehenden Kreiſe fein und bleiben, fie joll vielmehr allen 
Schichten der Bevölferung zugänglich gemacht werden. Erſt wenn auch fleine 
Gewerbetreibende und Kaufleute, Kunft- und andre Handwerker, ja ſelbſt Arbeiter 
hier eine Duelle geiftiger Anregung und beruflichen Studium finden, wird das 
Inftitut feinem Zwed, eine große und allgemeine Volt3bildungsanftalt in jedem 
Sinne zu fein, ausreichend entjprechen können. 

Schwer ind Gewicht fällt hier vor allem die Frage, ob der Reich3bibliothet 
die Präfenzeigenichaft allein oder auch die der Ausleihe zuerteilt werden 
muß. Ein Mufterinftitut erften Ranges in diefer Art, dad Britiſh Muſeum in 
London, kennt die Ausleihe nicht. Diejer Umftand ift in den engliſchen Berhält- 
niffen begründet und wird dort nicht al3 Mangel empfunden. Allein es darf 
nicht überfehen werden, daß London in ganz andrer Weife das Zentrum alles 
geiftigen, künftleriichen und fommerziellen Lebens für England ift, al3 etwa Berlin 
für Deutjchland. Wir befizen im Reiche eine Anzahl von Städten, die in diejer 
Beziehung den Wettbeiverb mit Berlin in jeder Hinficht aufnehmen künnen. Die 
ausschließliche Präjenzeigenfchaft wiirde von ihnen aller Wahrjcheinlichkeit nach 
al3 eine harte und ungerechte Maßregel empfunden werden. So entftände dort 
von Anfang an Animofität und Abneigung gegen das neugegründete Inſtitut, 
die feinem Gedeihen in mancherlei Weife Hinderlic und ſchädlich werden könnten. 
Das Dilemma ließe fich vielleicht in der Weife aus der Welt jchaffen, daß die 
Neuerfcheinungen eines laufenden Jahres nur an Ort und Stelle, im Leſeſaal, 
benußt werden dürfen. Nah Ablauf des Jahres wären fie der Ausleihe, jelbit- 
verftändlih auch nad) außerhalb, zuzuführen. Auf diefe einfache Weije kann 
man dem Prinzip der Billigkeit gerecht werden und wird allfeitig auf Zu- 
friedenheit rechnen Dürfen. Ausnahmen von Diefer Regel dürfen zweifellos 
der Konzilianz und dem Entgegenfommen der Überleitung anheimgejtellt 
werden. 

Daß für den Ort der Reich3bibliothet Berlin ind Auge zu fajjen ift, ergiebt 
fih aus obigen Auslafjungen von ſelbſt. Ganz abgejehen davon, daß ihre 
unmittelbare Unterjtellung unter den Reichskanzler oder das Neichdamt des 
Innern, Die fich doch beide in Berlin befinden, hierfür maßgebend fein jollte, 
eignet fich feine deutfche Stadt bejjer zum Domizil einer folchen Anftalt. Sie 
würde, und das jcheint mir eim nicht zu unterjchäßender Faktor zu jein, auch 
dem Ausland gegenüber bierduch an dem ihr zulommenden Preſtige erheblich 
gewinnen. In keinem Staat der Welt wäre eine ſolche Gründung wo anders 
auch nur denkbar al® in der Hauptjtadt — warum nicht auch bei uns? 

Durch den ungeheuren Kreiß der Pflichteremplare, durch Neuerwerbungen 
und Ankauf müßten die Räumlichkeiten eines jelbft in gigantifchen Dimenfionen 
erbauten Bibliothetsgebäudes jehr bald unzureichend werden, wenn nicht ein 
Modus gefunden werden kann, der ed ermöglicht, dem bejtändigen Zufluß einen 
ebenfolchen Abfluß gegemüberzuftellen, Diefes iſt im Rüdficht auf den Umstand, 
daß die Reichsbibliothek eben nur die neuere und neuejte Deutjche Geijtesproduftion 
umfaffen foll, leichter in die Wege zu leiten, als e3 bei flüchtigem Ueberblid der 
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Fall zu fein jcheint. Dan braucht nur nach einem regelmäßigen Turnus von 
etwa fünf oder zehn Jahren die angehäuften Beitände an die Landed- und 
Boltsbibliothefen und zwar in der Weije weiter zu geben, daß Norbdeutjchland 
mit ſüddeutſchen, Siüddeutjchland Hingegen mit norddeutfchen Produlten bedacht 
wird. Hier böte fich dann zugleich von felbft die Möglichkeit, jene Lücken, von 
denen zu Anfang die Rede war, und die auf feine andre Weije ausgefüllt werden 
fönnen, auf die einfachite Weife von der Welt nad) und nad) verjchwinden 
zu lafjen. 

Borjtehendes in kurzen, jkizzenhaften Umriffen der Organismus einer Reichd- 
bibliothef, wie er dem verehrten Herrn Herausgeber und mir vorjchwebt. Die 
Ausarbeitung der Einzelheiten wird den geeigneten Organifatoren feine jonder- 
lien Schwierigkeiten bereiten. 

Möge der Bundesrat einem Plane jein Ohr nicht verjchließen, deſſen Ver— 
wirflidung gewifjermaßen eine patriotijche Großthat genannt werden darf. Möge 
er durch Einbringung einer entjprechenden Vorlage diejer Verwirklichung eine 
Gaſſe jchaffen. Es ijt faum vorauszuſetzen, daß die Mehrheit der Volksvertretung 
für den Gedanken nicht follte gewonnen werden können, denn: „wir find gewohnt, 
die Zeit mit Thaten zu bezahlen!“ 


u 


Die Aegyptifche Augenfranfheit. 


H. Schmidt-Rimpler (Halle a. ©.). 


zehnt die Aegyptiiche Augenkrankheit, von Oſten herfommend, immer mehr 
in das Herz Deutjchlands gedrungen: diejelbe Epidemie, die vor 100 Jahren, 
von Welten aus, mit den Napoleonifchen Heerjcharen unjer Vaterland überflutete. 
Aber heute find es nicht fiegesftolze Krieger, die die Krankheit bringen, fondern 
beicheidene Söldlinge des Friedens, die aus den Provinzen Weit- und Oftpreußen, 
Poſen, Oberſchleſien, Galizien, Polen und Rußland, wo die Menjchenkräfte im 
Ueberfluß vorhanden, zu und fommen, um die Arbeiten de Landbaues und der 
Induftrie zu fördern. Schon haben ich neue Krankheitsneſter in der Aderbau 
treibenden Bevölkerung umd in den Siken der Induftrie, bejonderd der Berg- 
werfe, gebildet. Wenn hierdurch der Nährftand in feiner Thätigleit behindert 
wird, jo wird auch dem Wehritand empfindlicher Schaden zugefügt, da die 
AugenkrankHeit zum Soldatendienft untüchtig macht. 


fü) heimtüdifcher Stille, ohne viel Aufjehen und Geräujch, ift im legten Jahr: 
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Die Gefahr ift nicht zu unterfchägen! Abgeſehen davon, daß die Krank— 
heit im höchſten Grade dazu neigt, fi von einem Individuum auf das andre 
bei näherem Zufammenleben zu übertragen, fo erfordert fie felbit bei milderem 
Berlauf eine vielmonatliche Behandlung, Die zeitweile volle Arbeit3einjtellung 
bedingt, um zur Heilung gebracht zu werden. Bei längerem Beſtande des Leidens 
ift eine wirkliche Wiederherjtellung nicht jelten unmöglich; größere Sehſchwäche iſt 
eine häufige Folge, bisweilen tritt ſogar volle oder faft volle Erblindung ein. 
Aus einer Zufammenftellung, die ich aus den Protofollen der Marburger Klinik 
über 1629 erkrankte Augen habe machen laffen, ergiebt fich, daß 730/, von ihnen 
nur halbe oder weniger als halbe Sehjchärfe hatten; 27%, hatten ſogar nur 
Yo Sehſchärfe und darunter. 

In einzelnen Epidemien und im bejonderd jchwer von der Strankheit be- 
fallenen Ländern find die Schädigungen des Sehvermögend noch größer und 
die Fälle völliger Erblindung zahlreid. In Belgien fladerte die, wie man an 
nimmt, 1814 durch ein in Gent aus franzöfiichem Stamme formierted Bataillon 
eingefchleppte Epidemie im Beginn der dreißiger Jahre wieder zu heller Flamme 
auf; hier fam e3 in wenigen Jahren, nad) Angaben Jüngkens, der als Confiliarius 
1834 von der Regierung berufen wurde, zu 4000 doppeljeitigen und 10000 ein- 
jeitigen Erblindungen. Noch in neuefter Zeit fand Deneffe im Blindenafyl in 
Gent 41%, aller Injaffen duch Trahom oder Granulationen, wie man 
genauer die Aegyptiſche Augenkrankheit bezeichnet, erblindet. In Rußland ift bei 
30%, der Blinden Trahom die Urfache. Alle Länder werden aber übertroffen 
von Wegypten; auf 100 Sehende kommt etwa ein Blinder. Ich felbit zählte 
1898 gelegentlich einer Promenade in der Hauptverfehräftraße Kairos, den Musti, 
in einer Biertelitunde an einem Tage 10 Blinde und 32 Einäugige, ein andres 
Mal 16 Blinde und 61 Einäugige. Aber die Araber tragen ihr Geſchick mit 
der fataliftiichen Ruhe des Mohammedanerd! E3 tritt die auch in der Art 
hervor, wie fie mit Heinjten Reiten de Sehvermögens noch zufrieden find. 
Und eigentlich haben fie recht! Es ift doch ſchließlich nur eine Zufammenfaffung 
aus einer Neihe von Unterjuchungen, die und die Sehichärfe 1 ald Ma des 
normalen Sehvermögens gegeben hat. Wenn fich herausgeftellt hätte, daß die 
Menjchen durchfchnittlich nur !/, Sehjchärfe hätten, jo würden fie auch zufrieden 
fein, ebenjo wie fie nicht unzufrieden find, daß fie nicht eine zehnfach höhere 
Sehſchärfe Haben, als ihmen die Natur nun einmal gegeben. Nur der Ber- 
gleih mit andern Befjerjehenden und der Konflilt mit den Einrichtungen, die 
für Bejferjehende gemacht find, giebt Anlaß zur Unzufriedenheit, nicht das ge- 
ringere Sehvermögen an jich! 

Wie verbreitet aber dad Trahom in Aegypten ift, zeigt die Erfahrung von 
Leopold Müller, der während längeren Aufenthalts in Kairo 1899 in den 
dortigen Augenkliniten keinen einzigen Araber jah, der dieje Krankheit nicht 
gehabt hätte. Bei meinem Beſuch in dem großen Zivilhofpital in Kairo, wo 
der englijche Arzt Dr. Kenneth; Scott der Augenftation vorjteht, nahm ich die 
Gelegenheit wahr, auch Kranke der andern Abteilungen zu unterfuchen; kaum 
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einer der dort liegenden Kranken war trachomfrei. In der Regel kommen die 
Patienten erjt zum Arzt, wenn fich ſchon Narbenbildungen in der Lidjchleimhaut 
zeigen — ähnlich wie ich e3 auch in Konjtantinopel beobachtet Habe. Um die 
Erkrankung der Kinder, die jchon frühzeitig infiziert werden, befümmert man fich 
wenig. Dft genug kann man auf der Straßen Kairos jchlafende Kinder Tiegen 
jehen, denen der dicke Eiter aus den Augen läuft: Fliegen, zu einer ſchwarzen 
Maſſe zufammengedrängt, figen auf dem Gejicht und erlaben fich an dem Schmaufe. 

Daß in einem jo durchjeuchten Lande die franzöfiichen und englifchen 
Soldaten, ald fie Ende des 18. Jahrhundert? dort ihre Schlachten ſchlugen 
fich infizieren mußten, war unausbleiblich; fie brachten die Aegyptiſche Augen- 
krankheit nad) Europa, und erjt feit jener Zeit tritt fie bei und epidemifch auf. 
In Aegypten ſelbſt war das Leiden jchon lange heimiſch. Wie der in der 
Totenftadt von Theben von Georg Eber8 1872 gefundene Papyrus, der aus 
der Beit des 15. Jahrhundert? vor Chriſtus jtammt und einen Abjchnitt aus 
der Arzneimittellunde darftellt, und gelehrt hat, war ſchon damals das „Trief- 
auge“, das chroniſche Trachom, befannt und wurde behandelt. Ueber die Be- 
deutung diejer Krankheit heta& kann gar kein Zweifel obwalten, da dieſes Wort 
dasjenige Deutzeichen, den regnenden Himmel, befißt, das bei den Aegyptern 
das Niederrinnen von Flüffigkeit bezeichnet, zumal weiter auch hiti im Soptifchen 
da3 Triefauge bedeutet.*) Ebenjo ift die Behandlung für das Leiden cdharatte- 
riſtiſch. Die in dem Papyrus angegebenen Heilmittel beftehen in Grünfpan (ejfig- 
ſaures Kupferoryd), Kupferpitriol und Zinkoxyd. Die Auflöfung der Meditamente 
erfolgte in Wafjer, Honig, Del und Milch (befonders wirkſam war die Milch 
einer Frau, die einen Knaben geboren Hatte). Gerade die Supferpräparate, 
beſonders das jchwefeljaure Kupfer, werden noch Heute faſt al3 ſpezifiſche Mittel 
bei Trahom benußt. — Gegen dad Schiefjtehen der Wimpern, das jo häufig 
infolge der Krankheit eintritt, wurde das Ausziehen der Haare angeraten, zur 
weiteren Heilung dann das Aufjchmieren des Blutes von Eidechjen oder Fleder— 
mäufen. Auch die Einfalbung der Lidränder war üblich; aber beſonders die 
berühmte ſchwarze Augenjalbe wurde nicht nur zur Pflege, ſondern auch zur 
Berjhönerung ded Auges ald Augenjchminte im alten Yegypten verwandt. Sie 
beitand aus Schwefelblei oder Antimonglanz (Stibium). Dioskorides fagt in 
jeiner Materia medica V. 99: Zrium xoarıorov ol utv orißı, ol d& nAarv- 
öpdaiAuor, ol Ö& yuvamnelov Endieoav. „Das beſte Stimmi nannten die einen 
Stibium, die andern Augenweiter, dritte Weiberzier.* Auch den Toten wurden 
diefe Augenſchminkbüchſen im alten Aegypten mitgegeben. Im übrigen war das 
Schminken der Augenlider und vor allem der Lidränder nicht nur bei den 
Aegyptern, jondern im ganzen Orient feit undenklichen Beiten befannt; es befteht 
auch heute noch und hat ſich auch (wir wiſſen es ja alle!) auf dem Decibent 
audgebreitet. Die dunkle Umrahmung des weißen YAugapfels fteigert feinen Glanz 


1) cf. Hirſchberg, Gefhichte der Augenheillunde im Altertum. 1899. — Magnus, Die 
Augenheiltunde der Alten. 1901. 
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und hebt jein euer, — eine Wirkung, die man bejonderd auf den Brettern und 
Ueberbrettern erjtrebt, doch auch gelegentlich im Saale und auf der Straße nicht 
verſchmäht. 

Aber abgeſehen von der kosmetiſchen Anwendung wird, wie erwähnt, die in 
die Lider geriebene Augenſchminke aus Antimon und Fett für mancherlei Lidrand— 
entzündungen benußt, und jo erklärt fich ihre Öftere Anführung unter den Mitteln 
der alten Aegypter, die der Arzneitunde eine ganz bejondere Pflege und ein ein- 
gehende Studium zumwandten. Schon in der Odyſſee IV. 231 Heißt es von 
Aegypten: ’Inroös Ö& Exaotos Emortdusvos nepi navrwv ’"Avdoonwv. „Dort 
ift jeder ein Arzt und übertrifft an Erfahrung alle Menjchen.“ Diejer poetijche 
Ausspruch jcheint fich fpäter, wie aus Herodot, der etwa um 440 v. Chr. 
Aegypten bereijte, zu entnehmen ift, in der That fajt verwirklicht zu haben. Er 
berichtet nämlich: 

„Die Heilkunft ift folgendermaßen eingeteilt: jeder ift nur Arzt für eine 
Art von Krankheit und nicht für mehrere. Alles aber wimmelt von Aerzten, 
denn bie einen behandeln die Augen, die andern den Kopf, andre die Zähne, 
andre den Unterleib, andre unjichtbare Krankheiten.“ — Ganz wie bei uns! 
nur daß wir die unfichtbaren Krankheiten, die und jegt zum Teil durch Hammer 
und GStethoflop, Spiegel und Röntgenftrahlen erfenntlich geworden find, noch 
weiter jpezialifieren — über dem franfen Organ bisweilen vielleicht den franten 
Menjchen vergefjend! — und daß es auch bei uns überall von Aerzten 
wimmelt, wird fein Kundiger leugnen! 

Die Ausbreitung des Trachoms aber im alten Aegypten war feinesfall3 jo, 
wie wir fie jet jehen. Die darauf bezüglichen Angaben von Eunier (Recherches 
statistiques sur les maladies oculaires 1847), daß ſchon Herodot und Diodor 
eine erjchredliche Häufigkeit von Augenleiden fanden, find von Hirjchberg widerlegt 
worden. — Auch bei den Griechen und Römern de3 Altertum3 und im alten 
Indien wird daß Leiden bejchrieben. So find bereitö bei Hippofrates, Celjus 
und Galen mechanische Behandlungsmethoden angegeben, wie wir fie jeßt noch 
ähnlich üben: zum Beiſpiel dad Abreiben der Schleimhaut, Abjchaben und 
Ausſchneiden. 

Auch in Aegypten nahm erſt im Mittelalter, wo Mißregierung und Kriegs— 
züge das üppige Land zu Grunde richteten, wo die Bevölkerung verarmte, die 
Augenkrankheit jene erjchredliche Ausdehnung an, wie fie und von Profper 
Albinus 1580 gejchildert wird. In Europa kam die Krankheit damals und auch 
jpäter nur jelten und vereinzelt zur Beobachtung; erjt jeit 1800, nad) dem 
ägyptijchen Feldzuge, tritt fie, wie erwähnt, ala Geißel auf. Wie ſchwer die 
Franzoſen in Aegypten darunter gelitten haben, zeigen die Berichte des be- 
rühmten Militärarzte3 Larrey: nad) der Schladht von Abufir wurden in dritthalb 
Monaten mehr ald 3000 Augenkranke in die Hofpitäler geſchick. Nur langjam 
ſank die Gefährlichkeit und Verbreitung der Seuche; die franzöfiichen Soldaten, 
die nach Rußland zogen, hatten verhältnismäßig eine geringe Zahl von Augen- 
tranten. Jetzt aber trat ein neued Aufflammen ein! Die preußijchen Truppen 
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des Morkichen Corps, die von Rußland zurücdtamen, waren aufs ſtärkſte 
infiziert. 

Während der FFreiheitäfriege breitete jich die Krankheit immer mehr aus; 
in den Jahren 1813—1817 zählte unfre Armee circa 25000 Trachomatöfe. 
Dann famen eruptiondartig einzelne neue Augenentzündungsepidemien, fo in 
Mainz, in Klagenfurt, Belgien und Dänemark, In Belgien und Holland, in 
Ungarn und im Oſten Europas ſowie in einzelnen Bezirten Mitteleuropas ift 
da3 Leiden dauernd ſeßhaft geblieben. Die öfterreichifcheungarifche Regierung 
hat wegen der in Ungarn und Galizien bejonderd ftarfen Ausbreitung jchon 
jeit einer Reihe von Jahren der Krankheit ihre Aufmerkjamkeit zugewandt und 
ift in planvoller Weije an ihre Belämpfung gegangen, indem fie eine vollftändige 
ärztliche Organijation einführte und bejondere ſanitätspolizeiliche Vorſchriften 
erließ. Aber e8 war auch dringend nötig, da man zur Aufrechterhaltung der 
Heeresjtärte bereit3 gezivungen war, Trachomatöſe ald Soldaten einzuftellen, 
ja jelbjt Bataillone von Trachomkranken zu bilden! 

Auch in unjerm Vaterlande Haben die in den neunziger Jahren ftärfer hervor- 
tretende Zunahme der Erkrankungen in den Oftprovinzen und die Mitteilungen 
von einer Ausbreitung nach Weiten Hin die Beſorgnis der Regierung erregt. . 
In zwei Beratungen im Kultusminijterium 1896, zu denen neben Augenärzten 
auch die höchiten Beamten der Oftprovinzen zugezogen waren, wurden die bedent- 
lichen Zuftände bejprochen umd die erforderlichen Maßnahmen feftgeftellt. Eine 
von den Profefjoren Hirjchberg und Greeff angeftellte Unterfuchung in den 
Provinzen Weit: und Dftpreußen ließ die Ausbreitung des Leidens, auf die 
Ihon früher von dem Königsberger Ophthalmologen Kuhnt und von den preußi- 
ichen Sanität3beamten Hingewiejen war, aufs deutlichfte erkennen. So wurden in 
den Dorfichulen 20—47 9/, Trachomatdje gefunden, in den ftädtiichen Schulen nur 
10—15%,; in legteren war auch die Schwere der Erkrankungen geringer. Aber 
auch die Trachomherde in Mitteldeutichland zeigten ausgedehnte Erkrankungen: 
ich fand 1892 auf dem Eichsfelde um Heiligenftadt in den Dorfſchulen 5%/, 
Trachomatöſe, in den jtädtifchen 2,2 0%/,. 

Bon nicht geringem Einfluß auf die Belämpfung ded Leidens erwied es 
ſich, daß in dem legten Jahrzehnt allmählich eine Klärung der Anfichten darüber 
eingetreten ift, was wir mit Recht unter „Wegyptifcher Augenkrankheit“ (Trachom, 
Granulationen) zu verftehen haben. 

Der Name „Wegyptiiche Augenkrankheit“ wurde früher gar nicht jelten auf 
Augenaffeltionen ausgedehnt, die damit eigentlich nichts zu thun Hatten. Zum 
Teil folgte dieſer Fehler aus den Bejchreibungen über die erjten in Europa 
auftretenden Epidemien, da in Diefe auch Mijchformen Hineingezogen wurden; 
jo fpielten bejonderd Blennorrhden und andre akute, mit ſtarker Abjonderung 
einhergehende Schwellung3zuftände der Lidjchleimhaut eine Rolle. Wir können 
dies jchon daraus entnehmen, daß die Augen innerhalb weniger Tage zu Grunde 
gegangen jein jollen. So jchnell aber zerjtürt dad Trahom die Hornhaut der 
Augen nicht, und e3 iſt durchaus unwahrjcheinlich, daß ſich in diefer Weiſe der 


192 Deutſche Revue. 


Charakter der Krankheit geändert haben follte. Biel annehmbarer ijt ed, day 
fi zu dem Trahom gonorrhöifche Blennorrhden Hinzugejellt Haben; daß aber 
gerade bei Soldaten und im Kriege Infeltionsquellen diejer Art reichlich fliegen, 
lehrt uns die Erfahrung auch in unjern Tagen. 

Auf der andern Seite hatte man fpäter wiederum als „Aegyptiſche Augen- 
frankheit” — außer den einfachen Follikelbildungen in der Lidjchleimhaut — 
auch leichtere Epidemien von Schwellungdfatarrhen bezeichnet, die fich mit dem 
Auftreten Kleiner, bläschenartiger Erhabenheiten (Follitel) auf der Lidjchleimhaut 
fomplizierten; fie zeigten fich nicht allzu jelten in Schulen und müfjen als 
epidemijcher Schwellung3fatarrh oder al3 Conjunctivitis folliculosa (Bläschen- 
fatarıh) vom Trachom unterjchieden werden. 

Dieje jogenannte „Aegyptiiche Augenentzündung“ ift ziemlich ungefährlich; 
aber der fäljchlih angewandte Name erjchredt die Eltern. Ich Habe in Mittel- 
deutjchland, troßdem daß mir oft aus Schulen, wo die „Aegyptiiche Augentrankheit“ 
epidemifch aufgetreten fein jollte, Kinder zugeführt worden find, noch nie dad 
Trahom als akute Schulepidemie gejehen. Im Frühjahr 1897 follte beifpiels- 
weije in den Schulen von Duderftadt und im Harz (Ofterode, Herzberg, Klausthal) 
nah Meldung der Medizinalbeamten und Zeitungen Trahom aufgetreten fein; 
das Kultusminifterium fandte mich zur Unterfuhung Hin. Sie ergab, daß 
fein Trahom, fondern nur ein epidemijcher Katarrh vorlag. Unter 1024 in 
Duberftadt von mir unterfuchten Schülern war nur einer trachomatös; ebenjo 
fand fich im Harz unter 4225 Schülern auch nur einer mit Trachom. Dasjelbe 
gilt von der Epidemie, Die in vorigem Sommer in der Volksſchule zu Bitterfeld 
berrjchte und von der wir ähnliche Fälle auch in Halle beobachteten. Man wird 
allerjeit3 gut thun und Mißverſtändniſſe vermeiden, wenn man den Namen 
„Aegyptiiche Augenkrantheit“ nur in dem engeren Sinne als Trachom oder 
Granulation anwendet. Bei den vorher erwähnten Beratungen im preußijchen 
Kultusminifterium wurde für das Leiden die deutſche Bezeihnung „Körner: 
franfheit“ vorgejchlagen, und fie fand auch in den offiziellen Darlegungen 
Anwendung, die man dem LZandtage, bei dem größere Geldjummen zur Be 
kämpfung de3 Leiden? beantragt wurden, zur Begründung vorlegte — vielleicht 
nicht unpraftijcherweije, da der Ausdrud „KörnerfrankHeit“ beſonders geeignet 
dien, die Aufmerkjamkeit unjrer einflußreihen Wgrarier zu erregen, die 
übrigens wirklich nicht wenig an der Bekämpfung diefer Krankheit interejfiert 
find. Aber da dad Ausland nicht ohne weiteres die neue Bezeichnung verjtehen 
wird, jo thun wir befjer, für dieſe internationale Srankheit die alten Namen 
Trachom oder Oranulation beizubehalten. Es ift mit ihnen das Hauptlennzeichen 
gegeben; die Schleimhaut der Lider, die Conjunctiva, wird rauh (Toayös) und 
zeigt hervorragende Körnchen (granula). Dazu gejellt jich eine vermehrte Blut- 
fülle, wärzchenartige Wucherung und Abjonderung von Schleim und Eiter; jpäter 
fommt e3 zu Narbenbildungen, die Berfrümmungen der Lider mit Einwärtzfehren 
der Liderränder zur Folge haben. Das Sehvermögen jelbft wird vorzugsweiſe 
durch die Mitbeteiligung der Hornhaut bedroht; dieſe jonft durchſichtige, uhrglas- 
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fürmig die vordere Mitte des Augapfels bededende Haut wird trüb, undurd)- 
fihtig und von diden Gefäßjchichten durchzogen, jo daß die Lichtjtrahlen nicht 
mehr in das Augeninnere dringen können. Das Leiden ift ungemein langwierig; 
jelbft bei fofortiger Behandlung vergehen in der Regel viele Monate, ehe man 
eine volle Heilung konſtatieren kann. Wenn nicht vorübergehend eine jtärfere 
Schleimabjonderung und Schleimhautentzündung die Befallenen beläjtigt, jo 
empfinden fie von ihrem Leiden oft nicht allzuviel und jind arbeitsfähig, Doch 
treten immer von neuem Berjchlechterungen ein; jtörende Narbenbildungen, 
Sciefitellung des Lidrandes und Abnahme des Sehvermögens bilden den End» 
ausgang. x 

Die notwendige Trennung des verhältnismäßig ungefährlichen Bläschen- 
katarrhs von dem eigentlichen Trachom it nur langjam durchgedrungen. Biele 
betrachteten die Follilel (Bläschen) als ein Borjtadium oder ald eine mildere 
Form des Trachoms. Noch auf dem internationalen medizinischen Kongreß zu 
Berlin 1892, wo die Krankheit Gegenjtand einer ausgiebigen Diskuffion in Der 
ophthalmologiichen Sektion bildete, verteidigte mein Herr Korreferent Profeſſor 
Rählmann (Dorpat) die Gleichheit und Einheit beider Krankheiten, während 
ich deren Berjchiedenheit in meinen Thejen nachdrüdlichit betonte und jchon 
damals hygieniſche Maßnahmen jeitend des Staates forderte. Allmählich ift 
die Schar der Unitarier immer mehr zujammengejchrumpft, und die Dualijten 
haben den Sieg davongetragen. Das zeigte ich auch auf dem internationalen 
medizinischen Kongreß in Moskau 1897, vor allem aber bei den erwähnten 
Konferenzen der Granuloſekommiſſion im preußifchen Kultusminifterium. Seiner 
von den zahlreih aus Preußen herbeigerufenen Dozenten der Augenheilkunde 
trat für die Unität beider Krankheiten mehr ein; nur ein in Oftpreußen lebender 
Medizinalbeamter wollte jich nicht zu einer prinzipiellen Trennung des Trachoms 
von der SFollituloje befennen. Es ift dies einigermaßen verjtändlich; bejonders 
in Gegenden, wo das Trachom endemisch ift, fommen nicht felten Fälle vor, die 
aud) dem geübten Beobachter al3 zweifelhaft erjcheinen; man kann nicht auf den 
erjten Bli jagen, ob es fich um einen einfachen Follitellatarrh oder um echtes 
Trachom Handelt. Es geht aber leider dem Arzte auch bei andern Krankheiten 
nicht allzu jelten ähnlich, ohne daß man fich aus einer anfänglichen diagnojtijchen 
Unficherheit zur Annahme der pathologijchen Gleichheit diejer ähnlich einjegenden 
Affektionen berechtigt glaubte Dann kommt Hinzu, daß in den infizierten Ort— 
ichaften auch ein einfacher Follifellatarrh ſich gelegentlich in Trachom umwandelt. 
Aber auch dies beweilt nicht? für die Unität, da eine jelundäre Trachom— 
anftedung Hinzugefommen fein kann. Wohl aber find wir im ftande, in jeuchen- 
freien Gegenden mit Sicherheit die Verjchiedenheit beider Erkrankungen zu fon= 
ftatieren. Ich möchte hier nur anführen, daß bei früheren Schülerunterſuchungen, 
die ich in den höheren Schulen der Provinz Heſſen-Naſſau mit vorzugsweifer 
Berückſichtigung der Frage über die Entjtehung der Schulfurzjichtigkeit angeftellt 
babe, eine gleichzeitige Unterfuchung der Schleimhaut der Augen ergab, daß 
unter 1662 Schülern 27"/, Follielbildungen zeigten. 
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Wenn dieje Follikel der Lidjchleimhaut ein Borjtadium des Trachoms bilden 
jollten, dann müßte fich bei dieſem Prozentjag ihres Vorkommens in unfern 
gebildeten und jtudierten Gejellichaftsklajjen die Krankheit in Maſſe finden; fie 
fehlt aber bier fajt vollftändig. Bis jetzt ift fie nur eine Krankheit der ärmeren 
Bevölkerung, wenngleih fie in durchfeuchten Gegenden allmählich auch ſchon 
hie und da in die befjer fituierten Stände eingejchleppt wird. Die vorher ge- 
nannten Ziffern über die Erkrankung in den Volks- und höheren Schulen in 
den Provinzen Oſt- und Weftpreußen zeigen dies ebenjo wie meine Befunde 
auf dem Eichsfeld. 

Leider ftehen die „Direltiven zur Wushebung Militärpflichtiger“ bei uns 
noch nicht auf dem Standpunkte der jcharfen Trennung zwifchen dem Follitel- 
fatarıh und der granulöſen (trachomatöjen) Erkrankung, wenigjtend nicht dem 
Namen nach, indem beide ald „granulöje Bindehautlatarrhe“ bezeichnet werden. 
Allerdingd wird eine leichtere Form (Augengranulation I.) unterjchieden von 
einer jchwereren (Augengranulation IL): nur die mit der erjteren Form, die 
nad der jymptomatischen Bejchreibung dem einfachen Follikelkatarrh entjpricht, 
bebafteten Militärpflichtigen jollen zum aktiven Dienſt ausgehoben werden. 
Wenn damit auch im allgemeinen dem praftiichen Bedürfnis entjprochen ijt, jo 
erjcheint ed doch an der Zeit, für die von wilfenfchaftlicher Seite jet an— 
erkannte Berjchiedenheit beider Affektionen auch die Namenstrennung einzuführen. 
Man würde dann ficher vermeiden, daß etwa angeblich von Granulationen in= 
fizierte Bataillone plößli von der Krankheit frei werden, wenn ein andrer, 
von modernen Anjchauungen ausgehender Stab3arzt den Dienft übernimmt. 

Die Berbreitung des Trachoms erfolgt im großen und ganzen Durch 
Uebertragung des infeftiöfen Schleimhautjefret3: jei es direft dadurch, daß bei 
förperlihen Berührungen, Küffen, Zufammenfchlafen und fo weiter, dad Sekret 
von einem Auge in das andre gelangt oder durch Vermittelung der Finger, der 
Handtücher, Tajchentücher und des Waſchwaſſers. Daß das SKontagium durch 
die Luft übertragen wird, iſt im allgemeinen und unter gewöhnlichen Berhältniffen 
nicht wahrjcheinlich, wenngleich ich die Möglichkeit, jo befonder8 beim Zujammen- 
fein vieler Trachomatöfen in engen, jchlecht gelüfteten Räumen, nicht ganz aus— 
ſchließen möchte. Wir haben aber in der Klinik vereinzelte Trachomkranke oft 
genug mit andern Augenkranken zujammenlegen müfjen, ohne daß je eine Infektion 
durch Luftlontagion zu ſtande gelommen wäre. Auch tritt dad Trachom nicht 
eigentlich epidemijch in dem Sinne auf, daß — wie beijpieläweije beim epi- 
demijchen Schwellungslatarrd — ganze Schulklaffen oder Bevölkerungsſchichten 
plöglih und akut befallen werden. Der Regel nach bewirken das infizierte 
Individuum und die infizierte Häußlichkeit durch Uebertragung des JInfeltions— 
feimed auf die einzelne Perſon die Weiterverbreitung. Allerdings erjcheint es 
annehmbar, daß ald begünjtigende Momente bei der Anjtedung noch individuelle 
Dispofitionen und auch bejondere Elimatifche oder lofale Verhältniſſe eine Rolle 
jpielen. Für erftere Annahme fpricht, daß bei Skrofuldjen die Krankheit beſonders 
hartnädig und in ihrem Verlaufe bejonders jchwer ift. Ebenjo könnte man an eine 
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fpezielle Dispofition der Schleimhaut jelbjt denken, wenn man die allerdings fehr 
jeltenen Fälle betrachtet, wo dauernd nur ein Auge erkrankt. Jedoch möchte ich nicht 
allzuviel auf diefe Dispofition geben, wenn es fich um die direkte Uebertragung 
des eitrigen Trachomſekrets Handelt: nur wenige Augen dürften dabei der An- 
ſteckung entgehen; eine nicht Kleine Zahl von Aerzten, denen das Sekret ind 
Auge jprigte, find leider auf diefe Weiſe infiziert worden. 

Klimatifche und örtliche Verhältniſſe erjcheinen für das Feftniften und Die 
Ausbreitung der Trachomkrankheit von einer gewiſſen Bedeutung. Auffallend ift 
befonderg die endemijche Verbreitung in manchen Flußniederungen. Man bat 
behauptet, daß im Gegenſatz hierzu die Höhenlage eine Art Immunität gebe. In 
der Schweiz fehlt dad Trachom, ebenjo joll es in Franfreih, nad) Chibrets 
Bericht, in Gegenden, die 230 Meter und mehr über dem Meeresjpiegel liegen, 
verjhwinden. Doch ließe fich dies auch auß dem Mangel einer urfprünglichen 
Infeltiongquelle und der geringeren Bevölkerung der höher gelegenen Ortjchaften 
erflären. Für alle mittleren Höhenlagen trifft die Immunität keinesfalls zu. 
So find in der Provinz Heſſen-Naſſau und auf dem Eichsfelde viele Dörfer, 
die über 350 Meter hoch liegen, von der Aegyptiſchen Augenkrankheit infiziert. 

Sichere Beweije für die Schädlichkeit bejonderer örtlicher Einflüffe Haben 
wir bisher noch nicht; jelbjt Die verhältnismäßige Häufigkeit der Erkrankung in 
feuchten Flußgebieten verliert an ihrer ätiologischen Bedeutung, wenn man 
bedenkt, daß in Ungarn der Hauptſitz der Epidemie gerade im trodenen Tief- 
lande liegt. 

Mit der Bewertung derartiger urfächlicher Momente muß man überhaupt 
etwas vorfichtiger verfahren, als es nicht felten gejchieht. So ſuchte vor nicht 
langer Zeit in einer angejehenen medizinischen Zeitjchrift ein Autor das Trachom 
ald eine miadmatifche Krankheit und Begleiterin der Malaria darzuftellen: 
die Moder- und Sumpfluft follte nach ihm zuerjt ihre Einwirkung auf die Nafen- 
fchleimhaut üben und alddann von dort aus die Lidfchleimhaut befallen. Er 
ftüßte fi) dabei auch auf Erinnerungen aus feiner Studentenzeit, nach denen 
fi im Jahre 1877 die Trachomfranten der Göttinger Klinit „zum guten 
Teil" aus dem Ueberſchwemmungsgebiete de mittleren Thüringens refrutierten. 
Leider hatten ihn aber feine Erinnerungen ſtark getäufcht, wie und eine Durchficht 
des betreffenden polikliniſchen Krankenbuches zeigte; unter 146 Trachomatöſen 
waren nur 7 aus Thüringen. Daß zuverfichtlich ausgejprochene „zum guten 
Keil“, das mit zur Begründung der Malariahypothefe diente, bedurfte aljo 
einer erheblichen Einfchräntung ! 

Da wir demnad über lofale oder ſonſtige allgemeine ätiologiſche Momente 
noch nicht3 mit Sicherheit wiſſen — felbit die notwendige Batterie iſt noch nicht 
gefunden worden —, jo wird fi die Belämpfung der Trachomepidemie vor— 
zug3weije darauf zu richten haben, daß das erkrankte Individuum geheilt und 
der von ihm ausgehenden Anſteckungsgefahr entgegengemwirkt wird. Darauf: 
Hin haben fich auch befonders die ſtaatlichen Maßnahmen bei uns richten müffen. 
In erfter Linie fteht Hier die Bejchaffung von fachkundigen Werzten. Wenn 
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auch alle Aerzte ihrem Studium und dem abgelegten Staatderamen entiprechend 
zur Diagnofe und Behandlung de Trachoms befähigt jein jollten, jo hat doch 
die praftifche Erfahrung — jehr zum Kummer der ophthalmologischen Profeſſoren! 
— gelehrt, daß dem leider nicht jo if. Man hat daher, nachdem der Landtag 
die geforderte Summe (feit 1897 alljährlich 350 000 Mark) bewilligt Hatte, nad) 
den Provinzen Oſt- und Weftpreußen vorübergehend jpezialiftiich ausgebildete 
Aerzte gejchicdt, die in befonderen Kurjen den beteiligten Praktifern eingehende 
Unterweifungen erteilten. Dasjelbe geichah in der Univerfitätsklinit in Königs— 
berg und noch an einzelnen andern Univerfitätäklinifen, in deren Nähe Trachom- 
nejter lagen. Die jo inftruierten Aerzte haben alddann in ihren Bezirken die 
toftenfreie ambulante Behandlung übernommen und ftellen regelmäßige Augen- 
unterfuchungen in den Schulen und Ortjchaften an; Die jchivereren Fälle werden 
den Kliniken und größeren Krankenanftalten überwiefen. Leider hat der Staat 
es fürd erfte prinzipiell abgelehnt, die auß dieſer Krankenhausbehandlung ent- 
jtehenden Koften zu tragen: daß dieſe Laſt den Streifen und Ortjchaften aufgelegt 
wird, ift ein großer Uebeljtand, da fie durchjchnittlich zu arm find, um das zu 
einer nachdrüdlichen Ausrottung der Krankheit Erforderliche leijten zu können. 

Zu den Merzten müfjen ſich bei der ambulanten Behandlung nod 
weitere Kräfte gejellen, die jene in ihrem Wirken unterftüßen. Wenn feine 
operativen Eingriffe mehr nötig find — und im allgemeinen pflegen jeßt zuerft 
in der einen oder andern Weije, meift durch Ausquetichen oder Ausjchneiden, 
die Trahomkörner entfernt zu werden —, jo bedarf es noch monatelanger 
Nachbehandlung, um die erkrankte Schleimhaut zur Heilung zu bringen. Es 
gejchieht dies in der Negel durch tägliched Einträufeln von Augenwäffern umd 
durch Umjchläge Das kann natürlich der Arzt nicht bejorgen, und es bedarf 
einer verjtändigen Beihilfe Auf dem Lande ift der hierzu gegebene Mann 
der Lehrer, dem gleichzeitig auch die Ueberwachung der Kinder in der Schule 
zufällt. Wie ich im Eichsfeld gejehen, unterzogen fi) die Herren mit großem 
Eifer und auch mit Geſchick diefem Samariterdienit; und die dort erzielte 
Beſſerung der Zujtände ift zum großen Teil ihnen zu verdanken. Die Em- 
wendungen gegen die Hinzuziehung von Laienfräften, jolange dieje eben unter 
Kontrolle des Arztes innerhalb des ihnen zugewiefenen Gebiete bleiben, find 
nach meinen Erfahrungen nicht jtichhaltig, Es iſt abjolut nicht einzujehen, 
weshalb nicht Lehrer, ebenjogut wie jede Mutter bei etwaiger Erkrankung 
ihres Kindes, Einträufelungen von Augenwäſſern machen jollten. Wenn 
die Lehrer, die jelbjtverftändlich Hierfür eine entjprechende Entjchädigung be— 
tommen müfjen, nicht ausreichen und vor allem, wenn auch in den Familien 
eine derartige Behandlung nötig ift, erjcheint die Annahme von Krankenjchweitern, 
wie es in den Dftprovinzen zum Teil bereit3 mit Erfolg geichehen, jehr erwünſcht. 
Ihre jpezialiftifche Ausbildung braucht, um mit Gewandtheit und der ent 
jprechenden Antiſepſis Augenwäſſer einzuträufeln und Anleitung zu Umjchlägen 
zu geben, nicht gerade groß zu fein; aber Fleiß, der, wie es bejonders in 
den Hütten der Armut erforderlich, auch vor einer groben Arbeit nicht zurück⸗ 
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jchredt, und vor allem ein mitfühlendes Herz, das demütig ift und fich nicht 
überhebt, find notwendige Erforderniffe, um zu helfen und das Vertrauen der 
ungebildeten und Dürftigen Kranken zu gewinnen. Wo dies vorhanden ift, wird 
die Krankenſchweſter ihre Stelle ausfüllen und Segen verbreiten und ernten, 
gleihgültig, an welchen Gott fie glaubt — das rote Kreuz dedt Chriſten und 
Buddhiften, und Daneben flaggt der rote Halbmond — gleichgültig, ob fie 
einem Berein oder Orden angehört oder in perjönlicher Unabhängigkeit arbeitet. 
Gerade in den Hütten und Familien der Armen wird fie von befonderem Nußen 
jein, indem fie durch Förderung der Neinlichkeit, durch kräftiges Mitzufaffen 
und durch Belehrung die gegenfeitige Anſteckung abwehrt. Diejer fich auf die 
Häußlichkeit ausdehnenden Thätigfeit wird e3 gelingen, auch die oft fo indifferenten 
erwadjenen Kranken zum Aufjuchen ärztlicher Hilfe zu veranlaffen. 

Gelbjtverjtändlich wird auch in den Schulen, in denen Trachomatöfe fich 
befinden, einer Anſteckung vorgebeugt werden müſſen: größte Sauberkeit, die fich 
auc auf die Tifche, Bänke und Thürklinten zu erjtreden hat, damit nicht durch 
deren Anfajjen das Augenſekret verjchleppt werde, ift wie jo oft da3 A und Q. 
Wollte man alle Trahomatöfen aus den Schulen verweijen, jo könnte man in 
deu verjeuchten Gegenden einfach den Schulunterricht aufgeben. Man würde 
damit aber den Teufel mit Beelzebub austreiben: abgejehen von dem unerjeß- 
lihen Schaden, den die Erziehung und geiftige Ausbildung der Schüler erlitte, 
könnte die Anſteckung noch leichter unter den auf der Straße fich unbeauffichtigt 
herumtreibenden Kindern gejchehen. Gelegentlich würden fie fich auch wohl noch, 
wie e3 in der That beobachtet ift, abfichtlich gegenfeitig da3 Sekret in die Augen 
jchmieren, um der Freuden langdauernder Schulfreiheit teilhaftig zu werden. 
Nur die Schüler, bei denen eine jtärfere Abfonderung vorhanden iſt, jollten, 
jolange Dieje bejteht, der Schule fernbleiben; im übrigen jeße man die Er- 
franften getrennt von den Gejunden auf bejondere Bänte. 

In entjprechenden Zwijchenräumen müſſen alle Schulen in Gegenden, wo 
die Krankheit herrjcht, infpiziert und über die Kranken Kontrollliften geführt 
werden. Ebenfo find alle neu Aufzunehmenden zu unterjuchen. Es gilt dies 
ganz bejonders für gejchlojjene Anjtalten (Krankenhäujer, Waijenhäujer, Semi- 
narien). Iſt erjt einmal die Krankheit dort eingejchleppt, jo läßt jie fich außer: 
ordentlich jchiwer ausrotten. Sch Habe das in einem Waijenhaus in Heiligenjtadt 
fonftatieren können, wo troß großer Sorgfalt die Strankheit lange Zeit endemiſch 
blieb. Noch viel gefährlicher entwideln fich natürlich die Dinge, wenn einmal eine 
Irrenanftalt befallen wird. Im fchredlicher Erinnerung ſchweben mir noch die 
Zuftände in der Irrenpflegeanftalt Kloſter Haina in Heſſen-Naſſau vor, wo ich 
1873 die Trachomatöjen unterjuchtee Troß aller Maßnahmen, die meijt an der 
Unreinlichfeit und Unlentbarfeit der zum Teil blödjinnigen Kranken ſcheiterten, 
ijt noch Heute nicht, wie mir der Anjtaltsarzt jchreibt, die darin wütende 
Aegyptiſche Augenkrankheit vollitändig ausgerottet. 

Propbylaktijche Augenunterjuchungen werden in Seuchengegenden ebeit- 
fall3 nötig jein, um die Ausbreitung der Krankheit in bis dahin davon freien 
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Familien zu verhüten: fie müfjen fich auf neueintretende Dienjtmädchen, Knechte, 
Lehrlinge, Koftgänger und jo fort erftreden. Ueberaus bedenklich erjcheint die 
erwähnte Verpflanzung der Srankheit in bis dahin intafte Gegenden, wie fie 
befonder3 durch die Erntearbeiter (Sachfengänger) und durch Induftriearbeiter 
in dem leßten Jahrzehnt gejchehen ift. So Habe ich alljährlich in Göttingen und 
in dieſem Sommer auch in Halle aus dem Dften, beſonders Oberjchlefien und 
Poſen, hergelommene Arbeiter, die an jchwerem Trachom litten, in Behandlung 
befommen und nicht felten eine Uebertragung auf andre hier anſäſſige Arbeiter 
beobachtet. Bon den im legten Sommer in die Anftalt aufgenommenen Trachoma— 
töfen ftammten rund ?/, aus dem Djten. Im den Induftriegegenden von Weftfalen 
haben fich durch die Anfiedlung der Eingewanderten bereit? ausgedehnte Tradhom- 
erde gebildet. Das Durchgreifendfte Mittel gegen dieſe Gefahr wäre ed, Granulöſe 
nicht als Arbeiter in jeuchenfreie Gegenden ziehen zu lafjen. Ich glaube kaum, 
dab hierdurch den Gutsbefigern ein großer Nachteil und bejonderer Verluſt an 
Arbeitskräften erwüchje, da die Eracerbationen der Krankheit häufig ein Aus— 
jegen der Thätigkeit notwendig machen: wir haben öfter monatelang Arbeiter 
und Arbeiterinnen al3 erwerbsunfähig in Behandlung nehmen müſſen gerade 
zu Zeiten, wo die Zandwirtichaft ihrer beſonders bedurfte. Vielleicht thäten die 
Arbeitgeber gut, ſich ſelbſt zu ſchützen, indem fie nur Wrbeiter engagierten, die 
vorher in ihrer Heimat auf ihre Gejundheit unterfucht wären. Der Staat ift bei der 
bisherigen Zage der Gejeßgebung zu einem wirkſamen Schuße gegen die Krankheit3- 
verjchleppung nach dieſer Richtung nicht im ftande. Im 8 4 des Freizügigfeits- 
gejege® vom 1. November 1867 heißt es: „Die Gemeinde ift zur Abweijung 
eined Neuanziehenden nur dann befugt, wenn fie nachweijen kann, daß derjelbe 
nicht hinreichend Kräfte beſitzt, um fich und feinen nicht arbeitsfähigen Angehörigen 
den notdürftigiten Unterhalt zu verjchaffen.“ — Selbit die Abjperrung3maßregeln 
zur Abwehr der Choleragefahr Hatte eine Entjcheidung des Reichögericht3 vom 
5. Juli 1895 als ungejeßlich erklärt. Dem ijt jeßt bezüglich Cholera, Xepra, 
Fleckfieber, Gelbfieber, Peft und Pocken durch das Reichögejeg vom 30. Juni 1900 
betreffend Bekämpfung gemeingefährlicher Krankheiten abgeholfen worden: vielleicht 
ließe fich eine Ausdehnung der dort getroffenen Maßnahmen, wenngleich dem 
Charakter der Krankheit entjprechend im bejcheideneren Grenzen, auch auf das 
Trahom herbeiführen. Denn nur Durch eine energijche, in den angegebenen 
Wegen laufende Bekämpfung kann es gelingen, der fich ausbreitenden Seuche 
entgegenzutreten. E3 werden aber lange Jahre größter Aufmerkjamkeit und be» 
jtändiger Arbeit dazu erforderlich fein! Daß fich Hierdurch in der That etwas 
erreichen läßt, jehen wir unter anderm an den Erfolgen und der allmählichen 
Einengung de3 Trachoms im Kreiſe Heiligenjtadt und neuerdings auch aus 
Mitteilungen, die und aus DOftpreußen zugefommen find. — Aber noch größere 
Mittel als bisher jind jeitend de3 Staates dafür flüffig zu machen; man muß 
noch mehr von der peluniären Beihilfe der verjeuchten Bezirke und Ortjchaften 
abjehen, da der Hauptfig der Krankheit in den allerärmjten Gegenden liegt. Das 
Trahom ift eine Krankheit der Armut und der Unreinlichkeit. „Ich Habe zwar 


Coliée, Parifer Beſuche. 199 


auch,“ ſagte der bekannte Breslauer Ophthalmologe Förſter in der erwähnten 
Minifteriallonferenz, „Gräfinnen in Sammet und Seide gefehen, die wegen ſchweren 
Krahoms zu mir famen. Man kann bei jolchen Patienten aber mit abjoluter 
Sicherheit darauf rechnen, daß, wenn man ihre Unterkleider, ihr Taſchentuch 
und fo weiter anfieht, man die größte Unfjauberfeit und Unordnung entdedt.“ 

Wie jchwer wird man aber bei der elenden und armen Dorfbevölkerung 
des Dftend und der andern infizierten Gegenden die zur Verhütung der Ans 
ſteckung erforderliche Reinlichkeit, die Trennung der Handtücher, Waſchſchüſſeln 
und Tafjchentücher ohne reiche Hilf3mittel durchführen können! Neben der Armut 
tritt noch die Teilnahmlofigkeit und die Dummheit den Belämpfungdverjuchen 
der Krankheit hemmend entgegen. 

Nur eine allgemeine Hebung der Lebensführung, der geiftigen und ſitt— 
lichen Bildung vermag, wie bei allen großen Bölterfrantheiten, auch diejer 
Epidemie endgültig ihre Duellen abjchneiden und fie zum Berfiegen bringen. 


FRA 


Darijer Befuche. 


Bon 


Frederic Lolice, 


I. 
Bei Elemenceau. 


I: einem milden Novembervormittag, an dem der Winter feinen Lauf unter- 
brochen Hatte, lenkte ich meine Schritte zu dem Garten und dem Haufe, in 
denen das jiet3 thätige Dafein des früheren Führers der republifanifchen Linken, 
George3 Clemenceau, jeine Wohnſtätte Hat. 

Eine außergewöhnliche, unerwartete Enthüllung, die fich an feinen Namen 
nüpfte, ſtand bevor. Der große politiiche Redner von ehedem, der unermüdliche 
Bolemiter, der ihn überlebt hatte, war zum Erjtaunen der Deffentlichkeit im Be— 
griff, als einfacher Bühnenfchriftiteller hervorzutreten. 

E3 war allerding3 nicht feine erjte Raft auf dem Felde der Litteratur. Bor 
einigen Jahren war eine meijterhafte Sammlung von ihm, „Le Grand Pan“, 
erjchienen, ganz durchdrungen von philofophijcher Poefie. Dann hatte er, während 
einer Pauſe in heftigen Preßfeldzügen, einen jozialen Roman, die „Plus forts“, 
veröffentliht. Und weiterhin gab er ein andres Buch, „Au fil des jours“, 
heraus, das unter einem jcheinbar ungeordneten Inhalt alle Gattungen von 
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Beredjamkeit und alle Arten von Geift im fich zu fchließen ſchien. Jetzt wurde 
in den Tageöblättern von dem bevorjtehenden dramatiichen Debüt des jchneidigen 
radikalen Politikers gejprochen. 


* 


Der Anlaß war pikant genug, um meinen Beſuch zu rechtfertigen. Ich 
klopfte frühmorgens an ſeine Thür, da ich ihn als Frühaufſteher kannte und 
von ihm ſelbſt wußte, daß das Erwachen ſeiner Gedanken dem erſten Hahnſchrei 
bald zu folgen pflegt. Ich wurde gemeldet, und bald ſah ich ihn vor mir, 
lächelnd, das Geſicht voll Lebhaftigkeit, mit einem Ausdruck guter Laune, der 
die energiſchen, ſcharfen Züge ſeiner Phyſiognomie rundete; auf dem ergrauenden 
Kopf trug er eine einfache Radfahrermütze. 

„Erlauben Sie,“ fagte er zu mir, „daß ich meine Uebungen mit meinem 
Symnajtillehrer beendige. Bitte, gedulden Sie fich zehn Minuten, dann ftehe 
ih Ihnen zur Verfügung.“ 

Diefe Worte riefen mir ind Gedächtnid, daß Georges Clémenceau es zu 
jeder Zeit für ebenjo nüßlich wie gejund hielt, der Hebung des Geifted Die 
kräftige Anregung der phyfiichen Fähigkeiten zuzugejellen. Für kräftige Körper- 
übungen hatte er eine Leidenſchaft. Man erinnert ich hier auch feiner bemerfens- 
werten Gewandtheit in der Führung des Degens und der Piſtole. Ich weiß 
nicht, ob er wie unfer berühmter Erzähler Guy de Maupafjant fi) damit ver- 
gnügte, auf Flüfjen ftromaufwärts zu rudern; aber Radfahren, Fußwanderungen, 
Muskelanſtrengungen find noch immer jein liebjter Zeitvertreib in feinen freien 
Stunden. 

Während ich auf ihn wartete, Durchblätterte ich die auf dem Diwan umher— 
liegenden Journale, parteifreundliche und feindliche. Bald erjchien Clemenceau 
wieder, frijch und munter. „Ich laſſe mich niemals interviewen,“ ſagte er, „aber 
nicht3 hindert, daß wir über was Sie wollen gemütlich” miteinander plaudern, 
ohne das Beitreben, Worte und Redensarten der Deffentlichkeit zu Gefallen zu 
drechjeln.“ Wir wurden miteinander einig, Die Politik, die fchredliche Politik 
jollte au unfrer Unterhaltung verbannt fein. Mit keinem einzigen Wort jollte 
an die alten parlamentarifchen Kämpfe gerührt werden; die noch warme Ajche 
des Dreyfusismus wollten wir ruhen laſſen. Selbjt von der titanifchen Arbeit 
des „Bloc“, !) deren jchwere Mühe er, ein neuer Siſyphus, allwöchentlich allein 
auf fich nimmt, follte nicht die Rede jein. Unſer Geſpräch nahm einen völlig 
ungeziwungenen Verlauf. Es drehte fi) um die Ereigniffe des Augenblicks, 
um die fleinen Gerüchte des Tages, die Ausfichten der litterarijchen Saijon. 
Auf unmittelbarerem Wege kamen wir allmählich auf die Perſon des Hausherrn 
und auf die Einzelheiten der Wohnung zu fprechen: feine Lebensgewohnheiten 
und die Ausftattung jeiner Umgebung — die Kupferjtiche, die Gemälde an den 
Wänden, auf denen das Morgenlicht jpielte, die helle Bibliothek mit ihren langen 


1) Eine von Elemenceau herausgegebene politiſche Wochenſchrift. 


Loliée, Parifer Befuce. 201 


Reihen von Büchern, von denen jo manche herausgenommen waren, den riefigen 
geſchnitzten Arbeitstiich aus Nupbaumbolz, der die Form eines Kreisbogens hat, 
um ein bequeme Zurechtlegen von Zeitungen, Brojhüren und Papieren zu er- 
möglichen; dann die künftleriichen Nippfachen, die in geringer Anzahl auf den 
Möbeln ſtehen, und endlich den Anblic des köftlichen Pariſer Gärtchens draußen, 
das das Entzüden, die Augenweide und die Lieblingserholung Clémenceaus ift. 

„Wollen wir nicht,“ fragte er, „mit ein paar Schritten den ‚Rundgang des 
Eigentümerd‘ machen?“ 

Er Hatte eine gelinde Ungeduld, jeinem Beſuch die vielen Sträucher zu zeigen, 
die er mit eignen Händen in diefem eng begrenzten Raum gepflanzt hat, und 
ihm die neuejten Ueberraſchungen ſeines Objtgarten® vorzuführen. Es war ein 
prächtiger Bormittag. In diefer gewöhnlich nebeljchweren Periode des Jahres, 
einer Zeit der Trauer und der Melancholie, in der man ein Gefühl hat, als 
hingen Seufzer und Thränen in der Luft, war der Himmel woltenlos. Ein 
milde3 Licht drang durch die im ihrer Leichtigkeit kaum bemerklichen Dünjte der 
Atmosphäre. Der Wind Hatte jeinen Atem angehalten, wie um den Blättern 
ihren legten Freudenſchauer zu lafjen, biß die Stunde der heftigen Windftöße 
füme, die fie plößlich von den Bäumen löſen jollten, jo wie aus den Herzen 
die Hoffnung und die Illuſion gerijjen werden. E3 war wie das lette Lächeln 
der einjchlummernden Erde. In jehr vergnügter Stimmung zeigte mir Clömenceau 
jeine Verſuche im Gartenbau, jprach feine Freude darüber aus, daß in diefem 
Jahre in feinem Garten die Pflaumenbäume jo reich getragen hätten, ließ mich 
friichgepflücte Wepfel bewundern, wog jie befriedigt in der Hand und hätte mich 
nahezu eingeladen, hineinzubeißen. Seine freude gab fich jo rüdhaltlos und, 
ich möchte jagen, jo harmlos fund, daß ich mir meine Erinnerungen ind Ge— 
dächtnis rufen mußte, um daran zu denken, daß derjelbe Dann, der fich in der 
denkbar friedlichjten Weiſe jo angelegentlich mit den Dingen der Natur befaßte, 
ber hinreißende Redner, der wilde Zerftörer von ehedem war und der Journalift, 
der vielleicht gleich darauf feine Tyeder in eine glühende und ätende Tinte 
tauchen würde. 

Wir ſprachen mun von der Nachbarjchaft und der Umgebung. Ein jeltjames 
Bufammentreffen: diefer feurige Gegner der Gejelljchaft Jeju, der jo oftmals 
während der jenjationellen „Affaire“ mit dem berühmten Ordendgeneral, dem 
Pater du Lac, ein Hühnchen zu rupfen gehabt hatte, jah jeine eigne Wohnitätte 
an ein Befigtum der Jejuiten anftoßen. Nur eine Grenzmauer trennte jie von dem 
Kollegium und dem Park, den die Ordensbrüder bejaßen, die der Gegenjtand der 
unabläjjigen Angriffe jeiner Bolemiten waren. Und wie e3 in einem jolchen Falle 
oft geht, in den Beziehungen des einen Nachbars zum andern hatte es nicht an 
Zwifchenfällen gefehlt. Auf der andern Seite der Mauer Hatte es jich der 
Gärtner der frommen Väter einfallen laſſen, aus Uebereifer oder aus böjem 
Willen die überhängenden Zeile einer profanen Clematis, die, ohne an etwas 
Böfes zu denken, ihre Blüten über die erlaubte Grenze hinausgejtredt Hatte, 
mit einem Gartenmejjer kurzweg abzujchneiden. E8 war auch vorgekommen, 
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daß die Zöglinge, die den Groll ihrer Lehrer teilten, Gejchofje von verjchiedenen 
Gattungen zu dem verdammungswürdigen Redakteur der „Aurore” und des „Bloc“ 
hinübergejchleudert Hatten. Clemenceau Hätte mit Fug und Recht Vergeltung 
üben und die Fenſter der an feine Mauer ftoßenden Stapelle mit Epheu zuwachſen 
laſſen können, wodurch der Heilige Raum in Nacht gehüllt worden wäre. Doc 
er verfuhr großmütig und dachte nicht daran, das feiner Clematis zugefügte 
Unrecht zu rächen. Dieje Differenzen waren jeitdem durch die Macht der Um— 
ftände beigelegt worden. Heute ift das Jejuitenfollegium gejchloffen, der jejuitifche 
Same wird in andre Winde ausgejtreut; der Pater du Lac Hat die Fundamente 
der unentwurzelbaren Injtitution in fremdem Boden einjegen laſſen müfjen, und 
Elemenceau hat feine Händel mehr mit den hochwürdigen Vätern, höchſtens mit 
der Feder in der Hand und um nicht au der Uebung zu kommen. 


* 


Ehe wir den Garten verließen, warfen wir einen letzten Blick auf das 
Panorama von Paris, das ſich auf dieſen Höhen des Trocadéro in großartiger 
Schönheit darbietet. Dann gingen wir in die Bibliothek zurück, und in dieſem 
wohlgeeigneten Rahmen begannen wir wieder von Litteratur und Theater zu 
plaudern. Ueber die Aefthetit des Dichters bezüglich dieſer Materien wurde ich 
bald aufgeklärt. 

„In Ermanglung technischer Kenntniſſe,“ erflärte er, „neige ich dazu, auf 
die dramatiichen Werke ohne Unterjchied die Regel unſers Kritikers Sarcey 
anzuwenden, die, wie ich glaube, biß zu einem gewifjen Grade einhellig die der 
Zufchauer ift: jedes Stüd, das mich unterhält und rührt, ift gut; jedes Stück, 
da3 meine Aufmerkjamkeit ermüdet und mich langweilt, ift jchlecht.“ 

Was das Stüd jelbft betrifft, mit dem er als Dramatiker debütieren jollte, 
fo ließ er fich leicht dahin bringen, mir jeine Entjtehung, feine Entwidlung und 
jeinen Sinn zu enthüllen. Durch einen jehr günftigen und fehr jeltenen Zufall 
waren ihm die Minuten gerade nicht allzu knapp zugemefjen. Er eriwied mir 
die Ehre, mir mit jeiner Elaren, Eangvollen Stimme einige Bruchjtüde des 
Werkes vorzulefen, eine philojophiiche Phantafie, die fich in einem chinejischen 
Rahmen entwidelt. Ein ftudierter und gejchmadvoller Drientalift, Hatte Clemenceau 
ih in feiner Künftlerphantafie vorgeftellt, daß er mit dem bei den Dichtern des 
Himmlischen Reiches beliebten Pinjel die Reden des Dramas auf Blätter von 
Reispapier niedergejchrieben habe. 

Aus einer exotifchen Legende, die ihm erzählt worden war und die unter 
dem Einfluß einer eifrig betriebenen Lektüre chineſiſcher Luſtſpiele umter jeiner 
Feder Form anzunehmen begann, hatte er den Stoff zu feinem „Voile du Bonheur“ 
genommien, das er in Parid auf der Bühne des Theätre de la Renaiffance auf: 
führen lafjen wollte. Die urjprüngliche Idee des Stüdes war einfach; ich möchte 
jogar jagen, daß fie nicht jo neu war, wie ihr beredter Bearbeiter angenommen 
Batte, und daß fie jchon in einem gegen 1896 in Paris jelbft aufgeführten 
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japanifchen Einafter, „Les Yeux clos“, enthalten if. Dem wejentlihen Inhalt 
nach beruhen beide Stüde auf dem Sabe: der Optimismus ift nur eine Illufion, 
und der Peſſimismus ijt die einzige Wirklichkeit; aber der Optimismus allein 
fann und da3 Glüd geben. 

Das ift thatjächlich die Philojophie des blinden Mandarin Tſchang-i. Er 
jteht in der Bollfraft der Jahre und Hat kaum die erften Monate der Vierziger 
überſchritten . . Troßdem beklagt er fich nicht über den Schleier, der jeinen 
Augen das wirkliche Bild der Welt verhüllt. Iſt nicht alles um ihn herum 
gut, pafjend und in Ordnung? Er glaubt an die Ehrfurcht feiner Söhne, an 
die Liebe feiner Frau, an die Treue feiner Freunde, an die Dantbarteit derer, 
die er die Freude Hat, zum allgemeinen Bejten der Gerechtigkeit des Kaiſers 
zu verpflichten; feine Seele hat nur Raum für Ideen von Sanftmut, Mitleid 
und brüderlicher Menjchlichkeit. 

„sh bin nur ein Menjch in meinem mit goldenen Drachen gefchmückten 
Gewande,“ ruft er aus; „aber ich fühle mich den Göttern gleich.“ 

Zufällig Hat ein fremder Heilfünftler die Binde, Die jeine Augen mit einer 
dunkeln Nacht bededt, Hinweggenommen, und Tſchang⸗i hat das Augenlicht wieder: 
befommen. Er fieht!... Er fieht, wie der Mann, den er mit feinen Wohlthaten 
überhäuft Hat, ihn abjcheulich beftiehlt, wie fein Cohn und jein Lehrer, die in 
Worten voll Ehrfurcht find, ihn nachäffen und mit ihren Gebärden verhöhnen, 
und wie jeine Frau, die ideale San-Schu, ihn in den Armen feines beften 
Freundes betrügt. Ein furchtbarer Hexenſpuk, Gefpenftererjcheinungen ohne 
Zweifel! Tſchang-i wird zum zweiten Male blind, um die unreine Abjcheulichkeit 
der Welt nicht mehr zu jehen. Er wird wieder glüdlich und preift auf feiner 
Laute die Freude der allgemeinen Illuſion. 


* 


So hatte ich die ganze Lehre dieſes philoſophiſchen Dramas von den Lippen 
ſeines Verfaſſers empfangen, noch ehe ſie auf die Bühne gelangte und dort mit 
einer ſeltenen Eindringlichkeit von dem trefflichen Künſtler Gemier zur Darſtellung 
gebracht wurde. Außerdem hatte der Verfaſſer mir anvertraut, wie er durch 
ſeinen perſönlichen, reinen und lebendigen Stil hindurch ſo genau wie möglich 
den Texten der chineſiſchen Autoren gefolgt war, mit ſorgſamer Hand ihre 
eignen Metaphern zuſammengeleſen, ihre duftigen oder von Edelſteinen rieſelnden 
Bilder in die franzöſiſche Sprache übertragen und endlich dem Spiel ſeiner 
Perſonen jene Redeweiſen und jene Lokalfarbe angepaßt hatte, durch die den 
Werfen, die den Stempel davon tragen, vor allem ein Verdienſt garantiert ift, 
da3 ihnen Durch nichts erjeßt werden könnte: dad der Originalität. Er erzählte 
mir höchſt merkwürdige Einzelheiten über die Art und Weife, wie er fein Stüd 
fonzipiert und ausgeführt hatte — das jtellenweije mit jeinen verjchmibten 
Ceitenhieben mehr an das Pariſer Asphaltpflafter ald an den chinefijchen 
Nephrit erinnert habe —, und weldde Mühe ihn das Streben nach einer In— 
fcenierung von einer biß in Die kleinſten Einzelheiten volltommenen Richtigkeit 
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gekoftet Habe. Ein erfahrener Liebhaber chinefischer Kunſtgegenſtände, Hatte 
Elömenceau zur Berfchönerung jeiner Ausſtattung im Stile des fernften Oſtens 
Wunder vollbradt. Mit der Beihilfe eines künſtleriſchen Spezialijten, Biardot, 
de3 Maunes, von dem es heißt, daß er am beiten in Paris das Dejfin des 
chineſiſchen Mobiliard kenne, hatte er feine Einbildungstraft und die des Zu— 
ſchauers in die vollitändige Jlufion einer exotijchen Umgebung verjegen und 
zum Beijpiel, ganz als ob er in Peking ſelbſt gewejen wäre, gewiſſe rotladierte 
Möbel befommen können, die auf die denkbar bejte Art von der Welt die Woh- 
nung des Mandarind Tichang:i ſchmücken. 

So hatte der berühmte Agitator mehrere Wochen lang der wieder erivachen- 
den Aufregungen einer ewigen Polemik zu jpotten, fich in zwei Teile zu zerlegen 
und fich den Genuß zu verjchaffen gewußt, in der einen Zeit zu leben, indem er 
jich in eine andre Hineindachte. Er Hatte über dem Traumbild einer buddhiſtiſchen 
Philoſophie den Verdruß vergeſſen, der die bejtändige Lehre der Wirklichkeit ift. 


= 


Unſre Unterhaltung hatte ihr Ende erreicht. Ich nahm die Erinnerung an 
einen meiner interejjanteften und am beiten ausgefüllten Bejuche bei den Be- 
rühmtheiten von Parid mit mir. Auf dem Heimweg ftellte ich Betrachtungen 
darüber an, was wohl dieje kühne Phantajie weiterhin Neues verjuchen könnte, 
um in Beitrebungen und Erfolgen auf dem Gebiete der Litteratur irgend eine 
neue tröftende Entihädigung für die Mißerfolge ihrer politiichen Laufbahn zu 
erreichen. 

Auf die dramatiſche Arbeit, mit der der Dichter der Anziehungskraft der Bühne 
feinen erjten Tribut dargebracht hat, werden in kurzer Frift vollftändigere und 
Ichärfer ausgeprägte Kumdgebungen diejer jpät erwachten bejonderen Begabung 
folgen. Clemenceau, der eine Begeijterung für das griechische Altertum bat und 
in nicht geringerem Grade der modernen Intelleftualität Huldigt, hegt höhere 
Ambitionen in Bezug auf das Theater. Um dabei die Eigenjchaften einjchnei- 
dender Energie und verblüffender Schlagfertigteit zu bethätigen, die im Berufe 
des Dramatiterd nicht minder notwendig jind als auf der Rednertribüne, braucht 
fih der ehemalige politiihe Redner nur feiner jelbit zu erinnern. Bielleicht 
morgen jchon wird man ihn mit ebenjo fraftvoller Feder joziale Romane, wiffen- 
fchaftliche Unterjuchungen oder reine Literatur niederjchreiben jehen. Er wird 
nad) wie vor vieljeitig bleiben und durch mannigfaltige Berührungen ſeines Ich 
mit allen Formen des Gedankens jenes Bedürfnis nad) geijtiger Thätigfeit, das 
ihm als der Sinn und der Troft des Lebens erjcheint, nähren und verinehren. 
Trogdem braucht man fein Prophet zu fein, um mit voller Sicherheit zu be- 
haupten, daß er früher oder jpäter zu feiner Lieblingsneigung, zu der ftreitbaren 
Politik, zurücdtehren wird. Wir haben davon jprechen hören, daß im ftillen 
eine große Zeitfchrift, deren Seele er fein joll, in der Bildung begriffen ift und 
nächftens an die Deffentlichteit treten wird. Hoffen wir, daß zum mindeften 
die Umftände dafür günſtig find; und troß der vorübergehenden Seitenjprünge 
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feiner gejchmeidigen und beweglichen Intelligenz wird man, ohne lange warten 
zu müjfen, den wahren Elemenceau in voller Wiederaufnahme feiner Thätigkeit 
erbliden. Seine Landsleute werden feine emergijchen, jcharfen Hiebe in den 
Barteifämpfen noch oft niederjaufen hören. 


E14 


Eine Plauderei über Dedifationen mufifalifcher Werke. 


Gar! Reinede. 


ir ſchönes Bibelwort lautet: „Geben ijt feliger denn nehmen“ Wenn 
aber ein Künftler das Werk, da3 er in Stunden der Begeifterung ge- 
Ichaffen Hat, einem andern zueignet, wenn beifpieläweije Beethoven fein herrliches 
Streichquartett in F-moll feinem Freunde Zmeskal v. Domanowetz widmete, jo 
mag legterer als Empfangender wohl jeliger geweſen fein al3 Beethoven, der 
Gebende. Und für ſolche Fälle dürfte aljo der dem Artaxerxes zugejchriebene 
Ausspruch: „Geben ift Eöniglicher al3 nehmen“ befjer anzuwenden fein als 
jenes Bibelwort. E3 hat fich der Brauch des Künſtlers, dem andern eine Huldigung 
darzubringen oder ihm ein Zeichen feiner Dankbarkeit, feiner Freundſchaft oder 
Wertihägung durch Widmung eines jeiner Werke zu geben, vorzugöweije, ja 
- faft einzig bei den Dichtern und SKomponiften eingebürgert, und da in den 
meilten Fällen die Bücher und Notenhefte in Hunderten und Taujenden von 
Eremplaren in die Welt gehen, ‘jo wird auch der Name dejjen, der neben dem 
Autor auf dem Titel verzeichnet ift, mit Hinausgetragen in alle Welt, und wie 
wollte man den jchelten, der fich dadurch geehrt fühlt! ft es doch fein Kleiner 
Ruhm für Rudolf Kreutzer und den Grafen Waldftein, daß zwei von Beethovens 
bedeutendjten Werken in der ganzen zivilifierten Welt unter dem Namen „Sreußer- 
Sonate“ und „Waldftein-Sonate“ befannt geworden find. Am ausgedehnteiten 
begegnen wir dem Brauche des Dedizierend bei den Komponijten, und da es 
unleugbar das Charalterbild des Tondichterd vervollftändigt, wenn man nach— 
forjeht, wem und wie er jeine Gaben austeilt, jo mögen einige Unterfuchungen 
und Betrachtungen darüber vielleicht gerechtfertigt fein. 

Bei den Mufitern Hat fich die Gepflogenheit des Dedizierend in aus— 
gedehnterem Maße erjt eingeführt, nachdem der Mufifalienverlag infolge der ver- 
vollfommneten und erleichterten Technit der Vervielfältigung fich zu größerer 
Bedeutung entwidelt Hatte. Solange die muſikaliſchen Werte zumeijt nur in 
Abjchriften zirkulierten, war davon noch wenig die Rede. Demgemäß begegnet 
man unter den zahllojen Werfen Joh. Seb. Bach3, deren vollftändige Heraus— 
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gabe befanntlich mehr denn ein halbes Jahrhundert in Anſpruch genommen hat, 
nur dreien ausdrüdlichen Widmungen. Wohl Hat er feinem Orgelbüchlein — 
„worinnen einem anfahenden Organiſten Anleitung gegeben wird, auf allerhand 
Art einen Choral durchzuführen, anbei auch fi im Pedalſtudio zu Habilitiren, 
indem in ſolchen darinnen befindlichen Chorälen das Pedal ganz obligat traftiret 
wird" — das Berälein: 
„Dem höchſten Gott allein zu Ehren, 
Dem Nächten, daraus fi zu belehren“ 

mitgegeben, wohl hat er zum Geburts-Feſtin des Herzogs Chriftian zu Sachſen— 
Weißenfels eine Tafelmufil, zum Geburtstage des Profejjor Johann Florens 
Rivinus eine Kantate und außerdem manche andre „Gelegenheitämufiten* kom— 
poniert, doch find nur die folgenden drei eigentlichen Widmungen vorhanden. 
E3 find dies 1. ein ungemein funftvoller Nätfellanon zu vier Stimmen, Herrn 
Zudewig Friederih Hudemann gewidmet; 2. Six Concerts Avec plusieurs In- 
struments, Dedies A Son Altesse Royalle Monseigneur Crötien Louis, Marggraf 
de Brandenbourg !) etc. etc. par Son tr&s humble et tr&s obeissant serviteur 
Jean Sebastian Bach. Maitre de Chapelle de S. A. S. le prince regnant 
d’Anhalt Cöthen; 3. das überaus gelehrte Wert „Mufilaliiches Opfer“, das 
feinem Geringeren ald Friedrich dem Großen gewidmet ift. Die entgegen dem 
damaligen Brauche und troß der befannten Vorliebe Friedrichs ded Großen 
für das Franzöfiihe in Deutjcher Sprache abgefaßte Widmung möge bier 
vollftändig Platz finden, da fie beweijt, daß der große Leipziger Stantor bei aller 
ſchuldigen Ehrfurcht, mit der er dem großen König jchreibt, dennoch den Deutjchen 
herauskehrt und fich auch nicht zu jenem byzantinifchen Stile Hinreißen läßt, 
dem man zum Beijpiel in dem Schreiben begegnet, das der Vater Beethoven 
feinem Sohne Ludwig in die Feder diktierte, al3 dieſer feine drei erften Klavier— 
fonaten dem Kurfürften zu Köln Maximilian Friedrich) widmen mußte. Bachs 
Begleitjchreiben lautet wie folgt: 


„Allergnädigfter König! 


Ew. Majeftät weihe Hiemit in tieffter Unterthänigfeit ein Mufi- 
kaliſches Opfer, defjen edeljter Theil von Derofelben Hoher Hand 
jelbjt Herrührt. Mit einem ehrfurchtsvollen Vergnügen erinnere ich mich 
annoch der ganz bejonderen Königlichen Gnade, da vor einiger Zeit, 
bey meiner Anwejenheit in Potsdam, Ew. Majejtät felbft ein Thema 
zu einer Fuge auf dem Clavier mir vorzujpielen geruheten, und zugleich 
allergnädigft auferlegten, ſolches alſobald in Derojelben hHöditen 
Gegenwart audzuführen. Ew. Majeftät Befehl zu gehorjamen, war 
meine unterthänigite Schuldigfeit. Sch bemerkte aber gar bald, daß 
wegen Mangel3 nöthiger Vorbereitung die Ausführung nicht aljo ge- 
rathen wollte, als es ein jo trefliches Thema erforderte. Ich fafjete 
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demnach den Entjchluß, und machte mich jogleich anheijchig, dieſes echt 
Königliche Thema volltommener auszuarbeiten, und jodann der Welt 
befannt zu machen. Diejer Vorſatz ift nunmehr nad) Vermögen bewert- 
ftelligt worden, und er hat feine andere al3 nur dieje untabelhafte Ab- 
ficht, den Ruhm eines Monarchen, ob gleich nur in einem Eleinen Puncte, 
zu verberrlichen, dejjen Größe und Stärke, gleich wie in allen Kriegs— 
und Friedend-Wifjenichaften, aljo auch bejonders in der Muſik, jeder- 
mann bewundern und verehren muß. Ich erfühne mich dieſes unter- 
thänigjte Bitten Hinzuzufügen: Ew. Majeftät geruhen gegenwärtige 
wenige Arbeit mit einer gnädigen Aufnahme zu würdigen, und Dero- 
jelben allerhöchſte Königliche Gnade noch fernerweit zu gönnen 
Ew. Majejtät 
Leipzig, ben 7. Juli allerunterthänigit gehorjamftem Knechte 
via. dem Berfafjer.“ 


Nicht unerwähnt bleibe, daß Dr. jur. Ludwig Friedrih Hudemanı (geb. 1703 
zu Friedrichſtadt in Schleswig, geft. 1770 in Hamburg) als ein hochgebildeter 
Mufittenner gejchäßt ward, der jeiner Bewunderung für Bachs Genie Durch ein Be- 
geijterung atmendes Gedicht Ausdrud gab, daß ferner an dem Hofe des Markgrafen 
von Brandenburg die Mufit mit Vorliebe gepflegt jein fol, und daß Friedrich 
der Große feine Begabung für Mufit durch eine ziemlich beträchtliche Anzahl 
von Kompofitionen dokumentiert Hat, welche in Anbetracht der Zeit und der 
Umftände, in denen fie gejchrieben wurden, nicht gering zu achten find. Daraus 
erhellt, daß Bach feine Dedifationen nur an echte Mufikfreunde richtete. — Da 
von Haydns Werken bis dahin keine Gefamtausgabe veranftaltet werden konnte, 
weil eine bedeutende Menge jeiner Werke gänzlich verloren gegangen ift, während 
gar viele nur Handjchriftlich vorhanden find und in Archiven vergraben liegen, 
fo ift ein klarer Einblid in feine etwaigen Prinzipien oder Gewohnheiten hin- 
ficätlih der Dedifationen nicht zu gewinnen. Aus dem wenigen aber, was man 
davon weiß, erkennt man, daß er nur Künſtler oder Dilettanten, die er als jolche 
hochſchätzte, durch Zueignungen ehrt. Zu nennen find als ſolche: der aus— 
gezeichnete Geiger Luigi Tomafini, erjter Geiger in der von Haydn dirigierten 
Ejterhazyichen Kapelle, von dem diejer jagte, daß feiner ihm feine Duartette fo 
volltommen zu Dante fpiele wie eben jener; ferner Nikolaus Zmeskal 
v. Domanoweß, der jchon oben genannte, auch von Beethoven hochgeichäßte 
Dilettant, und jchließlich Johann Toft, von dem feine Zeitgenojjen behaupteten, 
daß er ald Geigenvirtuod manchen Künſtler von Fach bejchämen könne, wenn» 
gleich er feines Zeichen! Fabrikant war; endlich Fräulein Franziska Liebe, Edle 
von Kreutznern, deren Beifall dem großen Meijter der „allerwichtigfte“ war. 
Interejfant aber und zugleich rührend ift die Thatjache, daß zwei der Gewaltigiten 
im Reiche der Tonkunſt fich begegnen in ihrer Huldigung, die fie ihrem großen 
Borläufer Haydn darbringen, indem Mozart ihm ſechs Streichquartette, Beethoven 
die drei Stlavierjonaten Op. 2 widmet. Ein Begleitjchreiben Beethovens zu den 
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Sonaten ijt nicht befannt geworden, dagegen ift dad Mozartjce, italienijch 
geichriebene Begleitjchreiben zu den Duartetten jo überaus liebenswürdig und 
wirft eim jo jchönes Licht auf dem jungen wie auf den älteren Meijter, daß es 
wohl gerechtfertigt ijt, es hier im deutjcher Ueberjegung folgen zu lafjen: 


„Meinem teuern Freunde Haydn! 


Ein Bater, der bejchloffen Hatte, jeine Kinder in die weite Welt 
zu ſchicken, glaubte fie dem Schuße und der Zeitung eines hochberühmten 
Mannes anvertrauen zu müffen, der überdie3 zu feinem Glüde fein 
bejter Freund war. Sieh hier, berühmter Mann und teuerjter Freund, 
meine ſechs Kinder. Sie find, es ijt wahr, die Frucht einer langen, 
mübevollen Arbeit; doch die Hoffnung, die manche Freunde in mir 
erweden, daß dieje Arbeit wenigjtend zum Teile nicht vergeblich gewejen, 
ermutigt mich und läßt mich erwarten, daß dieje Kinder mir einjt zu 
einigem Troſte gereichen werden. Du jelber, teuerfter Freund, haft mir 
bei Deinem legten Aufenthalt in diefer Hauptitadt Deine Zufriedenheit 
bezeigt. Dieſer Dein Beifall ermutigt mich vor allem, jie Dir zu 
empfehlen, und läßt mich hoffen, daß fie Deiner Gunft nicht ganz un— 
würdig jein werden. Möge es Dir daher gefallen, fie gütig aufzunehmen 
und ihr Vater, Führer und Freund zu fein. Bon diefem Augenblide 
an trete ich Dir meine Rechte über fie ab, bitte Dich aber, mit Nachficht 
die Fehler zu betrachten, die dem parteiifchen Auge des Vaters ver- 
borgen blieben, und ungeachtet ihrer Deine großmütige Freundichaft 
dem zu erhalten, der fie jo ſehr zu jchägen weiß. Inzwiſchen von 
ganzem Herzen Dein aufrichtigfter Freund 

W. U Mozart.” 


Im übrigen begegnet man unter den 626 Werken Mozart3 nur ſechs eigent- 
lihen Widmungen, die ausjchließlich verfchiedenen Fürftlichkeiten, wie dem 
Könige Friedrih Wilhelm II. von Preußen, der Prinzeffin von Naffau- Weilburg 
und andern, gelten. Dagegen hat der Meijter eine große Anzahl feiner Werte 
teil3 aus Freundichaft oder Galanterie, teild auch um Bedrängten zu helfen, 
für beftimmte Berjönlichkeiten gefchrieben. Zur legteren Stategorie gehören Mozarts 
einziged Konzert für Klarinette und auch das Herrliche Duintett für Klarinette 
und Streichinftrumente, welch beide Werke er für den genialen Lumpen Stadler 
fomponierte, zur erjteren die Werke für Waldhorn, die er für jeinen Freund 
Leitgeb, und die zahlreichen Arien, die er für feine Schwägerin, die berühmte 
Bravourjängerin Aloyjia Lange geborene Weber, und andre Gejangsgrößen 
jener Zeit jchrieb. Auch die damal3 berühmte Geigerin Strinaſacchi konnte fich 
rühmen, daß Mozart für fie feine jchönfte Sonate für Klavier und Geige ge- 
ihrieben habe, während die Serenade, die er aus Freundſchaft für den 
Salzburger Batrizier Sigmund Haffner zur Hochzeitfeier von deſſen Tochter 
fomponierte, noch heute die Haffner-Serenade genannt wird. 
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Beethoven ift wahrlich fein Fürftendiener geweien, und daher mag es 
überrajchen, daß er jeine Werke fajt nur Perjonen aus den allerhöchften Kreijen 
gewidmet hat, darunter drei Kaiferlichen Majejtäten, zwei Königen, zwei Prinzen, 
einem Erzherzog, einem Kurfürften, elf Fürften und Fürftinnen, fünfzehn Grafen 
und Gräfinnen, vielen Freiherren und Edlen. Es ging dies aber hervor aus 
dem tiefinnerjien Bedürfnis Beethovens, jeine Dankbarkeit denen zu bezeigen, 
die ihm durch perfönliche Fürjorge, durch wahres Berjtändnis jeiner Größe 
oder auch durch werkthätige Beihilfe jein Dajein erleichterten und verjchönten, 
und Dies fand er jowohl in Bonn wie auch in Wien vorzugsweiſe in den höchſten 
Kreifen. Schon als Jüngling von 15 bis 16 Jahren, als er noch wie ein 
„ubellauniges Ejelein“ in feiner Baterjtadt Bonn um de3 lieben Brote willen 
Lektionen gab, widmete er eine Sonate der Frau Eleonore dv. Breuning, 
weil er in diejer edeln Frau eine jorgende, mütterliche Freundin gefunden Hatte, 
nachdem jeine eigne Mutter früh Heimgegangen und fein dem Trunke ergebener 
Bater immer tiefer gejunfen war. Auch auf den Sohn Stephan v. Breuning 
übertrug er dieje Dankbarkeit und widmete ihm al3 Zeichen dafür fein un— 
vergleichliches Violinfonzert. E3 darf als befannt vorausgeſetzt werden, daß der 
Erzherzog Rudolph von Dejterreich und die Fürjten Lichnowsky, Lobkowitz und 
Kinsky ihm jchon bald nad) feiner Ueberjiedelung nad Wien ein Jahresgehalt 
ohne jede Verpflichtung jeinerjeit3 ausſetzten, und dieſen Männern dankte er nicht 
einmal, jondern viele Male durch Dedikation feiner Werte. Dem Erzherzoge 
Rudolph zum Beifpiel widmete er nicht weniger ald acht jeiner Meijterwerfe, 
darunter die Missa solemnis, das große B-dur-Trio Op. 97, die große Sonate für 
dad „Hammerflavier* Op. 106 und jeine legte Klavierſonate in C-moll Op. 111. 
Und ähnlich war es mit den Lichnowskys und den andern edlen Männern. Unter 
den wenigen nicht Hochgeborenen Sterblichen, deren Namen auf den Titeln 
Beethovenjcher Werke glänzen, waren auch zwei Unſterbliche: Goethe und Haydn! 

E3 war von vornherein nicht die Abficht, im Rahmen diejer Heinen Plauderei 
alle bedeutenden Komponijten Revue pajjieren zu lajjen, und das würde ohne 
Zweifel auch die Geduld des geneigten Leſers allzujehr auf die Probe geftellt 
haben, daher jeien jet nur noch einige auf diefem Gebiete gemachte Beobad)- 
tungen in Sürze erwähnt. Bei Felix Mendelsjohn berührt es ſympathiſch, 
daß er alle jeine Lehrer, den alten Zelter, Ludwig Berger und Mofcheled mit 
Zueignungen bedacht Hat; im übrigen war er ſparſam damit, und — ab- 
gejehen von einigen Fürftlichfeiten (Königin Viktoria von England und Fried- 
rih Wilhelm IV. von Preußen, die beide den jungen Meifter jehr hoch— 
ſchätzten) — begegnet man auf den Titelblättern jeiner Werke nur den Namen von 
ihm ganz nahe jtehenden Verwandten und Freunden, wie Paul Mendelsjohn, 
Eduard Ritz, Karl Klingemann (dem Dichter io vieler Mendelsjohnjcher Lieder), 
Eonrad Schleinitz, Maler Wilhelm Schirmer, Livia Frege und andern. Als Knabe 
widmete er Goethe jein Slavierquartett, al3 fertiger Meifter fein Trio Op. 66 
dem Altmeifter Ludwig Spohr. Im Gegenjag zu Mendelsjohn war Robert 


Schumann jehr freigebig mit Dedifationen und liebte es vor allem, jeine 
Deutſche Revue. XXVII. Maicheft. 14 


210 Deutſche Revue. 


Werte Muſikern zu widmen, nicht aber nur jolchen, deren Namen jchon in alle 
Welt Hinausftrahlten, wie Mendelsfohn, Chopin, Liszt, Henjelt, Mojcheles, 
Lipinski, Hiller, Kallivoda, Ienny Lind, Schroeder-Devrient, Klara Schumann, 
fondern auch jungen, zu jener Zeit erſt aufjtrebenden Künftlern, wie zum Beijpiel 
den ihre Laufbahn beginnenden Klavierfpielerinnen Anna Robena Laidlav und 
Amalie Rieffel, dann den jungen Komponijten und Birtuojen Ludwig Schunde, 
William Sterndale Bennett, Verhulſt, Albert Dietrich, Joahim, Johannes Brahms, 
Neinede, Waſielewski, denen er gern fein Interefie für fie befunden wollte; 
wahrlich ein liebenswürdiger Charakterzug diefes herrlichen Künſtlers! — Richard 
Wagner jchrieb faft nur große und großartige Werke, daher deren Zahl nicht 
wie bei Haydn, Mozart und Beethoven in die Hundert gehen konnte, demgemäß 
auch nicht von vielen Widmungen die Rede fein kann. Intereſſant ift die jchöne, 
poetiihe Widmung an Sönig Ludwig IL von Bayern, deren Wortlaut 
aber als jehr befannt vorausgejegt werden fan. — Auffallend wähleriſch ift 
Brahms Hinfichtlih derer gewejen, die er durch Widmungen ehrte. Unter 
jeinen Fachgenoſſen ſind es nur Klara Schumann, Amalie Joachim, Jofeph 
Soahim, Hans v. Bülow, Jul. D. Grimm, E. F. Wenzel, Albert Dietrich, fein 
Lehrer Eduard Marrjen und Julius Stodhaufen, die fich ſolcher Auszeichnung 
rühmen können. Bon des großen Meifterd 130 im Drud erjchienenen Werken 
verblieben 96 ohne jegliche Widmung, und unter diejen befinden fich gerade feine 
bedeutendften: die vier Symphonien, zwei Orcheiterferenaden, zwei Duverturen, 
Orcheftervariationen über ein Thema von Haydn, ein deutjche® Requiem, die 
Kantate „Rinaldo*, das „Schidjalslied“, die Rhapſodie (Fragment aus Goethes 
Harzreife), die „Liebeslieder“, beide Streichjertette, das Slavierfonzert Nr. 1 
und jo weiter. 

Zum Schlufje feien noch einige Suriofa mitgeteilt: Der alte Matthejon, 
Muſikdirektor und Legationzfefretär in Hamburg (1681 bis 1764), ein fehr ftreit- 
barer Herr, der fogar mit dem großen Händel ein Duell auf dem Gänſemarkt 
in Hamburg ausfocht, veröffentlichte eine Klavierſonate mit folgender Ueberfjchrift: 
„Sonate pour le clavecin composee par J. Mattheson, Secr. et dediee & Qui 
la jouera le mieux. Sonate vord Klavier, verfertiget durch J. Mattheſon, 
Ser. und derjenigen Perſohn gewidmet, die fie am beften jpielen wird. 1713.” 
Da die ganze Sonate auf eine Seite, im Format einer mäßig großen Serviette 
gedruckt ift, jo erwächſt dem Spieler dadurch noch eine bejondere Schwierigkeit, 
denn das Blatt ift auf feinem Notenpulte unterzubringen. — Stephan Heller 
widmete feine drei Impromptus Op. 7 der Mademoifelle de Froulay, einer 
Dame, iiber deren Herkunft man jchwerlich aus irgend einem Sirchenbuche oder 
Taufregijter etwas erfahren Fünnte, wohl aber aus Jean Pauls „Titan“, denn 
Liane dv. Froulay ift, wie Robert Schumann fich außdrüdt, eine „Himmel3- 
geftalt“ dieſes Dichterd. — Pietro Mascagni, der glüdliche Schöpfer der 
Cavalleria rusticana, widmete jeine Oper „Die Masken“ — fich felber! Die 
Widmung lautet: „Mir jelbjt mit außgezeichneter Hochachtung und unveränder— 
licher Zuneigung.” Diefe Widmung emtbehrt wohl nicht einer Heinen Doſis 
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Selbitironie, denn kurz bevor er die letgenannte Oper herausgab, hatte feine 
„Iris“ ein fchlimmes Fiasto erlebt, und die Kritit war unbarmherzig über den 
jungen Maeftro Hergefallen. Wenn Tinel eine Miſſa „in honorem Beatae 
Mariae Virginis de Lourdes“ jchreibt und Haberl eine Meſſe „zu Ehren des 
Heiligen Joſeph von Calaſanza“ und eine andre „zu Ehren der Heiligen Katharina 
von Siena“, jo jind das allerdings keine direkten Zueignungen, dagegen aber 
hat Anton Brudner jeine leßte, übrigens unvollendet gebliebene Symphonie 
n aller Form — dem lieben Gott gewidmet. Die „Signale für die mufila- 
liſche Welt“ berichteten darüber in Nr. 46 des vorigen Jahrganges wie folgt: 
„Brudner hat für diefe Partitur eine richtige Widmungsjchrift verfaßt, worin 
er Gott bittet, doch damit zufrieden jein zu wollen, wenn der Symphonie, falls 
da3 Finale nicht fertiggeftellt werden jollte, ſein Tedeum als Schlußſatz an- 
gefügt werde.“ 


ae 


Rückblicke auf Guſtav Nachtigal. 
Nach perſönlichen Erlebnifjen. 


Jahmann, Korvettenkapitän a. D. 


II das Charakterbild einer bedeutenden Berjönlichkeit zu geben, muß man 
längere Zeit mit ihr gelebt haben, und nicht? ift wohl geeigneter, die 
Menjchen einander näher zu bringen, als der gemeinjame Aufenthalt in den be- 
ſchränkten Räumen eines Kriegsſchiffes. 

Guftav Nachtigal, damals Generaltonful in Tunis und vom Fürften Bismard 
berufen, unjre Stolonialpolitik in Weftafrifa zu inaugurieren, war vom 4. Mai 1884 
bi3 zu feinem Tode am 21. April 1885 auf dem damaligen fleinen Kreuzer 
„Möwe“ eingejchifft, natürlich mit längeren Unterbredjungen am Lande, wie e3 
jeine Aufgabe erforderte, und ich Hatte als Navigationsoffizier auf dem Schiffe 
den Vorzug, ihm näherzutreten. — Während wir bei vielen Menjchen die Er- 
fahrung machen, daß fie bei näherem Umgange verlieren, war bei Nachtigal das 
Umgetehrte der Fall: je mehr man Gelegenheit hatte, ihn kennen zu lernen, deſto 
mehr gewann er unſre Sympathien, dejto mehr mußte man ihn beiwundern, 
ſchätzen und lieben. Das Sichgehenlajjen, wodurd viele unliebfame Eigenfchaften 
unfrer Mitmenschen zu Tage treten, die ihnen oft unfre Sympathien rauben, 
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war Nachtigal fremd. Er war in jeder Lebenslage der Gentleman, auch im 
Neglige vor jeinem Kammerdiener. Vielleicht ift der langjährige Verkehr mit 
den vornehmen Arabern, den er ald Arzt des Bei von Tuni3 und jpäter 
als Generaltonjul pflegte, in diefer Beziehung von Einfluß gewejen. Eine ftet3 
gleichbleibende männliche Anmut und Liebenswürdigteit im Verkehr, das Kriterium 
einer durchaus gebildeten, harmoniſchen Natur, zeichnete ihn in hohem Maße 
aus, was um jo anerfennendwerter war, als ihm der Aufenthalt auf einem 
kleinen Schiffe nicht jympathiih war. Diejfer merkwürdige Mann, der alle 
Eigenjchaften de3 wahren Mannes in hohem Grade bejaß, war in manchen Be— 
ziehungen von der Senfibilität einer verwöhnten Dame der großen Welt. Der 
Talggeruch der Majchine war ihm unerträglich, und während jeines mehrmonat- 
lihen Aufenthalt3 auf der „Möwe“ war er nur in den dringenditen Fällen zu 
bewegen, da3 Borded zu betreten, weil er dann den Majchinenraum pafjieren 
mußte, deſſen Luken der heißen Luft wegen meiſtens nach dem Oberded geöffnet 
waren. 

Dom Fürſten Bismard, der ihm fein volle Vertrauen jchenkte, auf einen 
Poſten berufen, an den er nur ungern herangegangen war, widmete er ſich feiner 
neuen Lebensaufgabe mit der ganzen Energie, Klugheit und Ausdauer jeines 
Charakters und rechtfertigte dad Bertrauen des Fürjten in glänzender Weile. 
Seine Berichte, mit der charakteriftiichen zierlichen Handjchrift gejchrieben, nur zu 
oft unter den unbequemften Berhältniffen, die für den Fürften noch bejonders 
fopiert werden mußten, find klaſſiſch zu nennen und haben unſrer Kolontalpolitit 
in Weſtafrika damald die Wege gewiejen. Seine Vieljeitigleit hat immer am 
meiften mein Staunen und meine Bewunderung erregt. Nachtigal war durchaus 
fein trodener Fachmenſch. Als Afritaforjcher, der als der erjte Hunde von 
bisher gänzlich unbekannten, Hermetijch verjchlojjenen Ländern nah Europa 
brachte, als Präfident der altbewährten Geographiichen Gejellichaft in Berlin 
juchte er jeinesgleichen, aber er war ebenjo ein Hinreigender Geſellſchafter, ein 
causeur par excellence, für den die Frauen jchwärmten. Sein ausdrud3- 
voller, intelligenter Kopf mit den Eugen Augen und dem gewellten, vollen Haupt: 
haar auf dem unterjeßten, jehnigen Körper fiel überall auf, wo er jich zeigte. 
Die furchtbaren Strapazen, die er während jeiner jechsjährigen Reiſe in 
Afrika nach Tibeſti, wo er mit fnapper Not dem Tode entrann, Bornu und 
Wadal, Darfor und Kordofan erlitten hatte, waren in jeder Beziehung fajt ſpurlos 
an ihm vorübergegangen. In nicht merkte man ihm an, daß er mehrere Jahre 
nur unter Wilden und Halbwilden gelebt hatte, dieſes Leben Hatte auf ihn nicht 
wie auf jo viele andre Afrikareifende verderblich gewirkt, er ijt immer und überall 
der feingebildete Mann geblieben, dejjen Schild fein Flecken trübte. Geijtreich 
und lebhaft in der Unterhaltung, war er auch im Tanzjaal mit ſchönen Frauen 
noch don jugendlicdem Feuer durchglüht, mit der vollendeten Anmut des Welt- 
manns führte er dann feine Dame zur Duadrille, und als ein Beweis für dei 
Zauber, der von jeiner Perjönlichleit ausging, fanı wohl gelten, daß die 
Damen Lijfabons, wo Nachtigal fich circa 14 Tage vor jeiner Abreife mit der 
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„Möwe“ nad Afrika aufgehalten Hatte, beim Empfange jeiner Todesnachricht 
weinten und Trauerkleider anlegten. 

Geradezu rührend war feine Liebe für die Tiere, kein Tier konnte er leiden 
jehen, und jeine Liebe ging fo weit, daß er ſogar Mücken und Fliegen, die 
in dem afrifanischen Klima eine wahre Plage der Menjchheit find, nicht tötete 
und denen, die es thun wollten, Vorwürfe machte. „Sie haben auch ein Recht 
zu leben,“ jagte er dann. 

Durchaus loyal gefinnt, war er von einem berechtigten Selbjtgefühl und 
dem edeln Ehrgeiz bejeelt, der von jeher alle bedeutenden Männer aus— 
gezeichnet Hat und die Triebfeder ihrer Thaten geweſen ift. Charakterlojes 
Strebertum war ihm in der Seele verhaßt. Er wußte, was er feiner Stellung 
ſchuldig war, verlangte aber auch ihre gebührende Achtung von jedermann und 
Duldete feine Verlegung feiner Manneswürde. Als der König von Portugal, 
der den folonialen Unternehmungen Deutjchlands zuerft mit Mißtrauen begegnete, 
bei der erjten Audienz jowohl den deutjchen Gejandten wie Nachtigal und die 
Dffiziere des Schiffed mehrere Stunden hatte antichjambrieren laffen, um fie 
darauf ziemlich kurz, mit der Zigarette in der linken Hand, abzufertigen, be- 
jchwerte er ji) über dieſe Art des Empfanges beim Reichskanzler. 

Bon feinem perfönlichen Mute hatte er ſchon während feiner langjährigen 
afrikanischen Forjchungsreifen glänzende Proben abgelegt, Furcht kannte er nicht. 
Wie oft Hatte er auch jeßt als der mutige Pionier bei den erjten deutfchen 
Kolonialerwerbungen in Weftafrifa fein Leben in die Schanze gejchlagen, went 
er, umgeben von wenigen Offizieren und einigen bewaffneten Mannjchaften, im 
Brandungsboote durch zahlreiche, oft jchwere Brecher hindurch an der Küſte 
landete, um im Namen jeine3 Kaiſers Befig von Gebieten zu ergreifen und 
die Flagge als fichtbares Zeichen der Erwerbung aufhiſſen zu laffen, in- 
mitten einer oft mißtrauifchen und feindjeligen Bevölkerung. Aber auch auf 
dieje ſchwarzen Völkerſchaften machte das zielbewußte, energiſche Vorgehen 
dieſer kraftvollen Perſönlichkeit entſchieden Eindruck, und ich bin überzeugt, daß 
der blutige Aufſtand in Kamerun in den letzten Dezembertagen des Jahres 1884, 
der durch die Landungscorps von S. M. Schiffen „Bismarck“ und „Olga“ mit 
Waffengewalt niedergejchlagen wurde, jehr wahrjcheinlich nicht ausgebrochen wäre, 
wenn Nachtigal zur kritiſchen Stunde in Kamerun anweſend geweſen wäre. 
Anderweitige Aufträge Hatten ihn während Diefer Zeit nach dem ſüdweſtlichen 
Afrika gerufen, wo er nach einer höchſt bejchwerlichen achttägigen Reiſe auf 
Ochjenwagen von Angra Pequena nad Bethanien mit dem dort refidierenden 
„Könige“ den Bertrag abjchloß, durch den dad Namaqualand mit dem Hafen 
Angra PBequena dem Deutjchen Reiche als ſüdweſtafrikaniſches Schußgebiet ein- 
verleibt wurden. 

Wenn ich auch durchaus der Meinung bin, daß das thatkräftige, zielbewußte 
Borgehen de3 damaligen Contre-Admiral3 Knorr an Bord der Kreuzerfregatte 
„Bismarck“ von dem größten Vorteil für die ruhige Entwidlung der Kolonie 
Kamerun gewejen ijt, war andrerjeit3 die gejchictte diplomatische Leitung, die in 
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den Händen Nachtigals lag, mindeſtens von demjelben erjprießlichen Einfluß auf 
die neue Kolonie, der der Verſtorbene zum Schaden fir ihre gedeihliche Ent- 
widlung viel zu früh entriffen wurde. 

Schon frank, aber des Fieberd nicht achtend, das ihn befallen Hatte, 
weil es leichterer Art war, folgte Nachtigal im April des Jahres 1885 einer 
Einladung der Firma Geier in Lagos, die den Bau großer Duaianlagen 
im Hafen in Ausficht genommen hatte und jein Urteil darüber hören wollte. 
Durch eine unglüdjelige Verkettung widriger Umftände war Nachtigal eine Nacht 
im offenen Boote in jumpfigem Terrain vor Lagos geblieben, was der Grund zu 
feinem frübzeitigen Tode war. Er wurde von dem perniziöfen Schwarzwajjer- 
fieber ergriffen, gegen das es feine Rettung giebt, was er al Arzt nur zu 
gut wußte. Nach kurzem Kranfenlager, e8 waren nur drei Tage nad) feiner 
Wiedereinschiffung auf der „Möwe“, jtarb er am 21. April 1885 morgen? um 
Halb fünf Uhr, noch bis kurz vor feinem Tode bei vollem Bewußtjein. Ich 
hatte die Morgenwache, als gegen halb fünf Uhr der Schiffarzt mich erjuchte, 
die Maſchine ftoppen zu laſſen, um den ganz Schwachen Herzichlag des Totkranten 
vernehmen zu können; wegen der ftarfen Hite war da3 ganze Hintere Oberdeck 
vom Kreuzmaſt nad) achtern al3 Strankenlager für Nachtigal hergerichtet worden. 
Tieferjchüttert vernahm der Kommandant die Meldung des Arztes, daß das 
Herz dieſes bedeutenden Mannes für immer zu fchlagen aufgehört hatte. Faſt 
bi3 zum legten Yugenblid im Beſitz feiner Geiftesfräfte, erlag er wie ein Held 
diejer furchtbaren Krankheit auf der Fahrt von Lagos nad Kap Palmas. Nur 
ein völliger Klimawechjel, wie Madeira zum Beifpiel, hätte vielleicht noch Rettung 
bringen können, aber bei dem ſehr fchnellen Verlauf der tödlichen Krankheit Hätte 
jehr wahrjcheinlich auch durch die jchnellfte Fahrt eines modernen Kreuzers der Tod 
nicht verhindert werden können. Wie die ganze Schiffsbefagung, vom Kommandanten 
bis zum legten Matroſen, jchmerzlich bewegt vor der Leiche dieſes hochbedeutenden 
Mannes ftand, jo erregte die Trauerfunde in der ganzen gebildeten Welt das 
tiefjte Mitgefühl, man fühlte, daß Hier der Tod eine unerjeßliche Lücke gerifjen 
hatte. — Und mun welcher Hohn und welche Ironie des Schidjald! Als wir 
mit der Leiche Nachtigald am folgenden Tage vor Kap Palmas anferten, mußte 
der Kommandant erjt eine jehr unzweideutige Sprache führen, ehe der ſchwarze 
Gouverneur fich herbeiließ, ein Stüd von der „geweihten Erbe“ des Landes 
berzugeben, um die Leiche zu begraben! Nachtigal wurde mit allen militärischen 
Ehren beitattet, und auf Befehl des Kommandanten war ich dazu außerjehen worden, 
die legten Worte an feinem Grabe zu jprechen. Sp ehrenvoll auch der Auftrag 
war, ſchwer genug iſt er mir geworden, ganz abgejehen von der furdhtbaren 
Hiße, die auf den Trauerzug in dem jchattenlofen Lande herniederjengte. — 
Schon im folgenden Jahre wurde Nachtigald Leiche von diefer nur durch die 
Not gebotenen, jonft feiner unwürdigen Stelle auf dem Kreuzer „Habicht“ nach 
Kamerun, jener Kolonie übergeführt, mit der fein Name dauernd in den Annalen 
der Weltgejchichte verknüpft if. Dort ruhen nun die fterblichen Ueberreſte 
Guſtav Nachtigals, und jein Denkmal dient dort den kommenden Gejchlechtern zum 
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Gedächtnis und zur Nacheiferung. — Durch den viel zu frühen Tod des in jo 
tragifcher Weije im beiten Mannesalter aus dem Leben Gejchiedenen hat das 
deutjche Vaterland, die Wiffenjchaft und die ganze Menfchheit einen umerfeßlichen 
Berluft erlitten. Auch er konnte die Worte eined Größeren auf ſich anwenden: 
„Patriae inserviendo consumor*, 


ED 


Ein ungedruter Brief von Solfar Buder aus dem Jahre 1866. 


Wilhelm Onden (Gießen). 


I. Buchers Abfall von der Engländerei. 


D: junge Gejchlecht, mit dem Lothar Bucher (geboren 25. Oftober 1817 in 
Neuftettin) im Völkerfrühling ded Jahres 1848 in die politiiche Arena 
trat, glaubte an die Unfehlbarkeit der Preſſe und an die Unfehlbarkeit des Barla- 
mentd. Das waren ja die beiden Lungen, mit denen der durch die März- 
revolution entfefjelte politiiche Idealismus atmen gelernt hatte, erfüllt von der 
unerfchütterlichen Zuverficht, daß, wie Hegels Schule lehrte, Denken umd Sein 
ein und dasſelbe jei, und daß ein Gejeß nur richtig erdacht und richtig gefaßt 
zu jein brauche, um jofort zu wirfen wie ein jchöpferijches Werde!, dem Menjchen 
und Dinge ſich widerjtandlo zu unterwerfen Hätten und auch wirklich unter- 
werfen würden. 

Was an diejer Auffaffung richtig war, das Hat fich als Niederjchlag einer 
langen Kette von Enttäufchungen jchlieglich geräuſchlos feitgelegt; was unrichtig 
daran war, das konnte damals nur in England gelernt werden dadurch, daß in 
dem klaſſiſchen Lande aller Freiheitslehren ſelbſt ein geiftvoller Kopf endlich 
einmal unterjcheiden lernte zwijchen der politiichen Wirklichkeit und der politifchen 
„Mythologie. Was der Junker Otto v. Bismard-Schönhaujen meinte, als er 
in jeiner Nede vom 24. Eeptember 1849 (Horjt Kohl: Die politiichen Reden 
des Fürſten Bismard I, 125) jagte: „Die Berufungen auf England find unjer 
Unglüd* — da3 hat der jugendliche Abgeordnete Lothar Bucher damald nicht 
verjtanden; denn er glaubte an England oder vielmehr an das angebliche, ver- 
meintliche England, das fich der preußijche Liberalismus in jeinem Kampf um 
Recht und Macht als Waffe gejchmiedet Hatte. Wirklich verjtehen hat er's erſt 
gelernt, als er jelber nad) England fam und dort erwacdhte aus dem Traum der 
„Engländerei“. 

Das gejchah aber keineswegs jogleich nad feiner Niederlaffung in London 
im Jahre 1850. Denn in feinem andern Lande bleibt der Fremde jo lange ein 
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Fremdling al3 gerade in England, und der Journalijt macht davon feine Aus» 
nahme. Die breite, großftädtijche Deffentlichkeit, in der er fich von Beruf3 wegen 
umtreibt, ift eine Welt für fich, die er nur unzulänglich verjteht, folange er nicht 
auch die Welt kennt, in der der Engländer als folcher lebt. Zu diefer ift aber 
der Zutritt auch Heute nicht leicht, noch jchwerer war er damals für einen, der 
ohne alle gejelligen Verbindungen dahin fam, die Spradhe erjt mühſam be- 
meijtern und fich längere Zeit darauf bejchränfen mußte, aus englijchen Zei— 
tungen Auszüge für deutjche Lejer zu machen, wie ein deutjcher Flüchtling fie 
jeinen demofratijchen Gefinnungsgenofjen in der Heimat zu jchulden glaubte. 
In dem Belenntni® vom 12. April 1866, das wir weiter unten veröffent- 
lichen werden, bezeichnet er da8 Jahr 1852 als die Epoche, da er anfing „ein- 
zujehen, fich zu gejtehen, daß feine Borftellungen von der englijchen Verfaffung 
und vom PBarlamentöwejen mythologifche ſeien“. Die Feuilletons, die er feit 
1850 unter dem Zeichen J regelmäßig in der Nationalzeitung erjcheinen lieh, 
und die allgemeine8 Aufjehen erregten durch die Fülle von Wiſſen und Wit, 
Geiſt und Beredjamleit, mit der er Alltagseindrücke aus der Alltagsproja heraus- 
zuheben verjtand, ließen anfangs eine jchärfer eindringende Kritik in das Staat3- 
leben Englands um jo weniger erfennen, als Bucher mit der Freihandelsrichtung 
der damaligen englijchen Politit durchans einverjtanden war, während er freilich 
von dieſer daß politifche „Mancheſtertum“ aufs jchärffte unterfchied und das 
Eindringen des legteren in Die deutjche Demokratie auf lebhafteſte beklagte. 
Immerhin beobachten wir ſchon in der erjten Sammlung feiner nichtpolitijchen 
Feuilletons, die die erſte Londoner Induftrie-Augftellung von 1851 zum Gegen- 
ftande Hatten und nicht unter dem Duadratzeichen, jondern mit FF erfchienen 
waren, unvertennbare Zeichen des beginnenden Zweifeld an der Unübertrefflich- 
feit engliſchen Wejend. In jeinem geijtiprühenden Buch: „Kulturhiftorijche 
Skizzen aus der Induftrie-Augftellung aller Völker“ (Frankfurt a. M., Lizius’ 
Verlag 1851) fällt uns fogleich in der Inhaltsangabe auf, daß als die „freien 
Völker“ die Amerikaner, Schweizer und Skandinavier, ald „Völker, die weder 
zahm noch frei find“, die Italiener, Spanier, Portugiefen und — Deutfchen, 
als Bölfer aber, „die nicht frei fein wollen“, die Engländer, Franzoſen 
und Belgier abgehandelt werden. Das die Engländer aber behandelnde Kapitel be- 
ginnt mit den Worten: „London, 22. Auguſt. Es ijt auf dem Feitlande ganz 
geläufig, Großbritannien als das Land der Freiheit zu bezeichnen. Wer 
aber die englifchen Zuftände nicht aus Kompendien oder Reifebejchreibungen, ſon— 
dern von Angeficht zu Angeficht jtudiert, nicht wochen, jondern jahrelang, nicht 
mit dem Wunſche, vorgefahte Meinungen bejtätigt zu finden, jondern die Wahr- 
heit zu erfeimen, dejjen Gefühl wird fich jofort dagegen erklären, in der Grup- 
pierung der Bölfer, wie wir fie hier verjuchen, England neben Nordamerika und 
die Schweiz zu jtellen. Mit dem Umftande, daß es in England eine Dame 
giebt, die Königin Heißt, ift e3 nicht abgemacht, auch nicht mit einer Parallele 
zwijchen der englifchen und den jchweizeriichen und nordamerifanischen Ber- 
fafjungen. Den Gegenfag völlig Mar machen, hieße eine meines Wiſſens bis 
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jegt noch ungelöfte Aufgabe löjen: eine gute Naturgefchichte de3 Engländer 
fchreiben.“ 

Das planmäßige Studium de „Parlamentarismus wie er ijt,“ hat Bucher 
erjt im Jahre 1853 in Angriff genommen, als England, ohne zu wifjen, wie 
ihm gejchah, ſich von Napoleon in den Krieg mit Rußland Hineinziehen ließ. 
Da Hier alles, aber auch alle ganz ander? verlaufen war, als er fich’3 nad) 
den mitgebrachten Vorjtellungen vom jouveränen Unterhaufe gedacht hatte, machte 
er jeinem Befremden am 10, Oftober 1853 in der Bemerkung Luft: „Faſt alles 
in England hat jeine doppelte Gejchichte: eine, die von den Dächern gepredigt, 
gedrudt, der Nachwelt überliefert und bdereinft von Weltgeiftpolitifern herrlich 
verarbeitet wird, und eine andre, die, wenigen bekannt, zuweilen jpäter ans Licht 
fommt, vielleicht ganz verloren geht und wahr it. Je länger man England 
ftudiert, defto mehr kommt man zu der Anficht, daß troß aller Deffentlichkeit, 
all des Redens, Druckens und Leſens die Wahrheit hier mehr verjchleiert ift 
al3 anderswo.“ (v. Poſchinger, Ein Achtundvierziger. Lothar Buchers Leben 
und Werte I. Berlin 1890, ©. 207.) 

Angeficht3 der Rätjel der Weltpolitit Englands, itber die er fi) aus Anlaß 
de3 Ruſſenkrieges den Kopf zerbrochen hatte, legt er fich die Frage vor: Wer 
macht eigentlich in England die auswärtige Politit? und fchreibt eine Ausführung 
nieder, die wir jpäter als $ 1 des 8. Kapitels feines berühmten Wertes: „Der 
Parlamentarismus wie er iſt“ (erjchienen Anfang 1855 zum erften-, 1881 bei 
Krabbe in Stuttgart zum zweitenmal) wiederfinden, und die mit den Worten 
beginnt: „Wer leitet in England die auswärtige Politik? Noch vor einem 
Jahre konnte man fich mit der Frage lächerlich machen. Im Lande des Parla- 
mentarismus leitete natürlich da8 Parlament die auswärtige Politik. Das lag 
ja im Begriff. Heute ift die Frage an der Tagedordnung: Wer mag es fein? 
Glarendon, der den Namen dazu hergiebt, oder Aberdeen, nad) dem die englijche 
Politit das eine Mal, oder Balmerjton, nach dem fie dad andre Mal ausjieht ? 
Sit es die Königin oder Prinz Albert, Metternich oder Louid Napoleon? Wir 
wiſſen e3 nicht; nirgends verjteht man e3 jo gut, das Geheimnis zu bewahren, 
wie im Lande ded Parlamentarismus; abjolute Regierungen haben um Aus— 
funft gebeten, wie man es nur mache. Aber dag wijjen wir aus den Erfahrungen 
des lebten Jahres, daß dad Parlament nicht die auswärtige Politit beftimmt. 
Es kann fie auch nicht bejtimmen, aus formellen und materiellen Gründen.“ 

Jeder Zeitungslejer kennt das Recht der Zwijchenfrage (Interpellation) als 
eine der wirkſamſten Waffen jedes Parlamentd® und betrachtet jein bloßes 
Dafein als eine Handfeite Bürgſchaft des Rechts der Deffentlichkeit, das 
die Briten ſchütze gegen jolche Geheimniskrämerei, wie fie feitländiiche Regierungen 
gegenüber ihren Ständefammern ausüben. Der Laie weiß aber nicht, wie das 
Fragerecht des Parlament3 in England entwaffnet, ja verhöhnt wird durch das 
Verſchweigungsrecht der Regierung, die ja nur deshalb Regierung ift, weil fie 
die unbedingte Mehrheit des Unterhaufes für fi und deshalb immerhalb des 
Hauſes umerbittliche Richter nicht zu fürchten hat. Wie die Regierung mit dem 


218 Deutfche Revue, 


Parlament in auswärtigen Angelegenheiten umzujpringen pflegt, hat Lothar 
Bucher zuerjt an der Duelle aufmerkfam verfolgt. Wie gejtaltet fi da der 
Gefchäftsbetrieb in Wirklichkeit? Der Minifter des Auswärtigen knüpft im 
tiefften Geheimnis, da3 heißt Hinter dem Rüden von Preſſe und Parlament, 
Verhandlungen an, erteilt Weiſungen an Gejandte und Admirale und zeichnet 
Bunktationen, von denen Prefje und Parlament nicht? erfahren. Nach einiger 
Zeit wird vom Ausland her etwas ruchbar; jemand fordert Ausfunft und inter 
pelliert. Der Minifter ſpricht allerlei, aber er jagt nicht3; je nach Temperament, 
Geiftesgegenwart und Schlagfertigfeit gebraucht er diefe oder jene Ausrede, um 
die Auskunft zu verweigern, aber er giebt fie nie. Der eine beruft ſich auf 
„höhere Pflichten“, auf jeine „Verantwortlichkeit“, auf das Interefje des Dienites. 
Die Sache „ſchwebt“, jo lautet das gebräuchlichite Zauberwort. „Der Diplo: 
matiſche Hexenkeſſel kocht, die Mafjen find im Fluß, das Gold ift beinahe fertig: 
ein vorzeitiged Wort, ein profaner Blid — und alle wäre verdorben, der Stein 
der Weijen würde zu Kohle. Hohes Haus bebt in abergläubijchem Schauder zurüd 
und ergiebt fich in feine Unwifjenheit.* Eine wahre Poſſe führt in ſolchem Fall Lord 
PBalmerfton auf. Er jpringt mit einer Behendigfeit auf, als habe er die Inter- 
pellation gar nicht erwarten können. Er ift „äußerjt glüdlich, ja dankbar, daß 
ein ehrenwerter Freund, wenn er dieſen jo nennen Darf — ehrenwerter Freund, 
in der Regel ein junges Mitglied, errötet —, die Sache vor das Haus gebradit, 
dem alle Diener Ihrer Majejtät verantivortlich, dem nicht? zu groß und nichts 
zu Hein, deſſen Weisheit die Gejchide Englands leitet.“ Er „beeilt ſich mit 
Vergnügen die vollftändigfte Auskunft zu geben, und er fagt entweder eine 
faftifche Umnrichtigfeit oder einen jorgfältig erwogenen Doppelfinn oder eine Ab» 
gefchmadtheit oder eine Inſolenz.“ So geht e8 zu, daß dad Parlament von 
England nicht nur die auswärtige Politik nicht leitet, jondern troß feiner aus» 
drüdlichen Anfragen nicht einmal etwas von dem erfährt, was zu verhängnis- 
vollen Berpflichtungen, zu Kriegen und unabjehbaren Berwidlungen führen muß, 
ohne Wilfen oder gar Mitwirkung des hohen Hauſes. 

Aber die „Blaubücher“ mit ihren „diplomatijchen Mitteilungen“ und Die 
freie Preſſe, die in alle Geheimnifje eindringt und alles Berborgene enthüllt? 
Auch von diejen Hilfsmitteln, die jonjt der Deffentlichfeit dienen, weist Bucher 
an Beijpielen nach, wie fie gleichfall3 dem Dienjtgeheimniß der Regierung und 
der Unterdrüdung der Wahrheit, jtatt ihrer Entdeckung, dienjtbar gemacht werden. 

Ueber die Auswahl deſſen, was von wichtigen Fragen in ein „Blaubuch“ 
eigentlich gehöre, jagte Palmerſton ſchon am 17. März 1837: „Wenn die Papiere 
jih auf eine noch jchwebende Sache beziehen, jo wäre ihre Borlegung gefähr: 
li; wenn fie aber eine abgemachte Sache betreffen, wäre fie offenbar zwecklos,“ 
da3 heißt, in die Blaubücher fommt überhaupt nichts, was irgend welche Be— 
deutung hat, und wenn durchaus etwas gebracht werden joll, muß es Worte, 
Worte, nichts ald Worte enthalten, aber niemals Thatjachen, aus denen wirklich) 
etwas zu lernen wäre. Um die Neugier des Parlament® und der Prejje mit 
bedrucdtem Papier jogenannter „Blaubücher“ abzufpeifen, Hat die englijche 
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Diplomatie die „ojtenfiblen“, das heißt zum Vorzeigen bejtimmten Depejchen er- 
funden, die bloß für da3 Parlament, bloß für die Blaubücher gejchrieben, int 
diplomatischen Gejchäft aber gar nicht zur Berwendung gefommen find, weil fie 
eben feinen Inhalt Haben. Bon diefem Sachverhalt, der den archivaliſchen Er- 
forjchern der diplomatischen Zeitgejchichte wohl bekannt ift, hat die öffentliche 
Meinung Deutjchlands zuerft durch Bucher Werk: „Der Parlamentarismus wie 
er it“ (S. 196 ff.), dann aber durch den Grafen Bißmard Kenntnis erhalten, 
al3 am 22. April 1869 im Norddeutfchen Reichdtag der Abgeordnete Tweſten 
auf die diplomatischen Mitteilungen hinwies, die „unter dem Namen ‚Blau— 
bücher‘ in England und neuerdingd unter den verjchiedenen Regenbogenfarben 
in allen Ländern bis zur Türkei Hin üblich getvorden feien“ und ähnliche Mit- 
teilungen diplomatifchen Inhalt? auch für den Reichstag des Norddeutichen 
Bundes verlangte. Da dedte Graf Bismard den Schwindel auf, der Hinter 
diejer „doppelten Buchführung“ laure, und bat, wie biäher, ihn auch fernerhin 
zu verjchonen mit diefer Erhöhung jeiner Arbeitslaftl. Er würde jonjt genötigt 
jein, über denjelben Gegenjtand zweierlei Depeſchen zu jchreiben, einmal 
jolcde, die wirklich in der Diplomatie ihre praftijche Geltung Haben follten, und 
dann folche, die er „beabjichtige zu veröffentlichen” und ohne dieje Abjicht gar 
nicht zu jchreiben Hätte. Wenn aber der Reichstag durchaus darauf beitehe, 
dann wolle er verjuchen, für das nächjte Jahr „etwas Unjchädliches zuſammen— 
zuftellen“, eine Zufage, die der Neichdtag mit „großer Heiterkeit“ aufnahm. 

Aber die Preife, die „Times“, das Weltblatt, das alles weiß und alles 
wijfen muß, um mit folch olympifcher Ueberlegenheit iiber alles und noch einiges 
mehr Tag für Tag feine Drafel abzugeben? Ueber eben dieſe „Times“ fällt 
Bucher auf Grund jahrelangen täglichen Studiums in feinem Buch über den 
Parlamentarismus (S. 241/42) das Urteil: „Wir verjuchen nicht zu jagen, was 
die Politik der ‚Times‘ if. Wir begnügen und mit einigen Thatjachen aus 
Hunderten, zum Beweije, daß fie das alles nicht ijt, für was man fie auszu— 
geben pflegt. Die ‚Times: Hat nicht die Politit, ihren Lejern die möglichit 
vollitändige Information zu geben. — Ihre Politit ift nicht immer englijch. 
Denn fie hat jyitematifch die Sachlage der dänischen Frage und die Interejjen 
Englands verdunfelt. Sie hat nicht ein politiiches Prinzip, denn in jeder 
Frage widerlegt fie ſich längſtens binnen Jahresfrift jelbjt. Sie hat das Prinzip 
Geld zu machen. Wa man jonjt an ihr entdecdt haben will, hält nicht - die 
geringite Prüfung an den Thatjachen aus, ift purer Aberglaube,“ 

Died alles ijt nicht Zufall und auch nicht Schuld beftimmter Leute aus 
bejtimmten Parteien, jondern unvermeidlich bei einer parlamentarijchen 
Adel3republif, die die große Politik einer Weltmacht nur treiben kann, wen 
fie den diplomatischen Gejchäftsbetrieb genau jo monarchijch einrichtet, wie er 
bei einer wirklichen Monarchie eingerichtet iſt, aljo den Barlamentarigmus auf 
diefem Gebiet durchaus verleugnet und deren leitende Männer auch jtet3 den 
Humor gefunden haben, fich bei unbequemen Zwijchenfragen mit Aeußerungen 
heraugzuhelfen, die an die befannte Quftjpieljcene erinnern, in der allen 


220 Deutfche Revue. 


Beteiligten der Gedanke auf der Zunge jchwebt: „Wen täujcht man hier? Wir 
find ja alle eingeweiht in das Geheimnis.“ 

Da3 ift denn auch der Grundgedanke feines Schlußwortes über die bare 
Unmöglichkeit, mit dem reinen Parlamentarismus auswärtige Politik zu treiben, 
wenn er fich in dem geradezu prophetiichen Worten zufammenfaßt: „Man wird 
zugeben müjjen, daß die Kenntnis der Detaild, der politiichen und Diplomatijchen 
Geſchichte, der Statiftif im meiteften Sinne des Wortes, Die Kenntni der Zu— 
jtände fremder Völker, dad Berjtändnis fremder Zivilifationen, die glüdliche 
Berbindung von weitem Blid und feiner Beobadtung, Dad zweite 
Gejiht, das die Zukunft im Spiegel der Vergangenheit jieht, 
die Menjchentenntnis, die Ruhe und die Entjchloffenheit, dag 
das ganze Enjemble von Fähigkeiten, daß in jedem Jahrhundert 
zwei oder drei große Staat3männer bildet und das für eine ehrliche 
wie fir eine umehrliche Politik gleich jehr erfordert wird, weder in einer Menge 
von einzelnen Individuen noch in ihrem unorganijierten, myſtiſchen oder epi- 
demijchen Zujammentwirken jteden kann.“ (Parlamentarismus ©. 260.) 

Wer diefe Worte Bucher? aus dem Jahre 1854/55 kennt, der begreift den 
Enthufiagmus, mit dem er fich dem Grafen Bismard Hingegeben hat, nachdem 
er ihn als jeinen Chef bei der Arbeit am Neubau des Vaterlandes bewundern 
und lieben gelernt hatte. Im Dezember 1864 war er in den auswärtigen Dient 
des Minijteriumd Bismarck getreten, und im Jahr darauf jchrieb er feinem 
Bruder Bruno: „Der Chef ift ein genialer Menfch, für den man fich gern tot- 
arbeiten würde.“ Und ein andermal jagte er: „Ich Hätte nie geglaubt, daß es 
einen ſolchen Menjchen, wie mein Chef ift, überhaupt geben könnte.“ 

Man fieht, Bismard war für Bucher eine Ueberraſchung; nicht jo war er’3 
für Bißmard. 

Fürſt Bismard hat mir in Friedrichgruh wiederholt erzählt, daß er die 
I-Artifel Bucher in der Nationalzeitung viele Jahre lang regelmäßig gelejen, 
daß er dejjen Abfall von der „Engländerei“, feine Umkehr vom Radikalismus 
der Demokratie mit warmer Freude beobachtet habe und als Minifter feſt ent- 
ſchloſſen geweſen jei, dieje ausgezeichnete Feder, jobald fie irgend zu erlangen 
war, in feinen Dienſt zu ziehen. 

Wie dad dann zugegangen ijt, leſen wir eben in den Lebenserinnerungen 
von Robert v. Keudell (Fürft und Fürftin Bismard, Erinnerungen aus den 
Jahren 1846— 1872 von Robert v. Keudell, Berlin und Stuttgart 1901, S. 175ff.), 
der damals vortragender Rat im Auswärtigen Umte war und in diejer Eigen- 
ichaft alle Perjonalien zu bearbeiten Hatte. Im November 1864 war ihm 
mitgeteilt worden, daß Lothar Bucher unter dem Schuße der am 13. Januar 1861 
von König Wilhelm erlaffenen Amnejtie in die Heimat zurückgekehrt fei, im 
Wolffjchen Depefchenbureau zu Berlin in einer feiner nicht wirrdigen Stellung fein 
Brot erwerbe und vielleicht für den auswärtigen Dienſt zu gewinnen jein würde. 
Keudell kannte Bucher nicht perjönlich, deſto beijer jeine -Artikel in der 
Nationalzeitung, jeine Feuilletons über die beiden Weltaugftellungen, von 1851 
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in London und von 1855 in Paris, und jeinen „Parlamentarismus wie er ift“; 
er bielt dem Grafen Bißmard Vortrag über feine Lage und über die Dienfte, die 
von ihm erwartet werden dürften, und der Minifter jagte: „Bucher ift eine ganz 
ungewöhnliche Kraft. Sch würde mich freuen, wenn wir ihn gewinnen könnten. 
Im Wbgeordnetenhaufe habe ich manchmal jeinen hohen, jchmalen Schädel be- 
trachtet und mir gejagt: der Mann gehört ja gar nicht in die Gefellichaft von 
Didlöpfen, bei denen er jeßt figt; er wird wohl einmal zu uns fommen. Seine 
fitterarifche Thätigkeit Habe ich mit Intereffe verfolgt. Nun kann man allerdings 
nicht wiljen, wie weit feine Entwidlung jeßt gediehen ijt; aber ich Halte nicht 
für gefährlich, ihn in unjre Starten jehen zu lafjen. Wir kochen alle mit Waffer, 
und das meijte, was gejchieht oder gefchehen foll, wird gedrudt. Geſetzt den 
Tall, er käme als fanatijcher Demokrat zu ung, um ſich wie ein Wurm in das 
Staatögebäude einzubohren und dad Ganze in die Luft zu fprengen, jo würde 
er bald einjehen, daß nur er jelbjt bei dem Verſuche zu Grunde gehen müßte. 
Bliebe die Möglichkeit, daß Bucher Heine Geheimnifje um Kleiner Vorteile willen 
verriete; ſolcher Gemeinheit aber Halte ih ihn für unfähig. Sprechen Sie mit 
ihm, ohne nach feinem Glaubensbekenntnis zu fragen; mich intereffiert nur, ob 
er fommen will.“ 

Diefen höchſt charakteriftiichen Worten jeine® großen Chef3 fügt Keudell 
Hinzu: „Er fam gern, wurde beeidigt und im die politifche Abteilung eingeführt.“ 

Am 1. Dezember 1864 begann Bucher? dienftliche Laufbahn im Auswärtigen 
Amt, dem er feit vierzehn Monaten angehörte, als er einem alten Jugendfreunde 
in einem langen Briefe vom 12. April 1866 in Geftalt eined guten Rated das 
Selbſtbekenntnis ablegte, das wir jetzt lejen werden. 


I. Da3 Belenntnis vom 12. April 1866. 

Der Empfänger des Briefe, der hier der Deffentlichleit übergeben wird, 
hieß Wilhelm EhrentHal, über deſſen Lebendgang die nachfolgenden kurzen 
Angaben willtommen jein werden. 

Wilhelm Ehrenthal wurde am 8. Auguſt 1818 in Köslin als der Sohn evan- 
geliicher Eltern geboren. Er jtudierte 1837— 1840 in Berlin und Heidelberg Rechts⸗ 
und Kameralwifjenfchaften und trat dann als Auskultator zu Köslin in den 
Staatödienft. Später zum Verwaltungsfache übergetreten, wurde er 1848 
Regierungsaſſeſſor und 1858 in Trier Regierungsrat. Als ſolcher wirkte er in 
Marienwerder von 1861 bi 1881. Im Jahre 1881 wurde er ald Verwaltungs 
gericht3direftor nach Liegnitz verjeßt. Hier ftarb er am 20. September 1895, 
77 Jahre alt, noch im Staat3dienfte, al3 der ältefte preußische Verwaltungs— 
beamte. 

Eine ganz bejondere Freude war e3 ihm, daß die Bewohner des Dorfes 
„Dftrower Kämpe“ ihre Ortjchaft aus freien Stüden nach ihm in Ehrenthal um— 
tauften. Dies war der Dank dafür, daß auf jein Betreiben das Dorf durch 
einen jtarten Deich vor den Ueberſchwemmungen der Weichjel geſchützt worden 
war. So blieb fein Name der Landichaft erhalten, in der er fo lange gewirkt 
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und durch fein mildes und humorvolle Wejen fich jo viele Herzen gewonnen 
hatte. Auch ein Regierungddampfer auf der Weichjel trägt jeinen Namen. 

Seine litterarifchen Beröffentlihungen find: Die Ueberfegungen der Odyſſee 
und der Ilias (Bibliographiiches Inftitut, Xeipzig 1865 und 1878), „Das Kutſchke— 
lied auf der Seelenwanderung“ (Brodhaus, Leipzig 1871), ein Werkchen, das in 
kurzer Zeit 7 Auflagen erlebte und der Deutichen Invalidenftiftung eine namhafte 
Summe einbrachte, und zwei Heine Dichtungen im homerischen Versmaße, die 
aus einer Vereinigung jeiner amtlichen Thätigkeit mit feinen homeriſchen Studien 
bervorgingen: „Deichbejchauliche Epijtel von der Weichjel‘ und „Odyſſeus bei 
den Rejfriptophagen“ (beide bei Stanter in Marienwerder 1875 und 1880 er- 
jchienen). 

Zum Verjtändnid des unten folgenden Briefed jei hier noch bemerkt, da 
Wilhelm Ehrenthal in der Konfliktözeit fich in Marienwerder als liberaler Wahl- 
mann aufftellen ließ, und daß ihm, der ald Regierungsrat zu den politischen 
Beamten gehörte, die jchwer verüibelt worden iſt. Seine jpäteren Klagen über 
Burüdjegung hatten hierin ihren Grund. 

Die Freundjchaft mit Lothar Bucher ftammte aus der Schulzeit her, die 
beide in Köslin ald Schüler des dortigen Gymnafiums verlebt Haben, an dem 
Bucher Bater Profeffor und Proreftor war. Eben daher ftammt ohne Zweifel 
auch der Name „Schweinemärftler“ ; ob aber von einem Schweinemarft, an dem 
vielleicht die Wohnhäufer der beiden Familien gejtanden haben, oder von einer 
Scülerverbindung, die dort ihr Hauptquartier gehabt Hat, vermag ich nicht 
zu jagen. 

Berlin (Schöneberger Ufer 31), 12. April 1866. 
Lieber Ehrenthal! 

„Deine Coufine Krokiſia!) ift Heute jo liebenswürdig gewejen, mir Deinen 
Brief vom 25. Oktober nebjt Anlage zu übergeben. Du ſiehſt, daß ich feine 
Zeit verliere, den Verdacht abzulehnen, den Du gegen fie außgefprochen Haft, 
ih Hätte Dich vergefjen. Ich thue das nicht nur dadurch, daß ich Dir jofort 
für Dein Gejchent Herzlich danke, dad nad und nad) beim Kaffee, den ich 
regelmäßig in einem Garten jchlürfe, genoſſen werden fol, jondern auch dadurch, 
daß ic) dad Wort ‚Umwandlung politischer Weberzeugungen‘, das in Deinem 
Briefe vorkommt, aufnehme, nicht um mich zu verteidigen — das thue ich nie —, 
fondern um Dir aus voller Heberzeugung einen Rat zu geben, einen Dienft 
zu leijten. 

Freilih haben meine politischen Ueberzeugungen eine große Wandelung 
erfahren feit 1852, jeit dem Moment, wo ich einzufehen, mir zu geftehen anfing, 
daß meine Vorjtellungen von der englischen Berfafjung und dem Parlament3- 
wejen mythologijche feien (wie ich fie oft genannt habe). Der Gang meiner 
Entwidlung liegt vor der Welt in meinen Korreſpondenzen; ich habe nie etwas 
gejchrieben, was ich in dem Augenblid nicht fir richtig hielt. Was ich 1860 





1) Eine Berwandte des Namens Kroliſius. 
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gejchrieben und was 1852, ift Häufig nicht in Uebereinftimmung ; aber ich gehöre 
nicht zu den Menjchen, die in den Windeln fir und fertig find; ich wiirde mich 
ſchämen, die unvergleichliche Gelegenheit zum Lernen, die mir geboten war, nicht 
benußt zu haben, um die ‚Ueberzeugungstreue‘ nicht zu gefährden, die oft nur 
ein Euphemigmus für geiftige Faulheit it. Wenn Du meiner politijchen 
Schreiberei eine ebenjo freundliche Erinnerung bewahrt hätteſt wie meinen 
Feuilletons, jo würdeſt Du begreifen, daß ein Menjch, der zehn Jahre lang den 
englifhen Barlamentarismus ftudiert, jeziert und analyfiert hat, für die Karikatur 
desfelben, die die Fortjchritt3partei aufführt, nur ein Lächeln Hat. 

Ich wünfchte, Du würdeſt und möchtejt einen ähnlichen Kurſus durchmachen. 
Der erjte Schritt dazu ift, daß Du Did von der Knechtichaft Deiner einen 
Zeitung losmachſt, wie ich annehme, der Nationalzeitung. Wer eine Zeitung 
lieft, ift der geijtig Leibeigne von zwei oder drei jehr gewöhnlichen, häufig jehr 
tleinen, jehr Heinlichen, jedes politischen Verſtändniſſes, jedes politischen Wiſſens, 
jeder politischen Kunft ledigen Menfchen. Bei einer gewiffen Zeitung z. B. find 
die drei Redakteure drei verunglücdte Schulmeifter. Der Lejer einer Zeitung ift 
leibeigen nicht nur in betreff de3 Urteild, das er durch den täglichen Genuß 
verfäljchter Speijen verliert, jondern auch in betreff der Thatſachen. Er 
erfährt nur, was jein Redakteur ihn will wiſſen lafjen. Sehr Wichtiges wird 
ganz unterfchlagen, andre wird in den Schatten geftellt, namentlich alles, was 
der Weisheit des Herrn Redakteurs ind Geficht jchlägt. Hat er, jelbjt im 
Irrtum, feine Leſer zu demjelben Irrtum verführt, jo ift es ein Lebensintereſſe 
für ihn, alles zu verheimlichen, was die Lejer auf andre Gedanken bringen 
könnte; fie wilrden ja an feiner Gottähnlichkeit irre! Befreie Dich von der 
Knechtſchaft der Dirne Deffentliche Meinung! 

Ein Weg dazu ift, zwei Zeitungen von entgegengejeßter Farbe zu lefen, 
etwa noch die Norddeutjche Allgemeine. Bon Dir fürchte ich nicht, dieſelbe Ant- 
wort zu erhalten, die ich leider von jonft jehr verjtändigen Freunden gehört 
habe: Nein, dad macht mich irre. Sollte Dir aber dieje Doppelte Lektüre zu 
zeitraubend oder jonft nicht thunlich fein, fo lies ein Vierteljahr lang gar feine 
Zeitung, höchſtens die telegraphiichen Depejchen, die für alle Zeitungen ala 
Ware eingerichtet jein müfjen und die feine Zeitung unterjchlägt aus kommerzieller 
Eiferjucht gegen die andern. Die großen Thatjachen erfährft Du jedenfalls, 
und fie treten unvermittelt an Dich. Vermeide auch jedes politische Gejpräd). 
Nimm die Thatjachen auf wie eine Speife und warte ab, welchen Chylus fie 
in Deinem Geift erzeugen werden. Haft Du doc das Bedürfnis, Dich mit 
Politik zu bejchäftigen, was ich mit Rüdficht auf Homer, die Deiche und die fünf 
Delzweige darin für wahrjcheinlich Halte, jo lied ein ältere3 gutes Wert über 
Spezialgeihichte (nicht Sybel, Mommſen et hoc genus omne, die alle Tendenzler 
find), wohl aber Ranke. Nicht genug kann ich Dir empfehlen Carlyles Geſchichte 
der franzöfijchen Revolution (leider joll die deutjche Ueberſetzung mijerabel jein). 
Lied meinetwwegen in Rotted und Welder den Artikel Budget und mache die An- 
wendung davon auf die Ausführung des Geſetzes vom 3, September 1814. 
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Lies Goethe projaische Aphorismen z. B. (ich citiere nach der Ausgabe in 
40 Bänden) Bd. II, ©. 177 (©. 187 Ausgabe 1840): 

„Wenn ich von liberalen Ideen reden höre, jo verwundere ich mich immer, 
wie die Menjchen jich gern mit leeren Wortſchällen Hinhalten; eine Idee darf 
nicht liberal fein. Kräftig ſei fie, tüchtig, in fich jelbjt abgejchloffen, damit fie 
den göttlichen Auftrag, produktiv zu fein, erfülle; noch weniger darf der Begriff 
liberal fein, denn der hat einen ganz andern Auftrag, Wo man die Liberalität 
aber juchen muß, das ijt in den Gefinnungen und dieſe find das lebendige 
Gemüt. Gefinnungen aber find felten liberal, weil die Gefinnung unmittelbar 
aus der Perjon, ihren nächiten Beziehungen und Bedürfniſſen hervorgeht. Weiter 
Ichreiben wir nicht; an diefem Maßſtab Halte man, was man tagtäglich Hört.” 

Seite 143 (S. 153 Ausgabe 1840): „Ganze, Halb- und Biertelirrtiimer 
find gar ſchwer und mühſam zurechtzulegen, zu fichten und dad Wahre daran 
dorthin zu jtellen, wohin es gehört.“ 

Seite 149 (159): „Tief und ernftlich denfende Menjchen Haben gegen das 
Publikum einen jchweren Stand.“ 

Und vor allen Dingen, wenn Dir jemand ein Urteil abverlangt über eine 
Sache, die Du nicht genau kennſt, nicht ganz veritehjt, jo habe den Mut zu 
jagen: ich weiß es nicht, ich habe die Sache nicht genug ftudiert, haben Sie? 
Wenn Du das ein Vierteljahr, beſſer noch ein Jahr fortgefegt, da wirft Du 
Dich geiftig geſundet fühlen, wie nach einer Waſſerkur. 

Um der Krifis zu Hilfe zu fommen, beachte dies: 

Es herrſchen immer nur reale Mächte; das Lehensweſen, als es nod) 
Leben hatte; die abſolute Monarchie mit ihren Beamten (zum Beiſpiel Re— 
gierungsräten) und Soldaten; der Pflaſterſtein und die Pike; nie der Paragraph 
und das Parlamentsgeſchwätz. Wenn die Fortſchrittspartei an die Regierung 
füme, jo würde der Geldjad regieren und euch Idealiſten ausbeuten und im 
itillen auslachen. Es würde eine Zeit der jcheußlichiten Barbarei anbrechen, 
weil man alle Mittel der Kultur für den Schachermachai verwenden würde. 
Du Haft wahrjcheinlich nie mit reicher Bourgeoiſie verfehrt, ich viel, ich kenne 
fie. Kümmere Dich ein bifchen darum, wie es in Aftiengejellichaften zugeht, 
und denke Dir den Staat ald Altiengefellichaft behandelt. 

Du ſprichſt von Zurücjegungen, unter denen Du leideft, und fragit, ob id 
diefe Regierungdkunft billige. Ich befinne mich nicht einen Augenblid, zu er 
klären, daß ich die Opfer bedaure, aber abjolut nicht einjehe, wie eine Negierung 
e3 anders machen fol. Jede macht es jo, wird es, muß es fo machen. In 
England haben die föniglichen Verwaltungsbeamten nicht einmal Stimmredt, 
geſchweige dürfen fie im Parlament figen; die Nichter jind nicht wählbar, die 
Chef3 der Verwaltungszweige wechjeln mit dem Minifterium. Das legtere iſt 
auch in Amerifa jo. Im Frankreich unter Louis Philipp die Intompatibilität. 
Die Fortjchrittspartei wiirde e8 ebenjo machen, nur fchlimmer. Was von den 
Gentlemen, die un jeßt regieren, sine ira et studio als ein Gebot der politi- 
ſchen Notwendigfeit gefchieht, da würde mit dem perjönlichen Haß Kleiner Seelen 
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betrieben werden. Als ich im Herbit 1864 ind Miinifterium getreten war, fagte 
in einer Geſellſchaft ein Fortſchrittsführer, der feit drei Jahren fehr berühmt ift 
und den wahrjcheinlich in drei Jahren fein Menjch mehr kennen wird: „Was 
der Bucher für einen dummen Streich gemacht hat. Wenn wir daran find, ent- 
lafjen wir ihn natürlich jofort.“ Warum mich entlaffen? Ich Hatte mich feit 
1860 von aller Politit ferngehalten, Hatte Feuilletond gefchrieben und einem 
diden Bourgeois feinen Schachermachai gemacht, Hatte nie zur Yortjchritt3partei 
gehört. 

Es fällt mir nicht ein, Dir zuzumuten, daß Du gegen Deine Ueberzeugung 
für da3 Minifterium jtimmen mögeft. Aber ich habe viel Zuverficht, daß, wenn 
Du die vorgejchlagene Kur durchgemacht Haft, Du Deine gegenwärtige Ueber- 
zeugung wie eine abgejtreifte Haut neben Dir jehen wirft. Es thut mir in der 
Geele weh, zu denken, daß Du einem Irrtum in Dir und einer Clique von 
Intriganten und Erploiteuren außer Dir Dein Wohlergehen zum Opfer bringft. 
Ich Hoffe, Du nimmft dieſe Epijtel jo freundlich auf, wie fie gemeint ift. Natür- 
lich ift fie nur für Dich. Ich vertrete, was darin fteht; aber wozu der Zeitungs- 
ſtandal, der unausbleiblich entjtehen würde, wenn Du dies Blatt aus den Händen 
gäbeit. Die Parteileidenihaft macht die Leute zu Meuchelmördern. Es liegt 
auch in Deinem Intereſſe, zu fchweigen; denn wenn man erfährt, daß Du mit 
mir im Verkehr ftehit, wird man Dir einen Teil des Dredes auf den Pelz 
werfen, mit dem man mich oder meinen aus neun Bogen beftehenden Schild 
bombardiert. Beiläufig, glaube nicht eine Silbe von dem, was die Zeitungen 
über mich jagen: es iſt alles gelogen, geht alles von einem gewiljen Fortjchritt3- 
mann aus, der fich ärgert, daß er nicht auch Legationsrat ift. 

Politiſch etwas Hlüger geworden jeit 1840, übrigens unverändert 

Tein Schweinemärftler 
Bucher.“ 
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Charaßteriftifche Merkmale der Rriesführung $riedrichs 
des Großen, Napoleons und Moltkes. 


Rittmeifter v. Witzleben. 


D: großen und gewaltigen Kriegsthaten find zu allen Zeiten mehr durch Die 

hohen geiftigen Eigenjchaften der im ihmen auftretenden und wirkenden 

Feldherren, ald durch den inneren Wert der von diefen befehligten Heere ent- 

jchieden worden. Wo der Feldherr e3 verftand, dad „Wagen mit dem Wägen“ 

in harmoniſchen Einklang zu bringen, wo er bie Kraft und die Macht bejaß, in 
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den Stunden der Gefahr die Maffen nach feinem Willen zu lenken und dieſen 
Willen mit Selbjtbewußtjein und Selbftvertrauen, dem Ehrgeiz und der Liebe 
zum Ruhm, mit Thatendrang und Tapferkeit zu paaren, hat er auch allezeit 
große und entjcheidende Erfolge davonzutragen vermocht. So finden wir dieje 
Charaktereigenschaften auch fast jämtlic) bei den drei größten Feldherren des 
legten Jahrhunderts verkörpert, und wir lernen erkennen, wie fie durch leßtere 
grade befähigt wurden, die glänzendften Thaten, welche die Kriegsgeſchichte auf- 
zuweijen hat, zu erjinnen und zu vollbringen. Die gleichen Charaktereigenjchaften 
mußten naturgemäß dazu führen, auch der Sriegführung diefer drei größten 
Feldherren, Friedrichs IL, Napoleons I. und Moltkes, im großen und allgemeinen 
den Stempel der Gleichartigfeit aufzudrüden, was aber nicht hindern konnte, daß 
in den Einzelheiten ſich Verjchiedenheiten bemerkbar machten, die durch Die 
veränderten Zeitumjtände, unter denen die drei Herven aufzutreten hatten, be= 
dingt waren. Denn die Sriegführung wird im jeder einzelnen Periode des 
Bölferlebens durch eine Menge zufammentwirkender Elemente bejtimmt, von denen 
auch der genialjte Feldherr bei der Abfafjung und Ausführung feiner Entwürfe 
abhängig bleibt. 

Dieſe Elemente beftehen in dem Zuſtande der jedesmaligen Waffentechnif 
und in den von diefer twiederum bedingten taftifchen Formen, in der Erweiterung 
und Bervolltommung der Verkehrsmittel, in dem Nationalreichtum und in der 
Entwidlung der volt3wirtichaftlichen Verhältniffe, in der Gejamtheit der ſtaat— 
lihen Einrichtungen und der gejellichaftlichen Zuftände, fowie in den für Erjat 
und Organifation der Heere geltenden Grundfäßen. 

Alle diefe Grundjäge, die die Kriegführung beftimmen, find dem be- 
Ständigen Wechjel unterworfen, und jo ijt ed natürlich, daß auch jede geſchicht- 
liche Kriegsperiode ihren bejtimmt ausgeprägten, eigentümlichen Charakter trägt 
und ihre eigne Kriegsweiſe entwidelt. Die Feldzüge Friedrich IL, Napoleons I. 
und Moltkes geben und hierfür den jchlagenden Beweis. 

Gehen wir auf die charakteriftiichen Merkmale in der Sriegführung diefer 
drei Feldherren näher ein, jo jehen wir, daß fie jämtlich von dem Grundjaß 
audgingen, ftet3, wo die Verhältniffe e8 nur irgend erlaubten, die Dffenfive 
zu ergreifen, das feindliche Heer ald das eigentliche Angriffsobjekt aufzujuchen 
und durch Vernichtung desjelben in einer Entſcheidungsſchlacht den Endzwed 
de3 Krieges zu erreichen. 

Friedrich II. Hatte allein unter allen feinen Zeitgenofjen die tiefgehende 
Wahrheit dieſes Grundjaßes erkannt. umd fich durch die Macht des eignen Geiltes 
zu der darin gegebenen Anficht von dem wirklichen Wejen des Krieges und der Krieg— 
führung erhoben. Der große König wußte im Gegenjag zu allen andern Heer- 
führern der damaligen Zeit Klar und beitimmt zu erkennen, daß die Zertrümmerung 
der feindlichen Streitfräfte das allein Entjcheidende im Kampfe it, und daß 
daher für den, der die Entjcheidung ſucht, das feindliche Heer das unmittel- 
bare Angriffsobjeft fein muß. Er wußte, daß jeder nur durch ftrategijche 
Manöver gewonnene Vorteil, wie ihn feine Gegner anjtrebten, nur ein Die 
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wirkliche Entjcheidung einleitender und vorbereitender fein kann, der nur fo lange 
Beit Geltung behält, al3 der Gegner ſelbſt nicht zu einem Entjcheidungstampf 
jchreitet. 

Und mit dem Plane, die feindliche Armee ald da3 eigentliche Angriffsobjekt 
aufzufuchen, ftand auch in unmittelbarem Zufammenhang die Thatjache, daß alle 
Schlachten Friedrichs des Großen auf Entſcheidungsſchlachten angelegt waren, 
mit Ausnahme derjenigen natürlich, die fich aus einem zufälligen Zuſammen— 
treffen, wie bei Lowoſitz und Liegnig, oder aus einem Ueberfall, wie bei Hochkirch, 
entwidelten. Das trat ganz bejonderd in den Schlachten des Siebenjährigen Krieges 
und vor allen Dingen bei Prag, Leuthen, Zorndorf, Kunersdorf und Torgau 
hervor, in denen ed jededmal auf Die volljtändige Zertrüimmerung des feindlichen 
Heeres abgejehen war. 

Friedrich II. ftand auch im dieſer Beziehung hoch über feiner Zeit und 
überragte auch darin Napoleon, in deſſen Dispofitionen zur Schlacht die Abjicht 
der Zertrümmerung der feindlichen Armee nicht immer von Anfang an jo Elar 
ausgejprochen war. 

Napoleon Hatte ſich die Lehre von dem Vorteil der VBorhand und der 
Initiative in gleicher Weiſe nugbar zu machen gejucht, und alle feine Feldzugs- 
pläne waren jomit auf die ſtrategiſche Offenfive bafiert. Napoleon wurde dabei 
in viel höherem Grade durch die politifchen, militärifchen und volf3wirtichaftlichen 
Buftände jeiner Zeit unterjtüßt, al3 jolches bei Friedrich dem Großen der Fall 
war. Während Friedrich noch an die engbegrenzte Kriegführung feiner Zeit, 
an das ängjtliche Feithalten der Magazinverpflegung, an das ſtrikte Anlehnen 
an die Etappenlinien zc. gebunden war und der Hauptjache nad) nur angeworbene 
Truppen zur Dispofition Hatte, konnte Napoleon, der vollftändig neue Ver— 
hältniffe im Staaten- und Bölferrecht vorfand, und der über ein Nationalheer 
befehligte, fich viel freier rühren und viel rücjicht3lojer verfahren. Das neu 
eingeführte Requiſitionsſyſtem bedingte nicht mehr das vorfichtige Feithalten an 
den großen Heeresjtraßen, dad Beziehen von Winterquartieren war nicht mehr 
an der Tagesordnung, und kühn konnte fich Napoleon, der nur jtet3 für feinen 
perjönlichen Ehrgeiz und Ruhm und für fein perjönliches Geſchick, nicht für das 
eined angeftammten Königshauſes und des Gejamtvaterlandes einzuftehen Hatte, 
über eine Menge von Schranken Hinwegjegen, die Friedrich in feiner Krieg— 
führung gezogen waren. Die Energie, mit der Napoleon die Vorbereitungen 
zum Kriege traf, Neuorganijationen ſchuf, fich die Initiative ficherte und den 
Krieg in Feindesland trug, dad Geſchick und die Umficht, mit denen er die großen 
Heerezjäulen in Bewegung jeßte und die auf dem Marjche getrennten Kolonnen 
zu einem überrafchenden und entjcheidenden Erfolge zu vereinen wußte, mußte 
natürlich da8 Erftaunen und Bewundern de3 alten Europa hervorrufen. 

Bei Ergreifung der ſtrategiſchen Dffenfive, die Napoleon bejonders liebte, 
wurde er durch viele Umftände außerordentlich begünſtigt, insbeſondere beiſpiels— 
weije durch die Unentjchlofjenheit, Schwäche, Eiferfucht und jchlechte Führung, 
die fich bei den Koalitionsheeren zeigte, und die ein einheitliches Zujammen- 
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wirfen der Verbündeten lähmte, wenn nicht ganz unmöglich machte. Napoleon 
war dadurch faft ftet3 in den Stand gejeßt, mit großer Uebermacht auftreten 
zu können, und dadurch allein Schon Hatte er die Chancen des Gewinnes für fich, 
die ihm die ftrategijche Offenſive fichern Half. 

Den Grundfaß der ftrategischen Offenſive jehen wir aber noch in einem 
weit höheren und ich möchte jagen, wertvolleren Maße in der Moltkejchen 
Strategie befolgt. Im den beiden Feldziigen von 1866 jowohl ald von 1870 
jpielten ganz andre politiiche Verhältniffe mit, al3 mit denen Napoleon zu rechnen 
hatte, und galt es, ganz andre Heeresmaſſen in Bewegung zu jeßen, ald mit 
denen man die früheren Kriege geführt hatte. Preußen und Deutichland waren 
gezwungen, den Gegner in® Unrecht zu verjegen, und durften erjt zur Offenſive 
jchreiten, nachdem die Gegner die Kriegderflärung erlajjen hatten. Sobald aber 
dieſes geichehen, wurde auch mit volliter Energie Hand and Werk gelegt, wurben 
die Truppen jo jchnell als irgend möglich verjammelt, um fofort in das feind- 
lihe Gebiet den Krieg zu tragen, und dadurch dem Gegner den Weg feines 
Handelns vorzujchreiben. In beiden Kriegen war der Gegner ſchon jeit längerer 
Zeit zum Beginn von Feindjeligfeiten vorbereitet und Hatte jeine Armee entweder 
verjammelt oder in naher Bereitjchaft. Dennoch aber gelingt e8 den einzelnen 
getrennt vorgehenden Kolonnen, ſich zum Teil unter jchweren, verluftreichen 
: Gefechten den Eingang in das feindliche Gebiet zu erfämpfen und dort ihre 
Bereinigung für Die Entjcheidungsfchlacht herbeizuführen. Und wie Friedrich I. 
faſt unmittelbar nach dem Siege von Prag feinen Vormarjch gegen Daun fort- 
jeßte, obwohl der größte Teil der feindlichen Armee in Prag eingefchloffen ge- 
halten werden mußte, jo jehen wir auch nach der Schlacht von Königgräß die 
preußijchen Kolonnen jofort in Anmarſch gegen Wien, unter ftarker Detachierung 
von XTruppenteilen gegen die Feltungen Olmüß und Joſephſtadt, und jehen 
ebenjo, wie nach den blutigen Kämpfen von Vionville, Gravelotte und St. Privat 
nah Zurüdlaffung der I. und II. Armee die Maaßarmee fofort ausgeſchieden 
und mit der III. Armee zum Vormarſch gegen Paris beftimmt wird. So wurde 
auch nicht für einen Augenblid da3 Hauptziel aus den Augen verloren, und 
Entſchluß und Ausführung folgten einander ohne jeden Zeitverluft, um dann 
auch freilich Erfolge zu zeitigen, wie fie Napoleon nur in feinen glüdlichften 
Feldzügen davongetragen hatte. 

Friedrich II. war nach dem unglüdlicden Ausgang der Schlacht von Kolin 
zur ftrategijchen Defenfive gezwungen worden, die er aber jo aktiv als nur 
- irgend möglich zu geftalten juchte. Davon legten die nad) dem Nüdzug aus 
Böhmen noch im Jahre 1757 unternommenen Züge gegen die Franzoſen nad 
Thüringen, die mit dem glänzenden Siege von Roßbach endeten, und der 
Zug gegen Breslau ein berebted Zeugnis ab. Unter den ungünftigjten 
ftrategijchen, taktijchen und politiichen Verhältniffen werden beide Flankenmärſche 
nach Weiten und Oſten im Ungeficht des Feindes unternommen, um die glänzendſten 
Siege heimzubringen und damit die Lage wieder zu Gunſten des Königs herzuftellen. 
Das Verfahren Friedrich in diefen Fällen, erjt den einen Gegner mit einem 
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kurzen energiſchen Offenſivſtoß anzufallen und ihn dadurch zurückzuwerfen, ohne 
jedoch dabei die Verfolgung allzuweit auszudehnen, und dann fofort fich wieder 
nad) einem andern Teil des Kriegsſchauplatzes zu wenden, ift auch von Napoleon 
jehr Häufig, bejonderd aber in dem Feldzug von 1813 in Sachfen und 1814 
in Frankreich beobachtet worden, wo er fich de3 Anſturmes der aus der Matt, 
aus Schlefien und aus Böhmen auf ihn eindringenden Kolonnen der Verbündeten 
zu erwehren hatte. Auch die Dispofitionen Moltkes machen von ſolchen Offenfive 
ftößen zunächit in dem Mainfeldzug einen ſehr ausgiebigen Gebrauch, indem die 
Ichwachen preußifchen Kräfte bald gegen die bayrijchen, bald gegen die heſſiſchen 
und andre ſüddeutſche Truppen auftreten und fich mit einem augenblidlichen 
Erfolge begnügen mußten, da fie die Verfolgung nicht zu weit ausdehnen durften. 
Gleiche Berhältniffe traten auch nach der Einfchliefung von Paris bei der 
I. deutjchen Armee im Norden auf, die fich bald mit einem Borftoß gegen die 
bei Amiens ftehenden feindlichen Sräfte, bald gegen die im Anmarjch von Rouen 
befindlichen Truppen wenden mußte. Und ebenjo waren die deutjchen Truppen- 
teile zu Handeln gewungen, die gegen die feindlichen Armeen an der Loire und dem 
Loir, jowie im Oſten auftraten und die Einjchließungsarmee von Paris und Belfort 
bedrohten. Daß hierbei all die entgegengejetten Schwierigfeiten mit fo großem 
Geſchick und jo ftaumenswertem Erfolg gelöft wurden, zeigt am beften, wie über- 
legen die Strategie Moltkes der aller andern Perioden, auch der Napoleons war. 

Aus dem bisher Gejagten dürfte hervorgehen, daß bei allen drei Feldherren 
ftet3 das Beftreben vorgewaltet hat, in ihren Entichlüffen dem Gegner zuvor» 
zulommen und Dadurch eine möglichit jchnelle Bereitftellung der Truppen, durch 
den rechtzeitigen, gejicherten, ftrategiichen Aufmarjch und durch das Eingreifen 
der ſtrategiſchen Dffenfive fich aller Vorteile in Bezug auf Zeit, Ort und Kraft 
zu fichern. In den Kriegen nach Moltkejchen Prinzipien kommen hierzu noch 
die audgedehnten Hebungen im Sicherheitd- und Aufllärungsdienft durch Boraus- 
jenden größerer jelbjtändiger Kavallerieabteilungen und das Beſtreben, mit ge- 
trennten Kolonnen zu marfchieren und zu fchlagen. Auch das Prinzip finden 
wir bei Moltte beſonders verkörpert, daß das ftrategifche Angriffsobjekt nicht in 
der Einnahme von fogenannten ftrategifchen Punkten, jondern in erfter Linie in 
der Vernichtung der feindlichen Streitkräfte gejucht werden müfje, deren völlige 
Bertrümmerung dann den Endzwed des Krieges herbeiführen folle. Die Schwächen 
bed Gegners werden von allen drei Feldherrn ſtets richtig erfannt und recht- 
zeitig zu einem Vorteil ausgenußt. Die ftrategijche Defenfive wird nur gewählt, 
wenn fie durchaus geboten ijt, jo bei Coulmierd und an der Lijaine, und aus 
ihr wird fofort zur Dffenfive übergegangen, jobald fich dazu nur irgend Ge- 
fegenheit bietet. Der Operationsplan ift dabei von allen drei Feldherren nur 
bis zu dem Zujammenjtoß mit dem Gegner in großen, allgemeinen Zügen ent» 
worfen. Er bejchräntt fich auf den ftrategijchen Aufmarſch und die ftrategifche 
Dffenfive, wird aber fofort geändert, wenn die Berhältniffe beim Gegner und 
die eigne Lage folches erheifchen, um jofort auch wieder die gegebene Situation 
zum eignen Vorteil auszunußen, 
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Alle diefe harakteriftiichen Merkmale treten aber nicht bloß bei den ftrate- 
gijchen Operationen der drei Feldherren zu Tage, fie zeigen fich auch bei den 
taktiſchen Maßregeln derjelben für da8 Bewegen und Anjegen der Truppen 
zum Gefecht und bei der Durchführung der Schlachten. Friedrich der Große 
legte alle jeine geplanten Schlachten, wie jchon oben kurz erwähnt, darauf an, 
eine Entjcheidungsichlacht zu jchlagen und dem Gegner den Rüdzug abzujchneiden, 
um ihn ganz zu vernichten. Der Feind jollte jedesmal unter den für ihn 
ftrategifch ungünftigften Bedingungen zur Schladht gezwungen werden, und für 
da3 formelle Verfahren verlangte der König, daß der erfte entjcheidende Schlag 
womöglich überraſchend, jedenfalld aber mit großer Energie geführt werden follte; 
zu dem Bereitftellen einer inaktiven Reſerve, die im Augenblid der Enticheidung 
zur Hand fein follte, reichten die Mittel felten aus. 

Die fogenannte jchräge Schladhtordnung, deren meijterhafte Nußanwendung 
wir beijpieläweije in der Schlacht bei Leuthen finden, jollte aber dem Mangel 
einer Rejerve injofern abhelfen, al3 der König ausdrüdlich befahl, daß, wenn 
man den Feind mit dem einen Flügel angreift, der andre jtet3 „refüjiert“ bleiben 
müſſe, um mit demfelben den Angriff entweder zu unterftügen oder im Fall des 
Mißlingens desfelben den Rücdzug der Gejchlagenen zu deden. Der feindliche 
Flügel, den man angreifen wollte, follte dabei jo viel als möglich tourniert 
werden, damit derjelbe von allen Seiten und womöglich mit fonzentrijchem Feuer 
bejchofjen werden könne. Friedrich II. hatte jomit jchon das Prinzip vor Augen, 
von dem einen offenfiven und dem andern defenfiven Flügel und von den Um— 
gehungen, Umfafjungen und Ueberflügelungen, wir wir fie in dem modernen 
Gefecht jo vielfach zur Anwendung gebracht jehen. 

Die Anficht, daß Friedrih der Große ſtets nur einen feindlichen Flügel 
angegriffen habe, ift nicht richtig, ebenfowenig wie die, daß Napoleon ſtets nur 
feinen Hauptjtoß gegen das feindliche Zentrum gerichtet habe, um hier den keil- 
fürmigen Durchbruch zur Geltung zu bringen. 

Napoleon Hatte wie der große König und unfre modernen Feldherren den 
Grundjag, daß man in der Schladt nur den Plan für den erjten Augenblid 
faffen und für diefen die Bewegungen einleiten müffe, daß aber dann ganz nach 
den Umjtänden umd der durch das Verhalten des Gegnerd gegebenen Sadjlage 
gehandelt werden müſſe. So engagierte Napoleon das Gefecht zunächſt auf 
vielen Punkten, bis er erfannte, wo der Gegner fich eine gefährliche Blöße ge— 
geben hatte, die er dann mit Energie und unter Einjegung feiner bereit — 
Reſerven zu ſeinem Vorteil auszunutzen ſuchte. 

Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, daß Napoleon hier, wo von der 
Schlachtenführung gerade die Rede iſt, nicht nur als Lehrmeiſter, ſondern nach 
mancher Richtung hin auch als Muſter hinzuſtellen iſt. Faſt eine jede Schlacht, 
die Napoleon geſchlagen, giebt und ein andres Bild feiner taktijchen Anſchauungen, 
und für das Verjtändnis dieſes Mannes ift dad Studium feiner Schlachten 
unerläßlich. Ich erinnere hier nur an die Schlacht von Aufterlig, wo Napoleon 
eine neue Gefechtsaufſtellung jchuf, die ald mujftergültig für die Offenfive noch 
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lange Jahre angejehen worden iſt. Died beweift am beften der Umftand, daß 
die Nachricht von dem fiegreichen Ausgang der Schlacht wie ein elektrifcher 
Schlag durch ganz Europa zündete; und in das brechende Auge des englifchen 
Staatömannes, deſſen Lebensaufgabe die Bekämpfung Napoleons gewejen, fielen 
die erjten verfengenden Strahlen jener Sonne von Auſterlitz, die, blutigrot im 
Dften aufgehend, zehn Jahre lang über Europa jchiwebte, bis fie im Weften bei 
Waterloo verjant. Wie in der Durchführung jeiner Schlachten, jo leiftete Napoleon 
auch Großes in der Ausnutzung errungener Borteile. Friedrich des Großen 
ftrategifche Berfolgungen nad Hohenfriedberg und Zorndorf waren faſt ganz 
unwirkſam und find nicht zu vergleichen mit jenem Ritt des Prinzen Murat, der 
nach der Schlacht bei Jena und Auerftädt bis Warfchau 188 Meilen in 45 Tagen 
zurüdlegte und dadurch eine feindliche Armee in allen ihren Teilen auflöfte und 
wehrlos machte. Es ift dies die großartigjte Ausnutzung eines Schlachtenfieges, 
den die Kriegsgejchichte kennt, und der an vernichtender Wirkung lange nicht er- 
reicht wird durch die Verfolgung unjrer Kavallerie nad) den Schlachten von 
Wörth, Beaumont oder Le Mans. 

Ob Napoleon einem Gegner wie Moltke gegenüber mit gleichem Glüd 
gefämpft haben würde, entzieht fi) naturgemäß unſrer Beurteilung. So viel 
aber können wir ohne Selbftüberhebung jagen, daß die planmäßigen und exakten 
Anordnungen, wie fie von der deutjchen SHeeresleitung zur Einleitung der 
Schlachten von Königgräß und Sedan getroffen worden find und das zielbewußte 
Anjegen der Truppen in den beiden Schlachten, wie an dem Tage von Gravelotte 
md St. Privat, taftiiche Erfolge waren, die denen Napoleon ebenbürtig zur 
Seite gejeßt werden können. 

Wenn wir nun jo aus der kurzen Darftellung der kriegsgeſchichtlichen Er- 
eigniffe die Ueberzeugung gewonnen haben, daß Friedrich der Große, Napoleon 
und Moltke in ihrer Kriegführung faft gleichen taktischen und ftrategifchen An—⸗ 
ichauungen folgten, die weniger im Syſtem, häufiger dagegen in der Situation 
voneinander abwichen, jo erjcheint es jchwer, ja fajt unmöglich, den Wert 
des ÜErrungenen gemeinjam abzuwägen und die Perjönlichkeiten jelbjt ihrer 
Größe nach zu Haffifizieren. Will man aber troß all der jcheinbaren Unmöglich- 
feiten den Verſuch wagen, ſich von dem inneren Wert und der Größe der drei 
Feldherren zu überzeugen und namentlich zu erfahren, wer der tüchtigere Feldherr 
war, Friedrich der Große oder Napoleon, jo muß man ihre Eigenfchaften auch 
als Staat3mann mit in das Bereich der Erwägungen ziehen, ehe man das End- 
urteil jprechen darf. 

Friedrich II. an der Spige eines Heinen Staates, der, von den übrigen nur 
durch einige Zweige der Verwaltung ausgezeichnet, an Xerritorialmacht aber 
bedeutend ſchwächer war als fie alle, fonnte fein Alexander werden und würde 
al3 Karl XII, wie jener ind Bodenloje fallend, ſich das Haupt zerjchellt Haben. 
Daher in klarer Ueberſicht der VBerhältniffe in feiner Kriegführung jene verhaltene 
Kraft, die ftet3 im Gleichgewichte jchwebt, es nie an Nachdrud fehlen läßt, im 
entjcheidenden Augenblid bis zum unmöglich Geglaubten fich fteigert und im 
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nächiten Moment ruhig dahingleitet, um fich den leifeften Schwankungen der 
BVolitit anzupaffen, im Unglüd aber der zujammengedrüdten Feder gleicht, die 
nur auf den günftigen Augenblid wartet, um mit verdoppelter Kraft wieder 
vorzujchnellen. Bei feinen bejchräntten Kräften auf ein großes Ziel gewandt, 
unternahm er nichts, das ihnen unverhältnismäßig gewejen, aber gerade genug, 
um e3 zu erreichen. 

Wie ganz anders erjcheint und nach diefer Richtung hin Napoleon. 

Bon grenzenlofeftem Ehrgeiz und unzufrieden mit feinen großen Erfolgen, 
rief er in prablerifcher Anmaßung: „Im unjern Tagen hat niemand Großes 
erdacht, an mir ift e8, das Beijpiel zu geben.“ „So jtürmt er auf feiner Lauf⸗ 
bahn weiter und entichließt fich zu Dingen, von deren Unmöglichkeit er jelbjt 
überzeugt war. Und mit den teilweifen Erfolgen fteigern fich feine Entwürfe 
fehließlich derartig ind Ungemefjene, daß auch die Mittel des halben Europa 
zu ihrer Ausführung fi als nicht mehr ausreichend erweijen.“ Solange 
Napoleon nur mit den Schwächen, der Nichtsnutzigkeit und Berlegenheit jeiner 
Gegner zu thun hatte, war er glüdlich und triumphierte. Als fich dagegen Die 
Stärke der Völker und ihrer Führer erhob, da fiel er in jeiner Mäittellofigfeit 
zujammen. „Mit der Stärke zu jtreiten, jagt Leopold Ranke, war ihm nicht 
gegeben.“ 

Das Glüd, dem er jo lange fich zuverſichtlich anvertraut, verließ auch ihn, 
und wahrlich fein Wunder, „denn Glüd hat auf die Dauer doch nur der Tüchtige“. 
Die Katajtrophe von Moskau, die Niederlage von Malo-Jaroftaweg begrub al 
feine Tüchtigfeit. Ungewiß, wohin er fich wenden follte, warf er fich dem Un- 
glück Haltlos in die Arme. Welch Unterjchied Hier zwifchen ihm und Friedrich 
dem Großen nad) der Niederlage von Kolin! 

Auf des Glücks wie des Unglücks erreichbarer Höhe jcheiden fich Friedrichs 
ded Großen und Napoleon? Wege. Denn während jener in beiden Fällen im 
beldenhafter Kraft des Geiftes den gefahrdrohenden Abgrund vermied, ftürzte 
diejer jählingd hinab und begrub in feinem Fall das Traumgebilde, defjen 
Vollendung er jo nahe war. „Sp zeigt es fich aljo, daß der tüchtigere Staats— 
mann und Feldherr nicht der Kaiſer ift, der, Unmögliches vom Schidjal fordernd, 
an der Gewalt des herausgeforderten Widerftandes zerjchellt, jondern der pflicht- 
jtrenge ernjte König, der überall weiſe Maß haltend, jeine Haren politijchen 
Ziele fiegreich durch nicht minder große Gefahren hindurch zum Gelingen führt.“ 

Seit den Zeiten Friedrichs des Großen und Napoleons haben fich Die 
Berhältniffe in unferm militärifchen und politifchen Leben derartig verändert umd 
erweitert, Daß lediglich jchon auß diefem Grunde die Kriegführung von damals 
und jeßt und ihre leitenden Berjönlichkeiten nicht in dem Maße einander gegenüber: 
gejtellt werden können, wie e3 bei Napoleon und Friedrich II. der Fall fein 
konnte. 

Und wenn wir nun noch einen Blid in die Zukunft werfen und uns ein 
Bild von der fünftigen Kriegführung entwerfen wollen, jo jehen wir, daß die 
beitimmenden Faktoren ſich in dem Zeitraum der legten zehn Jahre wieder be- 
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deutend geändert haben und wir wieder mit ganz neuen Berhältniffen rechnen 
müſſen. Die übrigen europäijchen Mächte haben es fich angelegen jein lafjen, 
Organijation, Bewaffnung und Ausbildung ihrer Armeen zu verbejfern und die 
Wehrtraft nach jeder Richtung Hin zu ſtärken. Der Befeftigung ſowohl des 
Schlachtfeldes, wie ded Operationdfeldes iſt eine erhöhte Bedeutung zugemefjen, 
und jede einzelne Macht ift beftrebt gewejen, fich die Vorteile der Initiative und 
Ueberraſchung zu fichern. Wenn jo die einzelnen Mächte ziemlich mit den gleichen 
Kampfmitteln ausgerüſtet einander gegenübertreten werden, jo wird die Angriff3- 
methode und Sriegführung doch lediglih von den Charaltereigenschaften des 
Feldherrn abhängig bleiben und von ihnen das eigentliche Gepräge erhalten. 
Nur das Eine wird man als beftimmt vorausfehen dürfen, daß von fo fchnellen 
und überrajchenden Erfolgen, wie fie im Jahre 1870/71 von der deutjchen Armee 
errungen wurden, in künftigen Kriegen feine Rede mehr wird fein können. Nicht 
nur die mannigfachen ftarlen Befeitigungsanlagen werden ein Hindernis bilden 
und einen Aufenthalt notwendig machen, auch die Anfammlung der großen Heered- 
maſſen und die Schwierigkeiten in ihrer Verpflegung werden ihnen gleichfalls 
viel von ihrer früheren Beweglichkeit nehmen. Dadurch werden aber an die 
Führung wie an die Truppe gleich hohe Anforderungen herantreten, und Die 
Hohen Erwartungen an beide werden fich nur Durch ein Harmonijches Zufammen- 
wirken erfüllen laſſen. 


Die griechiſche Philoſophie vor Sokrates. 


C. Waddington, 
Mitglied des Inſtituts von Frankreich. 


II. 
Das fünfte Jahrhundert. 


De fünfte Jahrhundert beginnt mit der erſten eigentlichen philoſophiſchen 
Schule, die ihm das vorausgegangene Jahrhundert hinterlaſſen Hat: der 
Schule ded Pythagoras. Es tut hier vor allem not, fich vor den Irrtümern 
zu hüten, zu denen dad Außerachtlaſſen der Chronologie führt. Die Alten im 
allgemeinen und Ariftotele im bejonderen bieten uns die Anfichten der Pytha- 
goreer en bloc dar, ohne jich viel um die Zeit zu kümmern, in der jeder von 
ihnen gelebt hat, und die Gelehrten, die in neueren Zeiten die Gejchichte der 
Pythagoreer haben jchreiben wollen, haben faft alle den jchweren Fehler be- 
gangen, die Repräjentanten einer Schule, die ohne Unterbrechung vom Ende 
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des ſechſten Jahrhunderts bis zur Mitte des vierten und ſelbſt darüber hinaus 
beſtanden hat, als einer und derſelben Epoche angehörig zu behandeln. Wenn 
es alſo nützlich erſcheinen kann, zu unterſcheiden — wie es Eduard Zeller mit 
ſo großer Strenge thut — zwiſchen der ſpekulativen Philoſophie des Pythagoras 
und dem moraliſchen, politiſchen und religiöſen Pythagorismus, der doch nicht 
weniger authentiſch iſt als jene, ſo würde es noch von größerem Wert ſein, nicht 
mit den eignen Ideen des Pythagoras in buntem Gemiſch die Ideen nicht bloß 
ſeiner Schüler, ſondern auch noch die des Epicharmes, des Philolaos, des Lyſis 
und des Archytas zu entwickeln. 

Selbſt wenn man ſich auf die erſte Hälfte des fünften Jahrhunderts be— 
ſchränkt, ſo müßte man da zunächſt eine Periode der Verfolgung unterſcheiden, 
die mindeſtens vom Tode des Pythagoras datiert, und während der ſeine 
Schule ſich in die Myſterien zurückzog, unter dem Schirm des großen Namens 
Orpheus und in der Stellung einer geheimen und ihrem Weſen nach myſtiſchen 
Geſellſchaft; dann eine weitere Phaſe, die auf die Zeit folgt, in der die 
demokratiſche Reaktion faſt überall in Großgriechenland und Sizilien zur Er— 
richtung einer Tyrannis, wie der des Gelon und des Hieron geführt hatte. 

Vielleicht iſt mit der Periode des Myſticismus, die die pythagoräiſche 
Schule durchlief, der etwas legendäre Name und die Perſönlichkeit des Hermotimos 
von Klazomenä zu verknüpfen, von dem Ariſtoteles anzudeuten ſcheint, daß er 
dem Anaxagoras dvorausgegangen fei und vorgearbeitet habe, indem er eine die 
Welt ordnende Intelligenz proflamierte. 

Man bat bereit3 darauf Hingewiejen, daß die älteften griechifchen Philofophen, 
in Uebereinftimmung mit den Dichtern, ihrem erjten Prinzip die Intelligenz bei— 
maßen, daß fie aber, da dieſe Intelligenz nur eine berporjtechende Form der 
allgemeinen Entwidlung ift, nicht ausdrüdlich die Idee einer bejtimmten und 
unabhängigen Kaujalität damit verbanden. Der Philoſoph, der zuerft dieſen 
Begriff einer bewegenden Urjache aufjtellte, war nad Ariftotele8 Parmenides 
von Elea. Der Berfaffer der „Metaphyſik“ fpricht fich folgendermaßen aus: 
„Während die, die mehrere Elemente annahmen, vor Anaragoras fich darauf 
bejchräntten, im Feuer eine beivegende Kraft vorauszufegen!), ift feiner von 
den Anhängern der Einheit des Alls zu der Borftellung von der Urjache, von 
der wir fprechen, gelangt, ausgenommen vielleicht Parmenides, injofern er fich 
nicht mit der Einheit begnügt, jondern gewiſſermaßen zwei Urjachen aufitellt.“ 

War Parmenides Schüler des Xenophanes? Ariftotele8 berichtet e8 nur 
al3 eine unerwiefene Annahme (Adyeraı), bedenklich gemacht durch die Chrono: 
logie, die ſich jchlecht mit diejer Heberlieferung verträgt. Wenn PBarmenides 
wirklich gegen 450 v. Chr. im Alter von fünfundjechzig Jahren, wie Plato be— 
richtet, nach Athen kam, und wenn er folglich gegen 515 geboren war, jo hat 
e3 nicht den Anjchein, als ob er den Hundertjährigen Philojophen zum Lehrer 
gehabt Habe, der genau zu dieſer Zeit ftarb. Doch er war aus Elea; die Lehre, 


1) Metaph. J, 3, p. 984b, 5 ff. bis zum Ende des Kapitels. 
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die Zenophanes jchriftlich Hinterlaffen Hatte, konnte ihm nicht unbefannt fein, und 
Ariftoteles hebt die innere Hebereinftimmung der beiden Syfteme hervor. Parmenides 
legte das einige auch in einem Gedicht nieder, von dem noch Bruchitüde in 
genügender Anzahl erhalten find, um uns eine VBorftellung von jeiner Philojophie 
zu geben, — ein ſeltſames Gemijch von jcharffinniger und jogar tiefer Meta- 
phyſik und Eindlicher, plumper Phyſik. Die Einheit des All (TO &v xal ro av) 
wird darin wie bei Kenophanes behauptet und auf Vernunftſchlüſſe geftüht. Es 
ift das eine Sein, dag allein eriftiert, mit metaphyſiſchen Attributen bekleidet, 
und das bemerkenswerterweiſe mit dem Gedanken identifiziert wird. Zum Unglüd 
ift dieſes höchſte Sein zugleich mit der Welt identiſch; es wird der volle Raum 
genannt; es ijt volllommen; es bat die Form einer Kugel, deren Mittelpunkt 
die Erde einnimmt Es ift unbeweglich; die Bildung der Lebewefen erklärt 
Parmenides durch ein andre Prinzip, die Liebe, unter Mitwirkung des Lichtes 
und der Nacht, genauer gejagt der Wärme und der Kälte. Die wichtige Rolle 
des Feuers in dieſer Kodmogonie war eine vielleicht den Pythagoreern, vielleicht 
dem Heraklit entlehnte Idee; nicht zweifelhaft ift e8 jedoch, daß Parmenides die 
Idee eines fundamentalen Gegenjaßes zwijchen der Vernunft, die und durch eine 
berechtigte Heberredung (reıdo) das Sein lehrt, und den Sinnen, die nur das 
Nichtfein erreichen und nur ein trügerijches Urteil verjchaffen, dem Heratlit 
verdankt. 

Eine Ueberlieferung, die durch weitere Zeugniſſe beſtätigt wird, bezeichnet 
als unmittelbare Schüler des Parmenides den Zeno von Elea und den Meliſſus 
von Samos, die beide in der Mitte des fünften Jahrhunderts blühten. Zeno 
war der Dialeltiker der Schule; er iſt berühmt geblieben durch ſeine Polemit 
gegen die Vertreter der Pluralität und gegen die Möglichkeit der Bewegung. 
Was den Melifjuß betrifft, jo bejchränfte er jich auf das Syſtem der Einheit, 
die er ald Stoff der Welt nahm, und Ariftotele8 jpricht mit einiger Gering- 
ſchätzung von diefem Philofophen, der feinen jehr bedeutenden Einfluß ausgeübt 
zu haben jcheint. 

Empedofle8 war in der Mitte de fünften Jahrhundert3 eine wahrhaft 
außerordentliche Perjönlichkeit, Seher, Dichter, Redner, Arzt und Philofoph, 
Phyſiler und Metaphyſiker, Gelehrter und zugleich Thaumaturg. Geboren zu 
Agrigent gegen das Jahr 495, jcheint er aktiv an dem politifchen Leben feiner 
Heimat beteiligt geweſen zu fein. Er vertrat dort, wie e8 heißt, die demofratijche 
Partei, wurde verbannt und reifte im Peloponnes. Er ftarb nach Ariftoteles 
im Alter von 60 Jahren, mithin gegen das Jahr 435; doch haben wir über die 
Urſache umd die Umftände feines Todes nur jagenhafte und widerfprechende 
Berichte. 

Einige Autoren machen aus Empedofles einen Pythagoreer; fie führen von 
ihm eine enthuſiaſtiſche Lobpreifung des Pythagoras und Verſe an, in denen er 
von der Seelenwanderung und fogar von feinen früheren Dafeinsformen jpricht: 
„Sch bin ehemals junger Mann und junges Mädchen gewejen, Vogel und im 
Meere lebender Fijch. Gegenwärtig lebe ich, ein von Gott Außgejchlofjener (puyas 
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deoder) unter dem Gefe der Feindichaft.“ 1) Aber wern man diejen mit dem 
Anſchein der Unabhängigkeit auftretenden Miyjtiter einer Schule zurechnen ſoll, 
jo kann die offenbar nur die fein, deren fundamentale® Dogma, die Einheit 
des Seins oder ded All, wie bei Parmenides in ſphäriſcher Form gedacht, er 
für feine Perſon in einem jchönen Gedicht gelehrt hat. Er bekämpft den Anthropo- 
morphismus ebenjo lebhaft wie Parmenides und Xenophaned. „Gott,“ jagt 
er, „hat weder die Füße noch die Hände noch den Kopf eines Menjchen, jondern 
allein die Heilige Bernunft (porv lepr)), die alle Dinge in ihren rafchen Gedanten 
umfaßt.“ 

Ariſtoteles ftellt eine andre Beziehung zwijchen Empedolled und Parmenides 
auf. Der leßtere Hatte ein Aktion-Prinzip in die Welt eingeführt, die Liebe. 
„Empedokles,“ jagt Uriftoteles, „teilte dieje8 Prinzip in zwei Teile, indem er 
das Prinzip des Guten und des Schönen Xiebe,?) da3 der Unordnung und 
des Böjen Streit (Neixog) nannte.“ Was die Materie betrifft, an der fich dieſe 
beiden bewegenden Urſachen bethätigen, „jo ift Parmenides der erfte, der vier 
Elemente angenommen bat, die fich verhalten, ald ob e3 nur zwei wären: das 
euer eimerjeit3,3) auf der andern Seite die drei entgegengejegten Elemente, die 
Erde, dad Wafjer und die Luft.“ Empedolles jelbjt erkennt ſechs Prinzipe oder 
ſechs Wurzeln der Dinge (dılouara) an, indem er unter diefem Namen die 
Liebe, den Streit und die vier Elemente zuſammenfaßt. 

Ohne auf die Einzelheiten der Phyſik des Empedofles einzugehen, wollen wir 
jummarijch ind Gedächtnis rufen: 1. jeine berühmte Theorie von der wechjeljeitigen 
Anziehung der gleichartigen Dinge; 2. außer der eleatiſchen Gegenüberjtellung 
de Seind und des Nichtjeind die der Vernunft (poeves) und der Sinne 
(yvta); 3. den Namen (xdouos), der der Welt gegeben wird, nachdem die Liebe 
die Ordnung und die Harmonie der Elemente, die die Zwietracht getrennt hielt, 
wieder hineingebracht Hat. 

Empedofles ift der legte Philoſoph, der hier zu nennen ijt, weil er nach 
der oben angeführten Angabe des Ariftoteled vor Anaragoras ſchrieb und ftarb, 
„obwohl er jünger war“. Anaxagoras war in der That einige Jahre älter als 
er; er war geboren im erjten Jahr der fünfzigiten Olympiade, d. i. im Jahr 500 
v. Ehr., und überlebte ihn acht oder zehn Jahre. Er war au Klazomenä, wo 
jeine Herkunft und jein Reichtum ihn dazu berufen erjcheinen ließen, eine große 
Nolle zu jpielen. Im Alter von zwanzig Jahren jedoch widmete er fich mit 
voller Uneigennüßigfeit gänzlich der Philoſophie. Sein einziger befannter Lehrer 
war Anarimened. Was den Hermotimos betrifft, dejfen Namen Ariſtoteles dem 
jeinigen an die Seite geftellt hat, jo weiß man weder, wanı er lebte, noch in 
welcher Form er den Gedanken ausgejprochen hatte, der zu diejer Nebeneinander- 
jtellung berechtigte und den er nicht einmal mit Nachdrud vertreten zu haben jcheint. 


!) Fragm. phil. graec., ed. Mullad (1860), tom. I, p. 1, v. 9—12. 
2) Dikia, yılorns, auch Krnpıs, Ayoodirm. 
3) Das Feuer wird bei Empebofles, wie bei Herallit, Zevis genannt, 
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Bei Anarimander hat man den wahren Ausgangspunkt der philofophiichen 
Spekulationen des Anaragora3 zu juchen. Diejer legte wie jener den Urfprung 
der Dinge in ein uranfängliche® Gemiſch. Mit diefer Hypotheſe begann die 
Abhandlung, in der er fein Syftem dargelegt hatte und die Simplicius tauſend 
Jahre jpäter noch in Händen hatte. „Alle Dinge waren beifammen,“ jagte er, 
„und unendlich an Zahl und Kleinheit.“ 

Dieſes Gemijch war wie das des Anarimander eine unendliche und wirre 
Maife, deren Entwirrung fich durch eine Trennung der Teile vollzog, Neu 
aber ift bei ihm, daß diefer erjte Stoff, dieſes Urgemifch, in feinen Teilen wie in 
feiner Einheit volljtändig unangreifbar if. Was find nun diefe Teile, diefe 
„an Zahl und Kleinheit unendlichen Dinge“? Anaxagoras nannte fie, wie es 
jcheint, Homdomerien oder gleichartige Teile. Dieje Keime oder „Samen der 
Dinge” (yonudrwv oneguara) waren einfach und unteilbar, mithin ganz ver: 
jchieden von den Elementen der erjten Phyfiter und denen des Empedokles, 
die, wie Ariſtoteles fagt, „weder einfache Dinge noch Grunditoff find,“ 
während die Homdomerien die einfachen Elemente find, aus denen die realen 
Dinge jeßt zufammengefjeßt find; „die Knochen 3. B., da3 Fleiih und das 
Blut find aus einer unendlichen Zahl einer Teilhen von Knochen, Fleifch 
und Blut zufammengejeßt.* Da aljo im Anfang die gleichartigen Teile jeder 
Gattung nicht vereinigt waren, jo hoben ihre Eigenfchaften fich gegenjeitig auf 
und blieben „unfichtbar“, d. 5. verhüllt und unwirkſam. Daher die abjolute 
Zrägheit des Ganzen und der Teile in dem urjprünglichen Gemenge Die 
Bewegung konnte daher darin nur durch dad Hinzutreten irgend einer andern 
Urſache zu ftande fommen, und fo wurde zum erjtenmal im philofophijchen 
Denken der Griechen die Einheit der Natur gebrochen. Thatſächlich führte 
Anaragorad unter dem Namen Geift, Vernunft oder Verjtand (Nods) ein zweites 
unendliche, einfaches und unvermijchtes, unabhängiges, fich jelbftbejtinnmendes 
und ſelbſtbewegendes (adrongares xal auromvodv) Prinzip ein, ein aftives 
Prinzip, deffen Grundgedante dad Weltall umfaßt und aus dem die Bewegung 
und die Ordnung in der Vergangenheit, in der Gegenwart und in der Zukunft 
bervorgehen.!) Es iſt vielleicht nicht unbeweglich wie die erfte bewegende Straft 
des Ariſtoteles; vielleicht ift es jelbft belebt von der Freisförmigen und anhaltenden 
Bewegung, die ed einer Welt mitteilt, in der fein leerer Raum vorhanden ift. 
Es ift eine fehr feine, vielleicht luftförmige Subſtanz; aber ihre bewegende, 
intelligente und freie Aftivität wird mit Nachdrud der Energie und der wirren 
Unordnung des Gemifches, auf das fie wirkt, entgegengejeßt. Thatjächlich ift 
dies das erfte Mal, daß der Geift von der Materie unterjchieden und als ein 
tranſcendentes Prinzip aufgejtellt wird. 

Der durch diejen originellen Gedanken hervorgebrachte Eindrud war tief 
und anhaltend. Die Zeitgenofjen de3 Anaragorad nannten ihn ſelbſt, Die einen 
im Ernft, die andern ironifch, den Geift oder den Berftand. Seine berühmteren 


1) Juenoounge, dıaxoauei, Öraxoaurjaeı. 
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Nachfolger, Sokrates, Plato, Ariſtoteles, behielten von ſeiner Lehre, wiewohl ſie 
die Form, die er ihr gegeben hatte, verbeſſerten, die Grundidee bei. Plato ſpricht 
zu wiederholten Malen von Anaxagoras mit lebhafter Bewunderung, und man 
kennt das ſchöne Zeugnis, das ihm Ariſtoteles im erſten Buche der Metaphyſik 
gegeben Hat. „Als ein Mann kam,“ ſagt er, „der verkündete, daß es in der 
Natur, wie in den lebenden Weſen, die Vernunft ift, Die die allgemeine Einteilung 
und Ordnung Hervorbringt, da ſchien dieſer Mann inmitten von Leuten, Die 
ohne Meberlegung fprachen, allein im Beſitz feines gejunden Verſtandes zu jein.“ 

Al Anaragoras im Jahre 460 v. Chr. nach Athen fam, war er 40 Jahre 
alt, den Berechnungen des Apollodor zufolge, die Diogenes Laërtius an einer 
Stelle mitteilt, deren richtigen Sinn der Gelehrte Schaubadh definitiv feitgejtellt 
hat. Es war in der Zeit, da die Vaterjtadt des Miltiades und Themijtofles 
unter Beritles ihren höchſten Glanzpunkt erreichte. Während diejer große Staat3- 
mann ihr auf mehrere Jahre die Hegemonie über die griechiſchen Städte jicherte, 
machten die Dichter, die Künftler, die Philojophen, die talentvollen Schriftiteller 
jeder Art, Die dort zuſammenkamen, aus ihr für Jahrhunderte die geijtige Haupt» 
ſtadt der zivilifierten Welt. Anaragora3 trug für feinen Teil vielleicht mehr ala 
irgend jemand dazu bei. Während der dreißig Jahre, die er in Athen lebte, 
in vertrauter Freundjchaft mit Perifles, den er zu feinem Schüler gemacht 
hatte, mit dem Dichter Euripide® und dem Phyſiker Archelauß, übte er einen 
tiefgehenden Einfluß auf jeine Zeitgenoffen aus, Außer den damals jo neuen 
Ideen, die ich joeben aufgeführt Habe, repräjentierte er für fie in hervorragender 
Weije die Naturwifjenjchaft im allgemeinen und bejonders die Aftronomie, die 
fein Lieblingsjtudium war. Er hatte fich mit einer bis dahin unbelannten geijtigen 
Sreiheit in jie vertieft. Nicht zufrieden damit, die Sonnenfinfternijje, über 
die die Einbildungsfraft des Volkes in Schreden geriet, wiſſenſchaftlich zu er— 
Hären, entfleidete er die Sonne und den Mond ihrer vorgeblichen Göttlichkeit, 
indem er von der einen jagte, daß fie ein weißglühender Stein fei, und aus dem 
andern einen unſrer Erde ähnlichen und wie fie von Menjchen bewohnten Welt- 
förper machte. Dieje fühnen Gedanken führten dazu, daß er wegen Gottlojig- 
feit angeklagt wurde, und hätten ihm ohne das hochherzige Eingreifen des Perikles, 
der Öffentlich erklärte, daß er die Anjchauungen des Philoſophen teile, das Leben 
gekojtet. Dejjenungeachtet zu einer Gelditrafe und zur Verbannung verurteilt, 
zog ſich Anaragoras nad) Lampſakos zurüd, wo er zwei Jahre jpäter, 428 v. Chr., 
ftarb. Er war, denfe ich, der erfte der fünf oder ſechs Freidenker, gegen die 
fih im legten Drittel des fünften Jahrhunderts die religiöje Intoleranz der 
Athener wandte: Hippon, Protagorad und Diagorad, Prodilos, Sofrated und 
vielleicht Diogenes? von Apollonia. 

In Athen und Lampſakos machte Anaragoras Schule. Ariſtoteles ſpricht 
mehr ald einmal von den Anaragoreern ("Avafapdoeıoı), die fajt alle vor 
Sokrates lebten. Aber vielleicht iſt es angezeigt, zuerſt die Vertreter der alten 
Syſteme zu nennen, die nicht den Einfluß des Philofophen von Klazomenä er- 
fahren zu haben jcheinen. 
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Obwohl die Zeit des Hippon nicht volllommen befannt ift, jo weiß man 
doch, daß er zur Beit des Perikles lebte, daß er fich in Athen aufhielt, und daß 
er den Spöttereien ded Dichterd Kratinos in einer feiner Komödien zur Biel- 
jcheibe diente. Er Hatte Verje gemacht, aber wie es jcheint ohne großes Talent, 
und Xriftoteles ſpricht von feiner Philoſophie mit wenig Anerkennung. Er leitete 
alle aus dem Wajjer oder der Feuchtigkeit ab. Er wurde des Unglaubens und 
fogar de3 Atheismus angellagt nach den Berichten des Plutarch und des Ale- 
rander von Aphrodijias. 

Kritiad war ebenjo wie Hippon ein verfpäteter Anhänger de3 Thale und 
fcheint feine weitere Originalität gehabt zu Haben. 

Idaios von Himera wird von Sertus unter denen genannt, die nach dem 
Beifpiel des Anarimenes die Luft ald das urjprüngliche Element anfahen; mehr 
weiß man nicht von ihm. 

Krotylos ift bekannter: er jchloß jich an Heraflit an, deſſen Baradore über 
das ließen aller Dinge er auf die Spige trieb. Er war der erjte Lehrer des 
Plato, und er war es, der ihm die Geringſchätzung aller finnlichen Wahr: 
nehmungen und das Vorurteil, daß man darüber nicht3 mit Gewißheit jagen 
fann, einpflangte. 

In der erjten Reihe der in der griechijchen Welt zerjtreuten Pythagoreer 
der dritten Generation begegnen wir dem Philolaos von Tarent, der in Theben 
Philoſophie trieb und dort gegen das Jahr 420 jtarb, wenn er nicht, wie eine andre 
Veberlieferung berichtet, zu diejer Zeit in feine Vaterſtadt zurückgekehrt ift. Er 
war, wie e3 heißt, der erfte, der die Lehren der Schule niederjchrieb. Plato lernte 
gegen dad Ende jeined Lebens das Buch des Philolaos kennen, und wenn man 
einer von Plutarch berichteten Weberlieferung darüber und einer Neuerung, 
die derjelbe Schriftiteller dem Theophrajt zujchreibt, Glauben jchenten kann, jo 
führte ihn die Lektüre dieſes Buches zu einer tiefgehenden Modifikation feiner 
Ideen iiber die Ajtronomie. Eine Thatjache, die bejjer beglaubigt erjcheint, ift, 
daß zwei Thebaner, frühere Schüler des Philolaos und jpäter Häupter von 
Säulen in Theben, Simmiad und Kebes, 420 v. Chr. nad) Athen kamen, bis 
410 dort blieben und fich an Sofrates bis zu dejjen Tod anjchlojjen. Plato 
läßt fie im „Phädon“ eine wichtige Rolle jpielen bei dem leßten Geſpräch des 
Philoſophen an dem Tage, an dem er den Giftbecher trank. 

Die Bruchjtüde, die und von dem Buch des Philolaos erhalten geblieben 
find, find die wichtigfte und ficherjte Duelle für die Kenntnis dejjen, was gegen 
das Ende des 5. Jahrhunderts die Lehre der pythagoreifchen Schule war; aber 
e3 iſt jehr fchwer, darin genau den Anteil der Schüler und den des Lehrers feit- 
zuſtellen. 

Lyſis, ein Landsmann des Philolaos, der gleichfalls in Theben lebte, ge— 
hört bereits einer andern Generation an, denn er war der Lehrer des Epa— 
minondas. 

Anaxagoras Hatte in Athen und in Lampſalos eine große Anzahl von Be— 
wunderern und Schülern, von denen ich bereit3 den Perikle und den Euripides 
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genannt habe. Sokrates wurde bejchuldigt, e3 zu fein, und wenn er auch in 
jeiner Apologie mit gutem Recht fich dagegen verteidigen konnte, joweit e3 fich um 
den Kultus der Sonne und des Mondes handelte, fo ift e8 Doch ſchwer, in feiner 
philoſophiſchen Lehre nicht eine Fortfeßung der de3 Anaragoras zu erblideıt. 
Die PHilojophen der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts erfuhren faft alle 
ihren Einfluß. 

Für die Gelehrten von Alerandria iſt Archelaos von Athen gewiljermaßen 
der berufene Nachfolger des Anaragoras in der ionischen Schule. Diogenes 
Laërtius behauptet noch dazu, daß er der Lehrer des Sofrated war, indem er jo 
auf feine Art die ausgemachte Gejchichte diefer Schule vervollftändigt; daran 
fügt er die völlig alberne Berficherung: „Mit Archelaos endigt die Natur- 
philofophie, nachdem Sokrates die Moral begründet Hatte.“ Dennoch jagt er 
no: „Archelaos Hatte die Moral mitgejchaffen* u. f. w. 

Diefe legte Angabe hat feinerlei Wert, denn ficher hat Sokrates nicht Dorther 
feine Lehre vom Guten und von der Pflicht. Es ift im übrigen jehr zweifelhaft, 
daß er die trandformijtiichen Ideen des Archelaos gebilligt hat. Der Beiname 
Phyſiker, der diefem Philojophen gegeben wurbe, könnte Anlaß geben, ihn 
neben Straton von Lampſakos zu jtellen, der gleichfall3 jo genannt wurde, und 
der jpäter dem Ariſtoteles gewejen zu fein jcheint, was Archelaos vielleicht dem 
Unaragora3 war, deſſen metaphyfifche Ideen er auch nicht in ihrer Integrität 
beibehalten zu haben jcheint. Wenigſtens jagt man, daß er unter dem noch an— 
haltenden Einfluß des Anarimenes fich das erſte Prinzip als luftförmig vorftellte. 
Ariftoteled Hat ihm nicht die Ehre einer Erwähnung erwiejen, und wir befißen 
nicht mehr die Notiz, die Theophraſt ihm gewidmet Hatte. 

Metrodoros von Lampſakos wird oft unter die Sophiften eingereiht, und 
es ift jchlieglich möglich, daß jeine große Geiftesfreiheit in religiöjen Yragen 
jein einziger mit Anagagora3 gemeinfamer Zug gewejen ift. Der Einfluß diejes 
großen Geiſtes jcheint mir ftärfer ausgeſprochen in den Lehren derjenigen jeiner 
Zeitgenoſſen, von denen ich noch zu fprechen habe. 

Der Pythagoreer Elphantos von Syrafus 3. B. jcheint verfucht zu haben, 
die Philojophie de Pythagorad mit dem moderneren Ideen des Anaragoras 
und des Leufippos in Einklang zu bringen. Er ließ in feiner Phyfif elementare 
und unteilbare Monaden auftreten. Er wich in der Frage des vollen und des 
leeren Raumes von Anaragorad ab, ftimmte aber darin mit ihm überein, 
daß er die Einheit der Welt durch die Einheit des Verſtandes darthat, auf 
den er die uranfängliche Bewegung und die Gejtaltung des Weltalld zurüc- 
führte. 

Diogened von Apollonia joll nach den meiſten Gejchichtjchreibern der Philo- 
fophie ein unmittelbarer Schüler de3 Anaximenes gewejen fein; er joll dem 
Anaragorad und jogar dem Heraflit voraußgegangen fein. Nun, das iſt ein 
offentundiger Irrtum. Theophraft jagt in einem durch Simplicius auf ung ge= 
fommenen Texte mit Haren Worten: „Diogened von Apollonia ift der Zeit nach 
jo ziemlich der letzte (vewraros) der Phyfiler; er jchrieb als Kompilator 
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(ovurepoonusvos) Anfichten nieder, die zum größten Teil entlehnt waren, die 
einen dem Anaragoras, die andern dem Leufippos.“ 

Die wenigen Fragmente, die und von dem Werk ded Diogenes von Apollonia 
erhalten geblieben find, und die auf feine Lehre bezüglichen Zeugniffe der Alten 
laffen uns nicht Mar erfennen, was er dem Leufippo3 Hat entlehnen können; 
dafür ift e3 leicht, feftzuftellen, wa er dem Anaxagoras verdankte. Charles 
Zeoort und Eduard Zeller Haben in der That jehr richtig bemerkt, daß Die 
Lehre des Diogenes von dem erften Prinzip der Bewegung und der Ordnung nicht3 
andre al3 ein Kompromiß zwijchen der Luft des Anaximenes und dem Novc 
des Anaragora3 war. Dasjenige feiner Fragmente, dad in der Mullachfchen 
Ausgabe die Nummer 6 trägt, ift völlig bezeichnend; es wird darin gejagt, daß 
ed einer Intelligenz bedarf, um von der Ordnung im Weltall Rechenschaft 
abzulegen. Nur legte Diogenes, um diejen Gedanken des Anaragoras mit dem 
Syſtem des Anarimened in Einklang zu bringen, die Intelligenz der Quft bei, 
einem materiellen und komplizierten Prinzip, indem er jo die von Anaxagoras für 
die höchſte Vernunft in Anſpruch genommene Einfachheit preißgab und fich wieder 
dem Pantheismus der Naturphilofophen der älteften Zeit zuwandte. Diogenes 
von Apollonia Hatte es aljo wie Urchelaos gemacht; er war dem Anaxagoras 
gefolgt, ohne den Sinn und die Tragweite feiner Lehre zu ergründen. Zum 
mindeften hatte er das Berdienft, der Intoleranz der Athener zu troßen, indem 
er die Götter der vollstümlichen Mythologie verwarf. Er wurde jeinerfeit3 dafiir 
angegriffen und hätte, nach einem von Diogenes Laörtiud mitgeteilten Zeugnis 
des Demetriod von Phaleron, fait das Leben darüber eingebüßt. 

Ehe wir zu den mit Sokrates gleichzeitigen Sophiften fommen, ift e8 von 
Interejfe und zugleich unerläßlich, die Zeit der Begründer des Atomismus zu 
firieren. Im Bezug auf Demofritos iſt nicht? leichter. Er jelbft unterrichtet 
una in einer von Simpliciuß wiedergegebenen Stelle, daß er vierzig Jahre nad) 
Anaragoras (d. i. im Jahre 460 oder 459 v. Chr.) geboren war. Es iſt aljo 
völlig abjurd, von Entlehnungen zu fprechen, die diefer Philoſoph bei ihm 
gemacht Haben fol. Bei Leufippos ift die Frage nicht jo einfach, und man 
kann ihre Wichtigkeit nicht bejtreiten. Wenn der Lehrer des Demofritod, wenn 
der Philojoph, der als der Erfinder der Atome gilt, erjt nach dem Erfinder der 
Homödomerien gefommen tft, jo hat man Anlaß, zu zweifeln, daß er wirklich die 
ganze Driginalität bejefjen habe, die ihm zugejchrieben worden ift. Wenn er 
Dagegen einer von denen war, deren Schriften oder Geſpräche Anaragoras 
benußen konnte, jo muß man gejtehen, daß der Philojoph von Klazomenä, vor 
die Theorie der Atome geftellt, den wiffenjchaftlichen Wert diefer Hypotheſe 
verlannt und ihr wijjentlich einen gleichfall3 originellen, aber weniger befriedigen- 
den Gedanten vorgezogen habe, dejjen eigentliche8 Verdienſt e8 mutmaßlich, wenn 
ich mich nicht irre, geweſen ift, daß er als Uebergang zwiſchen den allegorijchen 
Erklärungen des Empedofle und der atomijtischen Lehre gedient hat. 

Bor allem haben wir das geringe Interefje fejtzujtellen, das die Alten im 
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Sie jagen nicht3 über jeine Geburt und über feinen Tod, ftimmen nicht über 
den Ort feiner Herkunft überein und kennen ihn nur durch Tradition als den 
Lehrer des Demofrit. Epikur jcheint merkwürdigerweije nicht viel aus ihm gemacht 
zu haben; er jpridht von „einem gewiljen Leulippos“ (Asumınndv rıva), den 
man mit Unrecht einen Philofophen nenne; man weiß nicht, in welcher Epoche 
er gejchrieben, und fogar nicht, ob er jeine perjönlichen Ideen veröffentlicht Hat. 
Aristoteles kennt unter feinem Namen nur ein Werk, deſſen Authentizität für ihn 
nicht erwiefen ift. Diogenes Laërtius glaubt, daß er aus Elea war; aber er 
fügt Hinzu, daß er nach einigen in Abdera, nach andern in Milet geboren war. 
Er giebt ihm al3 Lehrer den Zenon aus Elena und den Meliſſos. Nun, ein 
Schüler de3 einen oder des andern von dieſen zwei Philojophen, die beide vor 
450 bis 440 v. Chr. blühten, hat mur jünger als Ariftoteles fein können, der 
30 Jahre hindurch, von 460 v. Chr. an, in Athen als Gelehrter und Philoſoph 
ohne Nebenbuhler war. Es wird nirgend3 gejagt, daß Leulippos vor der Epoche 
nad Athen gelommen wäre, in der Anaragorad, nachdem er (mutmaßlich zwijchen 
440 und 430) jein Werk über die Natur veröffentlicht hatte, wegen der Anfichten, 
die er ausgeſprochen Hatte, verfolgt und zur Verbannung verurteilt wurde. 

Eine jehr bemerkenswerte Erwägung ijt ed nach meiner Anficht, daß Leufippos 
nicht viel älter ald Demofrit gewejen zu jein braucht, nad) der Art und Weile 
zu urteilen, in der man unaufhörlich den einen zum andern in Beziehung bringt. 
Beſonders Arijtoteles fpricht geringichäßig von Demofrit nicht allein als dem 
Schüler oder Freund (Erazoogs) des Leufippos, fondern auch als jeinem Mit- 
arbeiter bei der Entwidlung der atomijtischen Philofophie. Die Anfichten des 
einen werden auch dem andern beigelegt, derart, daß es nahezu unmöglich ift, 
dem Leukippos gerecht zu werden.!) Wa3 man von feinen eignen Lehren jagen 
zu können glaubt, ift folgendes: 

Er ſcheint entjchieden von der eleatifchen Idee ded Seins oder des vollen 
Raumes, der körperlich und der Abwejenheit von Körpern, d. i. dem leeren 
Raum entgegengejeßt ift, ausgegangen zu fein. Doc unterfchied er ſich von 
den Eleaten darin, daß er die Exiſtenz der PVielyeit und die der Bewegung 
annahm, mit dem leeren Raume, der deren Vorausſetzung ift. 

Sn der Zeit, in der Leufippo3 auftrat, gab es bei den griechiichen Philo- 
jophen vier Hauptfächliche Hypothefen über den Urfprung der Vielheit und der 
Bewegung: 1. die des Thale und der meijten evolutioniftifchen Naturphilofophen, 
die die jpontane Umformung des erjten Prinzips oder urfprünglichen Elementes 
aller Dinge annahmen; 2. das Urgemifch des Anarimander, deſſen Teile, indem 
fie ſich allmählich voneinander trennten, die Verjchiedenheit im Schoße des un— 
beweglich gebliebenen Alls hervorbrachten; 3. die vier Elemente des Empedofles, 
abwechjelnd getrennt durch die Zwietracht umd wieder vereinigt durch Die Liebe; 
4. endlich die Homdomerien des Anaragoras, unendlich an Bahl und an Klein- 
heit, in ihrer urfprünglichen Vermengung zu einer abjoluten Unbeweglichteit 





1) Dies ertennt Eduard Zeller ausdrüdiih an. 
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verurteilt, dann durch eine allmächtige Intelligenz in Bewegung gejeßt und 
foordiniert. 

Diefer legteren Borftellung von den einfachen Elementen der fichtbaren 
Welt gab Leufippos den Borzug, jedoch indem er der allgemeinen Bewegung 
al3 Urſache, anjtatt der Wirkung der Vernunft, den Fall ind Leere oder die 
Schwerkraft zuwies, eine völlig phyſiſche Eigenjchaft unendlich Kleiner Körper, 
die er die „unteilbaren“ (drouor) nannte. Nah Simplictus nun, der den Text 
de3 Anaxagoras vor Augen hatte, waren die „an Kleinheit unendlichen“ Teile 
diejes Philojophen „untrennbar, unzerftörbar, unteilbar“ (döwioero, dgdagroı, 
drouor). Die erjte Idee von den Atomen unter ihrem eigentlichen Namen jcheint 
aljo von Anaragorad ausgegangen zu fein. 

Außer diefem fundamentalen Prinzip, aus dem das ganze Syftem des 
Atomismus abgeleitet worden ift, fan man noch andre Entlehnungen anführen, 
jo die Hypotheſe von einer Wirbelbewegung (dfvm), die durch ihre erlangte 
Schnelligkeit und ihre außerordentliche Gejchwindigfeit in den Himmeldräumen die 
leuchtenden Sphären entzimdet hat, die vom großen Haufen als Gottheiten 
angebetet werden. Doch während Anaragora3 dem fpiritualiftiichen Dualismus 
inaugurierte, indem er der Natur eine intelligente Urjache überordnete, begründeten 
Leufippo3 und Demokritos, indem fie ſich auf den Kreis der wahrnehmbaren 
Erjcheinungen bejchränften, in Griechenland das erfte Syftem eines Materialismus 
im eigentlichen Sinne. 

Als dieſes Syftem thatjächlich aufgeftellt wurde, war e3 ſchon lange her, 
daß der große Auf des Anaragoras Gelehrte, die ihn ſehen und hören wollten, 
in jeine Nähe gezogen Hatte; Zeuge dafür ift Demokrit felbft, der an einer 
Stelle jeined „Mixgös Adroouos“ ſich bitter beklagte, daß er ihn, als er in 
feiner Jugend nach Athen gelommen war, nicht Hatte fprechen fünnen. Das 
Werk des Anaxagoras erjchien gerade damals, und kein Zeugnis, fein Dokument 
berechtigt zu der Annahme, daß ihm eine Publikation des Leufippo8 voraus- 
gegangen war. In Wahrheit ift es nicht einmal wahrjcheinlih, daß die 
atomijtiiche Philojophie in Griechenland befannt gewejen ift, ehe Demokrit durch 
Leufippo3 in fie eingeführt worden war. 

Eduard Zeller erklärt „zum Teil” und nicht mit Unrecht durch den Einfluß 
de3 Anaragorad das Auftreten der Sophijten; aber vielleicht geht dieſer gelehrte 
und feinfinnige Denter zu weit, wenn er in der Lehre des Anaragora3 den 
Ausgangspunkt dejjen jucht, was er ihren „moralischen Stkeptizismus“ nennt. Auch 
giebt er jelbjt zu, daß die Sophijtit „nicht direft von dort ausgeht“ und daß, 
mit Ausnahme des Protagorad, „man feinen Sophiften nennen kann, der fich 
in jeiner Lehre an den Philoſophen von Klazomenä anſchließt.“ Es ift aljo in 
einer andern Art und einem andern Sinn zu verftehen, wenn man annimmt, 
daß die Sophiftit „zum Teil“ von diefem Philofophen ausgeht. 

Die Sophijten waren, wie man weiß, weniger jelbftändige Forſcher als 
Bulgarijatoren. Der unter Perikles nicht nur der Litteratur und den Künſten, 
jondern auch der philojophijchen und wiljenjchaftlichen Bildung gegebene Auf- 
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ſchwung Hatte natürlich in Athen und in ganz Griechenland die Zahl der in 
jeder Gattung von Studien und Wifjenjchaften bewanderten Meiſter vermehrt. 
Neben den Rhetoren, die die reichen, jungen Leute für die politiiche Laufbahn 
durch die Gabe bed Worte vorbereiteten, lehrten andre mit Erfolg die Ideen 
und die Kenntniffe, für die Anaragoras der Jugend von Athen Gejchmad bei- 
gebracht Hatte. Seiner diefer Lehrer trug eine neue Philojophie vor, aber einige 
gaben ihren Gedanken eine paradore Yorm. Protagorad z. B. jagte, eine Lehre 
de3 Heraklit übertreibend, daß alles relativ jei und daß in diefem Sinne alles 
wahr jei, während Gorgiad, der aus der eleatischen Schule Hervorgegangen war, 
behauptete, daß das Sein nicht ſei und daß mithin nicht? wahr ſei.) Mit oder 
nach ihnen zogen Hippiad, Prodikos, Thraſymachos, Polos und eine Menge 
andrer, die den Namen Sophiſten befamen oder fich jelber gaben,?) von Stadt 
zu Stadt, indem fie über alle Teile der Univerſalwiſſenſchaft Unterricht erteilten 
oder Vorträge hielten, deren Preis oft jehr hoch war. Seiner von ihnen zeigte, 
weder auf dem Gebiete der Phyfif noch dem der Metaphyfil, Die geringfte 
Driginalität. Die Dialektik ift fajt der einzige Teil der Philofophie, in dem fie 
eine Spur Hinterlaffen haben. Unter denen, die Fragen der Moral behandelten, 
ſtellte ſich Prodikos von Keos in die erjte Reihe. Sokrates wurde, dank feinem 
Freunde, dem reichen Kriton, zu feinen Vorträgen zugelaffen, und Zenophon 
legt in jeinen „Memorabilien* jeinem Lehrer eine Nachahmung des großartigen 
Sleichnifjes des Prodikos von Herafles, der zwijchen dem Lafter und der Tugend 
zu wählen hat, in den Mund. Sokrates protejtierte, nad) dem Zeugnis des 
Plato, gegen die ungerechte Tötung dieſes Ehrenmannes, der von den Athenern 
verurteilt worden war, den Giftbecher zu trinken. 

Sokrates muß in der dhronologijchen Reihenfolge nad) allen bisher auf- 
gezählten Philofophen eingereiht werden, ausgenommen einen einzigen, Den 
Demofrit, der zehn Jahre nad) ihm, 459 v. Ehr., geboren wurde und ihn etwa 
vierzig Jahre überlebt zu Haben fcheint. Die Schüler des Sokrates allein fonnten 
die Schriften des Demofrit kennen lernen und ihren Einfluß auf fich wirken 
lafjen oder befämpfen, z. B. Ariftippos, deſſen Morallehre der jeinigen jo nahe 
jteht, und Plato, der in feinem „Sophijten“, wo er von den Materialiften jeiner 
Zeit fpricht, deutlich genug, wie es fcheint, auf den Demofrit und jeine Anhänger 


hinzielt. 
Schluß. 

Wenn die vorſtehende Studie, wie ich glaube, die Reihenfolge, in der die 
Philoſophen der vorſokratiſchen Periode nacheinander aufgetreten ſind, getreu 
wiedergiebt, ſo ergiebt ſich daraus erſtens, daß die Thatſachen und die Daten 
in feiner Weiſe eine Grundlage abgeben für die Hypotheſe eines anfänglichen 





1) Brotagoras aus Abdera, geboren 480, jteht der Zeit nad zwiſchen Anaragoras 
und Demofritos; Gorgiad war älter als er, fam aber erjt 427 n. Ehr. zum erjtenmal 
nad Athen. 

9) Zogsarrjs bedeutet nad) der von Plato gegebenen Etymologie „denjenigen, der Ge- 
lehrte heranbildet.“ 
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Gegenjaßes zwiſchen Schulen, die den Genius verjchiedener Stämme zum Aus- 
drud bringen. Im erften der zwei Jahrhunderte vor Sokrates wurde die Philo- 
jophie in Griechenland von vier originalen Geiftern begründet, deren Lehren 
einander nicht ausjchloffen und die alle vier dem jonifchen Stamme angehörten. 
Erft im fünften Jahrhundert machten fich bei den Schülern oder den Nachfolgern 
diejer vier erjten Philoſophen die Unterjchiede zwifchen ihren Syftemen mehr 
oder weniger tief geltend. 

* Zum zweiten entftand, al3 unter Perikles Athen der geiftige Mittelpunkt, der 
griechischen Welt geworden war und Anaragoras der Philofophie dort einen Boden 
gejchaffen Hatte, im Wirkungskreis diefes großen Mannes und unter feinem itber- 
wiegenden Einfluß die Bewegung der Geijter auf diefem Gebiet. Diefe hervorragende 
Rolle des Anaragoras jcheint mir bis heute noch nicht ind volle Licht gerückt worden 
zu jein; er bezeichnet thatjächlich den Kulminationspunft der Philofophie feines 
Jahrhunderts, und die jogenannte ſokratiſche Revolution würde von ihm datieren, 
wenn er nicht, nachdem er als erfter eine höchſte Vernunft als allmächtige 
Urſache der Bewegung und der Ordnung proflamiert Hatte, dem Sokrates den 
Ruhm gelafjen Hätte, diefen Sieg der Metaphyfit durch eine Lehre zu krönen, die 
dem Menjchen endlich feine Rolle anweijen und alle Dinge der dee des Guten 
unterordnnen ſollte. So jehr ſich Anaxagoras über jeine Vorgänger erhoben Hatte, 
war er nichtödeftoweniger ein Naturphilojoph wie fie, der nach dem Urfprung 
der Dinge forjchte und durch feine wiljenjchaftliche Richtung noch der menſch— 
lichen Philojophie des folgenden Zeitalter fernjtand. Dadurch ift er im der 
Geſchichte einer der Bertreter der kosmologiſchen Philojophie geblieben. Aber 
er ift nach meiner Anficht der größte von ihnen vermöge einer bereit3 fehr 
bemertendwerten Stenntniß der Geſetze der Bewegung und des Laufes der Gejtirne 
und feiner Lehre über die Ordnung der Welt. Plato macht ihm, wie fpäter 
Pascal dem Descartes, durch den Mund des Sokrates den Vorwurf, daß er 
die höchfte Vernunft nur deswegen aufgejtellt habe, um gewifjermaßen der Materie 
ein Schnippchen zu jchlagen, wonach fich alles ohne Hilfe der erjten Urjache 
erklären läßt. Diefer Vorwurf trifft den Anaragoras nicht jtärter ald Descartes, 
weil er, wie wir oben gejehen Haben, die ewige Kontinuität des göttlichen 
Handelns in der Vergangenheit, in der Gegenwart und in der Zukunft behauptete. 

Bielleicht iſt das nicht einmal genug gejagt. Wenn die gegen ihn erhobene 
Antlage wegen Gottesläfterung durch feine Weigerung motiviert war, an Die 
mythologiſchen Gottheiten zu glauben und jogar an die himmlischen Götter, Die 
nod) von den Stoifern nach Plato und Uriftoteled anerkannt werden, jo müßte 
man vielleicht in Anaragorad den erjten und einzigen griechiichen Philoſophen 
begrüßen, der vor dem Auftreten des Chriſtentums fich zu einem jpiritualiftiichen 
Monotheismus befannt Hat. 

Ohne jo weit zu gehen, knüpfte Sofrates gleichwohl an Anaragoras an, 
ja er ging über ihn hinaus in feiner Art, die intelligente Urjache aufzufaſſen, 
durch die er nach jeinem Beiſpiel die Ordnung der Welt erklärte. Bei ihm Hatte 
der Naturphilojoph dem Moraliften Pla gemacht. Er ging nicht mehr bloß vom 
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Schaufpiel der Natur aus, jondern auch und inöbejondere vom Studium des 
Menfchen, um fich zu einem gerechten und weiſen Gott zu erheben, einem Freunde 
de3 Guten, dem höchjten Gejeßgeber, dem Urheber des ungejchriebenen Geſetzes, 
da3 er und in unferm Gewijjen enthüllt; und durch eine auf diefem moralifchen 
Gedanken begründete Metaphyfil erneuerte er die Philojophie. Thatjächlich Hatte 
das „Erfenne dich ſelbſt!“ in feinem tiefen Sinn zum Zweck, vor allem die 
Philofophen zur Betrachtung des Göttlichen in fich felbft, in einer vernünftigen, 
göttlichen, unfterblichen Seele aufzufordern, und ferner die vielleicht allzu hoch— 
ftrebende Erforſchung des Urjprungd der Dinge durch die Feititellung Der 
wahren Natur und der innerjten Bejchaffenheit der Weſen zu erjegen. Diejes 
Problem de rl Eorıv oder de Seins, dad von Plato und Ariftoteled jo nach— 
drüdlih in Angriff genommen werden jollte, wurde von Sofrate® an das 
hauptjächliche, wenn nicht da3 einzige Objekt der griechiichen Philojophie. Das 
war eigentlich die Revolution, die der kosmologiſchen Periode ein Ende machte. 


Ein Brief des Bifchofs Potter von New Nork. 


Ke« Gibbons in Baltimore jchrieb an den Herausgeber der „Deutjchen 
Revue“ über den Prinzen Heinrich: „The Emperor’s brother was greeted 
everywhere with unbounded enthusiassm, which must be gratifying to the 
German people.“ " 

Ebenjo ſympathiſch für den Prinzen Heinrich und für die Beziehungen 
zwifchen den Bereinigten Staaten von Nordamerika und Deutjchland drückt fich 
Biſchof Potter in nachftehendem Briefe aus. 

Die Redaktion der „Deutſchen Revue“. 


* 
March 15th 1902. 
My dear Sir, 

You ask for my opinion about the friendship between the United 
States and Germany; and I am glad to say that I regard it as a 
sentiment which is cordially cherished on this side the Atlantic, 
and which has been greatly deepened by the recent visit of your 
admirable Prince Henry. It is not often that it is given to any 
one to win so many friends, and to commend himself, everywhere, 
to the warm appreciation and high regard of strangers. His Highness’ 
bearing, under all circumstances and in all cases, was worthy both 
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of his great lineage and his great race; and he will always be 
remembered in this country by men of all classes and ranks with 
admiration and esteem. 

Such a fact ought to witness to a much larger one. Germany 
and the United States hold to the same high traditions and must, 
more and more in the future, be the champions of civil and religious 
liberty. To Germany America is immeasurably indebted both for 
scholars, thinkers, poets, and religious leaders; beside the example 
of its commercial energy and genius. Going hand in hand, two such 
great peoples may greatly serve their age and the whole world; and 
our prayer is that this may be their mutual history. 

Sincerely yours, 
Mc. Potter, 
Bishop of NewYork. 


IE 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Infektionskrankheiten. 


Welchen Einfluß haben die Ehen Schwindſüchtiger auf die Verbreitung der 
Tuberkuloje? 


n den legten Jahren ift in vielen Kulturſtaaten unter Aerzten und Gebildeten aller 

Stände eine große Bewegung entjtanden zu gemeinfamem Kampfe gegen die Tuber— 
tulofe (Schwindſucht), diefe härteſte Plage des Menfhengefhlehts. Die zahlreichen 
Lungenbeilftätten, die in kurzer Zeit errichtet wurden, legen Zeugnis von ber Thatlraft 
diefer Beitrebungen ab. Die erjhredende Häufigkeit der Tuberkuloſe, die mindeſtens ein 
Siebentel der Bevöllerung dahinrafft und zum Beifpiel in Deutſchland ein Drittel aller 
Todesfälle im Alter von 15 bis 60 Jahren verfchuldet, läßt aber eine weſentliche Ein- 
ſchränkung nur erwarten, wenn man vor allem die Entjtehung neuer Fälle verhütet. Hier, 
in der Prophylaxe, liegt fogar der Schwerpunft des Kampfes gegen die Tuberkuloſe. Auch 
in diefer Rihtung Haben die Menjchen fich endlich aufgerafft, energifch gegen ihren Erbfeind 
vorzugehen, und bie legten Jahre haben neue und fruchtbare Vorjhläge und Verſuche zur 
Abhilfe gebradt. 

Es giebt viele jogenannte Schwindfudhtsfamilien, die durch Generationen hindurch 
weit mehr al andre von der Tuberkuloſe heimgefucht werben und deren Nahlommen zahl- 
rei der Krankheit zum Opfer fallen, oft jhon im zartejten Alter unter ber Form ber 
Hirnhautentzündung, oft im Jünglingsalter oder erjt als Erwachſene, nahdem fie ſich ver- 
ebeliht und Finder gezeugt haben. Es ift ohne weiteres Mar, daß folhe Familien ganz 
beſonders zur Berbreitung ber Krankheit beitragen. In der Abficht, diefe unheilvolle Quelle 
zu verjtopfen, haben kürzlich einige Staaten der nordamerilanifhen Union Geſetze erlaſſen, 
die den Schwindjühtigen die Ehe verbieten, Auch in Europa find ſolche Gejege ſchon 
vorgefdjlagen worden, und die Leſer dieſer Zeitfchrift erinnern ſich eines Aufjages von 
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Brofeffor Hegar (Januar 1900), wo die Wünfhbarleit ausgefproden wird, Schwindſüchtigen 
und überhaupt „allen Berfonen die Ehe zu verbieten, die mit einem Bildungsfehler, 
einem Gebrechen, einer Krankheit oder einer Bergiftung behaftet find, ſobald dauernde und 
erheblide Schädigung der Nahlommen zu erwarten ijt“. 

Um ein Urteil über die Berehtigung und ben Wert eines eventuellen Eheverbotes für 
Zuberkulöfe zu gewinnen, müfjen wir uns zuerjt vergegenwärtigen, in welcher Weiſe bie 
Zuberfulofe der Eltern auf die Kinder übertragen wird. 

Die Zuberkuloje ift eine Infeltionskranlheit, die entjteht, wenn bie jogenannten Zuberfel- 
bazillen in den Körper eindringen und bier einen geeigneten Boden zu ihrer Vermehrung 
und Ausbreitung finden. Die Krankheit kann väterlicherfeit? oder mütterlicherfeit8 auf zwei 
Arten den Nahlommen übertragen werben: Das Sind kommt bereit? mit Tuberkuloje, 
beziehungsweije mit Tuberlelbazillen behaftet zur Welt (angeborene Tuberkuloſe), oder es 
wird erft Fürzere oder längere Zeit nad) der Geburt von feinen kranken Eltern angejtedt 
(erworbene Tuberkuloſe). 

Nach dem jeigen Stand des Wiſſens ijt man beredtigt, anzunehmen, daß bie an- 
geborene Tuberkuloſe beim Menſchen außerordentlich felten ift. Die äußerſt jpärlichen 
Fälle, die in ber Litteratur verzeichnet find, ftammen faſt alle von ſchwindſüchtigen Müttern, 
die bald nad der Niederkunft jtarben und bei denen die Tubertelbazillen durch die Placenta 
auf die Frucht übergegangen waren. Bis jept ijt fein Fall bekannt, wo die angeborene Strankheit 
vom Bater ausging, das heikt wo bei der Befrudtung Xuberkelbazillen vom Bater auf 
das Ei übergegangen wären. Bon Tiererperimenten, die zu Gunften der entgegengefegten 
Möglichkeit fprehen, dürfen wir hier füglich abfehen; fie wurden meijt in einer Weiie 
angejtellt, die von den natürlihen Berhältniffen abweicht. Die Fälle von Tuberkuloſe beim 
Kinde, die man als angeboren anfprehen darf, zeigen in der Mehrzahl ausgeprägte Eigen- 
tümlichkeiten. Sie treten in den erjten Lebenswohen auf und verlaufen raſch tödlich. 
Die Tuberlelbazillen, reipeltive die Krankheitsherde, finden fi vorzugsweife in der Leber 
und in den Unterleibsbrüfen, das iſt an Stellen, die auf die Herkunft aus den Nabelihnur- 
gefäßen, reipeltive aus ben mütterlihen Blutgefähen, binweifen. 

Die überwältigende Mehrzahl der Fälle von Tuberkuloſe bei Kindern tritt erſt im 
ipäteren Alter auf, in der zweiten Hälfte des eriten Lebensjahres, meijt aber im zweiten 
bis ſechſten Jahr, nur felten im vierten bis ſechſten Lebensmonat. Das ſpätere Auftreten 
deutet darauf hin, daß dieſe Fälle erit nad der Geburt durch Anjtedung entjtanden (er- 
worbene Zuberkuloje),, Auch die Lolalifation der tubertulöfen Herde zeigt dies. Die ganz 
überwiegende Mehrzahl diefer Fälle läht die wichtigiten Krankheitäherde in ben Brondial- 
drüjen erfennen, in jenen Lymphdrüſen zwiichen den Lungen. Genauen Nachforſchungen 
iſt es gelungen, in den meijten dieſer Fälle einen uriprünglihen Herd in einer Lunge nadı- 
zumeifen, der nur durch Eindringen der Tuberlelbazillen von außen her entitanden fein 
lonnte. Damit iſt bewiefen, daß jedenfall® die ganz große Mehrzahl von Tuberkulofefällen 
beim Finde durch Anjtedung nad) der Geburt zu jtande lommt. Die angeführten Thatfahen 
widerlegen auch jene mit viel Scharffinn verfochtene Theorie, die die meijten Fälle beim 
Kinde als angeboren erflärt, wobei aber die ſchlummernde Krankheit oft erjt nah Jahren 
oder Jahrzehnten joll ausbrechen können. 

Die Gefahr für ein Kind, im Umgange mit tuberlulöien Eltern infiziert zu werden, 
ist fehr groß. Die Tuberkelbazillen find mafjenhaft im Auswurf von Lungenfhwindfüchtigen 
enthalten; diefer Auswurf bildet überhaupt die wichtigſte Anjtedungsquelle. Iſt der Srant- 
heitsherd ein fogenannter gefchloffener, wie zum Beifpiel bei der Hirnhaut- oder der Wirbel- 
fäulenentzündung, fo gelangen babei keine Bazillen nad außen; die betreffenden Kranken 
find für ihre Umgebung ungefährlid. Leidet aber Vater, Mutter oder ein andrer Wohnungs» 
genofje an Lungen» oder Kehltopftuberkulofe, jo gelangt, wenn nidt die allerpeinlichite 
Sorgfalt geübt wird, oft von dem Auswurf ein wenig auf den Fußboden, in das Tajchen- 
tuch, in das Bett ıc., trodnet bier ein, verjtäubt und kann nun in die Atmungswege des 
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Kindes gelangen und es anjteden. Wenn die Kleinen auf den Fußboden gejegt werben, fo 
atmen fie beim Herumfriehen bejonders leicht den Bodenftaub ein. Die Kinder beſchmutzen 
fih dabei au Hände, Mund und Naſe und können fi auch auf dieſe Weife infizieren. 

Die Gefahren, angejtedt zu werben, find damit aber für die Kinder Tuberkulöfer noch 
lange nit erfhöpft. Im Munde von Shwindfühtigen finden ſich oft Tuberlelbazillen, die 
durch Küfje oder durch Vorkoſten von Speifen auf das Kind übertragen werben können. Eine 
jehr wichtige Anftedungsquelle ift erft kürzlich genauer aufgededt worden. Beim Hujten und 
Niejen gelangen unmerklich feinjte Bläshen und Tröpfhen, die oft Krankheitäleime ent- 
halten, aus dem Munde in die nächte Umgebung: eine weije Begründung der alten Regel 
der Wohlanfjtändigkeit, beim Huſten und Niefen fih von andern Berfonen abzuwenden oder 
doch die Hand oder das Taſchentuch vor den Mund zu halten. Biele Krankheiten, wie 
Influenza, Mafern, aber auch Zuberkuloje lönnen auf dieſe Weife übertragen werden. 
Es iſt einleuchtend, daß die Kinder tuberkulöjer Eltern der eben erwähnten Infeltionsart 
in weit höherem Maße ausgeſetzt find als andre Menihen, und dab bie Gefahr im 
allgemeinen geringer ift bei Erfranlung des Bater8 als bei Erkrankung der Mutter, da 
legtere meijt in viel engerem und anbauernderem Umgang zu den Kindern fteht. Wird zum 
Beifpiel ein Kind von feiner lungenkranlen Mutter gepflegt, fo ift e8 nicht zu vermeiden, 
dab es öfters aus nächſter Nähe angehuftet wird. Dabei werden ihm mandmal QTubertel- 
bazillen zugejähleubert, die unter geeigneten Umſtänden in Nafe, Mund oder Lunge gelangen 
und bier den Keim zu einer Erkrankung abgeben können. 

Früher bat man die Anftedungdgefahr, die die Kinder Schwindfüchtiger umſchwebt, 
wenig beadtet und hat ihr häufiges Erkranlen an dem „Familienübel“ einfah durd 
eine bejondere erblide Dispofition erllärt. Nah der Entdedung des ZTuberfelbazillus 
find dann viele Balteriologen in den entgegengefegten Fehler verfallen; jie haben das Be- 
ftehen einer erblihen oder erworbenen Dispofition geleugnet und fahen das Ausſchlaggebende 
nur in der Gegenwart der Bazillen. Sie behaupteten, daß die zahlreihen Fälle in den 
Schwindſuchtsfamilien in Wirklichkeit nur eine Kette von Anftedungen unter den Wohnungs- 
genofien darſtelle. 

Die Wahrheit liegt in der Mitte. Ohne Tuberfelbazillen giebt es keine Schwindſucht, 
aber nit jeder Menſch wird dur die Aufnahme von Tuberlelbazillen krank, es geſchieht 
die nur, wenn ber Betreffende für dieje Krankheit disponiert if. Für den beobadtenden 
Arzt bejteht fein Zweifel, daß einzelne Menſchen mehr empfänglic find für Tuberkuloje als 
andre, und dab die Nahlommen von Tuberkulöſen, auch abgejehen von der vermehrten 
Infeltionsgelegenpeit, durchſchnittlich empfänglicher find als die Sprößlinge gefunder Familien. 
Diefe Empfänglichleit trägt oft einen warnenden Stempel in einem zarten und ſchwachen 
Körperbau und in einer befonderen Empfinblichleit von Haut, Schleimhäuten und Lymph— 
drüfen, die das Krankheitsbild der Skrofulofe auszeihnen. Man darf aber nicht vergefien, 
daß unter dem Mantel einer zarten Konjtitution oft ſchon eine Tuberkulofe ſchlummert und 
daß bie meiften Drüfen- und Stnochenaffeltionen, die das Publilum und euphemiftifch auch 
viele Aerzte als ſtrofulös bezeichnen, ausgeprägte tuberlulöſe Herbe barjtellen. Die Be- 
obadtungen am Kranlenbett und an der Leiche zeigen deutlich, daf die Finder viel empfäng- 
licher find für Tuberfulofe als Erwachſene, daher der rajchere und häufiger tödliche Verlauf 
in den erjten Lebensjahren. Bei gleiher Anjtedungsgefahr erlranlen Finder viel häufiger 
al3 Erwachſene; dies erflärt auch zum Teil, daß bei Schwindſucht eines Ehegatten die An— 
jtedung des andern viel feltener erfolgt als die ber Kinder. 

Aus den angeführten Thatfahen ergeben fich für die Praxis wichtige und gewiß redt 
tröjtlihe Schlüffe. Da die Kinder von tuberkulöjen Eltern nicht tuberfulös zur Welt lommen 
(abgejehen von ganz jeltenen Fällen, die bald fterben), jondern nur eine gewiſſe Dispofition 
mitbringen, jo bejteht die Möglichkeit, fie gefund zu erhalten, fofern wir fie vor ber 
Infeltion beſchützen können. Aus vielen zuverläffigen Beobadhtungen — wir denlen bier 
beionder8 an die des Brager Findelhaufe® und der Assistance publique in Paris — 
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geht hervor, daß Kinder, die man fofort nad der Geburt von ihren tuberkulöjen Eltern 
weg zu gefunden Ammen und in gejunde Familien auf Land bringt, geſund blieben. 
Bejonderd prägnant ijt eine Beobadtung von Bernheim. Er ließ von drei Zwillingspaaren, 
die von ſchwindſüchtigen Müttern geboren waren, je ein Sind bei der Mutter, den andern 
Zwilling ließ er in eine gefunde familie bringen. Die drei legteren Kinder blieben gejund, 
während die bei ihren Müttern verbliebenen an Tuberluloſe ertranlten und daran jtarben. 
Solde Erfahrungen müfjen uns anfpornen, in tuberkulöfen Familien die Prophylaxe der 
Kinder viel energifher in Angriff zu nehmen, als es bis jet meift geſchieht, und nicht im 
trägem Fatalismus den wehrloſen Kleinen einen Schuß zu verfagen, der in unjrer Macht 
und aud in unjrer Pflicht liegt. Wenn es gelingt, die Infektion in den erſten Lebensjahren 
zu verhüten, fo ijt damit ſchon außerordentlich viel gewonnen, 

Auch ohne die Kinder von den Angehörigen ganz wegzubringen, wird man fie oft 
gefund bewahren, fofern das erkrankte Familienglied die nötigen Vorſichtsmaßregeln peinlid) 
beobachtet, alſo vor allem feinen Auswurf forgfältig befeitigt, Küffen und Lieblojen der 
Kinder unterläßt, fie nicht anhuftet, ein getrenntes Schlafzimmer benugt und fo weiter. Es 
iſt hier nicht möglich, auf diefe Dinge näher einzutreten, nur fo viel fei noch bemerkt, daß 
man in folden Familien eine verjhärfte Sorgfalt auf die Pflege und Gefundheit der Kinder 
rihten muß und daß hier zum Beifpiel die landläufige Unfitte, die Kleinen auf dem Yup- 
boden herumrutfchen und fi dabei beſchmutzen zu lafjen (wodurch fie jich oft die vorhandenen 
Krankheitsfeime einverleiben), beſonders verhängnisvoll werden kann. Die erforderlichen 
Vorſichtsmaßregeln find nur in gebildeten und ordentlich fituierten $amilien in vollen Um» 
fange durdführbar. In dem ſehr häufigen Fall zum Beifpiel, wo die erkrankte Mutter für 
die Pflege des Kindes auf fih allein angewieſen ift, läßt fich bei dem engen und andauernden 
Verkehr zwiichen Mutter und Kind die Anftedungsgefahr nie ganz befeitigen. Man bat 
darum vorgeſchlagen, in ſolchen Fällen entweder die gefährdeten Kinder in befondberen Heim- 
ftätten oder in gefunden Familien unterzubringen, oder bie erkrankten Eltern, fofern fie 
an ausgeiprohener Schwindfucht leiden, in Heilftätten zu verfegen. Diefe Borichläge find 
ebenjo rationell al3 große Wirkung verjprechend; bei der enormen Ausbreitung ber Tuber- 
fuloje jtößt aber die allgemeine Durdhführung vorläufig nod auf unüberwindlide finanzielle 
Hindernifje, wenn aud ſchon manderort? rühmliche Anfänge gemadt worden find. Die 
Kinderheimftätten — meijt erjt geplant — find nit nur für die gefunden Finder 
tuberfulöfer Familien berechnet, fondern überhaupt für ſchwächliche und ftrofulöfe Kinder 
und insbeſondere auch für foldhe, die fhwere Krankheiten überjtanden haben; fie verſprechen, 
im Kampfe gegen die Tuberkuloſe die wertvolliten Dienjte zu leijten; denn die Stärkung 
der Konititution und die Hebung der Widerſtandskraft ijt mindeſtens jo widtig alö die Be- 
jeitigung der nächſtliegenden Infeltionsgefahr. Sehr jegensreich wirken auch durch die all- 
gemeine Stärkung des Körpers Stadt- und Ferienkolonien, Sool- und Seebäber für die 
Kinder. 

Die Schwierigkeit, die Kinder von Tuberkulöfen in genügender Weije vor der An- 
tedung zu bewahren, hat, wie einleitend erwähnt wurde, kürzlich einige Staaten von Nord» 
amerifa veranlakt, ein Eheverbot für Schwindjüdhtige zu errichten; mit welchem Erfolge ijt 
uns unbelannt. Bis jegt find ſolche Geſetze in Europa nicht vorhanden und werben in 
abjehbarer Zeit wohl aud nicht zu ftande lommen. In der Theorie fieht die Sadıe jehr 
einleuchtend aus, in Wirklichkeit jtehen der Durhführung große, wie uns fcheint, fait un- 
überwindlihe Schwierigkeiten entgegen. Ein Erfolg wäre überhaupt nur dann zu erwarten, 
wenn alle Staaten jolde Gejege erlajjen würden. Im einzelnen Falle wäre es ungemein 
ihwierig, feitzujtellen, ob das Gejeg Anwendung finden follte oder nit. Ein ſolches Geſetz 
hätte fernerhin eine große Anzahl ilegitimer Kinder im Gefolge, die ihrerjeit3 wegen mangel- 
bafter Pflege erjt recht der Anfeltion mit Tuberkuloje ausgejegt wären. Als Konſequenz 
des Geſetzes mühte auch die Beftrafung der Eltern folder illegitimer Kinder verfügt werden. 
Häufig genug, fogar in der Mehrzahl der bei Berheirateten vorlommenden Fälle tritt die 
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Tuberfulofe auch erit im Verlauf der Ehe auf; logijherweije mühte dann den Eheleuten 
geboten werden, auf fernere Nachlommen zu verzichten und jo weiter. 

Bei Erwägung aller einjchlägigen Berhältnijje glauben wir nicht, daß ein gefegliches 
Eheverbot für Tuberkulöſe den erwarteten Erfolg brädte. Wir müfjen die Abhilfe zuerft 
in andern, humaneren Mitteln ſuchen, in der Durdführung einer firengen privaten und 
ftaatlihen Prophylare. Hierin ift noch herzlich wenig gefchehen. Beſitzen doch die wenigjten 
Städte auch nur ordentlide Spudverbote! Als vorbildlid iſt das norwegiſche Tuberkuloſe— 
gejeg zu erwähnen, das feit dem 1. Januar 1901 in Kraft ſteht. Dort wird zum Beifpiel 
ftrenge Desinfektion nad dem Tode oder dem Wohnungswechſel von Schwindfüdtigen 
verlangt. Wenn ein Schwindjühtiger zu Haufe die vorgefchriebenen Borfihtsmaßregeln 
nicht befolgt oder nicht befolgen kann, jo jteht dem Gefundheitsrat das Recht zu, ihn in ein 
Krankenhaus überzuführen. Es kann Schwindfücdhtigen verboten werden, ald Ammen oder 
Dienftmädhen Stellung zu nehmen, an der Zubereitung oder dem Berlauf von Lebens- 
mitteln teilzunehmen ꝛc. Wehnlihe Beitimmungen müßten unſers Eradtens überall zuerit 
durchgeführt werden, bevor man an ein Eheverbot gehen dürfte; wir glauben aber zu— 
verfihtlih, dag man aud) ohne ein ſolches die Tuberkulofe wird unterdrüden können, wie 
den einjt fo gefürdteten Ausſatz. Die meiſten Hulturjtaaten Europas weifen in ben leßten 
Decennien ſchon einen fehr beträdtlihen Rüdgang der Tuberkulofefälle auf, größtenteils 
die Folge der verbefjerten hygieniſchen Berhältnifje, der Affanierung der Städte, der befjeren 
Bohn- und Lebensverhältnifie. 

Um die Ehen von Tuberfulöfen zu verhindern, muß das Bolt nad Möglichkeit über 
die Krankheit belehrt werden. Wir Aerzte kommen oft in den Fall, von der Ehe abzuraten, 
häufig genug allerdings ohne Erfolg. Sofern eine tuberlulöfe Erkrankung feit mehreren 
Jahren volljtändig ausgeheilt oder richtiger gejagt abgelaufen ijt, wird man einem Manne 
ohne allzugroße Bedenken die Ehe erlauben können, babei aber nie verhehlen, daß die 
Krankheit jpäter wieder ausbrehen lann. Oft wird man fogar eine Kräftigung des Be- 
treffenden in ber Ehe und gejunde Nahlommen erleben. Bei der Frau liegen die Ber- 
hältniffe wejentlih ungünjtiger. Schwangerſchaft und Wocenbett, auch das Stillen wirken 
bier ſehr ſchwächend. Oft genug begegnet e8, daß eine junge Frau, die früher eine 
Lungenjpigenaffeftion überftanden hat oder nur ſehr zarter Natur ift, nad einigen rajch 
aufeinanderfolgenden Geburten von der Schwindſucht ergriffen wird und in kurzer Zeit 
ftirbt, nachdem fie vorher noch einem oder mehreren Kindern den Todesleim übertragen bat. 

Dr. Emil Feer in Bajel. 
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William Shakeſpeare. Sein Leben | fpeares Laufbahn, Leijtungen und Ruf be- 
unb feine Werte von Sidney Lee. Dr 18 Sabre lang bat der Verfaffer an 
Rehtmäßige deutjche Leberfegung. Durd- em Werl gearbeitet. Die Kritik, die deutſche 
geieden und eingeleitet von Profeſſor ſowohl ald die ausländiihe, hat es fait 

r. Rihard Wüller. Leipzig 1901. | durchweg gelobt. Es ift daher jehr erwünſcht, 

Georg Wigand. M. 7. dab das Bud ind Deutiche Übertragen wurde. 
Lees Werl, 1898 zuerft erfchienen, Hat in Fräulein Martha Schwabe in Leipzig bat 
der Originalausgabe in weniger als zwei | die Weberjegung gemadt, und Profeſſor 

Jahren bereits fünf Auflagen erlebt. Auf Wüller, der verdiente Shaleſpeare-Forſcher in 

ſtreng mifjenfchaftliher Grundlage rubend, Leipzig, hat jie durchgeiehen und eingeleitet. 

ift es für weitere Xejerkreife dargeftellt. Es | Wir wünjhen dem Werte diefelbe gute Auf- 
bietet eine erjchöpfende und gut geordnete nahme, die das Driginal in der —— 

Darlegung ber Thatſachen, die ſich auf Shale- Sprache gefunden hat. . M. 
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—— und Ziele des Menſchen- 


ebens. Rah Vorträgen, gehalten im 
Vollshochſchulverein zu Münden von 
Dr. $. Unold. 12. Bändchen ber 
Sammlung „Aus Natur und Geiftes- 
welt.” Leipzig, B. G. Teubner. 1899. 
150 Seiten. Kreis geheftet 90 Pf. 


Während der ethifhe Steptizismus bie 
Frage, ob es bindende Geſetze des menid- 
Iihen Handelns giebt, offen läßt ober 
verneint, bejaht der Berfafier fie in 
feinen von hohem Idealismus getragenen 
Ausführungen zuverjihtlihd. Sein Stand- 
punlt ijt eine im Grunde utilitariftifche 
Lebensanjhauung, die den Zwed des Daſeins 
in erfolgreiher Thätigkeit erblidt. Diefe 
Anihauung ericheint bier indes dadurch 
wejentlid modifiziert, da& Unold dem Nüß- 
lichleitöftreben eine Ergänzung durd die 
Seen der „humanen Ethil” binzufügt; das 
eibt das Endziel ijt ihm die Beredlung der 

enſchheit in dreifaher Form: als Humani- 
fterung (Herausbildung von „Menſchen“), 
ald Imdividualifierung (von „Perſönlich- 
feiten“) und als Sozialifterung (von „gerechten 
und freien Gemeinwefen“). Wenn die Lefer 
vielleiht eine genauere Begründung ber 
Moral einerjeitd, eine jchärfere Stellung- 
nahme zu den praftiihen Lebensfragen 
andrerjeit3 wünſchen möchten, fo vermag das 
Bud dod als oe Wegweiſer ſicher vielen 
Anregung und Förderung zu gewähren. 

Br. 


Quo vadis? Erzählung dus dem Zeitalter 
Neros. Bon Henrylk Sienkſewicz. 
Deutſch von C. Morsztyn. Stuttgart 
und Leipzig 1902. Deutſche Verlags— 
Anstalt. 776 S. Gebunden 4 Mark. 


Rah der Lektüre dieſes Buchs wundert 
man ſich nicht mehr, wenn man hört, daß 
in Rom viele Taufende davon verbreitet 
wurden. Es ijt von Anfang bis zum Enbe 
eine Berberrlihung des ſiegreich vordringen- 
den Chriſtentums gegenüber dem finfenden 
Heidentum, Zu biefem Bmwed ijt die Zeit 
Neros vortrefflich gewählt. Wir lernen diejen 
Kaiſer umd jeinen Hof in feiner ganzen Er- 
bärmlichleit, Graufamleit und Feigbeit fennen, 
Durch den Kontraſt des Ehrijtentums erfcheint 
alles in grelliter Beleuchtung. Das fehen 
wir zuerjt bei dem Gajtmahl Neros. Am 
meijten aber tritt e8 bei der heftigen Ehrijten- 
verfolgung hervor, die Nero, um den Brand 
Roms von ſich weg auf die Chriſten wälzen 
zu können, veranjtaltete. Das Chriſtentum ijt 
Khon überall eingedrungen: am Hofe Nerog, 
unter feinen Garden, unter den Sklaven 
finden ſich Berehrer Chriſti. Einen gewifjen 
Mittelpunkt bildet der Tribun Vinicius und 
die Geifel Lygia, eine Königstochter, Die 


Geſchichte der Belehrung des erſteren durch 


Lygia, die er liebt und ſpäter heiratet, zieht 


leiſten möglich blieb, u 


Deutfhe Revue, 


ſich durch das ganze Bud hin. Es iſt eine 
ergreifende Erzählung; allein es vollzieht 
4 alles in einfacher Weife ſo wunderbar 
es ei feinen mag, wie zum Beifpiel die 
wiederholte Rettung Lygias. Aus der Zahl 
der übrigen Figuren ſeien außer ber finjtern 
Geſtalt des Nero noch deſſen Günftlinge, ber 
Satiriler Betronius und Tigellinus und ber 
Griehe Ehilon erwähnt. Unter den Eprijten 
fpielen die Apoftel Petrus und Paulus, die 
den Kreuzestod erleiden, bie erjie Rolle. Die 
gen e — iſt meiſterhaft geſchrieben. 

* ihrer An age und Durdführung er- 

ef. vielfah an den be— 
rühmten Roman Zolas ‚La Debäce. Bir 
wünſchen dem Bud, das ſchon in veridhiedene 
Spraden überjegt tft, die weitefte Verbreitung. 
Bir empfehlen es indbejondere auf ben 
vielen Gebildeten unfrer Zeit, die dem 
Ehriftentum entfremdet find, zu jeegfänige: 
Lelture. Der Opfermut dieſer eriten Chriſten 
ift der bejte Beweis für die Wahrheit des 

briftentums, 

Schließlih erwähnen wir nod, daß das 
Buch auf dünnjtes Drudpapier — nur 220 
Gramm wiegen diefe 776 Seiten famt dem 
Einband — gedrudt if. Nur fo war es 
möglich, die ganze Erzählung in Einem Band 
und zu fo billigem Preis zu — 


innert ſie den 


Friedrich Liſt. Von Karl Jentſch 
Geiſteshelden, 41. Band). Verlag von 
rnit Hofmann, Berlin. 

Friedrich Liſt, der Pfadfinder einer deutſchen 
Vollswirtſchaft, mehr noch im Sinne der 
praltifchen als der theoretischen Ausgeitaltung, 
iſt nod nah feinem tragiihen Ende das 
Opfer bes verjtändnislofen Undanks geblieben, 
deſſen letter Grund darin zu fuchen ijt, dat 
die Deutihen des 19. Jahrhunderts, vor⸗ 
wiegend in litterarifhen Intereſſen und 
Kämpfen befangen die politiihe und wirt— 
ihaftlihe Initiative der Sorge der Regieren- 
den zu überlafjen gewöhnt waren; ein Mann 
wie Lijt wurde fait nur als unrubiger Kopf 
und Brojeltenmader betradtet. Den An— 
fang einer Befferung konnten erjt die beiden 
legten Jahrzehnte bringen. Inzwiſchen bat 
Liſts Gedbantenwelt wohl dem menſchlichen 
Schidfal des Beralten® und Ueberholtwerdens 
manden Zoll darbringen müſſen, aber noch 
gar vieled davon ift Zulunftämufil geblieben. 
Als Abſchlagszahlung der uneingelöjten 
Dankesſchuld, einer Ausgabe der Schriften 
und einer urkundlichen iger rd Liſts 
Leben, die beide zuſammen die Bedeutung 
des Mannes für feine Zeit und die Gegen— 
wart in volles Licht zu jtellen hätten, bringt 
Karl Jentſch die vorliegende fnappe Bio- 
qraphie weiteren reifen dar. In dem engen 
Rahmen, der ihm dur die Berhältnifje ge- 
itedt war, bat Jentſch 5 was ihm zu 

nd dafür gebührt ihm 


£itterarifche Berichte. 


reg Die Anfänge Lijts als Pro- 
feffor in Tübin 

Mohls Darftellung in feinen nadgelaffenen 
Denktwürdigleiten in anderm Licht als Bier, 
ebenfo feine legten Lebensjahre — aber um 
mehr als Berihtigungen und Nachträge 
ſcheint es fih für die Kenntnis von Liſis 
Lebensgang nicht zu handeln; das Bild feiner 
Denlarbeit hat Jentid im beiten Sinne d 
Popularität umriffen. —ß. 


Spaziergänge ind Alltageleben. Plau— 
dereien von Tony Schumacher. 
Stuttgart und Leipzig 1902. Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. Elegant geb. M. 4. — 

Das Bud) enthält gerade ein en Ab- 
mitte, von denen jeder feinen bejonderen 
orzu bat. Welcher von ihnen der beite 
iſt, iſt a zu jagen; fie find in ihrer Art 
alle gleih gut. Und woher kommt das? 

Zweifello8 daher, dab jie alle von dem 

leihen Geift getragen find. Aus allen 
pricht diefelbe lebendige chriſtliche Welt- 
anihauung, fei ed nım, daß uns die Ber- 
fafferin Blide in Krantenftuben thun läßt, 
ind Theater oder das Wartezimmer des 

Arztes, in die Kirche oder auf den Friedhof. 

Die Berfafierin verjteht e3, jedes Thema in 

— feſſelnder Weiſe zu erörtern. Auch 

as Alltäglichſte wird unter ihrer Feder 
intereſſant, ſo wenn ſie uns in die Läden 
führt, mit uns über Langeweile redet, auf 
das Wohnungsſuchen geht oder über Gewitter- 
furdt und Gewitterſchönheit Handelt. So 
bietet das Buch reihe Belehrung und An— 
regung. Niemand wird es unbefriedigt aus 
der Hand en Wir freuen uns, es jeder- 
mann aufs befte empfehlen zu können. en 

E. 


Geſchichte der franzdfiichen Litteratur 
von den älteften Zeiten bis zur 
Gegenwart. Bon Profeſſor Dr, Her⸗ 
mann Sudier und ®Brofef[or Dr. 
Adolf Birch-Hirſchfeld. Leipzig 
und Wien 1900. Bibliographiſches 


ng ern 
Der Band fchließt ih in Plan und Aus. 
ftattung den in demjelben Verlage erfchienenen 
Geihihten ber deutihen (F. Bogt und M. 
Koh), der englifhen (R. Wüller), der italieni- 
[hen (B. Wieſe und €. Bercopo) Litteratur 
an. Auch bier haben fich zwei namhafte 
Gelehrte zu gemeinſchaftlicher Arbeit vers 
bunden; Sudier in Halle hat die Zeit bis 
um 16. Jahrhundert bebanbelt, Birch⸗Hirſch⸗ 
Fein in leipzig die Zeit von da bis zur 
Gegenwart. 

ie franzöſiſche Litteratur zeichnet fi vor 
allen andern dadurch aus, daß fie jedesmal, 
wenn fie eine Blütezeit erlebt, maßgebend 


| 


gen erſcheinen jegt jhon dur | 


— vv — — — — — —— — En 
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— wo die franzöſiſche Tragödie mit 
orneille und Racine, im 18., wo die fran- 
zöfische Aufklärung mit Boltaire und Roufjeau, 
im 19., wo die moderne Sittentomödie und 
der Roman der Franzoſen den Siegeslauf 
über die ganze zivililierte Welt antraten. 
Der Grund dafür liegt einerfeitS in der 
überwiegenden formalen Begabung der Fran- 
ofen, andrerjeitö in ihrer größeren geijtigen 
eweglichleit. 

Die Gefhichte einer ſolchen Litteratur zu 
fchreiben, ijt natürlich eine äußerſt danlbare 
Aufgabe, und die Berfaffer haben fi ihr 
aud mit großer Liebe nnd Hingebung unter« 
zogen; namentlih die genannten Höhen: 
puntte der Entwidlung find außerordentlich 
Har berausgearbeitet. Die Darjtellung iſt 
bei aller wiſſenſchaftlichen Strenge doch für 
jedermann Far und verjtändlid gehalten, 

Die Ausjtattung iſt fo vorzüglih, wie 
wir fie von den Werlen des Bibliographifchen 
Injtitus gewöhnt find; zur befonderen Zierbe 
gereihen dem jtattlihen Bande die zahl- 
reihen vortreffliden Abbildungen, unter 
denen wieder die Farbentafeln durch den 
fünftlerifhen Wert der Ausführung hervor— 
ragen. 

. Paul Seliger (Leipzig-Gaugfd.) 


Weltgeſchichte. Herausgegeben von Hans 
5. Helmolt. Dritter Band. Weſtaſien 
und Wrila. Bon 9. Windler, 9. Schurt 
und C. Niebuhr. Mit T Karten, 7 $arben- 
drudtafeln und 22 fchwarzen Beilagen. 
Leipzig und Wien. Bibliographiiches 
Inſtitut 1901. 

Mit dem Abſchluß des vorliegenden Bandes 
ift das bedeutjame, in vieler Sinficht epode- 
machende Unternehmen bis zur Hälfte feiner 
Bändezahl gediehen. Seine Eigenart ijt es, 
bie — ——— es geſchichtlichen Horizontes 
mit Preisgabe des überlieferten Schemas der 
Weltgeſchichte in die allgemeine Bildung 
hereinzutragen. Und daß die * dazu ge—⸗ 
lommen iſt, wird dem Leſer jo recht klar, 
wenn er ſich in den Abſchnitt über Afrika 
aus der Feder von Heinrih Schurg vertieft. 
Wenn die alte Weltgeihichte, zulegt von 
Leopold Ranke ala Einheit dargeftellt, in dem 
Horizont des mittelmeerifhen Kulturkreiſes, 
je gewiſſermaßen in der fortwirtenden Theorie 

er vier Weltreihe befangen, geſchichtliches 

Leben nur den Semiten und Indogermanen 

beimaß, fo war das durchaus gerechtfertigt. 

Aber unfer Horizont Hat fi unleugbar feit 

dem Eintritt des deutſchen Volles in die 

a. der Kolonialmädhte ausgedehnt, die 

Völlerverſchiebungen in Südajrifa haben 

dadurch ein gan anderes Interefje gewonnen; 

nit nur das Wiffen, fondern nod mehr das 

Wertmaß hat ſich verihoben; es bleibt unter 


und beherrſchend auf alle andern Litteraturen | allen Umjtänden und bei allen Einwendungen 
und namentlih auf die deutſche einwirkt: | im einzelnen ein Verdienſt der Helmoltiſchen 


das zeigt fih im Mittelalter, im 17. Jahr⸗ 


Weltgeſchichte, dieſe Verſchiebung zum Aus- 
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drud zu bringen. Der vorliegende Band 
zeigt aber außerdem in den Abfchnitten Beit- 
afien und Aegypten den Fortichritt der 
Forihung; die früheite Zeit der Aultur- 
—— ber mittelmeeriſchen Völlerwelt 
iſt durch die neuen Funde in hellere und 
vielfach veränderte Beleuchtung getreten, und 
das wird bis in die Schulbücher hinein über- 
lieferte Anfhauungen umgeftalten. 


Am Ende des Kahrhunderts. Rückſchau 








auf 100 Jahre geijtiger Entwidiung. | 


Berlin 1900. Berlag Siegfried Cron— 


bad). 

— XIV Welt- und Lebens— 
—————— im neunzehnten Jahr— 
— on Dr. Rudolf Steiner 

and J. 

Band XV. Die religiöſe Bewegung 
im neunzehnten Jahrhundert. Von 
Dr. Eduard Löwenthal. 

Band XVI. XVII. Litteratur und Ge— 
ſellſchaft im neunzehnten Jahrhundert. 
Bon ©. Lublinski. Band II. Das 
junge Deutihland, Band IV. Blüte, 
——— und Wiedergeburt. 

and XVIII. Die Arbeiter im neun— 
zehnten Jahrhundert. 

Von dem verdienſtlichen Unternehmen, dem 
Publikum in gemeinfaßlicher Form und in 
großen Zügen vor Augen zu führen, was 
jedes Gebiet menſchlichen Wirklens und 
Wiſſens im eben abgelaufenen Jahrhundert 
für das Ganze geleijtet hat, liegen uns fünf 
weitere Bände vor. Steiner behandelt in 
feiner Schrift die Entwidlung der Welt- und 
Lebensanſchauungen von Goethe und Kant bis 


” Darwin und Hädel. Der erjte Band um 


aßt die erite Hälfte des Jahrhunderts, in 
der die Geijter bejtrebt waren, aus fich ſelbſt 
heraus die Wahrheit zu holen (idealijtiiche 
Periode), der zweite Band joll das Globe 
der Naturwiſſenſchaft, die realiſtiſche Periode, 
zum Gegenjtand haben. — Lömwenthal be» 
arbeitet ein zum großen Teil noch unange- 
bautes Gebiet. Er führt aus, daß die Wand- 
lungen, die die religiöfen Anſchauungen 
im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts 
erfahren haben, von weit größerer Tragweite 
find als die des fechzehnten, da es fi jetzt 
nicht mehr um bloße lonfeſſionelle Streitig- 
leiten innerhalb des Chriſtentums handeit, 
ſondern um die Anerlennung oder Nidt- 
anerfennung der Grundlagen der geoffen- 





Deutſche Revue. 


barten Religionen überhaupt. Das mag 
rihtig fein; aber wir glauben dem hinzu— 
fügen zu müſſen, daß die eier Fragen 
trog ber zum Teil recht erbeblihen Ber- 
ſchärfung der religiöfen Gegenſätze nicht mehr 
im ftande find, die Geifter in der Weiſe auf- 
uregen, wie dies im jehzehnten Jahrhundert 
er Tat war. — Aus der Eigentümlichleit 


des Yublinstiihen Werles, die Litteratur in 


ihrem Verhältnis ir der Entwidlung der 


Be een Zuſtände barzuftellen, folgt, 
ab das Schwergewicht mehr auf die typi= 
ſchen Erjheinungen gelegt wird als auf eine 
möglichſt vollftändige ee. des Wiſſens⸗ 
werten. Band XVII endlih befhränft 
ſich im wejentlihen auf Deutſchland, —— 
und franzöſiſche Verhältniſſe werden kürzer 
behandelt, und das Schlußlapitel giebt eine 
allerdings fehr gedrängte Ueberſicht über dem 
augenblidlihen Stand der Arbeiterbewegung 
aud in den andern Ländern. 
Baul Seliger (keipzig-Gaupid). 


Ludwig Uhlandé fämtliche Werfe, Mit 
einer litterariſch-biographiſchen Ein- 
leitung von Ludwig Holthof und 
dem Bildnis des Dichters. Stuttgart 
und Leipzig. Deutſche Berlagd-Anitalt. 
1120 Seiten Lexilon⸗Oltav. Gebunden 
M. 


Ein ganger Uhland in einem Band mit 
fämtliden Werten in Poeſie und Proſa ijt 
bis jegt nicht dagewejen. Das Berdienjt 


diefer Ausgabe gebührt der Deutihen Ber- 
lag3-Anftalt. Der Hauptwert dieſes Bandes 
beruht natürlih auf den PBrofafchriften. Dieje 
find urfprünglih in adt großen Bänden 
erfhienen, die allein 82 Marl tojteten. 
Jetzt find diefe im Buchhandel vergriffen 
und nur nod auf antiquariidem Wege und 
aud da nur ſchwer zu erhalten. Wohl find fie 
in einzelne Ublandausgaben aufgenommen, 
aber nur verjiümmelt und in ——— 
Auswahl. Daher iſt dieſe neue vollſtändige 
Ausgabe mit Freuden zu begrüßen. Die 
Proſaſchriften nehmen darin 932 Seiten, 
d. h. fünf Sechſtel des Ganzen, ein. Dem 
Band iſt auch noch eine kurze aber gute Ein- 
leitung des Herausgebers über Uhlands 
Leben und fein Wirken ald Dichter, Gelehrter 
und Bolitifer beigegeben. Die Ausjtattung 
beö Wertes läßt nichts zu wünſchen übrig. 
Der — Preis erleichtert die Anſchaffung 
in jeder Weiſe. E. M. 


> 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes. 
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Eingrfandte Henigkeiten des Büryermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werle vorbehalten.) 


Barth, Hermanı, Johann Gebaftian Bad. Gin 
Lebensbild. Mit elf Bildern. Berlin, Alfred Schall. 
M. 3.50. 

Bebber, Prof. Dr. J. van, Anleitung zur Aufſtellung 
bon Wettervorherſagen für alle Beruföllafien, ins- 
befondere für Schule und Landmwirtihaft gemein- 
verftändlich bearbeitet. Mit 16 Abbildungen. Braun⸗ 
jhweig, Friedr. Biemeg & Sohn. 60 

Beder, Dr., Die Borteile der Baugenofienfaften für 
die Geiamtheit und den Einzelnen mit beionderer 
—— des Dresdner Spar⸗ und Bauvereins 
und der Dresdner Verhältniſſe. Dresden, Leh⸗ 
mann’she Buchdruclerei. 30 Pf. 

Beyer, Ernft, Sofrates, age in fünf Auf: 
zügen. Leipzig, Alfr. Hahn 2. 

Burger, Fritz, Gedanten über die ter Kunf. 
Leipzig, Herm. Seemann Nachf. 75 Pf. 

Bücher, dr. Karl, Arbeit und Rhythmus. Dritte, 
u vermehrte Auflage. Leipzig, B. ©. Teubner. 

7. — 


— Theodor, Mittel und Wege. Moderne 
—— Neun Novellen. Berlin, Johannes 
übe. 


SHanfe, Dr. Ewald, Die Prinzipien der natürlichen | 


Erziehung. Stuttgart, Robert Zub. M. 1.50. 
Hirſchfeld, Ludwig, Der junge Fellner. Ein junger 
Mann aus gutem Haufe. Leipzig, Herm. Seemann 


Nadıf. 
Höfer, Ottomar, — Väter. Aufſtraliſch- deuticher 
Roman. Dritte Auflage. Band 104 von „Gold⸗ 


ſchmidis Bibliothet für Haus und Reife”. 
Albert Goldſchmidt. M. 1.— 

Hofmann, ISmmannel, ._ — Ein Gedicht. 
Berlin, Karl Siegismund. 

Hunt, William Morris, — Autoriſierte 
Ueberſetzung don A. A I. Mertel-Schubart. Strafe 
burg i. €, 93. 9. Ed. Heit. M. 2,50. 

Jenſen, Wilhelm, Im adtzebnten Jahrhundert. Zwei 
Novellen. Leipzig, B. Elifher Nadf. M. 3.— 

Stern, Dr. R., Hand Böhm, der Pfeifer von Nillas- 
haufen. Ein iſtoriſches Spiel für die Boltsbühne, | 
nad urlundlihen Berichten verfaßt. Zweite Auflage. 
Karlsruhe, I. Lang's Berlagsbuhhandlung. 75 Bf. 

Krone, Die, und bie Reihähanptftadt. Allgemein- 
politifche Betrahtungen und Grörterung der Kon— 
flite zwifchen der Krone und der Stadt Berlin. Bon 
einem Berliner. Berlin, Hugo Bermühler Verlag. 
M. 1.— 

Kurz, Iſolde, Genefung — Sein Todfeind — Ge— 
dantenfhuld. Erzählungen. Leipzig, Herm. See⸗ 
mann Nadf. 

WRielle, H., Ein Seelenleiven. Novelle. Band 103 
von „Boldfhmidts Bibliothef für Haus und Reife“. 
Berlin, Albert Goldfhmidt. 50 Pf. 

Müller, Dr. Heinrich, Fort mit den Schulprogrammen ! 
Berlin, Dito Gerhardt. 50 Pf. 

Müller, Johanned, Der Beruf und die Stellung der 
Fran. Ein Bud für Männer und frauen, ver— 
heiratete und ledige, alt und jung. Leipzig, Berlag 
der Grünen Blätter (Joh. Müller). M. 2.— 

Niedenführ, Georg, frau Eva. Dad Bud unfrer 
a. Leipzig, Hermann Seemann Nahf. Gebunden 


Corken, Georg v., Bom KHeimmege. 


Berlin, 


Nitornelle, 


Seibetberg, G. Winter's Univerfitätsbuhhandlung. 


Derken, Margarete d., Auf der grünen GotteBerde. 
Roman aus dem 16. Jahrhundert. ibelberg, 
C. Winter’ Univerfitätsbuhhandlung. 3. ⸗ 

Ohnet, Georged, Zwei Väter. Roman, Autorifierte 
Ueberjekung von M. dv. Weißenthurn. Münden, 
Albert Langen. M. 3.— 

Oswald, Hugo, Sprechendes Leuchten. Für denfende 
Menfhen ein Büchlein Gedanten. Berlin, Schufter 
& Loeffler. Gebunden M. 1.— 

Dttmer, F., Schweigen. Erzählungen. Rn, Eon: 
cordia, Deutiche Verlags: Anftalt. M. 2 

Perfall, Anton v., Die Malſchule. —* Band 46 
bon „Kleine Bibliothet Langen”. Münden, Albert 
Langen. M. 1.— 

Philippson, Martin, Der Grosse Kurfürst Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg. Zweiter Teil: 1660 
bis 1679. Berlin, Siegfried Cronbach. M. 7.50. 

Polhinger, Heinrich v., Preußens auswärtige Politit 
1850 bis 1858. Unveröffentlidte Dokumente aus 
dem Nadlajje des Minifterpräfidenten Otto Freiherrn 
dv. Manteuffel. Erfter Band: 1850 bis 1852: Bon 
Dlmüß bis zur Grridtung des zweiten — ſchen 
ng Berlin, €. ©. Mittler ohn. 

10.— 

Broteftantigmud, Der, am Ende des 19. Jahr: 
bundert3. Herausgegeben von Paftor C. Werdähagen 
unter Mitarbeitung von 80 der angejehenften Kirden- 
männer, Gelehrten und Künftler. Mit circa 2000 
bis 2500 Jlluftrationen. Lieferung 13 bis 25 (Schluß 
des 1. Bandes). Bollfländig in 50 Picferungen 
aM. 1.—. Monatlid 2 bis 8 Lieferungen. Berlin, 
Berlag Wartburg (Werner Verlag). 

Rafael, 2., Abendgluten. Gedichte. Vierte Sammlung. 
Leipzig, Breittonf & Härtel. Gebunden M. 4.— 
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Was ift uns England wert? 


Bon einem deutjchen Diplomaten. 


Zeitungen, Bollöverfammlungen und vielfach wohl auch in parlamen- 
tariſchen Körperjchaften über England gejagt und gejchrieben wird, jo 
fönnte die Antwort auf die frage mur lauten: „Gar nicht3* ; hört man dagegen 
die Minderzahl, die in die Lage fommen kann, ihren Worten die That folgen 
zu lafjen, jo vernimmt man: „Recht viel.“ Ja man fann im diefen Streifen 
gerade mit Bezug auf die in Deutjchland, Gott ſei's geklagt, fait zur Modejache 
und zum Sport gewordene Heße gegen England oft vernehmen, daß wenn 
England nicht beftände, es im deutjchen Intereſſe erfunden werden müßte. 
Niemand wird in Abrede jtellen wollen, daß die deutjche öffentliche Meinung 
nur zu oft berechtigt gewejen iſt, engliichem Unverftand, Uebermut und, jagen 
wir dad Wort, Unverjchämtheit gegenüber ihrer berechtigten Empörung Aus— 
drud zu geben und zu antworten, wie e8 von jenſeits des Kanals herüber- 
ſchallte. Was in England von Regierung, Parlament, Preſſe und Individuen 
1848, 1864, 1870/71 und in jüngjter Zeit in der Samoafrage und bei Gelegen- 
heit der Beſchlagnahme deutjcher Dampfer in Südafrika gejiindigt worden ift, 
erflärt bis zu einem gewiljen Grade die Erbitterung, die in weiten Deutjchen 
reifen Herrjcht, aber es entjchuldigt weder den Umfang noch die Form der 
Heße, die jet jeit drei Jahren in Deutjchland gegen alles, was englijch ift, be— 
trieben wird. Auf die unedeln Motive, Neid, Eiferfucht u. }. w., die zum Teil 
diefer Haltung zu Grunde liegen mögen, joll hier nicht näher eingegangen werden, 
wohl aber muß darauf Hingewiejen werden, daß gerade in den Stlajjen, denen 
in gewifjer Beziehung die Pflicht und das Necht der Führung der Nation zu— 
jteht, in den Streifen der atademijchen Lehrer und Schüler, der Litteraten und 
Künſtler das Gefühl der Berantwortlichkeit für die von ihnen eingejchlagene 
Deutiche Revue. XXVII. Junisheit, 17 
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Richtung vollitändig abhanden gefommen zu jein jcheint. Die Sympathien für 
die Buren, jo berechtigt jie auch nach mehr al3 einer Richtung Hin fein 
mögen und find, Eönnen in diefer Beziehung nicht als Entjchuldigung dienen; 
die intellektuellen Sreije der Nation jollen fich nicht bloß von emotionellen 
Beweggründen leiten lajjen, fie jollen und müſſen das Gefühl für die politiſche 
Tragweite ihrer Handlungsweiſe haben, wenn fie fich nicht al3 unbrauchbar für 
die Stellung, die fie beanjpruchen könnten und Die ihnen gebührt, ermeijen 
wollen. Nicht einer der geringften Nachteile, der fich aus der jüngften Haltung 
diejer Kreiſe ergeben Hat, it, daß ſie jich politiich durchaus unreif gezeigt 
haben und daß damit die Erfüllung der Hoffnung, fie die politiiche Rolle 
jpielen zu jehen, zu der Herzend- und Geijtesbildung jie berechtigen jollten, 
wieder einmal auf lange Zeit, wenn nicht ad calendas graecas vertagt worden 
ift. Der Ausgang des Krieges in Südafrifa hat damit gar nicht? zu thun, im 
Gegenteil, die Niederlage der Engländer würde die Folgen der deutjchen Hebe 
für die Beziehungen Deutjchlands zu England wahrjcheinlich politifch und kom— 
merziell viel ſchwerer geftalten al3 der umgelehrte Ausgang. 

Was ift und England wert? England iſt dad Zünglein an der politijchen 
Wage, in deren einen Schale wir mit unjern Freunden, in deren andern unjre 
Gegner liegen; geht die eine Schale hernieder, weil das Gewicht in ihr zu 
groß wird, jo fchlägt dad Zünglein nach der andern Seite, um anzuzeigen, 
in welche Schale England feine Macht und feinen Einfluß zu werfen habe, um 
ein auch ihm gefährliches Uebergewicht auszugleichen. Können wir nun irgend 
ein Intereffe daran Haben, England diefe Nolle aufgeben und ſich dauernd 
unjern Gegnern anjchliegen zu jehen oder dazu beizutragen, es jo machtlo zu 
machen, daß e3 überhaupt auch al3 Fremd jede Bedeutung verliere? Man 
mache jich die Sache praftijch Har. Die Beziehungen zwijchen Deutjchland und 
Frankreich mögen, joweit die Regierungen in Betracht fommen, noch jo forrelt 
jein und die Spannung zwischen den Völkern noch jo viel nachgelajfen haben, 
fein VBernünftiger wird bei dem Aufitellen einer politiichen Rechnung außer acht 
lajjen dürfen, daß, jelbjt abgejehen von dem Bedürfnis eined erfolgreichen 
Prätendenten oder der nationaliftiichen Partei, ihre Herrichaft durch einen 
fiegreichen Krieg zu befejtigen, taujend Fälle eintreten können, in denen das 
Revandhegefühl der Nation wieder zum Durchbruch kommen wird. In dem 
Augenbli aber werden wir nicht, wie das 1870 der Fall war, unjre Oſtgrenze 
volljtändig zu entblößen in der Lage fein, um und auf den weftlichen Gegner 
zu werfen, denn wir wiſſen nicht, wann für den Alliierten Frankreichs der 
Casus foederis eintreten kann. Es ift ja richtig, daß wir zwei Bundesgenofjen 
haben, aber der moralijche Drud, den Defterreich-Ungarn auf Rußland ausüben 
fann, wird nie dem gleichlommen, den das leßtere auf das erjtere 1870 auszuüben 
im jtande war, und welche Rolle Italien bei ſolcher Gelegenheit ohne die Unterjtügung 
der engliichen Flotte jpielen wirde, mag man lieber gar nicht ausdenken. 
Empfiehlt es bei ſolcher Sachlage nicht jchon der gejunde Menjchenverjtand, 
den einzigen möglichen Neutralen nicht durch ganz überflüffige Schimpfereien 
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und Beleidigungen aus einem wohlwollenden Zujchauer zu einem übelwollenden 
zu machen oder ihn gar in die Reihe unfrer Feinde zu treiben? Ich weiß, daß 
die antisengliichen Heißjporne bei jeder Gelegenheit betonen, daß fie feine 
politiiche Aktion von der Regierung erwarten oder jolche herbeizuführen beab— 
ſichtigen; aber ijt e3 nicht einfach lächerlich, zu glauben, daß man einen Herrjcher, 
eine Regierung, eine Armee und ein Bolt jahrelang mit Schmuß bewerfen könne, 
ohne daß eine jolche Handlungsweife auf der andern Seite Entrüftung, Empörung 
und Haß hervorrufen müfje? Man braucht außerdem gar nicht an die großen 
Haupt: und Staatsaktionen zu denfen, bei denen die Eriftenz der Staaten den 
Einja bildet; die Welt ijt viel zu Mein, als daß man nicht überall und zu 
jeder Zeit mit jeinen Mitbewohnern in Berührung kommen jollte; e3 bedarf 
aber gar feiner übermäßigen politiichen Begabung, um einzujehen, wie unbequem 
ein Nachbar werden kann, den man auf allen Gebieten und in allen Weltteilen 
als langjährigen beatum possidentem antrifft und der als jolcher eine ganz 
beträchtliche Menge von Vorteilen befigt, die wir und erjt mühjam erwerben 
müfjen und die wir dann, wenn wir fie erworben haben, erit — fiehe unfre 
Kolonien — nußbar zu machen verjtehen müfjen. 

Es joll damit gar nicht gejagt jein, daß wir England notiwendiger gebrauchen 
als Diejed und. Im Gegenteil, jchon die politiiche Haltung des Kontinents 
während de3 Siüdafrikanijchen Kriegs muß die englijchen Staat3männer von dem 
Interefje überzeugt haben, das ihr Vaterland daran befißt, daß die große mittel- 
europäische Macht ihm, wenn nicht freundlich, jo Doch wenigftens nicht feindlich 
gegenüberjtehe. Auch wenn nicht wahr jein jollte, was vor längerer Zeit durch 
die Zeitungen ging, daß eine andre große Macht an Deutjchland das Anſinnen 
gerichtet habe, fich an die Spitze einer Interventionskoalition gegen England zu 
jtellen, eine Zumutung, der die Antwort zu teil geworden jei, daß man jehr 
gern dazu bereit jein würde, wenn die betreffende Macht den Bejikitand Deutjch- 
lands garantieren wolle, beweiſt doch allein der Glauben, den dieje Gejchichte 
überall fand, welche Gefahren für England eine andre Haltung wie die von 
der deutjchen Regierung beobachtete hätte Heraufbeichwören können. Auch in 
andrer Beziehung wird das Vorhandenjein guter Beziehungen Englands zu 
Deutjchland für das erjtere von dem größten Werte jein. Der Morgan-Truft 
ijt eine Pille, die vielleicht weniger bitter außgefallen wäre, wenn man englijcher- 
feit3 bei den deutſchen Schiffahrtögejellichaften Anlehnung gejucht und gefunden 
hätte. So war e3 eine doppelte Thorheit, vor der Reife ded Prinzen Heinrich 
von Preußen nach den Bereinigten Staaten in dieſen Miptrauen gegen 
Deutjchland ſäen zu wollen, eine doppelte, weil man ſich einerjeitS der dann 
auch thatjächlich eingetretenen Gefahr ausſetzte, gründlich abgeführt und blamiert 
zu werden, und ſich andrerjeits jagen mußte, daß, wenn die Reife des Prinzen 
einen dauernden Erfolg zeitigen könnte, dies nur der engere Zujammenjchluß 
der drei germanijchen Nationen jein würde; eine Eventualität, auf Die vor der 
Reiſe der amerifaniihe Konjul in Bremen und während diejer Mir. Whitelaw 
Reid auf dem Feſt der Prefje in New York und der Präjident der Harvard- 

17% 


260 Deutfhe Revue. 


Univerfität Elliot in Boſton hingewieſen haben. Ebenjo thöricht ijt Die unfreund- 
liche Haltung Englands Deutjchland gegenüber in China, dem e& dort direkt und 
indireft Schwierigkeiten zu bereiten jucht. Englands Gegner in China find Ruß— 
land und Franfreih, und es würde viel bejfer thun, diefen auf die Finger 
zu ſehen, ftatt zu verfuchen, dort gegen und Mißtrauen zu erregen, Berjuche, die 
dort an der forreften Haltung der deutjchen Regierung jcheitern werden, wie jte 
den Vereinigten Staaten gegenüber an der gleich korrekten Haltung Deutſchlands 
während de3 jpanijch-amerifanischen Konflitt3 gejcheitert find. 

Wenn jomit auch das Debetconto Englands im Hauptbudh der deutſchen 
Nation manchen unbeglichenen Poſten aufweift, jo iſt das für die deutjche öffent- 
liche Meinung doch weder ein Grund noch eine Entjhuldigung, England gegen- 
über alle Gebote einer verftändigen Politit und des eignen Intereſſes aus den 
Augen zu laffen. Schon die Freude, die unjre wahrjcheinlichen und möglichen 
Gegner über die deutſche Hebe gegen England zeigen, jollte genügen, um uns 
zu belehren, daß wir und auf faljchem Wege befinden. Man täujcht fich in 
Deutjchland ganz gewaltig, wenn man dort annimmt, Daß diefe Heße in Eng: 
land keinen Eindrud gemacht habe; fie hat dort in allen Streifen bitter verftimmt 
und jo viel Entrüftung hervorgerufen, daß wir werden ganz zufrieden jein 
dürfen, wenn e3 der korrekten Haltung der deutjchen Regierung gelingt, ums 
die jchlimmften Folgen der begangenen Thorheiten zu erjparen. Es würde aud) 
ein grober Irrtum fein, anzunehmen, daß die Oppofition in England fich dereinft in 
bejonderer Dankbarkeit der Unterftügung erinnern dürfte, die ihr von deutſcher 
Seite geworden ijt. Man jchlägt ſich wohl in einer Familie, aber man wirft 
gemeinschaftlich den Fremden heraus, der fich in ſolche inneren Angelegenheiten 
mijcht. Sehr weſentlich könnte zu einer Bejjerung der Beziehungen beitragen, 
wenn der Ton der deutſchen Aeußerungen jeßt ein andrer würde. C'est le ton 
qui fait la musique; man braucht weder die englijche Politit noch die Eng- 
länder zu lieben, aber man kann ſich doch bei ihrer Kritik eine® Tons be- 
fleißigen, der nicht jchon in fich jelbit eine Beleidigung bildet. Graf v. Molite 
hat einjt gejagt, daß unjre Siege und viel Achtung, aber wenig Liebe ein- 
gebracht Hätten; wir haben gar feine Veranlaffung, die Zahl derer, die uns 
haſſen, pro nihilo zu vermehren. 


ze 
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Denkwürdigkeiten des Generals und Admirals Albrecht v. Hof, 


erften Chefs der Admiralität. 
Briefe und Tagebuchblätter. 


Deraußgegeben bon 


Ulrich v. Stoih, Hauptmann a. D. 


(Fortfegung.) 


Im Kriegdminifterium. 


IT“ Unthätigleit & la suite der Armee währte nicht lange; ich erhielt 
bald ausreichend zu thun, wenn auch nicht vor der Front. 

E3 Hatte jich während des Feldzuges herausgejtellt, daß das Militär- 
ölfonomiedepartement im Sriegäminifterium gänzlich) ungenügend funktionierte. 
Mir wurde der Auftrag, vorläufig in Vertretung des beurlaubten Direktorz, 
diefe Behörde in Ordnung zu bringen und den Anfprüchen moderner Strieg- 
führung anzupafjen. Der Wunjch des Kronprinzen, mic) in der Nähe zu haben, 
einerjeit3, andrerjeit3 meine Abneigung, in feinen perjönlichen Dienjt zu treten, 
hatten wohl dieſes Kompromiß herbeigeführt. Wenn man mir aber die Fähigkeit 
zutraute, auf diefem jchwierigen Gebiet reorganifierend und befruchtend zu 
wirfen, jo war auch ich nur entjchlojjen, die Erfahrungen des Krieges der Armee 
völlig nugbar zu machen. 

Die erjte größere Aufgabe, die mir zu teil wurde, war Die, eine neue 
Inftruftion für das Etappenwejen im Kriege auszuarbeiten. Der Umijtand, day 
die zweite Armee ihre Operationslinien von hinten her durch jchlejische Bejagungs- 
truppen gededt und jo den fechtenden Truppenkörper ungejchwächt erhalten Hatte, 
hatte Aufjehen erregt, und man wünjchte dies zum Grundjag für die Armee zu 
machen. 

Ih Hatte nun von Napoleon I. gelernt, der feine Erjaßtruppen auf den 
ganzen Etappenjtraßen verteilte. Außerdem wurde die Einrichtung der djter- 
reichijchen Armee in Erwägung gezogen, wonad das jogenannte jchreibende 
Hauptquartier, das dem eigentlichen Hauptquartier immer auf einen Tagemarſch 
rüdwärt3 folgt, die ganze rückwärtige Verbindung bearbeitet. 

Mein Entwurf wurde angenommen, und die Inſtruktion bewährte fich 
1870/71 recht gut. 

Dad ganze Feldlazaretiweien, Poſt, Eijenbahn und Telegraphie erhielten 
ihre Kriegsreglements im Anſchluß an diefe Etappenordnung. Sch muß aber 
belennen, daß namentlich die Eijenbahnordnung jpäter viel zu wünſchen übrig 
ließ, wejentlich dadurch, daß fie nicht militärisch genug organifiert war. 
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Die größten Schwierigkeiten hatte ich mit der Verpflegung. Ich hatte das 
betreffende Reglement vollſtändig ausgearbeitet, aber es jtodte und kam bei den 
andern Reſſorts nicht vom Fled. Es war das ein jehr natürlicher Haken, denn 
ih nahm den Gorpsintendanten die freie Beſchaffung und verwies fie Damit 
auf die Etappenintendanten, und da3 wollte jich natürlich niemand gefallen 
lafien. 

Al3 aber 1870 der Krieg begann, ehe dieſe Frage erledigt war, da ließ 
ich mein Reglement als Vorjchrift des Generalintendanten druden, und jolcher 
Gewalt war nicht mehr zu widerjtreben. 

Ich habe damals jchon immer den Eindrud gehabt, daß Roon ein ver- 
brauchter Mann war, defjen ſtarkes Ruhebedürfnis nur fünftlich durch äußere 
Strammheit verdedt wurde. Er war Neuerungen in feinem Rejjort jehr jchwer 
zugänglid, faft noch mehr wie der König. Um meine Thätigfeit kümmerte er 
fi faum. Sch Habe in den vier Jahren meiner Stellung nur zwei eigentlich 
dienstliche Gejpräche mit ihm gehabt und traf jehr jelten mal jeine Korrektur im 
meinen Sonzepten, die ihm zur Vollziehung vorgelegt wurden. So war meine 
Stellung im Kriegäminifterium eine außerordentlich unabhängige. 

Ich Habe mehrfach verjucht, ihn 3. B. für Neuformation und Inftruftion 
der Feld- und namentlich der Feitungsartillerie nach den Erfahrungen von 1866 
zu interejfieren. Damal3 war weder vom Generalitab noch vom Kriegsminiſter 
richtige Vorjorge getroffen, und Die paar Heinen Feſtungen hätten uns leicht 
ernftlich genieren können. 

Roon gab mir überall recht, aber es geſchah nichtd. Wir Hätten 1870/71 
ganz anderd, namentlich für den Feſtungskrieg gerüftet jein müffen, umd hätten 
dann Unendliches erjpart an Menjchenleben und Kriegsmaterial, und namentlich 
die jchredlichen Reibereien und Treibereien in Verjailles, die alles lahm legten. 
Genug davon. 

Meine Thätigfeit war nicht angenehm, und viel Schreiberei war damit 
verbunden. Ich habe in der erjten Zeit Tage gehabt, wo ich bis zu 700 Unter- 
ichriften zu leijten Hatte. Dieſes mit Gewifjenhaftigfeit zu thun, iſt unmöglich; 
ich konnte erjt anfangen zu verantivorten, was ich unterfchrieb, nachdem ich die 
Zahl unter 200 gebradjt. Es wird in Preußen überall zu viel regiert und den 
unteren Inſtanzen nicht genug Berantwortung gelafjen. 

Immerhin Hatte ich viele Gelegenheit zu jchaffen, und darum interefjierte 
mich mein Poſten außerordentlid. Es war aber unvermeidlich, daß ich mir 
dabei eine Menge Zorn von unten her zuzog. 

Eine Anefdote will ich erzählen: 

Eine der Erfahrungen des Krieges hatte die Notivendigfeit von Unterjachen 
für die Truppen ergeben. Roon jagte mir gelegentlih: „Das jchlägt in Ihr 
Refjort; verjuchen Sie, dem König Unterhofen abzudrüden, ich darf ihm nicht 
wieder Damit fommen; er bat jich’S ein für allemal verbeten.“ 

Bei Gelegenheit einer Borjtellung von Leuten mit neuem Gepäd verjuchte 
ih mein Heil. Der König erwies jich als lebhafter Gegner der Unterhofen, ich 
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verteidigte meine Sache vergeblid. Dann trat der König an die zwölf von den 
Garde-Infanterieregimentern geftellten Leute heran und bejichtigte genau das 
Gepäd und den Sit der Kleider. Num fragte er den erjten: „Haft du Unter- 
hoſen an?“ — „Zu Befehl, Euer Majeftät.“ — „Woher Hajt du fie?" — 
„Die Habe ich mir gekauft.“ — Der zweite trug fie und Hatte fie von der 
Compagnie gejchentt befommen, der dritte ebenjo, und jo ging es weiter. Alle 
zwölf trugen welche. 

Da ſagte der König mit Fafjung: „Ich habe mein Leben lang Unterhojen 
für überflüffig gehalten. Ich ſehe wohl, daß das jeht ander iſt. Ich habe 
nicht3 mehr gegen die Einführung.“ 

Gleich im Beginn meiner kriegäminifteriellen Thätigleit wurde ich au dieſer 
heraus im die rein politiiche Sphäre gezogen, und zwar zum Zweck des Ab- 
ſchluſſes der Militärtonvention mit Sachſen für den Uebergang der ſächſiſchen 
Truppen in den Verband des Norddeutichen Bundes. Ein erjter Entwurf, den 
General v. Podbielski mit dem fächfiichen Kriegsminiſter v. Fabrice vereinbart 
hatte, war von Bißmard verworfen worden. Ich befam den Auftrag, von neuem 
zu verhandeln. 

Der Sanzler war krank; das Auswärtige Amt verweigerte mir die Vor— 
gänge, die ich zu meiner Imjtruktion erbat, und al3 ich meinen Mintjter 
um leitende Geſichtspunkte bat, lachte diejer mich aus: „Glauben Sie denn, 
daß der Kanzler mich informiert? Ich weiß nicht, was Podbielski ver- 
fehlt hat, und weiß nicht, was geändert werden ſoll, ich kann Ihnen nicht 
helfen.” 

Mir blieb nicht3 übrig, als jelbjtändig mit Fabrice in die Verhandlungen 
einzutreten, und wir beide gaben uns redliche Mühe, unſern An- und Abfichten 
gegenjeitig Geltung zu verjchaffen. Schließlich fam ein Vertrag zu jtande, den 
ich für ganz zweckentſprechend hielt, der jedenfall8 aber die abjolute Grenze der 
Konzeffionen bedeutete, auf die ſich Sachjen einließ. 

Ich übergab das Schriftftüd an Saviguy, Bismarcks Vertreter, der mir zu 
dem guten Nefultat gratulierte und mir verfprach, mich baldigjt wiſſen zu lafjen, 
was jein Chef darüber dächte. 

Nah einigen Tagen ließ mich Bismard — Er hatte bisher in mir 
einen Mann geſehen, der offen ſeinem hohen Geiſte und ſeiner raſtloſen Energie 
huldigte; und ſolange ich für ihn, in ſeinem Streben nach Einverſtändnis mit 
dem Kronprinzen, eine gewiſſe Bedeutung beſaß, hatte ich mich ſeiner größten 
Höflichkeit ſtets zu rühmen. Jetzt war ich für ihn nur ein beliebiger Hilfs— 
arbeiter, und das mußte ich ſpüren. 

Er ließ mich ſitzen und nahm mit mir meine Arbeit durch, wie der Schul- 
lehrer da3 Opus eined dummen und wwiderjpenftigen Zöglings. Es blieb kein 
gute Haar daran. Er überjchüttete mich mit der ganzen Fülle feines Zornes, 
mit den jpißejten Pfeilen feine Spottes, von den umnahbaren Höhen feiner 
Ueberlegenheit, und demonftrierte, daß ich König und Vaterland und das zu- 
künftige Reich und den Kaiſer jchwer gejchädigt Habe. 
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Jeder Einwand wurde kurz abgejchnitten; mir blieb nicht? übrig, als zu 
ſchweigen und abzugeben. 

Kurze Zeit darauf wurde mir derjelbe Vertrag — nur ſtiliſtiſch an einigen 
Stellen abgeändert — aus dem Auswärtigen Amt durch Savigny wieder zu— 
geftellt, mit dem Erfuchen, die beiderieitige Vollziehung zu veranlafjen. 

Für mich ergab ſich daraus die Frage, welchen Zweck die gejchilderte Scene 
gehabt Habe; aber auch die Lehre, daß mir Aehnliches nie wieder paffieren dürfe. 
Und danach habe ich fortan gehandelt. 

Auch Bismard Hat die Sache nie vergejjen. Er liebte es ſtets, feinen Mit- 
arbeitern Beweiſe feiner Gewalt zu geben. Ihre Verdienfte waren immer die 
jeinigen; paſſierte aber ein Malheur, jo war der Untergebene der allein Schuldige, 
jelbjt wenn er nur auf beftimmten Befehl gehandelt Hatte. Als jpäter der 
jächfifche Vertrag in der Deffentlichleit vielfach angegriffen wurde, fagte er, dieſer 
Bertrag jei ihm erſt nach der Vollziehung bekannt geworden. 

In feinem Werte: „Unjer Reichskanzler“ jchreibt M. Buſch, von feinem 
Helden injpiriert, Bismard habe den Unterhändlern kategorijch erklärt, die Kriegs— 
berrlicheit de3 Königs von Sachſen müfje völlig aufhören; die jächfijchen 
Truppen follten dem König von Preußen den Fahneneid leilten; Sachen müfje 
unſchädlich gemacht werden, um nicht im Falle eines Krieges Preußen Schwierig- 
feiten zu bereiten. Bujch fährt fort: 

„Dabei jcheint er geblieben zu jein; denn als Savigny und Stoſch mit 
Sachſen einen Friedensvertrag abgejchlofjen Hatten, in welchem von Ein- 
verleibung der ſächſiſchen Truppen in die preußiiche Armee nicht die Nede war, 
mißbilligte der Graf Bismard, der inzwijchen in Putbus ſchwer frank gelegen 
hatte und von den Unterhandlungen nicht unterrichtet worden war, damals dieſes 
Rejultat derjelben, mit dem er fich erjt nach der Wiederherftellung des Reiches 
und der militärischen Beziehungen zu den jübdeutichen Staaten ausgejöhnt hat.“ 

Sch gebe einige Korrefpondenzen aus diejer Periode. 


An Guftav Freytag. 
Potsdam, 6. 9. 66. 

„sch erjehe aus den Grenzboten, daß Sie wieder ein Lajttier Ihres Be— 
rufe3, Nedakteur geworden find. Jeder Beruf Hat jeine ſchweren Seiten, ich 
denfe aber, der ernite Kampf, in den Sie wieder getreten, kann nur wohltyuend 
auf Ihren Geift einwirken, und die jpäteren Mußearbeiten werden den Stempel 
diefer Zeiten nicht verfennen laſſen. 

Als ich mir klar machte, daß Sie momentan wieder als Journalijt eine 
Urt Tageslitteratur treiben, überfiel mich eine gewiſſe Angft, ob ih Ihnen 
weiter jo offenherzig jchreiben dürfe. Aber ich vertraue Ihrer Diöfretion voll: 
fommen und denke, daß meine Mitteilungen dazu beitragen werden, Ihre Er- 
kenntnis der Zeitfragen zu vertiefen, und jo ganz indirekt einwirken werden. 

Wie die ſächſiſchen Verhandlungen abgejchlofjen werden, bin ich jehr ge- 
ſpannt. Ich war jelbjt einige Tage in Dresden, habe dort mit dem General: 
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gouvernement verhandelt und die Befeftigungen gejehen. Der alte Schad iſt zu 
alt und zu devot für jeinen Poſten; er will vermitteln und fucht Stützen in den 
dortigen Hoffreijen, anftatt jcharf anzupaden. Er war fehr erjtaunt, als ich ihm 
ausſprach, daß das faljch jei. — Der Zivillommiffar v. Wurmb zeigte fich ent- 
jchieden viel brauchbarer, doch auch er fordert Inftruftionen, ftatt mit eignen 
Gedanken ein treibendes Rad zu werben. 

Der junge Herr fommt morgen früh aus Erdmannsdorf in Berlin an. Er 
hat jich wieder, wohl auf Einfluß der Gattin, in das Lager der Mißvergnügten 
und von der Politik zurücgezogen. Ich halte jolche Negation für einen kapitalen 
Fehler und werde mal jehen, welche Kombination dahinter ftect.“ 


* 


Berlin, Schöneberger Ufer 12, 4. 10. 66. 

„Ich bin alſo ins Miniſterium berufen und habe die genannte Wohnung 
bezogen. 

In betreff Ihrer Wünſche für Sachſen habe ich geeigneten Ortes das 
mögliche gethan und, ich denke, erreicht. Der Frieden hat, trotz aller gegen— 
teiligen Gerüchte, noch ſehr gute Wege, und in den Beſtimmungen der Militär— 
fonvention wird Fabrice nicht erreichen, was er hofft und denkt; mehr kann ich 
nicht jagen. 

Ih komme endlich wieder in eine geordnete Häußlichkeit.* 


* 
Berlin, 29. 10, 66. 

„Anbei überjende ich Ihnen die Fyortjegung der begonnenen Arbeit; Die 
Sache wird länger als ich dachte, aber da Sie die Aufjäße brauchbar finden 
(ich bedante mich ſchön für das gnädige Urteil), jo Hoffe ich, Sie lajjen fich die 
Fortjegung gefallen. Jetzt kommt noch ‚Der Tyeldzug des Königs‘, dann ‚Die 
Mainarmee: und ein Schlußartifel über unfre militärische Zukunft. 

Nun aber jorgen Sie für einen Redakteur, Ihre Zeit iſt zu kojtbar, um 
fih an jold ein Gejchäft zu fejleln. 

Der Frieden mit Sachjen, dejjen loddrige Abfafjung mir geichäftlich jchon 
viel Sorge macht, muß Sie ärgern, das gebe ich zu. Vergeſſen Sie nicht, daß 
er einen jehr fchivierigen Kompromiß bedeutet. Die Königin Augujta ijt ſächſiſche 
Prinzeifin und will fich nicht deflaffieren lafjjen; fie und die Königin-Witwe 
haben jich bemüht, Bismards Forderungen überall die Spitze abzubrechen. Da 
der König nicht direkt nachgeben wollte, hat man die Entjcheidung mindeſtens 
vorbehalten. 

Wenn der Kronprinz aus Petersburg zurückkommt, werde ich ihm Ihre 
Anficht mitteilen; er muß in dem Eleinen Krieg, der jich innerhalb der könig- 
lichen Familie abjpielt, Bartei ergreifen. 

Ich wäre ſehr gern mit nach Petersburg gegangen, konnte es aber nicht 
erreichen, zumal ich im meiner neuen Stellung zu jehr in Anſpruch genommen 
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bin. Es tauchen immer neue Dinge vor mir auf, die mein Intereſſe an- 
jpornen, darunter jelbjt große Organifationen ; aber ich kann nur langjam darauf 
rechnen, Neues zu jchaffen. Das Alte Hat zu viel Widerſtandskraft.“ 


Berlin, 18. 11. 66. 

„Sch muß machen, daß ich mit den Privatarbeiten fertig werde, meine be- 
ruflichen fangen an, mich jehr in Anjpruch zu nehmen. 

Neues giebt es bier jo lange nicht, als Bismard abwejend bleibt. Er ijt 
ganz zufrieden mit jich, aber Rotſpon und Zigarren jchmeden ihm noch nicht 
hinreichend, um fich wirklich wohl zu fühlen. 

Die Budgetverhandlungen, fürchte ich, werden jehr bunt werden; die An- 
träge de3 Kriegsminiſteriums bieten jo viel ſchwache Seiten, daß es mich reizen 
würde, fie zu Fall zu bringen. 

Der König von Sachſen hat jich angejagt, aber man will ſein Kommen 
gern verzögern, biß die militärifchen Arrangements in Sachſen erledigt find und 
Bismard hier iſt.“ 

* 
Berlin, 24. 11. 66. 

„Nehmen Sie meinen wärmften Dank für Ihre Sendung; ich war noch 
nicht im jtande, Ihr Buch zu lefen, aber ſchon die Widmung machte es uns 
unendlich wertvoll. 

Was nun Ihren Wunſch für den jungen Stöniger betrifft, jo jehe ich deſſen 
Erfüllung nicht ab. Bor allem jage ich Ihnen das eine: daß wir im Kriege 
durch den Tod infolge von Wunden und Cholera mindejtend 800 verheiratete 
Offiziere verloren Haben, die zum allergrößten Teil ihre Familien in be— 
Ichränften Vermögensverhältniſſen Hinterlafjen; ihnen gilt unſre vornehmite 
Sorge, und Sie fünnen nicht erwarten, daß der Fremde bejjer behandelt werden 
joll wie der Sohn des Landes. 

Gegen die ſächſiſchen Minengänge habe ich vor einigen Tagen durd) 
Ertrahierung einer jehr emtjchiedenen Allerhöchiten Willendmeinung eine be— 
deutende Contremine veranlaßt, und ich denke, fie muß fich nächſtens in Dresden 
geltend machen. Der Kronprinz wirkt auch hier jehr vorteilhaft. Ich Habe dem 
Herrn die Abjchrift Ihres letten Briefe durch Normann in die Hand geben 
lafjen. Er erflärte Ihren Standpunkt für durchaus richtig; er lobt den Kron— 
prinzen von Sachſen ganz außerordentlich und jagt, daß er erjtaunt gewejen 
jei, mit welcher Klarheit und Sicherheit dieſer über die heutige Situation, zumal 
über Die Lage Oeſterreichs gejprochen habe.“ 


An v. Holgendorff. ne 
erim, 20. 12, 66. 


„se länger ich in meinem neuen Amte bin, deſto größer werden die An- 
forderumgen, die es an mic) jtellt. Mit meinem Minifter wird es anfcheinend 
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gut gehen, vorläufig ijt er aber noch jo leidend, daß er fich nicht viel um Die 
Gejchäfte kümmert; er fürchtet, feinen Winter im Norden verleben zu können. 
Meine Geheimräte arbeiten ganz munter, und ich hoffe, man fühlt überall, daß 
eine treibende Kraft dahinter fteht; ich denke, mit Konſequenz, wenn auch nur 
langjam, das gejtedte Ziel zu erreichen. Gersdorff jagte mir neulich, mein 
ganzer Ehrgeiz jei ‚Madjt‘. Das kann wahr jein, aber dann kann ich ver- 
jichern, daß mein Ehrgeiz hier noch nicht befriedigt ift, die Zukunft muß weiter 
lehren. 

Mit dem Kronprinzen fam ich häufiger in Berührung, da er Präſes einer 
Kommiſſion ift, der auch ich angehörte. Er ift immer der liebendwitrdige Herr, 
und mich amüfiert ordentlich, mit welchem Nachdruf man meinen Verkehr mit 
ihm überwacht. Aber daß auch die Kronprinzeffin immer voller Gnade für 
mich ift, das wird mir ganz übel gedeutet, und die Folge davon ijt, daß ich 
von der königlichen Tafel vollitändig ausgejchloffen bin. Der König jelbit ift 
mir ungemein gnädig wie jtet3, aber der Hof will mir zeigen, was er von mir 
denkt. Demnächſt werde ich auch mit der Königin in Berührung kommen, da 
fie Proteftorin des gejamten Lazarettwejend wurde. Ich bin jehr geſpannt auf 
die hohe Frau, über die man jo verjchiedene Urteile hört. 

Normann ijt, jeit er Kammerherr wurde, mit Arbeiten außerordentlich über: 
lajtet, übrigens aber das Yaktotum des ganzen Hauſes. Neben ihm fteht Fried- 
berg entjchieden am höchſten in der Gunſt des Herrn; er jcheint das Vorzimmer 
faum zu verlajjen. Stodmar habe ich vor einigen Tagen bejucht; die Kon— 
verjation hat ſich mit Mühe eine halbe Stunde Hingejchleppt, Du kennſt ihn ja.“ 


An Guftav Freytag. 
Berlin, 26. 12, 66, 

„Die Kronprinzefjin Hat mit großer Genugthuung von den Artikeln der 
Grenzboten und von dem Weihrauch, den diefe dem Gatten treuen, ge— 
ſprochen. Sie winjcht fich nun, daß dieſe Artifel mit einem fürzlich er- 
jchienenen Buche von dv. Winterfeld durcheinandergearbeitet und ind Englische 
überjeßt werden. Ich joll das bejorgen; ahnt fie denn, daß ich jene Aufſätze 
jchrieb ? 

Die Berhandlungen in betreff des Norddeutichen Bundes find noch im 
Anfangsjtadium. Gehen die Fürſten nicht auf dieſe ihnen läjtigen Militär- 
beftimmungen ein, jo wird der König böje und den radilaleren Anfichten zu— 
gänglih. Sind die Herren willfährig, jo ordnen ſich die äußeren Macht- 
verhältnijje raſch, aber die Kleinmachende Sleinftaaterei gewinnt wieder neue 
Baſis. 

Bei der Anweſenheit des Königs von Sachſen hat man ſich gemeinſam ganz 
auf den Standpunkt des freundſchaftlichen Verkehrs geſtellt. 

Nun melde ich Ihnen noch, daß Ihr „Großer Unbekannter“ mit vielem 
Dank die überſandte Honorarſumme erhalten und ſofort zu einem Weihnachtö- 
gejchent für feine fleigige Gattin verwandt hat. 
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Nun aber adieu; wir wünjchen Ihnen und Ihrem Haufe ein gutes Feſt 
und glüdliche neues Jahr; möge das leßtere und wieder Gelegenheit geben, 
Ihnen neue Lorbeerfränze zu winden.“ 


An Frau von Rojenttiel. 
Berlin, 2, 2. 67. 

„Leider bin ich jet derart in Anfpruch genommen, daß meine Gedanten 
unaufhaltfam in den Gejchäften Ieben; jelbjt in den Träumen verlaffen jie 
mich nicht. Der Schlaf iſt dabei natürlich nicht viel wert. — Ich Habe eine 
Thätigleit kennen gelernt, die, für meinen Kopf wenigitend, die anjtrengendite 
der Welt it: ich Habe diplomatijche Kämpfe zu führen. Den Sadjen joll ihre 
neue militärijche Erijtenz mit der pofitiven Unterordnung unter unjern König 
aufgeredet werden. Stundenlang jtreite ich mit ihnen herum, jedes Hin und Her 
gejprochene Wort abwägend, bewertend, zu neuen Schlüffen fruchtbar machend. 
Habe ich ſolche Sigung am Abend, jo brummt mir der ganze Kopf. Alles in 
und an mir ift müde, aber ebenjo aufgeregt, und mit dem Schlaf iſt's vorbei. 
Ich habe noch nie jo voll gelebt wie jet, außer im Striege, die Gegenwart 
nimmt mich ganz in Anfpruch, und ich bin dauernd im Gejchirr.“ 


An Gujtav Freytag. 
Berlin, 18. 2. 67. 

„Ehe ich Sie nun hier an Ort und Stelle begrüße, will ich Ihnen noch 
jagen, daß ich Ihnen gern Wohnung bejorgen wiirde, wenn ich jo recht wüßte, 
was Sie bedürfen und wünjchen. Ich bin jonft der Anficht, daß im jolchen 
Dingen der Menjch fich leichter nad) der Dede ftredt, wenn er jie ſich jelbit 
geichaffen, im entgegengejeßten Falle aber räjonniert; für Sie aber hätte ich es 
verjucht. Sie werden Hier in meiner Nähe alles finden. Ein jo berühmter 
Mann muß jchon ein paar Thaler mehr geben, kann es aber aud). 

Ich bin jehr geipannt auf dad Parlament. Weld; wunderbare Refultate 
hat doc) da3 allgemeine Stimmrecht hervorgezaubert. Im Minijterium war 
man ebenjo unficher über die Wahlen, wie man im liberalen Publikum ficher 
zu fein glaubte. Auch die Hier verjammelten Minifter der andern Potentaten 
waren auf eine demofratijche Verſammlung gefaßt, und deshalb wurde man jo 
bald iiber die Annahme de3 Verfaſſungsentwurfs ſchlüſſig. Man einigte fich, 
um in gejchlojjener Phalanx Front machen zu können, zum Schuß der durch 
die Demokratie bedrohten Souveränität. 

Mein kurzer Verkehr mit den Diplomaten und Miniftern war jehr lehr: 
reih. Gern hätte ich noch ein bißchen länger mit ihnen gewirtichaftet, aber e3 
ging nicht, denn im meinem Miniſterium entjtanden hierüber Refjortkonflikte, und 
e3 jchlug nicht in mein Departement. Den Minijter hatte ich auf meiner Seite, 
aber es nahm mir zu viel Zeit und Sräfte weg, und das darf man jich nicht 
zumuten lajjen, jolange man noch den Eirgeiz Hat, mal jelbjtändig aufzutreten. 

Daß Freund Holgendorff dDurchgefallen ift, Hat mich ungemein jchmerzlich 
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berührt; er hatte gewiß alle jeine Gedanken mit diefer Zukunft in reges Leben 
verjeßt. 

Meine Konvention mit Sachſen beurteilen Sie gnädig. Die vielen Eides- 
formulare jind jehr gegen meinen Geſchmack. Gern auch hätte ich befjere Ver- 
bindungen zwijchen den beiden Offiziercorps hineingebracht, aber da fand ich 
den größten Widerftand und auf meiner Seite die geringfte Unterjtügung. Durch 
die vielen Neuformationen in unjrer Armee wird unjer Offiziercorps jchon jo 
verlängert, und wird es noch mehr durch die Ajfimilierung mit den ganz Kleinen 
Kontingenten, jo daß man fich fcheuen mußte, noch ein ganzes Armeecorp3 zu 
verjchluden. Das Offiziercorps ift die Stüße für den Beſtand der Armee, und 
wenn Sie auch politiich auf unjre Junker und den armen Adel fchimpfen, jo 
liefert diejer doch die bravſten Jungen und brillante Offiziere.“ 


An v. Holtendorff. 
Berlin, 22. 4. 61. 


„Herzlihen Dank für Deine Glückwünſche. Ich kann fie gebrauchen, denn 
das Jahr läßt ſich mindejtend ebenjo verhängnisvoll an wie dad vergangene, 
und der bevorjtehende Krieg dürfte fchiverer werden als der legte. Die Fran- 
zojen find Thoren genug, den Krieg zu wollen, und der Kaiſer ſpielt großes 
Spiel, weil er fieht, daß er nicht anders kann. Bald genug wird man dort 
von den Abfichten auf Handlungen fommen, und dann ift eine gewaltjame Ab— 
fühlung nötig. 

Meine Gejchäfte werden durch die Kriegsausſichten zugejpigt und geftalten 
jich oft äußerft pilant. Heut abend bin ich bei Prinz Friedrich Karl und werde 
wohl Pläne mit anhören und beraten. 

Neulich war ich zum Diner bei den jungen Herrichaften mit Freytag zu- 
jammen. Auch Roggenbach war da, aber jonjt noch eine Unmaſſe von Menjchen, 
die nur zerjplitternd wirken. Dieſes Denken für den Moment, dad den Fürjten 
zur gejellichaftlichen Pflicht wird, kräftigt den Geift nicht und hindert jede 
ichärfere Konzentration des Gedantenganges.“ 


An Guſtav Freytag. 
Berlin, 24. 4. 67. 

„Sie wünjchen fi) einen Artikel über die möglichen kriegerischen Operationen, 
mit bejonderem Hinweis darauf, wie die franzöfiiche Flotte wirken kann. ch 
will mir die Sache überlegen. Steinenfall® darf ich den meiner Anficht nach 
beiten SKriegsplan darlegen, denn ich bin den leitenden Kreiſen zu nah, um nicht 
zu wiffen, was wirklich eintritt, und darüber habe ich zu jchweigen. Ich würde 
aljo einen Plan fingieren und nur den Hauptzwed im Auge behalten, nämlich 
die Beruhigung vor der Gefährdung unjrer Küften. Solche Beruhigung iſt 
erwünjcht, denn fie mehrt unfre Kraft und die eberzeugung, daß wir den Strieg 
bald brauchen. Es jcheint ftark, dag wir langjam Hineintreiben. Die Franzojen 
find jchon jo weit, daß fie gern zurüc möchten; das läßt ihre Eitelkeit aber 
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nicht zu, wenn wir nicht Luxemburg räumen, und das können wir nicht, ohne 
unjre Stellung zu opfern. 

Der junge Herr will mir wieder den früheren zweiten Bojten unter Blumen- 
tal anweifen, aber dazu Habe ich feine Luft. Sch trenne mich freilich jehr 
ungern vom Kronprinzen und bin beinah der Anficht, daß auch er fich jchadet, 
wenn er jich von mir trennt. 

Wie jchade, daß die Zeit Ihrer parlamentarijchen Thätigfeit hier vorüber 
ift; ich Hoffe, Sie fommen wieder. Mag die Zeit Krieg oder Frieden bringen, 
jedenfalla bringt fie Aufgaben, de3 edlen Mannes würdig, aljo jtellen Sie ſich 
wieder auf die Menſur.“ 

+ 
Berlin, 6. 5. 67. 

„Zunächſt muß ich Ihnen unfer innigftes Beileid bezeugen zu dem harten 
Schickſal, da3 Sie in Ihrer Familie betrifft. Troft kann ich Ihnen dafür 
nicht jpenden, den Verluſt, den der Tod unjern Seelen auferlegt, kann Der 
Menjch nur in ſich und nur durch die Zeit verarbeiten. Grübeln Hilft da nichts, 
man bat nur till zu Halten. 

Aber gerade dieſes ohnmächtige Ertragenmüjjen ift die härteſte Aufgabe, 
die das Leben ftellt. 

Anbei überjende ich Ihnen einen Troſt bei der Gefahr unſrer Küſten in 
einem Kriege mit Franfreih. Es it etwas kurz ausgefallen, weil ich durch 
meine dienftlichen VBerhältnifje zu vertraut mit den Dingen bin, um Spezielles 
geben zu können. Deswegen jpreche ich auch gar nicht von den eventuellen 
Operationen der Landarmee. Ich arbeite viel zu viel darin, um fingieren zu 
fönnen, und dad Wichtige darf ich nicht jagen. 

Für meine perjönliche Stellung im Falle eines Krieges ijt noch eine neue 
Vidglichkeit dazu gekommen, man will mich zum Armee-Intendanten machen. 
Man jagt mir, daß bei der großartigen Truppenanjammlung es eines kräftigen 
und gewandten General3 für diefen Poſten bedarf. Da ich num jeßt in der 
Stufe jtehe und gerade dieſes Reſſort bearbeite, jo iſt es nicht zu verwundern, 
wenn man mid) darin belajjen will, aber mir it der Gedanke gräßlid. Nur 
der Kronprinz könnte mich davor retten, wenn er mich energiſch für die 
erjte Stelle forderte; in Die zweite gehe ich nicht, und zu Friedrich Karl 
auch nicht. 

Uebrigend wollen die Franzoſen nur Zeit gewinnen, das ijt der Grund 
des Kongreſſes; dieje Frift ijt für Napoleon mehr wert wie für uns, aber auch 
wir müſſen jie gehörig nußen. Keinenfalls dürfen wir jeßt den Krieg beginnen, 
wir brauchen für unjre inneren Berhältnifje augenblidlih die öffentliche 
Meinung voll, 

Bon Bismarcks Kriegsluft zu ſprechen ift faljch. Er wird den Krieg feſt 
fajjen, wenn er unvermeidlich, aber er wird ihn gern vermeiden, wenn es unire 
Machtitellung irgend zuläßt. Der König der Belgier war neulich zwei Stunden 
bei ihm und jagte gleich nachher zum Kronprinzen: ‚Ich habe nicht heraus- 
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befommen fünnen, was er will‘ — Andern Tags war er ebenjo lange beim 
König und jchrieb an den Kronprinzen: ‚„Hallelujah, der Friede ift gefichert!‘ 
— Was denten Sie von dieſen Meußerungen?“ 


* 
Berlin, 19. 5. 67. 

„Bei Ihrer Frage wegen der militäriſchen Verhältniſſe der Hanſeſtädte 
fonme ich darauf, daß der einzige, den ich darüber konſultieren könnte, Geffcken 
it, der große Diplomat mit dem kleinen Gefichtsfreis. Ich kann mich aber 
nicht entichliegen, wieder mit ihm anzufnüpfen; was joll man mit einem Menjchen 
machen, der nicht mal einen gejunden Schlaf hat! — Mein guter Normann 
fängt zwar auch an jehr jchlecht zu jchlafen, aber wenigjtens iſt fein Kopf 
geſund. 

Morgen gehen die Herrſchaften nun richtig alle beide nach Paris, trotz 
aller Gegenreden. Sie werden im preußiſchen Geſandtſchaftshotel wohnen und 
förmlich Hof halten. Das iſt anſtändig und gewährt den Vorteil, daß es ſehr 
teuer iſt und darum kurz ſein muß. Normann redete mir zu, nachher mit ihm 
hinzugehen, es iſt mir aber zu teuer; ich muß meinen Jungen equipieren und 
beritten machen, da brauche ich immenſes Geld. 

In der Luxemburger Sache bin ich ganz zufrieden, daß die Kriſis auf— 
geſchoben iſt, denn jetzt wäre mir nach Lage der Akten der Intendant jicher, 
Bis zum Herbſt werde ich die militärische Verwendung ficher zu ftellen fuchen. 
— Heut ejje ich bei Prinz Friedrich Karl im ganz Kleinen Kreiſe; der Kron— 
prinz lädt troß aller Freundſchaft nur zu Routs ein. Doch das macht mich 
noch nicht abtrünnig. 


+ + 
* 


Berlin fing jeit 1866 an, eine neue Stadt zu werden, von höherem Inhalt 
und weiterem Ehrgeiz, als in den Zeiten unjrer jungen Ehe; auch meine 
Stellung war eine andre geworden, und jo gejtaltete fich unjer häusliches Leben 
weit freier und umfafjender wie damals. 

In unfern Verkehrskreis traten naturgemäß eine Neihe militärifcher Elemente. 
Ih nenne umter ihren zuerjt den General v. Gersdorft, der bei Sedan fiel; die 
beiden Brüder Geride, alte Regimentsfameraden aus Koblenz, von denen der 
eine, mein Sollege im Sriegäminifterium, General wurde; dann wieder Verdy, 
an bdejjen reichen Talenten, verbunden mit der Leichtigkeit, dieſe zur Geltung 
zu bringen, wir dauernd unjre Freude hatten. 

Der Mann meiner Schweiter Thereje, Geheimrat Beterfon, jtand bei der 
Oberrechnungstammer in Potsdam. Er führte uns in die Familie jeiner nächiten 
Freunde, mit denen wir bald vertraut wurden. Es war das Haus des Geheim- 
rat3 Bendemann. 

Berwandtichaftliche Beziehungen verbanden und mit dem Unterſtaatsſekretär 
Ed ımd dem Obertribunalrat Frech; der Abgeordnete v. Benda war mit Bende- 
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mann verjchwägert, der General v. Etzel und der jpäter während des Kultur— 
tampfe3 vielgenannte Unterftaatsfetretär v. Gruner gehörten demjelben Kreis an. 
Ich fand dort nad den Anftrengungen meiner dienftlichen Thätigleit ruhige 
Erholung bei einer Partie L'hombre oder Whift, und das war das, was id 
brauchte. 

Eine fehr angenehme Unterbrechung meiner Bureauarbeit gewährten mir 
auch die Dienftreifen zur Befichtigung der Garniſonsanſtalten. Ich jchrieb an 
meine Frau nad Karlöbad: 

Berlin, 4. 6. 67. 

„Geftern mußte ich eine Landpartie mit Jacobis machen: 18 Berjonen, 
alle Iacobis, Mutter, Schwefter, Tante, Bruder, Neffe und Kinder, in einem 
Wagen. E3 ging auf der Potsdamer Chauffee nach Zehlendorf, und dann eine 
Stunde lang durch Heillofen Sand in langjamem Schritt nach einem ganz hübſch 
im Walde gelegenen See mit obligater Kneipe. Die Fahrt in der kolojjalen 
Hige, hübſch zufammengepadt, die Beine jcharf gebogen, war eine Kleine Pönt- 
tenz. Dann trant man Saffee und fuhr auf dem See. Da mir der Wagen 
no in Erinnerung war, jeparierte ich mich mit meinen beiden Kindern und 
nahm einen Kleinen Kahn. Wir fteuerten in die hohe See, und Du hätteſt 
Deine Freude daran gehabt, wie rafch Ulrich dad Ruder zu Hantieren lernte. 
Er war ganz glüdlich, als er das Boot endlich vorwärts brachte; Luischen gab 
die raube Arbeit rafch auf. Dann Habe ich im Schweiße meined Angefichtz, 
aber mit großem Vergnügen, und auf dem See herumgetummelt, und wir 
haben gemeinjam befchloffen, die Wafjerfahrt zu wiederholen, jobald Du wieder 
hier bijt. 

Als wir and Land kamen, 309 ein gewaltige Gewitter herauf, und unter 
Donner, Blitz und Hagel tafelten wir mit Aal, Kalbsbraten und Bowle. Dann 
ichöne Nachhaufefahrt bei prächtiger Luft, und um 1/12 Uhr Feierabend. 

Heut Hatte ih um zehn Uhr Vortrag, beim König, Der alte Herr war 
jehr friich, und ich Hoffe, er überfteht die heutige Reife nach Pari gut. Der 
Kronprinz wird den König noch in Parid erwarten. 

Ich bin durch Kommiffionzfigungen bis jegt verhindert gewejen, zu reijen, 
und will nım am zweiten Feiertag von hier direkt nach Bromberg gehen, wohin 
Hann mich eingeladen hat. Meine Reife wird dann circa 14 Tage dauern und 
Thereje Dich hier erwarten, um Dir dad Haus zu libergeben.“ 

ü Thorn, 23. 6. 67, 

„Schon längft wollte ih Dich in Berlin begrüßen, aber meine Zeit ijt 
volljtändig in Anfpruch genommen. Ich habe viel zu jehen und viel zu jchreiben, 
und ich fürchte, die Herren, die ich imjpizierte, werden nicht immer jehr glüdlich 
jein über meine Berichte. Aber es Hilft nichts, und die Armee joll den Vorteil 
davon haben. 

In Frankfurt befichtigte ich bei jchauderhaftem Wetter, es regnete unauf- 
baltiam. Als ich fertig war, fuhr ich zu den alten Wuſſows; er ift jehr alt 
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geworden, und es machte mir einen jchmerzlichen Eindrud, ihn, der immer den 
geiftig Starken fpielte, jo auf dem Niedergang zu ſehen. Beide grüßen Dich 
herzlichſt. Als ich fort ging, fam er mir nach und erflärte, wir feien jo alte 
Freunde, daß wir und Du nennen müßten. Umarmungen und Küſſe. Unfre 
Brüderjchaft wird jo bald nicht zur Geltung fommen. 

Dann aß ich bei dem jungen Hanna, der dort Divifiondadjutant ift, zu 
Mittag. 5 Perſonen, ſehr nett. 

Abends mit der Bahn nach Podelzig, von wo mich Rojenftiel gen Gorgaft 
abholte. Bis ſpät geplaudert, ſpät zu Bett gegangen, jehr jchwer aufgejtanden 
und eiligjt nach Küſtrin gefahren; hier Karl Trofchel ſchlecht gemacht, überhaupt 
jehr viel Schlechtes gejehen. Gegen 3 Uhr wieder zurüd zum Diner. Dann 
fuhren wir über die Felder, und ich ließ mir Unterricht geben in der Beurteilung 
der Körnerfrüchte. 

Am andern Morgen ging’3 nach Bromberg; Hann war zur Infpizierung 
abwejend; ich bejuchte die Frau, fand ſehr Herzlichen Empfang und erzählte jo 
lebhaft, daß die alte Mutter, die ich bei Befichtigung der jehr jchönen Wohnung 
zwei Zimmer davon bei gejchloffenen Thüren traf, jede Wort veritanden hatte. 
Abend3 kam Krojed, der dort ein Bataillon hat. Er und feine Frau jchwärmen 
in Magdeburger Erinnerungen. 

Inowrazlaw ift da3 niederträdtigjte Neft, wa3 ich je gejehen, und doc 
gab e3 ganz nette Leute dort. Die Befichtigung war kurz, und ich begab mich 
nah Thor. Im offenen Wagen dur) dad Land fahrend, Hatte ich mein Ver— 
gnügen an der frischen Luft und dem grümen Feldern, troß der ungeheuren 
Einförmigfeit der Gegend. Diefer Teil Polens ift lange nicht jo polnijch, aber 
ebenjo jüdijch wie Pojen. 

Hier an der Weichjel ift die Gegend jehr viel freundlicher; es giebt jehr 
hübjche Blide und eine Menge alter Architektur aus der Ordenzzeit. 

Morgen früh will ich nach Bromberg zurüd, Gericke erwarten und der 
Injpizierung des Sronprinzen beimohnen. Den Abend geht es dann nad) 
Graudenz.“ 


* 
Danzig, 26. 6. 67. 

„Mein Bein hält ganz gut aus, und je mehr ich ihm zutraue, deſto mehr 
leiſtet es, und die Wunde iſt kleiner geworden. Von meiner Reiſe kann ich Dir 
ſagen, daß ſie teurer wird, als ich ahnte; ich mache die Erfahrung, daß ein 
General höhere Preiſe bekommt als ein andrer irdiſcher Menſch. 

Am Montag alſo bin ich zur Beſichtigung nach Bromberg gegangen. Der 
Kronprinz ritt gleich beim Ankommen zunächſt auf mich zu und gab mir die 
Hand; auch im Laufe des Tages war er außerordentlich herzlich und gnädig. 

Hann gab dem Herrn ein Diner zu fünf Thalern das Couvert ohne Wein: 
das gejamte Fleiſch mit Suppe ſowie Forelle und Zander Hatten haut godt. 
Er war jehr böje, im übrigen aber wahrhaft freundjchaftlich.“ 


« 
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Königsberg, 2. 7. 67. 

„Ich fie jeit 31/, Stunden am Schreibtiih und Habe meine offiziellen 
Reijenotizen niedergejchrieben. Die Herren in Berlin werden ſich wundern, aber 
wenn ich nicht ſcharf bin, jo bleibt alles bei der alten Bummelei. 

Geride wird Dir von unſrer Reije bisher erzählt haben. Ich habe von 
ben legten Tagen nur den Eindrud, daß es eijig falt if. Man lebt hier doch 
nur halb, und wer im Winter feinen jehr harmonischen Verkehr Hat, für den 
muß es die wahre Hölle jein.“ 

* 
Königsberg, 3. T. 67. 

„Heut haben wir nun die große Parade gehabt, der ich auf unabweisliches 
Zureden von Falckenſtein zur Erinnerung an den vorjährigen Schlachttag bei— 
wohnte. Erſt hatten wir Feldgottesdienſt, dann Parade, bei der die Infanterie 
im Trab, Kavallerie und Artillerie im langen Galopp defilierten. Falckenſtein 
ſelbſt bewegte ſich nur in der Carriere, und ſein Gaul ging ihm einmal weit 
durch. Ich glaube nicht, daß irgendwo ähnliches produziert worden iſt. Man 
ſah, daß er voller Friſche und Kraft war und Freude an ſeinem Beruf hatte. 
Alle Welt jubelte ihm zu. 

Dabei find wir durch und durch naß geworden, und mein Rod (Gott jei 
Dank nicht der gejticte, den ich gar nicht mit Habe), hängt am Ofen, damit ich 
ihn zum Diner wieder anziehen fan. Dann Feuerwerk und Zapfenftreich.“ 


* 
Swinemünde, 12. T. 67. 

„Sch bin nad mord3mäßig fchlechter Ueberfahrt, bei der ich ſehr zufrieden 

war, Dich nicht bei mir zu haben, durch und durch naß Hier angelommen, und 

ſcheußliches Wetter begleitete mich hierher. Dann klärte der Himmel fich auf, 

und Heut ift es wunderjchön. Der Kronprinz war hier, und ich meldete mich 

bei ihm. Er lud mich nach Misdroy ein, und jo fomme ich vor morgen abend 
nicht weg.“ 


Un v. Holgendorff. 
Berlin, 17. 7. 67. 


„Die Tage bei den Herrichaften waren jehr angenehm; wir aßen allein 
und blieben natürlich in dauernder Berührung. Sehr hübſch war eine Fahrt 
mit drei Kriegsjchiffen in die See mit Eprercitien. Da3 war mir ganz neu, und 
die Seeluft bei Harem Sonnenfchein erfreute Leib und Seele. 

In betreff der Politik will ich nur erzählen, daß Napoleon einen Krieg 
mit und fürchtet, in dem vollen Bewußtjein, daß damit der Kampf um feine 
Eriftenz verbunden ift. Andrerjeit3 wird jeine Stellung jeden Tag jchwerer, 
und fein Afcendant geht mit Riejenjchritten verloren. Die Bedingungen find 
alfo für und die denkbar beiten. — Normann fand ich unter einem Berge von 
Alten und Briefen vergraben, er Hat nicht viel von Landaufenthalt.” 
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An ©. Freytag. 
Berlin, 17. 1. 67. 

„Wie verjchieden der Menſch fich unter den äußeren Einflüffen geftaltet, 
hat meine Reife in unjre alten Provinzen mich belehrt. Der lange Winter, das 
rüdjicht3loje Klima erzeugen ein hartes, ſchmutziges, rohes Geſchlecht; Geiftes- 
bildung allein kann da erlöjend eintreten und das Bolt zu der Stufe bringen, 
auf der es im Weiten ohne Anjtrengung von jelbft fteht. Es ift noch viel zu thun. 

Meine Dienftreije führte mich auch nach Swinemünde, und bier begegnete 
ich dem Kronprinzen, der mich auf ein paar Tage einlud. Ich war 48 Stunden 
dort, habe viel allein mit den Herrichaften geplaudert und dabei den Auftrag 
befommen, Ihnen folgende Wünjche vorzutragen: 

1. Man will gern aus Hannover einen Bericht über die heutigen Zuftände 
haben, den Einfluß der Regierungdmaßregeln, über das, was man wiünjcht und 
dentt. Der Bericht joll aber nicht von einem preußifchen Beamten ftammen, 
und der Berichterftatter joll nicht wifjen, für wen er jchreibt. 

2. Man möchte gern laufend in Kenntnis erhalten fein von der Thätigfeit 
der Vertrauendmänner, die demnächlt, man jagt am 1. Auguft, Hier zufammen- 
treten, um über die für Hannover beabjichtigten Maßregeln zu beraten. Es 
käme aljo darauf an, zunächſt die Vorlagen der Regierung zu erhalten und 
dann in einer Art von vertraulichen, täglichen Sigung3protofollen Berichte direkt 
den Herrichaften zu überjenden über die Ausfprüche und Gefinnungen der Ber- 
trauendmänner. Man glaubt, daß Sie dies durch Bennigjen und Miquel herbei- 
führen könnten. Wollen Sie das? 

Die Borlagen werde ich jobald als möglich zu bejchaffen fuchen, das 
andre erwartet man von Ihnen. Nehmen Sie ſich der Sade an, Sie können 
Gutes jchaffen.* 


Un meine Frau. ° 
Flensburg, 5. 8. 67, 


„Geſtern und vorgeftern war ich mit Deinem Bruder Mori zujammen. 
Er ift zufrieden mit feiner Verjegung, wenn er auch mannigfach über Hiejige 
Berhältniffe raifonniert. Was aber viel wert ijt, jeine VBorgejegten haben überall 
Anerkennung für feine Leiftungen, jogar der Kommandeur v. Schmidt, der für 
einen ganz jchwierigen Kavalleriſten gilt. 

Morgen gehe ich nad) Sonderburg. Bis jetzt drängt fich auf meiner Reije 
die Ueberzeugung mir auf, daß die Schleswig-Holjteiner eine im Schlaf befind- 
liche Rafje find. Sie effen, trinken und jchlafen, und alles jehr gut und reichlich, 
haben auch Talente für Geldeinnehmen. Sie find aber gejund und unberührt 
und werden bald noch weiteres lernen.“ 


An Guſtav Freytag. 
Berlin, 18. 8. 61. 


„Ihren Bericht von Miquel Hat der Herr abichreiben lafjen und Bismarck 
eingehändigt. Bennigjen hat täglich gefchrieben, und man war ftolz, Bismarck 
gegenüber vollitändig gewappnet zu jein. 

18* 


276 Deutihe NRevne. 


E3 handelt fich jegt um die Entfernung und Erjegung von Eulenburg und 
Lippe, e3 ijt alles dazu geebnet, aber man kann die Nachfolger noch nicht finden. 
Ie mehr Bismard wächſt, um jo unbequemer werden ihm eigendenfende und 
handelnde Köpfe. Und je nervöſer er wird, deſto mehr fürchtet er jcharfe per- 
jönliche Berührungen. Ich weiß von mir, daß es Tage der geijtigen Ueber- 
anjtrengung giebt, wo ich wohl befehlen kann, wo mir aber Verhandlungen mit 
jelbjtändigen, tüchtigen Beamten mehr als läjtig jind. Les extr&mes se touchent, 
und das ift das größte Hindernis, das die Menjchen davon abhält, den Himmel 
zu erobern. 

Gemeine Körperjchwäche und Heine Leute reißen den großen Staatsmann 
oft unter dei Boden des Gewöhnlichen. Ich Hätte gern jeine jegigen Bejtrebungen 
für die erjte Stonjolidierung des Norddeutichen Bundes in der Nähe mit an- 
gefehen. Mein Minijter Hatte mir fchriftlich mitgeteilt, daß er mich für Den 
Bundesrat vorgejchlagen Habe. Man hat mich dann gejtrichen. Am Ende ijt 
e3 auch gut, wenn ich noch der aktiven Politik fern bleibe; was in den betreffen- 
den Kreifen vorgeht, erfahre ich doch. 

Noch iſt man in den Bundesratzfigungen nicht über die Präliminarien fort- 
gelommen, und gegen die Gewalt de3 Bundesbudget3 machen ſich die meijten 
Anftrengungen geltend. Das bifchen Autorität, das die Kleinjtaaten noch ge- 
rettet, verjchwindet jchon bei der erjten Berührung mit jener glühenden Metall- 
mafje. Momentan ift der Braunjchwweiger, der Aelteſte jenes ſtolzen norddeutſchen 
Stammes, der Allerſchwierigſte. Sachjen berechnet genau die Pfade, auf denen 
e3 jich halten kann, fieht weiter ald jene und jeßt fein Streben darin, es Bis- 
mard bequem zu machen, um ihn von liberalen Konzejfionen fernzuhalten. Eie 
rechnen ganz richtig, daß der Liberalismus der gefährlichjte Feind ihrer Eriftenz 
ift, und operieren im übrigen jehr gut, ganz im ftillen umd mit lauter an- 
jcheinenden Bagatellen. 

Schade ijt e8, daß Sie nicht wieder her fommen; ich hätte Sie gern wieder 
hier gehabt, wenn auch, ehrlich gejtanden, nicht im Neichstage. Ihre Natur 
fann fich nicht in das Heine Getreibe des Parteilebens fügen, das ſich nur fo 
langjam in die Höhe arbeitet. Ich bin durchaus Ihrer Anfiht, daß Sie in 
Ihrer ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit für das deutſche Volt weit mehr leiften wie 
in der Kammer; daß Sie aber dem Treiben mal nahegejtanden haben, wirb 
Ihre Feder befruchten. 

Meine legte Reife habe ich nach Schleswig-Holitein und Hamburg gemacht 
und kann jagen, daß die Herzogtüimer weit Hinter meiner Erwartung zurüd- 
geblieben find. Das Land ift in der Stultur zurüd, der Menſchenſchlag faul 
und verjchlafen. Ein Eingeborener meinte, das Beite, was und die Preußen 
bringen, find die hohen Steuern, die Leute müjjen endlich mal arbeiten. Sonſt 
ift die preußifche Gejinnung ungemein gering; jie fühlen, daß wir fie in ihrem 
innerjten Leben angreifen. In Kiel allein jpricht fich jchon ein gewijjer Grad 
von Zufriedenheit mit dem neuen Leben aus, nur will man ed noch nicht recht 
eingejtehen. 
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In Hamburg ift man bisher jeder deutſchen Gefinnung bar. Deutjchland 
ift nur der Schwamm, den die Hamburger berufen find auszudrüden. Ich denke 
aber, jie werden in kurzer Zeit viel lernen und rajch ihren Teil an der gemein- 
jamen Arbeit übernehmen, denn alle Fundamente find jehr gejund, und es be- 
darf nur einiger Gewalt, die Berhältniffe zu Hären. Ich bin dort ein entjchiedener 
Anhänger vom Eintritt Hamburgs in den Zollverein geworden. Im übrigen 
iſt es eine jhöne Stadt und verdient, preußijch zu werden.“ 


* 
Berlin, 22. 9. 67. 

„Geffcken war neulich bei mir, er ijt meiner Anficht nach geiftig ganz auf 
den Hund gefommen. Es Klingt fomifch, wenn man jolcdhen Dann über ein 
ganzes Staatöleben abjprechen hört. Er müßte ſich doch darüber Kar fein, daß 
zu folder Entwidlung, wie wir fie erleben, ein ganz Teil Kraft und Intelligenz 
gehört, und daß das alles feine Seifenblafe ift. — Was wird er aber erſt jagen, 
wenn Hamburg ſelbſt ihn außer Wirkſamkeit jet, und er an ſich die Bedeutung 
der neuen Zuftände empfindet? Er ahnt jo etwas und klammert fich des— 
halb frampfhaft an den Kronprinzen. Ich fürchte, vergebens, denn wer fich 
eine Stütze fucht, will nicht Kraft geben, jondern gewinnen. 

Ein wunderlicher Prinzipienftreit von der allerhöchiten Bedeutung Hat fich 
entwidelt, bei dem der König und alle norddeutichen Fürſten perjönlich beteiligt 
find. Nach den Beitimmungen fteht den einzelnen Fürften das Recht zu, den 
übrigen3 preußijchen Uniformen der Stontingente durch Namenszüge den Stempel 
ihrer Macht aufzudrüden. Der König verlangt, daß ihm dieſe Namenszüge 
vorher zur Genehmigung vorgelegt werden, da3 berührt aber die Ehre der Herren 
empfindlich. Wer wird zuerjt nachgeben? Während fich jo die Fürften quälen, 
jträuben fich die Minifter mit allen Kräften gegen die Klammern, die dag Reichs— 
budget ihrer Macht anlegt. Das Geld ift in diefem Fall die Daumenjchraube, 
die nach Bedürfnis angezogen wird. — Das Fehlen eines genialen Finanz- 
minifterd empfinden wir momentan am übeljten; v. d. Heydt lödt gegen die 
Gewalt des Bundestanzlerd, hat aber fein Portefeuille zu lieb, um fich nicht zu 
fügen. So geht Bismard ganz ruhig auch über ihn fort, und feine Macht wird 
immer größer. Wird er der eriten Grumdbedingung aller fittlichen Größe, Der 
Selbſtbeſchränkung, genügen ?* 

; Berlin, 3. 11. 67. 

„Sn der Bolitit iſt alles jo lange ſchweigſam, al3 in Italien noch feine 
Entjcheidung gefallen ift. Man glaubt Hier, daß Napoleon und Viktor Emanuel 
ganz d’accord jeien; daß die Franzojen Rom bejeßt behalten, bis der Papit tot, 
und daß dann der ganze Sirchenjtaat an Italien übergehen jolle. Ich Halte 
da3 alles für Unjinn; Napoleon ift der Sklav feiner bigotten Frau geworden 
und eilt dem Abgrunde entgegen. Ich habe von Anfang an eine große Kriſis 
erwartet und kann nicht glauben, Daß ich mich täujche. Deshalb arbeite ich wie 
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ein Pferd, um die Armee mit allen Erfahrungen des vorigen Krieges verbeſſert 
bereit zu ſtellen. Zu lange freilich darf dieſe Spannung nicht dauern.“ 


* 
Berlin, 14. 12. 67. 


„Bor 14 Tagen habe ich angefangen, die Kritik der beiden offiziellen Werte 
über den Krieg 1866 zu jchreiben; ich wollte in einem Efjay die öſterreichiſchen 
und preußiichen Anjchauungen vergleichen und entwideln und freute mich auf 
die intereffante Arbeit. Plötzlich aber trat jo viel Dienftliches in den Weg, und 
ih bin wieder ganz herausgekommen, werde auch in der nächjten Seit Feine 
Ruhe finden. 

Augenbliklich führe ich einen hartnädigen, aber interejjanten Kampf. Sie 
willen, daß unjre Militärärzte bis dahin eine ganz ungenügende Stellung ein- 
nahmen; e3 ift mir gelungen, fie in die Armee voll einzureihen, und wie ich 
jeßt Die betreffenden Organifationen in das Leben rufen will, da finde ich meinen 
größten Gegner bei den Herren jelbjt. Sie weijen meine Gaben zurüd, weil 
fie mehr wollen, und glauben nicht, daß ihr Ideal vorläufig noch gar nicht 
lebensfähig ift. Denn die bisherigen Häupter der Herren follen an der Spitze 
bleiben, find aber viel zu unfelbjtändig erzogen, um kräftig in die Triebräder 
greifen zu fünnen. Außerdem aber it man im Kabinett diefem Jdeal gar nicht 
geneigt. 

Einen meiner jchwierigiten Geheimräte habe ich glüdlich bejeitigt und einen 
Offizier zu jeinem Nachfolger gemacht. Faldenjtein jcheiterte einjt an dieſer 
Klippe; ob ich ihn nun auch auf jpäteren Schlachtfeldern überholen werde, das 
wollen wir getroft der Zukunft anheimjtellen. Noch bin ich jung und frijch 
genug, um meinem Ehrgeiz das höchite Ziel zu ſtecken; aber zu lange darf die 
Gelegenheit nicht ausbleiben. 

Sie fordern mich auf, mich mit der ruffiichen Grenze zu bejchäftigen. Ich 
glaube, daß man die Ruſſen durch bloße Politit von Deutichland fernhalten 
fann und muß. Dafür ift der Orient da und das polnische Element. Diejes 
legtere wird übrigen? in unjrer Provinz Poſen immer kräftiger. Die freiere 
Staatäform jeit 1848 hat dem dortigen Treiben eine moralijche Kraft gegeben, 
die es früher micht gehabt. Die Deutichen dehnen ſich troßdem aus, aber das 
polnische Element ift ſtärker.“ 


An v. Holgendorff. 
Berlin, 29. 11. 67. 


„Die gejelligen Pflichten nehmen neben den Gejchäften jchredlich viel Raum 
ein. Ich war in Zeit von acht Tagen ſechsmal zu Hofe befohlen. Bei den 
jungen Herrſchaften war zum Geburtstag ein prächtige Feſt in dem wahrhaft 
königlichen Neuen Palais. Am 26. Habe ich das Glüd gehabt, zwei Stunden 
mit der Kronprinzeſſin zu verplaudern, und zwar mit ihrer Schweiter Alice und 
in Abwejenheit des Gatten. Sch war ganz Hingeriffen von ihrem Geijt und 
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ihrer Berjönlichkeit. Nur ftreifte fie zuweilen jo verfängliche Gebiete der Politik 
und nannte jo laut Namen, daß es mir vor der ohrenjpigenden Umgebung recht 
ſchwer wurde zu antworten. Hoffentlich bin ich mit blauem Auge davon— 
gelommen. 

Bei dem Geburtstagsfeſte ließen jich Friedberg und Jasmund mir vor- 
ftellen. Es ift mir vorläufig nicht angenehm, mit ihmen öffentlich gejehen zu 
werden, da man dann Hier gleich verurteilt ift.“ 


An Guftav Freytag. 
Berlin, 2. 1. 68. 

„Aus der hiefigen Welt kann ich Ihnen nur erzählen, daß Bismard jehr 
entjchieden fortfährt, das Königreich Preußen zu mebdiatifieren, vielleicht auch 
das Königtum. Im Kreiſe der jungen Herrichaften jpricht man bereit3 von den 
Gefahren, die dem Königtum durch Bismard drohen. Sie kennen ja dad Miß— 
trauen, das dort gegen ihn herrſcht. Gewiß ift, daß Bismard den König in 
den Schatten jtellt, und daß er anfängt, die Stüben feiner Macht auch nach 
unten zu juchen. Im Kampfe gegen feine unbrauchbaren Kollegen kann er aber 
beim bejten Willen nicht zum Siege fommen. Lippe ijt gefallen, weil er fich 
den zeitigen Sabinettörat zum Feinde machte; von diefem Tage an gewann 
Bismard gegen ihn Boden.“ 


An v. Holgendorff. 
Berlin, 12. 1. 68. 

„Unfer alter Herr fängt an, wie Normann in wehmütigem Qone berichtet, 
feine Gejundheit ungemein zu jchonen. Er ift ängftlich bejorgt darım und war 
deshalb in der leßten Zeit auch nicht auf Jagd. Ich Hatte neulich einen langen 
Vortrag bei ihm und kann nicht anders jagen, als daß er frijch und munter 
war. Man geht immer entzücdt von jeiner Liebenswürdigfeit und Gefchäfts- 
emfigfeit von ihm. Wäre er nicht jo wunderbar befähigt, jich in jedem Augen- 
blif auf da3 Notwendige zu fonzentrieren, jo könnte er gar nicht alles aushalten, 
wa3 von ihm gefordert wird. 

In der Politik befchäftigt die orientalifche Frage augenblidlich die Diplomaten. 
E3 find pofitive Anzeichen dafür, daß Rußland dort alle Vorbereitungen zu 
einer Krifi3 trifft; ehe e3 mit jeiner Neubewaffnung fertig ift, wozu noch 
mindeſtens 1'/, Jahr nötig find, wird e3 aber den Ausbruch nicht geftatten. 
Wir unterftügen Rußland moraliſch in feinen Schritten gegen die Türfei, um 
Defterreich, Frankreich und England in Atem zu halten. 

Ich bin in den erften Tagen diejeg Monat? wieder in Schleswig gewejen; 
eine Winterreije ift aber fein großed Vergnügen in einem Lande, das noch jo 
weit in der Kultur zurüd if. — In Hamburg Hatte ich eine Höchjt pilante 
Unterhaltung mit dem Bürgermeifter p. p., und es amüfierte mich, wie fie auf- 
fuhren, als ich ihnen jagte, fie wären zu jehr darauf erpicht, eine Spezialität 
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zu fein. ‚O,' ſagte der alte Sieveking, ‚dad Wort iſt gut, num verſtehe ich 
mancherlei‘ Schließlich gingen wir ganz zufrieden auseinander. 

Mit dem jungen Herrn ftehe ich nur in jchriftlicdem Verkehr. Er ließ mich 
vor 14 Tagen zum Diner befehlen, da war ich aber verreift.* 


An Gujtav Freytag. 
Berlin, 26. 1. 68. 

„Heut am freien Sonntag will ich Ihnen zunächſt danken für den reichen 
Ausdrud, den Sie Ihrem freundjchaftlichen Urteil über mich geben. Es ijt de3 
Dichters ſchönſte Gabe, daß er die Kinder feiner Phantafie zu lebendigen Wejen 
machen Tann. 

Ich aber will mich bejtreben, mich friſch zu erhalten, damit ich noch leben- 
jpenbende Elemente in mir habe, wenn ein gütiges Geſchick mich in alten Tagen 
auf einen hohen Pojten bringt. Meine jebige Thätigfeit giebt mir viele Ge- 
legenheit, zu jhaffen, und Sie wifjen, daß das die höchſte Wonne aller irdifchen 
Kreatur ift, daß dabei aber jchlieglich die Nerven erjchlaffen müffen. Davor 
fürchte ich mich und möchte gern davon. Aeußere ich aber entfprechende Wünſche, 
jo antwortet man, ich jei mit meiner Aufgabe noch nicht fertig, und fo trinfe 
ich täglich weiter von dem ſüßen Gift. 

Ich habe aber bejchlofjen, nächjtens zu entfliehen, und Normann will mit 
mir nach Leipzig gehen, um Dort bei einem gewiljen liebendwürdigen Dichter 
vom großen Treiben auszuruhen. Machen Sie fi alſo auf unjre Anmeldung 
gefaßt. 

Die Dinge erhalten jet wirklich einen friedlichen Anſtrich. Man darf fich 
aber nicht einjchläfern lafjen, denn Deutjchland muß unbedingt nach außen Hin 
feine Kraft bethätigen, joll e8 vorwärts kommen. Ich predige, daß wir im der 
Waffentechnik nicht zurückbleiben dürfen. Die Artillerie ijt ein wunder Puntt, 
und dann muß unfer Zündnadelgewehr durch irgend eine Verbeſſerung gehoben 
werden, damit der Soldat von neuem das Gefühl des Uebergewichts befommt. 
Ich Hoffe, ich dringe in diefer Beziehung wenigftend durch, zumal da man über 
die möglichen Berbejjerungen des Gewehrs vollitändig einig. ift.“ 


* 
Berlin, 15. 3. 68. 

„Sch bin in Kaſſel auf allen meinen Wegen mit Prinz Napoleon zujammen: 
getroffen; er durchkroch alle Winkel der Refidenz und ließ die Lujtige Vergangen- 
heit ſeines Vaters wieder aufleben. Er hat ein Fluges Geficht, jeine Geſpräche 
jollen von Schärfe des Verſtandes und Luft am Klarſehen zeugen. Die ganze 
Reife Hat nur den Zweck, den wirklichen Stand der Angelegenheiten in Deutſch— 
land fennen zu lernen. Man läßt ihn gewähren, weil die Luft augenblidlich 
außerordentlich ruhig if. 

Was nun Bißmard betrifft, jo verrennt er fich im feiner inneren Macht- 
entwidlung, wenn er nicht rechtzeitig abgelenkt wird. Wollen Sie nicht in der 
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Preſſe die Frage in Fluß bringen, ob nicht zur gefunden Entwidlung des Bundes 
und weiter des Reiches ein Reichsminiſterium nötig wird. Bei unferm offiziellen 
Streit für den Reichäkriegsminijter giebt Bismarck Roon in jeder Beziehung 
recht, ift auch bereit, ihm die entjprechenden Machtbefugnijje einzuräumen, nicht 
aber die Stellung Im Handeldminifterium iſt es ebenjo, und ein Reichs— 
finanzminifter wird abfolut notwendig fir gleichmäßige Verteilung und Ber- 
minderung der Laſten. Der Drud der Einheit würde dann leichter getragen. 
Wenn ich nicht amtlich gar zu viele Detail wüßte, jo würde ich jelbjt mit einem 
Leitartifel mich auf den neuen Bahnen verjuchen.* 


* 
Berlin, 24. 3. 68. 

„Schicken Sie mir nur Ihren Leipziger Bürgermeijter, ich werde mich ſehr 
freuen, ihn fennen zu lernen; aber Sie wijjen, daß ich Soldat bin und öffentlich 
feine Bolitif treibe, und wünjchen gewiß nicht, daß ich mir meine Stellung durch 
ſolche Dinge verjcherze. 

Was nun die Frage der Univerfalherrjchaft Bismard3 betrifft, jo bedanke 
ich mich für den Artikel in den legten Grenzboten, in dem ich mit Intereſſe 
Belanntes begrüßte. Ich jagte mal zu Holgendorff, ich fühlte mich immer durch 
die Gegenwart jeined Schwiegerjohn® Crowe geniert, weil ein folder Diplomat 
jeded Wort zum Duell einer VBerräterei machen könne. Er antwortete mir darauf, 
der Berfehr mit Journaliften jei noch viel gefährlicher. — Wo mir aljo mein 
Amt Diskretion auferlegt, Habe ich diefe Pflicht bei dem Umgange mit dem 
Hreundejournaliften in Betracht zu ziehen. Ich darf Ihren Wunfch, Details 
über den Konflitt de3 Majordomus mit den andern Haußmeiftern zu geben, nicht 
erfüllen. Sie müfjen ſich mit allgemeinen Anſchauungen begnügen und daraus 
den Kampf, den Sie biöher mit jo viel Gefchid eröffnet, weiterführen,“ 


* 
Berlin, 10. 4. 68. 

„Wir jind ganz überrajcht, von Ihnen gar nicht zu hören; Normann er- 
wartete Sie eigentlich perfönlich, ich meine aber, Sie werden erft durch das 
BZollparlament hierher gezogen werden. 

Nun wird fich in den nächſten Tagen die Sphäre, die Sie bier anzieht, 
jehr verändern. Die Herrichaften gehen am nächſten Dienstag nach Gotha, und 
am 16. reift der Kronprinz nad Turin. Ich ſoll die Ehre Haben, im feiner 
Begleitung zu jein. Wir fahren in einer Tour bi8 München, bleiben dort 
24 Stunden und kommen via Brenner am 19. nach Turin; am 22. ijt die 
Hochzeit, dann geht e3 zu den FFeitlichkeiten nach Florenz. Bon dort wäre es 
jehr jchön, nach Rom zu gehen, aber es wird nicht möglich jein. Es weht jchon 
bier zu viel katholijche Luft, und wenn nun gar die Rede davon it, einen Nuntius 
hierher zu ſchicken, ſo muß man doch daran denken, daß der dazu beftimmte 
Erzbiſchof von Pojen, Ledochowski, Jeſuit ift und Pole, und daß die natürliche 
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Feindſchaft der katholiſchen Klerijei gegen die Entwidlung unſers proteftantifchen 
Staated dur die Schaffung eines ſolchen Zentralpunttes am Sitze der Regierung 
von ganz bejonders jchlimmen Folgen jein müßte. 

Ich fürchte mich vor den vielen offiziellen Feierlichkeiten und dem Zwange, 
dabei Staffage zu bilden.“ (Fortjegung folgt.) 


— 


Ein gemütsroher Menſch. 


Eugen Lirſch. 


ladimir ſprach eifrig mit dem Verwalter über die Abforſtung der Rubläer 
Lehne, als er die Tante ſeinen Namen nennen hörte. 

Anna Dimitrowna ſagte gerade mit ſcharfer Betonung zu der ältlichen 
Eoufine und dem Gutsnachbar Anton Arachtjcheff, zwiſchen denen fie an der 
Tafel thronte: 

„Mein Neffe Wladimir ift leider ein gemütsroher Menjch.* 

Wladimir verlieh dad Waldgefpräc und nahm eine Verteidigungsftellung ein: 

„Womit begründen Sie dieje ſehr liebenswürdige Behauptung, liebe, ver- 
ehrte Tante?“ 

Und dabei blidte der junge Mann herausfordernd und erwartung3voll in 
das jchöne und blühende Geficht der ihm gegenüberfigenden Tante, die, von Der 
Eoufine und Anton Arachtjcheff jefundiert, ernjt und mit Würde auf dem Gemüts— 
rohen ihre Augen ruhen ließ. 

„Er weiß nicht einmal, worauf ich anfpiele. Auch das iſt ein Symptom. 
D, Wladimir Pawlowitih, Sie find jehr, jehr tief an Charakter gejunfen, feit 
ich Sie das letzte Mal gejehen habe.“ 

„Das ift allerdings gute vier Jahre, ſeit des Onkels Tod,* jagte Wladimir. 
„Sch weiß aber wahrhaftig nicht, womit ich mir Ihre jchlechte Meinung ver- 
dient habe.“ 

„So, und das mit dem Hleinen Beter ?* 

„Mit dem Kleinen Beter, liebe Tante? Wer ijt denn das?“ 

„Wie er fich verjtellt!” rief Anna und blickte verachtungsvoll ihren Neffen 
an, der gemütlich ein Stüd Braten in den Mund jchob. „Möchte man das 
glauben? Sie haben wohl ein recht ſchwaches Gedächtnis. Erſt heut vor- 
mittag —“ 

„Heut vormittag? Ach, jet erinnere ich mich, der Burjch, der mir mit 
der Giehtanne meinen ganzen Anzug volljprikte und dem ich dafür eind gab.“ 
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„Eind gab. Sie reden wirfli wie ein Fuhrknecht. Wiffen Sie, meine 
Berehrten, daß er den armen, lieben Peter, des Gärtnerd Kleinen Bruder, jo 
durchgeprügelt hat, barbarijch, roh, daß das entjetliche Gejchrei ded Gemarterten 
bis in mein Zimmer hinaufdrang. Ich eile, fliege Hinunter, und da finde ich den 
Aermſten liegen, fich in Schmerzen krümmend, und diejer edle Herr, der natürlich 
mehr Kraft hat als ein fchwacher zwölfjähriger Junge, ift weg, als hätte er 
nicht ein Verbrechen begangen, ja ein Verbrechen. DO, welche Gemütsroheit!“ 

Die Eoufine, der Verwalter, der Nachbar blidten ernjt und tadelnd auf 
den Sünder. 

Freilich, die Coufine und der Verwalter aßen Annas Brot und waren von 
ihr abhängig, und Anton Arachtjcheff liebte die Gutsherrin und liebte ihr jtatt- 
liches, blühendes Gut, letzteres vielleicht noch mehr. Jedenfalls wollte er beides, 
— Gut und Herrin heiraten. 

Wladimir ließ dieje tadelnde, gejtrenge Mufterung ruhig über jich ergehen. 
Die Tante war doch recht komiſch, wirklich unleidlih. Vor vier Jahren, weld) 
nettes, fideles Frauchen, und jegt — o, bildhübjch immer noch, aber voller 
Schrullen. 

Den blöden Buben hatte er ja rechtſchaffen Mores gelehrt, wie er's ver- 
diente. Ihm feinen Hübjchen weißen Anzug ganz ruinieren! Aber wegen dieſes 
unbedeutenden Vorfalls eine ſolche Aufregung! 

Es war gar fein Anlaß, ſich zu verteidigen. 

Aber jchon erflang wieder die Helle, richtende Stimme der Tante: 

„Sehen Sie, nun muß er's doch auf fich fiten lajjen. Wenn er wenigftens 
Reue zeigen wollte. Kolja mußte dem Kleinen Umjchläge machen, jo gejchwollen 
war er von den Prügeln.“ 

Kolja, wer war denn das ſchon wieder. Wladimir, erjt geftern angefommen, 
fannte fich noch nicht recht aus. 

Der Berwalter jah fein fragendes Geficht: 

„Das ift der Gärtner, des Kleinen Bruder, Wladimir Pawlowitſch.“ 

„Ein prächtiger, lieber Menſch,“ ließ fich die Coufine vernehmen. „Und 
er hängt an feinem Brüderchen. Wie eine Gludhenne breitet er die Flügel über 
ihn. Wie entjeßlich weh muß ihm dieſe Züchtigung gethan Haben.“ 

Wladimir blidte geärgert auf die Tante. Anna jah nicht mehr auf ihn, 
fie hatte die Augen gejenkt und ftocherte nervös mit der Gabel auf ihrem Teller. 

Aber nun nahm plöglic; Herr Arachticheff das Wort: 

„Man könnte ja den Kolja kommen lafjen, um ihn nad) des Kleinen Be— 
finden zu befragen und Wladimir Pawlowitſch gewifjermaßen die Gelegenheit 
zu geben, ſich zu rechtfertigen, fich zu entjchuldigen.“ 

Wladimir war wütend. Sich entjchuldigen. Der Herr Karaſſow den Gärtner 
Kolja um Berzeihung bitten. Was diefem albernen Dickwanſt nicht alles einfiel! 
Wie er läppijch der Tante zu Gefallen redete. Wei Gott, das bejte wäre, 
vom Tiſche aufzuftehen, in fein Zimmer, den Koffer paden und fort. Schon 
das Gejicht der Tante bei der gejtrigen Ankunft! Früher, zu des Ontel3 Leb— 
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zeiten, waren fie doch recht gute Freunde geweſen. Wie verändert fie jebt war. 
Und ihm glei am erjten Tag jo einen Tanz zu machen! 

Und richtig, da ſagte jchon der Verwalter dem aufiwartenden Diener: 

„Holen Sie mal rajch den Kolja her.” 

‚Neugierig bin ich, was jeßt werden wird,‘ dachte Wladimir, ‚Sie werden 
mich der Gnade und der Ungnade diejed Lümmels übergeben. Loskaufen werde 
ich mich von diefem Gärtner müfjen, weil e3 meiner verrüdten Frau Tante und 
diejer Parafitenbrut jo einfällt.‘ 

Bor der Thür erjchollen kräftige Schritte. Wladimir blidte auf. Ein hoch— 
geivachjener, jchöner Menſch mit einer breiten Bruft und hellen, bligenden Augen 
trat ind Zimmer. Die Mütze drehte er ungelenk zwijchen den Fingern, jah aber 
recht vermwegen drein. Nach einem Kratzfuß vor der Gejellichaft blieb er da 
jtehn, zwijchen der Thür und dem Tiſch, breitjpurig, mit zumwartendem Blinzeln 
der Augen. 

Na, was würde die Tante jebt jagen? Aber Anna ſchwieg. Wladimir 
jah nach ihr Hin. Die ältliche Coufine, der Verwalter, der Gutsnachbar blicdten 
wohlgefällig auf den blonden Hinen. Und Anna Dimitrowna hatte das Stochern 
mit der Gabel aufgegeben und jah auch auf Kolja, ftumm, verloren in dem 
Schauen und mit einem Ausdrud in den Augen, der Wladimir gar nicht ge= 
fallen wollte War's aljo das? 

Er hatte jtarfe Luft, diefen großen, jchönen Kerl zu paden und zum Fenjter 
hinauszuwerfen, geradenweg3 gegen irgend eine Mauer. Indeſſen fagte jchon 
der Verwalter mit feiner Inarrenden Stimme — je mehr er getrunfen Hatte, deſto 
widerwärtiger knarrte fie: 

„Ra, Kolja, wie geht's dem Söhnchen, deinem Heinen Brüderchen ?* 

„Dank Euch, Iwan Iwanowitſch.“ Welch Hohe, klingende Stimme der 
Burjche Hatte. „Er hat's jchon verbifjen. It ihm recht gejchehen, den Schlingel. 
Was macht er dem gnädigen Herrn für Ungelegenheiten mit feinen dummen Späßen. 
Hätt' ihn jelber geprügelt, wenn er nicht ſchon genug gehabt Hätte!“ 

Die Tafelrunde war etwas bejchämt. Die Tante biß fich auf die Lippen, 
fagte aber noch immer nicht3. 

‚Wie in einem Bann!‘ dadte Wladimir. 

Der Gärtner machte einen neuen Kratzfuß vor der Gejellihaft, Anna ſah 
er dabei aber nicht ar und ging mit wiegenden Hüften hinaus. Wladimir fprang 
rajch auf und eilte ihm nad. Im Vorſaal hielt er ihn an. 

„Da“ — umd er jtedte ihm dag Gelditüd in die Hand, „da, nimm das 
für den Heinen Burjchen als Schmerzensgeld, Kolja.“ 

Der Gärtner riß die Mübe herunter: 

„Dank Euch, Herr, dank' Euch.“ 

Wladimir betrachtete ihm mit Intereffe. Diefe blonde Mähne, dieje blauen, 
jchwimmenden Augen und dieſes Spiel der Musfeln. Kein Wunder! 

„Anna Dimitrowna Hat mich des Buben wegen, deinetwegen gejcholten, 
Kolja!“ 
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Durch die Geftalt des Hünen lief'3 wie ein Zittern. Aber ehe Wladimir 
jein Geficht ergründen konnte, Hatte jich Kolja tief geneigt und war dann 
raſch, heftig ausfchreitend, davon, durch die Glasihür, Hinaus in den Garten. 

In ernithaften Gedanken fam Wladimir in den Speijefaal zurüd, Man 
hatte fich von der Tafel erhoben, und Anton Arachticheff war gerade dabei, 
mit einer Unzahl demütiger Büdlinge der Hausfrau für die Mahlzeit zu danken. 

„Sie bleiben doch über Nacht Hier, Anton Fedorowitſch. Werden doch nicht 
in der Dunkelheit die jechzehn Werft zurüdmachen,“ jagte Unna, wobei fte den 
beglüdten, dicken Herrn Hold anlächelte. 

„Sein Kutjcher liegt auch ficher jchwer bezecht in der Leuteſtube,“ meinte 
der Berwalter, „der Kerl wacht nicht vor morgen auf. Senn ihn, dieſen ewig 
Durftigen, Anton Yedorowitjch.“ 

„sch bleibe da, bleibe unjagbar gern, meine Teuerften, und will mit einer 
Streu vorlieb nehmen,“ jtammelte der Gutönachbar. 

„D nein, das jollen Sie nicht,“ lachte Anna. „Neben dem Zimmer meines 
Neffen jollen Sie jchlafen, in einem guten, weichen Bett. Wladimir, Sie können 
unjern Freund hinaufführen!“ 

Und die Augen der Tante richteten fi auf den Eingetretenen mit einem 
ängftlichen, forjchenden Ausdrud, wie ihm jchien, als befümmerte es die Befigerin 
diefer braunen jchimmernden Sterne, warum Wladimir hinausgeeilt, dem Gärtner 
Kolja nachgeeilt war. 

„Wir gehen zeitig zur Ruhe nach echter Bauernart,* flötete die Coufine 
und machte einen edigen Knicks. „Gute Nacht!” 

„Wir jehen uns jchon morgen noch beim Thee. Sie dürfen nicht früher 
fort, Anton Fedorowitſch. Neffe Wladimir, Sie bürgen mir für fein Dableiben.“ 

Wie jcharf fie das „Neffe“ betonte. Er las allerlei heraus. Wie eine 
Schranke klang's, die zwijchen ihm und ihr daftand, ‘wie ein erhabenes, ſtolzes: 
„Wage nicht, mich zu belauern, mir nacdhzuforjchen !“ 

Wladimir beugte fich über die kleine weiße, kräftige Hand. Aber er küßte 
fie nit. Er jagte nur mit einiger Ueberwindung: 

„Und Sie find no immer der Meinung, daß ich ein gemütsroher 
Menſch bin?“ 

Anna ward ziemlich rot. „Das joll ſich noch zeigen.“ 

Dabei nidte fie nochmal den Herren zu und verließ dad Zimmer. 

Der Verwalter war jchläfrig, jo blieben zulett Arachticheff und Wladimir 
allein. Aber jet fchon in die Betten. Das war denn Doch zu bald. Anton 
Fedorowitſch jchlug einen Kleinen Abendjpaziergang vor. Mit ihren brennenden 
Zigarren jchritten die beiden durch den dunkeln Park, wie zwei Irrwiſche zwijchen 
Heden und Bosketts auftauchend. 

„So eine ruſſiſche Sommernacht ift nicht zu verachten,“ meinte der Nachbar, 

Er wurde jehr ſchwärmeriſch. Die leuchtende Mondjichel, die über ihnen 
ſtand, verjeßte ihn im eine weiche Stimmung. Auch hatte er bei Tiſch im Trinken 
Erkleckliches geleijtet. Und wie es Wladimir erwartet Hatte, kam Arachtſcheff 
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auf das zu jprechen, was ihn augenblidlich am meiften bejchäftigte, auf feine 
Bewerbung um Anna. 

„Sie zürnen doch Ihrer Tante nicht mehr wegen des Späßchens heut bei 
Tiſch. Iſt eine muntere, refolute Frau. O, die verfteht'’3, mit und Männern 
umzujpringen. Und wie reizend fie if. Weiß Gott, Ihr Ontel, Wladimir 
Pawlowitih, Ihr armer Onkel muß ein hölliſches Herzeleid empfunden Haben, 
nad faum zweijähriger Ehe dieſes Zucerweibchen zu verlafjen. Ja, ja, der 
Tod kommt rajch.* 

Nach diefer tieffinnigen Wendung verftummte Anton Fedorowitich für ein 
Weilchen, und der neben ihm einherjchreitende Wladimir hatte von der Gegen- 
wart ſeines Begleiter8 feine andre Wahrnehmung als den hellen Schein der 
Zigarre und das kurze Atmen und Paffen des Rauchers. 

Aber der Gutönachbar hob von neuem an: 

„Und jeit vier Jahren ſchon Witwe. Ein Frauchen, Wladimir Pawlowitich, 
nach dem man ſich alle Finger ableden könnte, noch lang nicht an die Dreißig 
und Schön zum Anbeigen. Ach Gott, ach Gott!“ 

Und der Dide begann Herzbrechend zu ftöhnen und zu jeufzen, während 
fie durch den herrlichen, weitausgedehnten Garten jchritten, mit den uralten, 
flüfternden Bäumen und den Heinen, anmutig verftreuten Wäldchen, all das kein 
geringe Juwel in der Schönheitäfrone Annas. 

„Sa, dverehrter Anton Fedorowitſch,“ fagte endlich Wladimir ganz troden, 
al? ihm das Seufzen de3 andern zu viel wurde, „warum verjuchen Sie denn 
nicht einmal Ihr Glüd. Sie find doch, weiß Gott, ein unternehmender Menfch. 
Ganz Petersburg ſpricht noch Heut von Ihren Jugendftreichen von Anno dazumal. 
Sie werden doch auf dem Land, in ſolidem Gutsleben, Ihre Schneidigfeit bei 
den Frauen nicht eingebüßt haben ?* 

„O, beileibe nicht!" Und troß der Dunkelheit meinte Wladimir zu fehen, 
wie fich fein Begleiter in die Bruft warf. „Wo denken Sie Hin. Ja, wifjen 
Sie, Freundchen, ganz nahe bin ich ſchon dem Angriff, ganz nahe. Ich will's 
Ihnen anvertrauen: Daß mir Anna Dimitrowna, die Göttliche, die Süße, jo 
eindringlich zugeredet hat, hier zu bleiben, morgen noch bei ihr zu frühſtücken, 
zeigt das nicht, daß ſie meinem bisher ftummen Werben Gehör jchenkt, ich ihr 
ganz recht bin? Morgen früh, im Speifefaal — ich will ganz zeitig aufjtehen, 
eh’ die andern dazu fommen —, ſoll fie hören, in beredten, glühenden Worten hören, 
wie jehr ich jie anbete und begehre. O, verlafjen Sie fich drauf, Wladimir 
Pawlowitſch, der alte jchneidige Arachtjcheff lebt noch.“ 

Wladimir hörte mit jehr gemifchten Gefühlen diefem Erguß zu. Ja, beinah 
ärgerte ihn dieſe Abjicht des Alten. Warum eigentlich, warum? Konnte es ihm 
nicht ganz gleichgültig jein, wen feine Tante heiratete, ob fie überhaupt heiratete? 
Heiraten, nun, dad mußte fie, das ſtand feit; ſolch junge, jprühende, feurige Frau, 
denn jonit... 

Aber diejen da, diejen ältlihen, bequemen Herrn. War das der Rechte? 
Denn das mit dem einft tollen Leben Anton Fedorowitſchs, dad war alles Ge- 
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flunfer, fein Wörtchen Wahrheit daran. Und war am Ende diejer behäbige, 
biedere Gut3befiger nicht — zu gut für Anna Dimitrowna. Das mit dem jchönen 
Kolja! Wladimir glaubte ein Menjchenkenner — und ein Frauenkenner im be- 
fonderen zu fein. Es wäre ihm lieb geweſen, wenn er fich getäufcht hätte. 

Arachtſcheff, der noch erjchöpft vom vielen Reden neben ihm einherjchritt, 
wunderte ſich, daß jeiner vertraulichen Erklärung, der Eröffnung jeined Ent- 
jchluffes, doch auch einigermaßen interefjant fir den Neffen, keine Zuftimmung, 
gar nichts, fein einzige Wörtchen von feiten Wladimird folgte. 

Der ging noch immer nachdentend und in verdrofjener Stimmung dahin. 
Sie waren in den oberen Teil des Gartens gelangt, der fen vom Haus und 
den Gehöften lag, einem romantischen Fled, mit einem Wäldchen und einem Kleinen 
Bavillon darin, den Wladimir jchon geftern aufgejucht Hatte. 

Wie oft war er da, einftend, vor Jahren, ald junger Student mit feinem 
Onkel, der damals noch unverheiratet war, fröhlich zuſammengeſeſſen bei Schaum- 
wein und Bigaretten, biöweilen ein paar hübjche flachshaarige Mädel aus dem 
Dorf dabei, die ihnen Lieder vorjangen und fich gar gerne küfjen ließen — o, das 
waren nette Serien fiir den jungen Studenten. 

Auch des Abends war er manchmal da durch Gebüfh zum Pavillon Hin- 
gehujcht, wo die Iuftige, ſüße Marina, die reizendite aller Mägde, auf ihn wartete, 
jo ganz leiſe dahingejchlichen, wie... 

Wladimir fuhr empor. Eine dunkle Geftalt, kaum wahrnehmbar in der 
dichten Dämmerung, war unweit der Dahinjchreitenden vorbeigeglitten. Ein 
ſonderbares Gefühl packte Wladimir, jchnürte ihm die Kehle zu. 

Raſch, inftinktiv fagte er zu Arachticheff, der ſich die Schweigjamleit 
ſeines Begleiterd nicht zu erklären vermochte und unmutig an jeiner Zigarre 
herumbiß: 

„Sie haben die Geſtalt nicht bemerkt, die da im Gebüſch gegen das Wäldchen 
zu eilte. Ich fürchte, es haben ſich Vagabunden oder Holzdiebe, wie's ja häufig 
vorkommen ſoll, in den Park eingeſchlichen. Die will ich abfaſſen. Kann ich 
mich darauf verlaſſen, daß Sie hier, genau an dieſer Stelle warten, um einen, 
der mir entwiſchen könnte, zu packen? Ich will von drüben ins Wäldchen hinein 
und die Spitzbuben Ihnen zutreiben.“ 

„Ja, ja, ich bleibe ſchon hier, Wladimir Pawlowitſch, Sie Mutiger. Und 
wir wollen den Serlen einen Dentzettel geben,“ flüfterte der Dide, ganz That- 
kraft und Entſchloſſenheit. „Aber jollte man Ihnen zu fchaffen machen, fo rufen 
Sie mich nur.“ 

Wladimir wußte ungefähr die Richtung, wo der Pavillon lag; benn ben 
hatte er im Auge. Ueber den Rajen, zwijchen Sträuchern und Bäumen tappte 
er fich weiter, in fieberhafter Eile. Da, vor ihm eine dunkle, emporftarrende 
Mafje, das Wäldchen. Schwarzes, undurdhdringliches Dunkel umhüllten ihn. 
Aber im nächſten Augenblid entdedte er einen Schwachen, faum wahrnehmbaren 
Lichtſchimmer. Er wußte e8, da3 war der Pavillon. Er wußte auch, woher 
da3 Licht kam. Eine Heine italienische Lampe King dort an jilberner Kette und 
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verbreitete einen fanften, lodenden Schein. Marina hatte fie immer angezündet, 
wenn fie auf ihn wartete. 

Da jtand er unter dem einen Fenfter des Kleinen vieredigen Baues. 

Er Hob fich leis auf den Fußſpitzen, blidte hinein und ballte wild die Fauft. 
Dann jprang er mit einem Sat zur Treppe, über die wenigen Stufen hinauf 
und jtand drin, vor einem bleichen, erjchredten Paar. In feinen nervigen, 
fräftigen Armen hielt der jchöne Gärtner Kolja die reizende Anna Dimitrowna. 

Ja, da wunderte Wladimir gar nicht. So hatte er es erwartet, beinahe 
darauf jchwören können. Einen YAugenblid blieben alle drei in ihren Stellungen, 
wie verjteinert, wie ein lebendes Bild. Dann flammte es drohend in Wladimird 
Augen auf, und er jtieß hervor: 

„Laß fie los, Burſche!“ 

Aber was jet vorging, das Hatte Wladimir nicht erwartet. Mit jprühen- 
den, lodernden Bliden preßte fi Anna an den Gärtner, dann hob fie die eine 
Fauft in wilden Zorn gegen den Eindringling und rief befehlend: 

„Pad ihn, Kolja, jtrafe ihn; er joll feine Frechheit büßen!“ 

Unter dem Drud von Annad Armen war das jchöne Geficht de3 jungen 
Riefen erblaßt. Sein Atem ging rajch, jeine Augen hafteten demütig auf dem 
Antlig feiner Gebieterin. Dann jenktte er feinen Kopf wie ein fampfmutiger 
Stier, hob feine gewaltigen Arme und jtürzte auf Wladimir los. 

Der war einen Schritt zurüdgetreten und wartete auf den Angriff, ruhig 
und gefaßt. 

Furcht kannte er feine. Und nur dieſe wilde Wut Annas überrajchte ihn, 
war ihm beängjtigend. Dem Gärtner, diejen jchwellenden, ftroßenden Muskeln, 
war er bei weitem nicht gewachjen, dad wußte er. Aber wie er jo wartend 
dajtand, faßte er mit fcharfem, kühlem Blid den Gegner ind Auge und jagte 
mit verächtlidem Auflachen: 

„Deshalb Hab’ ich dir heut das Geld geſchenkt. Du bift dankbar!“ 

Der Gärtner jtußte, blieb jtehen, und die ſchwimmenden Augen blidten 
beinahe ängitlich, die geballten, erhobenen Fäufte janten. War's die angeerbte, 
dur Jahrhunderte ind Blut gepflanzte Furcht des Leibeigenen vor dem Herm? 

Wladimir nußte den Augenblid: 

„Sch brauche nur zu rufen, einen Schrei auszuſtoßen, und Anton Yedoro- 
witjch eilt herbei. Das ganze Haus wird alarmiert. Sieh dich vor, Burjche. 
Deine Keckheit kann dir den Hals koſten!“ 

Dann trat er mit verjchränkten Armen vor die jchöne Frau Hin, die in 
bebender Wut ich die Lippen wund biß, auf den eingejchüchterten Riefen, auf 
den andern, den Verhaften blidte: 

„Und nun zu Ihnen, meine Tante. Sie haben e3 gehört, Hilfe für mich 
ift jchnell bei der Hand. Sie allerdings... auch Ihnen kann e3 viel fojten, 
jehr vie. Aber ich will nicht rufen, nichts gejehen haben, jchönfte Frau! Ich 
will Sie da nicht mit diefem Burjchen entdect haben, wenn... wenn er jogleich 
verſchwindet. Mach fort, Kolja!“ 
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Anna fuhr empor. Da traf jie ein heißer, lodernder Blick des jungen 
Mannes, jengend wie ein Gewitterblit. Anders, aufftachelnder al3 die blauen, 
demütigen, unterwürfigen Augen des jungen Rieſen. Sie neigte das Haupt, 
eine tiefe Blutwelle jtieg ihr ind Geficht. Aber fie jah nicht dem flehenden, ver- 
zagten Blid de3 Gärtnerd. Wo war feine Kraft, fein ungeftümer Troß ge- 
blieben? Preisgegeben von ihr, jo rajch, jo unvermutet, wie fie ihn genommen 
hatte, jtand er da, verzweifelt, von der jtrahlenden Höhe Herabgeftürzt. Und 
als ein erneuter zorniger Blick Wladimird ihn traf, ward er völlig der ge- 
fnechtete, ftumpfe Sklave. Er ſchlich fort, verjchwand in dem Dunkel der 
Bäume. 

Die ſchöne Frau jah auf Wladimir, und wieder traf fie jein durchdringender 
Bid. Was nun? Wie wollte er fie noch quälen? 

Da trat er dicht an fie Heran und fahte fie an der Schulter. Sein heißer 
Atem jtrich über ihr Geficht. 

„Sie find jehr, jehr jhön, Anna Dimitrowna! Sie glauben, ich werde 
jegt taftvoll verjchwinden und Ihnen den Rückzug freilaffen. Nein, nein! Dort 
auf dem Gartenweg wartet der Herr Anton Fedorowitſch. Und er will morgen 
um Ihre Hand bitten. Wenn ich ihm num erzählte...“ 

Anna zucdte zujammen. Sie ward noch bleicher. 

„Haben Sie keine Angjt, ich werde jchweigen. Sehen Sie, Sie geben mir 
jegt Ihren Arm, und wir gehen zujammen durch die Dunkelheit zu ihm Hin — 
er wartet lange genug, und ich jage ihm: ‚Teurer Anton Fedorowitich, wir, meine 
Tante und ich, haben und joeben verlobt!“ 

Aljo das? Anna fuchte zu ergründen, mit welchen Gefühlen der junge 
Mann dieje Worte gejprochen hatte. Sie wußte, er war launenhaft und jeltiam, 
Und jet diefe Idee. Aber der Ausdrud jeiner Miene war ernft, und jein Blick 
rubte auf ihr wie auf einer ficheren Beute. 

Da warf fie ihm ins Geficht: „Nach dem, was du Hier gejehen haft, willft 
du mich?“ 

Er nidte: „Nach dem. Ich weiß nicht einmal alle. Aber bis jet warft 
du frei. Nun, liebe und verehrte Anna, werde ich, jei dejjen gewiß, darüber zu 
wachen wiljen, daß mein Haus rein bleibt. Meine Ehre gilt mir nämlich noch 
mehr ald ein weißer Anzug! Und nun fomm!* 

Er ergriff ihre Hand. Anna ließ ji) aus dem Pavillon hinausführen, 
ergeben in ihr Schidjal, in einem merkwürdigen Zuftand. Wie fie diefen Menjchen 
da noch immer haßte, haſſen mußte. Und doch. Und fie ftieß zwiſchen den 
weißen, bligenden Zähnen hervor: 

„Hatte ich heute bei Tiſch nicht recht — du bit ein ganz gemütsroher 
Menſch!“ 

„sa, wahrhaftig,“ lachte Wladimir. „Iſt es nicht nett von mir, daß ich 
dir bewiejen habe, welch jcharfe Menjchentennerin du bit!“ 

Was für Augen Anton Fedorowitjh machte! Nun, das läßt fich denken. 


Diejer verteufelte, verruchte Wladimir! Weggejchnappt hatte er ihm den 
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fetten, herrlichen Biffen. Nach Dieben zu fahnden, gab er vor und rannte zu 
einem verabredeten Stelldichein, wo alles hübjch abgemacht wurde. O, da war 
er, der gute, leichtgläubige Arachtichefi, Hübjch angelaufen. 

Wladimir nahm ihn unterm Arm. 

„Tröften Sie fih, Anton Fedorowitſch, tröften Sie fih. Ich mußte vor 
Ihnen Heucheln. Wir, Anna und id — jchon lang war was zwijchen uns. 
Erjt heute Hat fie fich endlich bereit erklärt, mich anzunehmen. Sich jelbjt ift 
man doc jchliegli am nächiten, nicht wahr, Verehrteſter. Aber dad Gut be- 
fommen Sie. Wir ziehen nach Peteröburg in mein Haus. Und im Sommer 
reifen wir. Um einen Spottpreis, gejchentt jollen Sie dieſes Göttergütchen haben. 
Diejen Haufen Dezjätinen, mit Feldern und Wäldern und Gärten und das 
Dorf mit den dreihundert Seelen und die Aderleute und den jchönen Gärtner 
Kolja. Alles, alles das kriegen Sie!“ 


Aus meinen „Erinnerungen“. 
Bon 


dr. v. Esmarch. 


J. Briefwechſel über erſte Hilfe im Kriege. 


E⸗ war im Herbſt des Jahres 1877, zur Zeit des ruſſiſch-türkiſchen Krieges, 
al3 ich von dem Geheimjefretär der Frau Großfürftin Catherine von 
Rußland, Herzogin von Medlenburg, ein Schreiben erhielt, worin er mir im 
Auftrag Ihrer Kaijerlichen Hoheit mitteilte, daß der Transport der in den Ge- 
fechten de Balkan Verwundeten nad; Norden in die Zazarette mit unfäglichen 
Schwierigkeiten verbunden ſei. Die ſchwer Verwundeten, die in Kleinen Bauern- 
wagen lägen, die nicht mit runden, jondern mit eigen Rädern verjehen feien 
und mühjam von Ochjen durch die jandigen Wüſten gezogen würden, litten 
namenlo3, und viele erlägen ihren Leiden unterwegd. Er war beauftragt, mich 
zu fragen, ob ich nicht andre Transportmittel anzugeben wüßte, um dieje Qualen 
zu mildern. 
Ich antwortete am 17. Oktober, wie folgt: 


Wiesbaden, Hotel zur Rofe, jonft Kiel, den 17. 10. 77. 
Geehrter Herr! 


. . . Ich bedaure recht jehr, daß ich Ihre Frage nur jehr ungenügend beant- 
worten kann, da ich die Verhältniſſe auf dem Kriegsſchauplatze nicht aus eigner 
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Anſchauung kenne. Sollte es möglich fein, dort eine genügende Anzahl langer 
dünner elajtijcher Zatten oder Stangen, z. B. junge Tannen, Hopfenitangen 
oder dergleichen zu bekommen, jo würden jie gewiß das bejte Material ab- 
geben, um die vorhandenen Transportmittel teil3 zu vergrößern, teil für die 
Berwundeten bequemer zu machen. Wenn 3. B. zwei ziwweiräderige Karren Hinter- 
einander gejtellt und durch zwei jolche lange parallele Stangen miteinander ver- 
bunden würden, jo könnte man auf diefen Stangen die Tragbahren, Matraßen, 
Hängematten oder Cacolet3, in denen die Verwundeten Hintereinander aufgelegt 
oder eingehängt würden, transportieren, und die Clajtizität der Stangen würde 
die Stöße des jchlechten Weges wejentlich abjchwächen. Hätte man nur eine 
zweiräderige Karre, jo müßten die beiden Stangen mit ihren dünnen Enden 
hinterher auf der Straße nachjchleifen, und die Tragbahren müßten auf der 
ichrägen Fläche jo befejtigt werden, daß ihr Kopfende vorwärt3 gerichtet 
wäre. Hätte man nur Pferde, Ochjen, Maulefel zum Transport, jo könnten 
die beiden Stangen auch ziwijchen je zwei Hintereinander gehenden Xieren 
parallel aufgehängt werden und die Tragbahren zc. tragen. Ich erlaube mir, 
Sie auf ein paar Schriften aufmerkjam zu machen, in denen Sie mehr über die 
Smprovifierung von Trandportmitteln für Verwundete finden werden. Die eine 
ift daß neuefte Heft der von dem Surgeon-General der Bereinigten Staaten in 
Waſhington veröffentlichten militärärztlichen Schriften, betitelt: On transport of 
wounded soldiers, by Otis, und wird jedenfall3 auf der Univerfitätbibliothet 
in Berlin oder Rojtod zu haben fein; es ift mit vielen guten Holzjchnitten aus- 
geitattet. Das zweite ift eine fleine Schrift von Dr. Emith in Ehriftiania über 
Transportmittel für Verwundete, in norwegijcher und franzöfiicher Sprache er- 
ſchienen und mit vielen guten Holzjchnitten verjehen, worin namentlich) die An— 
fertigung von XTragbahren aus Baumäjten und die Verwendung der leßteren 
al3 Federn gezeigt wird. Die Schrift ift auf meine Veranlaſſung ind Deutiche 
überjeßt und im Laufe des Sommers in der von Dr. Witteldhöfer redigierten 
„Wiener medizinischen Wochenjchrift“ abgedrudt worden. Außerdem mache ic) 
aber noch auf die ausgezeichnete Schrift von Profeffor Longmoore in Netley: 
On the transport of wounded aufmerkjam, die den Gegenjtand jehr eingehend 
behandelt hat, aber jchon vor mehreren Jahren in London erjchienen iſt. Es 
würde mich jehr freuen, wenn ich durch diefe Andeutungen auch nur ein weniges 
beitragen könnte, das Los der unglüdlichen Verwundeten zu erleichtern. 


I. Zur Erfindung de3 Samaritertragbande3. 


AB im März ded Jahres 1881 die Zeitungen die Schredensnachricht 
brachten, daß Seine Majejtät der Kaiſer Ulerander II. von Rußland das Opfer 
eines entjeglichen Attentat3 geworden fei, konnte man aus der Schilderung der 
durch die Sprengbombe erlittenen Berlegungen entnehmen, daß der Tod des 
Kaiſers durch Verblutung aus den zerrifjenen Pulsadern der beiden zerichmetterten 
Beine erfolgt war, zu deren Stillung nicht gleich die richtigen Maßregeln ge- 
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troffen worden waren. So beantwortete Dr. Dworjaſchin in der „St. Beter3- 
burger Zeitung“ die Frage: Waren die Wunden des Kaiſers abjolut tödlich ? 
wie folgt: Der Umjtand, daß im linken Auge Zudungen nad) oben und außen 
auch bei ganz deutlichen Lebenszeichen, wie 3. B. bei Empfang des Heiligen 
Abendmahles, ſich bemerkbar machten, wies darauf Hin, daß eine Hirn— 
erjchütterung vorlag, Alle übrigen Berlegungen Seiner Majeftät waren nicht 
abjolut tödlich. 

Daß beide Knochen der Unterjchentel zerfchmettert waren, hätte nach vor— 
genommener Amputation noch feine abjolute Todesgefahr gebildet, wenn der 
Blutverluft nicht ein jo enormer gewejen wäre. 

Wäre ein jachlundiger Mann in der Nähe gewefen, und Hätte die Umgebung 
Seiner Majeftät nicht den Kopf verloren, wäre eine Komprimierung der Arterien 
oder eine feſte Einjchnürung der Schenkel vorgenommen worden, jo wäre Der 
Kaijer gerettet gewejen. 

Die englifche medizinische Zeitung „Lancet* fchrieb: Die unmittelbare Todes- 
urjache war Berblutung. Dies ift eine höchſt bedauernöwerte Phaje des 
Fall. Sobald ärztlihe Hilfe bejchafft war, wurden ohne Zweifel folche 
Mapnahmen ergriffen, die geeignet waren, um den Blutfluß aufzuhalten, aber 
es verjtrich lange Zeit, ehe dieſe Hilfe geleijtet wurde. Es fcheinen feine 
Aerzte zur Hand gewejen zu jein, was in Anbetracht der beftändigen Gefahr, 
der der Kaijer ausgeſetzt war, ein völlig unerklärlicher Umftand ift, und niemand 
aus der Umgebung Seiner Majeftät jcheint mit den gewöhnlichen Maßregeln 
zur temporären Hemmung des Blutfluſſes vertraut gewejen zu jein. 

Da in den verjchiedenjten Zeitungen ſehr widerfprechende Nachrichten über 
died traurige Ereignis erjchienen, jo richtete ich folgendes Schreiben an Ihre 
Kaijerlihe Hoheit, die Frau Großfürftin Catharine von Rußland, Herzogin von 
Medlenburg, mit der ich jchon früher über Hilfe im Kriege Briefe gewechjelt 
hatte: 


Haben, Kaiferbad, den 23. März 1881, 
Kaijerliche Hoheit! 
Allergnädigjte Großfürftin und Frau! 


Seit dem furchtbaren Ereignis, da3 Seiner Majeftät, dem hochfeligen Kaijer 
Alerander II. daS Leben koſtete und das auch bei uns alle Herzen mit Entſetzen 
und teilnahmsvoller Trauer erfüllte, Haben mich unabläjjig Gedanten bejchäftigt, 
die Eurer Saiferlichen Hoheit vorzutragen ich wagen zu bürfen glaube, weil 
Eure Kaiferliche Hoheit der Hilfe für im Kriege Verwundete ftet3 ein jo hohes 
und verjtändnispolled Intereſſe gefchenkt und auch mich zu wiederholten Malen 
mit Fragen über dieſen Gegenjtand zu beehren gerubt haben. 

Diefe Gedanken dränge ich zujammen in die Frage: Weshalb mußte der 
Kaijer an den erhaltenen Verlegungen jterben ? 

Wenn die Zeitungsberichte, die ich gelejen, wahr find, fo kann der Tod 
nicht infolge der Verlegung wichtiger innerer Organe, fondern mır infolge von 
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Berblutung au3 den jchredlichen Wunden der zerjchmetterten Unterjchentel 
eingetreten fein. 

Aus diejen fol da3 Blut während des Transporte und auch nad) der 
Ankunft im Palajt beftändig hervorgeftrömt fein, und erft hier jollen die mittler- 
weile herbeigeeilten Aerzte verjucht haben, durch Umjchnürung mit Kautjchufbinden 
den Strom desjelben zu hemmen. Leider war es nun zu jpät; es gelang nur 
noch, durch elaftiiche Einwidlung der Arme jo viel Blut zum Gehirn zu drängen, 
daß auf einige Augenblide das Bewußtjein zurückkehrte. 

Daß andre tödliche Berlegungen nicht vorhanden gewejen, dafür fpricht auch 
der Umftand, daß die Aerzte jowohl die Amputation, al3 auch die Tranzfufion 
vorzunehmen beabjichtigten, obwohl es leider für beide Operationen jet zu 
jpät var. 

Wäre aljo unmittelbar nach der Verlegung ein Arzt oder auch nur einer 
der „erjten Hilfe“ Kundiger zur Stelle gewejen, der jofort die Kleider auf- 
gejchnitten und beide Oberſchenkel oberhalb der Kniee mit Kautſchukbinden oder 
Schläuden umſchnürt Hätte, jo wäre vermutlich die Amputation noch möglich 
und des Kaiſers teures Leben vielleicht noch zu retten gewejen. Zum wenigjten 
wäre da3 Bewußtjein auf längere Zeit zurüdgefehrt, was doch für den Kaiſer, 
wie für hochdeſſen Familie von unendlichem Werte gewejen wäre. Da dieſes 
aber nicht gejchehen, jo drängen fich mir notwendigerweije die weiteren Fragen 
auf: Wie kam es, daß bei diefem furchtbaren Ereignis die richtige Hilfe nicht 
fogleich zur Hand war? Wie kam e3, daß der Kaiſer, deſſen Leben jo oft jchon 
ruchloje Mörderhände bedroht Hatten, nicht auf jedem feiner Wege begleitet 
war don einem tüchtigen, mit allen Hilfsmitteln verjehenen Chirurgen oder 
wenigſtens von einem gejchicten Diener, der darauf eingeübt war, bei plößlichen 
Unglüdsfällen die erſte Hilfe zu leiften und die dazu nötigen Apparate bei 
ſich trug? 

Eurer Kaiſerlichen Hoheit brauche ich nicht zu verfichern, daß ich eine Be— 
antwortung diefer Fragen nicht erwarte. Sch habe mir nur die Freiheit nehmen 
wollen, Eurer Kaiferlichen Hoheit Aufmerkjamkeit auf einen Gegenftand zu lenken, 
der mich feit jenem entjeglichen Tage jtet3 bejchäftigt hat und der auch für die 
Zukunft der eingehendften Erwägung wert fein dürfte, da ja vielleicht Seiner 
Majeftät dem jegigen Kaiſer ähnliche Gefahren drohen, wie feinem hoch— 
feligen Bater. 

Oft ſchon habe ich die Erfahrung gemacht', daß tapfere Offiziere eine ge- 
wiſſe Abneigung zeigen, für ihre Perſon im voraus Maßregeln zu ergreifen 
gegen eine fie vielleicht treffende Verwundung. 

Sollte die auch bei Seiner Majejtät, dem Kaiſer, der Fall fein, jo dürfte 
e3 für Eure Kaiferliche Hoheit eine dankenswerte Aufgabe jein, Die erite Hilfe 
in der Umgebung de3 Kaijerd organifieren zu laſſen, auch ohne Seine Majeftät 
höchſtſelbſt damit zu behelligen. 

Für diefen Fall wage ich noch, meine unmaßgeblichen Borjchläge für die 
zu treffenden Einrichtungen hinzuzufügen. 
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Sie gehen dahin, dag Seine Majeftät der Kaiſer niemals feinen Palaſt 
verlaſſe, ohne begleitet zu fein von einem tüchtigen Chirurgen, der mit allen für 
die erjte Hilfe notivendigen Apparaten verjehen wäre. Zwei gute Kautjchufbinden, 
ein Kautjchutjchlauch und zwei antijeptiiche Verbände, wie ich fie für das Schlacht- 
feld angegeben, dürften für alle Fälle genügen und würden nur einen geringen 
Raum einnehmen, wenn fie fompendids verpadt würden. Blutjtillende Mittel, 
jogenannte Styptifa mitzunehmen, würde ich entjchieden widerraten, weil jie meijt 
viel mehr Schaden als Nußen jtiften. 

Da nun aber der Chirurg zugleich mit dem Saifer verwundet und jomit 
außer ftand gejet werden könnte, die erjte Hilfe zu leijten, jo müßten außerdem 
die Seine Majeftät begleitenden Diener, Lakaien, Kutjcher und Leibwachen jeder 
eine elaftijche Binde umd ein antijeptiiches VBerbandpädchen bei fi tragen und 
darauf eingeübt jein, die erjte Hilfe leijten zu können. 

Daß dies letere ſich erreichen läßt, zeigt das Beijpiel der engliſchen 
Sohanniter, die fämtliche PBolizeimänner Londons, zahlreiche Eijenbahnichaffner 
und andre Leute aus den untern Schichten der Gejellichaft für die erjte Hilfe 
abgerichtet haben. 

Sollten Eure Kaiferliche Hoheit weitere Ausführungen wünjchen, jo würden 
Hochdero Befehle mich in den nächjten Wochen noch hier in Aachen treffen ꝛc. 

An 

Ihre Kaiferlihe Hoheit 
die Frau Groffürjtin Catherine Michailowna, 
verwitwete Herzogin Georg von Medlenburg-Strelik 
St. Petersburg. 


St. Petersburg, den 31. März 1881. 
Geehrter Herr Profejjor! 

Ein Unwohljein hat mich verhindert, Ihren inhaltsreichen Brief und in 
mancher Hinficht jo praftiiche und erfahrene Andeutungen zu beantworten. Das 
jchredliche Unglüd, dad ganz Rußland umd unſre Familie in fo tiefe Trauer 
gejegt, war zu erjchütternd und ergreifend, um dem Schmerz da3 pajjende Wort 
zu verleihen. Der Kaijer Hatte und in unſerm Palais eben verlafjen, als er 
fünf Minuten jpäter als Opfer eines furchtbaren Komplotts fiel und mit zer- 
jchmetterten Füßen und Beinen nad) dem Winterpalaiß beſinnungslos zurüd- 
gebracht wurde. Nach der Erplofion joll der Kaijer einige Worte gejprochen 
und verlangt haben, raicher nad) Haufe gebracht zu werden, obgleich einer der 
berbeigeeilten Offiziere den Vorjchlag gemacht, ihn zuerjt in ein benachbartes 
Haus zu tragen. Dieje Fahrt bejchleunigte die Blutung, die Kräfte nahmen ab, 
und es fonnte nicht mehr an Amputation oder Transfujion des Blutes gedacht 
werden. Alle Berjuche, ihm wieder zur Befinnung zu bringen, feine Kräfte zu 
heben, jcheiterten, jein Pul® wurde immer jchwächer, und wir hörten feinen Laut 
mehr. Die Erjchütterung des Gehirns jei bedeutend gewejen, jonjt die Organe 
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gejund. Den Märtyrertod Hat er gelitten. Die Opportimität, den Kaifer aus 
diefem Gewühl zu entfernen, war zu mächtig nach den beiden Erplofionen, um 
Zeit zu verlieren, und daraus erflärt ſich, daß die Aerzte fich nicht gleich auf 
dem Plaß einfanden. Einem erfahrenen Chirurgen hätte der Kaiſer bei gewöhn- 
lichen Fahrten nie gejtattet, ihn immer zu begleiten, auf weiteren Fahrten fehlte 
er nie. Ihrem Rate folgend, Habe ich nicht verfehlt, einige damit betrauten 
Perſönlichleiten und den Arzt des Kaiſers auf die von Ihnen empfohlenen VBor- 
fihtömaßregeln aufmerfjam zu machen und die Vorbereitung der Pakete im 
Roten Kreuz zu veranlafjen, was wahrjcheinlich nächftens in Angriff genommen 
werden wird. Wie anerfennenswert ift die in Englaud der Polizei und den 
Eifenbahnwächtern zugewendete Unterftüung von jeiten der Johanniter, ich hoffe, 
fie wird auch bei ung Anklang finden. Zu den von Ihnen empfohlenen Hilfs- 
mitteln würde auch ein Transportmittel für die Verwundeten erwiünfcht jein, das 
leicht zu Handhaben und wenig Platz einnähme. Empfangen Sie, Herr Profeffor, 
den Ausdruc meines herzlichjten Dantes für Ihre mitfühlende Fürforge in diefem 
Augenblid der tiefen Prüfung und der allgemeinen Trauer Rußlands. Möge 
Ihre Gejundheit jich bald der erwinjchten Bejjerung erfreuen und Ihre Thätig- 
feit Ihrem jo humanen Beruf wieder gejchenft werden. 
Gatherine Großfürjtin von Rußland, 
Herzogin von Medlenburg. 


Infolge dieſes Briefwechjeld fam mir die dee, daß ſich ein not— 
wendige3, allgemein gebrauchtes Kleidungsſtück gar leicht würde jo einrichten 
lajjen, daß man damit die Blutungen, Die bei jchiweren Verlegungen großer 
Pulsadern das Leben bedrohen, bi3 zur Ankunft eines Arztes würde beherrjchen 
können. 

IH Hatte jchon ſeit mehr als zehn Jahren einen elajtiihen (Gummi-) 
Kautſchulſchlauch dazu gebraucht, um bei Amputationen den Blutverluft zu ver- 
hüten und im Jahre 1873 eine Methode veröffentlicht, die es möglich machte, 
jeden Blutverluft bei größeren Operationen an Armen und Beinen zu ver 
Bindern. 

Für diefen Zweck verwendete ich Kautjchukbinden, und es lag nahe, Die 
Tragbänder, die zum Tragen der Beinkleider gebraucht werden, jo einzurichten, 
daß fie auch zur Stillung von Blutungen zu verwenden wären. Sie mühten 
zu dem Zwede aus einem möglichjt langen elajtiichen Kautjchufgurt gemacht 
werden. 

Sch wendete mich deshalb an die berühmte Rheinische Gummiwarenfabrif, 
Franz Clouth in Köln-Nippes, und nach wiederholten Beratungen mit dem 
Herrn Elouth brachten wir einen Träger zu ftande, der ebenjo zwedmäßig und 
bequem ald Kleidungsſtück al3 leicht in einen langen, zur Blutjtillung geeigneten 
Gurt zu verwandeln iſt. Ich jchrieb dazu eine Gebrauchsanweijung, die ich 
Herrn Clouth jedem Eremplar beizulegen erlaubte, wenn er e3 für den 
geringen Preis von 2 Markt 20 Pfennig verlaufen und dem Deutjchen 
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Samariterverein in Kiel für jedes verkaufte Eremplar 10 Pfennig ab- 
geben wolle. Man riet mir damal3 auch, auf dieſe Erfindung ein Patent zu 
nehmen, ich lehnte e8 aber ab, weil es mir für einen Arzt nicht anftändig er- 
ihien, Geld zu gewinnen durch Verteuerung eines Apparates, der für Humanitäre 
Zwecke bejtimmt ift. Der Apparat ift deöwegen dann auch leider von zahllojen 
Fabriken zum Teil wenig brauchbar nachgemadht und, wenn auch ohne meine 
Anweilung, mehr oder weniger billig verkauft worden. Daß aber die Clouthjche 
Firma troßdem noch großen Abjag für ihr Fabrikat gefunden Hat, geht daraus 
hervor, daß Herr Elouth dem Deutjchen Samariterverein in Kiel jeit 1881 als 
Abgabe mehr ald 29000 Mark gezahlt hat. 

E3 find nun mit diefen Hofenträgern in zahllojen Fällen mehr oder weniger 
zweckmäßige Hilfen geleiftet, in vielen Fällen ganz ficher Menjchenleben gerettet 
worden. Dem Deutichen Samariterverein in Kiel werden davon nur jpärlich 
Mitteilungen gemacht, die dann auch in den Berichten veröffentlicht werden. 
Es dürfte nicht unzwedmäßig fein, wenn folche Fälle einmal zujammen mit 
Fällen, in denen der Tod erfolgte, weil feine Hilfe oder unzwedmäßige Hilfe 
geleiftet wurde, veröffentlicht würden. 

Nachdem ich im Februar des Jahres 1882 meine Vorlefungen über Die 
erſte Hilfe bei plößlichen Unglüdsfällen gehalten und im März den Deutjchen 
Samariterverein in Kiel gejtiftet Hatte, jchrieb ich im April wieder an die Frau 
Großfürſtin folgenden Brief: 


Kiel, den 3. April 1882. 
Eure Kaijerliche Hoheit 
bitte ich unterthänigjt, den beifolgenden „Leitfaden“ fir die von mir ind Leben 
gerufenen „Samariterſchulen“ gnädigſt entgegermehmen zu wollen. 

Eure Kaiferlihe Hoheit werden bei gnädiger Durchficht des Büchleins 
mehrfache Anklänge an Korrefpondenzen finden, Die Eure Kaiſerliche Hoheit 
früher mit mir zu wechjeln die Gnade Hatten, und ich darf wohl hervorheben, 
daß vorzugsweife das jo traurige Ende des allerhödjitieligen Kaiſers meinen 
Entſchluß gereift hat, diefe Schulen für die Kenntnis der erjten Hilfe bei plöß- 
lien Unglüdsfällen ind Leben zu rufen. 

Ebenfo gab jenes jchredliche Ereignis mir die Anregung zu dem Vortrage 
über die Behandlung der Blutungen im Kriege, von dem ich einen Abdruck bei- 
zulegen mir erlaubt habe. 

Leider hat der Fabritant der von mir angegebenen Tourniquettragbänder 
mir dieſe noch immer nicht in der Vollkommenheit geliefert, daß ich mir er- 
lauben dürfte, Eurer Kaiferlihen Hoheit ein Eremplar davon zu überreichen. 

Wie ich zu meiner Freude höre, hat auch in St. Peteröburg Profejjor 
Reyher einen Unterrichtsfurfus für die erfte Hilfe eingerichtet, und Hoffe und 
wünſche ich, daß auch dort das Werk mit den beiten Erfolgen gekrönt fein möge. 
Ich darf Eurer Kaiferlichen Hoheit wohl die Verficherung geben, daß ich ſtets 
bereit jein werde, ihm von hier aus for förderlich zu fein, als ich es vermag. 
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In der bevorjtehenden Augftellung auf dem Gebiete der Hygiene und des 
Rettungsweſens in Berlin werde ich das von mir zufammengeftellte, fir den 
Unterricht in der Samariterjchule notwendige Material zur Anjchauung zu 
bringen juchen. 

Ihrer Kaijerlihen Hoheit 
der Frau Großfürſtin Catherine von Rußland, 
Herzogin von Medlenburg 


St. Beteröburg. 


* 
St. Peteröburg, den 16. April 1832. 
Geehrter Herr Profeſſor! 

Ihr Brief und der ihn begleitende „Leitfaden“ für die von Ihnen in Leben 
gerufene „Samariterjchule“ bezeichnet einen neuen Moment der Entiwidlung der 
Thätigfeit der Gejellichaft des Noten Kreuzes, dem ich mit dem inmigften 
Interefje und vielen Segenswünſchen bewillkommne. Dieſe ebenjo humane als 
nüßliche Einrichtung, die, populär gehalten, jo verjchiedene Zweige der Gejell- 
jchaft zur gegenfeitigen Hilfe Heranzieht, wird ſich Hoffentlich eines weit 
verbreitenden Beifall3 erfreuen und den WBflichttreuen und den Familien, 
deren Sinder Gefahren entgegengehen und dem Waterlande dienen, den Troit 
einer liebevollen Fürſorge ſichern. Möchten die jchweren Prüfungen, die Die 
Ereignifje der legten Jahre mit ſich gebracht haben, und der tiefe Schmerz, den 
fie hervorgerufen, eine Duelle neuer Liebe, ausgedehnterer Thätigkeit, neuer 
Kraftentwidlung und Anjtrengungen werden! — Mit wahrer Genugtduung erfahre 
ih von Profeſſor Reyher, daß jein Unterrichtskurſus für die erfte Hilfe im 
Gange it und von feinen Lehrlingen gut aufgefaßt wird, obgleich diefe auf 
einem niedrigen Standpunft der Bildung ftehen. Alle Mitteilungen, die ich 
Ihnen verdanfe, erweden immer mehr den Wunjch in mir, das für den Unter- 
richt in der Samariterjchule notwendige Material und die auf dem Gebiete der 
Hygiene und des Rettungsweſens neuen Erfindungen zu befigen. An wen könnte 
ich mich wenden, um dieſe Beitellung zu bejorgen. 

Empfangen Sie, verehrter Herr Profeffor, meinen berzlichiten Dant mit 
der Hoffnung, Ihnen in Deutjchland oder in Rußland wieder zu begegnen. 

Catherine, Großfürftin von Rußland, 
Herzogin von Medlenburg. 


Kiel, den 9. Mai 1982, 
Eurer Kaijerlichen Hoheit 
erlaube ich mir, heute eine Sifte mit jämtlichem für den Unterricht in einer 
Samariterjchule notwendigen Material zu überjenden. Außer den ſechs Wand- 
tafeln, die am beiten auf Leinwand gezogen werden, befindet fich darin auch der 
von mir angegebene Tourniquet-Hojenträger, zu dejjen Erfindung das 
jo traurige Ende des höchitjeligen Kaiſers mir die Veranlaffung gab. Ich Halte 
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e3 für zwedmäßig, daß die Samariterfchüler an die Verwendung des Tourniquet3 
in Diefer Form gewöhnt werden, weil ich hoffe, daß dieſe Träger mit Der Zeit 
allgemein in Gebrauch fommen werden. 
An 
Ihre Kaiſerliche Hoheit 

die Frau Gropfürjtin Catherine von Rufland, 

Herzogin von Medlenburg 

St. Petersburg. 


* 

Telegramm, St. Beteräburg, den 19. Mai 1882. 

Empfangen Sie meinen herzlichiten Dant für die von Ihnen erhaltene Kite 
mit dem notiwendigen Material für den Unterricht einer Samariterjchule, Tourni- 
quet3 ꝛc. Möge die Ausführung dem edlen Ziele entiprechend ausfallen. 
Herrn Geheimen Medizinalrat Großfürſtin Catherine. 

Profeſſor Esmard) 

Stiel. 


E 0 


Siebesthätigkeit der Frauen in Südafrika während des Krieges. 


Lady Hely Hutchinſon (Kapftadt). !) 


D: Erinnerung an einige glüdliche Jahre meiner Kindheit, die ich in Deutjch- 
land verbracht habe, das Andenken an gütige Freunde und, in fpäteren 
Jahren, eine jehr aufrichtige Zumeigung und Hochachtung für die „Deutichen 
Mütter“ in ihren gaftfreien Wohnungen, machen e8 mir zu einem ganz bejonderen 
Bergnügen, dem Gejuch nachzulommen, den Frauen des „deutjchen Baterlandes“ 
einen Bericht über die Arbeit und die Unternehmungen ihrer engliichen und kolo— 
nialen Schweitern in Südafrika zu erjtatten. 

Ein jo vieljeitige8 Thema kann in einem Zeitichriftenartifel nicht völlig er- 
ihöpft werden. Ich muß mich daher wohl darauf bejchränfen, die jeweiligen 
Unternehmungen zu bejchreiben, die mittelbar oder unmittelbar die Bürde er- 
leichtert, die Schmerzen gelindert ı nd die Gemüter der Männer erheitert haben, 
die während der zwei legten Jahre jo tapfer und ohne Murren für eine große 
Sache gekämpft haben. Uebrigens will ich die dauernd vorhandenen phil- 
anthropifchen Einrichtungen und ihre Wirkjamfeit nur beiläufig berühren. 

Während ich den Vorteil genoß, von einer günftigen Stellung aus die un- 
ermüdlichen Frauen, deren Arbeit jo wenig dem Publikum befannt ijt, beobachten 


1) Anm, der Red. Die Gemahlin des Gouverneurs von Kapjtadt hatte die Güte, auf 
unire Anregung vorjtehenden Artikel abzufaſſen. 
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und ihnen zuweilen behilflich fein zu können, bin ich oft im Geift in die Beit 
zurücverjeßt worden, da vor dreißig Jahren die Herzen der englijchen Frauen 
in warmer Sympathie für die Leiden ihrer Nachbarn jenfeit3 des Kanals jchlugen; 
ich meine die Zeit des deutjch-franzöfiichen Krieges. 

Obwohl eine lange Reihe von Jahren wie im Nebel gehüllt dazwiſchen 
liegt, hat fie die Erinnerung an eine mir lebhaft vor Augen jtehende Scene aus 
jener Zeit aus meinem Gedächtnis nicht verwijchen können. Deutlich) jehe ich 
vor mir ein Zimmer, in dem fie eifrig jchaffen, wo fie jich beraten, ſinnen, nähen 
und Anordnungen zum Beiten ihrer leidenden Mitmenjchen treffen, während fie 
von zwei Heinen goldhaarigen Zwillingsjchweitern, deren erjtaunte Augen ver- 
ſtändnislos auf den betrübten Gefichtern der Arbeiterinnen ruhen, aufmerkſam 
beobachtet und fichtlich geftört werden. Wir grübelten über die Urjache der 
Schatten auf den Gefichtern derer nach, die den Somnenjchein und Sturm unjrer 
Kinderwelt bildeten, und konnten und nicht vorjtellen, daß es der Widerjchein 
einer Wolfe war, die über den Häuptern von Müttern, Frauen und Schweitern 
hing, die trauernd umd angjtvoll dem Gang des Krieges folgten und um das 
Leben ihrer Lieben auf dem Schlachtfeld, dad unjerm kindlichen Geſichtskreis 
weit entfernt war, bangten. Wir nahmen vielleicht jogar den Erwachjenen ihren 
Trübfinn übel. War es und doch erlaubt, die Flanellbandagen aufzurollen und 
Bänder und Knöpfe anzunähen, und warum konnten denn auch nicht Die andern 
durch das erheitert werden, was unjre Herzen mit freude erfüllte? Wir wuhten 
nicht8 von Traurigkeit, e8 war alled jo interejjant und neu für ung, und der 
Krieg nur ein Schall in unfern Kindesohren. Kummer und Schmerz, die wir 
nicht verftanden, konnten unſre Herzen nicht bedriiden wie die der rauen, deren 
ichmerzliche Erinnerungen immer wieder aufgefrijcht wurden, während fie da 
ſtillſchweigend ſaßen und nähten. Die Erinnerung vielleicht an den Aufjtand in 
Indien und jogar auch an dem Krimkrieg und was fie durch fie erlitten hatten, 
erweckte in den Betreffenden inniges Mitleid für andrer Schmerz und erzeugte 
in ihren Herzen den Wunſch, Hilfe zu leijten und die Leiden zu lindern. 

Die Kinder aus jener fernen Zeit haben nun jelbjt jchon Herangewachjene 
Söhne und blühende, junge Töchter, aber das Liebeswerk, da3 von den englijchen 
Frauen der früheren Generation für die deutjchen und franzöfiichen Soldaten in 
jeder Stadt Englands gethan wurde, ijt bi zum heutigen Tage ebenjo frijch 
in meinem Gedächtnis, wie Die guten Werke, die ich die Kinder der Nation mit 
gebeugtem Haupt und thränengefüllten Augen im vorigen Jahr, ehe ich England 
verließ, vollbringen jah. 

Es ift eine lange Spanne Zeit von 1870 bis 1902, und eine große Strede 
liegt zwijchen England und Südafrika, aber obwohl Zeiten, Orte, Gefichter und 
Berhältniffe in hohem Grade Veränderungen erfahren haben, jo Haben dod) die 
Entfernung und der Wechſel in der Hauptjache feine Enttäufchung verurjadht. 
Die Herzen find augenblicklich ebenjo zartfühlend, uneigennüßig und tapfer wie 
damals, erfüllt von bedauerndem Mitleid für die Frauen und von Bewunderung 
für die Tapferfeit der Männer. 
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In jenen Tagen, da zum erjtenmal Krieg in Den Bereich meines Geſichts— 
freifes fam, trauerten und [ympathifierten wir mit den Trauernden andrer Nationen, 
und jeßt find unfre Häupter gebeugt in Summer und Sorge um die, die unjern 
Herzen am nächſten und liebiten find. 

Nicht weit von Kapftadt, zwei englijche Meilen von einer kleinen Station 
an der Haupteifenbahnlinie, wohnen zwei alte unverheiratete Damen, die weder 
reich noch rüftig find. Diefe aufopfernden Frauen ließen aber, jolange der 
Krieg wütete, feinen Tag vorübergehen, an dem fie nicht die zwei Meilen von 
ihrem Haufe zur Station mühſam wanderten, um die Soldaten auf ihrem Wege 
nach dem Norden zu treffen und fie mit einem guten, kräftigen und erquidenden 
Thee zu verforgen. Weder Regen noch Wind, weder Hite noch Kälte jchredte 
jie zurüd. Wenn ich die beiden Damen auf ihrem täglichen Gange in Gedanken 
begleite, iſt es mir, als ob ich das beftändige Knarren des jchwerfälligen Ochſen— 
wagens hörte, wenn er ſich plötzlich in eine verborgene Goſſe neigt und dabei 
eine Wolke roten feinen Sandes, die die Wanderer bedeckt, aufwühlt. Die heiße 
Sonne ſtrahlt auf ſie nieder, und der Wind, der mit ungebrochener Gewalt über 
das baumloſe ‚Veldt“ dahinfegt, macht ihnen das Vorwärtskommen beſchwerlich, 
aber endlich haben ſie die Station erreicht, und es geht nun friſch an die Arbeit, 
der Tiſch wird gedeckt, das Waſſer für den Thee gekocht, und das appetitliche 
kleine Mahl iſt fertig, wenn der Zug mit den durſtigen Männern in die 
Station ſauſt. 

Die alten Damen würden ſich wahrſcheinlich verletzt fühlen, wenn ihnen 
öffentlich Dank ausgedrückt oder ſonſt irgend eine Anerkennung zu teil würde 
als Belohnung für das, was ſie als ihre Pflicht anſahen. 

In Kapſtadt ſelbſt hatten ſich während 18 Monaten eine Anzahl beſorgter 
Frauen unter der Leitung einer fähigen und energiſchen Dame, deren Sohn im 
Kriege war, zuſammengethan und machten jeden Tag Hunderte von Paketen mit 
Liebesgaben für Tommy fertig. Dieſe kleineren Palete mit Seife, Schuhbändern 
u. ſ. w. wurden in die größeren Pakete, die ſogenannten „Stomfort3“ oder Liebes— 
gaben, die Flanelldemden, wollene Soden und Badetücher für jeden Soldaten 
enthielten, eingerollt. Ihre mühjame Arbeit wurde von feinem Glanz beleuchtet, 
da3 Zimmer war dumnfel, unruhig und ftaubig, empfing das Licht von oben und 
war mit langen hölzernen Tiſchen und Bänfen möbliert. Wenn man auch 
zwijchen zehn und vier Uhr Hineinfommen mochte, immer war Die Arbeit in 
vollem Gange. 

Es ift unnötig, bei der Arbeit, die von den Sranfenpflegerinnen in den 
Hojpitälern der Hauptoperationslinie gethan wurde, zu verweilen. Es würde 
nur einen unzulänglichen Begriff von ihrem treuen Dienst geben, wenn ich jagte, 
da fie Tag und Nacht freudig ihrer Pflicht nachtamen. Ich meine die aus— 
gebildeten, eingejchriebenen Kranfenpflegerinnen, die von der Armee angeworben 
ind und einen Teil davon bilden. Diefe barmderzigen Schweftern haben außer 
in den Srankenhäufern auch Großes in den Hofpitalzügen geleiftet und wurden 
nach Verdienſt und Reihenfolge zu den Hojfpitälern an der Eijenbahnlinie und 
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den Feldlazaretten geſchickt. Die jchwierigfte Aufgabe jedoch war ihnen in den 
Konzentrationslagern gejtellt, da dieſe wenigftens im Anfang jehr undantbar war. 
Da jedoch num die uneigennüßigen, unparteiifchen und bedachtjamen Bemühungen 
der weiblichen Kommijjionäre jedermann davon überzeugt haben, daß die Ab- 
jichten der Regierung durchaus menjchenfreundlich und unparteiisch find, macht 
fich unzweifelhaft eine allgemeinere Anerfennung der Arbeit bemerkbar, einer 
Urbeit, zu deren erfolgreicher Ausführung die Kommifjion und auch die Vor— 
jteherinnen der Lager viel Selbjtentjagung und Takt nötig hatten. Ihnen allen 
gebührt hohe Ehre und Anerkennung. 

AS Beiſpiele von ftillem, bejcheidenem und gewöhnlich nicht anerfanntem 
Verdienſt will ich die Thaten derer verzeichnen, die freiwillig Zeit, geiftige Kraft 
und Geld dahingegeben haben, um die regelmäßige offizielle Arbeit der verjchiedenen 
adminiftrativen Behörden der Armee zu ergänzen. 

Bevor ich ihre Dienjte aufzähle, betome ich mit Nachdrud den Unterfchied 
zwijchen diejen ftillen Arbeitern, deren bejcheidene Zurüdhaltung fie der öffentlichen 
Anerkennung beraubt und jelbft ihre Namen der öffentlichen Kenntnis entzogen 
Hat, und zwijchen Frauen, die, den Bäonien gleich, ſich aufblähten und ihr Wohl- 
gefallen an Schauftellung und Aufregung auf den Schauplaß der Leiden und 
des Todes trugen. 

„Non ragioniam di lor, ma guarda e passa.“ 

Wir wollen nicht an dieſe Frauen denken und künnen nur hoffen, daß die 
Folgen ihrer übelangebrachten Energie bald von der Scene ihrer herzloſen Thaten 
verſchwinden werden. Ihre bejcheidenen Schweitern, den Veilchen gleich unter 
den Blättern ihrer guten Werfe verftet, werden die Anmut und Friſche ihrer 
zurüdhaltenden Naturen rein erhalten, wenn die Blumenkelche diejer flatterhaften 
Damen in der Sonne der Selbjtjucht längft entblättert fein werden. 


* 


Die Geſellſchaft des Roten Kreuzes mit ihrem Zweigverein, der „Good 
Hope Society“, zählte zu ihren Mitgliedern faſt ausjchlieglich Freiwillige. Das 
Hauptquartier der Gejellichaft in Kapſtadt, da3 nahe bei der Kathedrale am Ende 
der Addeleyſtraße lag, enthielt Vorräte aller denkbaren Bedürfniffe, alles zur 
Krankenpflege Nötige und auch Kleidungsſtücke, die von bereitwilligen Händen 
für den Transport zu den verjchiedenen Hojpitaldepot3 an der Eijenbahnlinie 
in Kiſten verpadt wurden. 

Als Ergänzung dieſes Unternehmen® wurden „Tommys Welcomes* (des 
Soldaten Bewilllommnung) eingerichtet, Die ebenfall3 gänzlich von freiwilligen 
Händen ausgerüftet und bedient wurden. Die zahlreichen Einrichtungen auf 
militärifcher wie auf Zivilſeite würde eine zu lange Lifte ergeben, wenn man fie 
bier alle verzeichnen wollte. 

Ferner jteht noch ein andre Bild Iebhaft vor unfern Augen. In feinem 
Mittelpunft jehen wir einen großen Pavillon, umgeben von mehreren kleineren, 
die gleihjam die Vorſtadt des Militärlagerd und des Hoſpitals bilden und von 
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diejen allen leicht zu unterjcheiden durch die ungeheuer große jchwarze Schrift 
auf den Segeltuchdächern find. In dem „Soldiers Home* (Soldatenheim) findet 
der Soldat alle Annehmlichkeiten einer Häußlichkeit, jo weit fie im den Bereich 
einer Armee im Felde gebracht werden können. Die funtelnden Strahlen der 
afrikaniſchen Sonne jcheinen auf die blendend weißen Zelte und glänzen auf 
dem braungebrannten Graje des „Beldt“. So weit dad Auge reicht, iſt fein 
Schatten; fein Baum, fein Strauch ift zu jehen. Die an Ordnung und Disciplin 
gewöhnten Männer lafjen ed jich angelegen fein, auch den Umgebungen des 
Lagers ein wohlgeordnetes und freumdliches Ausjehen zu geben. Die zierlichen 
Beete wie Die Pfade, die zu den Thüren der Erfriſchungs-, Schreibe- und Leſe— 
räume führen, find mit weißgetündhten Steinen eingefaßt, was ihnen ein nettes 
und wohlgepflegte® Ausſehen giebt. 

Die Frauen der Miffion erwarten, jede mit einem mit Schreibpapier, Blei- 
federn, Bibeln und Gebetbüchern gefüllten jchwarzen Beutel außgerüftet, Die 
Ambulanzzüge und bejuchen die Hofpitäler in den Lagern. Sie laden die Mit- 
glieder an Sonntagen wie auch an Wochentagen zu den Gottesdienften ein und 
gehen aus und ein unter den Taujenden, die entweder mit der Eifenbahn oder 
mit Wagen nach Norden zum aktiven Dienft gehen, und nur einmal, jo erzählte 
mir eine Urbeiterin, bat fie einen Fluch gehört. Schon allein die Nähe einer 
Frau, die fih um ihr Wohl bemüht, genügt, um die ganze Ritterlichkeit und 
Selbſtbeherrſchung der Männer zu erweden, auf die wir mit Recht jo 
ftolz find. 

Man darf nicht etwa glauben, daß den Frauen, die dieje zahlreichen neuen 
Sorgen auf fich nahmen, ihre Pflichten und Sorgen für den eignen Haushalt 
indejjen von den Schultern genommen worden wären. Im Gegenteil, niemals 
war die Berantwortlichkeit für Haus und Kinder jo jchiwierig ald während der 
verflojjenen zwei Jahre. Schulen wurden aufgelöft, Lehrer gaben ihre Stellen 
auf, Dienftboten waren unzuverläffig und unſtet und Nahrungsmittel jehr koſt— 
jpielig und zuweilen jpärlih. Aber troß aller diefer Schwierigkeiten iſt nicht 
da3 mindejte, das den Weg unjrer Soldaten erleichtern konnte, vergejjen oder 
vernachläfjigt worden. Die Mütter, Frauen und Töchter Südafrifad Haben 
fich, unterftügt von ihren Schweitern vom Mutterlande, Tag und Nacht ab: 
gemüht. 

Trogdem die Dienfte der Philanthropen während de3 Krieges vom Militär 
jo jehr in Anfpruch genommen wurden, jo find doch die bürgerlichen Pflichten 
darüber nicht vernachläffigt worden. Wohlthätigfeitögejellichaften, Krippen— 
anftalten, Nähvereine, Krankenhäuſer, Heime für Genejende, Inftitute für Kranken— 
pflegerinnen, alle Zweige der menjchenfreundlichen Wirkſamkeit der verjchiedenen 
religiöfen Belenntnifje und andre Unternehmungen, die zu zahlreich find, um fie 
jämtlich zu erwähnen, fie haben alle ihre jtandhaften Arbeiter gehabt, die, ohne 
fich durch die Unruhe des Krieges ftören zu laffen, in ihren Werfen der Barm- 
berzigfeit unermüdlich fortfuhren. 

Der Zuftand des Landes hat die weiblichen Auswanderer nicht gehemmt, 
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und mehr als je zuvor war e3 num nötig, die Mädchen, die herausgekommen 
waren, um in der Kapfolonie ihren Lebensunterhalt zu erwerben, hier zu em— 
pfangen und für fie Sorge zu tragen. Die Auswanderer mußten vom Schiff 
abgeholt und in Häuſern untergebracht und verjorgt werden, bis fich Beichäftigung 
für fie fand. 

Eine große Zahl von beſonders ımerwünjchten Geftalten überſchwemmte die 
Stadt, erihöpfte die Hilfsquellen der Heildarmee und auch die andrer, die im 
Dienste de3 Rettungswerfes jtehen. 

Sch Habe den unermüdlichen Kampf gegen Verbrechen und Krankheit in viel 
bejuchten Orten unter Schwierigkeiten gejehen, die nicht zu jchildern find; er- 
niedrigende Wanderungen zu dunfeln und fteinigen Orten, wo nur die Gnade 
Gottes da3 Herz des Arbeiterd aufrecht erhalten konnte. 

Alle die vor und verborgenen Kämpfe im Schoß der Nation werden im 
Laufe der Zeit ein Geſchlecht Hervorbringen, deſſen feuriger und gejunder 
Patriotismus umd ehrerbietige Hochachtung für die Frauen die ewige Krone 
derer bilden werden, denen auf Erden feine Lorbeeren zu Füßen gelegt 
worden find. 

Die Welt beobachtet den Kampf, laujcht dem Donner der Kanonen, zählt 
die im Kriege Gefallenen und jchwelgt im Genuß der ihr aufgetragenen un— 
gefunden und aufregenden geijtigen Nahrung. Die Köche, die bei ihrer Bereitung 
dem allgemeinen Berlangen nach ſtark gewürzter Koft nachkommen, tragen nicht 
allein Schuld daran; der ungejunde Appetit ift eine unzweifelhafte Thatjache, 
die Begierde nach Reizmitteln in jeder Gejtalt ift nur eine der Anzeichen des 
Rückſchritts in einem hyſteriſchen Zeitalter. Warum find wir nicht überwältigt 
von der unausjprechlichen Furcht vor der weiteren Entwidlung diefer Symptome ? 
— Beil wir Frauen wiſſen, daß entfernt vom Getriebe der Menjchenmenge 
einfache, unbelannte Baumeijter ihrem Beruf treulich nachgehen, zu jehr von 
ihrer Aufgabe in Anſpruch genommen, um die Unruhe außerhalb ihres Bereiches 
zu bemerken; fie fügen mit peinlicher Genauigkeit jeden gut behauenen, unum— 
gänglich notwendigen, wenn auch noch jo Eleinen Stein ein; fie formen in den 
Kinderftuben und Krankenzimmern der Welt die zarten Ornamente und Bierate, 
die die Gebäude, die fie aufführen, ebenjo ſchön als dauerhaft machen jollen — 
Baumeifter, deren oft von Thränen getrübte Augen ſich von dem undeutlichen 
Bauplan in umerjchütterlichem Vertrauen zu dem einen großen Meijter wenden 
und ihn um Unterweifung bitten, mit dem begierig laufchenden Ohr jeden jeiner 
Wünſche aufnehmend und jenen Geboten eilig nachtommend. 

Unjre Frauen! die Frauen, die dem Herzen jeder Nation nahe find, Die 
jeit der Welt Anfang ſich emporgehoben hat, leben und Wirken in den ver- 
borgenen AZufluchtsorten, wo irdiſche Triumphlieder und Beifallflatjchen der 
Menge fie nicht ftören. Glücklich ift das Volk zu preifen, das, gejtärft durch 
das Bewußtiein, jolche Frauen jein eigen zu nennen, ohne Furcht in Krieg und 
Frieden, in die Welt Hinaugziehen kann, um dem Befehl der Nation Folge zu 
leiften. Glüdlich die Männer dieſes Volkes, die ohne Haft und Sorge arbeiten 
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fönnen und nach gethaner Arbeit mit der Gewißheit heimkehren, daß ihre Heim- 
ftätten während ihrer Abwejenheit unbefledt und über jeden Vorwurf erhaben 
erhalten find, und wiljen, daß fie dort Herzen vorfinden, die auf ihren Mut 
vertrauen und ihre Ehre hochhalten. 


SE 


Minifter Boſſe und die Theiftenfirche. 


Dr. theol. M. Schwalb. 


De Aprilheft dieſer Monatsſchrift brachte den allermeiſten Leſern eine Ueber— 
raſchung, vielen eine Freude und Hoffnung, einigen auch Aergernis und 
Sorge. Es war ein Brief des verſtorbenen Kultusminiſters Dr. Boſſe, und 
dieſer Brief enthielt ein Glaubensbekenntnis, das im herkömmlichen Sinne dieſes 
Wortes kein chriſtliches, ſondern ein theiſtiſches war, ein Glaubensbekenntnis, 
das die Stimmführer und Vertreter der proteſtantiſchen Kirchen und auch andrer 
Religionsgemeinſchaften wegen ſeines Inhaltes ſowohl als wegen ſeines Urſprungs 
gar nicht totſchweigen können, ohne ſich ſelbſt durch ihr Stillſchweigen ein ſchlimmes 
Armutszeugnis auszuſtellen. Wird es aber beſprochen, öffentlich, freimütig, von 
verſchiedenen Seiten und Standpunklen aus, ſo kann, ſo wird es hoffentlich Gutes 
ſchaffen oder doch anregen. 

Dr. Boſſe erklärt unumwunden, „da3 Dogma an ſich ſei tot, ... nicht auf 
das Dogma komme es an, ſondern auf Religion.“ In der Religion aber iſt für 
ihn der Glaube an Gott das eigentlich Weſentliche, das Notwendige, das allen 
Mitgliedern der verſchiedenen Religionsgemeinſchaften Gemeinſame. Nicht an dieſem 
Glauben, ſondern „an der Frage: ‚Wie dünket Euch um Chriſto? ſcheiden ſich, 
wie Dr. Bofje jagt, die Geifter.“ Drängte fich diefe Frage den Chriften nicht 
immer wieder auf, hätten nicht auch „die freieren Richtungen in der evangelifchen 
Kirche immer noch eine gewiffe Summe dogmatiſcher Sätze und gejchichtlicher 
Borausfegungen, die für fie Gewiſſensſache find, von denen fie nicht laſſen und 
die iiber den Glauben an Gott Hinausgehen“, jo wäre jchon längft die eine 
Herde gejammelt unter Gott, dem einzigen Hirten. Bon diejem großen, herrlichen 
Biele find wir noch fern; doch bleibt e8 das Ziel unſers Strebend, und jchlieglich 
wird es auch erreicht werden. Denn „die Wahrheit allein kann und wird zuleßt 
ſiegen.“ Aber nicht durch künſtliche Mittel, nicht Durch „eine Organifation ad hoc“ 
kann die große, die Grenzen aller Sonderlirchen aufhebende, alle Gläubigen in 
ſich jchließende Kirche der Zukunft gejchaffen werden. „Dies tft nicht zu machen, 
jondern es muß werden... Ieder einzelne an feinem Zeil muß Dazu mit- 
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arbeiten und arbeitet mit, wenn er da, wohin Gott ihn gejtellt Hat, nach Kräften, 
ſelbſtlos, jeine Schuldigkeit thut.“ 

Zu all diefen Sägen, in denen wir den Inhalt des vorliegenden Schrift 
ftüdes treu wiedergegeben haben, erflären wir uns, genauer gejagt: erkläre ich 
mich von Herzen einverjtanden. Nur möchte ich zu einigen diefer Sätze — ſelbſt— 
verjtändli” nur auf eigne Rechnung — eine Erklärung und zu andern etwas 
wie den Ausdrud eined ganz mebenjächlichen, aber doch nicht zu verbergenden 
Diffenjus beifügen. 

„Eine Organifation ad hoc* erjchiene auch mir als durchaus unzweckmäßig 
und notwendigerweije unfruchtbar. Wollte man eine jolcde Organifation erkünſteln, 
jo jchüfe man im beiten Fall nur eine neue Sekte, einen neuen Verein neben 
den alten, jchon jehr zahlreichen. Lind diejer neue Verein wäre jchwerlich lebens— 
fähig, jedenfall3 nicht Fräftig genug, um auch nur einen Teil der beftehenden 
fonfejjionellen Kirchen zu erobern. Eine Theijtenkirche fann man nur jchaffen 
mit einer beträchtlichen Anzahl von tief überzeugten, eifrigen, begeifterten Theiften, 
und ſolche Haben wir zurzeit noch nicht. 

Weſentliche Elemente zur Bildung der künftigen großen Theiſtenkirche find 
— und das hat Dr. Boſſe ausdrüdlich anerkannt — in den bejtehenden Kirchen 
überall vorhanden. Iſt ja doch der Glaube an Gott allen gemeinfam. Aller— 
ding3 auch bei allen mit einem Reſte von veralteten Dogmen und „geichichtlichen 
Boraudjegungen“, namentlich von verjchiedenen Borjtellungen von Chriſtus ver- 
bunden. Leider nicht überall mit der Erkenntnis, daß Chriſtus, wie er auf Erden 
lebte, ein reiner Theift war. Soll nun der gemeinjfame Glaube an Gott das 
jchöpferifche Prinzip einer Theiftenkirche werden, jo müfjen alle dieſe nicht wejentlich 
dazu gehörenden, jondern infolge der hiſtoriſchen Entwidlung damit verbundenen 
Elemente davon getrennt, wie Schladen vom reinen Golde gejchieden werben. 
Aus dem Bereich des religiöſen Glaubens und Denkens müſſen dieſe Ueberbleibjel 
von Dogmen und heiliger Gejchichte verjeßt werden — für die zu wiljenjchaft- 
licher Arbeit Berufenen — auf das Gebiet der freien wiſſenſchaftlichen Forſchung, 
deren Ergebnifje die jogenannten Laien je nach ihrem Bedürfnis und ihrer 
Fafjungstraft, wenn fie wollen, genießen oder auch unberührt laſſen mögen. 

Theoretiſch und prinzipiell find wir jchon längjt, wenigſtens in einem großen 
Teil der protejtantijchen Chriftenheit, auf diefem Standpunkt angelangt. Denn 
daß die Dogmen nicht fertig vom Himmel herab und zugelommen, jondern all- 
mählich auf dem Boden der Gejchichte gewachfen find, und daß Jeſus, der einzige 
Chriftus, der auf Erden gelebt hat, ein wahrer, wirklicher Menjch, eine gejchicht- 
liche Berfönlichkeit war, dieſe Erkenntnis ift für die allermeiften umfrer proteftantijchen 
Theologen ımd für zahllofe Laien ein umbedingt ficherer Befig geworden. Von 
diefer Erkenntnis aus ift es aber logijch unmöglich, den Glauben an irgend ein 
Dogma, an irgend eine Chriftologie, am irgend ein Lebens» oder Charatterbild 
Jeſu zu einem unentbehrlichen Element des religiöjen Lebens zu machen. Un- 
genügend verbirgte, von unabweislichen Zweifeln unheilbar angekränkelte Geſchichte 
ift nicht Religion, und aus den vergilbten Blättern der altproteftantiichen Be— 
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fenntnisjchriften und der Stonzilienbejchlüfje wird nimmermehr der Quell des 
lebendigen, die nad) Gott dürjtenden Seelen erquidenden Waller entipringen. 

Nun fragt es ſich: Wie jollen diefe „geichichtlichen“ und dogmatiſchen, nicht 
zur Religion gehörigen Bejtandteile der jet noch in vielen Kirchen vorgetragenen 
Lehre aus dem Heiligtum der Religion eliminiert werden? Gewiß nicht anders 
al3 dadurch, daß „jeder einzelne, wie Dr. Boſſe jchrieb, jeine Schuldigkeit thue 
da, wo Gott ihn Hingejtellt Hat.“ Was bedeuten aber dieſe großen Worte? 
Wenn ich nicht irre, find fie gewiß eine zunächſt an die Prediger und Religions: 
lehrer aller Schulen gerichtete Aufforderung zu einem jchärferen, fonjequenteren 
Durch- und Ausdenken ihrer religiöjen Anfichten, ihrer jogenannten religidjen 
Ueberzeugungen und zu einer freimütigeren, wahrhaftigeren Verkündigung ihres 
wirklichen Glaubens. Aber auch an die Eltern der heranwachjenden Jugend, an 
alle denkenden und zur Ausſprache ihrer Gedanken irgendwie Berufenen richtet 
fich diefe inhaltſchwere Mahnung: Jeder thue feine Pflicht, zur Reinigung und 
Kräftigung des religidfen Glaubens, zur Neugeftaltung unjers kirchlichen Lebens! 

Ob auch die ftaatlichen Beamten in ihrer amtlichen Eigenjchaft irgend etwas 
dazu thun können, muß ich verneinen, obwohl Minifter Bofje am Schluſſe jeines 
Briefe den heißen Wunſch ausfpricht, „daß Gott ung noch einen Neden nad) 
Bismardd Art erleben ließe.“ Wenn Dr. Boſſe mit diejen Worten auf einen 
religiöfen Genius, nicht auf einen genialen Staat3mann hinweiſt, kann man jeine 
Sehnjucht nur teilen, wenn er aber gemeint hat, daß ftaatlicherjeit3 durch irgend 
eine Art von Kulturkampf die religidfe Unflarheit und Schwäche, an der wir 
franfen, überwunden werden könnte, oder daß unfre Regierungen an einer theiſtiſch 
gewordenen Kirche ein zum Kampfe gegen die Sozialdemokratie geeignetes 
Feſtungswerk Haben fünnten — und diefe Nebenabficht verraten einige Worte 
jeine8 Briefes —, jo war er in einem jchweren, leider nicht ihm allein eignen 
Irrtum befangen. Die Religion darf jchlechterdings feine Polizeidienſte thım, 
weder in eignen noch in fremden Angelegenheiten. Uebrigens follte man, wenn 
man die Schöpfung einer Theiſtenkirche oder irgend eine Förderung unjers kirch— 
lichen Lebens erjtrebt, die Sozialdemokratie nicht befämpfen, jondern im Gegenteil 
zu gewinnen und jich dienjtbar zu machen juchen. Zwei Sätze ihres Programms 
fönnte man ſich ja mit Nußen aneignen: einmal — wenn auch mit etwas freier 
Interpretation — das beliebte Wort, daß „Religion Privatjache‘ jei. Ja 
„Privatjache*, aljo nicht Gegenftand ftaatlicher Gejeggebung und polizeilicher 
Aufficht, jondern Sache eines jeden Menjchen als folchen, Sache unſers perjön- 
lichen inneren Lebens und unſers Yamilienlebend. Dann auch die Forderung, 
daß jeder Menjch zu einem menſchenwürdigen Dajein zunächit die äufßerlichen, 
aber doch unentbehrlichen Mittel erlangen müffe. Eine ſehr berechtigte Forderung, 
wahrlich. Denn auch um religiös zu leben, bedürfen die Menſchen des täglichen 
Brote, wozu nicht bloß da3 Brot genannte Gebäd, jondern noch vieles andre 
gehört, 3. B. für jeden menjchlichen Leib ein Bett, in jeder Wohnung ein ge 
ſundes Maß von Licht und Luft, mach gethaner Arbeit ein genügender Feier- 
abend, Wenn wir firchlicherjeit3 dieſe Anfprüche der Sozialdemokratie mit Wort 
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und That unterjtügten, wirden wir gewiß manchen Eozialdemofraten fir unjre 
Sade gewinnen und unjerm Volke die Möglichkeit verjchaffen, eine höhere Stufe 
de3 geijtigen und religiöjen Lebens zu erreichen. 

Aber nicht bloß der jozialdemokratifchen Partei, jondern noch andern Ge- 
meinjchaften, die Herr Boſſe zu überjehen jchien, könnten und follten wir uns 
mit Nußen nähern. Bor allem der großen fatholifchen Kirche, von der Herr 
Boſſe allerdings nur „zumächit abjehen wollte“. Wie fehr fie der Denkweife, den 
Anſchauungen, den Sitten der Menjchen ſich anzubequemen verfteht, hat fie im 
Laufe der achtzehn vergangenen Jahrhunderte fiegreich bewiefen, und auch daß 
fie in ſich jelbjt jehr tiefgehende Wandlungen zu vollbringen vermag. So ift 
ed denn am Ende denkbar, daß unter den Nachfolgern Leos XI. einmal ein 
reformatoriſcher Papft erftünde, ein Papft, der jeine große Autorität gebrauchen 
würde zur Befreiung des Chriftenvolfes, zur Schöpfung einer im urfprünglichen 
Sinne ded Wortes katholiſchen, d. H. allgemeinen, alle an Gott glaubenden 
Menſchen in fich faſſenden Kirche. Und wenn wir auch, wie Herr Bofje leider 
mit Recht jagt, „augenblidlich im Zeichen eines überaus kleinen Epigonentums 
leben“, jo jehen wir doch, wie jchon öfter in früheren Zeiten, eine ganze Phalanx 
freidentender, nach einer Reform der kirchlichen Lehren und des kirchlichen Lebens 
jtrebender fatholiicher Männer mit großer Kraft und nicht ohne Erfolg auftreten, 
nicht bloß in Deutjchland und Defterreich, jondern auch in Amerika, in Frankreich, 
in Italien, jogar in Spanien. An Kühnheit, an Klarheit und Kraft find dieje 
Männer auch den freilinnigen Führern unjrer protejtantijchen Kirche ebenbitrtig. 
Sie aber und Die Vertreter der altkatholiichen Gemeinden find unſre Mit- 
arbeiter. 

Uebrigens giebt e3 ja in der Welt — und merkwürdig ift e8, daß Dr. Boſſe 
gar nicht daran zu denken jchien — ungefähr jeit dreitaufend Jahren eine ziemlich 
große rein theiftiiche Gemeinde. Sie ift, obwohl unter allen Völkern zerftreut 
und nur mit einem Minimum von firchlicher Organijation ausgeftattet, durch 
ihren gemeinjamen, jtreng theiftiichen Glauben und durch einige alte Niten und 
Gebräuche jowie durch gejchichtliche Erinnerungen und Sagen jehr feit ver- 
bunden. Im Laufe der Jahrhunderte hat fie zahlloje Märtyrer hervorgebracht 
und unſäglich viel auch wegen ihres religiöjen Bekenntniſſes gelitten. Ge— 
nannt zu werden braucht dieje Gemeinde nicht. „Nomina sunt odiosa...“ 
Nun, ihre Gebräuche, ihre Riten, auch ihre Sagen und Erinnerungen brauchen 
und können wir jelbtverjtändlich und nicht aneignen. Eher müßten wir manches 
Davon, was im die chrijtliche Kirche übergegangen ift, wieder ausjcheiden. Wenn 
aber einmal in diefer alten und altersfchwach gewordenen Gemeinde irgendivo, 
was immerhin denkbar und möglich ijt, der Geift ihrer großen Propheten, der 
überall und in jeder Zeit da weht, wo er will, wieder erwachte, jo könnte viel- 
leicht dort wieder, wie vor 1900 Jahren, eine religiöfe Neufchöpfung entjtehen 
zum Heil der Welt. Einjtweilen, und möge die Zukunft bringen, was fie will 
und fann, haben wir nicht dad Recht, wenn wir die Schöpfung einer Theijten- 
firche erftreben, die ältefte und zahlreichjte theiftiiche Gemeinde einfach zu igno- 
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rieren, noch weniger das Recht, als ſogenannte Chriſten ſie in unſerm 
praltiſchen Leben zu unterdrücken. 

Nehmen wir nun an, daß durch das Zuſammenwirken vieler, jetzt noch den 
verſchiedenen Konfeſſionen, teils den Theologenzünften, teils dem Laienſtande 
angehörender Menſchen unſre Hoffnung ſich erfüllte und eine neue, große theiſtiſche 
Gemeinde entſtünde, jo bliebe immer noch ein ſehr umfangreiches und mannig- 
faltige8 Werk zu thun übrig, um diefer neuen Religionsgemeinſchaft nicht bloß 
eine fejte und dauerhafte Geftalt, jondern auch die Kraft zu geben, immer weitere 
Gebiete zu erobern. Denn eine Weltfirche, nicht bloß eine für und Deutjche 
patriotifch und behaglich eingerichtete Nationaltirche, müßte fie werden, wenn fie 
nicht al3 eine Sekte neben den andern eine Zeitlang vegetieren und dann er- 
ftarren und entjchlafen follte. Ein neues Glaubensbekenntnis müßte die Theiften- 
firche hervorbringen, aber ein folches, das der Ausdrud ihre Glauben?, nicht 
des Glaubens vergangener Zeiten wäre, ein lebendige und Doch jo formuliert, 
daß es auch dialektifch Umvereinbares in fich vereinigte. Neben dem Theiften 
müßte Raum und brüderliche Gemeinſchaft zugefichert werben dem frommen 
Bantheiften und jogar dem Schwachgläubigen, Gott im Zweifel Suchenden. 
Nicht bloß unfre „freireligiöfen* Nachbarn, fondern auch die räumli von 
und weit getrennten Mohammedaner und Buddhiſten müßten in ihr freubige 
Aufnahme finden. Ein neuer Feſtkalender müßte feitgeftellt, eine neue Form 
des Kultus gejchaffen werden. Darin fände die Predigt reichliche Verwendung, 
doch nur injoweit, als tüchtige Prediger dad Wort führen könnten zur Er- 
bauung und Freude der Hörenden. Der Glaube an Gott, am feine in Natur 
und wirklicher Gejchichte, in allem Guten, Schönen und Wahren ſich immer und 
überall entwidelnde Selbftoffenbarung müßte immer wieder verfündigt werden, 
doch fo viel ald nur möglich ohne Methaphyſik und jedenfalld ohne Salbaderei. 
Hauptgegenftand der Predigt müßte Moral jein, aber Moral im weiteften Sinne 
ded Wortes, eine das Privatleben und öffentliche Leben umfafjende Moral. Der 
Religiondunterriht der Jugend müßte gänzlich” umgeftaltet werden. Ebenjo die 
Studien und die Vorbildung der künftigen Geiftlichen. Doch dies alle und 
noch andres, die mannigfache philanthropiſche Thätigkeit der neuen Gemeinde 
Betreffende, gehört nicht zur jeßigen, jondern zu einer fünftigen Tagesordnung. 
Der morgende Tag wird für dad Seine jorgen. Damit tröften wir und um jo 
lieber, ald der heutige der Plage mehr als genug hat. Ia, der Plage genug. 
Denn ſchon lange ift die Luft überall windftill, erdrückend ſchwül, voll häßlicher 
Dünfte und Miadmen. So wie e3 ift, kann das Wetter nicht bleiben, wenn nicht 
Menjchen und Tiere erjtiden jollen. Möge vor Einbruch der Nacht ein befreiender 
Sturm auöbrechen, ein erquidender Negen vom Himmel herabfallen! 


Heidelberg, April 1902, 
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Das Nätfel des Zodiakallichts. 


Leo Brenner. 





D: wenigften Leſer werden jemals Gelegenheit gehabt haben, das Zodiakal— 
licht, diejes geheimnisvollſte aller Lichter, mit eignen Augen zu jehen. 
Auf dem Kontinente und iiberhaupt in den nörblicheren Breiten ift es nämlich 
an ſich ſchwach, und zudem wird es durd) die Beleuchtung unjrer Städte ganz 
überftrahlt. Aber felbft wenn der Leſer den Süden oder gar die Tropen bereift 
bat, wo jenes Licht eine jehr auffallende Erjcheinung bildet, dürfte er ed kaum 
beobachtet haben. Wenigftend habe ic; Schiffskapitäne gefannt, die jahrzehnte- 
lang die Welt umjegelt Hatten und zu meiner Verblüffung behaupteten, fie hätten 
das Zodiakallicht noch nie gejehen! 

Danach kann man fich eigentlich nicht wundern, wenn letzteres erjt jeit 
dreihundert Jahren in Europa befannt ift — in Amerika allerdingd nach- 
weisbar feit nahezu vierhundert Jahren —, ja daß jogar die doch jonft jo 
redjeligen Griechen des Altertums über das Zodiakallicht fich gründlich aus- 
jchweigen. 

Zwar haben manche aus diefem Schweigen den Schluß gezogen, jenes Licht 
jet erſt im dritten großen Hiftorijchen Zeitalter fichtbar geworden, habe aljo früher 
nicht exiftiert; aber das ift ſchwer glaublich. 

Jedenfalls bildet dad Schweigen der Alten über das Zodiafallicht noch keinen 
Beweis dafür, daß es früher nicht vorhanden gewejen jei. Hier in Luſſin leuchtet 
da3 Zodiakallicht oft Heller als in den Tropen, und dennoch wird es von faum 
einem der alljährlich Hier weilenden 1500 Kurgäſte eines Blides ge- 
würdigt. !) 

Gewöhnlich lieft man, daß das Zodiatallicht nur in den Tropen eine auf: 
fallende Erjcheinung bilde, und Humboldt jagt (zu meinem Erjtaunen), daß es 
unter dem Yequator in einer Höhe von 10— 12000 Fuß (aljo 3—4000 Meter) an 
Glanz nicht jelten den Helljten Teil der Milchſtraße übertreffe. Wenn wir e3 
aljo in Lufjin, an der Meeresfläche, gewöhnlich vier- bis ſechsmal, oft aber 
acht- biß zehnmal heller als die Milchitraße jehen, jo ließe fich das nur auf 
zweifache Art erklären: entweder iſt hier das Zodiakallicht bedeutend jtärfer 
oder die Milchftraße bedeutend jchwächer ald unter dem Aequator. 








1) Als ich vor einigen Jahren eine die Sternwarte beſuchende Geſellſchaft auf das 
Bobialalliht aufmerkfan machte, das eben den Helliten Teil der Milhitraße um das Zehu- 
fade an Helligleit übertraf — was bier im Februar und März meiſtens der Fall it —, 
wunderten ſich einige, dab ihnen dieſe biendend helle Lichtpyramide entgehen konnte. Andre 
wieder meinten, fie hätten das Licht für die Milchſtraße gehalten! 
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Hier zeigt jih und das Zodiafallicht zur Zeit jeiner beiten Sichtbarkeit 
— aljo Januar, Februar, März (auch im September und Oktober am Morgen: 
himmel) — al3 ein mächtiger Lichtfegel, deſſen Baſis der Ort der untergegangenen 
Sonne bildet, während die Pyramide den Tierfreis durchzieht, im Scheitelpuntt 
nur ſehr Schwach wahrnehmbar erjcheint, dann aber wieder an Helligkeit zu: 
nimmt und gegenüber der Sonne einen zweiten hellen Lichtfegel bildet, der 
der „Segenjchein“ Heißt. Lebterem wird erjt jeit 1854, ald Brorjen auf ihn 
aufmerfjam machte, Beachtung gejchenkt, doch wurde er bereit3 1803 von Hum— 
boldt gejehen. 

Die Helligkeit des Zodiakallichts ijt derartig, daß ich oft mit freiem 
Auge im Hauptlegel bis zu 40 Grad Höhe feinen einzigen Stern wahrnehmen 
fonnte, ja, daß ich es jelbjt noch zu jehen vermochte, wenn die vier Tage alte 
Mondfihel am Himmel ftand, und zwar in nächiter Nähe Was aber die 
Helligkeit des Gegenſcheins betrifft, den nur wenige Beobachter am Feſtlande 
zu jehen vermögen, jo Eonjtatierte ich jie bisweilen als Dreimal heller als die 
Milchſtraße! Unſre Inſel iſt jomit auch in Bezug auf ſolche aſtronomiſche 
Beobachtungen ein Unikum! 

Das Spektroſkop lehrt uns, daß dad Zodiakallicht reflektiertes Sonnenlicht 
iſt (das alſo von feſten Körpern zurückgeworfen werden muß), und das Polariſtop, 
ein Inſtrument, das geſtattet, polariſiertes, d. h. verſchlucktes oder teilweiſe ver— 
löſchtes Licht von freiſtrahlendem zu unterſcheiden, hat dies beſtätigt. Früher 
glaubte man wohl, im Spektrum des Zodiakallichts auch die grüne Nordlicht— 
linie zu jehen, doch jtellten Wrights Unterjuchungen feit, daß dieje grüne Linie 
nicht dem Zodiafallicht eigentümlich fei, fondern von ſchwachen, nur ſpektroſtopiſch 
wahrnehmbaren Nordlichtern herrühre. 

Hei und Jones folgerten aus ihren fleißigen Beobachtungen, daß die 
Erde von einem Nebelringe umgeben jei, der fich innerhalb der Mondbahn 
befinde und — ähnlich den Saturnringen — aus winzigen Teilchen beitebe, 
die im Sonnenlichte leuchten. Moldenhauer z0g daraus den Schluß, daß die 
Erde aus jenen Teilchen einmal einen zweiten Mond bilden werde. 

Sherman glaubte, das Zodiafallicht fei eine ftrahlenfürmige Verlängerung 
der Sonnenkorona; Föriter hält es für eine ſolche der Erde; Seeliger für den 
Widerſchein der von der Sonne beſtrahlten, in der Nähe der Erde beſonders 
zahlreichen Sternſchnuppenlörperchen. 

Was meine perſönliche Anſicht betrifft, ſo bin ich nach reiflichem Studium 
der Frage zur Ueberzeugung gekommen, daß wir es mit einem um den 
Sonnenäquator gelagerten, bis gegen die Marsbahn reichenden 
Nebelringe zu thun haben. Hier meine Gründe: Der Umſtand, daß das 
Zodiakallicht eine Pyramidenform hat, die an der Baſis am hellſten, am der 
Spite am mattejten ift, und daß der Gegenjchein ebenfo außfieht, jedoch viel 
Heiner und viel ſchwächer, jpricht dafür, daß wir in der Richtung zur Sonne 
den längſten, aljo optifch dichteften und Helliten Teil des Nebelringes jehen, 
in feiner Verlängerung zur Marsbahn Hin einen kürzeren, fenkrecht zum 
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Nebelring jedoch den kürzeſten. In ſchematiſchen Umriſſen dargeſtellt, würde 
nachſtehende Figur dem Leſer dies verſinnbildlichen: 


a 
M E 8 


b 

S bezeichnet Hier den Sonnenäquator, dejjen Verlängerung der von den 
Strichen eingefaßte Nebelring bildet, aljo eine Art ungeheuern Saturnringez, 
nur daß feine Beftandteile unendlich dünner gedacht werden müſſen — viel 
dünner al3 die Körperchen, die unſern irdifchen Nebel bilden. E fennzeichnet 
den Standpunkt der Erde mitten in dieſem Ringe, M jenen des Mars. Die 
Ebene des Sonnennebelringes entjpricht jener unjrer Erdbahn. Ein Blid auf 
die Skizze zeigt num fofort, daß die Strecke E—S weit länger ift al jene E—M, 
daß folglich die Nebeltörperchen in der Richtung E—S Dichter, mithin Heller 
erjcheinen müſſen als in der Richtung E—M. Und da des Ringes Dide in 
feinem Berhältniffe zu feinem Durchmeffer jteht, werden wir in den Richtungen 
E—a und E—b jeine Slörperchen nur ſchwächer, alſo matt leuchtend jehen. Was 
aber den Urſprung dieſes Ringes betrifft, jo können wir annehmen, daß er 
aus Weberbleibjeln jener Stoffe bejteht, die ſich feinerzeit vom Sonnenäquator 
abgetrennt und die vier Kleinen Planeten gebildet haben. 

Bu meiner vorftehenden Erklärung und Skizze veranlaßten mich einige 
Beobachtungen, die mir den Beweis lieferten, daß dad Zodiakallicht nicht 
einen Segel bilde und der Gegenjchein einen runden Fled, jondern daß es mit 
dDiejem zujammenhänge, d. 5. einen zujammenhängenden Gürtel um den 
Himmel bilde. Die erfte daraufbezügliche Beobachtung machte ich am 9. April 1896. 
Ich jchrieb darüber in unjerm Jahresberichte für 1896: 

„Nachdem ich das Zodiakallicht zuerft um 7 Uhr 58 Minuten unzweifelhaft 
erkannt Hatte (der hellite Teil der Milchitrage im Einhorn wurde erjt 10 Minuten 
jpäter fichtbar!), jah ich um 8'/, Uhr auch den Gegenjchein in der Jungfrau, 
der aber nicht heller war al3 die Milchjtraße im Perſeus. Um Ddieje Zeit 
war aber das Zodiafallicht bereit3 zehnmal heller (im Widder und den Plejaden) 
als die Milchſtraße im Einhorn und erjtredte fi) vom Horizont bis zu den 
Zwillingen. Um 8?/, Uhr machte mich Frau Manora aufmerkjam, daß Zodiatal- 
licht und Gegenjdhein einen einzigen ununterbrodenen Bogen 
über den ganzen Himmel bildeten, indem jelbit im Löwen und Krebs 
das Verbindungsſtück zwiſchen Sungfran und Zwillinge etwas heller ald der 
übrige Himmel erjchien, während der Gegenjchein vom Horizont (Wage) bis 
zum Löwen reichte und mit der Milchſtraße gleiche Helligkeit Hatte. Diejes 
Berbindungsftüd zwijchen Zodiafallicht und Gegenjchein konnte ich bejonders 
dann gut fehen, wenn ich mit den Händen die übrigen hellen Teile de3 Himmels 
verdedte, jo daß der Lichtbogen von den angrenzenden Teilen des Himmels 
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beſſer abſtach. Dadurch ift es aljo zur Gewißheit erhoben, daß Zodiakallicht 
und Gegenjchein nur Teile eines ununterbrochenen Lichtbandes find, das 
entweder unjre Erde umgiebt oder die Ausläufer der Sonnenatmofphäre bildet, 
die fi) dann bis Mars erſtrecken müßte. Um 9 Uhr begann das Zodiatal- 
licht ſchwächer zu werden, aber jelbjt um 91/, Uhr war es bei den Blejaden 
noch fünfmal Heller als die Milchitraße, um 10 Uhr zum mindeften gleich heil 
mit diefer, um 101/, Uhr nahezu verjchwunden. Der Gegenjchein aber war 
bereit3 um 9'/, Uhr unkenntlich geworden.“ 

Später habe ich noch bei verjchiedenen Beobachtern gefunden, daß fie eben- 
fall3 unter günftigen Umftänden das Zodiakallicht mit dem Gegenjchein zujammen 
verbunden fahen; und wenn ich mich recht erinnere, haben jowohl die Beobachter 
am Buy de Döme und ein englifcher Amateur in Indien verfichert, daß fie faft 
immer bei guter Luft gleiches jehen. 

Wenn aljo Barnard und andre Beobachter den Gegenjchein Tediglich als 
iſolierten rundlichen Fleck betrachten, der der Sonne um 180 Grad gegemüber- 
liege, fo rührt dies jedenfall davon her, daß fie eben nur den Hellften Zeil 
jahen, der ji) maturgemäß (d. 5. im Einflange mit meiner Erklärung) 
180 Grad gegenüber der Sonne befinden muß. 

E3 iſt der Einwand erhoben worden, daß der Nebelring, wenn er die von 
mir vermutete Lage hätte, gegen die Sonne zu, wo er am Hellften jei, gerade 
im Gegenteil weniger hell jein müßte, weil die Körperchen, aus Denen er 
bejteht, dann eine bedeutende Bhaje haben müßten. 

Diejen Einwand kann ich aber nicht gelten laſſen. Denn eben weil die 
Körperchen mindeitend jo verjchwindend Klein find, wie jene unſers irdiſchen 
Nebels (wahrjcheinlich aber bedeutend Heiner noch!) find fie auch derart durch— 
fihtig, daß von einer Phaſe gar feine Rede fein kann. Denn eine jolche kann 
do nur ein undurchſichtiger Körper aufweijen. 

Als ich vor drei Jahren Herm Profeſſor Schiaparelli meine oben ent- 
widelte Hypotheje über das Zodiakallicht vorlegte, jchrieb er mir: 

„Circa la luce zodiacale devo confessare che non ne so nulla, e che non 
sono in grado di dare alcun giudizio della Sua ipotesi. Essa & possibile, 
ma siccome anche altre sono possibili, cosi il tutto rimane indeterminato.‘“') 

Mir genügt ed volllommen, daß meine Erklärung möglich ift und mit 
den Beobachtungen nicht im Widerjpruche fteht. Ob ich das Richtige ge- 
troffen, mag dann eine jpätere Zeit entjcheiden. 





1) „Was das Bodialallicht betrifft, jo muß ich geitehen, daß ich darüber nichts weik 
und alfo nicht in der Lage bin, über Ihre Hypotheſe ein Urteil abzugeben. Sie ift möglid, 
da aber auch andre möglich find, bleibt das Ganze unentſchieden.“ 


> 
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Folitishe Geſyräche und Etlebniſſe mit Koloman Fisza. 


ch habe Koloman Tisza zum erſten Male im Jahre 1878 geſprochen. Es 
war ein hartes Jahr für ihn. Innerhalb feiner eignen Partei war, als 

er ihr die Grundjäße des neu abzufchliegenden Zoll- und Handelsbimdnifjes 
mit Defterreich darlegte, eine Sezeffion eingetreten. Der Handelsminiſter feines 
Kabinett3, Baron Ludwig Simonyi, hatte ihn im Stiche gelaffen, weil er in den 
Berhandlungen, die wegen Erneuerung des Ausgleiches mit Defterreich ftattfanden, 
zu Gunften der öſterreichiſchen Induftrie auf Schußzollfäße eingegangen war, 
die Symonyi, wie allgemein behauptet wurde, den Interejjen Ungarns als ab- 
träglich erachtet. Auch in der mit dem Ausgleiche zujammenhängenden Bant- 
frage hatte Tisza, troß jeiner Demiſſion, feine Vorteile für Ungarn zu erreichen 
vermocht, und als er, von dem Monarchen wieder mit der Regierung betraut, im 
Neichstage erichien, um für den Ausgleich einzutreten, nannten die Sezeſſioniſten 
und die äußerjte Linke jeine Demijjion eine Komödie. 

Dazu fam das bosnijche Abenteuer, wie die Oppofition die Occupation nannte, 
die in einer wohldurchdachten Rede von dem derzeitigen Verwalter der ehemals 
türfijchen Provinzen und damaligen Reichdtagsabgeordneten Benjamin v. Kallay 
jchon längere Zeit vorher angekündigt worden war, aber gleich anfänglich jelbjt 
bei vielen perjönlichen und politischen Freunden Koloman Tiszas Kopfjchütteln 
erregte. Die Parteidisciplin, in deren Aufrechterhaltung General Tisza ein 
Meijter war, jchien etwas loderer geworden zu jein; jeinen Intimen wurde 
ein wenig bange vor den unmittelbar bevorjtehenden Reichdtagswahlen. 

Nichtödeftoweniger war Koloman Tisza, ald er ſich Anfangs Juli 1878 
von Budapeft nad) Debreczin begab, um in diefer Burg der Calviner, in feinem 
angeſtammten Wahlbezirte, feinen Rechenjchaftsbericht zu halten, von einem Hofe 
begleitet, um den ihn mancher Fürſt beneidet hätte. 

An der Spiße der glänzenden Suite, die aus den hervorragenditen Ab- 
geordneten der liberalen Partei und aus einem Stabe von Schriftitellern, 
Publiziften und Journaliften beftand, befand ſich Moritz Jokai, damals als 
BPolititer und Romancier in der Vollkraft ſeines Schaffend® und natürlich bei 
den Maſſen weitaus populärer als der mehr verehrte denn geliebte Koloman 
Tisza. Das zeigte ſich auch in dem Jubel, mit dem der Dichter der Nation 
vor der Frühſtücksſtation Puspök Ladany, die inmitten der gejegneten Tiefebene 
de3 Ungarlandes liegt, von dem verfammelten Landvolke empfangen wurde. 

Beim Frühftüc wurde ich dem General von unjerm beiderjeitigen Freunde 
Moritz Jolai vorgeftellt und fand bald Gelegenheit, ihn zu einigen Aeußerungen 
über die Situation zu veranlafjen. 

Eigentlich) war Koloman Tisza nichts weniger als geſprächig, und jo fonfret 
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auch die Ziele waren, die ſeine Politik verfolgte, ſeine Aeußerungen waren ſtets 
und wohl nicht unabſichtlich ſehr allgemein gehalten, mit Ausnahme ſeiner 
Repliten, namentlich auf perſönliche Angriffe. Da zielte er mit einem ſcharf 
zugejpißten Worte treffjicher immer nach der wundeften Stelle des Angreifers 
der ihm die auch nimmer vergeffen konnte. Unjer Gejpräch galt hauptjächlid 
der Ausgleichd- und Decupationzpolitit, die Tisza in feinem Rechenſchafts— 
berichte zu vertreten Hatte. 

„Mein Wahlipruch,“ jagte er, „ijt Respice finem. Ich war und bin durd- 
aus nicht überzeugt, daß diefer Ausgleich Ungarn viel nüßen wird, aber ic 
weiß, da jeine Ablehnung dem Lande viel Schaden brächte, und deshalb habe 
ich mich entjchloffen, für ihn einzutreten. Auch für die Occupation kann ich mid) 
namentlich aus dem Geſichtspunkte unſrer Finanzen nicht begeiftern, aber fie üt 
ebenjo unausweichlich wie der Ausgleih. Europa gebietet fie und; die Groß— 
machtitellung der Monarchie erfordert fie, und mich wundert nur, daß fie gerade 
von jenen am meijten bekämpft wird, die mich einen politischen Krämer jchelten, 
der nur den momentanen Nußen fieht. — Weniger patriotiſche Phrajen und 
mehr Gedanken, dann würden fie bald einjehen, daß diefe Aktion den Pan- 
jlavismus, den fie als Magyaren jo jehr fürchten, tiefer ſchädigt als die Türkei, 
der wir feinen Finger abbauen, jondern nur kranke Zähne ziehen wollen.“ 

Die Zeit hat die Gegner der genialen Politik Andraſſys, deren Ziele Tisza 
genau fannte, bald befehrt, die Zukunft wird die Occupationzpolitif gewiß noch 
glänzender rechtfertigen, aber die Debrecziner Philifter hatten feinen Sinn für hohe 
Politit, die viel Geld und auch Blut koſtete. Tisza vermochte fie nicht zu über 
zeugen, er verlor fein Debrecziner Mandat und gelangte nur durch das Votum 
eined andern Wahlbezirt3 in den Reichstag. 

Daß Debreczin, dad calviniftiihe Nom, feinen jozujagen erbgejejjenen 
Papit Koloman Tisza nicht wieder gewählt hatte, galt allgemein al3 ein Zeichen 
der jchwindenden Popularität de3 Staatsmannes und wurde von jeinem weichen 
und milden Herzen, das er vergebens durch jchroffe Umgangsformen zu ver 
bergen juchte, gewiß um jo jchmerzlicher al3 Undank empfunden, weil es eben 
eine rein magyariſche und proteftantijche Stadt war, die ihn fallen gelafjen Hatte. 
In Tisza war der Proteftantismus ſozuſagen verwachjen mit dem Nationalismus, 
der troß feines weiten Horizonte® vom Anfange feiner Laufbahn bis zu ihrem 
Schluſſe eine der Haupttriebfedern ſeines Weſens und jeiner Politit bildete. 
Seine Debrerziner Wahlniederlage machte ungemein viel von fich reden. Tiszas 
Sonne, jagte die DOppofition, jei im Sinfen, und gerade in Debreczin war fie 
einst aufgegangen. , 

Nah dem Waffenitillftande von Villafranca begann ein Ueberſchäumen der 
Geijter in Ungarn. Die erjten Demonftrationen richteten fich gegen das Anfangs 
September 1859 erjchienene Protejtantenpatent, da8 Die Autonomie der 
Evangelijchen in ihren Wurzeln verlegte. Sechs Wochen nad) der Publitation 
dieſes Dekrets trat eine Neihe von Häuptern protejtantijcher Familien aus ver- 
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ichiedenen Gegenden des Landes zu einer intimen Beratung in Budapejt zu» 
jammen. Sie wurde in der Göttergaffe in der Wohnung des bewährten Glaubens— 
fümpen und Führer der Protejtanten, Baron Gabriel Pronay, abgehalten und 
jpäter in einem Zimmer ded Hotel zum Jägerhorn, das auch heute noch ein 
beliebte Abjteigequartier der ungarijchen Gentry vom Lande bildet, fortgefett. 
Die jüngeren Teilnehmer an der Beratung waren für eine Verſammlung der 
Proteftanten in Budapeft, die älteren für eine Konferenz. Für die leßtere bedurfte 
e3 feiner polizeilichen Erlaubnis, die unter dem abjolutiftiichen Negime faum zu 
erlangen gewejen wäre. Man konnte zu feinem Entjchluffe gelangen, und die 
Stimmung begann gegen Mitternacht bereit3 lau zu werden, als jich plößlich ein 
bis dahin unbemerkt gebliebener junger Mann mit der energijchen Erklärung 
erhob: „Ich bin für eine Verſammlung.“ Es war Koloman Tisza. Sein 
entjchiedenes Auftreten wirkte, die alten, jchläfrig gewordenen Herren freuten fich 
jeiner Kühnheit, und am nächjten Tage wurde die VBerfammlung in der Peſter 
evangelijchen Kirche abgehalten, aber von der Polizei gejtört. Die vor der 
Kirche harrende evangeliiche Jugend protejtierte gegen die Einmengung, und ihre 
Rädelsführer, darunter Baron K. . . nachmals und Heute noch einer der erjten 
Bubliziften Ungarns, wurden verhaftet. Die Schar der Freigebliebenen z0g zum 
Polizeihauſe und jtürmte es, bis der gefürchtete Direktor Brottmann den jungen 
Baron freigab. Das war die Introduftion der Eonititutionellen Aera, mit der 
Koloman Tiszad Name jpäter jo eng verknüpft wurde. Bald darauf Hielt er, 
troß polizeilichen Berbot3, in Debreczin eine fulminante Rede gegen da3 Patent, 
der jofort eine behördliche Hausdurchjuchung bei ihm folgte. 

„Sie werden,“ jagte der unterjuchende Komitatschef, „meine Fragen auf 
Ehrenwort beantworten.“ 

„Kragen Sie!“ 

„Findet fich unter Ihren Schriften nichts Aufreizendes ?“ 

„Doch,“ entgegnete Tisza und überreichte dem Komitatöchef dad auf dem 
Tische liegende Protejtantenpatent. 

Am 15. Mai 1860 wurde die Autonomie der Proteftanten wieder her- 
geitelt, und der Name Koloman Tiszas war in aller Munde. 


* 


Nach ſolchen Präludien jah man dem erſten Auftreten Koloman Tiszas in 
der eigentlich politiichen Arena mit begreiflicher Spannung entgegen. Der 
Reichstag war nach langer abfolutijtiicher Aera wieder einberufen worden, und 
als Tisza im Jahre 1861 von der Stadt Debreszin einhellig zum Abgeordneten 
gewählt wurde, hielten viele e3 für jelbjtverjtändlich, dat fich dieſer „jteifnadige 
Galvinijt“ der extremen Oppofition anjchliegen werde; andre bezweifelten, troß 
aller Kühnheit des Biharer Junker, daß der Apfel weit vom Stamme fallen 
fünne. SKoloman Tiszas Vater war das Haupt der fonjervativen Partei des 
Biharer Komitat3 gewejen, und wegen eines Konflites, der zwiſchen der Wiener 
Regierung und dem auf feine autonomen Nechte pochenden Komitate entitanden 
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war, von der erjteren zum Adminijtrator ernannt worden. In diejer Eigenfchaft 
hatte er die Komitatöverfammlung mit bewaffneter Macht geiprengt, wurde daher 
mehr gefüchtet als geliebt. 

Sollte der Sohn des jo hochfonjervativen Auhängers der Wiener Regierung 
fi) den extremen Frondeuren zugejellen ? 

Zange Zeit hindurch jchien ed, ald ob nur jene, die auf den jteifnadigen 
Galviner zählten, recht behalten jollten. 

Als Tisza vor drei Jahren ald Mitglied der ungarischen Delegierten in 
Wien weilte, jcharte ji), wenn die Beratungen der Delegation paufierten, in den 
Wandelgängen um den greifen Staatdmann eine Zahl von Verehrern, denen 
auch ich mich zuweilen anjchloß. Einmal kam die Rede auf die interefjante Zeit 
des Beginns feiner politiichen Laufbahn. Dan zog Vergleiche zwijchen dem 
alten General und jeinem Sohn, dem jungen Grafen Stephan Tiöza. Der 
legtere, meinte einer der Anwejenden, jei doch viel nüchterner und reflektiver 
al3 der einftige tolltühne Kampfhahn. 

„Fehlgeſchoſſen,“ warf der Alte rajch ein. „Meine erjte Rede im Reichs— 
tage ermahnte zur Nüchternheit. ‚Wir müfjen mutig und doch auf der Hut vor 
Tolltühnheit fein. Klugheit und Vorficht beobachten, aber ftet3 darauf Bedacht 
haben, daß wir nicht durch Mebertreibung diejer beiden an ſich unjchägbaren 
Eigenſchaften in eine feige Politik verfallen und aus Vorſicht das opfern, was 
wir nicht gefährden wollen.‘“ 

Das waren die Worte gewejen, mit denen der junge Koloman Tisza jeinen 
Bizepräfidentenfig im Reichdtage eingenommen hatte, und fie bildeten die Richt- 
Schnur für feine ganze Politik. 

Allerdings wurde Koloman Tisza nach dem Tode des unglüdlichen Grafen 
Ladislaus Telefi der Führer der Oppofition, allerdings war der erjte Antrag, 
den er im Reichsrate ftellte, „den allergnädigiten Herren“ von dem ‚Beſchluſſe“ 
in Kenntnis zu jeßen, daß Ungarn an den Geſetzen des Jahres 1848 feithalte, 
denn eine „Adrejje“, die Franz Deak an „Seine Majejtät“ beantragte, könne, 
erklärte der Debrecziner Ablegat, nur an den gefrönten König gerichtet werden. 
Das alles wies auf Kampfbegierde Hin, und das Ausgleichswerk, das die Nation 
ihrem Weijen Franz Deak zu danken Hatte, wurde dem leßteren durch Koloman 
Tisza, der im Namen der Nation die Berjonalunion forderte, nicht leicht gemacht. 

Auch nach dem Jubel der Krönung, die fich glanzvofl unter heller Be- 
geifterung des ganzen Landes vollzog, wurde die vom Grafen Julius Andräſſy 
geführte Deak-Partei mit den jchärfiten und rüdjichtslofeiten Waffen von Koloman 
Tisza umd noch mehr von feinem publiziftiichen Gefolge bekämpft, und troß 
alledem gewinnt man aus jeiner Laufbahn den Eindrud, daß ihm die Schlag: 
worte jeiner oppofitionellen PBolitit: „Perjonalunion keine gemeinjamen An— 
gelegenheiten mit Dejterreih“ nur als Mittel zu dem Zwecke gedient haben, 
dem gemäßigten politiichen Programme der Deaf-Partei eine breitere Bafis zu 
verſchaffen. Er wollte, wie es fcheint, die oppofitionellen Geifter an fich fejleln, 
um jie in dad Lager der Gemäßigten hinüberzuführen und dann an der Spiße 
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beider zur Regierungsmacht gelangen. Thatjächlih vollzog fich die Fufion 
beider Lager und die Gründung der neuen liberalen Partei an Stelle der Deal: 
Partei im Jahre 1875, und Koloman Tisza motivierte feinen Frontwechjel in 
der denkwürdigen Rede vom 3. Februar damit, „daß das Intereffe des Vater: 
landes über dem Patriotismus ftehe,“ und daß keine Prinzipienlofigleit darin 
liege, wenn ein Bolititer in der Weberzeugung, da fein bisheriger Weg nicht 
der richtige war, feine Barteiftellung wechjelt. 


* 


Das Wiederaufleben der ungarischen Berfajjung, die dualiftifche Geftaltung 
der von Deutjchland losgetrennten Monarchie der Habsburger Hatte die Auf- 
merkſamkeit des europäischen Weſtens auf Ungarn gelenkt, niemal3 aber richtete 
fi das Auge Europa3, ja man kann jagen das der ganzen zivilifierten Welt 
mit mehr Spannung auf Defterreich- Ungarn und auf das ungariſche Parlament 
als im Juli 1870. Bon der Haltung Dejterreich-Ungarns hing es ab, ob der 
deutſch⸗franzöſiſche Krieg zu einer allgemeinen europäischen Konflagration von 
unabjehbaren Folgen führen werde. In Ungarn ſchwirrten allerlei Gerüchte von 
friegerifchen Gelüften einer Militärpartei, die auf den Hof Einfluß zu nehmen 
fuche. Beuft, erzählte man allgemein, jei unentjchloffen, der öfterreichijche Reichs— 
tag war vertagt, und im ungarischen Parlamente waren fur; vorher noch heiße 
Barteilämpfe an der Tagesordnung. Aber der Ausbruch des Krieges machte 
ihnen ein Ende. In der Frage Krieg oder Frieden, Neutralität oder Ein- 
mengung gab e3, wie die am 14. Juli erfolgte Kundgebung des ungarijchen 
Abgeordnetenhaujes bezeugte, feine Meinungsverjchiedenheit zwijchen der Bolt3- 
vertretung und dem Stabinette de3 Grafen Andräſſy — Beuft notifizierte in der 
Birtularnote vom 20. Juli den Mächten die Neutralität Dejterreich-Ungarns. 

„Koloman Tisza,“ jchrieb mir damals einer jeiner Freunde, „ift der Anjicht, 
daß ein Krieg mit Deutjchland, jelbit im Falle eines Sieged nur gefahrbringend 
für Ungarn und die Monarchie fein könnte. Erringt unfre Monarchie ihre 
Stellung in Deutjchland wieder, dann opfert fie auf Kojten ihrer eignen Be— 
dürfniffe all ihre Kraft auf dem Altare deutjcher Intereffen, Ungarn aber wird 
neuerdings zum Ajchenbrödel verdammt, und der Weizen der extremen Elemente 
in unſerm Baterlande beginnt zu blühen.” 

Koloman Tisza und feine Partei haben ſich in hohem Grade mit verdient 
darum gemacht, daß der ungarifche Reichdtag mit Andraffy für die vollite 
Neutralität im deutjch-franzöfischen Sriege ftimmte. Das jpätere Bündnis der 
Monarchie mit Deutjchland Hatte feinen treueren Freund als Tisza, und Hinter 
der Neutralitätspolitit wie Hinter Andräſſys Allianzpolitit ſtand die ganze 
Nation. 

Als in den 1899er Delegationen der alte Jungticheche Gregr und der ihm 
gefinnung3verwandte Ugron Stellung gegen das Bündnis mit Deutjchland 
nahmen und in der ungarifchen Delegation fich eine Gelebrität nach der andern 
erhob, um Herrn Gabriel von Ugron ad absurdum zu führen, wendete ſich 
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diefer im einer giftigen Rede gegen den alten Tisza. Er rechne e3 fich zur 
Ehre, daß er Tisza ftet3 angefeindet habe und auch in Angelegenheit des 
Bündniſſes in jcharfem Gegenjage zu ihm ftehe. 

„Noch größer aber,“ entgegnete jchlagfertig der greife Staatsmann, „ift die 
Ehre, daß ich während meines ganzen Regimes umd auch in Angelegenheit des 
Bündniſſes Herrn Ugron jtet3 gegen mich, die Majorität aber jtet3 für mich 
hatte.“ 


* 


Fünfzehn Jahre lang lagen die Zügel der Regierung in der eijernen Hand 
Koloman Tiszad. Die Scharten, die feine Macht durch den Ausgleich mit 
Deiterreich und die Occupation erlitten zu haben jchien, waren bald ausgeweßt. 
Ungarns Anſehen nach außen hin und jein Kredit wuchjen, die innere Entwidlung 
machte ungeahnte Fortſchritte. Der eijerne Ring der liberalen Majorität, den 
Tisza, wie ihm jeine zahlreichen erbitterten Feinde vorwarfen, Durch unlautere 
Wahlmandver erzielte, war nicht zu durchbrechen, Tiszas Poſition nicht zu er- 
ſchüttern; ja der nüchterne Staat3mann, der jo wenig die Mafjen beftechende 
Eigenfchaften bejaß, war troß aller Anfeindungen durch die fichtlichen Erfolge, 
die da3 Land jeinem Regime zu danken hatte, populär geworden. Erſt die 
befannte Jansky-Affaire, durch die ſich dad Nationalgefühl verlegt fühlte, 
und da3 neue Wehrgejeh (1889), in dem die Oppofition eine Beichräntung 
des Rekrutenbewilligungsrechtes der Legislative erblidte, brachte auch breitere 
Volksſchichten in Gegnerjchaft zu Tidza. Nun war Tidza durch die unaus— 
gejeßten, bi3 zum Neußerjten gehenden Angriffe endlich wirklich müde und 
ſchwankend geworden, und als die äußerjte Linke nach Erlaffung des Heimat- 
gejeßes die Nepatriierung Ludwig Koſſuths forderte, gab der Minifterpräfident 
am 13. März 1890 jeine Demiſſion, indem er erflärte, daß er fich als einfacher 
Soldat in die Reihen der liberalen Partei zurüdziehen werde. Er Hat jein Wort 
gehalten und bis zu jeinem Ende treu mitgefämpft für die liberale Sache. Er 
fiel auf der Walftatt; — die Undankbarkeit jeiner Vaterſtadt Großwardein, 
die ihn bei den legten Reichſstagswahlen fallen ließ, Hat ihm die Todeswunde 
beigebracht. Vierzehn Jahre Hatte er fie ruhm- und erfolgreich vertreten, aber 
die lex Tisza, die er am 6. Dezember 1898 im Klub der liberalen Partei ein- 
brachte, um das Preſtige des Parlament3 zu wahren und die Objftruftion zu 
jtigmatifieren, wurde von feinen Gegnern jo geſchickt gegen ihn ausgeſpielt, daR 
fie ſelbſt das Vertrauen feiner Vaterjtadt zu erjchüttern vermochten und ihn ins 
Herz getroffen haben. 


* 


Bloß politiiche Gejpräche und Erlebniffe mit Koloman Tisza jollten Hier 
mitgeteilt werden. Die Anmaßung, in jo engem Rahmen ein Charalterbild des 
großen ungarischen Staatdmannes zu zeichnen, liegt dem Verehrer und lang» 
jährigen Freunde Tiszas, von dem dieje Zeilen herrühren, ferne. Er folgt nur 
einem Gebote der Pietät, wenn er jte mit der Erzählung einer Epijode aus der 
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jüngften Zeit und einer Neußerung des Verblichenen jchließt, die ihn, feine Zeit, 
fein von der Gejchichte zu beurteilendes Wirken und die wahrhafte Größe jeiner 
Beicheidenheit vielleicht treffender charakterifieren, als es irgend ein Biograph 


immer vermöchte. 
* 


So oft und ſo heftig Koloman Tisza auch im Parlamente perſönlich an— 
gefeindet worden war, an der Lauterkeit ſeines Charakters wagte es niemand zu 
zweifeln. Nur einmal, erzählt einer jeiner Biographen, während der Ob— 
ftruftion gegen Bänffy, verjuchte es ein oppofitioneller Abgeordneter, dahin- 
gehende Anfpielungen zu machen, daß gewinnjüchtige Motive dad Wirken 
Koloman Tiszas beeinflußt hätten. Da erhob jich fein Sohn, Graf Stephan 
Tisza, und erflärte, daß fich fein Vater als Minifterpräfident nicht nur nicht 
bereichert, jondern die Verwaltung ſeines Vermögens jo vernachläſſigt habe, 
daß e3 ihm nad) jeinem Sturze jehr ſchwer geworden fei, fie zu ordnen, 

Koloman Tisza, der auf jedes Wort, das fein Sohn im Parlamente jprach, 
mit einer Hingebung laujchte, die wahrhaft rührendes Zeugnis von der großen 
Liebe gab, mit der er an jeinen Sindern hing, zog ſich wie gewöhnlich während 
der Rede jeined Sohnes in einen entlegenen Winkel des Haujes zurüd und zer- 
fnitterte in feinen feinen, von taujend Leinen Falten durchfurchten dürren Händen 
nervd3 die Seidenmüße, die jeinen kahlen Schädel gewöhnlich vor dem im Ab- 
geordnetenhauſe herrjchenden Luftzug ſchützte. 

„Das iſt wahr, das iſt wahr,“ flüſterte er jo leiſe, daß es nur die Nächit- 


ftehenden zu hören vermochten. 
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Viele forjchten vergebend nach dem Geheimnis der langen Regierungszeit 
Tiszas, die fie ihm nicht verzeihen konnten. Er jelbjt ſprach fich darliber bei 
der Feier feines zehnjährigen Regierungsjubiläums wie folgt aus: 

„Die Nation bedarf zuweilen einer mächtig Hinreißenden, alle Berechnung 
außer acht laſſenden Begeijterung, und in ſolchen Augenbliden find zu ihrer 
Führung geniale Männer nötig. Aber die Augenblide allgemeiner Begeifterung 
gehen bald vorüber, und nur kurze Zeit dauert daher auch die Rolle der Führer 
in ſolchen Zeitläuften. E3 giebt dann auch Perioden, in denen Die Nation, 
wenn jie eine Zeitlang an der Entfaltung ihrer Kräfte verhindert war und 
die Bahn wieder frei wird, bejtrebt ift, mit aller Hajt und ohne Berüdfichtigung 
der Nebenumjtände dad Berjäumte nachzuholen. Auch in ſolchen Perioden 
bedarf fie Hochbefähigter, ausgezeichneter Männer. Aber auch diefe Haftige Arbeit 
dauert niemal3 lange im Leben einer Nation. Teil ift Ermattung daran jchuld, 
teils jchafft der eilige Fortjchritt Uebelſtände, die ſich nach kurzer Zeit fühlbar 
machen. Darum vermögen auch die Führer einer jolchen Aera nicht allzulange 
an der Spige der Nation zu bleiben. Dann aber giebt e3 eine Periode, in 
der eine lebenskräftige Nation, Die auch den Willen zum Leben Hat, fühlt, 
daß ihre Aufgabe darin befteht, die Uebel zu Heilen, nicht haftig fortzufchreiten, 
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feine blendenden Werte zu vollbringen, aber Sandtorn auf Sandlorn fammelnd, 
Bauftein auf Baujtein fügend, das Gebäude des Staated aufzurichten. — Und 
ich glaube, daß der Zeitpunkt, in dem mich das Vertrauen meined Königs 
und die Mehrheit meiner Nation and Ruder berief, einen ſolchen Zeitabjchnitt für 
unjer Vaterland, für unjre Nation bedeutete. Und eben deshalb, weil mich meine 
nicht glänzende Begabung zu diejer alltäglichen, nicht blendenden, aber deshalb 
vielleicht doch wohlthätigen Arbeit befähigte, finde ich darin den Schlüffel dafür, 
daß ich jo lange Zeit hindurch im Beſitze des Bertrauend meine? Königs und 
der Majorität der Nation zu bleiben vermochte.“ 
Budapeit, Anfangs April. 


IA 


Gine diplomatische Epijode aus dem amerikanischen Bürgerkrieg. 


ID» fih England neuerdings eine peinliche Kontroverje mit Rußland 
(und Deutjchland) wegen jeiner Haltung im amerikaniſch-ſpaniſchen Kriege 
zugezogen Hatte, ift uns faſt gleichzeitig eine authentische Aufklärung über den 
Gegenjat der engliichen und ruſſiſchen Politit im amerikanischen Bürgerkrieg zu 
teil geworden. Inſofern beidemal Rußland als Freund und England als 
Widerjacher derjelben Vereinigten Staaten auftritt, die manche Leute in London 
bis in die Dffizialität hinein gegenwärtig für eine gemeinjfame Aktion gegen 
Rußland und Deutjchland gewinnen möchten, bilden beide Informationen ein 
Ganzes, dejjen PhHilippinenteil durch die Vorgänge während des Sezeſſions— 
friegeö wertvoll ergänzt wird. Wir glauben den Dank der Lejer zu verdienen, 
wenn wir dieſe jüngften, in Europa bisher wenig befannt gewordenen Mit- 
teilungen in der Kürze reſümieren. 

Wie Mr. John Bigelow, der damalige Konſul und jpätere amerilanijche 
Gejandte in Paris, unlängft verlauten ließ, erhielt er im Juni 1862 ein 
vertrauliche8 Schreiben Mr. Sewardd, in dem der Chef der Auswärtigen An— 
gelegenheiten, an die Haltung der Londoner Times anfnüpfend, ihm unter anderm 
folgendes jchrieb: „Wie die Sprache der europäiſchen Preſſe fich gejtaltet, muß 
da3 amerikaniſche Volt allmählich dahin gelangen, ſich auf die Abwehr einer 
europäifchen Invafion vorzubereiten. In dem Maße, in dem die Entjchuldigung 
ſchwindet, die fi) etwa dafür anführen ließe, jcheinen derartige Pläne in Europa 
mehr und mehr Beifall zu gewinnen. Ich fage das Ihnen allein. Der Kriegs— 
minifter wünfcht feine Diskuffion, und ich kann mich natürlich noch weniger auf 
dergleichen Erörterungen einlafjen.... Ich jchreibe und fpreche auch gegenwärtig 
über Merito abjolut nichts, jondern warte vorjichtig ab. Ihnen allein will ich 
anvertrauen, daß, welcher europätiche Staat auch fih an irgend einem Punkte 
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Nordamerifas einzumijchen verjucht fein möchte, ſich nach meinem Dafürhalten 
ſchließlich einem gewiſſen öftlichen Reiche gegenüber finden wird, deſſen Manieren 
und Temperament nicht gerade als übermäßig liebenswirrdig befannt find... 
Alle diefe Debatten über Mediation und Rekognition verbejjern nicht gerade 
unjre Stimmung. Fährt man damit fort, jo werden wir eine große Kriegs— 
marine ſchaffen. Bielleicht wäre es gut, Europa wijjen zu lajjen, daß Inter- 
vention®demonftrationen und nicht mehr beunrubigen.“ 

Als diejer Brief gejchrieben wurde, befanden ſich England und die Ver- 
einigten Staaten in erhigten diplomatischen Verhandlungen über die Anertennung 
der Sübftaaten als friegsführende Partei. England war zivar von der Invaſion 
Meritos, die e3 im Bunde mit Frankreich und Spanien unternommen, zurück— 
getreten, feitdem Napoleon mit Erzherzog Marimilian verhandelte, unterjtüßte 
aber Frankreich nach wie vor im feiner auf die Teilung der Vereinigten Staaten 
gerichteten Politit und Hatte wegen der Bordung eines britifchen Poſtdampfers 
bereitö mit Srieg gedroht. Während der letgenannten, ſchon im erjten Kriegs— 
jahr fpielenden Epijode, die ald der Majon-Slidell-Fall in die diplomatijchen 
Annalen übergegangen ift, lag eim ruffiiches Gejchwader vor New York und ein 
andres vor San Francisco, defjen Beftimmung die von Mr. Seward Mr. Bigelow 
gemachten SKonfidenzen beftätigt. Im feinen Politiichen Memoiren berichtet der 
befannte Staatsmann Mr. Thurlow Weed, daß, wie ihm Admiral Farragut, der 
Seeheld des Bürgerkriegs, erzählte, er den ihm befreundeten Befehlshaber des 
ruffiichen Geſchwaders vor New Mork feinerzeit gefragt, warım er den Winter 
in New Mork müßig liege. „Ich liege Hier,“ antwortete der Ruſſe, „mit ver- 
jiegelter Segelordre, die ich erft, wenn ein noch nicht eingetroffenes Ereignis 
ftatthat, zu brechen habe.“ Bald darauf gab der Ruſſe zu, daß jenes Ereignis 
die aftive Einmiſchung eines dritten in den amerifanijchen Bürgerfrieg wäre. 

Wenige Tage darauf bejuchte Mr. Thurlow Weed nad) derjelben Duelle 
Waihington, wo er von Mr. Seward hörte, der ruffiiche Gefandte Habe ihn 
dahin informiert, daß, objchon er über die Beitimmung des ruffischen Geſchwaders 
nicht3 jagen könne, er fie doch al3 nicht unfreundlich bezeichnen dürfe. 

Bon allen genannten Perjonen ift Mr. Bigelow der einzige Weberlebende, 
und jeine wichtige Enthüllung, an fich konklufiv und bündig genug, ftüßt und 
erbärtet, was wir von den mündlichen Neußerungen Dr. Sewards, Mr. Farra— 
gut, Mr. Weeds und den beiden ruffiichen Herren vernehmen. Die Tendenz 
der englijchen Politik in jener Periode lag längft zu Tage; was wir von der 
Entjchiedenheit des ruffischen Einſpruchs zum erjtenmal authentifch erfahren, ift 
aber neu und, in feiner Anwendbarkeit auf die Gegenwart, nicht weniger als 
veraltet. Wenn damals die ruffische Flotte in New York zur jchlieplichen Be— 
wahrung der englijchen Neutralität um jo mehr beigetragen haben muß, al3 fie 
die ruſſiſche Armee in Afien Hinter fich hatte, fo laſſen fich daraus auch für die 
Gegenwart beachtenswerte Folgerungen ziehen. 

Dir. Seward3 Hinweiß auf feine anfänglich dilatorifche Politit in Betreff 
Meritos fand einen bedeutjamen Abſchluß, da es jchließlih Mr. Bigelow war, 
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der durch Diplomatie und Entjchlofjenheit die Räumung Merifos von den fran- 
zöſiſchen Truppen erzwang und damit die ernften Konjequenzen des Rückzugs 
in Amerila und Curopa vorbereitete. Die Scene am Duai d’Orjay, in der 
Mr. Bigelow in einer Weije den Hut nahm, die General Bazaine zu eventuellem 
Abmarjch veranlafte, ift in den Sanzleien unvergeſſen. C. A. 


nz 


Die Marquifen von Lombray. 


Brofeffor Frank Yund:Brentano. 


Ye das von Napoleon I. gegründete Kaijertum die Nachwelt auch Heute 
noch durch feinen Glanz blenden, der Mehrzahl feiner Zeitgenoffen er- 
ſchien es niemal3 al3 ein Reich von gefichertem Beltande. Ein großer Dramatiker 
unfrer Tage, der gleichzeitig ein kluger Gejchichtjchreiber ift, Victorien Sardou 
jagt ganz richtig: „In Wirklichkeit wurde das Kaifertum von der Mehrheit der 
Bevdlferung ald eine Art Zwifchenregierung angejehen, Die zwar vorläufig das 
bedrohte Gemeinwohl fichern jollte, deren Dauer aber durch nichts verbürgt war. 
E3 war nur zu Har: das Kaiſertum war Napoleon.“ 

Zahlreich waren denn auch die Berjchwörungen und Empörungdverjuche 
wider jeine Herrſchaft. Es ift Thatjache, daß, wenn die Höllenmajchine Erfolg 
gehabt hätte, das Staiferreich damit geftürzt gewejen wäre. Auf Siegen war das 
Reich aufgebaut, und es war jein Verhängnis, daß es weiter fiegen mußte und 
daß der Krieg auch wieder zerftören konnte, wa3 der Krieg zulammengefügt Hatte 
So ift e8 denn auch fein Wunder, wenn zahlreiche Zeitgenofjfen, ſogar jolche, 
die der neuen Regierung am meijten zugethan jchienen, Skeptifer waren. Man 
weiß, daß die Mutter des Kaiſers — „Madame Möre*, wie ihr Titel lautete — 
eifrigjt für Die Tage der Not parte, und, wenn ihre Töchter fich darüber Luftig 
machten, anttivortete: „Ihr werdet vielleicht noch einmal glüdlich jein, diefe Thaler 
zu finden.” Die Königlichgefinnten aber gaben ihre Sache nicht verloren. Sie 
warteten von einem Tage zum andern auf das Ereignis, das denn auch endlich 
eintraf: auf den Sturz Napoleons durch Umfchlag feines Waffenglücks. 

Andrerjeit3 dauerten in den weitlichen und mittäglichen Provinzen die früher 
durch die ungejchicte Revolutionsregierung verurjachten Unruhen immer noch 
fort. Es waren wirkliche Räuberbanden, aber wie reguläre Truppen organifiert, 
die das Land durchtreiften und jtellenweije beherrjchten. Die ſeit 1792 verwahr- 
lojten Straßen find von Wagenjpuren tief durchfurcht und jo ausgewwajchen, daß 
die Fuhrleute fie vermeiden und weite Umwege über da3 Wderland machen 
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müſſen; die Poſtkutſchen ſinken in jchlammige Regenpfüßen, aus denen ſie nur 
durch Vorjpann von Ochſen Herausgezogen werden können. Im Lande trifft 
man überall auf verlajjene Weiler, Häufer ohne Dach, eingeäjcherte Farmen, 
verfallene Kirchen und Sclöffer. Das Bild ift nach den offiziellen Berichten 
von Felir Rocquain zufammengeftellt, der den Zuftand Frankreichs unter dem 
Direktorium bejchrieben Hat. Die Polizei kümmerte ih nur um Politik und 
fah diejen Vorgängen gleichgültig zu, die Gendarmerie jeßte ſich aus jo eigen- 
artigen Elementen zujammen, daß der Verbrecher oft in dem, der ihn feſtnahm, 
einen alten Kameraden erfannte — fein Wunder, daß fi) da diefe Banden 
von Strolden und Wegelagerern aller Art bilden konnten: von Dejerteuren, 
unficheren Kantoniften der Armee, von Flüchtlingen des vorgeblichen Revolutions- 
heere3 und Terroriften ohne Beichäftigung, kurz von dem Abjchaum der Revo— 
lution und des Krieges. Dieſe Banditengejellfchaft Iebt nur von Raub und 
Mord; fie lagern in den Wäldern, wohin ſich jet niemand mehr wagt, 
fie halten verlafjene Steinbrüche bejegt, wie die von Gueudreville, die das 
Hauptquartier der Bande von Orgeres bilden, und in denen jich eine ganze 
fleine Armee von Räubern in regelrechter Weije in Thätigkeit befindet, geordnet 
wie in einem fleinen Staate: Männer und Frauen, Führer, Unterführer, 
Intendanturbeamte, Batrouillen, Spione, Eilboten, Bartpußer, Verzte und Wund- 
ärzte, Schneiderinnen, Köche, jogar ein Lehrer für die Kinder und ein Kaplan 
zum Mefjelejen! 

Hauptjächlich in den weitlihen Provinzen, der Normandie und Bretagne, 
wo der monarchiſche Gedanke ein Erbſtück des Volke war und durch den Land- 
adel noch bejonder8 gepflegt wurde, kam die Chouanerie zu voller Entfaltung. 

In Georges Eadoudal, der heute noch in ganz Frankreich nur unter jeinem 
Vornamen „Georges“ fortlebt, Hatten die Chouans einen thatkräftigen und 
unerjchrodenen Führer gefunden. „Georges“ war der einzige Mann, den 
Bonaparte nach feiner Ernennung zum erften Konſul noch fürchtet. Cadoudal 
war am 23. Auguft 1803 auf einem englifchen Sutter „DBincejo“ an der fteilen 
Küfte von Biville mit einer Handvoll entjchloffener Gefährten gelandet. Ihre 
Genofjen erwarteten fie in Paris. Der erjte Offizier von „Georges“ war ein 
gewiljer Houvel, genannt Saint-Bincent, der aber eigentlich Raoul Gaillard hieß; 
er war das richtige Urbild eines unverbejjerlichen Chouans, ein jchöner junger 
Mann von dreißig Jahren, mit weißen Zähnen, friicher Gefichtsfarbe, immer 
aufgelegt zum Lachen und jtet3 nach der Mode gekleidet. Die Spezialität diejes 
in feinem Weußeren jo feinen und ariltofratijchen Mannes, ebenjo wie feines 
Bruder? Armand, war die Beraubung von Boftlutichen, die Staatögelder 
oder auf dem Lande eingezogene Steuerbeträge nach den Hauptorten der De- 
partements bringen jollten. Das jo aufgehobene Geld floh in die Kaſſen der 
fönigätreuen Partei und diente dazu, die Verſchworenen zu bejolden. Dieſe 
Auszahlung an die Verſchworenen gejchah auf ebenjo regelmäßige wie eigenartige 
Weije. Jeder von ihnen fand wöchentlich an einem bejtimmten Ort, in einem 
unter einer Öffentlichen Bank, am Fuße eines Baumes oder ſonſtwo angebrachten 
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Berited, die ihm gejchuldete Summe, fo daß, wenn einer von der Polizei des 
eriten Konſuls, jpäter von der des Kaiſers verhaftet wurde, er außer jtande 
war, die Hauptleitung der Verſchwörung zu verraten. Die von den Ber- 
ſchworenen zur Befreiung Frankreichs vom Joche des Tyrannen in Ausficht 
genommenen Mittel waren verfjchiedener Art. Einen recht jonderbaren Plan, 
der aber von einer umd wie aus alter Zeit anmutenden Ritterlichkeit Zeugnis 
ablegt, entwarf „Georges“: der Graf von Artois, der Thronprätendent, jollte 
an der Spiße eines Trupps, der an Zahl der Eskorte des erjten Konſuls gleich 
fäme, Diejen auf dem Wege nad Malmaifon erivarten und zum eigenartigen 
Kampfe herausfordern. Da aber die Gegenwart des Grafen von Artois zu 
diejer Wiederholung des Kampfes der Dreißig aus den alten Ritterzeiten un» 
entbehrlich war und der Graf nicht erjchien, mußte auf den dem Geijte ver- 
gangener Jahrhunderte entjprechenden Plan verzichtet werden. 

Man liebäugelte hierauf mit dem Gedanken einer Entführung. Entſchloſſene 
Männer — die Gejellen von „Georges“ waren es übrigen? alle — nahmen 
e3 auf fich, nadht3 in den Bart von Malmaiſon zu dringen, Bonaparte aufzu- 
heben und in eine Berline zu werfen, die von dreißig als Dragoner verfleideten 
Chouans in jchärfjter Gangart bis zum Meer esfortiert worden wäre. Die 
Ausführung dieſes Gewaltjtreiche® wurde denn auch in der That vorbereitet; 
Dragoneruniformen wurden bejtellt und von einem Schneider geliefert. Uebrigens 
hatte die Mehrzahl der Chouans fein feites Ziel im Auge; fie bejaßen nur den 
Glauben an ihre Sache, aber diefen feften, umerjchütterlicden Glauben, der auch 
heute noch in jeiner ehrlichen Treuberzigfeit und Uneigennüßigfeit Achtung ein= 
flößen muß. 

Mitten unter diefem Trupp Männer nun, die bis an die Zähne bewaffnet 
im Freien jchlafen und ihr Lager im Waldesdidicht aufjchlagen, erjcheinen zwei 
rauen, deren zartes und edles Wejen unjre Romanciers zu Dichtungen und 
den großen Balzac zu einem jeiner Meijterwerfe „Madame de la Chanterie* 
begeijtert haben und heute wiederum die Aufmerkſamkeit unjrer Gejchichtjchreiber 
auf fich ziehen. Gofjelin Lenötre, der fich ſchon durch feine vorziüglichen 
Urbeiten über die Revolutionzzeit einen Namen gemacht hat, bejchäftigt fich in 
einem eben veröffentlichten Werke mit der Marquiſe de Combray und ihrer 
Tochter Karoline. Das Buch, das diejelben Borzüge lebendiger Daritellung, 
Wärme des Bortrags und tiefe Wiſſen wie die früheren Beröffentlihungen 
des Verfaſſers aufweilt, ijt „Zournebut“ betitelt, nach dem Namen des Schlofjes, 
da3 der Marquije von Combray als Reſidenz diente und ein Sammelpumft der 
Verſchworenen werden jollte. 

Die Marquife von Combray war eine geborene Genevieve Geryn von 
Brunelles und Tochter eines Präfidenten des Rechnungshofes und der Finanz- 
verwaltung der Normandie. Ihr Gatte Jean Louis Armand Emanuel Helye 
von Combray ſtarb 1784 und Hinterließ ihr zwei Söhne und zwei Töchter 
und anjehnliche Güter in der Umgegend von Falaife in der Normandie. 
Frau von Combray war, wie einer ihrer unverjöhnlichiten Feinde, ihr Schwieger- 
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john Acquet von Ferolles, jpäter von ihr jagen follte, von herriichem Charatter. 
Sie hatte einen ftarfen, thatkräftigen Geift und wußte Gefahren wie wiber- 
jtreitenden Meinungen zu trogen. Die tolltühnften Pläne jchredten fie nicht, und 
ihr Ehrgeiz war maßlos. Balzac macht aus der edlen Marquije in feinem 
Ichönen Roman eine fromme und ergebene Heilige, die die Leiden des Lebens 
bewunderndwert erduldet. Im Wirklichkeit zeigen aber die in den National- 
ardhiven und denen des Gericht? von Rouen erhaltenen Urkunden fie in einem 
ganz andern Lichte. 

Das Schloß Tournebut bei Vernon, das fich die Marquife nach ihrem 
Geſchmack umgemodelt hatte, war der Schloßherrin würdig. Ueberreite von ihm 
Haben ſich bis heute erhalten. Bictorien Sardou hat ed bejucht und uns jeine 
Beichreibung gegeben: „Vom urjprünglien Schlojje, wie e8 vom Marſchall 
von Marillac gebaut worden war, bejtehen nur noch die Nebengebäude: eine 
Terrafje, von der man Ausficht auf die Seine hat, der zum Rafenplag um- 
gewanbdelte Burghof, eine alte Lindenallee und die einitige Einfriedigung. Das 
Gejamtbild ift Dabei aber dasſelbe, wie e3 im Jahre 1804 war. Beim Anblic diejer 
großen Wälder, die bis dicht an die Wallmauer herantommen, begreift man, 
wie gut diefe Behauſung fich fiir einen geheimnisvollen Verkehr, für verdächtige 
Bufammenkünfte eignen mußte. Ein großer Turm krönt nicht weit vom Schloffe 
den Gipfel eines ziemlich fteilen mit Wald beftandenen Hügel3, mitten in einer 
Lichtung, von der aus man einen weiten Ueberblick über den Flußlauf Hat.“ 
Noc weit in die Zeit des Kaiſerreichs hinein war Tournebut ein Chouansneit. 
Die Umänderungen, die die Marquife an dem Schloſſe vorgenommen Hatte, 
find unglaublich; man glaubt ſich in abenteuerliche, geheimnisvolle Romane 
derjenigen unjrer Schriftjteller, die über die blühendfte Phantafie verfügen, ver- 
ſetzt! Das Schloß war riejig, ein hoher Saal folgte dem andern; ein wahrer 
Wald von Gebält unter dem Dachſtuhl und auf den Speichern erjchien dem 
Auge wie dad Gewimmel zahllojer Pfeiler und Gewölbe eined Domes. Eine 
kleine verjtedte Treppe führte in ein Gemach, das unter dem Dache eine engen 
Pavillons gelegen war. Der Raum bejaß nur ein nach Norden gehendes und 
in der Art von Borhängen mit einem Fehen grünen Tuches verzierted Yenjterchen. 
Statt der Möbel ftand nur ein jchlechtes Bettgeftell mitten im Zimmer; die 
Wände jahen ganz gleich aus, und nirgendwo war etwas Verdächtige zu be- 
merfen. Der Eingeweihte freilich begab ſich an das Bett, jchob die Hand unter 
die Sprungfedermatraße und zog einen beftimmten Nagel heraus. Sofort hörte 
man dann Hinter der Mauer ein Gegengewicht fich loslöfen, und ein Durchgang 
öffnete ji in ein Zimmer, das groß genug war, um fünfzehn Leute aufzu- 
nehmen. Am andern Ende ded Schloſſes befand fich ein Speicher, in dem 
jtet3 eine Menge jchmußiger Wäſche auf Striden Hing. Ein dider Ballen mit 
einer Verſchalung von Brettern, die von Tragleijten gehalten wurden, war fait 
in Höhe des Fußbodens befeftigt. Aus einer mit wurmftichigem Holze angefüllten 
Höhlung des Balken? mußte man ein Stüd Eifen herporziehen, diejed mit einem 
der jcheinbar feit in Die Tragleijten eingetriebenen Nägel in Verbindung bringen, 
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und man jah jofort die Bretter zurüdiweichen und eine Thüre in ein Zimmer, 
in dem leicht fünfzig Leute Unterlommen fanden, fich öffnen. 

Hier waren Waffen und Borräte verjtedt, und Hier fanden auch die jonder- 
baren Gejellen ihre Zuflucht, denen die Marquife von Combray und ihre Tochter 
Karoline, von der jpäter noch die Rede jein wird, jelber die Nahrung brachten. 
Es waren Deville, genannt „Zamerlan“, die Brüder Tellier, der „Willlommene“ 
Du Bac, Colin, genannt „Cupido“; ein deutjcher Raufbold Namens Fierle, 
genannt „der Kaufmann“, und andre wie „Sauve-la-Graisse*, „Sans-Quartier* 
und „Perce-Pataud*®.!) Immer häufiger fanden jet auch Ueberfälle auf Poſt— 
futjchen mit Staat3geldern und deren Ausraubung in diejer Gegend ftatt. Die 
Räuber entlamen mit ihrer Beute, ohne eine Spur von ihrem geheimen Berfted 
zu Hinterlafjen. 

Die Marquije von Combray fand an ihrer Tochter Karoline eine tüchtige 
Helferin. Karoline war von Meiner Geftalt — jo groß wie ein fißender Hund, 
jagte man —, dabei aber ein reizendes Geſchöpf, mit blendend weißer Haut 
und ebenholzjchwarzen Haaren von wunderbarer Fülle. Sie hatte große, dunkle, 
jehr ausdrudzfähige Augen, war zärtlich, jehr romantisch, jehr gefühlvoll und 
dabei lebhaft und freimütig im höchſten Grade. Was fie bejonder3 anziehend 
machte, war dieſe Miſchung von Kraft und Sanftheit. Ihre Erziehung im 
Kloſter der Neukatholiken von Caën, wo fie jechd Jahre zugebradht hatte, war 
vorzüglich gewejen. Lehrer aller jchönen Künſte Hatten fie unterrichtet, jo in 
der Mufit der große Tondichter Boieldieu. 

Nah der Hinrihtung von Georges Cadoudal (am 25. Juni 1804) war 
Baron d'Aché, in der Chouanerie unter dem Namen des „großen Aleranders* 
befannt, Haupt der Bewegung geworden. Bor den Berfolgungen durch die 
Polizei des Kaiſers — denn Bonaparte war aus der Verſchwörung von „Georges“ 
ala Kaifer hervorgegangen — hatte ſich d'Aché ein Verſteck in Tournebut ge 
boten. Er befand fich hier in voller Sicherheit, umgeben von glühenden Königs— 
treuen, die alle von jeinem Heldenmute und jeiner Thatfraft begeijtert waren. 
Unter den Gäften der Marquije von Combray lebte noch ein entflohener Priefter, 
der Bater Qemercier, der den Schloßbewohnern predigte und ihren Eifer für die 
erjehnte Umwälzung, die den Thron feinen rechtmäßigen Erben wiedergeben 
jollte, immer wieder zu neuem Feuer anfachte. 

An einem Sommertage des Jahres 1795 jtellte jich bei dem Pater Qemercier 
ein Unbefannter ein und zeigte die warme Empfehlung eine andern entflohenen 
Prieſters, der verborgen in Caën lebte, vor. Der Mann war ein andrer Chouans- 
führer, der Namen und Titel eines „Generals Zebret“ trug. Er war von Kleiner 
Gejtalt, mit brandroten Haaren und Bart, und jein Blid Hatte die Farbe und 
Härte des Stahles. Der neue Verfechter der heiligen Sache, der mit jeinem 


1) Unüberjegbare Spignamen, deren Sinn ijt: „Schmerbaudpretter“, „Kein Duartier- 
geber“ (der dem Feinde das Leben nicht ſchont) und „Republilanertöter“ ; „Pataud* — Tölpel 
war der Spottname, den die Bendeer ihren republifaniihen Gegnern gaben. 
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wahren Namen Louis Acquet von Hauteporte, Ritter von Ferolles hieß, wurde 
von den Damen von Combray Herzlid und ohne jeden Argwohn aufgenommen, 
und er zögerte nicht, ich in ihr innigſtes Vertrauen einzujchleichen. 

Das Leben in Tournebut war eigentlich für die Tochter der Marquife das 
weltabgefchiedene Daſein in einem Kloſter. Sie war dabei jung, hübſch und 
feurig, fein Wunder, daß ihre Seele fich begeijterte und ihr Herz fich den erften 
Regungen der Liebe öffnete. 

Uebrigens Hatte fie eine reiche Erbichaft zu erwarten, denn die in den ver- 
jchiedenen Gegenden der Normandie gelegenen Güter ihrer Mutter waren von 
anjehnlichem Werte. 

Acquet war unter der Maske eines ritterlichen Edelmanned in Wirklichkeit 
ein Abenteurer. Früher war er Offizier in Lille gewejen, jollte wegen einer 
häßlichen Spionagegeſchichte, in die er verwidelt war, verhaftet werden und 
Batte, da er es nicht wagte, ich dem Emigrantenheer anzujchließen, jich nach dem 
weitlichen Frankreich gewandt, um Mitglied der im Lande und in den Wäldern 
herumjtreifenden Chouans zu werden. Im Grunde hatte die Politik aber wenig 
mit feinem Handeln zu thun. Un der Spite einer Bande Gejellen jeines 
Schlages plünderte er zu jeinem eignen Vorteil die Reijenden und brandichatte 
die Käufer von Nationalgütern. Er befaß eine bejondere Geſchicklichkeit darin, 
die Kafjen ländlicher Steuereinnehmer auszuheben; um diefen eigenartigen Unter: 
nehmungen dann aber einen Anjtrich von Königstreue zu geben, fällte er nachts 
in den Dörfern, in deren Nähe er jo gehauft Hatte, die errichteten Freiheits— 
bäume. 

Karoline von Combray betrachtete ihn freilich” mit ganz andern Augen. 
Acquet rühmte fich jeiner Opfer und feiner Treue und prahlte mit mehr oder 
weniger erfundenen Heldenthaten. In diefer Abgejchlojjenheit war das Herz 
de3 jungen Mädchend bejonderd empfänglich für diefe Eindrüde. Bald mußte 
die Mutter ihre Einwilligung zu der Heirat, die unvermeidlich geworden war, 
geben. Nach der Bereinigung ließ fich Acquet vorläufig in den Befiß der in 
Donnay bei Falaiſe gelegenen Güter der Familie von Combray jegen. Es war 
dies die größere Hälfte ihrer Befigungen und jeinerzeit bei der Eintragung des 
Namen? des älteften Sohnes der Marquije in die Emigrantenliften mit Befchlag 
belegt worden. Kaum ijt Acquet von Férolles Herr diejer Güter, jo macht er alles 
zu Geld; er läßt alle Waldungen, jogar die Baumgruppen und Laubgänge in 
den Parkanlagen abholzen. „Die Herrihaft Combray,“ fagt ein Zeitgenoſſe, 
„wurde unter jeinen Händen eine Art Wüfte.“ Die arme Karoline mighandelte 
er; ja es fam vor, daß er ihr das Geficht blutig ſchlug. Eines Tages bedrohte 
er fie jogar mit der Piſtole; auch feine Kinder, Kleine Mädchen, wurden nicht 
beſſer behandelt, fie waren immer grün und blau von den Schlägen ihres Vaters. 

Karoline mußte aus ihrem eignen Haufe fliehen. Sie reichte gegen ihren 
Gatten die Eheſcheidungsklage ein, und Acquet jah ſich bedroht, durch Gerichts- 
beſchluß von den Combrayjchen Gütern, auf denen er jeit feiner Heirat mit 
Karoline ein jo nußbringendes Dajein führte, vertrieben zu werden. 
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Augenjcheinlich lag alles Unrecht auf feiner Seite, und der Gerichtäbejchluß 
hätte ſich unmöglich für ihn erklären können. Um nun aber feine Frau ins 
Unrecht zu jeßen, faßte er den Plan, ihr jcheinbar als Vermittler einen jeiner 
alten Kameraden von der Chouanerie, einen gewiffen Ze Chevalier, zu fenden. 
Le Chevalier war ein durchaus andrer Mann als Acquet von Ferolles, und 
Acquet, der feine Frau kannte, wußte wohl, welch geichidte Falle er ihr damit 
jtellte. 

„Le Chevalier,“ jchreibt Lenötre, „war ein jchöner Jüngling von fünfund- 
zwanzig Jahren, mit ſchwarzem Haar, matter Hautfarbe und weißen Zähnen. 
Er hatte einen warmen Blick, eine weiche Stimme und war überdie8 von 
elegantem Wuchje, von unverwüftlicher guter Laune, troß jeine® melandholijchen 
Gefichtsausdruds, und von erprobter Kühnheit.“ Er war wirklich ein edler, 
treuer Charakter, der fich der Sache des unterworfenen Königtums nicht jo jehr 
aus monardhijcher Gejinnung, ala weil es die Sache der Unterdrüdten und 
Bejiegten war, angejchlojjen Hatte. 

Dieje neue Perſon, die plöglic im Leben von Karoline von Combray, 
verehelichte Acquet auftauchte, entiprach ganz dem Bilde, das fie ſich von einem 
Helden gemacht hatte: er war jo jchön, jo tapfer), jo edel, jprach mit ſolcher 
Sanftheit und Liebenswürdigfeit, daß Frau Karoline ihn wegen diejer Eigen- 
Ichaften, die für fie in ihrem armen verfehlten Leben ebenjoviele überraſchende 
und aufregende Entdedungen waren, bald mit zügellojer blinder Leidenjchaft zu 
lieben begann. Sie gab fi ihm Hin, bedingungslos, fie nahm teil an jeinem 
Abenteuerdafein, an jeinem Leben voll Entbehrungen und Gefahren. Jetzt wird 
fie auch von ihrer Mutter verjtoßen, die ihrer Tochter die Verirrung nicht ver- 
zeihen kann. Nur ein bleibt als Bindeglied zwijchen ihnen bejtehen: der ge- 
meinjame Kampf für da3 Sönigtum. Während die Marquife von Combray 
aber aus royaliftifcher Ueberzeugung kämpft, fieht ihre Tochter in all dem heißen 
Ringen, in all den Gefahren nur die Möglichkeit, mit dem Geliebten zujammen 
zu fein; fie iſt glüdlich, ihm alles opfern zu dürfen, Namen, Vermögen, Ehre, 
Kinder und bald jogar ihr Leben. 

So beanjpruchen die beiden Frauen, Mutter wie Tochter, in ihrem feften, 
großartigen Charakter, der weder Schwäche noch Nachgiebigkeit kennt, in ihrem 
Handeln, zu dem fie durch verjchiedene Beweggründe getrieben werden, die 
gleiche Aufmerkjamteit, ja man fönnte jagen Bewunderung von un, wenn nicht 
jo viele und ftellenweife gemeine Verbrechen ihren Weg bezeichneten. 

Zuweilen verfhwand Le Chevalier. Dan konnte bald beobachten, daß jede 
jeiner Abwejenheiten mit dem Ueberfall einer Poſt zujammentraf. Meift konnten 
diefe Streifzüge keine großen Bedenken einflößen; der Kutſcher und oft jogar 
die Bededung ded Wagen? waren Spießgejellen der Chouans; ein Scheintampf 
wurde mit einigen Piftolen- und Flintenſchüſſen aufgeführt, und während dic 
einen Wache ftanden, leerten die andern die Geldkijten. Die Staatögelder wurden 
bis zum leßten Sou geteilt, während man Sorge trug, die für Privatleute be- 
ftimmten Summen wieder in die Kiſten zurüdzulegen. Wenige Stunden jpäter 
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war die ganze Bande wieder in Caën, und die lärmenden und luftigen Gelage 
im „Cafe Hervieur“, wo die Gejellen jich zujammenzufinden pflegten, waren 
faum dadurch unterbrochen worden. 

Es ift im übrigen fat unglaublich, wie fi eine Bande von bewaffneten, 
einquartierten und für zwei Monate mit allen zum Lebendunterhalte nötigen 
Mitteln verjehenen Rebellen, die die Straßen unficher machten und fich in den 
Wäldern auf die Lauer legten, in der Umgegend von Caën und Falaiſe diejes 
richtige Mohikanerleben führen konnten, ohne daß fich ein Gendarm um fie zu 
fümmern jchien. Und dabei ftehen wir jeßt in der glorreichiten Zeit der faijer- 
lichen Herrſchaft. Die Chouanerie hatte eben unter die Bevölkerung des Weiten 
einen jolchen Geift der Empörung getragen, daß die Obrigkeit jeder Art fich 
gegenüber diejer immer wieder ausbrechenden Seuche machtlos fühlte. 

Zu Beginn des April3 1807 war ein Plan von ganz bejonderer Wichtigkeit 
in Ausficht genommen worden. Beim Herannahen jedes Bierteljahresjchlufjes 
wurden große Kafjenbejtände zwijchen den Hauptorten der Departement3 ver- 
ſandt; jo fchidten denn auch die Steuereinnehmer von Alengon, St. 26 und 
Eovreuy Geldjummen nad) Caën. Dieje Gelegenheit war günjtig und die Leitung 
ded Unternehmen? von Le Chevalier einem bejonder8 entjchlofjenen Chouan, 
einem gewiſſen Allain, genannt „General Antonio“, anvertraut. Außer Allain 
beftand die Truppe aus noch ſechs Leuten: dem jchon oben erwähnten deutjchen 
Abenteurer Fierle, dem Zimmermann Charles Francois Michel, genannt „der 
große Karl“, Greuthe, genannt „Herzkönig“, Le Herocey, genannt „die Weisheit”, 
dem Zimmermann Gabriel Lebree, genannt „La Chesnay* oder „Schlehdorn“ 
und endlich Jacques Louis Marie Le Lorault, genannt „die Jugend“. 

Einige Tage vor Ausführung des vorbereiteten Unternehmens entſchloß fich 
Le Chevalier, nad) Paris zu fahren, wo er feine Pläne bejjer zur Ausführung 
zu bringen glaubte, und wohin ihm das aus den Staatskaſſen geraubte Geld 
nachgejandt werden jollte. Er umarmte Frau Acquet zärtlichft, und beide ſchwuren 
ſich ewige Liebe und treue Gedenken. So trennten fie fich, ohne zu ahnen, 
daß fie fich nie mehr wiederjehen jollten. 

Karoline blieb nicht unthätig, arbeitete jie doch für ihren Geliebten. Sie 
jelber bereitete die Nahrung für die fieben unter dem Dachſtuhl des Schlofjes 
untergebrachten Leute. Heu= und Strohblindel dienten ihnen als Lager, und es 
war ihnen ftreng anempfohlen, unter feinem Borwand, e3 jei was es jei, ihr 
Verſteck zu verlafjen. Jeden Abend jchlüpfte Frau Acquet in Died verpeitete 
Loch. Sie erjchien, wie Lenötre jagt, mit einem Sonnenjchirm in ihren behand- 
ſchuhten Händen, in hellem Mufjelinkleive, auf dem Kopfe einen Strohhut, 
unter dem ihre ſchwarzen Augen wie Sterne funfelten. Gewöhnlich war fie von 
ihrer Dienftmagd Rojalie Dupot, einem großen, ftarfen Mädchen, und von einem 
Schufter Namens Joſeph Buquet aus Donnay begleitet. Sie braten große 
irdene Schüffeln in der Form von Eßnäpfen mit Kalbfleiich, das im Badofen 
gebraten war, und Startoffeln. Für die rohen Gejfellen, die über die Unbeweg- 
lichkeit, zu der fie verurteilt waren, Ungeduld empfanden, war dies die erjehnte 
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Stunde des Wohllebend und der gepfefferten Wie. Die jchöne Schloßherrin 
ſchien fie nicht übelzunehmen; graziös und heiter jaß fie auf dem Ehrenplate 
des Mahled. Sie bewegte jich frei unter den verrohten Männern und forjchte, 
ob ihnen nichts abginge und fie mit der Belöftigung zufrieden wären. 

Der Tag des Handftreich3 brady an. Frau Acquet hatte am Vorabend 
mit den Chouans gezecht, ihr Kleines Köpfchen Hatte e3 aber nicht vertragen, 
und fie war betrunfen geworden. Krank fam fie nach Falaife zurüd; troßdem 
begab jie fich am folgenden Morgen nad Donnay, aus Angft, ihre Abweſen— 
heit könnte bemerkt werden. War doch dieſer 7. Juni ein Sonntag, umd Frau 
Acquet Hatte, wie fie e3 jedes Jahr zu thun gewohnt war, die Ausſchmückung 
der Rubhealtare für die Prozejfion zu bejorgen. Den ganzen Vormittag arbeitete 
fie mit einem ihrer Pächter zujammen, die Altardeden auszubreiten und Die 
Wände mit Grün zu verfleiden. Sie füllte die Blumenftreutörbchen der Kinder 
mit Rojenblättern und befränzte ihre reinen Stirnen mit Rojen. Ohne Zweifel 
jchweiften aber ihre Gedanken von dem frommen Feite in die Wälder hinüber, 
wo die Chouans im hohen Graje Hinter dem Buſchholz kauerten und auf die 
goldbeladene Kutſche warteten. Später gejtand die unglüdliche Frau jogar, dag 
fie fich in der Verwirrung ihres Geiftes nicht einmal gejcheut Habe, Gott um 
Erfolg ihrer Unternehmung anzuflehen. 

Der Streich glüdte denn auch. Sechzigtauſend Franken wurden in der Poſt 
ausgehoben, und den Gejellen, die alle der Verfolgung entlamen, gelang e3, das 
Geld im Garten des Schuſters Joſeph Buquet in Donnay in Sicherheit zu bringen. 

Den weiteren Berlauf kann man fich denten. Die Helferöhelfer beim 
„alle Duesnay* — wie der Raub nad) dem Namen der Gemeinde, auf deren 
Boden die Staatskaſſe geplündert worden war, genannt wurde — waren zu 
zahlreich, als daß fie lange den Nachforſchungen einer jo gut eingerichteten 
Polizei, wie e8 die von Fouche war, hätten entjchlüpfen fünnen. Der erjte, der 
gefangen wurde, z0g die übrigen nad). Auch die alte Marquije von Combray 
wurde in dem Gefängnid von Rouen feitgefeßt. Nur Frau Acquet entlam den 
Berfolgungen, da fie eine eigenartige Zuflucht gefunden Hatte, und zwar bei 
einem der Gendarmen, die mit ihrer Feſtnehmung beauftragt waren. 

Wie joll man ihr elendes Leben jchildern, das fie von dem Tage an führen 
mußte, wo fie, gezwungen zu fliehen und ein Verſteck zu ſuchen, feine andre 
Hilfe mehr fand als die, die fie dem Mitleid zu verdanken hatte. Täglich 
war jie inmitten der rohen, groben Gejellen, die fie zum Zeil jelber für die 
Sade ihres Geliebten angeworben Hatte. 

Gerade dieſes ift die ſpannendſte und dramatiſchſte Seite der ganzen Er- 
zählung, zu jehen, wie unglüdlicderweije nach und nad) beim Kampfe um des 
Lebens Notdurft die Verteidiger einer an fich edlen und ehrenwerten Sache zu 
gemeinen Banditen herabjinten. Auch Karoline von Combray wurde in dem 
Augenblid, ald fie erfuhr, daß man nad) ihr juchte, um auch ihr den Prozeß 
zu machen, in dem Augenblid, al3 jie ihr Leben in Gefahr jah, von einer ent- 
jeglichen, entehrenden Todesangſt gepadt. 
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Der Gendarm Chauvel aus Falaije war ein hübjcher Mann von 36 Jahren, 
gedienter Hufar, ein braver Unterthan, aber, troßdem er verheiratet und Vater 
von drei Kindern war, immer noch ein Liebhaber des ſchönen Geſchlechts und 
hinter jeder Schürze her. Wenn Chauvel bei Weibern war, vergaß er, nad) 
Ausjage feiner Stameraden, alles. In fein Haus floh Karoline Ucquet; fie bat 
die Mutter Chauvels, fie bei fich aufzunehmen, verſprach, ihr Koftgeld zu zahlen, 
und rief ihr Mitleid an. Chauveld Mutter, die Wäjcherin war, ließ fich 
rühren und gab ihr eine Speicherfammer im dritten Stod, wohin jie Bettzeug 
Ichaffen und auf dem Fußboden außbreiten ließ. Bon Hier aus jchrieb denn 
auch die arme Frau ihrer Mutter, daB fie ein fichered Verſteck gefunden habe. 
Es war allerdings jehr ficher, aber fie teilte ihrer Mutter auch nicht mit, unter 
welcher Schmach fie es erfaufen mußte Man ahnt wohl, in welche Beziehungen 
fie zu dem Gendarm getreten war. Chauvel brauchte nur ein Wort fallen zu 
lajjen, und fie wurde verhaftet; er jchwieg, und dad Dafein, dad von nun an 
die beiden führten, war jo elend, daß es noch mehr Mitleid al3 Abjcheu hervor- 
rufen muß. 

Ihre Mutter, die alte Marquife von Combray, gab indeſſen im Gefängnis 
von Rouen in nicht3 nach, jie blieb ſtolz und thatkräftig und zeigte feine Spur 
von Mutlofigkeit. Ihre Wachen wie ihre Richter behandelte fie von oben herab; 
fie blieb die hoheitsvolle Schloßherrin von Tournebut und ſprach zu ihnen nur 
wie zu Bajallen. Um ein Gejtändni® aus ihr Herauszuloden, verjegte der 
Sefretär des Präfelten des unteren Seine-Departementd, ein gewiſſer Licquet, 
der den Borfi bei der Unterjuchung führte, jie in den Glauben, als jei er durd) 
ihre Gründe befehrt und auf ihre Seite gebradjt worden. So glaubte fie ihm 
Briefe an ihre Mitgefangenen und PBarteigenofjen zur Beitellung anvertrauen 
zu Dürfen. Die alte Marquije lebte im Glauben, dergejtalt aus der Tiefe ihrer 
Belle heraus immer noch ihre Anhänger, die fie alle ald ihre Diener betrachtete, 
zu lenken und zu leiten, ohne auf den Gedanken zu kommen, daß gerade dieje 
Freiheit, zu jchreiben, die man ihr gelajjen Hatte, eine Falle für ihre Argloſigkeit 
jein jolltee In weniger ald einem Monate hatte jie jo über Hundert Briefe an 
ihre Mitſchuldigen gejchrieben, lauter Briefe, die durch die Hände der Unter- 
juchungsrichter wanderten, Dem einen jchrieb jie die zu machenden Ausſagen 
vor, dem andern empfahl fie Stilljchweigen, kurz, fie forderte ald unbejchräntte 
Richterin da3 Beſtimmungsrecht über alles, was zu thun oder zu laſſen wäre, 
und konnte jich nicht vorjtellen, daß irgend einem der armen Teufel fein Leben 
lieber wäre al3 das Glüd, ihr gehorchen zu dürfen. Das Schickſal wollte e3, 
daß fie auf diefe Art jelber an der Verhaftung ihrer eignen Tochter Karoline 
Acquet jchuld war, als fie ihr den Befehl überjandte, das beim Gendarmen 
Chauvel gefundene Verſteck zu verlajfen und nah England zu fliehen. 

Karoline wurde num auch ihrerjeit3 in das Gefängnis von Rouen ein- 
gebracht. Ihre Bernehmung wurde zur Marter für fie. Sie fam in die Hände 
eine® Bolizeibeamten von teuflijcher Erfindungsgabe, des jchon genannten 
Präfelturſekretärs Liequet. Um den legten Reſt von Widerftandsfraft im Herzen 
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der jungen rau zu brechen, erfand dieſer nichts Beſſeres, als ihr zu jagen, daß 
e3 Le Chevalier, der heißgeliebte Mann, dem fie alles geopfert Hatte, jelbft ge- 
wejen jei, der fie verraten und Hätte feitnehmen laſſen. Doch die Liebe Hat eine 
unergründlihe Tiefe. Karoline Acquet wurde durch die Mitteilung nieber- 
gejchmettert, aber jo groß war ihre Zuneigung, ihre Hingebung für den jungen 
Chouan, daß jelbit dieſe Ueberzeugung, die man ihr eingeflößt hatte, und die 
ihr Herz brach, jie nicht dazu bewegen konnte, ein Wort gegen ihren Geliebten 
auszujagen. Licquet erhielt von ihr das Verſprechen eines Geftändnijjes nur 
gegen die Berficherung, dem gleichfall3 feftgenommenen Le Chevalier die Freiheit 
zu verſchaffen. Im der That ließ man denn auch Ze Chevalier aus dem Temple 
in Paris entweichen — allerding® nur, um ihn jofort wieder einzufangen —, 
und Frau Acquet entſchloß fich bei der Nachricht von feiner Flucht zu einem 
volljtändigen Bekenntnis von allem, was fie über die Verſchwörung und Die 
Einrihtung der Chouanerie, an der fie teilgenommen hatte, wußte. 

Der Prozeß begann am 15. Dezember 1807 im großen Saale des Gerichts- 
gebäude in Rouen. Eine Menge Neugieriger drängte fi) im Zuhörerraum. 
Man Hatte für die dreiundzwanzig Angeklagten eine befondere Bühne errichten 
müffen. Aller Augen richteten fi auf Frau Acquet, die fich unter ihnen be- 
fand. Sie trug ein jchwarzes Kleid; ergeben, wie ftumpffinnig ſaß fie da, als 
jei jchon alles Leben aus ihrem Körper geflohen. Ihre Mutter, die Marquije 
von Combray, war dagegen jehr lebhaft, erfundigte fich bei jedem einzelnen und 
fonnte von ihrem Verteidiger nur mit Mühe zur Ruhe verwiefen werden. Ein 
großer Teil der Ungejchuldigten wurde zum Tode verurteilt, unter ihnen Karoline 
Acquet. Sie hörte den Todesſpruch jchweigend an. Die alte Margquife wurde 
mit Prangerjtehen und zwanzig Jahren Zuchthaus beftraft, was in Anbetracht 
ihre3 Hohen Alters einer lebenslänglichen Haft gleichfam. 

Vergebens reiften die Töchter der verurteilten Frau Acquet, drei Kleine 
Mädchen, bis weit nach Defterreich hinein und flehten den SKaifer um Gnade 
für ihre Mutter an — der Kaiſer blieb unbeugjam. 

Dur die Rue du Gros-Horloge bewegte ſich der Zug nah dem alten 
Markte in Rouen, wo die Hinrichtung ftattfinden follte Frau Acquet ſaß in 
dem Henkerwagen, in langem, ganz weißem faltigem Kleide; fie jelber aber war 
noch weißer als ihr Kleid. Sie jtarb ruhig, wie fie jeit Monaten gelebt hatte. 
Auf dem Gerüjte der Guillotine erjhien jie blaß und gefaßt; ihre großen 
Ihwarzen Augen funfelten unter dem jchivarzen Haar, doch ihr Blid war nicht 
mehr von Diefer Welt. Ohne Entjeßen, ohne Schrei legte fie ſich auf das 
Schwebebrett, mit dem fie unter das Fallbeil gejchoben wurde. Dann fiel ihr 
Kopf. 

Die alte Marquiſe Hatte ebenfalld auf dem alten Marktplag die Strafe 
des Prangerjtehens zu erdulden. Man brachte fie auf dad Gerüft, auf dem ein 
Schandpfahl jtand mit einer Infchrift, Die den Grund ihrer Verurteilung kund 
gab. Sie trug ein veilchenfarbened Seidenkleid; als fie fich jtandhaft weigerte, 
den Kopf zu erheben, zog der Henker zur Verjchärfung ihrer Qualen die Enden 
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der über ihr Geficht herabfallenden Haube in die Höhe und befejtigte fie mit 
Nadeln. Doch was die alte Marquife dann vor ihren Augen jah, war dazu 
angethan, fie zu erfreuen und zu ftärfen. In den vorderjten Reihen der fait 
ſtummen und ehrfurdht3vollen Menge, die den Platz füllte, ftanden Damen in 
Trauerkleidung; dicht zufammengejchloffen näherten fie jich der Verurteilten, fo 
weit e3 gejtattet war, und während der ſechs Stunden, die die tapfere Chouanne 
am Pranger, dem Schandpfahl der gemeinen Verbrecher, ausgejtellt war, leijteten 
abwechjelnd die vornehmiten, an Titeln und Würden reichiten Perſonen der Stadt 
ihr ehrfurchtsvofl Gejellichaft. Einige Damen legten jogar Blumen zu ihren 
Füßen nieder und verwandelten jo die Züchtigung in eine Verherrlichung. 

Die Marquije von Combray wurde hierauf in das gewöhnliche Zuchthaus 
gebracht, wo fie ihre Strafe inmitten von Frauen der gemeinjten Sorte abbüßen 
mußte wie die ſchlimmſte Berbrecherin. 

Doc jollte ihr noch eine zweite Verherrlihung, glänzender noch als die 
erite, zu teil werden. Das Ereignis, an dejjen Kommen fie nie gezweifelt Hatte, 
trat endlich ein: das Slaijerreich brach zujammen, und Die, die von ihr ftets 
al3 die rechtmäßigen Könige Frankreich ausgerufen worden waren, wurden 
wieder auf den Thron zurüdgeführt. An einem Sonntage, dem 1. Mai 1814, 
zur jelben Stunde al3 Ludwig XVIII. in Saint-Duen einzog, verließ die Marquife 
von Combray das Gefängnis, in dem fie jaß. Sie jchlief die erſte Nacht in 
ihrem Parijer Haus in der Rue ded Carmélites und begab jich am folgenden 
Morgen auf ihren alten Herrenfiß Tournebut zurüd. Der Spruch des Gerichtes 
von Rouen wurde in den Akten gelöjcht und mit allen feinen möglichen Folgen 
für ewige Zeiten aufgehoben. 

Am 5. September wurde die alte Marquife dem König am Hofe feierlich 
vorgeftellt, und am folgenden Tage berichteten alle Zeitungen über dies Ereignis, 
da3 ſie in einem Augenblid für ihre jahrelangen Leiden und Prüfungen ent- 
ſchädigte. Diefe außergewöhnliche Gunft brachte alle Combrays zu Ehren; von 
allen Seiten buhlte man um ihr Wohlwollen. Und wenn die alte Marquife 
wie eine Prinzejjin durch die Straßen von Rouen jchritt, die ihre Schmad) 
einft gejehen Hatten, jo neigte ſich alles vor ihr; in die Säle der Präfektur, 
durch die fie einft von ihren Serfermeiltern mit Handjchellen gejchleppt worden 
war, zog fie, immer noch im ftolzer Haltung, mit diamantenen Lilien im Haar, 
wie eine Siegerin ein. Bei den Gafjtmählern aber, zu denen der höchite Adel 
jich beehrte, fie zu bitten, erzählte fie dann mit bewunderndwerter Ruhe und 
Gedächtnisjchärfe ihre Erinnerungen aus dem Zuchthaufe und vom Pranger. 

Was ihren Schwiegerjohn Acquet von Férolles betraf, der ihr Leben und 
da3 ihrer Tochter vergiftet Hatte, jo mußte der verabjcheute Mann aus Donnay 
wie ein Verbrecher fliehen und der Familie Combray die Güter, die er ihnen 
fir immer entrifjen zu haben wähnte, zurüderjtatten. 

Frau von Combray wurde aber noch mehr und in noch unvergänglicherer 
Weiſe gefeiert; ihr Name jollte auf die Nachwelt kommen. Seine Unfterblichteit 
ift durch den wunderbaren Balzacichen Roman „Madame de la Chanterie,“ 
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deren Heldin die Marquije von Combray ift, begründet; ebenjo aber auch durch 
die trefflichen gejchichtlichen Arbeiten eines Erneſt Daudet, Guftave Bord, de la 
Sicotiere und vor allem durch das dramatiſche und gleich einem Romane 
ipannende Werk von Georges Lenötre, das uns, abgejehen von einigen perjönlich 
gejammelten Beiträgen, auch als Führer für dieje Zeilen gedient hat. 

Wir wollen denn aud) die Gejchichte mit einer ebenfall3 Lenötre entlehnten 
Betrachtung ſchließen: Vielleicht fchweiften im Verlaufe der tragijchen Nacht, 
als Napoleon befiegt, allein in dem verlaffenen Fontaineblau weilte, die Gedanken 
ded großen Kaiſers neidisch zu den Geftalten jener Hartnädigen Royalijten 
zurück, Die fich weder durch die Gleichgültigkeit ihres Fürften, noch durch die 
Ungewißheit, jemal3 eine Belohnung ihrer Dienfte zu erhalten, von ihrem Thun 
abjchreden liegen. Um diefe Stunde eilten die Generale, die er mit Titeln und 
Reichtiimern überhäuft Hatte, den Bourbonen entgegen; von hundert Millionen 
Untertganen, über die er zur Zeit feiner Macht geherrjcht hatte, blieb ihm nicht 
ein Freund; fein Mameluf Hatte ihn verlafjen, und fein Stammerdiener war 
geflohen; — da dachte er an den guillotinierten , Georges“, an den am Fuße der 
Stadtmauer von Grenelle erjchoffenen Le Chevalier, an den Freiherrn von Aché, 
den die faiferliche Polizei auf einem einfamen Wege hatte erdolchen lajjen, und 
er jelber mußte jetzt des Cromwellſchen Ausruf3 gedenfen: „Wer würde das 
wohl für mich thun?“ Wielleicht war diefer Gedanke der quälendjte von allen, 
die ihn quälten. Seine eigne Sache mußte erſt durch das Unglück gefeit fein, 
um auch ihrerjeitö begeifterte Anhänger und Märtyrer zu finden, 
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loß mit den Anzeichen tiefgehender Entrüftung fpricht heute der national- 

gejinnte Bayer von den Tagen ded für alle Zeiten begrabenen Rhein- 
bundes und denkt er der Hekatomben bayerijcher Krieger, die, dem lorſiſchen 
Eroberer Heeresfolge leiftend, in weiter rujfischer Erde ruhen. Nur wenigen 
diefer für eine nationale Politik Begeifterten find aber die Hijtorischen Ereigniffe 
befannt, die Bayern gezwungen Haben, im Intereſſe der eigenjten Erhaltung 
al3 unabhängiges Staatögebilde der nationalen Politit zu entjagen und fich in 
das Fahrwafjer der franzöfiichen ARheinbundspolitif zu retten. — Ein in den 
hinterlafjenen Papieren des einftigen bayerijchen Gefandten Chevalier jpäteren 
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Grafen Frangois Gabriel de Bray befindliches Memorandum !) behandelt in 
eingehender Weije die vorerwähnten Ereignifje, die den Kurfürjten von Bayern 
veranlaßt haben, der für fein Volt jo notwendigen ftrengen Neutralitätspolitif 
eine andre Richtung zu geben. 

Der bei der Thronbefteigung Mar Joſephs eben erjt beendete Krieg drohte 
von neuem zu entbrennen, ehe noch die in dem Frieden von Campo-Formio 
feftgelegten, die deutſchen inzeljtaaten interejjierenden Bejtimmungen erfüllt 
worden waren, während andrerjeit3 die von dem Wiener Hofe unter myſteriöſen 
Umständen zugejtandene Abtretung des linken Rheinufer an Frankreich Bayern 
um ein Bierteil feines Territoriums zu reduzieren drohte. — Zudem begegneten 
auf dem Rajtatter Kongreß die legitimen Erſatzanſprüche Bayerns auf Ent- 
Ihädigung für die abgetretenen Gebietöteile einem jo hartnädigen Widerftand 
jeitend der faijerlichen Kommiffare, daß das Miftrauen des Kurfürften gegen 
den guten Willen des kaijerlichen Hofes nur zu gerechtfertigt erjcheinen mußte. 

Nichtsdeftoweniger glaubte er nach dem Scheitern der Rajtatter Kongreß: 
verhandlungen und dem erfolgten Wiederausbruch des Krieges jeinen Bundes- 
pflichten nicht entjagen zu dürfen, vielmehr das bayerische Kontingent umd 
die jonftigen Hilfsmittel de Landes dem kaiſerlichen Oberlommando zur Ver— 
fügung ftellen und auf jolde Weile zur Erhaltung der Reichsintegrität bei- 
fteuern zu jollen. Die bayerijchen Truppen blieben in dieſen trüben Tagen die 
treuen Verbündeten des faijerlichen Heeres, dejjen Bejchwerden und Mißgejchid 
fie redlich teilten. Der einzige Lohn, den indeffen der Kurfürjt für feine 
loyale Haltung ernten jollte, bejtand in dem Bewußtiein treu erfüllter Bundes- 
genojjenschaft, ohne dag ihm, ſelbſt im Verlaufe des Krieges, die Symptome 
jener verderblichen, egoiftiichen Politik entgehen konnten, die Defterreich jeit Jahr- 
Hunderten der Hingebenden Haltung de3 bayerijchen Herricherhaujes entgegen- 
zufegen gewohnt war. Ingolftadt, die einzige bayerische Feſtung, wurde infolge 
eine3 Öfterreichiichen Separatablommeng den Franzojen übergeben und das Land 
felbft von den öfterreichifchen Truppen in ſchamloſeſter Weile ausgeſogen. Als 
endlich der Frieden von Luneville diejen traurigen Zuftänden ein Ende machte 
und die faiferliche Regierung in ftand jeßte, ihren Verbündeten die Anerkennung 
für die jo treu geleifteten Dienjte zu beweijen, Hatte dieſe — von dem fteten 
Gedanken bejeelt, die Öfterreichiiche Macht auf Koften Bayerns zu vergrößern — 
nicht? Beſſeres zu thun, ald von dem Kurfürjten die Abtretung Bayerns bis zur 
Iſar zu beanfpruchen und ihm als Entjchädigung eine Vergrößerung Bayerns 
durch Inkorporierung einzelner reich3unmittelbarer Städte und bijchöflicher Güter 
im jchwäbijchen Kreiſe anzubieten. Der Gedanke, fich der jchönjten und reichiten 
Teile jeiner Erblande entäußern und hierfür einzelne minderwertige, noch Dazu 
räumlich weit getrennte Gebietsteile als Erſatz entgegennehmen zu jollen, mußte 
den in treuer Liebe jeinen Unterthanen zugethanen Kurfürjten mit tiefer Trauer 
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erfüllen; dennoch glaubte er die Öfterreichiichen Vorjchläge nicht kurzerhand 
ablehnen, jondern hierauf zunächft in ehrfurchtsvoller, immerhin aber dilatorijcher 
Weije antworten zu jollen. Zunächjt wandte er fich deshalb, zur Vermeidung 
der Neuordnung der Berhältniffe in dem von Dejterreich amgeftrebten Sinne, 
an die befreundeten Regierungen von Rußland, Preußen und Frankreich, nicht 
ohne fich Hierdurch das Hohe Mißfallen des öſterreichiſchen Kabinetts zuzuzichen, 
das bejtrebt war, jeine Transaktionen mit dem Schleier des Geheimniſſes zu 
umbüllen. Die öfterreichiichen Pläne fanden, wie zu erwarten war, in feiner 
Weife die Zuftimmung der angerufenen Höfe, vielmehr wurde zwijchen Rußland 
und Frankreich ein neues Kompenjationsprojeft vereinbart, das die faijerliche 
Regierung, wiewohl dejjen Einzelheiten dem Kurfürſten gänzlich unbekannt ge— 
blieben waren, zu neuen Refriminationen gegen ihren Verbündeten veranlaßte. 
In erjter Reihe wurde öjterreichijcherjeit3 geltend gemacht, daß ein großer Teil 
der dem Kurfürjten zugedachten Gebiete von dem faiferlichen Hofe für den Erz- 
herzog Ferdinand in Ausſicht genommen jei, um dieſen für den Verlujt des 
Sroßherzogtums Toskana ſchadlos zu Halten; und dieſe Prätenfion wurde auch 
ſtandhaft verfochten, troßdem daß die fraglichen Gebietsteile ſich in günftiger 
Weile an das Kurfürjtentum anlehnten und Bayern jomit mit Necht erwarten 
fonnte, daß fie ihm für die vielfachen gebrachten Opfer von Dejterreich jelbjt 
angeboten werden würden. Nicht3dejtoweniger bejtand die kaiſerliche Regierung, 
nachdem die Entjcheidung der mit der Indemnitätsfrage beichäftigten Mächte 
befannt geworben war, auf neue Direkte Verhandlungen mit Bayern, deren 
Kern die Verzichtleiftung Bayerns auf einen großen Teil der ihm zugejprochenen 
Entjchädigungen bilden jolltee Die Weigerung de3 Kurfürjten, dieſen Zu— 
mutungen ein geneigte Ohr zu leihen, mit andern Worten jich jeiner alten oder 
nenerworbenen Rechte freiwillig zu entäußern, wurde in Wien als ein Zeichen 
offenkundiger Feindſchaft bezeichnet und hiergegen jowohl in Paris und Peters— 
burg al3 bei dem Reichdtage in Regensburg Bejchwerde erhoben. Aber hiermit 
nicht zufrieden, zögerte die Wiener Regierung nicht, den Worten die That folgen 
zu lafjen, indem fie unmittelbar nach Bekanntwerden der zugejprochenen In— 
demnitäten dad an Bayern gefallene Bistum Paſſau militäriſch beſetzen lieh. 
Diefer Streich wurde thatjächli durch das kraftvolle Auftreten Preußens und 
Frankreichs pariert, während der ganzen Dauer der Indemnitätsfrage jedoch 
jchien es Defterreih darauf abgejehen zu haben, nicht? unverjucht zu laſſen, 
was zur materiellen Schädigung der bayerischen Anjprüche führen konnte. Bald 
waren e3 Teile des alten Bayerns, bald dem Surfürftentum zugejprochene 
Kompenjationsobjefte, die von Dejterreich für ſich in Anſpruch genommen 
wurden und die ihrerjeit3 durch im Herzen Bayerns gelegene geijtliche Güter 
erjeßt werden jollten, bis es jchlieplich der Kaijerlichen Negierung in ihrem 
Beitreben, für den Großherzog von Toskana weitergehenden Erſatz zu erreichen, 
gelang, von Frankreich und Rußland die Uebergabe Eichjtädts zu erlangen, das 
ohne andre Stompenjation als einige vage Berjprechungen von Bayern wieder 
abgetreten wurde. 
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Aber auch dieſes neue jchwere Opfer vermochte nicht, Bayern vor den ſtets 
jich erneuernden öfterreichijchen Anfprüchen zu fichern. Kaum hatte die Reichs» 
deputation die Indemnitätäfrage in endgültiger Weije geregelt, ald auf Grumd 
eines zwijchen Frankreich und Dejterreich getroffenen Separatablommens vom 
26. Dezember 1802 dieje letztere Macht mit einer ganzen Reihe von Anſprüchen 
hervortrat, die auf angeblichen unveräußerlichen Rechten des öſterreichiſchen 
Kaiferhaufes beruhen jollten. Alle den öfterreichiichen Befigungen benachbarten 
Staaten des Reich wurden von Diejer neuen Rechtsauffaffung mehr oder minder 
betroffen, am jchwerjten aber der Kurfürſt von Bayern, dem auf Grund 
einer jeit lange aufgegebenen nominellen Würde eines Markgrafen von Burgau 
bedeutende Territorien entriffen wurden. Hiermit noch nicht zufrieden, beeilte 
jich die öfterreichijche Negierung, unter Anrufung des Prinzips vom herrenloien 
Gute (droit d’epave), die in der Wiener Bank niedergelegten jehr beträchtlichen 
Kapitalien im Betrag von 12 Millionen Gulden, die aus Stiftungen ftammten, 
deren Sit in den neuerworbenen furfürftlichen Gebieten lagen, kurzerhand als 
herrenloſes Gut zu fonfiscieren und dem öfterreichifchen Fiskus einzuverleiben. 
Die in diefer Hinfiht an Seine Kaiſerliche Majeftät gerichtete Vorſtellung des 
Kurfürften wurde als läjtige Anmaßung bezeichnet, und al3 die bayerijchen 
Beamten es wagten, der Brutalität der öſterreichiſchen Kommifjare entgegen: 
zutreten, was zu gelegentlichen Streitigkeiten führte, wurde diefer wohlbegreifliche 
Widerftand gegen eine jchamloje Spoliation al3 ein Attentat gegen die katjerliche 
Würde umd al3 Beleidigung einer Großmacht gebrandmarkt. Wie bezüglich 
Burgaus in Schwaben nahm die kaiſerliche Regierung feinen Anjtand, auch 
gewiſſe phantaftiiche Anfprüche in der Oberpfalz zu erheben und zwar auf Grund 
alter feudaler Rechte, die dem Prager Hof zuftehen jollten, durch die Be— 
jtimmungen des Tetjchener Friedens aber längjt bejeitigt waren. Ohne Rüdjicht 
auf die Beftimmungen diejes Friedensvertrags, vielmehr in dem unvermeidlichen 
Beitreben, deſſen Wirkungen Hinfällig zu machen, zauderte die öſterreichiſche Re— 
gterung feinen YAugenblid, ihren vorgeblichen Rechten durch die bewaffnete Macht 
Nachdruck zu verleihen und bayerijche Gebiet3teile zu befeßen. Abermals erklärte 
der Kurfürſt fich bereit, mit dem faiferlihen Hofe in Verhandlungen zu treten 
und eine friedliche Löjung der entjtandenen Schwierigfeiten Herbeizuführen. 
Thatſächlich wurden auch beiderjeit3 Kommiſſare ernannt, deren Verhandlungen 
jedoch allem Anjcheine nad) auf Grund von geheimen, aus Wien gekommenen 
Weifungen gänzlich unfruchtbar verliefen und ſchließlich abgebrochen werden 
mußten. 

Inzwifchen Hatte die bayerische Regierung Anftalten getroffen, die kurfürft- 
liche Berwaltung in den neuerworbenen Ländern zu organifieren und insbeſondere 
in den Gebieten von Würzburg und Bamberg die Rechte des reichdunmittel- 
baren Adels mit den bayerijchen VBerwaltungsprinzipien in Einklang zu bringen. 
Der in feinen Rechten fich bedroht glaubende Feudaladel wandte jich jedoch an 
den faiferlichen Hof, der auch dieſe Gelegenheit nicht vorübergehen ließ, ohne 
heftige Rekriminationen gegen den Kurfürften zu erheben und ihm jchließlich zu 
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zwingen, auf die Ausübung des Jurisdiktionsrechtes in den ihm zugejprochenen 
Gebieten zu verzichten. Weberdied aber wurde der Kurfürft von den kaiferlichen 
diplomatischen Agenten bei allen fremden Staaten ald ehrgeizig und ftreitfüchtig 
denungziert, während er Doch jeit feiner Thronbefteigung fich die Gunft des 
taiſerlichen Hofes durch eine ununterbrochene Reihe von Opfern zu erringen 
beftrebt geweſen war und fich auch jet noch bereit erklärte, allen Anfprüchen 
fich zu fügen, die nicht geradezu die Exiſtenz des Staated bedrohten. 


* 


Es erübrigt nun noch, die legte Phaſe dieſes ſyſtematiſchen Oppreſſivſyſtems 
zu berühren, deſſen auf die Spitze getriebene Prätenfionen den Kurfürjten ver- 
anlaßt Haben, feiner Willfährigkeit gegen die kaiſerliche Anmaßung ein Ziel zu 
jeßen und feiner Politik eine andre Richtung zu geben. 

Der Friede von Lüneville hatte die Beziehungen zwijchen dem heiligen 
römifchen Reich deutjcher Nation und Frankreich geregelt und der Herjtellung 
friedlicher Beziehungen die Wege geebnet. Alle auf die deutjchen Bundesfürften 
bezüglichen Abmachungen waren in Kraft getreten. Namentlich der Kurfürft 
von Bayern Hatte jowohl als deutjcher Bundesfürſt ald in feiner Eigenfchaft 
eined durch einen Privatvertrag mit Frankreich) gebundenen Souveränd allen 
Grund, fich der franzöfiichen Zuvorfommenheit zu erfreuen, und erblidte mit 
voller Berechtigung in dem Kaifer der Franzofen den Nachfolger der aus dem 
Weſtfäliſchen und Tetjchener Frieden erworbenen Rechte, injofern fie fich auf die 
Garantie der pfalzgräflichen Befigungen Bayerns bezogen. Inmitten dieſer 
Epoche tiefen Friedens, dejjen fich im übrigen alle Großmächte zu erfreuen 
hatten, erregte der bedeutende Gebietszuwachs Frankreich in Italien eine gewiſſe 
Beunruhigung. Die kurfürftlihe Regierung indejjen, eingedent der Pflichten, 
die Bayern als Staat zweiten Rangs oblagen, ließ ſich von diefer Bewegung 
in feiner Weife Hinreißen; vielmehr fonzentrierte fie alle ihre Bemühungen 
darauf, bei den deutſchen Bundesitaaten die friedliche Strömung zu fördern und 
ſich felbft mit allen Garantien ftriktefter Neutralität bei einem etwa ausbrechenden 
Konflilt zu umgeben. Thatſächlich jtand das Deutjche Reich als ſolches den 
entjtandenen Differenzen gänzlich fremd gegenüber; dieſe waren vielmehr aus— 
Schließlich zwifchen Frankreich und dem um jeine Hausmacht und Vorherrſchaft 
in Italien bejorgten öfterreigiihen Saiferhaujfe zum Austrag zu bringen. 
Kaum zeigte es fich aber, daß die zwilchen den beiden Großmächten geführten 
Verhandlungen fein befriedigendes Reſultat erwarten ließen, al3 die kaiſerliche 
Regierung fich beeilte, nicht nur ihre gejamte Kriegsmacht zu mobilifieren, 
jondern auch bedeutende Truppenmaſſen gegen die bayerijche Grenze vorzu= 
ſchieben. Die bezüglich des öſterreichiſchen Wohlwollens gefammelten Erfahrungen 
der bayerifchen Regierung berechtigten in München zu um jo höherem Mip- 
trauen gegen die öjterreichiichen Rüftungen, als Nachrichten aus Wien die gegen 
Bayern gehegte Animofität beftätigten und dort die Bejegung Bayerns im Falle 
eines Krieges Öffentlich diskutiert wurde. Alle angeblichen Miffethaten Bayerns 
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wurden zu dieſem Zwede in der öfterreichifchen Hauptftadt von neuem hervor: 
geholt: die früheren zahlreichen Bejchwerden Bayerns wurden zu ebenjo vielen 
Beleidigungen des kaiſerlichen Hofes geftempelt, edrfurchtsvoller Einjpruch gegen 
öſterreichiſche Spekulationen ald Rebellion gegen dad Reichsoberhaupt gebrand- 
markt; endlich wurden die in den neuen Gebietäteilen eingeführten Verwaltungs— 
maßregeln Bayern ald Berbrechen angerechnet, trogdem daß unter dem Schuße 
diefer Maßregeln die neu erworbenen Provinzen eine früher nicht gekannte 
gedeihliche Entwidlung erfahren Hatten. Ungeachtet der in München herrſchenden 
Bejorgniffe, die durch einzelne von den öſterreichiſchen Truppen verübte Grenz: 
verlegungen nicht vermindert wurden, blieb doch in Bayern alles ruhig. Das 
Bertrauen in die Billigkeit und Gerechtigkeitsliebe des Kaiferlichen Hofes gewann 
Ichließlich die Oberhand und führte jogar zu direkten Verhandlungen zwijchen 
den beiderjeitigen Kabinetten über die Abtretung gewifjer furfürftlicher Befigungen 
in Böhmen. 

Diefe in der Hoffnung auf Erringung der Eaijerlichen Gunft begonnenen 
Berhandlungen waren dem Abjchluß nahe und der Kurfürſt bereit, in ein neues 
jchweres Opfer einzuwilligen, als unvermutet am 6. September 1805 der 
Feldmarſchall-⸗Leutnant und Bizepräfident des dfterreichiichen Kriegsrats Fürft 
von Schwarzenberg in München als Ueberbringer von Borjchlägen eintraf, 
deren Inhalt den Kurfürſten überrafchen und mit jchweren Sorgen erfüllen 
mußte. Diefe ihrer ganzen Form nach als kategoriſche Forderung aufzufaffenden 
Borjchläge des öſterreichiſchen Hofe gipfelten in der Zumutung, die bayerijchen 
Truppen mit den öfterreichiichen zu vereinigen und gemeinjam mit Dejterreich 
gegen Frankreich zu marjchieren. „Seine Majejtät der Kaiſer,“ bemerkte der 
Fürft, „verfenne nicht die Beweggründe, die es Seiner kurfürſtlichen Gnaden 
wünjchenswert erjcheinen laſſen könnten, fich das öſterreichiſche Begehren nicht 
anzueignen; indeſſen ſtehe die kaiſerliche Regierung unter dem Drucke noch viel 
dringenderer Beweggründe, und da es für Bayern ein Ding der Unmöglichkeit 
fein werde, abjolute Neutralität zu beobachten, jo jei Seine Kaijerliche Majejtät 
in die Unmöglichkeit verjeßt, von dem gejtellten Verlangen abzujehen, jondern 
Allerhöchitdiejelbe werde gegen ihren Willen in die Zwangslage verjegt werden, 
alle ihr zur Verfügung ftehenden Mittel anzuwenden, um Ihrer Forderung 
Geltung zu verjchaffen.“ Fürft Schwarzenberg erflärte ferner, daß er beauftragt 
ſei, jeden Zweifel in die Freundichaft oder die Reinheit der Abjichten Seiner 
Majeität zu bannen und dem Kurfürjten die Zuficherung zu erteilen, daß Seine 
Majejtät bereit jei, im Falle eines Entgegenkommens die Integrität Bayerns zu 
jhüßen und, wie auch der Krieg enden möge, niemals in eine Abtretung oder 
einen Tauſch bayerijchen Gebietes zu willigen. 

Fir Bayern bedeuteten dieje öjterreihijchen Vorſchläge nicht mehr und 
minder als die Verweigerung der Neutralität bei bedingungslojer Allianz gegen 
Frankreich und ald Kompenjation für die verlangten Opfer die Garantie der 
bayerijchen Integrität, die übrigens außer von Dejterreich von feiner Seite Her 
bedroht war; entgegengejeßtenfall3 aber Verminderung de3 bayerischen Terri= 
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torium3 und eventuelle Vernichtung ſeines Beſtandes. Diefe Drohung fenn- 
zeichnet die Unaufrichtigkeit der öſterreichiſchen Politif um jo deutlicher, als die 
Inftruftionen an den Fürjten Schwarzenberg am 3. September audgefertigt 
worden waren, das it am jelben Tage, an dem eine an die franzöfijche 
Regierung gerichtete Deklaration des Wiener Kabinett3 die Verficherung erteilte, 
daß die beiden Negierungen (von Dejterreih und Rußland) übereingelonmen 
jeien, im Falle eined Ausbruchs des Krieges fich jeder territorialen Verſchiebung 
im Bereiche der deutſchen Bundesjtaaten zu enthalten. Bei alledem beftand Fürft 
Schwarzenberg darauf, innerhalb 24 Stunden mit einer entjchiedenen Antwort 
verjehen zu werden, wobei er darauf hinwies, daß jede Verzögerung als Ab- 
lehnung und eine Ablehnung als offene Feindſchaft aufgefaßt werden würde. 
In Diefer graujamen Zwangslage glaubte der Kurfürjt zunächſt fein ganzes 
Beitreben darauf richten zu müſſen, einer unmittelbaren Invafion ſeines Landes 
vorzubeugen und der Schande der Entwaffnung jeiner Armee zu entgehen. 
Im Vertrauen auf die Großmut und Seelengröße des diterreichifchen Monarchen 
zauderte er nicht, dem Kaijer mitzuteilen, daß er jein Kabinett beauftragt habe, 
mit dem Fürſten Schwarzenberg einen Vertrag abzujchliegen, in Gemäßheit defjen 
die bayerischen Truppen jich mit den öſterreichiſchen Streitkräften vereinigen 
jollten, indem er aber zugleich Seine Majeftät beſchwor, Bayern die Greuel 
eines Krieges zu erjparen und ihm die erbetene Neutralität zu gewähren. 
Dieje3 unter dem Zwange dringenditer Umjtände verfaßte Schreiben, das in 
der Folge ald ein Zeichen politischer Unehrlichkeit dem Kurfürſten vorgeworfen 
worden ijt, war der in bayerijchen Dienjten jtehende General-Leutnant Graf 
Nogarello beauftragt, mit erneuten Bitten um Neutralität dem faiferlichen Hofe 
zu überbringen. 

Am folgenden Tage, das iſt am 7. September, jeßte jih Fürſt Schwarzen- 
berg mit dem bayerischen Minijter des Aeußern, Freiherrn von Montgelas, in 
Verbindung, um die Einzelheiten des vom Kurfürjten zugefagten Vertrages zu 
vereinbaren. Bei Diefer Gelegenheit aber trat in unverblümter Weife dad von 
Defterreich gegen Bayern verfolgte Syitem zu Tage, da3 in einer Sequejtrierung 
und einer wenn auch zumächit noch verblümten Unneftierung des gefamten Kur- 
fürftentums gipfelte. Nicht nur wurde dem Kurfürſten zugemutet, fein ganzes 
Zand zur Verfügung des öſterreichiſchen Generaljtabes zu ftellen, jondern die 
bayerischen Truppen jollten ſich auch nicht mit den kaiſerlichen Truppen ver- 
einigen — jondern unter fie zerjtreut werden. Alle Einwendungen de3 Frei— 
herrn von Montgelad gegen dieſe erorbitante Anforderung blieben erfolglos. 
Niemals könne Seine Majeftät, bemerkte Fürjt Schwarzenberg, in eine Abänderung 
der gejtellten Forderungen willigen. Als einzige mögliche Erleichterung deutete 
der Fürft die Befreiung der Hauptſtadt München von militärifcher Beſetzung 
mit einem Rayon von höchſtens einer Meile an. Im übrigen erklärte der öſter— 
reichiſche Feldmarjchall zur Unterzeichnung eine endgültigen Vertragd über- 
haupt nicht ermächtigt zu jein und verwies auf den General v. Mad, mit 
dem fich ein bayerijcher Unterhändler in Verbindung zu ſetzen Habe, nachdem 
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er mit den weitejtgehenden Aufjchlüffen über Stärfe und Kantonnements der 
bayerijchen Truppenteile verjehen worden ſei. Dieſe feien dem öfterreichijchen 
Unterhändler al3 Grundlage für die militärischen Pläne des kaiferlichen Haupt- 
quartierd zur Verfügung zu ftellen. So endete diefe Miſſion de Fürften 
Schwarzenberg, die dem Kurfürften keinen andern Ausweg ließ, um dem Berluft 
von Ehre und Freiheit zu entgehen, als fich der ummittelbaren öſterreichiſchen 
Machtſphäre zu entziehen. Am 8. September verließ dieſer thatjächlich München, 
um zunächſt in Würzburg Aufenthalt zu nehmen. Diefer Entſchluß ift dem 
Kurfürften in der Folge ald im Widerfpruch zu feinen dem öfterreichiichen Hofe 
gemachten Zufagen jtehend bitter vorgeworfen worden — augenjcheinlich aber 
mit vollem Unrecht. Denn wenn der bayerijche Fürft ald Zeichen feiner loyalen 
und ehrfurchtsvollen Haltung gegen das Neichdoberhaupt auch darein gewilligt 
hatte, im alleräußerjten Falle die bayerischen Truppen unter dad Kommando 
der Öfterreichijchen Heerführer zu jtellen, jo konnte er doch nie und nimmermehr 
die Aufgabe feiner perjönlichen Freiheit und die Vernichtung feines Landes und 
jeiner Dynajtie unterjchreiben, die durch Die Zerftreuung und Inkorporierung 
jeiner Truppen in das djterreichifche Heer unwiderruflich befiegelt worden wären. 
Und daß es Dejterreich mit jeinen Fategorifchen Forderungen auch vollftommen 
ernjt war, bezeugen die nachfolgenden Verhandlungen des bayerijchen Oberjt- 
leutnant3 Ribeaupierre mit General Mad. Auch diefer Herr bezeichnet die 
Intorporierung der bayerijchen Truppen als eine conditio sine qua non, und 
niemand wird bejtreiten können, daß durch diefes jtarre Feſthalten an einer 
niemals zugejtandenen und unter allen Umftänden unannehmbaren Bedingung 
dem Kurfürjten nicht feine volle Aftionsfreiheit wiedergegeben worden wäre. 
Inzwiſchen Hatten die öfterreichiichen Truppen am 8. September, während 
noch Fürft Schwarzenberg in München weilte, den Inn itberjchritten und 
bayerijches Gebiet bejeßt. Dieſer Fall an fich zeigt zur Genüge, von welchem 
Geift dad politifche und militärische Vorgehen Defterreih3 gegen Bayern bejeelt 
war. Indeſſen war die bayerische Regierung diefer Aktion infofern zuvorgelommen, 
al3 fie unmittelbar bei der Abreije des Kurfürften den im Süden des Landes 
dislozierten Truppen Befehle behufs Sonzentrierung nach Norden hatte zu- 
fommen lajjen und dieſe in feiner Weiſe vorbereitete Rüdwärtsbewegung in 
volliter Ordnung durchgeführt worden war. Wber auch jet noch glaubte der 
Kurfürjt jeine Bemühungen zur Erlangung der Neutralität nicht aufgeben zu 
jollen und wandte fich deshalb mit neuen Bitten an da3 kaiferliche Kabinett. 
Thatjächlich erjchien auch am 21. September der kaiferliche Minifter Graf zu 
Buol-Schauenjtein in Würzburg, der zwar die einfache Union der bayerischen 
mit den Öjterreichichen Truppen zugejtand, im übrigen aber die Anertennung 
der Neutralität jtandhaft verweigerte. Nun hatten aber die politifchen Verhält— 
nifje feit den Verhandlungen mit dem Fürſten Schwarzenberg einen totalen 
Umjchwung erfahren. Am 6. September war die fouveräne Unabhängigfeit 
Bayerns noch nicht in Frage gezogen worden, die Öjterreichijchen Truppen waren 
auf dem eignen Gebiete konzentriert, die Beziehungen zwifchen den Höfen von 
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Wien und Paris waren volllommen friedliche gewejen und hatten den Rahmen 
diplomatischer Auseinanderjegungen nicht verlaffen. Unter ſolchen Verhältniffen 
hatte es der KHurfürft fchmerzlich empfinden müfjen, in Disfuffionen verwidelt 
zu werden, deren Ausgang noch gänzlich unentjchieden war und die Bayern als 
Staat zweiten Ranges und als Teil des deutjchen Bumdesgebiete8 in feiner 
Weiſe berühren konnten. Heute indefjen war dieſe Grundlage gänzlich verrüdt, 
und zur Zeit, al3 Graf Buol in Würzburg eintraf, Hatten die urjprünglich rein 
diplomatischen Verhandlungen einer geradezu kriegeriſchen Sachlage Platz gemacht. 
Bayern war von einem freien Staat, den es noch in den erjten Tagen des 
Monat3 dargeftellt Hatte, heute in ein unter fremder Occupation feufzendes Land 
verwandelt worden. Die Defterreicher hatten die bayerijche Grenze überjchritten 
und jchoben ihre Truppen in Eilmärfchen gegen Schwaben vor, während Die 
franzöfiiche Regierung unter dem Drude der bedrohlichen Haltung Oeſterreichs 
auch ihrerfeit8 Truppen an die Grenzen warf. Im franzöfifchen Interefje war 
es offenbar gelegen, die deutjchen Bundesjtaaten nicht als feindliche Operations 
bafi3 gegen fich verwenden zu laſſen, jo daß den zwijchen Frankreich und 
Dejterreich gelegenen Staaten nur die Alternative übrig blieb, ſich dem einen 
oder andern der ftreitenden Teile anzujchließen, da ihnen für die Einhaltung 
einer effektiven Neutralität alle Vorbedingungen mangelten. 

Aber auch noch bei der gegenwärtigen jchwierigen politiichen Sachlage 
verjuchte der Kurfürſt eine Verjtändigung mit Wien anzubahnen und bot dem 
Grafen Buol die jtriftefte Neutralität Bayern? an, wenn ander3 die Bor: 
bedingungen hierzu von Defterreich gewährt würden, das ijt die Mobilifierung 
de3 bayerischen Heeres und die Zurüdziehung der dfterreichiichen Truppen vom 
bayerijchen Territorium. Hiervon wollte der öfterreichijche Unterhändler abjolut 
nicht8 wiſſen, ließ dagegen aber durchbliden, daß die Neutralität, wenn fie über- 
haupt gewährt werden fönne, Die Entlafjung der bayerischen Truppen zur 
Borausfegung Haben müffe Eine ſolche Zumutung, die Bayern widerjtandslos 
jeder fremden Invafion preisgab, von welcher Seite fie auch kommen mochte, 
fonnte jelbjt dann nicht der Gegenjtand ernjtlicher Berhandlungen werden, als 
Graf Buol die Entlafjung der Truppen auf die rein bayerijchen Heereßteile zu 
bejchränfen geneigt war, während die in Franken und Schwaben dislozierten 
Truppen unter den Fahnen zu belajfen zugeftanden wurde. Die Konferenzen 
mußten jonach rejultatlo8 verlaufen, und thatjächlich verließ Graf Buol Würz- 
burg wieder am 27. September. Die von diefem Unterhändler in Aussicht 
gejtellten Ehren und Vorteile für den Fall des Eingehens auf die Öfterreichifchen 
Wünſche konnten um jo weniger ind Gewicht fallen, ald man jich bayerijcher- 
jeit3 über den Wert diejer unter dem Drange politiicher Verhältnifje gemachten 
Berjprechungen keinen Illuſionen Hingeben konnte und zudem diefe Vorteile an 
Bedingungen geknüpft waren, die dem DBerlufte an Ehre und Selbitändigteit 
ded bayerischen Herrſchers gleichfamen. Bon diefem Moment an mußte der 
Kurfürſt darauf gefaßt jein, von Defterreich ald Feind angejehen und behandelt 
zu werden, und e3 blieb ihm thatjächlich feine andre Wahl, al3 jeine Truppen 
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mit den franzöſiſchen Kolonnen zu vereinen, die herbeieilten, um Bayern vor 
der feindlichen öfterreichifchen Invafion zu jchügen. Die öfterreichiiche Heeres- 
verwaltung hatte übrigend dafür gejorgt, über ihre Abfichten keinen Zweifel 
auffommen zu lajfen, und Hatte bereit? begonnen, auf das unglüdliche 
Fürſtentum den ganzen Drud einer feindlichen Invafion auszuüben. Selbft für 
den Fall eined Einvernehmend war e3 die zugejtandene öſterreichiſche Abficht 
gewejen, die kaijerlichen Heere auf Koſten des verbindeten Bayerns zu unter: 
halten, und man kann fich hieraus eine VBorjtellung bilden, in welch barbarijcher 
Weiſe dieſe aus den verjchiedenjten Nationalitäten zufammengewürfelten Truppen 
ih ald Feinde in Feindesland gerierten. Inmitten der Greuel dieſes Krieges 
find übrigens dem Kurfürften die rührenditen Beweiſe von Ergebenheit und 
treuer Anhänglichkeit jeiner Unterthanen nicht vorenthalten geblieben, der ſicherſte 
Beweis dafür, daß bei der von ihm in diejen jchwierigiten Tagen verfolgten 
Politik das bayerijche Volk treu und umerjchütterlich Hinter jeinem Herricher ge: 
ftanden ift. 


* 


Heute find die Tage dieſer für Bayern jo unglücklichen Großmachtspolitik 
für immer vorüber, und aus dem Spielball großmächtlicher Intriguen und 
Ambitionen, als den Bayern fich in feiner SIfolierung ſeit Jahrhumderten 
dargeſtellt hat, ijt ein mächtiges und geachtete8 Mitglied jenes großen Gemein- 
wejen3 geworden, über das der deutjche Aar feine mächtigen Fittiche breitet 
und unter dejjen Schuß ed auch Bayern vergönnt ift, in friedlicher Arbeit jeine 
kulturellen und wirtjchaftlichen Ziele zu verfolgen. 

Als harakteriftiich für die damalige Anſchauung des vielgeprüften Kur— 
fürjten mag jchließlich die folgende Anekdote Hier noch Platz finden: 

Als in den letzten Augufttagen 1805 der nachmalige Gejandte Bayerns in 
Berlin, Chevalier F. ©. de Bray, in München weilend mit jeinem hohen Herrn 
im Scloßpart von Nymphenburg wandelte, rief der Kurfürft unter dem Ein- 
drud des glänzenden Morgens: „Welch herrlicher Tag!* und als Chevalier 
de Bray hierauf bemerkte: „Wir werden hoffentlich noch länger das jchöne 
Wetter behalten, da wir Dftwind Haben,“ brad) der Kurfürft mit einem Seufzer 
in den Auf au: „En efiet, mon cher Chevalier, la seule bonne chose qui 
nous vienne de ce cöt&-lä!* 

Münden, Januar 1902. 


HE 
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Einige Briefe des Großherzogs Karl Alerander. 


Ein Gedentblatt zum 24. Juni. 
Den 


Graf Wingingerode. 


he zufällige Anweſenheit in Weimar führte mich noch einmal an den 
Katafalt Karl Aleranderd. Liebe und Berehrung Haben den Sarg, der 
des entjchlafenen Großherzogs irdiiche Hülle birgt, umftanden, mancher Kranz 
it an jeinem Grabe niedergelegt worden, manches Wort der Anerkennung und 
ded Danke Hat ihn Hinübergeleitet in das Jenſeits. Nachrufe aus den engeren 
Kreifen jeiner Landeskinder wie aus den weiteren des deutjchen Volles haben 
jein Gedächtnis geehrt. Und wahrlich, er ift es wert, daß das Gedächtnis feit- 
gehalten, daß es wach erhalten werde zu unſers gejamten Baterlandes Segen. 

Heut herrjcht tiefe Stille um feinen Sarg. Kaum ift ein Jahr vergangen, 
jeit er den leßten Atemzug that. Faft hat e3 den Anjchein, ald ob unsre raſch— 
lebige Zeit jchon den Schleier der PVergefjenheit über den Schlafenden ge 
breitet hätte. 

Wir ftören feine Ruhe nicht, wenn treue Erinnerung an einen treuen Herrn 
und an dem Tage, wo er vor 84 Jahren das Licht der Welt erblict hatte, und 
zu jtiller Erinnerung an jeiner Grabftätte zufammenführt. 

Ernjt v. Wildenbruch hat in feinem Gedenkblatt zum 5. Januar 1901 von 
dem Entjchlafenen ein trefflich Bild entworfen. Das follten wir und vor Augen 
balten. Er jchildert Karl Alerander als „nie auffällig hervortretend nad außen, 
aber als inmerlich ımabläffig thätig“ ; als einen „nie fladernden Moment, aber 
immerfort lautlo8 treibende Energie“; als „immer erfüllt von der Ge- 
walt, die man, folange man jung ift, unterjchäßt, und die, je älter man wird, 
man al3 die unwiderſtehlichſte Seelenfraft des Menſchen erfennen lernt: von 
umerjchütterlicher Treue...“ „Er war wie ein Menjch, der einen heiligen Gral 
in den Händen trägt, immerfort auf ihn Hinblidend, immer nur einen Gedanken 
in der Seele, daß das Heilige Gefäß unbejchädigt bleibe und unbefledt.“ Und 
diejer heilige Gral war: die Tradition ded Haufes Sachjen- Weimar, dieſes 
Gejchlechtes, das zurückführt auf die Erneftiner Friedrich den Weifen und Johann 
den Beitändigen, des Gejchlechtes, „dem das deutjche Volk nicht mur Kränze, 
fondern einen Heiligenfchein um das Haupt legen müßte, wenn es ihm für alles 
danken wollte, was es an Deutjchland gethan.“ 

Karl Aleranders Ruhm war es bis zu feinem Lebensende, troß ſchwerſter 
Prüfungen, die den Greis getroffen haben, unermüdlich in der Erfüllung feiner 
Pflichten als Landesherr gewefen zu fein. E3 war fein Ruhm, feinem Lande 
die Traditionen einer auf dem Gebiete geiftiger Entwidlung unſers Voltes biöher 
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unerreicht großen Zeit erhalten, die Güter, die in Kunft und Wiſſenſchaft von 
Weimar aus errungen waren, nicht mur gewahrt, gepflegt, jondern gemehrt zu 
haben. E3 war jein Ruhm, die Bedeutung feiner Zeit verftanden und fich mit 
einjicht3vollem Rat und opferfähiger That ohne Zagen und Zweifel allezeit in 
den Dienft der deutjchen Sache geftellt zu haben. 

Auch unter Karl Mlerander hat das Großherzogtum Sachjen eine Bedeutung 
bewahrt, die über da3 Maß der materiellen Sträfte des Kleinen Landes weit 
hinausging. 

Aber ein pietätvolles Raſten an der Stätte, die ſeine irdiſchen Reſte um— 
ſchließt, rückt noch andre Erinnerungen in den Vordergrund. Nichts in dem 
Weſen des Entſchlafenen war höher zu verehren, als die perſönliche durch und 
durch evangeliſche Geſinnung, die ſein ganzes Weſen beherrſchte. Karl 
Alexander war durch und durch evangeliſcher Chriſt, jederzeit ohne Umſchweif 
und ohne Vorbehalt bereit, dieſes ſein Chriſtentum zu bekennen und auf die Seite 
der Beſtrebungen zu treten, die der Wahrung und Weiterentwicklung unſers 
evangeliſchen Chriſtentums dienen wollen. — Dieſes Bedürfnis, zu bekennen, 
dieſes Bedürfnis, zu helfen, ſei es auch immer in der — von Wildenbruch er— 
kannten — beſcheidenen und zurückhaltenden ſtillen Weiſe ſeines Weſens, aber 
getrieben von einem warmen gläubigen Herzen, — gewiß, das iſt auch ein 
Ausfluß treuen Feſthaltens an heiligen Traditionen geweſen. Aber es iſt noch 
mehr als nur dies. Es iſt die zum Wollen und Handeln gereifte Frucht 
des Erinnerns und Erkennens. 

Karl Alexander war evangeliſcher Chriſt ohne Scheu. Gewiß ein treuer 
und gerechter Landesherr auch ſeinen katholiſchen Unterthanen; gewiß die chriſt— 
liche Geſinnung ehrend, in welcher äußeren Gewandung immer ſie ihm entgegen— 
trat; gewiß den chriſtlichen Gehalt in jeder Form der Anbetung des dreieinigen 
Gottes erfennend und im Kampfe der Meinungen jedem harten, maßlojen, Die 
hriftliche Liebe auch gegen anders Denkende verleugnendem Borgehen und Aus— 
drud feind. Uber nicht minder frei von aller Bedenklichkeit, jich zu dem Schatz 
des reinen Glaubens zu befennen, der ihm von jeinen Ahnen in die Wiege ge- 
legt war, und denen jeinen Schuß, jeine offene Anerkennung und jeine Hilfe 
zu gewähren, die es fich in unjrer Zeit zur Aufgabe gemacht haben und hatten 
machen müſſen, fich zu vereinigen zum Schuße „deutih=-protejtantijcher“ 
Interefjen. Wie hätte e3 auch anders jein können bei einem Herrn, dejjen 
Stammbaum nicht allein auf den Beichüger Luthers und die dem Stamme der 
Erneftiner entfprofjenen fürftlichen Vorkämpfer fir die Sache der reinen Lehre 
zurüdführt, jondern der auch mit lebendigftem, unmittelbarjtem Interefje in die 
Geſchichte der legten Jahrhunderte, in das Auf und Ab von Licht und Finjternis 
eingedrungen war und von ihr gelernt Hatte. 

Sp und nicht anders ift mir der verftorbene Großherzog erjchienen, jeit 
ih ihm näher treten durfte, als jchon dem jugendlichen Gafte an feinem gajt- 
freien, fittenreinen, angeregten und anregenden Hofe vergönnt gewvejen war. — 
Daß ih ihm nun im Alter innerlich näher treten durfte, verdantte ich, nächit 
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dem Wohlwollen des Fürſten, meiner Beteiligung an der Schaffung und meiner 
Zugehörigkeit zum Evangelijhen Bunde. Leider pflegte und pflege ich über 
meine perjönlichen Erlebnifje, joweit fie feinen dienftlichen Charakter tragen, und 
abgejehen von dem, was in Briefen verftreut jein mag, jchriftliche Aufzeich- 
nungen nicht zu machen. Aber ich halte e8 doch dem Zweck diefer Zeilen für 
entjprechend, und es wird mir zu einer Pflicht der Pietät, wenigjtens einiges 
von dem hier anzuführen, was mir als für das Streben und Wirken des 
Großherzogs Karl Alerander auf interfonfejjionellem Gebiete und für jeine Dent- 
und Sinmedart bejonder3 charakteriftiich erſchienen iſt. 

Karl Alerander wollte evangelijcher Chriſt fein und heißen. Ich habe ihn 
nie die engere Bezeichnung einer bejonderen Richtung innerhalb der evangelifchen 
Kirche anwenden hören. Die Bezeichnung „Proteftant“ aber Hätte er am liebjten 
ganz ausgejchloffen gejehen. So hoch ihm die mutvoll befreiende That der 
Fürften und Städte ftand, von der wir diefen Namen ableiten und mit der fie 
für die freie evangelijche Lehre und Predigt eintraten, — es war eine Bezeichnung, 
die ihm als zu eng, zu negativ erjchien. Sie betonte ihm al3 Bezeichnung unfrer 
Glaubensgemeinihaft zu jehr die Kampfezitellung, die doch nicht Selbſtzweck ift, 
und entſprach ihm nicht der Erhabenheit unſers Glaubend und unjrer guten 
Sade, — auch nicht im Gegenjag zum „Katholizismus“, der jedenfalld fein 
höheres Recht als die evangelijche Glaubensgemeinjchaft fir ſich in Anfpruch zu 
nehmen hat, als das „allgemeine* Chrijtentum zu gelten. 

Karl Alerander legte ferner bei den Beitrebungen des Evangelifchen Bundes 
entjcheidenden Wert darauf, daß es dieſem gelingen möge, die Meinungs- 
verjchiedenheiten und Gegenjäße innerhalb der evangelijchen Kirche zum Schweigen 
zu bringen, fie in der gemeinfamen Arbeit in den Hintergrund treten zu lafjen. 
Berlangte er ſchon im Kampfe gegen den modernen Katholizismus die Vermeidung 
aller Schärfe, alles Berlegenden, jo waren ihm die innerfonfeffionellen — leider 
oft genug in den fchrilljten Tönen oder mit unlauteren vergifteten Waffen ge- 
führten — Streitigkeiten al3 ein Zeichen umevangelifcher, uncrijtlicher Gefinnung 
vollends zuwider. Es verging kaum ein Geſpräch, wo dieſe Grundanjchauungen 
nicht hervortraten. Und wie er Liebe, Einigkeit und feite® Zujammenhalten von 
und Evangelijchen im allgemeinen forderte, jo erwartete und erjehnte er Dies 
vor allem auch von den evangelijchen Fürjten und den einzelnen Landesfirchen. 
Er hat nicht aufgehört, das Verlangen nach Wiederaufrichtung eine Corpus 
Evangelicorum im Sinn zu tragen. Und wenn heute der Gedanke eines engeren 
Zuſammenſchluſſes der deutjchen evangelijchen Kirchen bei der Gedächtnisfeier 
des Herzogs Ernjt des Frommen, auch eine Erneſtiners, in den begeifternden 
Reden des Erbprinzen von Hohenlohe-Langenburg und unſers Kaiſers Wiederhall 
fand, fo ift das nicht andres, al3 ein verheißungsvoller Schritt weiter auf dem 
Wege, der dem verjtorbenen Großherzoge vorjchwebte. 

Ganz bejonder3 war aber für den hohen Herrn ein unbegrenztes Vertrauen 
auf den endlichen Sieg der guter Sache bezeichnend. Der Großherzog erfannte 
wohl die ultramontane Gefahr für unfer Land und Volk und chlug fie wahrlich 
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nicht gering an. Aber der „Sieg der „Wahrheit“, der Wahrheit, die nur 
im Evangelium und in Chrifti Perſon gefunden werden fan, war ihm mehr 
al3 Hoffnung; fie war ihm wie feiner Hohen Gemahlin jelige Gewißheit. Diefe 
Gewißheit war e3, die dazu beitrug, ihn jelbjt da, wo er die Notwendigkeit der 
Gegenwehr des Kampfes erkannte, jo verjühnlich und friedfertig ftimmte, 

Ich darf mich für das Gejagte auch auf die jchriftlichen Zeugniſſe des 
Entjchlafenen berufen, deren Befig mir eine wertvolle Erinnerung ift. 

Als ih dem um die entjchlafene Gemahlin mit feinem Lande trauernden 
Großherzog, zugleich im Auftrage des Evangelifchen Bundes, unjer Beileid aus— 
gejprochen Hatte, richtete der hohe Herr das folgende, auch über die Streije des 
Evangelijchen Bundes hinaus bereit3 befannte Schreiben an mid): 


Weimar, den 8. April 1897. 

„Auf das herzlichite danke Ich Ihnen, lieber Graf Winbingerode, für die 
troftreichen Worte, die Sie im Namen des Evangelijchen Bundes an Mich ge- 
richtet haben bei der neuen jchweren Heimfuchung, die über Mich herein- 
gebrochen ift. 

Mit Recht jchließt jich auch der Evangelifche Bund der allgemeinen Trauer 
um Meine geliebte Gemahlin an, die, treu den oranijchen und nicht minder den 
ernejtinijchen UWeberlieferungen, Mir bei der Erfüllung Meiner Aufgaben als 
evangelijcher Fürjt zu allen Zeiten die treuefte und fejtefte Stüße gewährt hat. 

Je mehr die Intereffen der evangelifchen Sache an ihr verloren haben 
um jo ernjter erkennen die Angehörigen Meines Haujes ihre Pflicht, fich deren 
Förderung in Zukunft mit ihren ganzen Sräften zu widmen und ebenjo da3 
Borbild der Entjchlafenen ſich vor Augen zu Halten, wie auch eingedent zu 
bleiben der glaubengftarten Vorfahren und ihres Wahlipruches: ‚Verbum Dei 
manet in »ternum.‘ 

Möchte der Himmel und bei unjern Beitrebungen jeinen Segen geben 
Mit dieſem Wunfche verbinde Ich die erneute Verficherung Deiner Ihnen be- 
fannten Gefinnungen für Ihre Perjon, indem Sch verbleibe 

Ihr 
jehr wohlgeneigter 
Karl Alerander.“ 


Im Herbit 1898, nach der in Magdeburg abgehaltenen Generalverjammlung 
de3 Evangelifhen Bundes gab ferner die Ueberreichung von Abdrücken einiger 
dort gehaltener und andrer Vorträge und Schriften Veranlaffung zu dem hier 
im Auszuge folgendem Dantjchreiben: 

Weimar, den 13. Januar 1899, 

„Der reiche Inhalt der Mir von Ihnen zugejandten Schriften umd Die 
immer auf3 neue einftirmenden und fich mehrenden Gejchäfte ermöglichen Mir 
erft heute, am 13. Januar, Ihnen für Ihren Brief vom Ende vorigen Monats 
zu danken. Aus Ihren Zeilen jowohl wie aus den fie begleitenden Schriften 
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erjehe ich mit großer Befriedigung, daß Gott jei Dank die Thätigfeit des 
Evangeliichen Bundes gedeiht und in immer weiteren Streifen ihre hohen Pflichten 
ausübt. Gott wolle diefe Thätigkeit ferner jeguen und zwar in den verjchiedenen 
Beziehungen, je nad) Ort und Zeit. Das bejondere ntereffe, das Ich der 
Thätigfeit de Bundes widme, läßt Mich wünjchen, daß er zunächjt immer mit 
der nötigen Geduld verfahre und diefe mit der Ausdauer verbinden werde, Die 
die Grundbedingung des Gelingens ift. 

Mit Recht wird in den Denkfchriften auf das große Hilfsmittel der katho— 
liichen Kirche, die Prefje, aufmerlſam gemadt. Es kann dies nur und zur 
Richtſchnur für unfer eignes Verhalten dienen, denn auch uns jteht fie offen 
und kann ſehr nüßlich werden, je mehr fie bejtrebt ift, allein der Wahrheit zu 
dienen. Dieje aber ijt in der That die Macht und Kraft, auf die wir uns zu 
jtügen haben. Sie jchreitet zwar nur langjam vorwärts, aber doch ficher. Ich 
hoffe, daß bei ſolcher Thätigkeit jede Auseinanderjegung mit der katholiſchen 
Kirche vermieden werde, denn fie verfolgt von vornherein andre Zwecke.“ 


Es ijt endlich ein Brief von bejonderem Intereffe, der durch den Vortrag 
veranlaßt war, den PBrofefjor Nippold in Zwidau ſchon im Jahre 1895 über 
die internationale Seite der päpftlichen Politit gehalten hatte. Er lautete: 


Beimar, den 20. März 189, 
„Mein lieber Graf v. Wingingerode! 

Der mir von dem Borjtande des evangelijchen Vereins überjandte Vortrag 
de3 Profeſſors Nippold hat meine bejondere Aufmerkſamkeit wie Berüdfichtigung 
in Anjpruch genommen. Sein Inhalt erklärt beides. Mein jehr aufrichtiger 
Dank für die Ueberſendung des Bortragd entipricht dem Wert, den ich gern dem— 
jelben zufpreche. Diefer Wert ift in der That ein hervorragender an und für 
fi; er it ein jolcher, der durch den Ernjt der Gegenwart nur gewinnt. Der 
Bortrag jchildert dieſen ſehr richtig in feiner allgemeinen Darlegung; er thut 
e3 auch im bejonderen, joweit ich durch eigne Wahrnehmung diejes leßteren be- 
urteilen kann, namentlich bezüglich Hollands, wo ich jährlich Dies zu verfichern 
Gelegenheit finde. 

Solden Wahrnehmungen gegenüber habe ich nie mehr al3 jeßt Die feite 
Ueberzeugung gewonnen, daß unter Gottes Segen der Erfolg fortgejeßter 
evangelifcher Thätigfeit ein glüdlicher werde, weil und wenn dieje Thätigkeit ſich 
immer fejt an die Wahrheit, aljo die reine Lehre unſers Heilandes Jeſu Ehrifti 
hält. Der Wahrheit aber bleibt endlich der Sieg, weil fie Wahrheit ift. 

Nur langjam zwar reift diefer heran, aber ficher. Die Wahrheit des ein- 
fachen Gottewortes fteht dem fünftlichen Gotteswort gegenüber, aus Dem 
menschlicher Egoismus das merkwürdigfte Kunſtwerk ſchuf, was wohl je die Welt 
gejehen bat, noch jehen wird. Diejed Kunſtwerk läßt die Hauptmittel feiner 
Gewalt in zwei Mitteln erkennen: der Konzentration und der Disciplin. Beide 
haben jich für jenes Kunſtwerk als ſehr nützlich erwieſen. Sie find unjrer 
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Thätigfeit nicht unmöglich, der Leitung des Vereins wie der Kirche, der dieſer 
zu dienen hat, daher zu empfehlen. 

Der Vortrag jchliegt mit Worten des Mutes. Dieje entjpringen dem Glauben 
wie der Erfahrung. Mit Erbauung wie mit Freude habe Ich von diefen Kenntnis 
genommen. Ich entnehme auch diefen Worten Meine Ermahnung, nicht zu ver- 
zagen noch zu ruhen, jondern in ernjtem Gottvertrauen feit an Gottes Wort zu 
halten und für dasjelbe zu wirken für und für. 

An Sie, mein lieber Graf, diefe Zeilen zu richten, ift Mir eine bejondere 
Freude, weil wir beide wohl wijjen, welche Gefinnungen ung verbinden und 
für Sie beat 

Ihr 
ſehr ergebener 
Karl Alexander.“ 


Kann das, was ich oben ausgeführt habe, eine beſſere Beſtätigung finden? 
Ja, dies Zeugnis bringt uns mehr. Es bringt uns eine ernſte Mahnung und 
eine feſte Zuverſicht. Es ruht auf Luthers Geiſt und Kraft. 

Zum Schluß mag uns die Erinnerung von Weimar nach Wittenberg ge— 
leiten. Es war der 31. Dftober 1892, der Gedenktag des Anſchlags der 95 Theſen 
unjer3 Luther an die Eingangsthür der Schloßfirche. Der Rejtaurationsbau 
der Schloßfirche, von Kaifer Friedrich als Kronprinz geplant, unter Wilhelm 1. 
begonnen, war zu Ende geführt und jollte geweiht werden. Auf Einladung 
Kaifer Wilhelm II. hatten fich die deutſchen evangelifchen Fürjten, ihre und 
der alten reich3freien Städte Vertreter, fürjtliche Vertreter auch der Königin 
von England und des Königs von Schweden unter jeiner Führung in Witten- 
berg zujammengefunden. Die eier verlief unter lebhafter Beteiligung auch 
der von nah und fern zujammengeftrömten Bevölterung in der erhebenditen 
Weife, und nicht? fehlte, um die Teilnehmer mit allen Sinnen und Gedanten in 
die Zeit der Großthat Luthers zurüdzuverjeßen. Alle, die dort, um das Feſt— 
programm zu erfüllen, zu reden hatten, waren getragen von dem Hochgefühl 
der Begeijterung für das Größte, das der allmächtige Gott jeinen Menjchen- 
tindern bejchieden hat, den reinen Glauben an jeinen ‚eingebornen Sohn, — 
getragen auch von dem Vorſatz, diefen Glauben Hoch zu halten und, in ihm 
allein gebunden, in Liebe Gott und der Menjchheit zu dienen. „Die alte Thejen- 
thür iſt zerfallen; auf! Bolt des Herrn, ziehe Macht an, Macht ded Glaubens, 
daß ihr Lutherzeugnis im die fleifchernen Tafeln des deutſchen Herzens ein- 
gegraben bleibe, daß Ströme des Lebens und der Liebe ſich von diefen Tagen 
ergießen! Und wenn heute deine Fürften ſich um die Lojung fcharen: ‚Ich umd 
mein Haus, wir wollen dem Herrn dienen‘; wenn fie, wie einft die Fürjten am 
Tage von Augsburg, num mit dem faiferlichen Haupt an ihrer Spiße, ſich zu 
dem großen Evangelium bekennen: ‚gerecht aus Gnaden durch den Glauben‘ — 
e3 jei auch unſer Gelübde vor aller Welt, und in des Herrn Kraft wollen wir 
e3 halten: Dein find wir, Du Gott unfrer Väter, Dein bleiben wir auch!“ 
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So hatte es in der Weiherede gelautet. Die Urkunde aber, in der die Fürjten, 
den Kaiſer voran, ihr Belenntnis, ihr heißes Gebet, ihre Mahnung an ihre 
evangeliichen Völker niedergelegt hatten und die dann vom Kaiſer im Quther- 
zimmer vor Fürſten umd freien Städten verlefen wurde, war eine That, deren 
wir dankbaren Herzens eingedenf bleiben wollen. 

In welchem Maße der hochjelige Großherzog von diejen Vorgängen innerlich 
ergriffen war, wird feiner Worte mehr bedürfen. Mir aber bat es fich unaus— 
löfchlich eingeprägt, wie er mich zu fich rufen ließ, mich in das Lutherzimmer 
führte und mich in jenem Qutherzimmer, vor defjen Eingang die Geladenen des 
Kaiſers Harrten, in tieffter Bewegung an fich zog, mich mit kurzen Worten 
mahnend an das erinnerte, was er als jein Sehnen und Streben im Herzen trug. 

Seid feſt im Glauben! Verleugnet auch gegen anders Dentende die Liebe 
nicht! Seid einig untereinander! 


Ei 


Erwin Rohde. 


Bon 


Th. Gomperz. 


(ern Rohdes (1845 bis 1898) Andenken ift ficher geborgen. Sein Nachlaß 
war von treuen und eifrigen Händen behütet. Noch in dem Jahr feines 
Todes ward die von ihm vorbereitete zweite Auflage feiner „Piyche“ veröffentlicht. 
Kaum zwei Jahre jpäter ift die „zweite, durch Zufäße au dem Handeremplar 
des Berfafferd und durch den Vortrag über griechifche Novelliftit vermehrte 
Auflage“ de3 „Griechischen Romanes“ ans Licht getreten. Schon im darauf— 
folgenden Jahre waren jeine „Kleinen Schriften” gejammelt und veröffentlicht 
(zwei Bände 1901); und nunmehr Hat der Erbe ſeines Lehrjtuhls dem Leben 
de3 Vorgängerd und Freundes eine mufterhafte, vorausfichtlich weite Leſerkreiſe 
fejfelnde Darftellung gewidmet. !) 

Denn da3 von einem Philologen über einen PHilologen geichriebene Buch 
richtet jich keineswegs bloß an Fachgenofjen. Es ift eine Gelehrtenbiographie, 
die dem Menjchen nicht weniger als dem Gelehrten gerecht wird und allgemeinen 
Geſichtspunkten durchweg dem Vortritt vor den fachlichen oder technijchen ein- 
räumt. Diefen Vorzug ded Buches danken wir natürlich jeinem Berfafjer; es 


1) Erwin Rohde. Ein biographiiher VBerfuh von DO. Cruſius mit einem Bildnis und 
einer Auswahl von Aphorismen und Tagebuchblättern. Ergänzungsheft zu Erwin Rohdes 
Kleinen Schriften. Tübingen und Leipzig, Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebed), 1902. 
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wäre aber unerreichbar geweſen, wenn nicht der Gegenſtand der Darſtellung, 
Erwin Rohdes Perſönlichkeit, ſelbſt eine volle und reiche, auch von ihren Leiſtungen 
abgejehen, in Hohem Maße bedeutende wäre. Daß das Leben3bild des Mannes, 
dejjen zwei Hauptwerfe, „Der griechifche Roman“ und die „Piyche* find, nicht 
etwa nur Zunftgenoſſen zu interefjieren geeignet ijt, das kann ung nun nicht 
wundernehmen. 

Die Grimdlage der Lebensbejchreibung bilden Briefjchaften und Tagebuch— 
blätter. Die erfteren reichen von der Knabenzeit bis ans Ende, die leßteren 
gehören vorzug3weile dem Jünglings- und erjten Mannesalter an. Aus ihnen 
hat der Berfajjer einen Anhang gebildet, aus dem wir fofort einiges mitteilen 
wollen, damit jene unjrer Leſer, die Rohdes Schriften nicht kennen, eine Vor— 
jtellung feiner Eigenart gewinnen. Die Auswahl wird und freilich nicht leicht. 
Wir greifen jo ziemlich auf3 Geratewohl in die Fülle der Aufzeichnungen, von 
denen die einen den Menjchen und Denker charakterijieren jollen, wieder andre 
fich durch ihren Gehalt auch ohne ſolche Nebenrücjicht ausreichend legitimieren. 


+ 


Poetiihe Gleichniſſe haben darin ihre Kraft und ihre oft begeifternde 
Wirkung, daß fie nicht nur zu der menjchlicden Handlung ein Aehnliches aus 
andern Kreiſen der Natur Hinzubringen und daneben halten, jondern geradewegs 
die Gleichheit der eigentlih wirfjamen Kraft in dem menjchlichen und 
dem damit verglichenen Borgang aus der Weiteren Natur... etwa dem Leben 
des Waſſers, der Tiere, empfinden lajjen. Berglichenes und Gleichendes ver- 
halten fich zu einander wie fonzentrijche Kreije. 


* 


Das Lehrgedicht verwirft man zu unbedingt. Es giebt eine Gattung 
tiefſinniger Erkenntnis, die feine bloße Dichterphantaſie iſt und doch nicht mit 
dem Organe der Begriffe, der Vernunft allein gefaßt wird und auch von 
diejer allein nicht mitgeteilt werden kann. Dieje Erkenntnis giebt dem Er- 
fennenden da3 Gefühl innerlichjter Wahrheit, und doch behält fie etwas Bild- 
liche3 an ſich, das mit einer künſtleriſch anſchauenden Fähigkeit aufgefaßt 
und an eben diefe im Hörer mitgeteilt wird. Im Grunde find die eigentlich 
metaphyſiſchen Erfenntniffe wohl alle diejer Art... Solche Erfenntniffe 
in einer dichteriſchen Form mitzuteilen, it durchaus wohlgethan . . . Wie manche 
Mißverftändniffe würden vermieden, wenn z.B. Bücher wie Nietzſches Geburt 
der Tragödie in jolcher Form eines lehrenden Gedichtes aufträten! 


* 


Ich bin darum ein gar jo jchlechter Konverjateur, weil ich, allzu ungeduldig, 
ftet3 über die banalen Zurüftungen zu banalen Refultaten wenigftend doch zu 
diejen Rejultaten gleich überjpringen möchte, während freilich wohl das bürger- 
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lihe Bergnügen gerade in dem bedäcdtigen Menuettjchritt bejteht, mit dem 
man gemeinjam das ganze Abe von Thorheiten bis zum 3 gemefjen durch— 
wanbelt. 


* 


Ad, die Muſik! ihr danke ich doch gewiß den poetiichen Inhalt meines 
innerjten Weſens. Erinnere dich, liebe Seele, der jeligen, üiberwallenden Trunken— 
heit, in der du umberwandelteft, während in meinen Stnabenjahren Mama alle 
die Lieder jang, die mich jeitdem nie wieder losgelafjen haben. Denke an die 
goldnen Gärten des Glüdes, in die du verjegt wurdeft, während (Frühjahr 1870) 
Nietzſche dir aus den „Meifterfängern“ vorfpielte: „morgendlich leuchtend“. 
Da3 waren die beiten Stunden meines ganzen Lebens. 


* 


Wir leben durch unſre Schwäche, nicht durch unſre Stärke. Die Schwäche 
unfrer Empfindung ift e8, Die im ſchweren Leiden ung erhält. „Sei ein Mann,“ 
jagt man einem Zeidenden, und meint damit im Grunde: fei ein Kind, das 
noch eben um den gejtorbenen Hänfling weinte und jchon mit erjtauntem Lächeln 
nad) einem neuen Spielzeug greift. 


4 


Eitelkeit und Stolz. Vielleicht jo verſchieden, daß durch die ins 
Bewußtſein tretende Bewunderung andrer der Stolze fich nur in jeiner eignen 
Wertſchätzung durch umbejtochene Urteile bejtätigt fühlt, während den Eitlen 
das Bewußtjein, in andrer Borjtellung fich vorteilhaft zu fpiegeln, erquidt. 


* 


Schon bei Homer jteht die Sittlichfeit der Menjchen erjichtlih höher 
al3 die der Götter. Die der leßteren ijt offenbar ein Erbitüd einer älteren 
Zeit, in welcher in der That die fittlichen Begriffe noch nicht völlig entwidelt 
waren... 

, * 

Der Gegenftand des Glaubend würde für den Gläubigen al3bald jeinen 
rechten Wert verlieren, wenn er völlig gewiß — völlig klar erfennbar 
wäre. Died der Reiz der „Myſterien“. Die Ahnung, das freie Spiel der 
Phantaſie. 


Der in dieſen Auszügen zweimal auftauchende Name Nietzſches führt uns zu 
dem zentralen Erlebnis Rohdes, ſeiner innigen, bis and Ende währenden, jelbft 
durch die tiefeſtgreifende Meinungsverſchiedenheit nicht zerſtörten Freundſchaft mit 
dem Philoſophen, der ſeine Laufbahn als Philologe begonnen hat. Die beiden 
traten einander zuerſt in Bonn, dann in Leipzig, wohin die zwei Studenten dem 
Meiſter Ritſchl gefolgt waren, nahe und näher. Eine Zeitlang teilten ſie die 
Wohnung, durchweg verband ſie die innigſte Lebensgemeinſchaft. Die Be— 
geiſterung für Schopenhauer, für Richard Wagner, tiefe philoſophiſche und 
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fünjtlerische Interejjen bildeten neben und über den gemeinjchaftlichen Altertum» 
jtudien den Untergrund diejer enthufiaftiichen Jugendfreundichaft. 

„E3 gab eine ungewöhnliche Menge von Dingen, über die wir nicht zu— 
jammenklangen. Eobald aber das Gejpräch fich in die Tiefe wandte, verjtummte 
die Diſſonanz der Meinungen, und e3 ertönte ein ruhiger und voller Einklang“ 
(Friedrich Nietiche). 

Eine niemal3 zur Ausführung gelangte gemeinfame Parijer Reife wird 
vorgreifend aljo gejchildert: „Dann joll e8 dort eine Erijtenz geben, die ſich in 
eitel triumphierendem Qanzjchritt bewegt!... Wir wohnen im achten Stod, 
geben täglich wegen mangelnder Subfijtenzmittel einige Stunden... und im 
übrigen leben wir, d. 5. jaugen mit allen Organen ein, was Gute und 
Wiljenswertes in den Muſeen, Bibliothefen und namentlich im Leben jich uns 
darbietet“ (Brief Rohdes vom 28. April 1868 ©. 28). 

Bald vereinigte die beiden auch litterarijche Waffengemeinjchaft. Niegjches 
erſtes Buch, „Die Geburt der Tragödie aus dem Geifte der Mufit“ (1872), 
wurde von Rohde mit einem „bacchijchen Panegyrieus“ — nach Ritſchls Aus- 
drud — in der „Norddeutjchen Allgemeinen Zeitung“ begrüßt. Einem wuchtigen 
Angriff des jechdundzwanzigjährigen v. Wilamowig trat der fiebenundzwanzig- 
jährige Rohde mit einer gleich wuchtigen Abwehr entgegen. Erſt nad) einem 
halben Menjchenalter (1887) wurden die Jugendfreunde einander fremder. Es 
war eine jcharfe Aeußerung Rohdes über Taine, die den erjten Mißton in die 
alte Freundſchaft brachte. Einen tieferen Zwiejpalt der Sinnesweiſe offenbarte 
die fühle Aufnahme, welche die „Genealogie der Moral“ (November 1887) bei 
Rohde fand. Diejer glaubte, nicht mit Unrecht, durch Nietzſche „den Wert 
unfrer in natürlicher Entwidlung entjtandenen moralijchen Gefühle in Frage 
gejtellt, da3 Moralifche zu Schein und Wahn hHerabgedrüdt‘ zu jehen; und 
dagegen wehrte er fich innerlich mit der ganzen Leidenjchaftlichkeit jeine® Tem— 
peramented* (S. 158. 159). 

Rohde jelbjt bezeichnet jpäter als Grund der Entfremdung von Niehjche 
furz und treffend „mannigfahe Mikverjtändniffe und die Unfähigkeit, jeinen 
legten Evolutionen zu folgen“ (ebenda). Der Briefwechjel erlahmte, aber die 
Differenz der Anfichten Hat nicht, wie das gerade in den gelehrten Streifen 
Deutjchlands jo oft geichieht, auch die Gemüter entfremdet. Nietjches Erfranfung 
traf den Jugendfreund mit der Gewalt eines jchweren Schidjalsjchlages. „Eine 
fürchterliche Nachricht“ — jo jchreibt er am 15. Januar 1889 an einen Freund — 
„tet mir in allen Gliedern und macht mich elend und kranft... Auf mich 
dringt jo viel ein an Gefühlen und Gedanken vol Wehmut,... daß ich mic) 
nur verhüllen fanır und nichts mehr jagen" (©. 168. 169). 

Der äußere Lebensgang Rohdes bildet nur die Umrahmung eines bedeutenden 
Innenlebend. Zu Hamburg al3 der Sohn eines vielbejchäftigten Arztes geboren, 
empfing er feine erjte Bildung teil im Stoyjchen Inſtitut zu Jena, teild an 
der gelehrten Schule (Johanneum) jeiner Vaterjtadt. Nah Bonn und Leipzig 
befuchte er die Univerfität zu Kiel, wo er fi auch, nach einer genuß- und 
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ertragreichen italienischen Studienreije, habilitiert Hat. Dort vollendete er, exit 
dreißig Jahre alt, das erſte jeiner zwei Hauptwerle, das Buch über den griedhi- 
jchen Roman. Im diejelbe Zeit fällt feine Berufung nad Jena und jeine Ber- 
heiratung. Es folgt die Profejjur in Tübingen (1878—1885) und, nad) einem 
kurzen Leipziger Zwiſchenſpiel, die Heidelberger Zeit (1886—1898), die den 
frönenden Abjchluß jeiner Lehr: und Forjcherthätigkeit gebildet Hat. Hoffentlich 
greift manch ein Leſer diefer Zeilen nach dem jchönen Buche, auf das die Auf- 
merkjamfeit zu lenken der einzige Zwed diejer kurzen Mitteilung ift. Wird dem— 
jelben, wie wir hoffen, bald eine zweite Auflage zu teil, jo möge der hochgeſchätzte 
Berfafjer in der Auswahl von Briefjtellen noch etwas größere Vorſicht üben. 
Berleihen doch einige von ihnen Augenblidäftimmungen eine Dauer, die fie weder 
verdienen noch beanfpruchen. Wir denken Hierbei vor allem an ein aus der 
Hitze des leidigen Jahn-Ritjchl-Streites geborenes, durchaus ungerechteß Urteil 
de3 Studenten Rohde über Dito Jahn (S. 9) und am Niegjches unbilliges 
Wort über die älteren Bearbeitungen der Gejchichte griechiſcher Philojophie 
(S. 17 Anmerkung 1). 
Wien, März 1902. 
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Der Streit über den Pietismus und der Derfafler des 
„Weſens der Religion“. 


Bon 


Friedrich Nippold. 


I: zweiten Djtertage dv. I. iſt Profejjor D. Dr. Bender in Bonn gejtorben. 
Ob die Erinnerung an den Mann und feine einjt fo viel genannten 
Schriften in der Zwiſchenzeit irgendwo in der Preſſe zu Tage getreten ift, 
vermag ich weder zu bejahen noch zu verneinen. Perſönlich ift mir wenigjtens 
bisher nichts derartige3 zu Geficht gefommen. Und doch „verdiente“ e8 weder 
jeine Arbeit noch jein Geſchick, nach der Heute rückhaltlos proflamierten 
Nachahmung der päpftlicden Inderfongregation „der verdienten Bergefjenheit 
übergeben zu werden“. Und die nicht bloß innerkirchliche, jondern zugleich 
fulturgejchichtliche Bewegung, die ſich an feinen Namen fnüpft, bleibt ein über- 
aus lehrreiches Kapitel für die gejamte zufünftige Geftaltung der interfonfeifio- 
nellen Berhältniffe. In der Mitte ftehend zwifchen den Schenkel-Proteften umd 
dem Harnackſchen Apoftolitumftreit, hat fie fich längere Zeit im Bordergrund 
de3 öffentlichen Interejje8 behaupte. Im Laufe weniger Monate iſt Benders 
Lutherrede in neun Auflagen erjchienen, die gejamte übrige Litteratur des 
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Lutherjahres (1883) überjchattend. Sein „Wejen der Religion“ erlebte eben— 
fall3 überaus raſch fünf Auflagen. Um die beiden von ihm jelbjt herrührenden 
Schriften gruppierte fich zugleich eine ganze Litteratur zujtimmender, neutraler, 
gegnerijcher Erwiderungen. Die Protejterflärungen gegen Bender amtliche 
Stellung, die Verhandlungen zahlreiher Synoden über jeine Schriften füllen 
eine ganze Reihe von Nummern der Firchlichen Blätter. Heute aber jcheint das 
alle völlig vergejjen. Bis zu jeiner Lutherrede hieß er der begabtejte, der 
jelbjtändigite, der fonjequentejte Denker der unter jeinem Borgang der Hegemonie 
zuftrebenden theologijchen Schule. Nachdem dieſe Schule ihn al3 enfant terrible 
abgejchüttelt Hatte, jind auch jeine Werke dem Los der Schellichen Bücher ver- 
fallen. Wird da3 auf die Yänge fo bleiben? 

Die Aufgabe diefer Zeilen liegt jedoch nicht in irgend welcher Wahr- 
jcheinlichkeitsrechnung über dad, was noch kommen kann, jondern in der 
Bujfammenftellung einiger perjönlider Erinnerungen!) Sie möchten zu— 
gleich gerne den Anjtoß dazu geben, daß auch andre des „Berjchollenen“ ge— 
deuten. Zumal in dem alten Wormjer Sreije, in dem Bender einjt Hoch» 
angejehen war, fann auch der nachmalige Bonner Profejjor nicht vergejjen jein. 
Dazu war er viel zu jehr der allbeliebte Dolmetjch der Volksſtimmung in einer 
gerade für Worms außerordentlich bewegten und angeregten Zeit, — waren es 
doch die Jahre unmittelbar nach dem gewaltigen Nationalfeit der Enthüllung 
des Lutherdentmals. 

An diefen Wormjer Kreis knüpfen auch meine früheren Erinnerungen an 
Bender an.?) Ber Anlap mehrfacher Vorträge, die ih in dem Wormjer 
Protejtantenverein in den Jahren 1868 und 1869 gehalten Habe, war mir 
nämlich) auch der gerade im Jahre 1868 dorthin berufene jüngfte Wormjer 
Pfarrer genauer befaunt geworden.) Er ſtand in hohen Ehren in der gejamten 


ı) Die im folgenden niedergelegten perjönlihen Erinnerungen dienen zugleih zur 
Ergänzung deſſen, was in meiner Monographie „Die theologiihe Einzelihule” über den 
Benbderjtreit mitgeteilt wurde, Es kommen dabei zunädjt die (von dem Bearbeiter der 
Rubrik „Interlonfeifionelles“ im Theologiſchen Jahresbericht Lic. Kohlſchmidt jtammenden) 
litterargeſchichtlichen Heberjihten in Betracht: ſowohl in der dritten Abteilung über „die 
wifjjenfchaftlihe Bewegung in der jyitematiichen Theologie feit dem Auftreten der Ritſchlſchen 
Schule“ (I, 1—47), wie in dem litterarijchen Anhang zu dem Spezialabjhnitt über den 
Benderjtreit (IL, 154—161). Dazu gejellt ji die Charakteriftil Benders ſelbſt (Il, 84—85) 
in dem Abſchnitt über „die Art der Eroberung der theologiſchen Fakultäten“, 

2) Sie jtehen in Verbindung mit dem, was in den Einleitungen zu dem 10. beziehungs- 
weiſe dem 13. Beitrag der Sammlung „Aus dem legten Jahrzehnt vor dem Batilanlonzil“ 
gebucht iſt. Bergleihe Seite 276 ff. (vor dem Bortrag: Der Nejuitenorden von feiner 
Wiederherjtellung bis zur Gegenwart) und Geite 438 ff. (vor ber „Sirchenpolitiichen 
Rundſchau im Advent 1868%). Der fpeziell in Worms gehaltene Bortrag „Ein Blid von 
Worms auf Jerujalem“ ift zwar ebenfo wie die vorgenannten im Buchhandel nicht mehr 
eparat zu haben, aber in dem Sammelwerle nit mit abgedrudt, weil der Stoff ſich 
wenigitens teilweife mit dem von Nr. IV („Ein Djfterfeft in Jerujalem“) dedt. 

3) Wilhelm Bender war am 15. Januar 1845 als Sohn eines hefitihen Pfarrers ge- 
boren worden, hatte 1863 bis 1866 in Göttingen und Giehen jtudiert, dann das Friedberger 

23 + 
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Gemeinde. Bejonders die liberalen Sreife hielten große Stüde auf den über- 
zeugung3warmen Mann, den begabten Redner, den tüchtigen Lehrer. Zur Teil- 
nahme an dem Protejtantenverein ließ er jich jedoch nicht bewegen, trug jogar 
Bedenken, in ähnlich freier Weife wie ich — ohne ſelbſt Mitglied zu fein — 
als Sprecher an den Familienabenden aufzutreten.') 

Nur ungern verjage ich e3 mir, etwas genauer auf die gerade in dem 
Großherzogtum Hefjen überaus lebendige Bewegung einzugehen, an die der Name 
dieſes Vereins gemahnt, Schon bei den „Erinnerungen an Profejjor Beyichlag“, 
die die „Deutjchen Stimmen“ vom 15. Dezember 1900 gebracht Haben, mußte mit 
Bezug auf den Abjchnitt der Beyſchlagſchen Selbjtbiographie itber ſeine Karlsruher 
Periode bemerkt werden: „Eben weil B. in Karlsruhe in den Streifen Der 
Männer lebte, die die Zeit des badijchen Konkordats zugleich fir geeignet 
gehalten Hatten zu einem Vorſtoß gegen die freieren Traditionen der evangeli= 
ſchen Kirche, während ich in Heidelberg in der Lage war, deren Gegner per- 
jönlich etwas genauer kennen zu lernen, jtehen unjre beiderjeitigen Erinnerungen 
in dem Berhältniß gegenfeitiger Ergänzung. Lag ihm die Pflicht ob, für feine 
heimgegangenen Freunde zu zeugen, jo mir Deögleichen mit Bezug auf Rothe 
und Schenkel, Häufjer, Zittel und Bluntjchli.” Hier ſei dDiefem Hinweis wenigſtens 
noch der andre beigefügt, daß das gleiche, wa3 dort von den Hervorragenden 
Führern in Heidelberg gejagt wird (auf die man — nebenbei bemerft — in jener 
Zeit auch in Karlsruhe etwas mehr zu achten pflegte, als es mit ihren Nach— 
folgern der Fall war), genau ebenjo Geltung hat von Männern wie Ohly und 
Schröder in Heſſen. E3 Hat im 19. Jahrhundert nicht viele „Laien“ gegeben, 
denen die Heimatskirche und der gejamte deutjche Protejtantismus jo viel zu 
verdanken gehabt haben. In felbitlojer Begeijterung leuchteten fie dem jüngeren 
Gejchlechte voran. Auch dieje aber war damald von andern Jdealen getragen 
al3 heute. Und gerade Bender perjönlich galt als ein ebenjo begeijterter als 
begeifternder Führer zu ihrer Erreichung. 

Die alten Beziehungen zwifchen uns perſönlich find dann einige Jahre 
jpäter von Bender Seite erneuert worden. Er bejuchte mich im Jahre 1875 
in Bern, wohin ich im Winter 1871/72 berufen worden war. Jnzwijchen waren 
jener philoſophiſchen Doktordiffertation über die Gotteslehre Schleiermachers 
(1868) einige weitere Abhandlungen im Anfchluffe daran in den Jahrbüchern 
für deutſche Theologie 1871/72 gefolgt. Sie waren nicht frei von den 
bei Ritſchl jo beliebten „polemijchen SKraftausdrüden‘. So jagt B. zum Bei- 
jpiel ausdrüdlich (1872 ©. 657), daß nur die Preisgabe des grundlegenden 
Gedankens der Schleiermacherſchen Philoſophie Helfen künne. Ich fand darin 
da3 Pendant zu einer andern, mir bejonders in Erinnerung gebliebenen Liebling3- 


Predigerjeminar abjolviert, 1868 in Göttingen als Dr. phil. promoviert und ward nod im 
gleihen Jahre nad) Worms berufen. 

ı) Es muß dies um fo mehr betont werden, weil nahmal3 jogar in weitverbreiteten 
Lehrbüchern auch der Benderjtreit in das Schuldbuch des BProteftantenvereins eingetragen 
worden iit. 
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theje Ritjchl3 über die Korrumpierung des Kirchenbegriffs durch Schleiermacher 
(nämlich unter dem Einfluß der Brüdergemeinde). Aber wir haben, des Unter— 
ſchieds in der Beurteilung Schleiermachers ungeachtet, in Bern wie in Worms 
mit lebhaftem Intereſſe dieſe Fragen diskutiert. Bender berichtete mir dabei 
zugleich von ſeinem im Druck befindlichen zuſammenfaſſenden Werke über 
„Schleiermachers Theologie mit ihren philoſophiſchen Grundlagen“. Er hat mir 
auch jpäter dieſes Werk zukommen laſſen. . Ich muß jedoch offen geitehen, daß 
ich mich dadurch nicht jo gefördert fand, wie ich e8 nach den früheren Leiftungen 
de3 Verfaſſers erwartet Hatte. Iedenfall3 bot e3 mir feinen Anlaß, meine bis- 
herige Auffaſſung Schleiermachers zu modifizieren. Erſt in ſpäterer Zeit aber 
it mir das Typische ded Buches Ear geworden als der Beginn einer Buch» 
macherei, die einfach von außen bejtellte Arbeit war zu einem bejtimmten prak— 
tifchen Zwed, jtatt auß dem eignen wiſſenſchaftlichen Entwidlungsgang mit 
unwiderjtehlicher Naturgewalt geboren zu werden. 

Doc ich verfolge Heute dieſen Gedanken nicht weiter, habe jtatt dejjen vor- 
erjt noch weitere Erinnerungen an Bender zujammenzuftellen. 

Bei jenem Beſuch in Bern Hat Bender nämlich neben dem Bericht über 
da3 Buch auch noch etwas andre zu berichten gehabt. Er Hatte inzwijchen 
auf Ritſchls Nat jein Pfarramt mit der Religionslehrerjtelle am Gymnaſium 
vertaujcht, weil er aus jenem nicht jo gut zu einer akademiſchen Profefjur be— 
rufen werden könne wie von der leßteren aus. Denn jobald der erjte Band feines 
Werkes erjchienen jei, werde er — jo habe ihm Ritjchl zugejagt — eine ordent- 
lihe Profeſſur erhalten, es jei nur noch nicht entjchieden, ob in Bonn oder in 
Straßburg. 

Was Bender jo im Herbit 1875 vorausjagte, ift gleich im folgenden Jahr 
in Erfüllung gegangen. Er wurde noch im Jahre 1876 als Nachfolger von 
Profeſſor von der Golg nad) Bonn berufen und im nächjtfolgenden Jahre 1877 
von Göttingen aus zum D. theol. promoviert. In Straßburg Hatte die Berufung 
Zöpffels Weitered vorbereitet. Bei Bender perjönlich aber habe ich jchon im 
Sabre 1875 den Eindrud nicht unterdrüden können, daß er nicht mehr völlig 
der alte geblieben war. Die jelbjtändige friiche Natur Hatte unter der Diktatur 
eined andern gelitten, und an die Stelle der jugendlichen Begeifterung für die 
im nationalen wie im firchlichen Leben zu erjtrebenden Ideale war fühle Ueber— 
legung und Berechnung getreten.') 

Alle dieſe an fich untergeordneten Daten konnten naturgemäß erjt nad) der 
Lutherrede von 1883 in ihrer piychologiichen Tragweite erkannt werden. Denn 
bei all der verjchiedenartigen Beurteilung, die diefe Rede gefunden Hat, it 
in allen Lagern wenigjtend ein Eindrud der gleiche gewejen: „Das war fein 
augenblidlicher Erguß, jondern hat eine längere Vorgeſchichte. Ein pſychologiſcher 


1) Mit diefen eignen Erinnerungen jtimmten die von Lipfius, den Bender wieder- 
holt in Jena beſucht Hatte, in auffälliger Weife überein, Doch kann ih an diejer Stelle 
nicht näher darauf eingehen. 
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Prozeß, der bis dahin im jtillen in Gärung war, iſt num plöglih zur Er: 
plojion gelommen.“ 

Diefer allgemeinen Empfindung ift ſchon im Jahre 1884 dahin Ausdrud 
gegeben. „Auch einen jo Hochbegabten, nach vollbefriedigender Ueberzeugung 
ringenden Mann mußte eine folche Laufbahn auf jchlimme Klippen ftoßen laſſen. 
Das Dilemma, in das diefer jelbftändigfte aller jüngeren Schüler Ritjchls 
zwijchen perjönlicher Ueberzeugung und äußeren Rüdfjichten geriet, hat jchließlich 
zu der Sataftrophe geführt. Ueberdies aber Hatte die Angewöhnung einer zu 
rajchen Fertigitellung der ad hoc gejchriebenen Schriften die unumgängliche 
wiſſenſchaftliche Vertiefung gejchädigt.“ !) 

Liegt hier der Fehler Benderd jelbft, jo wäre es jedoch andrerjeit3 ein 
ſchweres Unrecht, den Sturm, den feine Rede erregte, ihm jelbit auf® Conto zu 
jeßen. Denn alle die Sätze ausnahmslos, die diefen Sturm Hervorriefen, find 
nicht feine eignen Aufjtellungen, jondern verbotenus aus Ritſchl nachgefchrieben. 

Zwar die beiden erjten Teile der Rede, in denen Luther Ideen von der 
chriftlichen Freiheit und vom rechtfertigenden Glauben vorgeführt werden, geben 
einfach eine thatfächlich richtige und zugleich eine redneriſch lebensvolle Charak— 
teriftit des Neformatord. Sie haben denn aud) nirgendwo Anftoß erregt. Ganz 
anderd jtand e3 dagegen mit dem dritten Teil, der in engſtem Anſchluß an 
Ritſchls „Gejchichte des Pietismus* das gleiche dogmatiftiiche Gericht über den 
legteren hielt. 

Ausdrücdlich beruft fich Seite 29 auf die „erft neueren Unterjuchungen zu 
verdanfende Erkenntnis“, daß „Die pietiftiiche Methode... viel mehr dem mönchi— 
jchen wie dem evangelijchen Lebensideal entſpricht.“ Dieje allbefannte Ritjchliche 
Schablone findet ſich auch ſchon auf den erjten Seiten (vergleiche Seite 6, 7, 14, 16, 
19, 20), und zwar immer auf3 neue wiederholt, doch immerhin noch ohne 
jolche polemijchen Endzwede. Nun aber wird die gleiche in der Reformations- 
zeit, deren Terminologie eine völlig andre iſt, jchlechterdings unauffindbare 
Kategorie mit derjelben Maßloſigkeit wie in der jogenannten „Geſchichte“ des 
Meijterd von dem Schüler gegen den Pietismus ausgefpielt. Nicht minder 
breitgetreten wird die ebenjo befannte Verflachung der rationaliftiichen Trias (Statt: 
Gott, Freiheit und Unfterblichfeit — Oottvertrauen, Pflichttreue, Menjchenliebe). 


!) Das oben wiedergegebene Votum it einem Aufſatz im Berner „Bollsblatt für die 
reformierte Kirhe der Schweiz“ entnommen, das den fchweizerifhen Lejern „ein Viertel— 
jahrhundert rheinifcher Kirchengeſchichte“ (1858 bis 1883) vorführte. — In diefe Zeit fallen 
unter anderm die dortigen Kontroverſen über Ritſchls Vortrag über die Union im Jahr 
1859, über die Hoßbachſche Kritik der rheiniſch-kirchlichen Berhältuiffe im Jahr 1862 und 
über das Herübergreifen der badifhen Protejtbewegung gegen Schenkel im Jahr 1864/65. 
Aus der fpäteren Zeit famen vor allem die neuen Wirren feit dem Sturze von Hermann 
und Fall in Betraht, von denen der Benderjtreit — befonders unter dem Gefihtäpuntt der 
von einem der Schwäger Kögels, Pfarrer Krüger von Langenberg, betriebenen Agitation — 
einen bejonder8 bedeutjamen Teil ausmadt. Der in Deutihland unbelannt gebliebene 
Aufjag ift ipäter in die fchon genannte Monographie über „die theologiihe Einzelfchule“ 
(1, Seite 153 bis 171) mit aufgenommen worden. 


Wippold, Der Streit über den Pietismus und der Derfaffer des „Wefens der Religion”. 359 


Auch diefe Schablone findet jich nämlich wieder und wieder (Seite 6, 9, 10, 
11, 18, 32). 

Gerade bei Bender hatte man bis dahin andre erwartet als jolche „PBapa- 
geiendrejjur“. Aber fie darf um jo weniger überjehen werden, da es aus— 
jchließlich die Ausſchlachtung der Ritſchlſchen „Gejchichte des Pietismus“ gewefen 
ift, die die aldbaldigen bitteren Angriffe auf Bender materiell begründete. Formell 
ift e8 ja von feiner Eeite geleugnet worden, daß die innerfirchliche Polemik an 
dem gemeinjamen protejtantijchen Feſte bedauerlich war, bedauerlich ganz bejonders 
in Bonn und bei einem Alt, wo e3 fich nicht um eine perjönliche, fondern um 
eine amtliche Kundgebung namens einer ganzen Sorporation handelte. Aber 
inhaltlich find es nicht Benderjche, jondern Ritichliche Theſen, gegen die der Zorn 
der rheinischen Gegner fich wandte. Ja, man muß noch weiter gehen und jagen: 
auf Bender Hat ſich nur die Elektrizität entladen, die fich in der durch Ritſchls 
widergefchichtliche Bekämpfung des Pietismus gebildeten Wolfenfammer an— 
gefammelt hatte. Bon irgend welchem „Abfall“ von der „Schule“ ift im der 
Zutherrede feine Spur. Sie ift ſeitens der leteren nur als entjeßlich „inopportun“ 
empfunden worden. 

Eine jolche Inopportunität aber jchien nicht jcharf genug gezüchtigt werden 
zu können. Und jo gefellten fich den den Inhalt befämpfenden Gegnern bie 
„Genoſſen“ Hinzu, um diejen unbequemen Gejellen möglichft laut zu desavouieren. 
War e3 da noch zu verwundern, daß der derart im Rüden Angegriffene ich 
nunmehr zu genauerer Prüfung veranlaßt fand von alledem, was er bis dahin 
auf Treu und Glauben angenommen und nachgebetet hatte? Hatte er Doch 
überdies bie rheiniſche Kirche nur nad) Ritſchls Animofität gegen ihre Führer 
beurteilt, war perfönlich nie in ihr heimijch geworden. 

E3 iſt obenan die größere Schrift über „dad Wejen der Religion und Die 
Grundgejeße der Kirchenbildung“, in der Bender feinen mannigfachen Gegnern 
Nede geitanden Hat. Gegen Inhalt und Form dieſes Buchs würde ich auch 
meinerjeit3 viele Bedenken vorzubringen haben. Das Gleiche trifft zu bei den 
fleineren Arbeiten, die jenem zur Seite gingen (Darwinismus und Chriftentum 
— Bur Frage nad) dem Wejen der Religion — Der Kampf um die Seligfeit).') 
Defjenungeachtet aber hat der im Jahre 1893 gegebene Rückblick auf den Bender- 
jtreit in dem Bedauern münden müſſen, „daß B. unter normaleren Berhältnifjen 
gewiß etwas viel Bleibenderes für die Theologie zu leiften vermocht hätte“, und 
in der Hoffnung, „daß jeine reichen Gaben, ähnlich wie einft Diejenigen Zellers, 
Schweglerd, Reinhold Köftlins, der Philojophie zu gute tommen werden.“ 

Es bleibt ein hervorragendes Verdienſt Pfleiderers, nad) dem Augeinander- 
gehen der Ritjchlichen (wie einft der Hegeljchen) Schule in die drei von Kaftanı, 
Herrmann und Bender angebahnten Linien, auf die gemeinfamen Ausgangspunkte 





1) In Ergänzung zu den heute allein möglihen kurzen Andeutungen hoffe ich bie in 
dieſen Schriften beſprochenen Brinzipienfragen demnächſt etwas genauer zu behandeln im 
Anſchluß an mein „Kollegiale® Sendihreiben an Ernſt Hädel*, beziehfungsmweije die daran 
angelnüpften weiteren Verhandlungen mit meinem naturwijjenihaftlihen Kollegen. 
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aller drei Gruppen Hingewiejen zu haben. Aber von Kaftan wie von Herrmann 
haben alle jüngeren Theologen, von welcher Richtung fie auch perjönlich aus— 
gehen mochten, gern gelernt. Dagegen find Benders jpätere Schriften von 
theologijcher Seite kaum noch berüdfichtigt worden. 

Neben dem Genuß, den Pfleiderers ebenjo feinfinnige wie unwiberlegliche 
Darftellung immer noch bietet, dürfte es ein faum geringeres Interefje gewähren, 
Benderd „Wejen der Religion“ mit Harnad3 „Wejen des Chrijtentums“ zu 
vergleichen. Man verjäume nur dabei dann zugleich nicht, auch Die ähnlid) 
jenjationellen Werke von Ludwig Feuerbach und Eduard v. Hartmann („Wejen“ 
beziehungsweiſe „Selbitzerjegung des Chriſtentums“) mit in die Bergleichung 
hineinzuziehen. Iſt doch dies lebtere jchon aus dem Grunde vonndten, weil 
Bender jelber jchließlich wieder auf die Feuerbachſchen Inftanzen zurüdtam. Und 
noch etwas andres fünnte von bleibendem Gewinn fein, die — wie e8 jcheint 
ungedrudt gebliebene — lete Arbeit Benders felbft: eben eine Auseinanderjegung 
zwijchen jeinem und dem Harnadichen „Wejen“, zur Kontrolle heranzuziehen. 

Auch im einzelnen bieten die von Bender der zufünftigen Forſchung ge— 
ftellten Probleme noch vielfaches Intereffe. Ich denke dabei zum Beijpiel an 
die Nachwirkung der früheren (ebenfall3 noch von Ritſchl angeregten) Studien 
Benders über Dippel. Von Dippel bis zu Feuerbach war allerdings für den— 
jenigen, dem jchon dem pietiftiichen Aufklärer gegenüber der feſte Halt in ji 
jelbjt fehlte, fein weiter Weg. Aber Bender Hat doch auch hier — und aus den 
auch von andern vertretenen Prämiffen — nur die jchärferen Konſequenzen ge— 
zogen, in derjelben Art, wie dies neuerdingd G. Krüger gethan hat. Leider ift 
die breitangelegte Darlegung von „Mythologie und Metaphyſik“ im erjten Teil 
ftedden geblieben. Aber die vergleichende Neligionsgejchichte wird doch auch an 
diejem Werf jo wenig vorbeigehen können wie an dem über „dad Weſen der 
Religion“. 

Bei alledem bleibt es jedoch jchlieglich ein tief wehmütiger Eindrud, wenn 
man auf das Leben Bender3 in jeinen verfchiedenen Phaſen zurüdblidt. Gerade 
der Referent kann fich diefem Eindruck um jo weniger entziehen, weil ihm dabei 
immer wieder da3 Bild des zu ganz anderm veranlagten Wormfer Pfarrers 
vor die Seele tritt. Und die gleiche Empfindung verjtärkt ji) noch, wenn man 
das hoch erhebende Gefühl damit vergleicht, das ein jo harmoniſch ab- 
gejchlofjenes Lebenswert wie das von Reuſch und von Döllinger Hinterläßt. 
Die konzife Biographie des erjteren von Goeß, der dritte Band des Friedrich— 
ſchen Meiſterwerks über den zweiten führen allerdings in ein perſönliches Mar- 
tyrium ein, wie es im gleich hohem Grade doch nur wenig protejtantijchen 
Theologen zu teil wurde. Aber wir erhalten zugleich einen tiefen Einblid in 
den Segen eines ſolchen Martyriums, in die Bedeutung jchlichter Ueberzeugungs— 
treue für bie nachfolgenden Gejchlechter.?) 


9 Die Bier niedergelegten Erinnerungen beihränfen fih auf Selbſterlebtes. Daneben 
fommen zur Beurteilung von Benders Stellung in der Geſchichte der Kirche und Theologie 
noch zwei Momente bejonders in Betracht, die dem Jahre vor feiner berufenen Lutherrede 
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n meinen beiden Schriften: „Die Unendlichkeit der Welt nach ihrem Sinn 

und nach ihrer Bedeutung für die Menjchheit“ (Berlin, G. Reimer 1900), 
und „Der Sternenhimmel und jeine Verkleinerer“ (ebendafelbjt 1901) Habe ich, 
wie ich glaube, genügjfam begründet, daß es, wie zum Beifpiel einen „nationalen“, 
einen „liberalen“, einen „tolonialen“, jo auch einen „Eosmifchen“ Gedanten im 
menjchlichen Geiftesleben giebt, des Inhalts: daß die Erde ein Stern unter Sternen 
und das gejhöpfliche Leben auf unjerm Planeten ein Spezialfall unter ungezählten 
andern ähnlichen der Planeten der Sonnenfyiteme ift. Eine Gewißheit über die 
leßtere bei weitem wichtigite Seite Des fosmijchen Gedankens kann es allerdings nicht 
geben, weil eine finnliche Erfahrung davon günftigften Falls nur bei einigen Nachbar- 
planeten unſers einzigen Sonnenjyftems zu machen wäre; aber die Wahrjcheinlich- 
feit dafür ijt, wie ich, in Beſtätigung ähnlicher Heberzeugungen vieler Forjcher, 
nachgewiejen zu Haben glaube, jo groß, daß in allen unjern Gedanken über den 
Inhalt des Kosmos ſtets das VBorhandenjein vieler Gejchöpfreiche auf den Pla— 
neten ald Thatjache eingejegt und das fontradiftoriiche Gegenteil ausgeſchloſſen 
werden muB. 

E3 bleibt mir noch übrig, die pofitiven Folgerungen aus dem kosmiſchen 
Gedanken nach einigen Richtungen zu ziehen, die in den beiden Schriften noch 
nicht berücjichtigt find, oder in denen e3 noch einer Ergänzung des dort Ge— 
fagten bedarf. 

Zunächſt find wir tief Hinabgeftürzt, wenn auch nur aus einer eingebildeten 
Höhe. Bon allgemeinen und unbejtimmten Gefühlen menjchlicher Demütigung 
durch den im feiner Wahrheit erkannten Sternenhimmel will ich nicht reden. 
Aber wir können nun nicht mehr in dem erjtrebten Syitem theoretijcher Erkenntnis 


angehören. Im Frühjahr 1883 Hat Bender an der Frankfurter Konferenz teilgenommen, 
aus der die Einigung der fchweizerifhen und der deutſchen Borarbeiten für den nach— 
maligen allgemeinen evangelifh-proteftantiihen Mifjionsverein hervorging. Ritſchl jelbit 
hatte die Einladung abgelehnt. Auch von feinen andern Schülern nahm feiner teil. Da— 
gegen hat Bender fi lebhaft an der Debatte beteiligt, indem er eine Feſtlegung auf die 
Belenntnifje verlangte, von der gerade dieſe Miffionsarbeit fih freihalten mußte In 
der — noch ungeichriebenen — Vorgeſchichte des Mijfionsvereins hat dieje Epifode eine 
große Rolle geipielt. Es fehlte nit viel, daß die angejtrebte Einigung daran geſcheitert 
wäre. — Dem gleihen Jahre gehört auch noch die berühmte Kutherfeier auf dem Marktplatz 
in Worms an, an der der deutiche Kronprinz, der die Feier von 1867 im unvergehlicher 
Erinnerung Hatte, abermals teilnahm. Bender hat die Feitrede gehalten. Der innere 
Zufammenhang zwijhen jeiner Wormſer und jeiner Bonner Rede ijt mir immer ein inter- 
efjantes Problem gemwefen. Aber die Zwijchenglieder find mir nicht hinlänglich befannt. 
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abſchließen. Wie viel Tiefjinn früherer Gedanfendichtung, die ſich für Wahrheit 
hielt, wird num in feiner Duelle unterbunden, wenn die Erdenmenjchheit nicht 
mehr al3 das ausſchließlich Höchite der Schöpfung behandelt werden kann und 
das Wucherbeet der Dialektif, die Kontrapofition zwijchen Urgrund und Biel, jetzt 
erſchöpft daliegen muß! Aber wir fünnen ja zu wenig Bejtimmtes über das 
wahre Inventar des Alls wiſſen. Weder die Weite der möglichen und wirklichen 
Differenzierung der gefchöpflichen Wefenreiche auf den Planeten können wir an— 
geben, noch una mit den unbelannten, durch unüberbrüdbare ungeheure Zwijchen- 
räume getrennten zu irgend einer Einheit zujammenfafjen, außer der ganz all- 
gemeinen der Mitgejchöpfe, auch wohl noch zum Teil vernünftigen Mitgejchöpfe, 
da die Vernunft nichts zufällig je nach planetarifchen Bedingungen Verjchiedenes 
jein kann. Aber ein gemeinfamed Schickſal unſer und ihrer aller iſt unaus- 
denkbar. Die Philojophie war bisher gemeint als das Streben nad) der Er- 
fenntnis aller Dinge, joweit ihr Wejen ein gemeinjames ij. Ihre Grundlage 
muß die Erfahrung fein, über die hinaus fie zu dem Weſen vordringen will. 
Bon dem, was die himmlischen Körper zu unfrer Erfahrung Hinzuzufügen hätten, 
den Gejchöpfbereichen auf ihrer Oberfläche, können wir nicht? wiljen, außer der 
Wahrjcheinlichkeit, daß in vielen Fällen jolche eriftieren werden. Unjer Erfahrungs 
material von dem Inhalt der Schöpfung bleibt gänzlich unvollitändig. So fünnen 
wir, was wir doch eigentlich wollten, feine Philojophie de Alls — das ung 
mit der Erde zufammenfiel —, jondern bewußterweife nur noch eine telluriiche 
Philoſophie, Höchjtens mit unbejtimmten, ahnenden Ausläufern auf das All aus: 
bilden. Es ijt eine furchtbare unſerm Erfenntnistriebe aufgendtigte Einjchränkung, 
aber eine ungeheure Thatjache zwingt uns, ihr uns zu beugen. Eine Zwijchenzeit 
jchwerjter Gemütsbedrüdung über eine jo graufam veränderte Lage müffen wir 
auf ung nehmen. Allmählich werden wir aus ihr auftauchen zu der Erfüllung 
einer für und möglichen Aufgabe. Wir werden nicht mehr alles erkennen können: 
ein zunächit ganz zermalmender Gedante! Aber das alles, was für und übrig 
bleibt, ift wahrlich groß genug und vermutlich unjern Kräften allein angemefjen, 
Die Weisheit aller Zeiten lehrt und als wichtigſte Mahnung, unjrer Schranken 
eingedenf zu bleiben. Die Höchfte aller ung gejeßten Schranfen befteht in der 
mangelnden Sinnenjchärfe, der Wejenreiche auf den Planeten des Alls inne zu 
werden. Mit den berühmten Kantjchen Schranken, ewig an Erfcheinungen der 
Dinge an ſich gebumden zu bleiben, können wir jchon fertig werden: teil3 weil 
ſich doch mittelbar die Bejchaffenheit der Dinge an fich erjchließen läßt — wie 
e3 E.v. Hartmann in jeiner kritiſchen Grundlegung des tranfcendentalen Realismus 
in umwiderleglicher Weije gethan hat —, teil weil es für den Menfchen wirklich 
feinen jo großen Zwed hat, von den Dingen gerade mit ausdrücklichem Ausſchluß 
deſſen, was fie fir ihn jein müſſen, wiljen zu wollen. Aber hier, im Ber: 
hältnis zu unjrer, auch der bewaffnetiten Wahrnehmungsihärfe und der Ent- 
fernung der Weltkörper, liegen wirklich unüberfteigliche Schranten. Wir fommen 
ganz in die Yage des Lyrikers, der um „das ewig verlorene Lieb“ mit tiefitem 
Seelenſchmerz flagt und diefen Schmerz auch zeitlebens — fei e8 nicht ganz 
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verliert, jei ed wieder in fich damı und wann hervorgerufen fühlt oder ſelbſt 
hervorrufen kann und doch allmählich neuer Liebe fähig wird, die ihn, wenn 
auch vielleicht mit jchmerzlicher Differenz gegen die erfte, ausfüllt. Die eigent- 
liche theoretifche Liebe gehört der vollen, univerfalen Wahrheit, und der Schmerz 
um ihre Unerreichbarkeit, lange Zeit von verzehrender Wucht, erjtirbt auch nie 
ganz, aber die Vernunft fügt fich doch allmählich ind Unvermeidliche, und die 
dem Bewohner des Planeten Erde zugängliche Wahrheit wird allmählich ala 
zweite Liebe geliebt, wenn auch nie ganz ohne den Schmerz, daß e3 nicht die 
erſte Liebe ift. 

Die nunmehrige objektiv reale — und damit der leßten, metaphufiichen 
Wahrheit ihre Bedingungen von der Erfahrungsjeite her vorjchreibende — Wahrheit 
ift: ein unermeßlicher, übereifigfalter, von Aetheratomen gefüllter, hohler Kugel— 
raum, der nur an ſehr vereinzelten Stellen von förperlichen Kugeln unterbrochen 
wird, auf deren Oberfläche ſich das Leben in endlojen Einzeleriftenzen Bahn 
bricht oder einſtmals gebrochen hat oder in Zukunft einmal brechen wird, joweit 
fich die Bedingungen des Lebens im feiner Lage zu den Sonnen erfüllen können. 
Wahrlich ein Wirklichkeitöbeftand, der, wenn man auf den in übergroßem Ueber— 
gewicht befindlichen Zeil, den bloß mit Netheratomen erfüllten Raum, reflektiert, 
den mächtigjten Antrieb in fich trägt, nicht für eine Wirklichkeit, ſondern für eine 
bloß jubjektive Erjcheinung erflärt zu werden! Und doch ift diefes nicht möglich, 
denn auf den Kugeln, nach der unfrigen zu fchließen, mindeften® aber, was aus— 
reicht, auf diejer, zeigen fich die räumlichen Gebilde in jo unendlicher Mannig- 
faltigfeit von jpezifiich räumlichem Charakter, und zwar in unzähligen Einzel- 
erjcheinungen jo zeitlos fertig daftehend, daß es abjolut undenkbar ift, fie feien 
aus einem an jich unräumlichen Wefen für die jubjeftive Erjcheinung umgewandelt, 
deren räumliche Mannigfaltigkeit einer gänzlich andern inneren entjprechen müßte. 
Eine ſolche räumlihe Mannigfaltigkeit als jubjeltive Erjcheinung wäre nur 
denfbar, wenn fie weiter nichts als fubjektive Erjcheinung, gar feiner Dinge an 
fi) wäre. Das anzunehmen iſt aber wieder unmöglich, weil jeder der erjcheinenden 
Träger der ſubjektiven Vorjtellungswelt das gleiche Recht Hätte, fich al3 den 
einzigen zu denfen, und weil jeder mit Sicherheit weiß, daß in ihm nicht die 
Kraft wohnt, ſämtliche Erjcheinungen — zum Beijpiel viel Hügere Bücher, als 
er ſie jchreiben könnte — aus fich allein Hervorzutreiben oder hervorgetrieben 
zu erleben. Jene Hohlkugel mit ihren verhältnismäßig wenigen, aber den Welt- 
inhalt abjolut neu und unendlich reicher geftaltenden Unterbrechungen bleibt un- 
erjchütterlich objektiv reale Thatjache, mit jo vollem Recht auch Schopenhauer 
„Das liebe Herz“ als ſolches aussprechen lafjen mag: „E3 kann nicht jo fein“, 
und dem einfachen Berjtande die — dennoch falſche — Idealität von Raum 
und Zeit aufgehen lafjen mag. 

Ale Anjchauungen und Lehrbegriffe, in denen ſich die Menjchheit von vor- 
fopernifanijcher Zeit her unbeſehens als das einzige vernünftige Wejenreich des 
Weltalld vorausjeßt und ihre Schicjale ala entjcheidend für den gejamten Kosmos 
anfieht, find nun hinfällig, Solche Anfchauungen find noch in mannigfaltigfter 
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Weiſe mit den menjchlichen Meinungen verwachſen; fie müfjen abjterben, logijcher- 
weile jofort, in Wirklichkeit — wer will jagen, in wie langer Zeit? 

Nur einige große Beijpiele mögen bier ftehen. Eine chrijtliche Glaubens- 
anjchauung, ja beinahe geradezu Glaubenglehre ift, daß, wenn auf diefer Erde 
erit alles „Ein Hirt umd eine Herde“ geworden jei, Dann die allgemeine Weltzeit 
reif jein werde für einen neuen Himmel und eine neue Erde. Ganz abgejehen 
davon, daß bei dem jetzigen Verhältnis des Terraingewinnend und Terrain- 
verlieren für den Glauben für die, die das Hoffen, ja immer mehr ein größeres 
Stüd von der Erfüllung der Bedingung Hinter ihnen zuſammenbricht, al3 vor 
ihnen zuwächſt, jo wäre ja die erhoffte Umwandlung der Umwandlungen nur 
möglich, wenn zu gleicher Zeit auf allen Planeten, die eine vernünftige Be— 
völferung tragen, dasjelbe eingetreten wäre. Das aber anzunehmen, wäre eine 
jehr unwahrjcheinliche und künftliche Annahme, die zwar mit der Idee einer all- 
gemeinen kosmischen Heildöfonomie vereinbar wäre, der man aber doch anmerft, 
dag fie nur aufgejtellt wurde, um einen einmal gefaßten Glauben auch unter 
ganz andern Daten, von denen eine Gedankfenbildung in feiner Richtung abhängig 
jein muß, feftzubalten. Die — anderweitig in dem gehofften Sirme unmögliche — 
einheitliche Reife der Erdenmenjchheit und auch ein tellurijcher „Weltuntergang“ 
oder „jüngfter Tag“ würde die Planeten mindejtend andrer Sonnenſyſteme höchſt 
wahrſcheinlich ganz unberührt laſſen. 

Ein zweites Beifpiel. Den Romantitern pflegt man nachzurühmen, daB jie 
alles Seiende als eine große Einheit des Sichauswirkens eines göttlichen Prin- 
zip8 hätten erkennen lehren. Und in weiterer Ausführung davon hat Hegel in 
dem Stufengange der irdijchen Entwidlungen, von dem Naturleben bi zu den 
Höhen des Menjchengeijtes, den Gang des abjoluten Geiftes von feinem abftraften 
Anfichjein zu jeinem in aller bewußten Fülle konkreten Fürfichjein dargefteltt. 
Die volle Einheit des entfalteten göttlichen Sein? kann fein Kleiner tellurijcher 
Ausſchnitt unmöglich fein, aljo auch jchwerlich ein Ganzes in ſich, da dieſes Doch 
nur ein Teil eined höheren Ganzen und in fich nicht abgejchlofjen ift. Und der 
Hegeliche Entwicklungsgang Gottes läßt fich wohl in Worten jagen, aber mit 
dem kosmiſchen Weltbilde nicht vereinigen. Das Abjolute muß auf verjchiedenen 
Planeten, jogar unjrer empirischen Erkenntnis nach, gleichzeitig auf jehr ver- 
jchiedenen Stufen feiner Manifeftation ſich befinden, folglich können dieſe feine 
Stationen einer einheitlichen Entwidlung jein. 

Drittens: Das Chriftentum im Sinne feiner kirchlichen Weberlieferung oder 
des Klopſtockſchen Meſſias, aljo die Religion der Menjchwerdung Gottes zur 
Erlöfung der Welt, ift mit dem kosmiſchen Gedanken nicht vereinbar. Alle Ver— 
fuche, es gegen die Vielheit der Welten, das Heißt hier: vernünftiger Planeten- 
bevölferungen, aufrecht zu erhalten, Habe ich in der „Unendlichkeit der Welt“ 
S. 145— 170 eingehend unterfucht und als mißlungen befunden. Es iſt Hier 
nicht die Rede davon, welche Form des Chriftentums die in religiöjer Beziehung 
höhere und wirkſamere ift, die des kirchlichen Dogmas, wie ich mit der größten 
Entjchiedenheit glaube, oder eine der freieren Auslegungen der biblijchen Grund: 
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lage. Hier fragt fi, ob der Höheren und durch ihre religiöfen umd fittlichen 
Wirkungen (unter Abzug trauriger Ausfchreitungen des Fanatismus) dennoch 
weijeiten und verflärteften Form die realiftiihe Wahrheit angefichtd des 
Gedankens „der Unendlichkeit der Welt“ zukommen kann, und das ijt zu ver- 
neinen. Wer nach feinen Wünjchen darauf ausgeht, daß das alte Chriftentum 
nicht wahr fein möchte, der greift nach Gegengründen gegen jeine Wahrheit, auch 
wo fie ihm gar nicht Jo entgegentommen; wunderbar genug, daß diefer Unüber- 
windliche nicht allgemeiner und energijcher von denen, die im Herzen Gegner 
de3 alten Chriftentums find, ergriffen wird. Wer aber das alte Chrijtentum 
liebt und in jeinem Herzen von feiner religiöſen Macht durchjchauert und er— 
jchüttert wird, zumal wo es fich in feine erhabenjten Schriftworte konzentriert, 
fich die ihm entjprechenden wundervollen Melodien unſrer Paſſionsgeſänge jchafft, 
ober fich al3 eine Leiden und Sünde überwindende Macht im Leben und Sterben 
bewährt, der wird von einem ganz tragifchen Konflikt feiner Gefühle ergriffen, 
wenn dennoch der kosmijche Gedanke und einige andre große realiftifche Inftanzen 
nötigen, es als eine unbewußte Dichtung des Menjchengeifted und nicht als eine 
offenbarte objektive Wahrheit anzuerkennen. Aber zurückweichen vor der realijtijchen 
Wahrheit kann er dennoch nicht. Er muß fich einen jchmerzlichen, aber ehrlichen 
Standpunkt durch die Unterjcheidung ſeines Was und feine Daß jchaffen. Häufig 
ift die Ergreifung diejer Stellung nicht, weil die meiften nach der Richtung zu 
argumentieren pflegen, in der ſie das Reſultat wünſchen, wobei eine Schein- 
befriedigung jchon leicht herauskommt. 

Ueberhaupt, es ift ja klar, daß man als Erdenmenjch dem fosmijchen 
Gedanken nicht mit Begeifterung zujauchzen kann, jondern zunächſt bis in Mark 
und Bein durch ihn erjchüttert wird.!) Es muß doc) wahrlich ein ganz andres 


1) In der „Naturwiffenihaftlihen Wochenſchrift“ von 1901 Nr. 20 behauptet Herr 
Fri Graebner, daß der kosmiſche Gedanke vielmehr eine „unendlich“ hebende, ja begeifternde 
Wirkung übe, weil der menſchliche Geijt fein Entdeder fei und auf diefe Entdedung jtolz 
jein fönne; Giordano Brunos enthufiajtifches Verhalten felber zu ihm jei dafür ein ſchlagender 
Beweid. Darin wird verwechſelt die Freude am Erfennen und am Inhalt des Erfannten. 
Mit dem erjteren hat e3 feine formelle Richtigkeit, aber der ganz ungewollt anfgehende In— 
halt des Erfannten übt in diefem alle eine niederjchmetternde Macht, und das erjtere Ge— 
fühl muß von dem zweiten weit überwogen werden. Giordano Bruno aber jhwelgte 
und jubelte in dem Gedanken an die von ihm mit entzügelter Phantaſie eingeführten 
unenblid vielen Erden deshalb, weil er anderweitig die Kirche haßte und die furdtbare 
Wunde erfannte, die der Gehakten dur die neue losmiſche Wahricheinlichkeit geichlagen 
wurde. Wer einerfeit3 ein Herz für die hohe Lehre der Kirche, amdrerjeit3 aber einen 
ungefälfhten Wahrheitsfinn hat, der muß durch den Umbau des Kosmos tragiſch erſchüttert 
werben, jo fehr ihn auch der Menichengeift durch feine in diefem Umbau bewiejene Er» 
fenntnisgroßthat auf der andern Seite erheben mag. (Darauf, daß die zentrale Lehre der 
Kirhe aud von andern, geijteswiffenihaftliden Seiten her ſchwer bedroht wird, kommt 
es nicht an, wo einmal eine Reinzucht bloß der Bedeutung des losmiſchen Gedanlens für 
fie vorgenommen werden fol.) Herr Fr. Graebner wirft mir a. a. O. auch ein greuliches 
Mißverſtehen „meines“ Sant vor. „Meines“ Kant? Das joll heiken: der dod die Wahr- 
heit auf alle Fälle enthält, falls man ihn nur recht verjteht. Sch teile diejes große Vor— 
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Gefühl geweſen ſein, Menſch zu ſein, wo man noch die einzige Krone der 
Schöpfung war und ganz wohl annehmen durfte, daß der ganze Kosmos zum 
Dienſte des Menſchen da ſei, Gottheit und Menſchheit eine ganz vernünftige 
Kontrapoſition war und die Gottheit in ſolchen Intereſſen aufging wie die 
homeriſchen Götter im Trojaniſchen Kriege, der altteſtamentliche Gott in der 
Herausführung des Volkes Israel aus Aegypten und der noch jetzt vielfach im 
Glauben der Menjchen zu findende Familien- und Erntegott in der Leitung Der 
Schidjale der Familienglieder und Bejcherung oder Verkiimmerung des Jahres- 
wuchjes. In einer wie himmelweit andern Welt lebte noch Martin Luther! Im 
Grunde hat Troel3 volllommen recht, daß der Aufgang des fosmijchen Gedankens 
eine vollkommene Berrüdung des Menjchheitstonzeptes, eine wahre Niederjchmette- 
rung und Betäubung für die Erdenmenjchheit bedeutet. Nur hat er darin unrecht, 
daß er, was logiſch richtig ift, auch verwirklicht fieht; die Macht der Trägheit 
bat fich ja noch drei Jahrhunderte lang als jtärker bewiejen denn die Wirkung 
de3 größten Neu-Impulfes. 

Jetzt aber geht das nicht mehr länger an. Nie ift die Menjchheit von jo 
alljeitigem Verlangen nach Neuordnung ihrer Angelegenheiten bis in die Tiefen 
durchzittert und nie in jo ungeheurer Arbeit, den Gedanken ſolcher Neuordnung 
zu durchwühlen, begriffen gewefen wie in dem legten Menjchenalter. Einmal 
am Werke, darf fie den größten aller neuen Gefichtöpunfte nicht vergefjen, wenn 
er ſich auch nicht in eine Rente umwandeln läßt, jondern nur das geijtige 
Grundgefühl zum gefamten Dajein umwälzen will. 

Bleiben darf e3 bei der Betäubung und Erſchütterung nicht; Einheit mit jich 
jelbjt und Hares Hinnehmen ſeiner Lage und Ziehung der Konſequenzen ihrer Wirklich - 
keit verlangt auf die Dauer das Menjchenwejen. Am beten von allen jcheint fie mir 
Ihon ein herrlicher deutjcher Geift gezogen zu haben, der große Joh. Gottfried 
Herder, dejjen beide erjten Kapitel der „Ideen zur Philofophie der Gejchichte der 
Menſchheit“, „Die Erde ein Stern unter Sternen“ und „Die Erde einer der mittleren 
Planeten unſers Sonnenſyſtems“, nie genug zum Durchdenten zu empfehlen find: 
au aller Erjchütterung durch den mit der höchften Klarheit und der tiefiten 
Erfenntnis feiner Bedeutung ergriffenen fosmischen Gedanken ift er nur als ein um 
jo volllommenerer Erdenmenſch hervorgetaucht, freilich auch als ein Erdenmenjch, 
der in der Bereinigung emer ihm vom fosmijchen Gedanken aufgeziwungenen 
erhabenen Melancholie, an diefen einen Planeten gefejjelt zu fein, und einer 


urteil der Neufantianer zu Gunften des wunderbaren und großen Geiſtes Immanuel 
Kants, der dennod aus dem Fürjtentum der Geifter nie zu vertreiben jein wird, ganz und 
gar nit. Die von ihm gelehrte Jdealität der Räumlichkeit und Zeitlichleit ijt entweder 
recht nichtsfagend und richtig oder der ungeheuerjte aller Gedanken, dann aber ganz ſicherlich 
falſch. Ih habe in meinem Bude bloß den ernitlih eruierten Vollſinn des jubjeltiven 
Idealismus, durch den er, wenn er wahr wäre, eine Wahrheit von fo unvergleichlichem 
Gewicht fein würde, belämpft umd in ihm die Seite Kants, in der er enthalten ijt; wenn 
Kant auch viel zaghaftere Stellen hat, fo mißverfteht ihn doch nicht, wer mit dem Bewußtfein, 
daß er ſich nicht treu bleibt, die bedeutungspollere Lehre zum Gegenjtand jeiner Kritik 
madt. 
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ihm abgerungenen willigen, ja jogar freudigen Selbjtbeihräntung, im Einklang 
mit feiner gerade für dieſen Planeten angepaßten Organijation leben zu wollen, 
beinahe ein Erjtling eines nenen Menjchentums geworden it, dad da3 größte 
aller Daten der Erfahrung vernunftvoll in fich aufgenommen hat. Gegen joldhe 
Bereinzelung eines edlen und wahrhaftigen Geiſtes ijt der Typus der Apeiro- 
tlepfie, der Unterjchlagung des Unendlichen, noch wie der Sand am Meere. 

Ein erjter Schritt zur Emporrichtung aus der von mir jo genannten Apeiro- 
tararie, dem Troelsjchen Betäubungszuftande, gejchieht ſchon mit der Befinnung, 
daß das große neue kosmiſche Weltbild vom Menjchengeijt jelbjt entdedt, der 
von der Natur darüber ausgeworfene Schleier durch menjchliche Forſchungskraft 
gehoben ijt. Die große Ordnung des phyſiſchen Weltall3 bejteht in bewußtlojer 
Thatjächlichkeit ohne Spur einer inneren Teilnahme der an ihr beteiligten Welt- 
körper, der Menfchengeift ift ed, vor dem fie erjt in lichtvollem Verſtändnis jteht. 
Zwar müfjen wir nach unjern Wahrjcheinlichkeit3erwägungen nicht dem Menjchen- 
geiſt allein dieje Erkenntnis zufchreiben, jondern fie vielfach im Weltall ver- 
wirtlicht denken. Aber von jo weit überlegener Intelligenz ijt Doch die Bevölkerung 
feines Planeten, daß fie uns hätte von ihrem Dajein verjtändigen und mit ung 
in Beziehung treten können. Denn daß dies ohne unjer Wiſſen geſchähe, wie 
wirklich einige in Myſtik ſchwelgende Menjchen fich einbilden, das iſt die reinjte 
Träumerei. Daß die Menjchheit fich des jo verhüllten kosmiſchen Thatbejtandes 
duch Verjtändnis bemächtigt und jomit fich ſozuſagen über ihn gebracht hat, 
das ijt ein ſehr wichtiger Schritt zur Abjchüttelung des Alpes, der fich freilich 
auch erjt mit diefer Erkenntnis auf fie gelegt hatte. Daß aber diejer jehr wichtige 
Schritt zur Befreiung aus der Apeirotararie mehr, daß er eine Umwandlung aus 
der Betäubung in Jubel wäre, das habe ich oben in der gegen Graebner gerichteten 
Anmerkung entjchieden bejtreiten müſſen. 

E3 könnte jcheinen, als ob die richtigfte Antwort der Erdenmenjchheit auf 
die furchtbare Erkenntnis ihrer Unbedeutendheit im Verhältnis zum Weltganzen, 
die fie jich ahmungslos in Verfolgung ihres Forjchungstriebes aufgezwungen 
bat, darin beftände, daß fie fi, ihres bisher erträumten Augapfeltums Gottes 
beraubt, entjchlöffe, nunmehr aber aud) auf alle Gedanken an eine göttliche Leitung 
und Fürjorge für fie zu verzichten, fich ganz auf eigne Füße zu jtellen, ſich für 
autonom in ihren Angelegenheiten zu erklären. Dem tritt zunächjt der Herderjche 
(a. a. D. ©. 2) Gedanke entgegen: „Die Natur beftimmte Punkte des Raumes 
und de Dajeinz, wo Welten jich bilden follten, und in jedem dieſer Punkte iſt 
fie mit ihrer ungertrennlichen Fülle von Macht, Weisheit und Güte jo ganz, 
als ob feine andre Punkte der Bildung, feine andre Weltatome wären.“ 
Dennoch ijt e3 ein andrer Gedanke umd ein andre Gefühl, ob man, wie in den 
Zeiten vor der wahren Erkenntnis des Weltgebäudes, die Erdenmenjchheit als 
die einzige Kontrapofition Gottes oder ob man fie nur als eine mit vielen 
andern gleihmäßige anfieht und empfindet: die Einzigkeit ift von ihr hinweg— 
gewiſcht, das Geſchick des ganzen Weltalls nicht mehr mit dem ihrigen verflochten. 
Auch erheben fich gegen die Güte der göttlichen Fürſorge für die Menjchheit — 
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neben den alten unaußtilglichen Betrachtungen, die für fie jprechen und Die der 
Volksweisheit der Alten und des Chriſtentums gemeinjam find — die aller: 
jtärkjten Gegeninftanzen aus der Erfahrung, die unzählige Male lehrt, wie die 
Natur ohne Rüdficht und Erbarmen über Menjchenglüd einzelner und Taujender 
in ihrem ehernen Wirken Hinweggeht. Es ift jchwer zu entjcheiden, ob das 
„Sottvertrauen“ mehr Glück durch Aufrechterhaltung im Elend ftiftet oder mehr 
Undeil anrichtet durch Lähmung der natürlichen menſchlichen Gegenkräfte in der 
Bekämpfung der Hebel. 

Sollte nun aber über die Herderjche Beruhigung hinweg das Gefühl 
allgemein werden, daß eine Menjchheit des Planeten Erde, eines unter Millionen 
jeinesgleichen, nicht mehr unter fo fpezifiicher göttlicher Autorität ſtehen kann 
wie die alte Menfchheit der dem Himmel entgegengejegten einzigen und abjoluten 
Erde, jo ift die große Frage, welche Folgerungen aus diefer Emanzipation ſich 
fir das Leben der Menfchheit ergeben müſſen. Sollte etwa das ni Dieu, ni 
maitre, aus der Willkür des fubjektiviftiichen Denkens und der Originalität3jucht, 
etwas Neues zu proflamieren, die geiltige Mode um einen großen Schritt vor» 
wärts zu führen, entrücdt, einen objektiven, wifjenjchaftlichen Untergrund gefunden 
haben? Sollte es heiten fünnen: „Da der Planet Erde num doch nicht die 
Stätte jein kann, auf der göttliche Aufträge zu Erfüllung göttlicher Mifjionen 
in ausfchließlicher Weije zujammenlaufen und der von der höchſten Inſtanz 
gejeßte einzige Weltzwed zu verwirklichen ift, jo wollen wir nunmehr als echte 
Prometheuffe auf und mit der Erde machen, was uns beliebt und was wir 
beiten können?“ Sollte der kosmiſche Gedanke der neuen Ethit des Rechtes 
der Stärferen und Uebermenſchen zum freien Ausleben ihrer Perjönlichkeit Vor: 
jpann leiten? Ich glaube: Nein! 

Der vernünftige Imftinkt der Menjchheit in ihren führenden Nationen it 
innmer auf dem rechten Wege gewejen. Gut und Böje bezeichnen ganz richtig 
die beiden Sphären des Handelns, dad „Ienjeit von Gut und Böſe“ giebt es 
wohl in dem alten Sinne der Adiaphora, läßt ſich auch von freiem Geifte noch 
weiter ausdehnen, darf aber den alten, abjolut richtigen Gegenjaß nicht umſtoßen. 
Der Beweis liegt in der phantafiemäßigen Ausführung des Bildes der Zuftände, 
die unter der Herrichaft des ethiichen und de? neuen antiethijchen Prinzips 
entſtehen müſſen. Doch muß ich mir Hier nur an dieſer Andeutung genügen 
lafjen, die ein verjtändiger und phantafievoller Lejer ſich leicht ausführen kann. 

Die Zeit ijt jet jo unausjprechlich erfüllt von Jdeen zur Erneuerung der 
Menjchheit. Mit Recht ift gejagt, daß die Gedanken zur Umwälzung jegt noch 
viel tiefer gehen als zur Zeit der franzöfifchen Revolution, weil damals aus 
greifbaren Säßen von bejtimmter Anwendungsiphäre umgejtaltet werden jollte, 
jegt aber aus ganz allgemeinen und theoretischen Anjchauungen — nicht fejten 
Anfichten — heraus, umd mit Recht ift gejagt, daß heutzutage alles Bejtehende 
durch den kritischen Geift, noch mehr aber durch ausjchweifende Denkwilllür viel 
ihonungslojer erjchüttert ift als vor Humdertundzehn Jahren. Aber was 
joll denn num eigentlich werden? Ein wirred Durcheinander von laut 
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führenden Stimmen geriert ſich, ald ob es eben an der Pforte des Paradiejes 
noch unterhandle, um einer nachdrängenden Menge die Thore öffnen zu laffen. 
Aber aus allem Pomp und Schwall hochtönender Reden, die den Sprecher mit 
einem bejonderen Strahlenfrang vornehmer Art zu fein umd des Beſitzes 
geheimnisvoll aus ihren Gründen aufraufchender Gedankenquellen von nie da— 
gewejener Art umgeben, wird troß alledem nicht Klar, wie denn das Leben fo 
tief fol umgewandelt werden können, welche Gedanken in lebendigem Beſitztum 
der Seelen eine edle und glüdfliche Menjchheit zu jchaffen im ftande fein jollen. 
Aber ein inbrünftige® Berlangen und Drängen nad) etwas jo Hohem liegt un— 
zweifelhaft in der Luft. 

Hier hat auch der kosmiſche Gedanke ein großed Wort mitzufprechen. Den 
Neologen gegenüber, die einen neuen geiftigen Sonnenaufgang erwarten und 
mit beraufführen wollen, ftehen noch in achtungswerter Macht gegenüber die 
Vertreter des Alten, die erklären: Ein Menjchentum von ſolchem innerem Glück 
und von jolcher fittlicher Bolllommenheit in der Wirkfamteit in die Menjchenwelt 
herein, wie es aus dem Boden des alten gläubigen Chriftentums erwachlen kann 
und wo es außbleibt, ohne die Schuld diefes Boden? ausbleibt, — ein ſolches 
Menjchentum könnt ihr aus keinen andern Prinzipien aufweifen. Folglich kommt 
alles darauf an, daß dad Alte wieder lebendig wird. Ich ſage: Es giebt auch 
andre Örundlagen, aus denen heraus fich dad Menſchenweſen zu edeliten Gebilden 
der Perjönlichkeit und glüdlicher und tüchtiger Lebensführung geftalten kann; 
jolche find zum Beiſpiel die antife Humanität, der Spinozismus, der Goethejche 
Geift, im Ganzen, Guten, Schönen rejolut zu leben, der Gemeinfinn und ein 
unchauviniftiicher Patriotismus; aber da3 Chriftentum joll allen voranftehen, 
zumal wenn Perjönlichkeiten jeinem Boden entwachen, die jchon von Natur ihm 
jo recht entgegentommen und gemäß find. Nun aber kann das alte Chriftentum 
auf dem Blaneten Erde nicht mehr jo bejtehen, wie es früher auf dem 
Schauplatz beſtand, der Mittelpunkt und Endzwed der Welt war. Die Offen: 
barung von oben herunter wird jchlechterdingd zu einer Dichtung von unten 
herauf; eine von der kosmiſchen Wahrheit durchdrungene Menfchheit Hätte nie 
einen ſolchen Glauben fajjen können, in dem Gottes Interejfe ganz in die Erden- 
menjchheit verjenkt it. Wad man Hier auch jagen möge, und wenn auch in 
Wirklichkeit die Menjchen gar nicht jo durch die kosmiſche Erfenntnid umgewandelt 
find: wer das Verhältnis des kosmiſchen Gedankens zu allen menjchlichen Bor- 
ftellung3welten, Die vor deſſen Zeit entitanden find, einmal in vollem Verſtändnis 
erfaßt Hat, der weiß, daß e3 mit allem Alten in jeinem früheren Sinne aus ift. 

Das alte unmodifizierte Chrijtentum wieder zu jeiner Macht emporzubringen, 
ift alſo ein vergebliche8 Bemühen, ſchon aus diefem einzigen Geſichtspunkt. Auch 
andre, gejchichtliche und geijteswiffenschaftliche Geſichtspunkte bedrängen es jehr, 
doch kann es denen gegenüber die innere Kraft feines idealen Wertes mächtig 
entfalten; bier dagegen fällt von einer Thatſache ein abjolut andres Licht 
auf alle Erdendinge, ein Licht, in dem das biblijche über „Himmel und Erde“ 
ausgegofjene durchaus erliicht. 
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Wo joll denn nun das zu finden jein, was die Menjchheit, die jebt jo 
zerfahrene, ruheloje, fich abarbeitende, mit Tantalusqualen nach dem leidenfchaft- 
lich erjehnten Neuen und Höchſten greifende gebraucht? Die materiellen Güter 
können jie nicht befriedigen, ganz abgejehen davon, daß fie fie entweder jo knapp 
befigt, daß feine Freude an ihnen auflommen kann, oder zwar reichlich, dann 
aber oft mit quälender Unficherheit und niederjchmetternden Verluften. Ueber 
jenes jo dringlihde Wo? ergehen fich jetzt, wie gejagt, die heikeften Gedanten- 
ftröme juchender und prophetijcher Geifter, und in ihrem Dampfe quirlen die 
wunderjamjten Gebilde, neu und merkwürdig, aber wenig greifbar. E3 muß 
auch einmal erlaubt fein, mit einfachen Gedanken und Worten fich über dieſes 
Wo auszulaffen, wenn gewöhnli nur die vornehmiten und aufgebaujchtejten 
Reden darüber hingehen. 

Alſo: Eine jo gründliche Erneuerung des Lebens, wie fie die Menfchheit 
ergreifen möchte, erjcheint gar nicht möglih. Sie ift ein Phantom, das die 
Seelen umgaufelt. Die alten wejentlichen Grundlagen des Lebens find gar nicht 
aufzuheben, und die bejtimmen es durch und durch. E3 find die einfachiten 
Dinge: Tag und Nacht, Wachen und Schlafen, die Jahreszeiten mit ihren Ver: 
änderungen, die Lebensalter mit ihren Charakteren, das Eſſen und Trinten, der 
Hunger und die Xiebe, der Wechjel zwijchen Arbeit und Ruhe, zwijchen Ein- 
ſamkeit und Gejellichaft, dad Bedürfnis, in der Gejellichaft durch Empfangen 
und Geben Freude zu empfinden und zu bereiten. Aus einer Stunde im die 
andre jo befriedigt, angenehm und nußbringend wie möglich zu gelangen, das 
muß immer die unfäglich einfache Pointe des Lebens bleiben. 

Nun entjpricht dem aber ein ebenjo einfacher idealer Grundftod der geijtigen 
Lebensführung. Wo jollen die Menjchen ihren feſten und wirkungskräftigſten Halt 
im Leben finden, wo jeßt alles jo tief unterwühlt und erjchüttert in Frage jteht, 
daß, wenn man überhaupt einmal aus den alten guten Inſtinkten heraustritt, 
alles Vertrauen auf den rechten Weg ind Schwanten kommt? Ich will num 
jene einfache Antwort einmal geben: Die „zehn Gebote“) find der jichere 
Pol, auf den Hinblidend, wie Odyſſeus auf die Plejaden und HYyaden und 
die Kraft des Orion, wir Menjchen die jchwere Seefahrt unjrer Pilgerjhaft am 
beiten beftehen. Das find num allerdingd gar feine vornehmen Redensarten, 
aber ein Wegweifer, der unermeßlichen Segen jchafit. 

Ich denke bei den „zehn Geboten“ nicht an Die aus dem Gröbjten gehauenen 
Gebote und Verbote des alten Dekalogs jelbjt, die nur auf ein ſehr majjiges 
Zentrum Hinzielen, fondern an ihre Erflärung im Katechismus, am allerliebjten 
die Lutherſche. So viel ich auch Hin und her gedacht habe über Die neuen 
Normen des Handelns zu wahrhaft würdigem menjchlihem Dafein, jchäme ic) 
mich nicht, auf diefen ureinfachen Kanon zurüdzufommen. Man muß fich mır 


1) Uebrigens ließe ſich jogar aud die Ethik des gereifteiten griehiihen und römiſchen 
Altertums in ihren Hauptzügen ganz wohl rejtitwieren; ewige menſchliche Gejundheit und 
Hare Berjtändlichkeit ift ihr mehr eigen ald den meijten modernen ethiihen Neologien. 
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verſenken in jede einzelne Beſtimmung der (Lutherſchen) Erklärung, und man 
findet, daß unter jeder ein unendliche Material in jedem Menjchenleben wieder- 
fehrender Fälle mit wunderbarer Trefftraft bezeichnet wird, in denen durch 
Berlegung des Gebotes dag Leben traurig gejchädigt, durch Befolgung herrlich 
gefördert wird. Und das alles ift für Die niedrigjte Intelligenz nicht zu Hoch und 
für die Höchfte nicht zu niedrig! Welche umvergleichliche Standarte flattert in diejen 
paar Dußend wohlgeordneten Forderungen des fittlichen Lebens allem Bejtreben 
nach dem Rechten und Beiten voraus! Für alle Weltlitteratur, den unmöglichen 
ſchrecklichen Fall der Wahl einmal gedacht, wären fie nicht wegzugeben. Dieje 
paar Dußend Forderungen, deren jede einzelne in Hunderten und Taujenden feinjter 
Gewiſſensfragen die leuchtende Zentralantwort giebt und ſich in alles Geäder 
des fittlihen Lebens ergießt, vor Augen und im Herzen: und es ijt unjäglich 
mehr für das Leben gewonnen al3 durch alle Hoch- und Schünrednerei der 
modernen Propheten einer neuen Menjchheit3ära zufammengenommen. 

Ein Unterfchied zwijchen den zehn iſt freilich für den zufünftigen Lebens— 
abjchnitt der Menjchheit zu machen. Eine einzige vernünftige planetarijche Gejell- 
Schaft ift nicht mehr die abjolute Adreſſe der Gottheit für ihre Kundgebungen 
an die Streatur. Das Gejeß it nicht von oben durch Moſes auf Sinai gegeben; 
durch Gottesfraft in den Menjchenjeelen iſt es von unten nach oben dirigiert, 
und Luther ift der wahre und bejte Ordner und Interpret diejer unbewußt vom 
Menſchen an den Himmel geworfenen Flammenjchrift. Aber er ſtak noch auf 
der vortopernilanijchen Erde unter einem gar drüdend engen Himmelsgewölbe, 
und der Durch den kosmischen Gedanken aufgehobene Teil de3 alten theoretijchen 
Glaubens drang auch noch in diejen im wejentlichen unvergänglichen praftijchen 
Teil desjelben ein. Das zweite umd dritte Gebot gilt unverändert noch für Die, 
die fi) noch immer auch dem theoretifchen alten Glauben unterordnen, wozu 
fie von den andern duldjamerweife die Freiheit zugeitanden erhalten müſſen. 
Für die neue, vom kosmiſchen Gedanken durchdrungene, fich als eine unter vielen 
Planetenbevölferungen fühlende Menjchheit müjjen neue Inftitutionen erwachſen, 
an die ſich die Erklärung des alten zweiten und dritten Gebote® nur ſinn— 
gemäß anzufchliegen hat. Dagegen die „zweite Tafel”, die Erklärung des 
vierten bis zehnten Gebotes leuchten unvergänglich al3 die ewigen Bedingungen 
alles Menjchenglüd3 und aller Menjchenvortrefflichkeit. 

Das erſte Gebot: „Wir jollen Gott über alle Dinge fürchten, lieben und 
vertrauen“, der größte Sat aller menjchlichen Sprache, kann bejtehen bleiben 
und auch in der einzigen Weije Luthers allen übrigen Geboten ald die echtejte 
Kraft ihrer Erfüllung vorangejchidt werden. Das Gottvertrauen muß nur 
feiner jeichten volfstümlichen Auffaffung, in der es Gott zum Borjpann Heiner 
perjönlicher Wiünjche macht und von der Erfahrung immerfort ad absurdum 
geführt wird, entlleidet werden. Auch Luther hat e3 in richtigem Gefühl als 
doch nicht gleichwertig mit der Furcht und Liebe Gottes im Eingange der Er- 
lärung der übrigen Gebote weggelaffen. Beftehen bleiben mag das Vertrauen, 
daß die beſten Intentionen der Menſchen mit den Zweden der höchiten Inftanz 
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nicht auseinanderfallen, nur mit der Einſchränkung, daß die ein für allemalige 
Wohlthat einer feſten Gejeßlichkeit alles Gejchehens in der Welt doch als über- 
legene Wohlthat bejtehen bleibt, wenn fie an einzelnen Stellen jchmerzlich und 
furchtbar wirkt. Die Liebe Gottes bleibt der höchjte und reinjte Duell alles 
Guten. Das foll Heigen: welche Vorftellungen wir uns auch von dem legten 
Urgrund und Ziel alle® Sein? machen mögen, das Gute müjjen wir als in 
jeinem Sinn empfinden, und daß dad Gute auch Dieje Eigenjchaft Hat, macht 
e3 und über alle feine andern Seiten hinaus liebenswert. Aber jelbjt wenn 
wir den lebten Grund alles Seins etwa al3 unerfennbar ausjcheiden jollten, jo 
lautet die Formel: Wir jollen von allem, was im Menjchen ift, dad Höchite, 
was in ihm ift, kurz gejagt einmal: jeine Vernunft und was fie vorjchreibt über 
alles lieben, daß wir... „Vernunft“ ift Hier Hoch über jede populäre und Hein- 
liche Bejchränktheit in der Anwendung diejes Begriffes zu verjtehen, jeder philo- 
jophiihe Sinn weiß ſchon ganz genau, was damit gemeint it. Die Liebe zur 
Vernunft oder zum wahrhaft Bejten ift das idealjte und entjcheidendite, auch für 
einen reinen Sinn wirkungsfräftigfte Motiv für alles Handeln. Etwas jchwieriger 
ift die analoge Deutung der Beitimmung: wir jollen Gott fürdten. Aber es 
giebt einen ganz guten Sinn, daß die Folgen fich gegen ung jelbjt wenden 
werden, wenn wir dem Beljeren in uns untreu werden umd dem Niederen nach- 
geben, daß wir und davor aljo zu fürchten haben. 

Bornehmere Ausgeftaltungen ethijcher Ideale find für vornehmere Geijter 
freizugeben, die e8 nun einmal nicht ohne pomphafte Verkimdigungen vom 
pythifchen Dreifuß thun können. Aber gejunde und phrajenfreie, rechtſchaffene 
Frucht allgemeiner Lebensbeſſerung, von dem allein richtigen, ſchlichten und rechten 
Anfang eines jeden bei fich jelbit, it nach meiner tiefjten Heberzeugung nirgends 
bejjer zu erhoffen, al3 von der Nejtituwierung der Erklärung der zehn Gebote 
im allgemeinen Bewußtjein. Der kann auch der fosmijche Gedanke nicht an- 
haben, wohl aber den hoch einherfahrenden Theorien, die doch immer die alte 
Menſchheit al3 die einzige freatürliche Geijtheit und Pointe der Welt ein- 
ſchließen. 

Von altgläubiger Seite wird man ſagen, wieſo man aber ſo die zehn Gebote 
aus dem ganzen chriſtlichen Syſtem herausreißen und für ſich allein als den 
Zukunftshalt proklamieren könne. Ich weiß wohl, innerhalb des ganzen Glaubens 
wird das alles doch wieder noch ganz anders, ſo viel ſinntiefer, die fünf 
Hauptſtücke in ſo wundervolle Zuſammenhänge gebracht; aber hier iſt nun 
einmal — nicht von der idealen Verwendbarkeit, ſondern von der realiſtiſchen 
Haltbarkeit des Ganzen die Rede. Und da iſt nun die alte Erlöſungslehre mit 
dem kosmiſchen Gedanken unvereinbar, ihre Umdeutungen aber immer nur ein 
Notbehelf und bei weitem nicht ein ſolches Rückgrat für das wirkliche Leben wie 
die einfachen, auch in ſich feſt zu begründenden zehn Gebote. Davon war ja 
aber ferner auch die Rede, woran ſich die Menſchen bei der Erſchütterung ihrer 
zentralen Weltſtellung durch den kosmiſchen Gedanken anklammern könnten, um 
das für ſie Wichtigſte, ihr eignes Spiel, nicht zu verlieren. 


Schneidewin, Die Konfequenzen des kosmiſchen Gedanfens. 373 


Eine leßte große Folge des kosmiſchen Gedankens ift nicht zu leugnen, 
Mit dem abjoluten Wichtigfeit3gefühle für die menjchlichen Dinge ift e8 dahin, 
wenn die Stonfurrenz der „Geifterreiche“ mit der Menjchheit jo groß wird und 
wenn die Oberfläche des Erdballd allmählich zu Eis erftarren und die Menjch- 
heit auf ihr zu Grunde gehen kann, ohne den Beitand de gejamten Kosmos 
im mindeften zu alterieren. Dieje Folge iſt unabwendbar, aber doch eigentlich 
nicht jo tragijch zu nehmen, oder vielmehr eigentlich mur tragiſch (und nicht 
praftiich) zu nehmen. Nämlich das Gefühl der Wichtigkeit der Sachen, das den 
Menjchen bei aller jeiner Beichäftigung begleitet, ijt jo durch und durch gejund, 
natürlih und taftvoll, daß es jchon ganz von jelbjt in jeder wohlgeordneten 
Lebensführung bleibt. Es wirkt jich darin aus, daß man feine Obliegenheiten 
als jolche anerkennt, fie in angemejjener Reihenfolge erledigt und jede Sache 
möglichft gut und ordentlich zu machen ſucht. Wenn man jagen wollte: Was 
fann denn alle Pünktlichkeit und Verſtändigkeit in dem unausfprechlich Kleinen 
Kreije des eignen Thuns verjchlagen, wenn da ein unermehlicher Kosmos von 
Welten in der Schwebe bleibt, man weiß nicht wozwijchen und wozu? — dann 
wäre man jehr thöricht, obgleich die „Apeirotararie* in ihrem akuten Stadium 
wohl jo jagt. Was bejjered, als an jeiner Stelle dad, was gerade jeine 
Forderung jtellt, ann fein Wejen zum Guten des Kosmos jelbjt beitragen. 
Aber etwas andres it das praltiſche Wichtigkeitägefühl im einzelnen Falle, das 
Durch gefunden Inſtinkt gewährleijtet wird, und das allgemeine große Grundgefühl 
zum Dajein überhaupt. Ich weiß nicht, ob nicht ein leßter, von allem weltlichen 
Interefje unberührter Punkt in der Seele, dem alles nur ein Schaufpiel  ift, 
welches das Allerhöchite, die abjolute Seligkeit des Abjoluten, doch nicht enthält, 
ein Punkt, der, „wenn einer Welt Befit gewonnen“, „nicht in Freud’ darüber“, 
und „wenn einer Welt Befiß zerronnen“, „nicht in Leid darüber“ ift, — ob nicht 
diejer geheimnisvolle Punkt tiefſter Gelaſſenheit der höchſte Adel der Menjchenjeele ift. 
Dieſes Rejervatrecht der Seele an ein nicht in die Welt verflochtened Allerheiligſtes 
de3 Innern wird, dünkt mir, wunderbar gefördert durch die Stleinheit, die alles 
Irdiſche durch das Bild des Sternenhimmels, die unausdenkbare Gejamtjchöpfung, 
davonträgt. Eine gewiſſe Wichtigtduerei und mundvollnehmende Hochrederei, die fich 
jo oft peinlich fühlbar macht, al ob die Sprechenden das Steuerruder des Welt- 
jchiffes führten und im ihren Worten die höchiten Pointen aufgingen und jte 
jelbjt in der Götter geheimftem Rat ſäßen, — dieje unangenehme Wichtigtduerei 
fann gar nicht auffommen, wo zu allem die jelbjtverjtändliche jtille Klauſel 
binzugedacht wird, daß der Planet Erde, den jchon vom Jupiter an nad) aus- 
wärt3 in unjerm eignen Sonnenſyſtem „fein Menſch“ mehr kennen würde, Die 
jo kleine Welt ift, auf die alles bezogen wird. Aus diefem Gedanken entipringt 
fowohl tellurifcher Zofalpatriotismus al3 eine neue, weitefte Sraftquelle aller 
erdenmenjchlichen Bejtrebungen, wie auch tellurifche Bejcheidenheit und Gelafjen- 
heit, die in die Einheit einer neuen Gefinnung zujammenfliegen, die dem erkannten 
thatfächlichen Weltbilde entſpricht. Wer von alledem nicht? wiſſen will, der 
unterjchlägt entweder die größte der Thatjachen oder findet ſich jophiftiich mit 
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‚ihr ab, in dem deutlich erkennbaren Motive, den alten Rod des Erdenſtolzes 
nicht ablegen zu wollen. 

Der kosmiſche Gedanke ſtürzt endlich auch. einen neueften, an fich aller- 
großartigiten Verſuch, die ganze Welterfcheinung aus der Einheitlichkeit eines 
abjoluten Zweckgedankens zu deuten; ich meine die weltteleologijchen und eschato- 
logijchen großen Ideen E. v. Hartmanns, die die Welt zum Mittel und zur 
Durchgangsſtrecke der Erfüllung de allerhöchiten Zweckes, der abjoluten Selig- 
feit de3 einen aller objektiven Eriftenz jubjiftierenden ewigen Wejend machen 
wollen. Doc, ift die Kritik dieſes ebenjo originellen wie grandiojen, aber dennoch 
unbaltbaren Gedankenbaues einer befonderen Unterfuchung vorzubehalten. 


ze 
Berichte aus allen Miſſenſchaften. 


Phyfiologie. 
Die Entftehung ded organiſchen Lebens. 


055 man zur Frühlingszeit aus ben Mauern ber Großjtadt in Feld und Wald binaus- 
flüchtet und überall Zeuge wird des geheimnisvollen Webend und Werdens ber 
wiebererwachenden Natur, dann drängt fi dem bdentenden Geifte wohl zuweilen die Frage 
auf nah dem Urfprunge diefer Inofpenden, keimenden Welt, die das „fernite, tiefite Thal“ 
alljährlih in ein ſchimmerndes Blütengewand taudt. Das menſchliche Kaufalitätsbedürfnig 
bat fich feit den Tagen be Arijtoteles an der Löſung diefes Rätſels verſucht. Die Gegen- 
wart, die fih im Zeitalter des geologiihen Altualismus und der Defcendenztheorie an ben 
fupranaturalijtiihen Gewaltalten der moſaiſchen Schöpfungsgefhichte nit mehr genügen 
lafjen fann, hat die Frage nad der Entjtehung des organiihen Lebens noch kompliziert 
durch die zum unbejtrittenen Allgemeingut aller Zweige der Naturmwifjenihaft gewordenen 
Thatiahe der aſtronomiſchen Forfhung, daß unfre Erde dereinjt einen feurig-flüffigen, von 
glübenden Gafen umgebenen Körper darjtellte, in dem die Temperatur nad Taufenden von 
Graden zählte, in dem ſich die härteſten und fejtejten Metalle in einem flüffigen oder gas— 
förmigen Zuftande befanden, kurz, in dem von den Bedingungen, die wir heut ald unerläßlich 
für die Eriftenz alles Lebens erkannt haben, feine Rede jein konnte, 

Die Ältejte und in weiten Kreiſen der naturwiljenihaftlihen Welt auch wieder modernite 
Theorie der Entftehung des organiſchen Lebens ijt die der Urzeugung: Generatio spontanea, 
Arhigonie, Abiogenejis. Im Altertum nahm man ohne weiteres an, daß lebendige Subſtanz 
aus lebloſer, d. h. beiſpielsweiſe Tiere wie Würmer oder Inſelten aus Schlamm entjtcehen 
tönnten, eine Borftellung, die fih übrigens binjichtlich niederen Ungeziefer8 in dem naiven 
Gemüte des Landvolles bis in unfre Tage erhalten hat. Das Mittelalter fand unter dem 
Einfluffe eines Paracelſus und van Helmont zwiihen dem Organiſchen und Anorganiichen 
teine ſolche luft wie die fpäteren Jahrhunderte; war es doch eine weitverbreitete Vor— 
jtellung, daß die ganze Natur als bejeelt, ja ſelbſt die Metalle als Geifter und ibre 
Mifhungen als Gärungsprozeſſe anzufehen jeien. Die ältere Orthodorie lehrte nah dem 
Borgange des Heiligen Auguftin, dat von Anbeginn der Welt zweierlei Samen der lebenden 
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Weſen bejtanden hätten, der fidhtbare, den der Schöpfer in Tiere und Pflanzen gelegt, und 
der unfihtbare, der in allen Elementen verborgen jei und nur bei befonderen Miihungs- 
und Xemperaturverhältniffen wirlſam werde. Eine gewiſſe Stüße erhielt die Lehre von 
der Urzeugung durd die Erfindung des Mikroſtops; in den Infuforien glaubte man lange 
Zeit die gefuchten Uebergangsformen gefunden zu Haben, bi8 in ber Mitte des vorigen 
Jahrhunderts Schwann, Helmbolg und andre Forſcher auf dem Wege bes eralten Erperi- 
ments ben Beweis erbradten, daß bei gänzlicher Vernichtung aller Keime durch Koden des 
Verfuhswafjers eine Infuforienentwidiung unterblieb. Ebenjo mihglüdten die bis in die 
neuefte Zeit fortgeführten Berjuche, im Laboratorium aus leblofer Subjtanz Organismen 
zu erzeugen, indem jebeömal, wenn bahingehende Bemühungen zu einem Rejultat gekommen 
fhienen, die Balteriologen ftet3 von neuem nachwieſen, daß es fih um die Entwidlung 
von Keimen handle, die entweder von außen bereingelommen waren oder ſich vorher in 
den Erperimentiergefähen befunden Hatten. Eine neue Möglichkeit für die Entftehung der 
Organismen jhien fih durd die Entdedung der Moneren zu eröffnen, jener form» und 
ftrufturlofen Protoplasmallümpchen, die fih erhalten, ernähren und fortpflanzen, ohne 
irgend beitimmte Organe zu befigen. Bor allem Hädel, der die Urzeugung als eine un« 
entbehrlihe, wenn aud noch nicht bejtätigte Hypotheſe betrachtet, jieht in diefen bie jtillen 
Meerestiefen bewohnenden Schleimpolypen die vermittelnden Formen zwiſchen den beiden 
Subjtanzarten. Er zieht in aller Schärfe den Schluß, dak die lebendige Subjtanz zu irgend 
einem Zeitpunkte der Erdentwidiung einmal aus leblofer entjtanden fein muß, weil es einit 
eine Zeit gab, wo fi die Erde in einem Zuftande befand, der jedes organifche Leben aus- 
ſchloß. „Wenn man die Hypotheje der Urzeugung nicht annimmt, fo mu man an dieſem 
einzigen Punkte der Entwidiungsdtheorie zum Wunder einer übernatürlihen Schöpfung jeine 
Zuflugt nehmen. Der Schöpfer muß dann den erjten Organismus oder die wenigen erjten 
Organismen, von denen alle übrigen abjtammen, jebenfall® einfachſte Moneren oder Ur» 
chtoden als ſolche geihaffen und ihnen die Fähigkeit beigelegt haben, ſich in mechanifcher 
Weiſe weiter zu entwideln.“ Hädel findet mit Recht diefe legtere Vorſtellung „ebenfo un- 
befriedigend für das gläubige Gemüt wie für den wiſſenſchaftlichen Berjtand;“ er denkt ſich 
die eriten lebenden Eiweißllümpchen aus der Wechſelwirlung der im Urmeer gelöjten Sub- 
ftanzen entitanden, als jih der in der Atmofphäre ringsum fufpendierte Wajjerdampf in 
tropfbar flüffiger Form niedergefchlagen hatte. Eine eingehendere Erörterung jedoh über 
das „Wie“ diefer Entjtehung weiſt er ausdrüdiih zurüd: „Jede irgendwie ins Einzelne 
gehende Darftellung der Autogonie ijt vorläufig ſchon deshalb unſtatthaft, weil wir uns 
durchaus keinerlei befriedigende Borjtellung machen können von dem ganz eigentümlidhen 
Zuſtande, den unjre Erdoberfläde zur Zeit der erjten Entjtehung des Organismus darbot.” 

Das völlige Verſagen aller Berjuhe, auf dem Wege einer künftlihen Urzeugung im 
Sinne des Wagnerſchen Homunculus lebende Organismen entjtehen zu laffen, legte zuerjt 
ben Gedanlen nahe, ob nicht vielleicht die ganze Faſſung des Problems eine verfehlte, d. h., 
um mit Helmbolg zu fpreden, das Leben überhaupt je entitanden, ob es nicht ebenio alt 
wie die Materie jei und ob nicht feine Keime von einem Weltlörper zum andern herüber- 
getragen, fich überall entwidelt hätten, wo jie günftigen Boden gefunden. Der englijche 
Phyſiler Thomfon prägiftert diefe Theorie dahin, dag er den Urſprung der Organismen auf 
unfrer Erde aus dem Weltenraum ableitet und die Meteore ald deren Träger benüßt. 
Thomfon betrahtet die Meteoriten ald Bruchjtüde zertrümmerter, einjt mit Leben bededter 
Welten; nimmt man num an, daß e3 gegenwärtig unzählige Welten mit Zeben außer unfrer 
eignen giebt und bon unvordenllihen Zeiten an gegeben bat, jo müjjen wir es als in 
hohem Grade wahricheinli betrachten, daß zahlreiche famentragende Meteorjteine fi fort» 
geießt durch den Raum bewegen. „Wenn num im gegenwärtigen Augenblid fein Leben auf 
Erben eriitierte, jo würde ein Stein, der auf fie fiele, dur das, was wir natürlihe Urſache 
nennen, dazu führen, daß fie ſich mit Begetation bededte,” 

Es leuchtet ohne weiteres ein, daß eine derartige Erklärung mehr einen Erllärungs- 


376 Deutfche Revue. 


verzicht, als eine Erflärung darjtellt, da fie den eigentlichen Kern ber Frage unberührt läßt, 
das Problem vielmehr nur auf das Weltall abjhiebt. Man gerät auf diefe Weife auf einen 
Prozeß ins Unendliche; die Entjtehung des Lebens wird jo begreiflih und jo unbegreiflich 
wie die Entjtehung der Welt überhaupt. E83 wurde daher eine Löſung bes Rätjeld von 
einer andern Seite angebahnt, von ber Vorſtellung nämlih, ob nicht vielleiht, dba alle 
Organismen ſtets von andern Organismen abjtammen und die elternlofe Dejcendenz eines 
Lebeweſens bisher nicht fejtgejtellt werden konnte, umgelehrt bie leblofe Subjtanz aus der 
lebendigen hervorgegangen fei. Schon Fechner hat in einer gedantenreihen Schrift die 
Anfiht durdzuführen verfuht, daß die organifhen Moleküle die älteren gegenüber den 
anorganifchen jeien und daß fi nad dem Prinzip der „zunehmenden Stabilität“ wohl die 
legteren aus ben erjteren entwideln können, aber nicht umgelehrt. Auch Henle betont in 
einer Vorlefung über „Zeleologie und Darwinismus“, daß wohl ganze Gebirge aus den 
Ablagerungen organiiher Weſen entjtanden, daß aber niemal3 der entgegengefegte Fall 
beobadtet und es auch gar nicht einzufehen fei, warum in früheren Perioden der Erbe 
tellurifche oder atmofphäriihe Einflüffe geberriht haben follten, die die Bereinigung ber 
Elemente zu organiiher Subjtanz begünjtigt hätten. „Mit den Kälte- und Wärmegraben,“ 
jo führt er aus, die und zu Gebote ftehen, mahen wir Eiweiß gerinnen und zerjtören wir 
die pflanzlihe und tieriijhe Strultur. Man wird nun bod nicht fagen wollen, daß Kräfte, 
die heute das Leben vernichten, in noch gejteigerter Intenfität früher dazu gedient hätten, 
e3 zu erweden.“ Der Phyſiologe Preyer hat daher die Anfangslofigleit der Lebensbewegung, 
den Satz omne vivum e vivo al® Grundprinzip feiner Theorie von der Kontinuität alles 
Lebens aufgejtellt. Breyer fat die ganze feurig-flüffige Maffe des Erdkörpers als einen 
einzigen riefigen Organismus auf und betradjtet die mächtige Bewegung, in der jich feine 
Subjtanz befand, in übertragenem Sinne als jein Leben. Mit der allmähligen Abkühlung 
des Erdkörpers fchieden fih alsdann die Stoffe, die bei jener Temperatur nicht mehr in 
flüffiger Form verharren konnten, wie etwa die fchweren Metalle, als feite Mafjen aus und 
bildeten, da fie nicht mehr an der Lebensbewegung ded Ganzen teilnahmen, die leblofe 
Subjtanz. Allmählih kamen dann Verbindungen der bis dahin nod) gaſig oder tropfbar- 
flüffig gebliebenen Elemente zu ftande, die nad und nad dem Protoplasma, der Bafis des 
Lebendigen unjrer Tage, immer ähnlider wurden. „Immer kompliziertere Berbindungen, 
chemiſche Subjtitutionen, immer mehr verwidelte, ineinanbergreifende Bewegungen fich näher 
aneinander lagernder Teile mußten mit der Temperaturabnahme und Verminderung der 
Difjoziationen eintreten, und hierbei erjt lonnten die durch die fortichreitende Differenzierung 
möglihen, fich gleihenden Anfangsformen des Pflanzen- und Tierreih3 von Dauer jein.“ 
Es berührt fih dieje Borjtellungsreihe mit dem alten Gedanten Herallits, daß der Anfang 
alles Lebens auf das Feuer zurüdgehe. Und in der That müjjen wir diefe Verbindung 
als eine jehr glüdliche bezeichnen, wenn wir jehen, wie ganz außerordentlih und merk: 
würdig alle Thatfahen der modernen Chemie auf das Feuer hinweifen, ala auf die Kraft, 
die die Konftituenten des Eiweißes, d. b. des Körpers, mit dem das Wefen alles Lebens 
untrennbar verbunden iſt, durch Syntheſe erzeugt hat. Die ftidjtoffhaltigen Zerſetzungs— 
produfte des lebendigen Eiweißes enthalten nämlich teils felbjt einen Stoff, das Eyan, als 
Radilal, teils lönnen fie wie der Harnjtoff durch NAtomumlagerung aus Eyanverbindungen 
künſtlich hergejtellt werben, während im Gegenfaß hierzu die entiprehenden Berfallsprodufte 
des toten oder Nahrungseiweißes gar keine entfernte Aehnlichleit mit der Hauptmafje ber im 
lebenden Körper entjtandenen aufmeifen. Das deutet mit großer Wahrfcheinlichleit darauf 
bin, dak das lebendige Eiweiß das Cyanradifal in ji enthält und ſich dadurch vom toten 
und Nahrungseiweig fundamental unterfcheidet, „Wenn man daher,“ jagt Pflüger, „an 
den Anfang des Lebens denkt, jo muß man nicht Kohlenſäure und Ammoniat primär ins 
Auge fajien, denn beide jind das Ende des Lebens, nicht der Anfang. Der Anfang liegt 
vielmehr im Cyan.” Das Problem von der Entjtehung der lebendigen Subjtanz ſpitzt ſich 
aljio auf die Frage zu: „Wie entiteht das Cyan?“ Und bier ergiebt fi nun das höchſt 
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bedeutungsvolle Moment, dak das Cyan und feine Verbindungen wie die Eyanfäure, das 
Cyankalium, der Eyanwafjerftoif u. a. nur entjtehen in der Glühbige, etwa wenn man bie 
nötigen ftidjtoffhaltigen Berbindungen mit glühenden Kohlen zufammenbringt oder das 
Gemenge zur Weißglut erhitzt. Es ijt jonad nichts Harer als die Möglichkeit der Bildung 
von Eyanverbindungen, als fich die Erde noch ganz oder partiell in feurigem oder erhitztem 
Zujtande befand. „Das Leben entjtammt dem Feuer und ijt in feinen Grundbedingungen 
angelegt zu einer Zeit, ald die Erde noch ein glühender Feuerball war.“ 


— 


Ueberblickt man im Zuſammenhange die mitgeteilten Theorien, jo ergiebt fi) als gemein» 
janter Grundgedanke, daß die Erjcheinungen des Lebens durhaus in den Geltungsbereich 
des vornehmiten Naturgefeges, de3 ehernen Kauſalzuſammenhangs aller Dinge, fallen; das 
Leben muhte entjtehen mit derjelben unabwendbaren Notwendigkeit wie eine hemiiche Ber- 
bindung, als die nötigen Bedingungen gegeben waren, mag man fi num entſchließen, die 
glühende Mafje, die einjt den ganzen Erdkörper bildete, als lebendig im wirtlihen Sinne 
zu betrachten, oder jich die lebendige Subſtanz allmählih und durch unmerkliche Uebergänge 
vermittelt aus leblofer entjtanden denken. Die lebendige Subjianz ijt ein Teil der Erd- 
materie, da8 Leben, wie Mar Berworn es ausgedrüdt hat, eine Funktion der Erd- 
entwidlung im mathematifhen Sinne. Die organische Welt gleicht einem Strome, deſſen 
vorüberfließende Wafjerteilhen in jedem Zeitmoment durch nadrüdende erjegt werden und 
der durch diefe bejtändige Erneuerung äußerlich derjelbe bleibt. „Was das Lebende vom 
Toten,” jagt Dubois-Reymond in jeinen „Grenzen des Naturerlennens“, „was die Pflanze 
und bad nur in feinen Lörperlihen Funktionen betrachtete Tier vom Kryſtall unterſcheidet, 
ijt zulegt diejes: im Kryſtall befindet ji die Materie im ftabilen Gleihgewidht, während 
durch das Leben fih ein Strom von Materie ergieht, die Materie fih darin in mehr oder 
minder volllommenem dynamiſchen Gleihgewicht fich befindet, mit bald pojfitiver, bald ber 
Null gleiher, bald negativer Bilanz. Ohne grundjäglihe Verſchiedenheit der Kräfte im 
Kryitall und im Lebeweſen erllärt e8 ſich jo, daß beide miteinander inlommenfurabel find, 
wie ein bloßes Bauwerk inlommenfurabel ijt mit einer Fabrik, in die bier Kohle, Waſſer, 
Rohſtoffe, aus der dort Kohlenfäure, Wafjergad, Rauch, Aſche und Erzeugnifje ihrer 
Maſchine ftrömen. Das Bauwerk kann man fih aus lauter dem Ganzen ähnlichen Teilen 
jo gefügt vorjtellen, daß e3 gleich dem Kryſtall in ähnliche Teile jpaltbar ijt; die Fabrik iſt 
gleich dem Organismus, wenn wir von defjen Aufbau aus Elementarorganismen und der 
Teilbarteit mander Organismen abjehen, ein Individuum. Es ift daher ein Mikverfländnis, 
im erſten Erjcheinen lebender Weſen auf Erden oder auf einem andern Weltlörper etwas 
Supranaturaliftiihes, etwas andres zu fehen, als ein überaus jchwieriges mechaniſches 
„Problem“. Dr. H. Schulze-Sorau. 


> 
Titterarifche Berichte. 


Die Grundlagen der Zeichnung. Bon der jtädtiihen Kunſtſchule in Mancheſter ge- 
Walter Crane. Leipzig, Hermann —— bat es dieſes unter dem Titel „The 
Seemann Nachfolger. Geb. M. 14. — ases of design“ 1898 erſchienene Lehrbuch 

Aus VBorlefungen hervorgegangen, die der wohl verdient, daß es ind Deutiche übertragen 
trefflihe Maler und Beidner, der neben worden ijt. Denn die deutihe Hunitlitteratur 

Biliam Morris mit Recht ald der erfolge Bat diefem Werke nichts Nehnlihes an die 

reihjte Reformator des engliihen Kunſt- Seite zu ſetzen. Lehrbuch; ift eigentlich nicht die 

gewerbes gefeiert wird, vor den Studierenden richtige Bezeihnung, denn es fehlt diefem 
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Buche jede Nei ung zum Spitematifieren und 
Theorifieren. Es führt den Leſer, ohne viele 
Vorlenntnifje vorauszujegen, höchſtens ein 
bißchen Handfertigkeit im Zeichnen, fofort in 
medias res, ohne langatmige Einleitung, 
indem ed von dem Sake ausgeht, daß die 
urfjprünglihen Grundlagen der Zeihnung in 
der Architektur, der Königin und Mutter aller 
Künſte zu finden find. Auf dieſem grund— 
legenden Satze baut Crane eine praltiſche 
Kunſtlehre und zugleich eine Einführung in 
die Kunjttehnif auf, die aber, wie er aus 
drüdlich betont, die Studierenden keineswegs 
zu einfeitigen Spezialijten ausbilden, ſondern 
ihnen den Blid für den Urfprung aller 
Künſte aus einer gemeinfamen Wurzel, für 
den Zujammenhang und die Welenseinheit 
der Künſte fchärfen und offen halten foll. 
Zweihundert höchſt geihidt gewählte, zum 

eil nah eignen Zeichnungen ausgeführte 


wöbilbungen unterjtügen die Anſchaulichteit 


des lebendigen Vortrags. 

Em Kapitel der tünsiterifden Arbeit, das 
Crane in diefer Kunjtlehre nur beiläufig 
berührt und das ihm ganz befonder® am 
Herzen fegt. bat er in einer früher er- 
jhienenen Sammlung don Vorträgen aus- 
führlih behandelt, die ebenfalld in deutſcher 
Meberjegung (von 2. und K. Burger) unter 
dem Titel „Bon der delorativen Illu— 
ftration des Buches in alter und 
neuer Zeit“ (geb. M. 9.—) in demjelben 
Verlage erſchienen ijt und bereit3 die zweite 
Auflage erlebt hat. Nah einem Leberblid 
über die Geſchichte des Buchſchmucks zieht Crane 
daraus praktiſche Nutzanwendungen und jtellt 
allgemeine, von ihm ſelbſt in ausgezeichneten 
Schöpfungen erprobte Grundſätze ur bie nad) 
feiner Meinung für die Ausihmüdung des 
Buches mahge end fein follen. Diefe wohl— 
erwogenen Grundfäße ſeien bejonderd der 
Beachtung ber modernen an empfohlen, 
die das Recht zu haben glau 
der Budausitattung ihre Subjeltivität in ber 
ihrantenfojejten Willtür entfalten zu DIES 

A. R. 


Heidenftamm. Roman von Wilhelm 


1 
| 
| 


en, gerade in | 


! 








Meyer-Förjter. Stuttgart und Leip- | 


zig, Deutihe Berlags » Anitalt. 
332 Seiten. 
Unterden Werten berllnterhaltungslitteratur 
nimmt diefer Sportroman eine fehr adtbare 
Stellung ein. Die Geſchichte von dem jungen 


1901. 


verichuldeten Offizier, der troß feiner großen | 


Bravour als Herrenreiter den Sieg im 
Armeejagdrennen nicht erringt, nad Amterila 
geht, eine reihe Erbin heiratet, nah Jahren 
urückkehrt und feine frühere Braut ald Gattin 
Feines Bruders wiederfindet — und fterben 


fieht, diefe abwehslungsvolle Gefhichte ift | 


friih und fpannendb erzählt. Und was mehr 
tft: an nicht wenig Stellen klingt echte Poeſie 
bindurd, nicht nur in den Sandtäaftöbildern, 





' Bedeutung. 


Deutfche Revue. 


fondern aud) in dem, was ber Verfafjer vom 
Geelenleben feiner Perſonen zu berichten 
weis. Deshalb darf man auch wohl ent«- 
fhuldigen, daß er zumeilen etwas künſtlich 
fonjtrutert und in ber pſychologiſchen Moti- 
vierung zu Bebenfen Unlaß giebt. Br. 


Entwurf einer internationalen Gefamt: 


afademie: Weltafademie. Bon 
Fran; Kemény. Dresden 1901. 
E. Pierſon. M. 3.—. 


Diefer „Entwurf“ dürfte in ber That wohl 
Entwurf bleiben, denn eine Weltakademie 
univerjelliter Art, wie fie der wohlbelefene, 
aber in feinem Vorſchlag zu wenig auf dem 
Boden ber Wirklichkeit jtehende Berfaffer bier 


| anregt, dürfte gewiß niemal3 und nirgends 


zur That werben lönnen. Dagegen behält 
das Bud troßdem entfhiedenen Wert. Es 
Er im einzelnen mande Winfe, die in 
eicheidenerem Umfang recht wohl befolgt 
werden lünnen, und vor allem die geidhicht- 
lihen Ausführungen Seite 28 bis 47 haben 
nit nur hiſtoriſche, fondern, foweit fie fich 
auf die Gegenwart beziehen, aud praftifche 
Dr. Hans Zimmer, 


Armee und Volk im Fahre 1806. Mit 
einem Blid auf die Gegenwart von 
A.v. Boguslawski, Generalleutnant 
.D. Mit 1 Sltizze und 2 Plänen. 
Bertin 1900. R. Eifenfhmidt. 96 Seiten. 
Preis M. 3.—. 

Auf umfangreihes, genau vberarbeitetes 
Quellenmaterial gejtüßt, ſucht der Verfaſſer 
die Uebertreibungen, bie das Urteil über 
Preußens — im Jahre 1806 trüben, 
auf das richtige Maß yigg meer Die 
Schuld will er nicht der Unfähigkeit der 
Armee im allgemeinen, fondern in eriter 
Linie der verfehlten Politif Preußens, der 
Kopflojigleit und Minderwertigleit einzelner 
Führer beimejjen. Im legten Kapitel wird 
eine Varallele mit der Gegenwart gezogen, 
in der gefahrvolle bolitifäje Strömungen 
Thatkraft und Wert des Heeres zu ſchwächen 
geeignet ſeien. Br. 


Reffing® Werte. Mit einer biograpbifchen 
Einleitung von Ludwig Holtbof, 
dem Bildnijje des Dihterd und drei 
Tafeln Abbildungen. Stuttgart und 
Leipzig, Deutihe Berlagd-Anitalt. 877 
Seiten. Elegant gebunden M. 3.—. 

Die Deutſche Verlags - Anjtalt hat in den 
legten Jahren neue einbändige Klaffiter- 
ausgaben, die durch Drud und Ausitattung 

leih ausgezeichnet find, zu veröffentlichen 
egonnen. Die Sammlung umfahte bis jet 

Goethe, Schiller, Hauff, Heine und Shate- 

fpeare (legterer ſchon feit längerer Zeit in 

25. Auflage vorliegend). Nun ift Leſſing 

dazu gelommen. Mit vollem Recht ijt diejer 

gewählt worden. Er iſt und bleibt der „zweite 


Eingefandte Teuigfeiten des Büchermarftes. 


Ermweder unfrer neuen poetiſchen Selbjtändig- 
keit.” Dr. 9. hat der neuen Ausgabe eine 
iemlich ausführliche Darſtellung von Leffings 
Geben und fchriftitelleriicher Thätigleit voraus» 
eſchickt, die auf den beiten Quellen, baupt« 


ädhli auf der Lefjing-Biographie von Erid | 
inleitung I | 
ich 


Schmidt fußt. Auf die 
die —— Schriften. An dieſe reihen 
die dramatiſchen Werle an. Zuletzt find bie 
Brofafhriften, die natürlih den größten 
Raum in Anfprud nehmen, angefügt. Diefe 
neue Leffing » Ausgabe ijt in der 
verdienjtliche Leiftung. Es ift zu wünf 


en, daß 
fie die weitejte Verbreitung finde, 


Bei dem 


erm 





F eine | 


billigen Preis iſt ihre Anfhaffung jedermann | 
34 EM | 
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Ein ſenſationeller Fall. Kriminal— 
roman von Arthur Zapp. Berlin, 
Earl Dunderd Verlag. 191. 232 
Seiten. 

gem bewegt fich bier in gewohnten Bahnen, 
dod nit auf gewohnter Höhe. Die Zug- 
fraft des Kriminalromans wird im vor» 
liegenden „Fall“ wejentlih gemindert durch 
feine Durchſichtigleit. Glatt, leicht und fließend, 
wie es bei einem gewandten Schriftiteller 
nicht anders zu erwarten ijt, liejt fih das 

Ganze, aber Durdarbeitung und Bertiefun 

fehlen. Auch die Charalterzeihnung, fonit 

nicht des Verfaſſers ſchwache Seite, dürfte 
viel reicher an individuellen Zügen —— 
— ck. 


3 
Eingrfandte Heunigkeiten des Bürhermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Astronomisches Lexikon. Auf Grundlage 
der neuesten Forschungen, besonders der Spectral- 
analyse und der Himmelsphotographie, bearbeitet 
von August Krisch. Mit über 300 Abbildungen, 
Lieferung 1. Vollständig in 20 Lieferungen 
a 50 Pf. Wien, A. Hartiebens Verlag. 

Aus Ratur und Geifteöwelt. Sammlun 
wiffenfhaftlich » gemeinverftänbliher Daritel- 
fungen aus allen Gebieten bed Wiſſens. 
80. Bändchen: Meeresforfchung und Meeres⸗ 
leben. ®on Dr. Otto Janſon. Mit 41 Ub⸗ 
bildungen. — 86. Bändchen: Die Seele des 
Menfhen. Bon Dr. Joh. Rehmke. — 37. Bänd⸗ 
hen: Weftauration und WRevolution. Von 
Dr. Rich. Schwemer. Leipzig, B. G. Teubner. 
Gebunden je M. 1.25. 

Bahr, Hermann, Premieren. Winter 1900 bis 
Sommer 1901. München, Albert Langen. M.4.— 

Bedeutende Männer aus Bergangenpeit 
und Gegenwart. Heft I: Rihard Wagner. 
Bon Dr. U. Reißmann. Heft II/III: Gerhart 

auptmann. Bon Mar Kirſchſtein. Berlin, 
= ugo Scildbberger. 


22 Rh 50 Bf. 

oultney, Die Völker im kolonialen 

ttftreit. Deutjche Bearbeitung des Buches 
The children of the nations von Prof. Dr. Pb. 
Woker. Berlin, Georg Reimer. M. 5.— 

Bossert, A., LaLögende chevaleresque de Tristan 
et Iseult. Essai de Littörature comparöe. Paris, 
Hachette & Cie, Fr. 3.50. 

Brodhausß’ KRonverfationd »Lerifon. Bier 
ra vollftändig neubearbeitete Auflage. 

eue revidierte Zubiläumsausgabe, VI. Band. 
Mit 54 Tafeln, 15 Karten und Plänen und 
245 Tertabbildungen. Leipzig, F. A. Brod- 
haus. Gebunden M. 12.— 

Eaftle, Eduard, Nikolaus Lenau. zur len 
bundertfeier feiner Geburt. Mit 9 Bilbniffen 
und einer Schriftprobe. Leipzig, Mar Helles 
Berlag,. M. 1.50. 


elow, 








| Freie Wort, Das, Frankfurter 


Dahn, Felig, Fünfzig Jahre. Ein Feitipiel in 
— ildern. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 


Darwiniſtiſche Borträge u. Abhandlungen. 
erauögegeben von Dr. Wilh. Breitenbach. 
eft 4: Die Gntftehung und Bildung des 
onnenſyſtems. Bon Dr. B. Borchardt. Dden⸗ 

kirchen, Dr. W. Breitenbach. M. 1.— 
Duden, Dr. Konrad, Orthographiſches Wörter- 
buch der bdeutichen Sprade. Nach ben für 
Deutfchland, Defterreich und die Schweiz gül- 
tigen amtlihen Regeln. Giebente Auflage. 
Seipaig, Bibliographifches Ynftitut. Gebunden 
. 1,65. 


Duden, Dr. Konrad, Drtbographifches Wörter- 
verzeichnis ber deutſchen Sprade. „Meyers 
Boltsbücher* Nr. 1289/80. Leipzig, Biblio» 
graphifches Inſtitut. Gebunden 50 Pf. 

Ferne Osten, Der. Illustrierte Zeitschrift zur 
— — der Kenntnis Ostasiatischer Kultur 
und Verhältnisse, Herausgegeben von C. Fink. 
Band I, Heft 1. Alle drei Monate ein Heft. 
Jührlich M. 12.—. Shanghai, Deutsche Druckerei 
und Verlagsanstalt, 

Finnländische Rundschau. Vierteljahrs- 
schrift für das geistige, soziale und politische 
Leben Finnlandse. Herausgegeben von Ernst 
Brausewetter, Il. Jahrgang, Heft 1. Leipzig, 
Duncker & Humblot. Pro Jahrgang M. 6.— 

albmonats» 

ſchrift für Fortfchritt auf allen Gebieten bes 
eiftigen 2ebend. Herausgegeben von Mar 

denn ng. 2. Jahrgang. Pr. 1. Frankfurt a. M, 


euer Frankfurter Verlag, Pro Quartal 


M, 2.— 
Fried, Alfred H., Der Theaterdusel. Eine 
Streitschrift gezen die Ueberschätzung des 


Theaters, Bamberg, Handelsdruckerei. M. 1,60. 
Goethes Briefe, Mit Einleitungen und Er: 
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läuterungen. Herausgegeben von Philipp Stein. | 


Lieferung 1. Bollftän ig in 50 2ieferungen 
a 50 Pf. Berlin, Otto Elsner. 
Grrfi, Marim, Die Kleinbürger. Schaufpiel 
in vier Alten. Autorifierte Ausgabe. Berlin, 

Bruno Eaffirer. 

Grautoff, Otto, Die Entwicklung der modernen 
Buchkunst in Deutschland. Zweites Tausend. 
Leipzig, Herm. Seemann Nachf. Gebunden M. 9.— 

Heigl, Ferdinand, Das Cölibat. Gedanken 
und Thatsachen. Berlin, Huro Bermühler Verlag. 
M. 1.50. 

Kircheisen, F., Bibliographie Napoltons. Eine 
systematische Zusammenstellung in kritischer 


Sichtung. Berlin, E.S. Mittler & Sohn. M.5.— 
(Arts and Crafts | 


Kunst und Handwerk 
Essays) Bd. I. Die dekorativen Künste. Bd. Il. 
Die Buchkunst. Bd. 1II. Keramik, Metall- 
arbeiten, Gläser. Bd IV. Wohnungsausstattung. 
Bd. V. Gewebe und Stickereien. Leipzig, Herm. 
Seemann Nachf. Pro Band M. 2.— 

Lichtwark, Alfred, Aus der Praxis, Berlin, 
Bruno Cassirer. 

Möbius, Dr. P. J., Ueber den physiologischen 
Schwachsinn des Weibes, Vierte erweiterte Auf- 
lage. Halle a. S., Carl Marhold. M. 1.50. 

Monographien des Kunstgewerbes, 
Herausgegeben von Dr. J. L. Sponsel. „Vorder- 
asiatische Knüpfteppiche aus älterer Zeit‘‘ von 
Dr. Wilh. Bode. Leipzig, Herm. Seemann Nachf. 
Gebunden M. 8.— 

Nietzsche’s Nachgelassene Werke. Der 
Gesamtwerke XV. Band: Der Wille zur Macht. 
Versuch einer Umwertung aller Werte. (Studien 


I 








und Fragmente) Leipzig, C. G. Naumann. 
M. 9.— | 


Oberndorf, Graf Carl, Erinnerungen einer 
Urgrossmutter (Katharina Freifrau v. Bechtols- 
heim geb. Gräfin Bueil) 1787 bis 1825, Mit 
12 Dlustrationen und 6 Faksimilebeilagen. Berlin, 
F, Fontane & Co. M. 12.— 

Petöfi's poetifhe Werfe, Deutich von Joſef 
zemee Breslau, Schlefifche Berlagd-Anftalt. 

4,— 


Quiüones, U. R., Reflexiones & Pablo. Guada- | 


lajara, E. Burgos. Una peseta. 

Quinones, U. R., La Béstia. Novela sociolögica. 
Guadalajara, E. Burgos. 2 Pes. 

Neichſsland, Dad. Monatöhefte für MWiflen- 
ſchaft, Kunft und Volkstum. Herausgegeben 
von Profeſſor G. Koebler. 1. Jahrgang. Heft 1. 
April 1902. Metz, Rud. Lupus. Jahres— 
abonnement (12 Hefte) M. 10.— 

Religion — Weltliebe. Bon einem Chriften. 
Dresden, €. zen Verlag. M. 1.— 

Pr 


Nocdler, sguftin, Der Katholizismus, 
feine Aufgabe und feine Ausfihten nah Prof. 
Dr. Albert Ehrhard. Hamm, Breer & Thies 


mann. M. 1.20, 





| 
| 
| 
| 
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Roscoe -Schorlemmer’s ausführliches 
Lehrbuch der Chemie. Von Prof. Jul. 
Wilh. Brühl. VIII. und IX. Band (Organische 
Chemie sechster und siebenter Teil): Die Kohlen- 
wasserstoffe und ihre Derivate, Braunschweig, 
Friedr. Vieweg & Sohn. M. 22.— resp. M. 20.— 

Sapper, Dr. Karl, Mittelamerikanische Reisen 
und Studien aus den Jahren 1888 bis 1900. Mit 
einem Titelbilde, 60 Abbildungen und 4 Karten. 
Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn. M.10.— 

Scheffer, Dr. Theod., Die preussische Publi- 
zistik im Jahre 1859 unter dem Einfluss des 
—— Krieges. Leipzig, B. G. Teubner. 

. 6.— 

Schemann, Ludwig, Meine Erinnerungen an 
Richard Wagner. Stuttgart, Fr. Frommanns 
Verlag. M. 1.50. 

Schroeder, Otto, Vom papierenen Stil. Fünfte, 
durchgesehene Auflage. Berlin, B. G. Teubner. 


M. 2.— 
Schüek, A., Die Stabkarten der Marshall- 
Insulaner. Hamburg, H. O. Persiehl. M. 5.— 
Staatslexikon. Zweite, neubearbeitete Auf- 
lage. Herausgegeben von Dr. Julius Bachem. 
22 und 28. Heft. Ericheint in 5 Bänden von 
je 9 bis 10 Deften. M. 1.50 pro Heft. Frei⸗ 
burg i. Br., Herberiche Berlagshandlung. 
Stumpf, E. J. ©., Das Alter ber Menichbeit. 
Seivabere, Unlage 54, Verlag bes Verfaſſers. 
. 1.50, 


Tetzner, Dr. Franz, Die Slawen in Deutsch- 
land. Beiträge zur Volkskunde der Preussen, 
Litauer und Letten, der Masuren und Philipponen, 


der Tschechen, Mähren und Sorben, Polaben 
und Slowinzen, Kaschuben und Polen. Mit 
215 Abbildungen, Karten und Plänen. Braun- 


schweig, Friedr. Vieweg & Sohn. M. 15.— 
Bogel, Dr. A., Ausführliche3 grammatiſch⸗ 
orthographifches Nachſchlagebuch ber deutſchen 
Sprade mit Ginfchluß der gebräudhlicheren 
embmwörter und Angabe der jchwierigeren 
Silbentrennungen. Nah der neueften für 
Deutichland, Defterreich und die Schweiz gelten 
den Orthographie. Berlin, Langenſcheidtſche 
Verlagsbuchhandlung. Gebunden M. 2.80. 
Boßz, Richard, Allerlei Erlebtes. Mit einem 
Sugenbporträt des Verfaſſers. Stuttgart, Ad. 
Bonz & Comp. M. 2.— 
Vrieslander, John Jack, Variete. Leipzig, 
Herm, Seemann Nachf. Gebunden M. 6.— 
Wende, Dr. Johann, Wörterbud; für bie neue 
deutſche Rechtſchreibung. Nah den jeit 1902 
für das Deutſche Reih, Defterreih und bie 
Schweiz amtlich gültigen Regeln. tbaltend 
85000 Schlagwörter. Leipzig, ©. Freytag. 
Gebunden M. 1.50. 
Zahn, Ernft, Kämpfe. Eine Erzählung aus 
den Schweizer Bergen. 2. Yuflage. Leipzig. 
Th. Schröter, M. 2.50, 








= Reyenfiondegemplare für die Deuiſche Revue” find nicht an den Herausgeber, fonbern ausſchließlich an die 
Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart zu richten. — 








Verantworilich für den redaltionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. 4, Löwen thal 


in Frankfurt a. M. 
Unberehtigter Nahdrud aus dem Anhalt diefer Zeitichrift verboten, Ueberfehungsreht vorbehalten. 
— Herausgeber, Redaktion und Verlag übernehmen feine Garantie bezüglih der Rüdjendung unverlangt 


eingereihter Manuftripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Heraußgeber anzufragen. ——— 








Drud und Berlag ber Deutihen Berlags-Anftalt in Stuttgart, 
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Für Sommerreisen sind bestens zu empfehlen: 


| 
Rbeinlande (von Düsseldorf-Aachen bis Heidelberg, einschl. Moseltal, 





Neunte Auflage. Mit ı6 Karten und 9 Plänen. Kartoniert 2 Mark. 


Thüringen und Frankenwald. Sechzehnte Auflage. Grosse Husgabe: 
Mit 15 Karten, 10 Plänen und 2 Panoramen. In Leinwand gebunden 2,50 Mark. 
Kleine Husgabe: Mit 6 Karten und 8 Plänen. Kartoniert 1,50 Mark. 
arz und Ryffhäusergebirge. Sechzehnte Huflage. Grosse Husgabe: 
Mit 2ı Karten und Plänen und ı Brocdenpanorama. JIn Leinwand gebunden 
2,50Mark. Kleine Ausgabe: Mit 10 Karten u. Plänen. Kartoniert 1,50 Mark. 


Dresden, Sächsische Schweiz (einschl. Nord-Böhmen und Teplitz) 


Grundrissen und 3 Panoramen. Kartoniert 2 Mark. 


Riesengebirge, Isergebirge und die Grafschaft Glatz. (Enthält auch 
Waldenburger- und Altvater-Gebirge.) Dreizehnte Auflage. Mit ı3 Karten, 
3 Plänen und 2 Panoramen. Kartoniert 2 Mark. (Erscheint Ende Juni.) 


Ostseebäder und Städte der Ostseeküste. Mit ı2 Karten und 
| 





ı6 Plänen. In Leinwand gebunden 3 Mark. 


' Nordseebäder (einschi. der holländischen u. belgischen) und Städte der 
Nordseeküste. Mit 25 Karten, ı8 Plänen u.2 Abbildungen. InLwd. geb. 4 Mk. 


Norwegen, Schweden und Dänemark von Yngvar Nielsen. Siebente 
Auflage. Mit 2ı Karten und 9 Plänen. JIn Leinwand gebunden 6 Mark. 


Mit 25 Karten, 10 Plänen und 29 Panoramen. In Leinwand gebunden 6 Mark. 


Eine staunenswerte Fülle von Stoff ist in diesen erprobten Reisebüchern verarbeitet. Übersichtliche 
Darstellung, welde das Wichtige vom minder Wesentlichen leicht erkennbar trennt, ımbedingte Oenauig- 
keit und Zuverlässigkeit im Text, den Karten und Plänen, alle möglichen Winke und Hutschlüsse ver- 
einigen sich hier zu einem Ganzen, in dessen Besitz der Reisende niemals in Verlegenheit geraten kann. 











— m. 


MEYERS REISEBÜCHER 


Süddeutschland, Saljkammergut, Salzburg umd Nordtirol. (Umfasst 


ganz Bayern, Salzburg und Salakammergut, Giselabahn, Nordtirol, Innsbrud, 
Arlbergbahn, Württemberg, Hessen, Baden und Elsass.) Achte Auflage. Mit | 
35 Karten, 33 Plänen und 9 Panoramen. In Leinwand gebunden 5,50 Mark. 


| Metz [Schlachtfelder], Nahetal [Kreugnah] und Kahntal). Zehnte 
| Auflage. Mit 21 Karten, ı9 Plänen u. 7Panoramen. In Leinwand geb. 5 Mark. 


| Schwarzwald nebst Odenwald, Bergstrasse, Heidelberg u. Strassburg. ' 


und Lausitzer Gebirge. Fünfte Huflage. Mit ı0 Karten, 9 Plänen und | 


| Österreich und das angrenzende Ungarn (Budapest). Sehste Auflage. 
Mit 2ı Karten, 23 Plänen und 6 Panoramen. In Leinwand gebunden 5 Mark. | 


| Schweiz (einschl. Italienische Seen und Mailand). Sechzehnte Auflage. 
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Seit Januar 1902 erscheint im unterzeichneten 
Verlage: 






Die 
Gebirgswelt der Erde in Bildern. 


U. Jahrgang. 
Monatlich ein Heft im Format von 45:30 cm mit minde- 


stens 20 feinsten Ansichten aus der Gebirgsweit auf 
feinstem Kunstdruckpapier. 


Preis des Heftes 1 Mark = Kronen 1.20 ö.W. 


12 Hefte bilden einen für sich vollständig ab- 
geschlossenen Jahresband. 
Man abonnirt bei allen Buchhandlungen des In- und Auslandes, 


“rer Mlustr. Prospect gratis und franco. ar te Mm 


Die darin enthaltenen Tafeln beweisen, dass die Münchener „Vereinigten Kunstanstalten“ über 
ein Reproductionsverfahren verfügen, das man in dieser Vollendung bei Naturaufnahmen wohl noch 
nieht angewändt gesehen hat, (Deutscher Reichsanzriyer.) 

Es steht in jeder Hinsicht als ein Muster des modernen Kunstbuchdruckes da. 

(Akademische Monwtshefte.) 

Es sind die Grossen der Alpenkette, schweiz., österr. und —— Recken in Fels und Firn, 
an denen das wohlig von Bild zu Bild vorrückende Auge, der vielleicht stille Pläne spinnende Sinn 
sich erbant, und man darf wirklich mit Bedacht sagen: Ein Blatt schöner als das andere! 

mu h (St, Galler Blätter.) 
nchen ER 

Kaulbachstr. 51a. Vereinigte Kunstanstalten A.-G. 








Soeben erschien die 4, Lieferung des Werkes 


Die Völker der Erde. 


Eine Schilderung der Lebensweise, der Sitten, Gebräuche, Feste und 
Zeremonien aller lebenden Völker 


Mit etwa 650 Abbildungen ) K Ca 
nach dem Eeben. vn ZT. urt mpert. 
Vollständig in 35 Lieferungen a 60 Pfg. = 72 Beller 6. W. = 80 Eis. 
Alle 8—14 Tage erscheint eine Lieferung. 
Das Werk kann durch jede Sortiments- und Kolportage - Buchhandlung des In- und Auslandes 


bezogen werden, auf Wunsch auch direkt von der Deutschen Derlags - Anstalt in $tuttgart. 
Die erste Lieferung wird auf Verlangen gern zur Ansicht ins Haus gesandt. 


Papier und Drud der Deutigen Verlagi-Anftalt in Etuitgart. 
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Rudolf v. Gottihall: Die Kitteratur und * — a ar 
Prof. Dr. med. Adolf Seeligmilller, Halle a. S.: Rechts und Links. Eine Studie 
Otto Bebagbel: Poctifche Krankheiten . ii eg Fra 
Benno Geiger: Erlebnifje mit Giufeppe Derdi . 
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Dr. 8. Weinftein: Urfachen und Wehen: 
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Unterrichtswejen: Sprater: Gedanfen eines Lehrers über die in 
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Infeftionsfranfheiten: Dr. Giovanni Galli: Der jetige Stand 
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Die gweigefpaltene A 40. Yıenni 
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„Bromwasser von Dr. A. Erlenme 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitsersch 
sechzehn Jahren erprobt. Mit Wasser einer kohlensauren Mineralquelle hergestellt und re. 


für Verdauung und Stoffwechsel besonders bevorzugt. Broschüre über Anwendung und End Wirkung gratis 
zur Verfügung. — In den Handlungen natürlicher Mineralwasser und in den A zu haben. 
Bendorf am Rhein, Dr. Carbach & Cie. 





Berthold Tihkmann. 

1877—1901, Ein Beitrag zur Ge 
| Ibfens Dramen. iyiate des beutichen er im 
19, Jahrhundert. 1901. Preis gebb. a 3,50. 

ı Das _deutfche Drama N... ver Gegenmant, a * 
| Tefungen, nebalten an ber liniverfität Bierte 


| Auflage. m 4.—, gebb. u 5.—. 
| Theodor Airen: 
| 
| 


SÖHNLEIN 


Die ethischen Grundfragen. ZEN, „chatten J 
bochihulverein zu Münden. 4 5.—, a Au 


Guflau Theodor F 


oder über die Dinge des Ko > 
‚ Iend-Avefa des Jenſelts. Bom Gta 


— Matırbetrahtung. Zweite ————— * 
—F— on Kurt Labwig, Wo. — 
A 7, De —— 
Uanna Be. Über dad Seelenleben ber N 
Zweite Auflage. 1899, Mit einer 


von Kurt Laßwitz. eg. gebd. „A 6.—. 
Das Sünjlein vom Seben nad) dem gode 
mm 0000000000000 — — — —— — —— 

1900, reis brofd. „m 1.60; gebd, „A 2,50, 


Verlag von Leopold Voss in Hamburg. 
Bere 
DIE UMSCHAU 


BERICHTET ÜBER DIE 
FORTSCHRITTE UND 
BEWEGUNGEN DER 

WISSENSCHAFT, TECH- 

NIK, LITTERATUR UND 

KUNST IN PACKENDEN 





Marken: 
Söhnlein „Rheingold“ 
Söhnlein-,‚Carte Blanche“ 
Söhnlein ‚‚Kaisermarke“ 








Soeben erichienen: 








ie Stabkarten der Marshall-Insulaner von ah 
D A. Schück, Hamburg. Kommissions-Verlag AUFSÄTZEN. 
von B. ©. Persiebl, Hamburg. Jährlich 52 Nummern. Illustriert. 
37 S. 11 Tafeln. Preis geheftet M. 5.- „Die Umschau“ zählt nur die hervorragendsten 
u —— —— — Fachmänner zu ihren ‚Mitarbeitern. 


> Deutfße Berfags- Anflali in Stuttgart. I. | Prospekt gratis durch jede Buchhand- 


Bon Oscar lung, sowie den Verlag H. Bechhold, 
Unerhetene Briefe.. siumentpal. | Zrankfurt a. M., Neue Kräme 1olal. 
Auflage. Goeheftet Mm 2 -, elegant ge | 


ne eG 


Sind dieje Briefe „unerbeten”, jo find fie doch 
ſicher nicht unerwünscht, wenn auch nicht alle, an die 
fie gerichtet find, ſich durd fie geichmeichelt fühlen | 
werben. Es jind nämlich, wie zu erwarten, recht | 
bösartige Sadıen drin. Nichtsdeſtoweniger finde ich | 

| 














(10 Bände) erſchien focben: 


Brückner, @eschichte der pol 
nischen Eitteratur. Gr. 80, 40 Bogen broſch 
M. 7,50; abd. M. 8,50. 

(£. $. Amelangs Verlag, — 


im allgemeinen, daß das Lachen diesmal gutmütiger 
ift, als jonft üblich. Berliner Tageblati 


Bu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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erscheinen in Berlin wöchent- 


lich einmal. Bezugspreis durch 
Alldeutsche — ——* 
vierteljährlich. 


8 
—2 —2 | a it e r Für Mitglieder des Verbandes 
4 Mark jährlich nebst dem Mit- 


gliedsbeitrag von mindestens 
Mitteilungen des Alldeutschen Verbandes. 2 Mark, 


Der Alldeutsche Verband, 


eine Zusammenfassung aller Deutschgesinnten auf völkischer Grundlage, ohne Unterschied 
der Parteirichtung, will im Innern das Gewissen des deutschen Volkes sein und strebt nach 
aussen die Gemeinbürgschaft aller deutschen Stämme an, der hochdeutschen und der nieder- 
deutschen, . 

Nähere Auskunft bei der Geschäftsstelle des Alldeutschen Verbandes, Berlin W., Lützowstrasse B5 b. 


Belletristische Neuheiten. rum 


Römisches Fieber. 


ei, Roman „Richard Voss. 


Was der Dichter in zwanzig Jahren eindringender Beobadtung 
römischen Lebens gefchaut und erfahren, hat er in diefem Werte mit der 
fouveränen Kraft des gereiften Künftlers und ficheren Seelenforichers 
zu einem erfchütternden Bilde menschlicher Schidfale aufammengefaßt, das 
bald mächtig auflodernde, bald verhaltene und jchmerzlicd, entiagende 
Leidenichaft durchflammt. Mit ficherer Führung der Handlung, mit einer 
Gharafteriitil von überzeugender Logik hat der Dichter die Ktataftrophe 
fo vorbereitet, daß der Leſer fie als unabmwendlich empfindet und bis zum 
Schluß unter dem Zauber einer Dichtung ftebt, die den höchſten Rang 
unter den bisherigen Werten des Dichters beanfpruchen darf. 

Bon Richard — ee früher in unferm Verlage: 

S ⸗ Ro— 

Der neue Gott. in yis,, Dahiel der Konvertit. X 
elegant gebunden M. 4.50. 3 Bde. Geh. M.12.-, eleg.geb. M.10.- 
Roman. Geh. M.3.—, | Erzählung. Geb. M.3.—, 

Nubia. eleg. gebunden M. 4.— 


Ridard Voß. 


Juliane. elegant geb. M. 4.— 


Der verlassene G9tt. au. 


dat Eee eat. von Otto von Leitgeb. 


Der Dichter aeg fich in diejem feinem neueiten Werfe als jcharfen 


Beobachter menſchlicher Schwächen und Leidenschaften, die fi nur müh— 
am unter der Tünche der gefellichaftlichen Konvention verbergen, als 
Den Satiriker und Humoriften, der felbit die Diſſonanzen diefes Lebens 
ohne allzu grellen Mißton ausklingen läßt. Wo er in das Leben der 
Gefellihaft hineingreift, die die jeinige ift, hat man ftetS die Empfin- 
dung, daß er nicht Erfonnenes und Erdachtes, fondern Geſchautes und 
Erlebtes ſchildert. 


Bon demfelben Berfaffer erichienen früher in unferm Verlage: 


4 4 Ein Roman 
Das Gänsemännlein. J Sidera cordis. aus 
rzählung. Sluftriert von Wilh. Geheftet M.4.—, eleg. geb. M. 5.— 
Hoffmann. Geheitet M. 3.—, . rs 
elegant gebunden DM. 4.— Um Liebe Bier Novellen. Ge Otto Ritter von Leitgeb. 
Novellen. Geh. M.3.—, * heftet M. 3.—, ele⸗ 
Psyche. eleg. gebunden M. 4.—. gant gebunden M. 4.— 


Durd; alle Buchhandlungen ya beriehen. 
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Inhalts-Derzeidnis 
v. Leszezyusli, General der Infanterie 3. D.: Die Kriegsfurcht in Europa 
Alxrich v. Stoſch, Hauptmann a.D.: Dentwürdigfeiten des Generals und Admirals 
Albreht v. Stoſch. Briefe und Tagebuchblätter (Fortfekung) . 
6. v. Beaulien: Prinz Gemahl. Ski . mn on 
ipp Zorn: Die Buren und das Haager Schiedsgericht . 


Tommajo Salvini (Florenz): Moralifche Doltserziehung. Ein Vorſchlag zur Er- 


reihung des jozialen Friedens A RN. Yin. 
Leop. Piaundler, Profeſſor der Phyfit in Graz: Die Weltwirtichaft im £ichte 
der Dhyfil.. Eine Studie (Schluß) - » » 2 mn 7 
Graf v. Rebbinder: Fehlt uns eine Reichsbibliothf? . .» » » - 
B. Schmidt-Rimpfer (Halle a. 2.): Die Aegyptiiche Augenfranfheit 
Sröderic Loliee: Parifer Befuche. I. Bei Clemencem . 0. 
Tarl Reinede: Eine Plauderei über Dedifationen muſikaliſcher Werke . 
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Wilhelm Onden (Gießen): Ein ungedruckter Brief von Lothar Bucher aus dem 
N Re DEE 
Rittmeifter v. Witleben: Charakteriftiiche Merkmale der Kriegführung Friedrichs 
des Großen, Napoleons und Moltfes . N 
&. Waddington, Mitglied des Initituts von Frankreich: Die griechifche Philo- 
fophie vor Sofrates (II. und Schluß) . EN — 
‚Ein Brief des Bifhofs Potter von Hew Hort 
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Infeftionsfranfheiten: Dr. Emil Seer in Bafel: Welchen Einfluß 
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Die ———— Nonpareille⸗Zeile Anzeigen⸗Aunahme beiallen Annoncen 
oder deren 


EZ 
aum foflet 40 Piennig. Eryeditionen und bei der Dent 
— Bel Wiederholungen einer Anzeige A nze 1 g 1% rt. Berlagd-Anftalt, Abteilung FR 
entipreihender Rabatt. — — — — — in Stuttgatt, Nedarſit. 121/23, 
Jahres-Abonnement für ganze Seiten, alſo in 12 aufeinanderfolgenden Heften, nad lebereinfunft. 
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„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. Seit 
sechzehn Jahren erprobt. Mit Wasser einer kohlensauren Mineralquelle hergestellt und dadurch 


für Verdauung und Stoffwechsel besonders bevorzugt. Broschüre über Anwendung und Wirkung gratis 
zur Verfügung. — In den Handlungen natürlicher Mineralwasser und in den Apotheken zu haben. 
Bendorf am Rhein, Dr. Carbach & Cie. 
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> N hrosse Stieler 


| für 30 Mark! 


Hand-Atlas 
in 100 Karten, 


50 Lieferungen 
N zu je 60 Pfg. 
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Marken: 
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Gotha: Justus Perthes. 


Iu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
4 aufdie„Peutfcheftepue“ 
Abonnements nehmen alle —— und 
Poſtanſtalten entgegen. — Erſtere liefern auf Wunſch 


das Januarheft gerne zur Anſicht ins Haus. 











Der Deutsche Privat-Beamten-Verein 
zu Magdeburg 


bietet allen Angestellten des Handels und der Industrie, des Verkehrswesens, Schulwesens, Forstfaches und 
der Landwirtschaft weitgehendste Sicherstellungen durch seine Versicherungsinstitute und Versorgungskassen. 
Der Verein unterbält eine Pensionskasse, Wittwenkasse, Begräbniskasse, Krankenkasse und Waisenkasse. 
Seine weiteren Wohlfahrtseinrichtungen sind: Unterstützungsfonds, Kaiser Wilhelm-Stiftung, Stellenvermitt- 
lung, Rechtsrat, Rechtsschutz, Vorschussweise Prämienzahlungen aller Art, Vergünstigungen in Bädern, klimatischen 
Kurorten usw. Das Vermögen des mit Korporationsrechten ausgestatteten, unter staatlicher Oberaufsicht stehen- 
den Vereins beträgt ca. 6 Mill. Mk. Er umfasst ca. 400 Zweigvereine, Verwaltungsgruppen und Zahlstellen 
und zählt ca. 19000 Privat-Beamte aller Berufsarten und Berufsstellungen, wie Betriebsleiter, Direktoren, 
Geschäftsführer, Disponenten, Prokuristen, Handlungsgehilfen, Inspektoren, Bureauvorsteher, Korrespondenten, 
Buchhalter, Kassirer, Ingenieure, Techniker, Rechtsanwälte, Aerzte, Förster usw. — Kein Privat-Beamter 
versäume es, durch Einsicht in die Prospekte des Deutschen Privat-Beamten-Vereins Kenntnis zu nehmen 
von dessen Bestrebungen und Einrichtungen. Abgabe von Drucksachen erfolgt gerne kostenlos durch das 
Direktorium des Deutschen Privat-Beamten-Vereins zu Magdeburg. 








Für Pfingstreisen! 
Thüringen 


und der Frankenwald. Scechzehnte Auflage, bearbeitet unter Mitwirkung 
des Thüringerwald-Verein. Grosse Ausgabe: Mit ı5 Karten, ı0 Plänen und 2 Panoramen. 
Gebunden 2M. 5o Pf. — KleineAusgabe: Mit 6 Karten u. 8 Plänen. Kartoniert ı M. 50 Pf. 


Schwarzwald, 


Odenwald, Bergstrasse, Heidelberg und Strassburg. Neunte 
Auflage, bearbeitet unter Mitwirkung des Schwarzwald-Vereins. Mit ı6 Karten und 9 Plänen. 
Kartoniert 2 Mark. 


und das Kyffhäusergebirge. Sechzehnte Auflage. Grosse Ausgabe: 


Mit 2ı Karten und Plänen sowie ı Brockenpanorama, — Gebunden 2 Mark 50 Pfennig. 
Kleine Ausgabe: Mit 5 Karten und 5 Plänen. — Kartoniert ı Mark 50 Pfennig. 


Riesengebirge, 


Isergebirge und die Grafschaft Glatz. Zwölfte Auflage, bearbeitet 
unter Mitwirkung der Gebirgsvereine. Mit ı2 Karten, 2 Stadtplänen u. 2 Panoramen. Karton. 2M. 





Dresden, Sächsische Schweiz 


und Lausitzer Gebirge. (Vereinsbuch des Gebirgsvereins für die SächsischeSchweiz.) 
Fünfte Auflage. Mit 10 Karten, 9 Plänen u. Grundrissen und 3 Panoramen. Kartoniert 2 Mark. 


w 
Rheinlande 
(von Düsseldorf-Aachen bis Heidelberg). Zehnte Auflage. Mit 
2ı Karten, ı9 Plänen und 7 Panoramen. — Gebunden 5 Mark. 


Süddeutschland, 


Salzkammergut, Salzburg und Nordtirol. Achte Auflage. Mit 
35 Karten, 33 Plänen und Grundrissen sowie 9 Panoramen. — Gebunden 5 Mark 50 Pfennig. 


Schweiz. 


Sechzehnte Auflage. Mit 25 Karten, 10 Plänen u. 29 Panoramen. — Gebunden 6 Mark. 








Paris ui Nordfrankreich. 


Vierte Auflage. Mit 1o Karten und 30 Plänen. — Gebunden 6 Mark. 








Vollständige Verzeichnisse der Sammlung „Meyers Reisebücher“ kostenfrei. 
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Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserscheinungen. Seit 
sechzehn Jahren erprobt. Mit Wasser einer kohlensauren Mineralquelle hergestellt und dadurch 
für Verdauung und Stoffwechsel besonders bevorzugt. Broschüre über Anwendung und Wirkung gratis 
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Das Magazin für fitteratur 


Herausgeber: Franı Philips, 
Verlag: A. W. Hayn’s Erben, Berlin SW. 12. 
Erſcheint jeden Sonnabend. — Bierteljährl, 4 Mark, 


| Das Magazin für Litferatur if das attene 
In unferm Berlage ift erſchienen: deutſche Sitteraturdlatt und flieht im 71. Sabr- a 


| . Außer O larb deu Sproche 
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Deutſche Ferfags · Anftatt in Stuttgart. 





vorragende ausländiſche Werle in Ueberſezung ver 
Das Lob der Armut. öffentlicht. Beſonders bemüht ſich die Redaktion, die 
Die Mutteraottes von Altötting. Leſer durch Efiays, Kritit und Chronil fies Uber 
x R n alle wichtigen Nenericheinungen auf dem — — 
Drei Erxahlungen von zu erhalten, 





Adsli Palm. — 
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Ein erleienes, feines und tiefes Bud, 
das zu dem Bleibenden unſrer linter« 
baltungslitteratur gezählt werben darf, 


Sannovericher Courier. bohe Provision 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen, gesucht von Jungvogeläko, in 
Stuttgart, Cannstatterstr. 07%. 0000 
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High-Life - 7. Jahrgang 


Zeitschrift für die vornehme Welt 
erscheint am 1,, 11. und 21, jeden Monats. 


Preis pro Quartal 2 Mark, = 


Probe -Nummern stehen gratis und franko zu Diensten. Inserate finden die 
weiteste und zweckmässigste Verbreitung. 


Abonnements und Insertions-Aufträge nimmt entgegen 


Berlin W. 30 + Die Expedition des High-Lifes. 





f #- Berlag von Grübel & Sommerlafte, Leipzig. = 


* zu ſenſationell! x Niederſchmetternd i in feiner Anflage! * 
!! Cetuekl wie Rein zweites Guch!! 


TJungtürken und Verschwörer. 


Die innere Tage der Türkei unter Abdul Bamid 11. 
Vach eigenen Ermitklungen und Nittheilungen osmaniſcher Parkeiführer von Bernhard Stern. 
II. Auflage. Preis geh. M. 3.—, geb. M. 4.— 


Noch nie zudor wurde der „hohen” Piorte der | Tod den feigen Sultans-Gamarillen! | 
Mahrheitsipiegel dergeitalt vorgehalten, wie es Leicht freilih wird diefer Hampf genen Con» 
bier geichieht. Da fommt endlich der ganze Lug | ftantinopel und feine Matadore nicht jein. Glückte 
und Trug der verieuchten esmaniſchen Willtür- es doch z. ®. der türkischen Regierung, Stern's 
herrſchaft in feiner ſchändlichen Fülle offenbar iu: Buch „Sungtürfen und Verſchwörer“ in der ganzen 
tage. Im Leier aber dämmert die beunrubinende | erften Auflage zu unterdrüden, es fahnden doc 
Frage auf: Und mit diefem Türlenpad lafjen fi Abdul Hamid's feile Echergen aud auf die 
unjere Regierungen in diplomatischen Berfehrein?.. neue Ausgabe diejes Yuches mit geradezu fiebern- 
Wir meinen: Maske herunter von Byzanz! der Haft.... 











Hriginal- SIRDaND- Dedien zur „Deutfdien Revue“. 


Den geehrten Abonnenten auf die „Deutfche Revue“ 
empfehlen wir zum Ginbinden der Zeitihrift die in unjrer 
Buchbinderei bergeitellten 


Original-Einband-Decken 


nad nebenftehender Abbildung 


in brauner engliiher Leinwand mit Gold- und Schwarzdrud 
auf dem PVorderdedel und Nücden, 
Preis pro Dede 1 Mart. 

Je 3 Seite bilden einen Band; die Dede zum zweiten 
Band des Jahrgangs 1902 (April- bis Juni-Heft) 
fann fofort bezogen werden. 

Die Deden zu den Jahrgängen 1894—1901 werden auf 
Peftellung auch jetzt noch geliefert. 

IB Zur Beauemlichleit der geehrten Abonnenten Liegt 
dieiem Heflte ein Beſtellſchein bei, der gelälligft mit deut- 
licher Unterjhrift ausgefüllt derjenigen Buchhandlung oder 
ionftigen Bezugsquelle zugejendet werden wolle, durd die 
unjre Zeitjchrift bezogen wird. 

Tie verehri. Poflabonnenten belieben ſich an die nächſt— 
gelegene Buchhandlung zu wenden, da durd) die Pojt- 
ämter Einband» Deden nicht bejonen werden fönnen. Auf 
Wunſch liefern Bee Meat Franto⸗Einſendung des Betrags 
die Deden audı direlt. 

Stuttaart, Pedarftr. 121/28. Deutſche Verlaas⸗Auſtalt. 
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In Tafeln und in Rollen 


Die rahmreichste Milchchocolade 
Weberall käuflich 
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IUIELPAIPAIAPAIIAPDAIIDIIIPIIIIIIIIAIAGNS 
worilich für den Inferatenteil: Richard Neff in Stuttaart. — Drud der Deutichen Verlags ⸗ Anhalt in Stuttgart. Nefaritr 12179. 
F Biefem Heft find drei Profpehte, von Prof. Bob. Wihan in Krantenau, der Verlags» 
handlung Wilh. Friedrich in feiprig und €. Vierſons Derlag in Dresden, beigegeben, 
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